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Dorrede 


& ſehr auch der Lehrer der Literaturgefchichte bemüht fein mag, beim 
Unterricht den ftreng wiffenfchaftlichen Gang feftzuhalten und in ihm ben 
biftorifchen Entwidelungsproceß unferer Nationalliteratur barzuftellen, wird 
er fich gleichwohl der Ueberzeugung nicht verfchließen können, daß fein 
Bortrag nur dann das jugendliche Gemüth tiefer anzuregen und zu ergreis 
fen vermag, wo er eine hervorragende, weithin auf Zeitgenoffen und 
Nachwelt einwirkende Individualität oder ein einzelnes, die Strahlen einer 
ganzen iteraturperiode wie im einen Brennpunct concentrirendes Werf 
nah Gehalt und Form entwidelt, vollends wenn er fie durch Hülfe der 
Lectüre zu lebenvoller Anfchauung bringt und dadurch zu einem geiftigen 
Eigenthum macht. 

Diefe Ueberzeugung veranlaßte mich fchon vor einigen Jahren vie 
Literatur des achtzehnten Jahrhunderts, deren gründliche Kenntniß einen 
fih meitverzweigenden geiftigen Gewinn bringt, mit befonderer Rückſicht 
auf den Fugendunterricht in biographifcher Form zu behandeln und zwar. 
jo, daß bie innere Entwidelung der Literatur nur in allgemeinen Um— 
tiffen erörtert warb und die eigentlichen Vertreter und Leiter des geijtigen 
Vebens in ausgeführteren Charafteriftifen vorgeführt wurden. Ein ähn- 
liher Gefichtspunct hat mich bei dem Plan der vorliegenden „Literatur— 
bilder‘ geleitet. 

Bei der Fülle ausgezeichneter Leiftungen im Bach der Literaturwiſſen— 
haft fchien es an der Zeit zu fein — gleich wie man auf andern Ge— 
bieten der Gefchichte mit Beifall und Erfolg verfucht hat — fowohl die 
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prägnanten Momente und Hauptwerke unſerer Literatur als die hiſtoriſche 
und äſthetiſche Behandlungsweiſe ihrer Geſchichte durch erleſene Daritel- 
lungen aus literarhiſtoriſchen Schriften zu veranſchaulichen. Es verſteht 
ſich, daß der zuſammenhangende Unterricht voraus oder zur Seite gehen 
muß. Alsdann gejtaltet fi durch die Beihülfe folcher vielfeitig aus— 
geführten Literaturbilder ein lebenvolleres Geſammtgemälde der Literatur, 
als wo der Einzelne in gleihmäßig fortlaufender Darftellung die literaris 
chen Erzeugniffe alter wie neuer Zeit zu fchildern unternimmt; denn mehr, 
als in ven Darftellungen der politifchen Gefchichte der Fall ift, wird auch 
in ben bejten literarhiftorifchen Werfen eine gewiſſe Einförmigfeit unver- 
meiblih. Der Lehrer aber, der fein Stubium nicht über eine große 
Anzahl von Literaturgefchichten verbreiten kann, erhält durch eine folche 
Sammlung die trefflichite Uebungsſchule, um mit der verfchievenartigen Be— 
handlungsweiſe fich vertraut zu machen und dadurch die Form feines Bor- 
trags zu bilden. Neben einander erjcheint bier, um nur einige der her- 
vorragendſten Literarhijtorifer zu nennen, Bilmar’s warme Behanblung 
der mittelalterlihen Sagendichtung neben der das literarifhe Material 
von allen Seiten geiftvoll verfnüpfenden Combinationsgabe eines Ger» 
vinus, bie fichere, jedes Wort wägende und in gleichem, ruhigem Schritt 
dahinfchreitende Kritit eines Koberjtein und Wadernagel neben 
Kurz’ und Hillebrand’'s finniger, auf alles Schöne liebevoll ein- 
gehender und in klarer Ausführlichkeit fich entwickelnder Darftektung, 
Cholevius' vom Ideal der griechifchen Kunft ausgehende Auffaffung 
neben ber vom chriftlich- religiöfen Standpuncte bedingten Beurtheilung 
Gelzer’s. 

Ungeachtet folcher anfcheinenden Ungleihmäßigkeit der äfthetifchen 
Würdigung unferer Literatur ließ fich gerade durch eine Auswahl der ges 
lungenften Abfchnitte eine Gerechtigkeit ausüben, welche in dem Werfe des 
einzelnen Literarhiftorifers mehr oder minder vermißt wird. Soll eine warıne 
Degeifterung für die vaterländifche Literatur geweckt werden, fo ift bie 
negative Kritif durchaus unfruchtbar. Ich bemühte mich daher vor allen 
folche Abhandlungen auszuwählen, welche mit gründlicher Kenntniß ber 
Sache ein warmes, doch vorurtheilsfreies Interefje für die Geiftesrichtung 
des beurtheilten Schriftftellers verbinden. Es bedarf wohl faum der Be- 
merfung, daß bei der Aufnahme unter bie Yiteraturbilder neben dem 


Borrebe. vo 


wiffenfchaftlichen Werth der Darftellung auch die ftiliftifche Form ganz 
befondere Beachtung gefunden hat. 

Bei den bedeutenden Fortfchritten, welche vie Behandlung der Literatur⸗ 
gefchichte feit einem Vierteljahrhundert gemacht hat, Fonnten nur wenige 
Auffäge der älteren Literarhiftoriter für unfern Zwed brauchbar erjchei- 
nen, Doch find Bouterwek, Wachler, Horn durch einige Abjchnitte, 
bie der Beachtung noch immer würdig ſchienen, jchon aus Pietät gegen 
das Andenken ihrer Verdienſte, ebenfalls aufgenommen. Die Sammlung 
follte zugleich ein Bild umferer Literaturgefchichte fein. Auch unter ben 
Neueren mußten daher Manche vertreten fein, die fich felbft nicht in bie 
erſte Linie deutfcher Literarhiftorifer werben ftellen wollen. Man wird es 
mir daher nicht als eine Unbefcheivenheit auslegen, daß ich mehrere Ab- 
bandlungen von meiner Hand an foldhen Stellen eingefchaltet habe, wo 
ſich eine dem Zwecke des Buches in gleicher Weife entiprechende Darſtel— 
lung des zu behandelnden Gegenftandes nicht vorfand. 

Daß das neunzehnte Jahrhundert von diefer Sammlung ausgefchloffen 
blieb, hat feinen Grund fowohl in dem Charakter der ganzen Epigonen- 
literatur von der romantischen Schule an als in der wilfenjchaftlichen Be— 
handlung, welche bis jetst mehr äſthetiſche Kritik als Geſchichte ift. Ich zog 
e8 vor, ſtatt deſſen die Darftellung der Herven unferer Literatur, eines 
Klopftod, Leſſing, Goethe, deſto reicher auszuftatten. Bei Schil- 
ler konnte ich mich etwas befchränfen, weil ausführliche Darftellungen ſei— 
nes Lebens und geijtigen Wirfens mehr als bei den Uebrigen einem Jeden 
zur Hand find. | 

Veränderungen in dem Wortlaut des Textes, in der Regel bloße 
Weglaffungen, habe ih mir nur an ſolchen Stellen erlaubt, die als Hin- 
weifungen auf frühere oder ſpätere Erörterung in dem einzelnen Abfchnitte 
beveutungslos waren. Eher glaubte ich mir gejtatten zu dürfen, in ums 
fangreichen Abhandlungen manche für unfern Zwed entbehrliche Neben- 
erörterung auszulaffen, wenn nur jede fragmentarifche Zerjtücelung ver- 
mieden ward, Es geichah Dies mit fo fchonender Hand, daß der Verfaſſer 
nichts Wejentliches dabei eingebüßt hat. 

In Drthographie und Interpunction babe ich eine gewiffe Gleich. 
mäßigfeit hergeftellt, weil eine genaue Beibehaltung ver Eigenthümlichkeis 
ten des jedesmaligen Autors für den Leer mehr ftörend, als fürberlich 
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gewejen wäre. Die größte Sorgfalt ift auf die Correctheit des Drucks 
veriwandt worben, wie auch die Ausjtattung des Buchs von Seiten ber 
DVerlagshandlung nichts zu wünſchen übrig laſſen wird. Das Portrait 
Leſſing's, des Begründers unferer Literaturfritif und damit unferer 
Literaturgefchichte, diene dem Buche nicht bloß zur Zierbe, ſondern auch 
zum Zeugniß, in welchem Geifte und in welcher Abficht diefe Sammlung 
unternommen wurde. Möge fie meinen Freunden und Fachgenoſſen als 
eine Beigabe zu meinen wifjenfchaftlichen Werken über die Gefchichte 
unferer Literatur willflommen fein und zur Förderung der tieferen Erfennt- 
niß und Würbigung ber vaterlänbijchen Literatur beitragen. 


Bremen, den 7. October 1860. 


J. W. Schaefer. 
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Erjte Abtheilung. 


Die ältere Literatur bis zum Beitalter der Reformation. 


Schaefer, iteraturbilder. I, 1 


1. Ueber die Epochen der deutſchen Literatur. 
3. W, Schaefer, 


Es ift faum ein Menfchenalter vergangen, feit die Gefchichte ber 
beutjchen Literatur in den Kreis der hiftorifchen Wifjenfchaften eingetreten 
it. Zuvor mußte die deutſche Nation in Zeiten tiefer Erniedrigung an— 
fangen, aus der Betrachtung vergangener Größe Troſt zu ſchöpfen, zuvor 
mußte die Verehrung des Ausländifchen der Achtung vor der eigenen Na— 
tionalität Pla machen, damit wir des felbjterworbenen Befigthums inne 
und froh würden; eine glänzende Periode unferer Literatur mußte fich zum 
Abſchluß neigen, um es uns zum Bedürfniß zu machen, in die Vergangen- 
beit zurückzugeben und die Entwicelung der nationalen Literatur bis zu 
ihren erjten Anfängen zu verfolgen. Was man früher Literaturgefchichte 
nannte, war entweber eine kahle Notizenfanmlung, eine Aufzählung und 
Kegiftrirung literarifcher Erzeugniffe, fo daß in dies Gewirr fein Strahl 
bes Geiftes fiel: oder man führte, um den tieferen hiſtoriſchen Zuſammen— 
bang umbefümmert, nur die glanzvolliten Erfcheinungen vor und unterwarf 
fie einer äſthetiſchen Kritif, über deren Envergebniß nur allzu oft die 
Yaunen und Liebhabereien der Richtenden entjchieven. Allein einen echte 
ven Genuß, als das Anftaunen des Fertigen, eine grünvlichere Einficht, 
als die geſchickteſte Zergliederung einzelner meifterhafter Yeiftungen, ge= 
währt e8 uns, zu beobachten, wie in dem geiftigen Organismus ver Keim 
treibt, ver Stamm fich bildet und fejtigt, und an diefen Zweig an Zweig, 
Dlatt an Dlatt fich legt, bis endlich das Ganze als eine in fich vollendete 
Schöpfung dafteht. Eben dadurch wird die Literaturgeichichte etwas Beſſe— 
res, als eine angewandte Aeſthetik: fie wird eine Eulturgefchichte; fie 
geht den in der Literatur offenbar werdenden Fäden des geijtigen Lebens 
bi8 zu den entlegenjten Puncten nach, um alle Gänge biefes Labyrinth 
wie die Grundzüge eines Riffes zu überfchauen. Welche Wiffenfchaft wäre 
würbiger, aus der Enge der Gelehrtenwelt in ven Kreis aller Gebilveten 
zu treten! Welche mehr berufen, die wiffenfchaftliche Forfehung mit dem 
Leben der Nation zu verjchmelzen! 

Indeß ift die Zahl derer nicht Fein, welche, wie hoch fie den Werth 
unferer neueren Literatur anjchlagen, wie jehr fie das hiftorische Verſtänd— 
niß derjelben als ein Object allgemeiner Humanitätsbildung anerkennen, 
dennoch die Gejchichte der älteren Literatur lediglich der gelehrten Forfchung 
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zumweifen und ben Weg auf viefes Gebiet hinüber für bevenflicher und min: 
der lohnend halten, als wo es fich um gleich entlegene Perioden politifcher 
Geſchichte handelt. Wäre die ältere Periode unferer Literatur nur eine 
Zeit roher Berfuche, von denen der Äfthetifch vwerfeinerte Sinn unferer 
Zeit fich abwendete, jo möchte allerdings die Frage aufzumwerfen fein, ob 
für den, welcher um eine allgemeine geiftige Bildung fich bemüht, ver 
Weg durch dieſe VBorhalle lohnend ſei. Allein wir find auch in diefer 
Hinficht glücklicher, a8 manche andere Nationen, die ſich eines goldenen 
Zeitalters ihrer Yiteratur rühmen und uns Deutſchen in dem Heerzug 
der Geijter nur eine Stelle unter den legten Nachzüglern gönnen möchten. 
Wenn wir diejenige Literaturperiode, welche, von reichen Geiftes- und 
Gemüthsleben erfüllt, dies Fener, in Einen Brennpunct vereint, in poeti- 
ſchen Schöpfungen ausjtrömen läßt und zugleich fin ven vorhandenen 
Stoff die angemefjenite Form zu finden weiß — wenn wir biefe eine 
clajjifche nennen dürfen, jo hatten wir Deutjchen ſchon vor länger 
als einem halben Yahrtaufend, ſchon im Mittelalter, eine claffifche 
Poeſie; auch dort erfennen wir ben beimifchen Boden wieder, auch von 
dort rauſcht uns der Flügelſchlag ebenverjelben Poefie, die fich im letten 
Jahrhundert mit neuerwachter Gejangesluft emporhob. 

Es iſt ein Zeugniß von ber höheren Gulturftufe unferer Zeit, daß 
wir den Werth der Dichtungen irgend einer Zeitperiode nicht nach dem 
fie begleitenden Grade wiffenfhaftliher Aufklärung bemeffen. Eine 
folche Anficht mochte das in einfeitiger Verftandescultur beſchränkte vorige 
Jahrhundert ziemlich allgemein hegen, wo 3. B. Herder’s Liebe zu alten 
Bolksliedern von der Berliner Philofophenfchule belächelt und befpättelt 
ward. Unjere Zeit hat es längft erfannt, daß ein lieblicher Duft ver 
Poefie die Wiege der Völker umfchwebt, daß die Poefie die Freundin der 
Jugend, nicht bloß der Individuen, fondern auch der Nationen ift, daß 
in den ungefünftelten Naturlauten, in der Sagenwelt der Urzeit der Völ— 
fer eine Fülle reiner Poefie wohnt, welche noch gealterte Nationen zu 
erquiden und ihre Poefie zu verjüngen vermag. Das befannte Wort, 
welches auch noch in Zeiten, wo es ganz beveutungslos geworben var, 
häufig wiederholt ward, daß nämlich der Dichter geboren werde, hat feinen 
andern Sinn, al8 daß die Poefie nicht eine durch Kaften- und Schulweis- 
heit überlieferte Kunſt — daß fie vielmehr die uralte, ewige Sprache der 
Menjchheit jei, überall fich vegend, two das Bewußtjein des Menjch- 
lichen in der Bruft erwacht, und daher, wie unvollfommen auch manchmal 
die Formen noch fein mögen, jtet8 der Ausdruck des Reinmenſchlichen, die 
Blüthe des geiftigen Dafeins, unvergänglich, wie ver göttliche Funke, der 
in unjere Seele gelegt ift, und ftets fein redendes Zeugniß. In ihre 
Tiefen führt nicht das Sinnen und Berechnen des Denkers; — nur das 
Herz, welches die geheimmnißvollen Kräfte, die das Gemüth des Menfchen, 
das Leben der Menjchheit bewegen, in fich nachempfindet, der Genius, 
dem die innere Welt ein Spiegelbild der Menfchheit wird. Daher bringt 
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fie auch ihr Berftändniß wieder der ganzen Menfchheit entgegen. Die 
echte Poefie wendet ficy nicht an Coterien und Schulen, fondern an Alte, 
weiche für Die Freuden und Yeiden des menjchlichen Gejchlechtes Mitgefühl 
haben. Die Wijjenfchaft dagegen iſt ver mühſame Bau von Jahrhunder— 
ten und Jahrtauſenden, zu ihren Schägen dringt der Forfcher auf ver- 
ſchlungenen, oft dunkeln Wegen: aber auch fie find heilige Schäge, gleich 
denen der Poefie, auch von ihnen aus ſtrömt fort und fort eine befebende 
Kraft dem Geiftesleben ver Nation zu. Das eben ift das Eigenthümliche 
der jüngjten Culturſtufe, daß fich die Poefie inniger mit der Wiffenfchaft 
vermählt bat. Sie haben ſich endlich als ebenbürtige Schweitern anjehen 
lernen; es hegen und nähren beide, als die geweihten Priefterinnen, bie 
heilige, himmlische Flamme auf dem Altar der Menſchheit. 

Weil unjere Poefie und Philoſophie am Schluß des vorigen Jahr: 
bunderts mit ihrem Glanze die Schmach unferer politifchen Ohnmacht 
verhüllte, jo möchten Manche geneigt fein, ftatt diefe nambaftejten Facto- 
ren unjerer Geiftesbildung in einer engen Beziehung zu unſern politifchen 
Zuftänden zu denken, ihnen außerhalb des übrigen Nationallebens eine 
Stelle anzuweifen. Es lehrt jedoch die Erwägung aller auf die Gejtuls 
tung einer neuen Yiteraturepoche eimvirfenden Momente, daß fie nur durch 
eine das geſammte Volksleben ergreifende politische Bewegung herbeige- 
führt wurden. Nur dürfen wir dabei unfer Augenmerk nicht bloß auf die 
Vorgänge innerhalb der Grenzen unjeres deutſchen VBaterlandes richten. 
Deutjchland vervient im vielfachen Sinne das Herz Europa's zu beißen. 
War es dies in glanzvollen Zeiten dadurch, daß von ihm Leben und 
Wärme in die Glieder des europäifchen Staatenförpers ausjtrömte, jo iſt 
es dies -in trüben Tagen noch dadurch geblieben, daß es jeden Pulsjchlag 
friichen Lebens, wo daſſelbe jich auch vegen mochte, mitenpfand und nie 
ſich ausjchloß von dem Ringen der Gefamuntheit, auch wenn es, von außen 
oder innen gehemmt, Itatt thätigen Meitwirfens auf eine ideale Bethei— 
ligung verwiejen war. Weil wir das Yeben der Bölfer in unferın Innern 
mitzueinpfinden und im eich der Ideen nachzuleben verjtanden, blieb uns 
auch nach dem Verluſt unferer Nationaleinheit und politifchen Bedeutſam— 
feit die Fülle wiljenjchaftlichen Yebens und Strebens, Samen ftreuend für 
ein zufünftiges Deutjchland, welches die Stelle wieder einnehmen wird, 
die ihm feine natürliche Yage und feine Gejchichte anweijen. 

Wenn wir uns diefe Wechjelwirfung zwiſchen Gejchichte und Literatur 
recht anfchaulich machen wollen, jo haben wir bie drei großen Völker— 
bewegungen des Abendlandes, welche unfere Gejchichte gejtaltet haben, zu— 
gleich als die Hauptepochen unferer geiftigen Cultur, unjerer Yiteratur, 
anzujehen, die Bölferwanderumg, die Kreuzzüge, die Reforma— 
tion. Auch die erjtere war nicht bloß ein Hin- und Herwogen vorwärts 
gedrängter Völkermaſſen, jie war zugleich eine geijtige Ummwälzung: die 
altgermanifche Cultur, die wir ung hüten müſſen, weil jie heionifch war, 
allzu gering anzujchlagen, ward aus ihren Fugen gerijfen und von ber 
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geiftigen Gewalt des Chriftenthums überwunden; die Keime nationaler 
Poefie, welche der Göttermythus und die ihm fich anjchließende Heldenſage 
barg, wurden verftreut und von einer neuen Schicht, welche die fremdartige 
Bildung des Südens darüber breitete, erdrückt oder doch für lange Zeit 
überdedt. — Die Kreuzzüge find eben fo fehr eine That der Poefie, 
als fie dieſe wiederum geförvert, belebt und mit neuem Inhalt erfüllt 
haben; fie waren der zur That gewordene innere Drang eines in den 
Tiefen des Gemüths mächtig aufgeregten Zeitalters, das den Damm ber 
Gewöhnlichkeit nach allen Seiten überfluthend durchbricht. Nur in dieſer 
univerfalhiftorifchen Bedeutung dürfen fie aufgefaßt werden, und nur bie 
Poeſie, welche ihnen voran und zur Seite ging, lehrt fie ung verftehen. 

In gleichem Maße würde es eine engherzige Auffaffung der Refor— 
mation fein, fähen wir fie lediglich als eine Verbeſſerung Firchlicher 
Dogmen und Liturgieen an, und nicht vielmehr als den Beginn eines gros 
gen Yäuterungsprocefjes der europäiſchen Menjchheit. Das, wofür in ihrer 
Jugendzeit die evelften Geifter kämpften, waren eben viefelben Ideen, für 
welche fpätere Generationen ſtets von neuem die Waffen erhoben haben: 
die Nechte des Geiftes gegenüber ver Willfür und Autorität. Was Die 
neuere Literatur Schönftes und Herrlichites hat, ift aus dieſem Kampfe 
hervorgegangen und wird ferner aus ihm hervorgehen. Das Reformas 
tionswerf ift noch nicht vollendet; noch immer beſchwören wir den Geift 
eines Yuther und Hutten. 

Man könnte auf den erften Blick zu der Annahme verjucht werben, 
die Umgeftaltung, welche durch diefe epochemachenden Begebenheiten her— 
vorgerufen worden, mur in dem ftofflichen Gehalt der Literatur zu fuchen. 
Wie tief fie aber in die geſammte Geiftescultur der Nation eingegriffen 
haben, wird man erjt recht inne, wenn man auch die Ausbildung ber 
Sprache und überhaupt der Formen, unter denen bie Yiteratur erjcheint, 
einer näheren Betrachtung unterwirft. Die Sprache, die nur das äußere 
Organ des Geiftes zu fein fcheint, geftaltet fich nach Bilpungsgefegen, die 
das Wirken und Schaffen des Geiftes im ihrem innerften Organismus 
beurfunden. Jede neue Epoche der Literatur bringt daher auch eine neue 
Sprachbildung mit. Yange mag eine nüchterne und erjchlaffte Zeit fich 
mit den alten abgegriffenen Münzen des Sprachichates begnügen; aber 
die von neuer Ideenfülle durchglühte Zeit jchmelzt das Metall um und 
prägt e8 bon neuem. 

Aus den aftatiichen Urfigen am Fuß der Gebirge Hochafiens brach» 
ten die Germanen in die neue Heimat eine Sprache mit, deren Züge 
noch jeßt die gemeinfame Mutter verrathen: feine rohe Sprache, fonvern, 
was jett wohl außer allem Zweifel geftellt ift, eine geſchmeidige und wohl— 
organifirte. Haben wir auch nur ſchwache Spuren von der älteften Orga— 
nifation der deutſchen Sprache, jo dürfen wir doch dem Schluß, den 
der größte Forfcher auf dem Gebiet germanifcher Sprachbildung, Jakob 
Grimm, aus dem fpätern Verlauf der Geftaltungen unferer Mutter⸗ 
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fprache zieht, nicht mißtrauen, daß nämlich die Sprache, wie fie die deut— 
Ihen Völker im erften Jahrhundert geredet haben, felbit die gothifche, die 
ältefte Mundart, die uns in Schriftvenkmälern vorliegt, an reineren For» 
men übertroffen haben werde. Kurz und fchlagend — dafür haben wir 
hinreichende Zeugniffe — war der Ausprud in den ältejten Volksgefängen, 
dieſem entjprechend die Bindung der Worte durch die Alliteration, 
den Gleichklang der Anfangsbuchjtaben der ftarfbetonten Wörter; fie ge- 
ftattet fein Ausmalen, fein Verweilen, weil fie eine Reihe bervorgehobener 
Wörter verlangt; fie eilt in rafchem Schritt, oft fprungweife, durch Fühne 
Wendungen und Uebergänge der Hauptfache zu. Zu der chriftlich »« voma- 
niſchen Bildung eignete dieſe fich nicht in gleichem Maße. Diefe jtrebte 
dahin, ven Geift von der finnlichen Welt abzuziehen und für die Empfin- 
dung, die Contemplation eines überfinnlichen Ienfeits zu gewinnen. Daher 
verlor die Sprache, je mehr die Welt der fubjectiven Empfindung er- 
ichloffen ward, ihre finnlihe Schärfe und Beftimmtheit, ihre Formen 
wurden weicher, bie Alliteration warb unbrauchbar, überdies noch den 
chriftfichen Dichtern verhaßt, weil fie in den heidnifchen Liedern berrfchte, 
weiche fie zu verbrängen bemüht waren. Es war mithin eine innere Noth- 
wenbigfeit, wodurch die chrijtlichen Dichter auf den Endreim hingedrängt 
wiirden, mochte auch der Uebergang nur allmählich gefchehen. Erſt als die 
Dichtung mit Endreimen ſich ausgebildet hatte, war an bie Stelle ver 
gedrängten Darjtellung die gemüthlich verweilende, ausmalende Schilves 
rung getreten, welche ber fubjectiven Gemüthswelt religiöfer Bejchaulich- 
feit entfprach. 


Am auffallenpften erfcheint die Sprachummwälzung, melche im zwölf: 
ten Jahrhundert aus dem Althochdeutichen in das Mittelhochdeutjche her: 
überführte, eine Sprachbildung, wie fie nur aus dem Boden einer von 
den janfteften Empfindungen und heiterjten Phantafieen erfüllten Ge— 
müthöwelt emporwachfen konnte. Der Reim gelangte bier zur ausge— 
behnteften Herrichaft, weil die Mufif des Herzens nach entjprechenden 
Tönen verlangte. 


Daß endlich die Reformation unſere Sprache nicht bloß geregelt, 
ſondern mit einem neuen Geiſte durchhaucht hat, das bat wohl am jchön- 
jten Jakob Grimm ausgefprochen, wenn er von dieſer neuhochdeutjchen 
Sprahbilbung jagt: „Man darf das Neuhochveutfche in der That als 
den »rotejtantijchen Dialekt bezeichnen, dejfen Freiheit athmende Na— 
tur längjt fchon, ihnen unbewußt, Dichter und Schriftiteller des fatholi- 
ichen Glaubens überwältigte.“ 

Einem ähnlichen Wechjel find auch die Formen der Darftellung 
untertorjen, in denen bas Ideenleben eines Zeitalters zu einem entiprechen- 
den Ausdruck feiner Totalität gelangt. Die bekannte Eintheilung der Poefie 
in epifche, [yrifche, bramatifche Gattung, als deren Hauptformen 
denn tie bidaftifche bildet zu jeder berjelben einen Anhang, ben Leber: 
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gang zur Proja vermittelnd), hat eben jo jehr einen hiſtoriſchen als 
philoſophiſchen Grund, und es fragt fich, ob die Aeſthetil die Gat- 
tungsunterjchiede nicht eher von den Erjcheinungen im Gebiet der Literatur 
abjtrahirt, als aus der Nothwendigfeit des Princips deducirt habe. 

Die epifche Gattung ift der Anfang aller Poeſie; fie it des Bolkes 
ältefte Sprache und hat daher den einfachjten Ausprud, der von dem Gegen- 
ja einer Proſa, die durch poetifche Darjtellung zu. überflügeln wäre, noch 
nicht weiß. Das echte Epos findet fich wicht bei allen Völkern, nicht 
bei denen, welche die Ueberlieferungen der Urzeit in Folge einer. aus der 
Fremde hereingebrachten übermächtigen Cultur verloren haben; denn die 
Keime des nationalen Epos liegen in dem dunkeln Schooße uralter Sage, 
welche von Gejchlecht zu Gejchlecht fortwächſt. Iſt diefe Sagenwelt nicht 
mehr im VBollsbewußtjein lebendig, jo find alle jpäteren epifchen Dich» 
tungen nur Reproductionen des Vorhandenen, welche den Verluſt an epi- 
ſchem Reiz. durch anderweitigen poetifchen Glanz zu erſetzen juchen. 

Wenn der Menjch fich von den finnlichen Erjcheinungen in die innere 
Gemüthswelt zurückzuziehen anfängt, wenn die Subjectivität fich den Ob— 
jeeten gegenüber geltend macht und fie in ihr Bereich zieht: jo entjteht 
bie lyriſche Poefie, das. Kind einer jüngeren Zeit, einer jpäteren Culture 
jtufe. Das Epos kann fich jedoch eine Zeit lang noch im Bunde mit der 
Lyrik erhalten, indem der Dichter. die Begebenheiten durch jubjective Auf- 
fafjung näher an fich heranzieht und jeine Perjönlichkeit in die Erzählung 
eimmifcht.. Dadurch ift der Unterfchied bezeichnet, welcher zwijchen dem 
echten Nationalepos, wie wir e8 3. B. in dem Liede von den Nibelungen 
fennen lernen, und dem vomantifchen Epos eines Wolfram von Ejchenbach 
oder Gottfried von Straßburg obwaltet. Darin indeß ift diefes jüngere 
romantifche Epos von den modernen epifchen Verſuchen verfchievden, daß 
der Dichter mit feinem Stoffe Eins ift und von feinem Gegenfate weiß; 
ver Glaube an das Ueberlieferte tritt vermittelnd ein und verſchmilzt 
Epifches und Lyriſches zu jchöner Harmonie. Mit dem Zweifel erftirbt 
das wahre Epos; ſelbſt die Kunjt eines Arioft und Taffo vermag richt 
ihn zu überwinden, und Klopftoc bleibt troß der enthufiaftifchen Hingebung 
am feinen Gegenjtand nichts übrig, als aus dem epifchen Stoff in bie 
Region der Hymnen und Elegieen zu flüchten. 

Muß ſomit die neuere Poefie im Epos den Wettfampf mit der alten 
Zeit aufgeben, fo hat auch fie dagegen eine unverächtliche Frucht ihrer 
reiferem geiftigen Durchbildung aufzumeien, das Drama Das Drama, 
als der Gipfel aller poetifchen Kunſt, ift das Ziel, zu welchem die yoeti- 
che Literatur der cultivirteften Nationen hinftvebt; e8 ift ver Stamm, an 
ben ſich unſere gefammte moderne Poefie wie Zweige, und Blätter arlehnt. 
Romanzen. und Balladen find uns vom Epos übrig geblieben, „weil ſie 
dramatisch ſind. Dramatiſch iſt ſelbſt unfere Lyrik, wie die des Mittel- 
alters epiſch iſt. Exit das Zeitalter der Reformation konnte das wahre 
Drama, hervorrufen ;, ver Gedanke, ringt ſich zur Freiheit empor, ex 
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fühlt fih im Kampfe und ftrebt nach Verföhnung. Wie der Geift des 
Protejtantismus Freiheit ift, jo ift auch Freiheit die Seele des 
Drama’s, 


Unterwerfen wir nach dieſen allgemeinen Andeutungen die Haupt- 
epochen unſerer Yiteratur einer nähern Betrachtung. 

Wenn wir unter. „Literatur“ im jtrengen Berjtande des Wortes nur 
die uns überbliebenen Schriftvenfmäler begreifen, jo würde die gothifche 
Bibelüberfegung des Biſchofs Ulfila der Anfangspunct dev deutſchen Natio— 
nalliteratur fein. Alsdann würden wir zugejtehen, erſt mit dem Eindringen 
des Chrijtenthums und der griechifch - römischen Bildung fei eine Yitera- 
tur unter uns möglich geworden, umfere Literatur fei von vorn herein ein 
fremdes Gewächs. Wenn wir aber diefen Begriff in einem weiteren und 
höheren’ Sinne auffajjen, als die Gefammtheit ver in ver Sprache nieder: 
gelegten Geifteserzeugniffe, jo eröffnet fich uns eine Vorhalle der Litera— 
tur, die uns um jo ehrwürdiger und ahnungsvoller umgiebt, je jpärlicher 
das Yicht ift, das ihre Räume mehr durchſchimmert, als erhellt. Wie in 
ver griechijchen Urzeit epifche Gefänge von Mund zu Mund gingen, lange 
bevor die Homerifchen Gedichte durch die Schrift feſte Geftalt gewannen, 
jo gab es auch im alten Germanien Jahrhunderte hindurch eine unge» 
jhriebene, gerade deßhalb um jo lebendigere Poefie. 

Die Eultur der Germanen war in der vorchriftlichen Zeit keineswegs 
fo roh, wie Manche fich eingebilvet haben, die einer Parallele mit ten 
jogenannten „ Wilden‘ jich nicht abgeneigt zeigten. Die Zeit liegt glüd- 
licherweije hinter uns, wo man die Frage aufwerfen konnte, ob fie zu 
Cäſar's Zeit wohl noch Menſchenfreſſer gewefen feien. Nicht bloß die Hel— 
venfraft unferer Vorfahren iſt zu rühmen, mit der fie den Kelten und 
Finnen, die vor ihnen den germanifchen Boden inme hatten, die neuen 
Wohnfige abgewannen und die fie zum Wiverjtand gegen die friegsgeübten 
Heere der Römer fühig machte: vor Allem find fie groß durch die edle 
Sitte, das finnvolle Recht, die Tiefe des Gemüthes. Dies erkennen wir 
auch in den edlen Borjtellungen von höheren Wefen, in ven religiöjen 
Ahnungen, welche ſelbſt die Hülle des heidniſchen Cultus in fich jchließt, 
in jenem zarten Naturgefühl, das im Geriefel ver Quellen, im Braufen 
des Sturms, im Raufchen der Wälder ein Höheres und Göttliches empfand 
und im heiligen Hainen, an heiligen Seen die Nähe der Gottheit fühlte. 
Kur ein fo tiefes Gemüth vermochte neben der Helvenkraft, die es auch 
jeinen Göttern lieh, zugleich die ftille Größe der weiblichen Seele anzuer- 
fennen, wovon uns die älteften Sagen eben jo rührende als anınuthige 
Züge vorführen. 

Dieſe Grundfüge des Rechts und der Sitte in geheiligten Formeln, 
die Thaten der Götter und Helden in überlieferten Gejängen dem Ge— 
dächtnijje einzuprägen, darin bejtand die Bildung eines jeden Freien. 
War dies nicht eine Literatur, fo war es doch Poefie zu nennen; eine 
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Fülle epifchen Lebens durchſtrömte die gebrängten ballavdenartigen Lieder, 
welche die älteften Weifen veutjcher Poeſie waren. Obgleich die Deutichen 
auch in ver heidnifchen Zeit mit Buchjtabenfchrift nicht ganz unbekannt 
waren, fondern Runen hatten, von denen in den Älteften Alphabeten noch 
einige Spuren geblieben jind, fo find fie doch ſchwerlich zur Aufzeichnung 
von Liedern gebraucht worden; vielmehr pflanzten dieſe fich durch Tradi— 
tion fort. Wie groß die Gedächtnißkraft im Jugendalter der Völker ift, 
davon giebt uns die Gejchichte der Poefie viele ſtaunenerregende Beifpiele; 
man braucht nur daran zu erinnern, welch eine Maſſe epifcher Gefänge 
noch jett, 3. B. in Finnland und Serbien, im Munde des Volkes ohne 
Hülfe der Schrift fortlebt. Indeß darf man fich diefe Tradition nicht 
bloß in paſſivem Verhältniß zur Sage denken: die Sage ſelbſt wächlt 
durch Tradition. So lange das Volksleben jung und frifch, fo lange es 
wahrhaft epifch ift, fett die Sage fort und fort neuen Stoff an, ver- 
ſchmilzt Altes und Neues und gejtaltet es nach der Weltanfchauung einer 
andern Zeit um. Woher der erjte Keim, das entzieht fich allem menſch— 
lichen Scharfjinn: und wenn ein nambafter Sagenforfcher geneigt ift, den 
Haupthelvden unſers Volksepos, Siegfried, aus der aftatifchen Urheimat 
der Germanen mit berüberziehen zu laffen, fo räumt er damit nur ein, 
daß die Sage weiter und weiter in die Urzeit hinaufweift, und daß über- 
haupt niemand den Punct zu finden vermag, wo die erite Schneeflode 
fich löfte, welche, zur Lawine angewachfen, ins Thal nieverftürzt. Ein 
hypotheſenreiches Geſchäft ift e8, die Zufammenfügung der Elemente der 
Sage nachzuweifen und die Gebiete des uralten Mythus und der hiftori- 
fchen Erinnerung zu fondern. Wo der Eine nichts als Götter und mythi- 
ſche Helven fieht, findet der Andere nichts als hiftorifche Perfonen. Bon 
den Anhängern ver hiftorifchen Auslegung wird der Punct anı häufigften 
überfehen, daß die Sage, welche neben der Gefchichte fich bildet und fie 
überall als ihr Schatten begleitet, nicht bloß durch Entftellung und phan— 
tafievolles Ausſchmücken ver Thatfachen entjteht, fondern eben fo fehr durch 
Uebertragung- älterer Sage auf Perfonen einer fpäteren Zeit. Die ältefte 
mythiſch⸗ religiöfe Gejtalt der Sage bleibt daher ihr Kern, troß aller 
biftorifchen Zuthaten; diefe geftalten fich nach jener um, nicht aber umge— 
fehrt, und am wenigiten fann man einräumen, daß es eine Zeit gegeben 
habe, wo die ältejten deutſchen Sagen in Vergeſſenheit gerathen feien und 
aus den gefchichtlichen Ereigniffen eine neue Sage fich gebilvet habe, die 
weiter und weiter von dem TIhatfächlichen abgewichen ſei. Am Gegentheil, 
wir können uns die Sage nicht alt genug denken. Sie ift da, fobald 
das Volk aus der bewußtlos dahinbrütenden Dumpfheit und Stumpfheit 
des Sinnes erwacht. Bölfer, wie die Yappen, haben feine Sage; gleich- 
gültig fpinnen fich ihnen die Tage fort, einer ift wie der andere, ein 
Sahrhundert wie das andere. Kine jolche Eriftenz haben die Germanen 
niemals gekannt, am wenigften ſeitdem fie fich ihre Wohnfige in Europa 
erobert hatten. Sollten nicht Erinnerungen aus jenen älteften Wanber- 
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fahrten und Kämpfen in der Sage fortgelebt haben? Sollten wir nicht 
in den Rieſen- und Drachenkämpfen, von denen die vorhandenen Helden— 
jagen voll find, Spuren der ältejten Eulturzuftände des Volkes erkennen, 
das den Boden erſt mühfam ver feindlich widerjtrebenden Natur und den 
Unthieren der Wildniß abgewinnen mußte? — Die Völterbewegungen, die 
wir unter dem Namen der großen Völkerwanderung zufammenfaffen, waren 
für die Sage ganz beſonders probuctiv und gaben ihr neuen Trieb des 
Wachsthums, fo daß fie auch für die Sagenbilvdung Epoche machten. Es 
eröffnete fich eine größere Bühne der Weltgeſchicke und ver Helventhaten, 
raſch erhoben fich mächtige Reiche und ftürzten wiederum unter großen 
Erjhütterungen zufammen. Jahrhunderte hindurch ward gefungen von 
Attila, von Dietrich und Alboin, den gewaltigen Herrichern, ja der poeti= 
Ihe Schimmer dieſer Lieder hat noch feinen Widerfchein in ven Erzäh— 
lungen der Gejchichtsbücher. Wir dürfen annehmen, daß die nationale 
Helvenfage zu der Zeit, als Karl der Große epifche Lieder ſammeln lieh, 
ihrem Stoffe nach abgefchloffen war. Sammlungen find überall in ver 
Literatur ein Rechnungsabjchluß mit der Vergangenheit; fie ftehen an ven 
Ausgangspuncten ber Literaturperioden. Iene fchriftliche Aufzeichnung ift 
ein Beweis, daß ber lebendige Bildungstrieb der Sage aufgehört hatte 
und man nun bemüht war, das Vorhandene zu erhalten. Wenn dazu bie 
Schrift allerdings beigetragen bat, fo find doch auch die Nachtheile, die 
fie der Sage brachte, nicht unerheblich. An die Stelle des lebendigen 
Gefanges trat mehr und mehr das Vorleſen fowie das ſtumme Yejen; 
die Erweiterung und Umgejtaltung der Sage war nicht mehr die faft 
unbewußte That der Phantafie des begeifterten Sängers: fondern in ein- 
famer Zelle ward fie ausgeſonnen, ficherlich nicht zur Verbefjerung ver 
Sage. Geiftliche, die fich etwa noch mit ven Helvenfagen bejchäftigten, 
waren vornehmlich bemüht, die Anklänge an das Heidenthum zu tilgen. 
Ans übergroßem chriftlichen Eifer oder befchränfter fittlicher Weltanficht 
jerjtörten fie manche jchöne Züge oder erweiterten die Sage durch uns 
paffende Einfchiebfel, jo daß Widerſprüche und Nachläffigkeiten ſich ein- 
Ihlichen, welche auch die beſten Bearbeitungen der deutſchen Helvenfage in 
der jpätern Zeit, 3. B. das Lied von den Nibelungen, entjtellen. 

Zu derjelben Zeit nämlich, al$ der Strom der Wanderungen fich von 
Norden und Oſten nah Süden und Weften mwälzte, zog ihm die neue 
Lehre des Chriſtenthums entgegen, welche auserjehen war, im Bunde 
mit germanifcher Sitte die europäifche Menfchheit zu einer neuen geijtig- 
fittlihen Eulturentwidelung hinzuführen. Daß das Heidenthum nur all 
mählich und langſam dem Chriſtenthume wich, kann nur die Beſchränktheit 
auf Rechnung eines rohen, wilden Sinnes, der diefem nicht zugänglich gewe— 
jen fei, fchreiben wollen. Der Grund liegt darin, daß die alte Sitte, das 
alte Recht und die Boltsfreiheit mit der Religion ver Väter emporgeiwach- 
jen waren; ber alte Glaube war ein geheiligtes Erbtheil, weil mit ihm 
die Erinnerung an die Thaten dev Vorfahren, der Helvengefang, der in 
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Aller Munde lebte, aufs innigfte verfnüpft waren. Dieſe Anhänglichkeit 
an das, was den Altvordern für heilig gegolten hatte, äußert fich oft auf 
rührende Weiſe; nur wo der Knechtſinn herrjchte, wie z. B. in Yitthauen, 
mochte das Berjprechen eines neuen Modes binreichen, um das Volk 
ſchaarenweiſe in die Kirchen zu treiben. Glaubensboten und Geijtliche 
behandelten daher in Germanien das Heidnifche möglichit jchonend und 
fuchten das Profane durch chriftliche Einkleivung und Deutung mehr zu ver- 
hülfen, als zu vernichten: wovon die Gejchichte der Literatur nicht minder 
eclatante Beiſpiele vorführt, als die Gejchichte der Kirche. Auch griff 
man vom Beginn der Verbreitung des Chriſtenthums an zu dem ebeljten 
Bekehrungsmittel, durch die geiftige Macht einer chriftlichen Literatur auf 
Ueberzeugung und Bildung des Volfes einzuwirfen. Hiemit tritt die deut- 
ſche Yiteratur in ihr zweites Stadium, die geijtliche und Firchliche Yiteratur, 
die wir indeß nur in parallelem Fortlauf neben der Volfspoefie zu 
faffen haben. Bon Ulfila bis zu den geiftlichen Dichtern des zwölften 
Jahrhunderts breitet fie fich über den weiten Raum von Jahrhunderten 
aus. Bibelüberjegungen, Auslegungen, Gebete find die Productionen die— 
fer Yiteraturgattung. Nur einmal, in Folge der erneuten Liebe zum epi- 
ichen Volksgeſange, welche Karl der Große hervorrief, berührte fie fich 
inniger mit dem Vokksepos. Diejem entlehnte die geiftliche Dichtung die 
Kunft epifcher Erzählung und ließ fich in einen Wettfampf ein, dem wir 
namentlich das altjächfiiche Evangelienbuch, den jogenannten Heliand, ſo— 
wie die Bearbeitung evangelifcher Gefchichte von Otfried verdanken. In 
dem Bruchjtüf einer Dichtung vom Weltende erfennen wir, daß bieje 
Annäherung fich jelbjt über die Forın hinaus auf Anſchauung und Inhalt 
erſtreckte. Nach der Karolingifchen Zeit gehen beide Yiteraturrichtungen wies 
der auseinander. Cine weite Kluft trennte die Schreibenden vom Volke, 
Die lateinische Sprache war mit geringer Ausnahme die Sprache der Yites 
ratur: fie paßte zu ihrer Elöfterlichen Abgejchievenheit und Adgeftorbenpeit. 

Wenngleich die Gefchichte der Literatur an den beiden Jahrhunderten 
der jächjifchen und fränfifchen Kaifer raſch vorübergeht, jo waren diejelben 
doch für Deutjchlands Cultur Feine verlorene Zeit. Dft, wenn das Wort 
verſtummt, tritt die That, der mächtige Herr der Geſchichte, in das Volks— 
(eben hinein, neue Berhältniffe werden erichaffen, ja plöglich erjcheint ein 
neues Zeitalter, erfüllt von einer andern Ideenwelt, welche noch langſam 
und mühjam nach dem rechten Worte jucht und eine neue Sprache fich 
erst zurichten muß. Einen ſolchen Umſchwung macht nicht die Yiteratur 
durch fich ſelbſt; fie zeigt fich hier in ihrer Abhängigfeit von dem ge— 
Ichichtlichen Proceß, der auf andern Gebieten des Nationallebens entjchie- 
den wird, Nur von diefem Standpuncte aus läßt jich begreifen, wie nach 
einer dürftigen Literaturperiode unſere Poejie im Zeitalter der hohenjtaufis 
ſchen Kaiſer ihre Flügel jo herrlich entfalten und fich jo rajch zu einer 
Höhe aufjchwingen konnte, auf der fie noch die Bewunderung der fernjten 
Nachwelt erregt. AS das Centrum dieſer neuen Yebensregungen, als die 
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Sonne des Zeitalters, um die eine flimmernde Sternenwelt kreiſt, haben 
wir die Kreuzzüge anzuſehen: nicht, als hätten wir alles Hohe, was die 
Zeit hervorbringt, Alles, was ſie im Tiefſten erregt, lediglich auf ihre 
Rechnung zu ſetzen: allein es ſteht im engſten Zuſammenhange mit ihnen, 
ſo daß man ebenſo berechtigt iſt, die Kreuzzüge als den Ausgangspunct 
ſchon eingeleiteter Beſtrebungen und Bewegungen zu bezeichnen. Das 
Große in der Geſchichte, die Begeiſterung der Völker, bedarf einer langen 
und ſtillen Vorbereitung, ſo kurz auch dieſe ſchönſten Momente im Völker— 
leben ſein mögen; denn nur allzu vajch geräth es wieder in das träge 
Gleis der Alltäglichkeit. Yaffen wir uns jedoch durch das Zauberlicht, 
womit die Phantafie jene Zeiten ſchmückt, nicht verleiten, eine Wiederher: 
jtellung jener Berhältniffe zu wünſchen oder zu verfuchen; es hieße bie 
Entwiclungsgefchichte der Menſchheit verfennen, wollte man glauben, aus 
dem Grabe der Vergangenheit die Yeichen vwerfchwundener Zeiten wieder: 
erwecken zu können. Erſt die jelbftjtändige, urjprüngliche Begeifterung eines 
Zeitalters fir das, was es als das Höchite, als das Göttliche erkannt 
bat, die Hingebung an ein Streben für ein Edleres und Höheres, als 
das eigennügige Wirken des Tages, dies erft ift der befebende Dvem, ber 
über den Gräbern der Zeit weht. Weil die Kreuzzüge nicht das Heer« 
gebot eines Eroberers waren, weil fie einer Idee galten, die mehr als 
ein Traum war — denn nichts verdient fo zu beißen, wofür große Män— 
ner lebten und jtarben —: dadurch verbreitete fich ihre geiftige Einwirkung 
bis in die umterften Schichten des Volkes. Tauſende von Heerjchaaren 
traten aus dem Cinerlei der engumgrenzten Heimat; der Orient eröffnete 
eine ungefannte Welt der Wunder, und das Neue wirkte auf die ſchon 
dur Ahnung erregte Phantafie- mit aller Stärke des eriten frifchen Ein- 
drucdes. Was in Sagen und Gefchichten aus ferner Vergangenheit nach: 
Hang, ſah man bier zu wahrhafter Erjcheinung werden. Die Grenze 
zwifchen dem Natürlichen und Wunderbaren war gehoben, der Himmel 
ichien auf die Erde niederzufteigen, feine Heerjchaar fich in die Reihen der 
Kämpfer zu ftellen und den frommen Beter zu umfchweben, der mit be- 
neidenswerther Inbrunft am heiligen Grabe niederſank. Wer nicht mit- 
gezogen war, hing doch an den Erzählungen ber Heimgefehrten und rich— 
tete mit feinen Gebeten feine Sehnfucht nach der heiligen Stätte und jener 
Welt ver Thaten, welche fie glänzend umgab. Standen gleich die Deut: 
ſchen an ritterlich- vomantifcher Erregbarfeit ihren weſtlichen Nachbarn nach, 
fo hatten fie dagegen das erhebende Bewußtſein, dem erjten Reiche ver 
Chriftenheit anzugehören, die weltgebietende Nation zu fein. Und nicht 
bloß nah außen war das Reich mächtig und geehrt: auch im Innern bes 
ftand eine mohlgegliederte Einheit. Städte blühten auf, in denen ein that- 
häftiger, gewerbfleißiger Bürgerftand emporftrebte, die Ariftofratie des 
Ritteritandes und der Geiftlichfeit war noch zugleich eine Ariftofratie des 
Geiſtes, fie widerftrebten nicht ben Ideen ver Zeit, jondern waren ihre 
Vertreter und Förderer. Auch die Geiftlichen haben an ver nenen Literatur: 
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epoche großen Antheil; fie bereiten fie vor und leiten fie ein. Noch bis 
um die Mitte der Regierungszeit Friedrichs I. haben vie uns überlieferten 
Gedichte Geiftliche zu Verfaſſern. Da gleichzeitig die Vollspoeſie mit dem 
neuerwachten Volksleben neuen Aufſchwung nahm und die „fahrenven 
Sänger” die alten Sagen wieder lebendig werden ließen, fo trat wiederum 
die wohlthätige Berührung zwiichen Volfspoefie und geiftlicher Dichtung 
ein, Die Geiftlichen lernten von der Erzählungskunft ver fahrenden Volks— 
fünger; ftatt biblifcher Erzählungen und erbaulicher Betrachtungen brach» 
ten fie einen VBorrath von Legenden und belehrenden Erzählungen, größten: 
theils nach Iateinifchen Unterhaltungsbüchern, an denen Italien damals 
Ueberfluß hatte. Bald nach 1170 erfolgt eine totale Umgeftaltung in 
Folge des Eindringens der franzöfifchen Nittergedichte, an denen einige 
deutſche Fürſten und Ritter anfingen Gefallen zu finden. Anfangs waren 
ed auch hier die Geiftlichen, welche fich als Ueberſetzer und Bearbeiter den 
Fürften gefällig erwiefen. Als Heinrich der Yöwe 1173 von feiner Kreuz 
fahrt heimgefehrt war, bearbeitete der Pfaff Konrad ihm zu Liebe das 
Rolandslied nach einem franzöfifchen Originale, die Erzählung von dem 
Zuge Karls gegen die Ungläubigen und dem Heldentode Rolands im Paß 
bei Ronceval Als aber Heinrih von Veldeke 1190 feine Aeneide 
vollendet und dadurch den Anftoß zur deutjchen ritterlichen Poefie gegeben 
hatte, ſahen die Geiftlihen fi von den Laien überflügelt und wagten 
auf dieſem Gebiet nicht länger den Wettkampf. Heinrich von BVeldeke iſt 
fomit der Verfündiger einer neuen Literaturperiode: „er impfte,“ fagt Gott: 
fried von Straßburg, „das erjte Reis in deutfcher Zungen: dermaßen, 
daß alles Frühere über ihm vergejfen ward. Seine Aeneide hatte mithin 
für ihre Zeit diefelbe Bedeutung für die Literatur, wie vor hundert 
Jahren das Erjcheinen der erjten Gefänge von Klopftods Meſſiade; fie 
war gleichfalls die Morgenröthe eines neuen Tages. Iſt auch der poeti- 
ſche Werth feines Gedichtes im Bergleich zu den Xeiftungen feiner grö— 
Beren Nachfolger, Hartmanns von Aue, Gottfrieds von Straßburg, 
Wolframs von Eſchenbach, nicht hoch anzufchlagen, fo hat es doch fchon 
alle Grundzüge, welche man jpäter als das Wefen der ritterlichen Dich— 
tung fejthielt, Mitterfitte und rvitterliche „Minne,‘ welche hier Held Aeneas 
mit aller Etikette eines wohlerzogenen Ritters der Lavinia darbringt. Er 
beginnt jomit die Reihe der eigentlichen „höfiſchen“ Dichter, welche von 
jegt am die höchſte Stelle unter den Dichtern in Anfpruch nehmen. Doch 
blieben auch dem Wolfe feine Dichter, wenn auch jene vornehm auf fie 
herabſahen; ja gerade diefe VBolfspichter haben ein Verdienſt voraus, das 
Feithalten an deutjcher Helvenfage, während die höfiichen Dichter den 
aus Frankreich herübergefommenen Xitterfagen buldigten. Die böfifche 
Poefie zieht übrigens infoweit die Volkspoefie nach fich, daß die Beſſeren 
unter den Volksſängern fich die gebilvetere Dichterfprache der Dichter ver 
Höfe zu eigen machten, aus den Händen folder Sänger erhielten wir 
3. B. das Nibelungenlied, das an Reinheit ver Sprache feinem der Ritter 
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gedichte nachfteht. Auf dieſem Wege bildete ſich um 1200 eine Allen ge- 
meinfame Dichterfprahe — das Mittelhochdeutihe — aus den ſüddeut— 
ſchen Mundarten Schwabens, Baierns und Oeſtreichs, derjenigen Land» 
fchaften, in welchen Nitterfitte und Rittergefang auf lange eine Stätte 
fand. Daß in diefer Ritterdichtung das lyriſche Element überwiegend war, 
erklärt fih aus dem Gefühls- und Phantafieleben jener Zeiten, welches 
eine reine Objectivität des Epos nicht mehr geftattete und in dem Minne— 
gefange die Yyrif als befonderen Zweig der Dichtung neben die erzählende 
Poeſie ftellte. Wenn auch die ältere Volkspoefie ſchon Yiebeslieder hatte, 
jo geftaltete fich doch etwas ganz Anderes daraus, als die Poefie der Höfe 
die Yiebesromantif, den ritterlichen Frauendienſt zum Mittelpunct der lyri— 
ihen Empfindung machte; vie höfiſche Lyrik tritt uns plöglich wie ein 
blühender Frühling entgegen, den Feengärten gleich, welche, nach der Er— 
zählung romantifcher Sage, auf Einen Winf entftehen. Dieſe Lieder find 
bie zarten Blüthen eines geheimnißvollen Gefühlslebens: es finnt nicht nach 
über die Löfung feiner Räthſel, e8 fucht außer fich nach einem Wiverhall, 
einem Abbild. In dem weiblichen Auge fieht das Gemüth des Dichters 
Alles widergefpiegelt, was es Höchftes kennt und nennt; die mit den Rei— 
zen des Frühlings gefchmücte Natur giebt dem Herzen Antwort, ihre 
Blumen, ihre VBögelchöre deuten die Träume der Sehnjucht. Dies liebes 
volle Verſenken, dies myſtiſche Schmelzen in der heitern Frühlingswelt ift 
vornehmlich dem Minnegeſang ver bejten Zeit eigen. Nach der Mitte des 
breizehnten Jahrhunderts ift feine vege Lebensfülle bereits verſchwunden; 
auf das. Grab Ulrichs von Liechtenftein legt er feine Yeier nieder. „Welt! 
bu trauerſt allzu ſehr!“ fo ruft Ulrich mit legtem Klagelaut aus: „Lieb— 
lichfeit war deine Krone, da man vang nach Weibes Lohne; die haft du 
geworfen ab!‘ 

Die Gefchichte ift die große Elegie der Menjchheit. Auf allen ihren 
Dlättern lehrt fie ung die Flüchtigfeit und VBergänglichkeit irdiſcher Er- 
Iheinungen. Allein wie der wunderthätige Speer, von dem bie griechifche 
Sage erzählt, heilt fie auch die Wunde, die fie ſchlägt; fie giebt uns zu— 
gleich die tröftende Xehre, daß, ob auch blüthenvolle und fruchtreiche Cultur— 
perioden welfen und dahinſchwinden, doch ver göttliche Geiſt, welcher die 
Menjchheit befeelt, immer wieder zu neuen Bildungsformen fortarbeitet. 
Wie langfam auch und in wie unfcheinbarer Stille feine Pflanzung fich 
zur Reife vollende: es geht doch fein Keim verloren, der nur überhaupt 
Lebenskraft in fich getragen. Durch Windungen, die dem irdiſchen Auge 
oft wie Irrgänge oder gar Rückſchritte erfcheinen, geht ver Weg aufwärts 
zum Ziel. Obwohl alle Perioden der Gefchichte eigentlich Uebergangs- 
perioden find, weil es in ihr feinen Stillftand giebt, jo fommt dieſe Be: 
nennung doch vorzugsweife den Zeitabjchnitten zu, in denen eine Cultur, 
welche einen bejtimmten Charakter harmoniſch ausgebildet und daher ein 
geichlojfenes Ganzes dargejtellt hatte, ſich auflöjt, und wo in Folge der 
binzutvetenden neuen Bildungselemente neue Nichtungen und Zwede jic) 
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geltend machen: bis endlich auf die Gährung wieder die Klarheit folgt 
und jene Harmonie hergeftellt wird, welche dem Handeln Kraft verleiht 
und die großen Epochen der Völfergefchichte fchafft. Eine folche Ueber: 
gangsperiode find die beiden fetten Jahrhunderte des Mittelalters, eine 
Zeit der Zerrüttung ber bisherigen Verhältniffe, welche von dem Glanz 
der vorangegangenen Periode nur einen ſchwachen Schimmer bewahrte: 
eine Zeit, die auf den erjten Blick als ein Chaos verworrener und vers 
geblicher Beftrebungen erjcheint. In der Regel haben die, welche dieſe 
Zeit darjtellten, ihr Antlig nach der Bergangenheit gewendet und ſchildern 
fie mit der melandpolifchen Stimmung, welche der Anblid von Ruinen in 
uns erwedt. Der Gefchichtfchreibung jedoch geziemt e8 mehr, in die Zei- 
ten vorwärts zu jchauen und, von dem Reiz des Untergehenvden unbeftochen, 
die Keime einer neuen Bildungsepoche aufzufuchen und deren verborgenes 
Machen und Geveihen zu verfolgen. Richten wir vom Ausgang des Zeit: 
alterd der Kreuzzüge den Blid vorwärts auf die werdende neue Zeit, 
jo zeigt fi uns diefer Zeitabfchnitt in einem minder unerfreufichen Lichte, 
fogar mitten in der Verwirrung der öffentlichen Zuftände begrüßen wir 
an manchem herrlichen Borzeichen ven Flügelichlag der Freiheit einer neuen 
Zeit. Ein ruhmgekröntes Ritterthum, eine Geift und Gemüth der Völker 
mächtig erregende Hierarchie gehen unter in Verderbniß und Rohheit: aber 
bie von ihnen bisher niedergehaltenen und bevormundeten Stände erheben 
fich dagegen um fo freier, und das ftrebfame Bürgerthum bildet von jetzt 
an des Volkes edelften Kern. Auch in der Wiſſenſchaft bricht fich ein 
freieres Streben Bahn: und endlich, als fie die alten Felfeln fprengt und 
dem tüchtigen Bürgerfinn die Hand reicht, entjteht mit ver Reformation 
eine Bewegung des Nationalgeiftes, welche an Kraft der Begeifterung 
ver Epoche der Kreuzzüge vergleichbar ift. Dürfen wir noch fragen, auf ” 
welcher Seite ‘der höhere Zwed, das reichere geiftige Peben war? Nur 
die Dberflächlichkeit hat der Reformation den Vorwurf machen können, 
daß fie ung um unfere romantifche Poeſie gebracht habe. Zuvörderſt ließe 
fich erwidern, daß die Romantik zwar herrlich und fchön ift als Reſul— 
tat einer enthufiaftiich aufgeregten Zeit, daß fie aber verberblich wird, 
wenn fie dauernd die Gefammtbildung des Volkes beherrfchen will. War 
die religiös =fittliche und wifjenfchaftliche Wiedergeburt nım mit dem Unter- 
gange der romantischen Poefie zu erfaufen, fo hat Deutfchland das beffere 
Theil erwählt. Man kann übrigens mit noch mehr Wahrheit behaupten, 
daß der Berfall der ritterlichen Poeſie den reformatorifchen Beftrebungen 
boranging und dieſe felbjt nur die Schlingpflanzen der Romantif, aber- 
gläubifche Legenden und fittenlofe Romane, vernichteten. Die Weberrefte 
des Meiftergefangs hatten längft alle nationale Bedeutung verloren, fo 
daß kaum zu begreifen ift, wie man biefe Literaturperiove die der Mei— 
fterfänger bat nennen können. Es iſt die Zeit der Volfspoefie, wie 
fie das goldene Zeitalter des beutfchen Bürgerthums ift. Unmittelbar aus 
dem Bolksleben entiprang eine friſche Quelle echter Poeſie. Volkslieder, 
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belehrende Erzählungen, Babeln und Schwänfe find der getreue Spiegel, 
beides der regen Thatkraft und ver tiefen Gemüthlichkeit, welche die Mauern 
ber deutſchen Städte in fich fchloffen. Der Reiz diefer Volkspoeſie liegt 
in der Naturwahrheit, an der e8 der Romantik fo oft gebricht. Alles 
jteht in Beziehung zum Leben. Volkslieder begleiten uns durch alle Wechjel- 
fälle des menfchlichen Dafeins; Erzählungen der mannigfaltigften Art füh— 
ren uns in alle Berhältniffe ver damaligen bürgerlichen Eriftenz ein und 
zeugen von dem treuen Fefthalten an Recht und bieverer Sitte, von einem 
Haren fittlihen Bewußtfein, das fich durch eine ausgebreitete Lebenserfah— 
rung gebilvet hatte. In den Schwänfen und fatirifchen Volksdichtungen 
dämmert das Licht der heranziehenden helleren Zeit; fie deden die Ver— 
irrungen und Widerfprüche des fittlichen Lebens mit derber Offenheit auf, 
und gerade die gealterte Kirche mit ihrem fcheinheifigen Geremoniendienft, 
ihrem fündigen Pfaffenwefen wird von ihnen am wenigſten gefchont. Theils 
weiſe find fie daher Vorboten der fittlich-religiöfen Ummwälzung, welche vie 
Reformation ins Leben rief, und begleiten daher auch deren Kämpfe. 

Die deutſche Brofa endlich, welche jenes Zeitalter erjt recht gefchaffen 
bat, ift nicht minder eine VBolfsliteratur. Die Scholaftif verfchanzte 
fih Hinter lateinifchen Formeln; ans Volk aber wandten fich Die begei- 
fterten Volksredner, welche die Religion wieder ald Sache des inwendigen 
Menſchen auffaßten und durch deutsche Prebigt, deutſche Erbauungs- 
Schriften dem tobten Ceremoniendienft, dem Verderbniß des Firchlichen Lebens 
entgegenarbeiteten, 

Als nun endlich auch das wiffenfhaftliche Streben durch das 
neu belebte Studium des Alterthums mit jugendlichem Eifer befeelt ward, 
als die Fadel geiftiger Freiheit aus den dumpfen Räumen einer abgeftor- 
benen Gelehrſamkeit das Dunkel verfcheuchte und ihr altes Nüftzeug in 
jeiner ganzen Armfeligfeit erfcheinen ließ: da gewannen die Männer des 
Fortjchrittes einen weiten und weiteren Kreis im Volke, einen fejteren 
Haltpunc. Das fechzehnte Jahrhundert brach unter heitern Ausfichten 
an. „O Sahrhundert! rief Ulrich von Hutten entzückt aus: „bie Geifter 
erwachen! es ijt eine Luft zu leben!” Dies neue Geiftesfeben hat die 
Reformation aus fich geboren; fie ift nicht die Erfindung einzelner leb— 
bafter Köpfe, die eine neue Kirche an die Stelle ver alten zu pflanzen 
unternommen hätten — eine höchſt beſchränkte Anficht! Die Neformatoren 
find nur bie Träger des Geiftes ihres Jahrhunderts; noch unbewußt ber 
unermeßlihen Folgen ihrer erften Schritte, werden fie von dem aus die— 
jem Geifte ſtammenden Drange des Innern auf die Bahn hingeführt und 
von einem Schritt zum andern gleichfam vorwärts gefchoben. Ihr Ruhm 
ift, den Kampf männlich vurchgefämpft und, von Eigennug und Selbft- 
fucht fern, als getreue Arbeiter dem großen Werke, zu dem fie berufen 
waren, ihr Leben und ihre Kräfte raſtlos gewidmet zu haben. Luther's Ver— 
bienft iſt nicht, neue Entdeckungen im Reich der Wiffenfchaft gemacht oder 
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mocht hätte: aber — er ward der Mann des Bolfes! Er hat das 
Licht, das aus der Zelle des Gelehrten fich nur noch ſchüchtern hervorge— 
wagt hatte, offen durch die Welt getragen, hat feine Strahlen auch in 
die niedere Hütte dringen lafjen und das gefammte Volk erleuchtet und 
erwärmt. Die Schranken mußten fallen, die noch den Gelehrten vom 
Volke trennten, der lette Ueberreſt jcholaftiicher Geheimnißkrämerei, die 
ausschließliche Herrichaft lateiniſcher Gelehrtenfprache mußte entfernt wer: 
ven. Die Mutterjprache ward die Vermittlerin zwifchen der Gelehrſam— 
feit und der Volfsbildung, und zwar jene völferbewegende Gewalt ber 
Rede, die, aus der innerjten Seele hervordringend, alle Herzen mit fich 
fortreißt, der Ausdruck desjenigen, was Taufende dunkel fühlen und wollen, 
ohne des bezeichnenden Wortes inne geworden zu fein. Diele Gewalt ber 
Rede befaß Luther, wie felbjt feine Widerfacher nicht zu beftreiten wagen. 
Sein Charakter, deſſen Kraft aus der Wahrheit ftammte und durch die 
Liebe erwärmt ward, befeelt feine Rede; auch in feine Bibelüberfegung ift 
er übergegangen, ja der ganzen Sprache hat er ein neues Yeben einges 
haucht. Nach -diefem charaktervollen Streben ift Yuther, find die Refors 
matoren überhaupt zu beurtheilen. Sie waren bejcheiven genug, eine Uns 
feblbarfeit für fich nicht in Anfpruch zu nehmen und weit davon entfernt, 
ihren Buchjtaben der Nachwelt aufpringen zu wollen. Das Recht ber 
freien Forſchung iſt das Princip des Proteftantismus, das, wenn auch 
eine Zeitlang die geiftige Freiheit abhanden gekommen zu fein jehien, im— 
iner von neuem das fchlummernde Leben Wieder erwedt hat und auch 
fünftig weden wird. 

Ungeachtet der erjten wielverjprechenden Anfänge hat uns die Refor— 
mation in ihrem erjten Stadium doch feine claffische Literatur gebracht; 
fie hat fie ung erjegt im verfloffenen Jahrhundert, deſſen Literatur lediglich 
eine Frucht des Broteftantismus ift. Im fechzehnten Jahrhundert brach» 
ten uns um eine vieljeitige, geiftbelebte Literatur vornehmlich die Streitig- 
feiten der Theologen, in denen fich die geiftige Kraft aufricb; die Ruhe, 
die am Ende des Jahrhunderts eintrat, war nicht die bewußte Sammlung 
der neugewonnenen geiftigen Kraft, Jondern eine geiftige Ohnmacht, welche 
fich durch ftarres Anklammern an die Yoofungsworte der Bartei zu verber- 
gen fuchte. Mit dem Sectengeifte wich der lebendige Hauch aus der pros 
teftantifchen Yiteratur, während über ven fatholifchen Theil Deutſchlands 
der Jeſuitismus feine dunkle Dede breitete. Für diefe Rückſchritte iſt nicht 
bie Reformation als jolche verantwortlich zu machen, ſondern die ihr nicht 
ohne einzelne Erfolge entgegenarbeitende Reaction, deren Zwed die Skla— 
verei des Geiftes, die Unterwerfung unter den todten Buchftaben war. 
Bon der regen geijtigen Bewegung blieben, auch bei den Proteftanten, 
bald nur Formen übrig, aus denen dev Geift ihrer Begründer gewichen 
war; ihre Errungenjchaft ward ein von den Gelehrten bewachter todter 
Schatz, an deſſen Beſitz die Nation auf lange Zeit kaum betheiligt zu 
fein ſchien. Glück genug, daß die deutjche Bibel und das Gefangbuch, die 
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beiden Stützen fittlich = veligiöfer Volfsbildung, dem proteftantifchen Theil 
der Nation nicht wieder entzogen werden konnten! Das Ergebniß des 
Keformationszeitalters macht es aufs neue offenbar, daß es unmöglich 
ift, ein Reich der Ideen dauerhaft zu gründen neben politifcher Zerfallen- 
heit und Schwäche. Woher follte noch Erhebung des Nationalgeiftes 
fommen, ſeitdem die Fürſten über fleinliche Intereffen haderten, feit die 
blühenden Hanvelsjtänte im Norden und Süden dahinfanfen und, vom 
Reiche Schuß» und hilflos gelaffen, den mit friicher Kraft emporftrebenden 
Seeſtaaten des Weftens den Welthandel überlaffen mußten? Wo blieb 
die gepriejene Kraft und Hoheit der deutjchen Nation, als ein verwüften- 
ber Krieg, angefchürt und längft berbeigewünfcht von Solchen, die für 
Deutjchlands Wohl feine Liebe im Herzen trugen, fondern nur für Rom 
und ihres Ordens Herrichaft — als der vreißigjährige Krieg den letzten 
Reſt deutschen Wohlſtandes zertrat? als Schaaren von Fremden das Yand 
ausbeuteten und des Volkes letzte Heiligthümer, feine Sitte und feine 
Sprache, verumreinigten? Nur an Kirchenliedern mochte jene Drangfals- 
zeit ergiebig fein, an Kreuz- und ZTrojtesliedern, an Grabgefängen, in 
denen die lebensinüde Stimmung die Erde nur als die Heimat des Jam— 
mers jchildert und fchon das Dafein dem Menjchen als Sünde anrechnet. 

Zu dieſen allgemeinen Urfachen des Sinfens der Volfsbildung treten 
noch mehrere bejondere hinzu, die fich auch in andern. Yändern Europa’s 
mehr oder minder geltend machen. Die immer jchärfer hervortretende 
Abfonderung der Stände machte ein energiiches Zufammenwirfen unmög— 
lich; felbft vie Gelehrten lebten nicht mehr in und mit dem Volke, viel 
mehr blickten fie gern nach oben und ftellten fich dem Volke, als ver 
ungebilveten, bevormundeten Mafje, gegenüber. Die Büreaufratie, feit 
den Zeiten Philipps von Spanien Regierungsmarime, entzog dem Bolfe 
alle und jeve Theilnahme an feinen eigenen Angelegenheiten; fein anderes 
Intereffe an dem, was vorging, blieb ihm, ald die Sorge um die Noth- 
durft des Yebens. Kein Wunder, daß in foldh einer Eriftenz des Volkes 
fein Funke von Poefie blieb, daß ſolch ein Volksleben auch fein Stoff 
mehr für den Dichter war. In den gelehrten Streifen und Hofcirfeln, wo 
man noch von Dichtfunft vedete, ging es, wo möglich, noch unpoetifcher 
zu; bie Etifette maß jeden Schritt, und ſelbſt die Pulsfchläge des Herzens 
gewöhnten fich an ein geregeltes Tempo. Auf Hochzeiten, Begräbniſſe ꝛc. 
mochte man Lieder verfaffen, was dagegen das eigene Herz bewegte, warb 
durch die von der Etifette aufgebrungene Uniform des gefammten Lebens 
eingefhnürt und verhüllt, nur ausnahmsweiſe wagt ein Dichter in eige- 
ner Perjon andere als falonfähige Gefühle auszufprechen. Die Kriegszeit 
ift noch die einzige Periode, wo vichterifche Talente, wenn auch vielfach 
beengt und mißleitet, zum VBorfchein fommen; die hundert Jahre nach dem 
weitphälifchen Frieden aber find die jammervollſte Periode unferer Poeſie. 

Als die Porfie aus dem Yeben verfchwunden war, blieb die ber 
Bücher übrig; nicht das Bedürfniß des Herzens erzeugt fie: fie wird 
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Sache der gelehrten Studien, der aus Büchern erlernten Regeln und ber 
technifchen Wertigkeit. Auf dieſem Wege war die Gelehrtenpoefie bereits 
feit längerer Zeit, wierwohl, fo lange eine lebendige Volkspoefie noch be- 
ftand, nur als lateinische Dichtung. Erft als jene ausftarb und fat 
funfzig Jahre hindurch, außer Kicchenlievern, kaum ein nennenswerthes 
Gedicht in deutfcher Sprache verfaßt war, that man den Schritt von der 
lateinifchen zur deutfchen Gelehrtenpoefie, fo daß man diefe neue Poefie 
als auf dem Stamm der neulateinifchen Dichtung gewachlen anzufehen 
hat. Diefe lateiniſche Dichtung war jedoch in Wahrheit nur eine, wenn 
auch mitunter mit großer Geſchicklichkeit gehandhabte Phrafenpoefie; fie 
ſteckte mit ihrem rhetorifchen Pomp die gefammmte Literatur des weftlichen 
Europa’s an. Italiener, Franzofen, Holländer waren darin den Deutjchen 
bereit8 vorangegangen. Die Deutfchen wählten fich bier ihre Mufter und 
ftellten unfere Literatur unter bie Herrichaft des Auslands. Das ent- 
wirdigende Anfchließen an die mit den Lobeserhebungen einer Sklaven- 
natur gepriefenen Dichter der Fremde hält gleichen Schritt mit dem Ver— 
fall unferer politifchen Selbftftändigfeit, mit der Einführung fremder Sitte 
und Mode, welche, von den Höfen und dem entnationalifirten Adel aus- 
gehend, bald alle Stände fich unterwürfig machte und das Nationalgefühl 
vollends erſticke. Es kann daher nicht Wunder nehmen, daß man ein 
Jahrhundert hindurch in der Poefie nur eine Redeübung fah, welche ficher 
zum Ziele führe, wenn man nur die Regeln fich einpräge und nach den 
gefeierten Muftern fich ſchule. Da alfo zu folcher poetifchen Meifterfchaft 
fo wenig erfordert ward, fo war man mit gegenfeitiger Lobpreifung nicht 
fparfam und beftärkte fi dadurch in der Selbitzufriedenheit und dem be» 
haglichen Bewußtfein, daß faum die Zukunft Herrlicheres werde hervor- 
bringen können. Bis auf Gottſched's Zeit bilden die Robeserhebungen des 
Anhangs, der Dichterfchule, eine fichere Mauer, an der ver Pfeil des 
Tabels, wenn er ja gewagt wird, wirfungslos abprallt. Ein folches Eliquen- 
weſen it ftet8 der Literatur verderblich geweſen; es ſchützt auch die verfehr- 
teften Richtungen, ift tolerant auch gegen das Mittelmäßige und Schlechte, 
wenn es nur auf der beliebten Bahn einhergeht. Xoleranz aber gegen 
das Schlechte gehört zu den fehlimmften Feinden des Guten, in der Kunft 
fo gut wie in der Sittlichkeit. 

Indeß — was uns ftreng macht gegen das Jahrhundert, macht ung 
mild gegen den Einzelnen, der ein Kind feines Sahrhunderts bleibt, wie 
reich auch die Gaben feines Geiftes fein mögen. Die Luft ver Zeit, in 
der wir leben, ift der Athem bes Geiftes: er haucht fie aus, aber er zieht 
fie auch ein, niemand Kann geiftig geſund fein in einer franfhaften Zeit. 
Wenn wir auch zu dem Geſtändniß genöthigt find, daß bei den deutſchen 
Dichtern des fiebenzehnten Jahrhunderts feine Poefie im edelften Sinne 
des Worts zu finden ift, fo anerfennen wir doch ihr Verdienſt um Sprache 
und Versbau, das um fo größer ift, je fchwerer e8 war, fich dem in die 
Profa und die Eonverjation eindringenden Sprachverberbniß entgegenzue 
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ftellen. Dies Verdienſt ift e8 einzig, wodurch Martin Opik, fo wenig 
er ein Dichter im wahren Sinne des Wortes ift, in der Gefchichte unferer 
Literatur Epoche macht. Wir werben auch die Lyrik Einzelner, namentlich 
eines Paul Flemming und eines Paul Gerhardt, in Ehren halten umd 
das tiefpoetifche Innere des Andreas Gryphius zu würdigen wilfen, 
wenn er gleich, um Vollendetes zu fchaffen, zu wenig Herrichaft über die 
poetifchen Mittel beſaß; er ift uns ein Zeugniß, daß ber Trieb ver ge— 
ſammten neueren Literatur zum Drama auch von ben deutjchen Dichtern 
mitempfunden ward. Allein e8 blieb bei einzelnen Anfäten und Verfuchen, 
weil das Drama ohne einen Hintergrund im Nationalleben, ohne ein im 
Bewußtſein des Dichters lebendiges Gefühl nationaler Kraft und Einheit 
bei feiner Nation jemals Gedeihen gefunden hat. 

Was in den nächiten funfzig Jahren nach Gryphius in deutſcher 
Poeſie verfucht ward, ift oft durch ausgezogene Proben lächerlich gemacht 
worden. Doc darf man diefer Gejchmadsverirrungen nicht bloß zu die— 
ſem Zweck gevenfen, fo wenig wir fie jonft in Schuß zu nehmen gefonnen 
fein können. Auch fie gingen aus einem dunfeln, doch richtigen Gefühl 
hervor, daß die Poefie der Opitifchen Schule ohne Phantafie, daß ihre 
Sprache troden und unmufikalifch fei. Nun ftrebte man barüber hinaus: 
aber bei gelähmter, fchwunglofer Phantafie konnte man es nur bis zu 
allegorifchen Einkleivungen bringen, und zum Muſikaliſchen war die Sprache 
vollends verdorben. So blieb nur der rhetorifche Bomp übrig, um Effect 
zu machen: mit diefem malte Hoffmannswaldau die „erlauchten Flammen’ 
und feßte in feinen „Heldenbriefen“ der fittlichen Verſunkenheit ver Höfe und 
des Adels ein Denkmal, von dem die feufche Mufe ver deutſchen Poeſie 
fich erröthend wegwendet — lieferte Yohenftein, den rhetorischen Bombaft 
auf die Höhe fchraubend, in den Gemälden der Gräuel- und Blutjcenen 
des römifchen und türfifchen Hofes effectvolle Neizmittel für die abge- 
ftumpften Nerven der herzlofen Zeit, in der er dichtete. 

Bon der franzöfifchen Literatur des Zeitalter Ludwigs XIV. ging 
bie heilfame Reaction gegen dies aufgedunfene Pathos aus; gegen 1700 
begann fie in Deutfchland dieſelbe Wirkung zu äußern, welche fie auf die 
Literaturen faft des ganzen Europa's ausübte. Der Gegenfag war auch 
in Frankreich ein ähnlicher, auch dort kämpfte die neuentjtehende Literatur 
gegen den unnatürlichen Schwulft der älteren Schule. An den franzöfifch 
gebildeten Höfen zu Berlin und Dresden fand diefer neue Geſchmack am 
früheften Eingang. Indeß vergingen Iahrzehnte, ehe die deutſche Poefie 
auf dieſem Wege wirkliche Erfolge errang, ja bis auf Hagedorn bfieb fie 
nur eine wäſſerige Profa in Reimen. Es war die Zeit der Dictatur 
Gottſched's, das von ihm gepriefene goldene Zeitalter unferer Poeſie. End— 
lich erjchien die langzögernde Morgenröthe des neuen Tages: das Jahr 
1740 iſt mit umvergänglichen Zügen auf die Tafel unferer Literatur: 
gejchichte eingegraben. 

Nach zwei entgegengefeten Grenzpuncten des deutjchen Landes wird 
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unſer Blick hingezogen, Hamburg und der Schweiz. — In Hamburg 
war ein reges geiſtiges Leben, die Frucht des Weltverkehrs und des freien 
Bürgerſinnes, der verſchiedene Richtungen neben einander aufkommen ließ. 
Eine ſervile Hofpoeſie konnte hier Feine Stätte finden; vielmehr ward 
Hamburg die Vermittlerin zwifchen der vieljeitig anregenden englifchen 
Poeſie. Brodes führte die Naturmalerei der Engländer bei uns ein; 
Hagedorn ward der Dichter des Frohfinns in Liedern und heitern Er- 
zählungen, der Vater der Fabel» und Xiederpoefie, welche den Anfang 
machte, das Volk wieder zur Theilnahme an der Literatur heranzuziehen. 
Die Schweiz hatte fich lange Zeit von dem Mitwirken an veutfcher 
Literatur ausgejchloffen. Von der republifanifchen Freiheit hatten die ari- 
jtofratifche Willfürherrfchaft ſowie kirchliche Engherzigfeit und Obfeuran- 
tismus nur noch den Namen übrig gelaffen. Doch es ummeht die Höhen 
ber Alpen eine Fülle der Poefie, daß fie nicht aufhören fann an die Herzen 
berer zu Elopfen, die zu ihnen hinaufichauen, und fie aus trägem Schlum- 
mer zu weden. Aus diefer hehren Umgebung haben die Naturgemälpe 
von Drollinger und Haller, eingekleivet in das Gewand religiög-fittlicher 
Betrachtung, das Leben und die Wärme empfangen, wodurch die Lehr— 
Dichtung der wahren Poefie genähert ward. Wie in Bajel und Bern, vegte 
fih auch in Zürich ein höheres geijtiges Streben: Bodmer und Breitinger 
traten zu einem erfolgreichen literariichen Wirken zufammen, welches, an- 
fangs in beſcheidener Stille, feit 1740 feinen Einfluß über ganz Deutfch- 
land erjtredte. Sie hatten von vornherein vor Gottichen das voraus, daß 
fie nicht frühzeitig mit fich abjchloffen, fondern Allem, was neues Leben 
verjprach, ihre Theilnahme widmeten und ihren Blick ſtets auf die Zu- 
funft der Yiteratur gerichtet hatten. Das junge, noch fchüchterne Talent 
warb von ihnen ermuntert und ermuthigt; Klopſtock und Wieland fanden 
bier offene Arme, che die Nation fie ihnen öffnete. Weil fie ihre Haud 
am Pulfe der Zeit hatten, fo endete die berühmte Fehde, die fich zwiſchen 
ihnen und Gottjched entfpann, mit deffen völliger Nieverlage. Doc ijt 
nicht bloß die geiftige Bejchränftheit Gottſched's fchuld, daß er feine 
Stellung zur Yiteratur nicht behaupten konnte: es ift eben fo fehr feine 
moralifche Schwäche, die ihn um fein Eunftrichterliches Anjehen brachte 
und der Nachwelt ſelbſt die Anerkennung feines wirklichen Berbienites 
erichwert. Dadurch, daß er die jtubirende Jugend, bie ſonſt in lateinifcher 
Phrajeologie und fcholajtiichem Formelwefen verkam, für deutſche Dicht: 
funjt gewann, bat auch er Antheil an der neuen Yiteraturepoche; denn 
nur jugendliche Kraft und Frifche vermögen eine gealterte Literatur zu 
verjüngen. Freilich entiprach ein ſolcher Erfolg feinen Hoffnungen nicht. 
Auch für Preußen brach ein neuer Tag an mit der Thronbefteigung 
Friedrichs des Großen; fein Geift wehte wie Frühlingsodem über fein in 
geiftlojem Zwange erjtarrtes Yand. Halle, Halberftadt, Berlm wurden 
Mittelpuncte literarischer Kreife; die Wirkfamteit eines Gleim und Ramler 
dürfen wir nicht nach ihren Poeſieen, über die das Urtheil der Nachwelt 
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nicht mehr jchwanfend fein kann, berechnen. Hiermit find die Stufen bes 
zeichnet, auf denen Klopftod und Leſſing, die beiden Regeneratoren 
unferer Literatur, emporftiegen. 

Diefer Umſchwung der Poefie ward indeß nicht von innen heraus, 
bloß durch fich felbft, hervorgebracht. Die Umgeftaltung deutſcher Wiſſen— 
ſchaft wirfte mächtig auf fie zurüd. — Während des fiebenzehnten Jahr» 
bunderts war die Wiffenfchaft nicht minder gefunfen, als die Poeſie. Das 
geiftige Leben war erjtarrt in den Feſſeln einer Scholaftif, welche der des 
Mittelalters dem Weſen nach verwandt war; in dies Gedächtnißwerf, in 
welchem man fich phlegmatifch fortbewegte, leuchtete nur felten das Licht 
des freien, jelbitftändigen Gedankens herein. In ihren fertigen Syſtemen, 
welche die lateinische Sprache mit einer Schutiwehr gegen die Zubringlich- 
feit ver nicht zünftigen Maffe umgab, befanden fich die Gelehrten wie in 
einer unbezwinglichen Burg. 

Frankreich und England fingen zuerit an, der Mutterfprache ihr Recht 
zu wiffenjchaftlichen Darjtellungen zurüdzugeben und die Gebilveten außer: 
halb der Gelehrtenzunft an den Problemen der Wiffenfchaft mitzubetheili- 
gen. In Frankreich ſah fich die Wiffenfchaft in die Nähe des glanzvolfen 
Hofes verſetzt und fonnte fich folcher Ehre nur durch elegantere Formen 
würdig machen. In England athmete nach der Vertreibung der Stuarts 
auch die Wiſſenſchaft die Yuft der Freiheit. Johann Locke machte die 
Rechte der Vernunft gegen die hergebrachte Scholaftif, die fih für Philo- 
fophie ausgab, geltend, und Newton forichte nach den ewigen Gejeten 
der Natur. 

Auch in Deutichland fanden fich gegen das Ende des fiebenzehnten 
Fahrhunderts Männer, welche ven Kampf gegen Schufgelehrfamfeit und 
Geiftesträgheit unternahmen: Männer von verfchievdenen Richtungen, die 
zuleßt doch zu Einem Ziele zufammenwirfen. Zunächft muß in biefem 
Kampfe für Befreiung des Geiftes der Pietismus genannt werben. Die 
Theologie, welche damals auf Kanzeln und Kathevern herrjchte und für 
rechtgläubig galt, war nicht geeignet, die Herzen mit chriftlicher Liebe und 
Frömmigfeit zu erwärmen; c8 war eine Dogmatit ohne herzerhebenve 
Ueberzeugung des lebendigen Glaubens. Spener war e8, ber diefe Ge- 
brechen ver Kirche zuerſt aufvedte und das vergejfene Wort wieder aus- 
ſprach, daß die Religion Sache des Herzens fei und ſich in Thaten 
chrijtlicher Yiebe zu bewähren habe. Seine ſchüchterne Sprache lieh dem 
Worte, was Taufende in fich fühlten. Durch die Anregungen, welche er 
und feine nächſten Anhänger gaben, ward die Orthodoxie durchbrochen; 
eine tiefe Imnerlichkeit trat an die Stelle des geifttöntenden Mechanismus. 
Auch als der Pietismus aufhörte, den Weg des Fortichrittes zu gehen, 
fette fich die Bewegung dennoch fort. Die Männer der Aufklärung hatte 
er gleich anfangs auf feine Seite gezogen. Chriftian Thomaſius führte, 
mit den Pietiften verbündet, den Kampf gegen veraltete Formen. Auf— 
gemuntert durch das Beiſpiel franzöfifcher Schriftjteller, empfahl ev vie 
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Mutterfprache für wifjenfchaftliche Vorträge und hielt ſelbſt Vorlefungen 
in deutjcher Sprache. Seine Berweifung aus Yeipzig gab die erjte An— 
regung zur Stiftung der Univerfität zu Halle, welche, wie junge Uni» 
verfitäten pflegen, ihre erjte Stärke durch Beichügung der neuen wiſſen— 
Ichaftlichen Richtungen gewann. Hier fuhr er fort, mit einer Freimüthig- 
feit, deren fich feit Wittenbergd Glanzperiode die Univerfitäten entwöhnt 
batten, Mißbräuche in Theorie und Praxis zu befümpfen und die beutjche 
Wiffenjchaft aus der gelehrten Clauſur in das Leben des Volkes hinübers 
zuführen. Gleich ihm wirkte fein großer Zeitgenofjfe Leibnik für die Be— 
freiung der Wiffenfchaft aus fcholaftifchen Formen, wenn auch die Früchte 
feines Wirkens dem Volfe mur mittelbar zu Gute famen. Was er be— 
reits geäußert hatte, daß die deutſche Sprache fich mehr als irgend eine 
andere der neueren Sprachen für den Vortrag der Philofophie eigne, be— 
wies Chrijtian von Wolff durch die That, indem er die philoſophiſchen 
Wiffenfchaften nach ihrem Gefammtumfange in deutſchen Schriften dar- 
ftellte. Hiermit that unfere Profa den beveutendften Schritt zu ihrer 
Selbitjtändigkeit. Wolff's Schriften waren eine Encyclopädie des damali— 
gen philojophifchen Wiffens; die leichtfahliche Darftellung förderte die Klar- 
beit des Denkens und fette auch außerhalb der gelehrten Kreife eine Maffe 
von Kenntnijjfen in Umlauf. Diefer Anregung des philofophifchen Den— 
fens verdanken wir zunächſt die Kritif auf dem Gebiete der jchönen Lites 
ratur, das erjte Forſchen nach den Grundſätzen des Schönen in Poefie 
und Kunſt; jelbft die poetifche Yiteratur ift zum Theil ein Nachhall diefer 
Philofophie, welche damals in unjer geſammtes geiftiges Yeben eben jo 
tief eingriff, wie an der Grenze des Jahrhunderts die Fritifche Philofophie 
Kant’s. Seit Leibnig und Wolff hat unfere Poefie fich den wiſſenſchaft— 
lichen Richtungen dermaßen angejchloffen, daß die auf ihrem Gebiete her— 
vortretenden Bewegungen und Gegenſätze größtentheils in ihnen ihre Er— 
Härung finden. Die Gegenfäge zwijchen Spener und Wolff wiederholen 
fih auf einer höheren Stufe in Klopftod und Leſſing. Die Zeit, in 
welcher wir leben, mag uns mehrmals mahnen, ven Blid ein Jahrhundert 
zurüdzumwenden und an die Wiege unferer feitvem zu herrlicher Schönheits= 
fülle erblühten Poefie, deren Befig uns jet jtolz fein läßt, zu treten. Yu 
Jahre 1746 trafen die Jünglinge, Klopftod und Leſſing, auf der Univerji- 
tät Yeipzig zufammen und waren in bejcheivdener Verborgenheit, jener mit 
den erjten Herametern der Mefjinspichtung, dieſer mit feinen erjten dra— 
matijchen Verſuchen, befchäftigt. Klopſtock ward der Schöpfer einer be- 
feelteren Dichterfprache, ver Iyrifche Genius (denn auch die Meſſiade ift 
ein Erzeugniß Iyrifcher Begeifterung), welcher der deutſchen Poefie die 
Welt des Gefühls zurüdgab. Leſſing bahnte dem freien Gedanken neue 
Wege und jchuf durch diefen das deutihe Drama Wieland fammelte 
die errungenen Schäße ber europäifchen Literatur als ihr gewandter, ber 
Zeitläufe fundiger Verwalter, fette fie in rafchen Umlauf und machte fie 
dadurch allgemeiner nugbar, daß er fie in fleinere Münzen umprägte, 
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Aus den Anregungen, die diefe Männer gegeben hatten (auch Wielanv’s 
Shakſpeare jei unvergejjen), ging eine neue Yyrif, ein neues Drama und 
die Yiteraturkritif Herder’s hervor, die prophetijche Stimme für eine drang— 
volle Jugend. Die Poeſie vwerfuchte ins Leben zu treten, es zu beberr- 
ihen; die Ideen jtrebten jich zu gejtalten in der Welt der Erfcheinungen. 
Aeußerlich ift es jo ftill in der langen Friedengzeit, welche dem fieben- 
jährigen Kriege folgte: aber auf den verborgenen Gebieten des Geiftes 
verfündigte fich das Herannahen der Zeit der Völferjtürme, welche die 
alten Formen erjchüttern und zum großen Theil zertrümmern follten, Lange 
ihon war an ven alten Stüßen gerüttelt, lange jchon hatte die Literatur 
mit dem Bejtehenden gebrochen; man hatte angefangen, die Einfalt ver 
Natur den verweichlichten und verichrobenen Sitten, die Rechte des Men- 
ihen ven Standesvorrechten und der Machtwillfür, die Berechtigung ver 
Individualität der Beſchränkung der Berhältniffe entgegenzuhalten. Der 
Trieb nach Umgejtaltung zuckte durch ganz Europa, der Ruf nach Refor- 
men warb bie Yoojung, und die Fürſten ftimmten vom Throne herab ein. 
Da öffnete fich weiter und weiter die Kluft zwifchen ven Forderungen der 
MNee und den Zuftänden der Gegenwart. Die fieberhafte und ercentrifche 
„Starfgeifterei” und die ſehnſuchtkranke Sentimentalität find Pflanzen deſ⸗ 
jelben Bodens. Der Shakſpeariſche Hamlet, ver e8 erkennt, daß die Welt 
aus den Fugen ſei und fich doch unfähig fühlt, fie wieder einzurichten, ift 
zugleich ver Typus und das Idol der thatendurftigen und doch träumerifch 
zurückſinkenden Jugend. Neben den Göß, der die auseinanderfallenden 
alten Berhältnifje auf eigene Hand wieder einrichten und die Schäden des 
Gemeinweſens mit fräftiger Fauſt heilen möchte, tritt in der Seele des 
nämlichen Dichters der Werther mit dem zerriffenen Herzen, welcher aus 
der Welt jcheidet, weil zwijchen ihm und der Wirklichkeit feine Harmonie 
berzujtellen ift. Manches Dichterleben jener Zeit ift jolch ein fchiwerer 
Kampf mit der Welt und dem eigenen phantaftifchen Drange, manches dich- 
terifche Talent ijt darin untergegangen: Yenz, der Iugendfreund Goethes, 
endete im Wahnfinn; von allen Gaben der Poeſie blieb ihm nichts als 
der Stolz in Armuth und Elend. Bürger ging denfelben Weg, wenn 
auch nicht zum Wahnfinn, doch zum bittern Elend. Trotzdem war es für 
die Piteratur fein vergebliher Kampf. Ihre größten Genien gewannen 
aus der Gährung jener Jahre Kraft und Fülle des Geiftes auch für ihre 
jpäteren Yebensepochen. Herder's Jugendfeuer warb zur milpleuchtenven 
Flamme auf dem Altare der Menjchheit. Bei Goethe entwidelte fich 
aus dem Drange des Realen die iveale Klarheit und die plaftifche Ruhe, 
die Frucht der Durchbildung der geiftigen Individualität. Schiller, ver 
legte Epigone der „Sturm- und Drangperiode,‘“ trat mit ungejchwächter 
geiftiger Elaſticität in die Epoche der philofophifchen und politifchen Um— 
wälzung; die philojophijche Idee führte ihn auf die Höhe feiner Poefie 
und wies ihm die Zielpuncte jeines Sehnens und Strebens, welches be« 
geifterungsvoll in die Zukunft der Menſchheit griff. 
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Leicht täufchen wir uns über die Geijtescultur des achtzehnten Jahr— 
hunderts, weil wir fie nach den einzelnen großen Genien beurtheilen, die 
aus ihm hervorgegangen find; wir halten ung wohl gar zu dem Schluffe 
berechtigt, daß unfere Bildung Nücjchritte gemacht habe, weil uns Namen 
fehlen, wie diejenigen, durch welche das vergangene Jahrhundert glänzt. 
Allein auf welcher Eulturftufe die große Maſſe des leſenden und geniefen- 
den Publicumsd ftand, davon zeugen nicht Yelfing, nicht Goethe oder 
Schiller: die Werke eines Gellert, Wieland, Kotebue find weit genauere 
Barometer, felbjt für den damals gebilvetiten Theil der Nation. Es ftebt 
vielmehr unfere geſammte Volksbildung, auch die äfthetifche, hoch über der 
des vorigen Jahrhunderts. Leſſing, Goethe und Schiller gingen zwar aus 
diefem hervor, aber das Beſte, was fie geichaffen haben, gehört unferm 
Sahrhundert an: erft dieſes hat fich zu ihnen herangebilvet, erft für die— 
jes find fie Nationaldichter geworden. Die jüngjte Yiteratur hat es wies 
der als ihre Aufgabe erlannt, das Werk diefer Männer durch gleiches 
Streben fortzufegen, jtatt e8 zu bemäfeln und zu verkleinern. 

Die Zeit der romantifchen Schule war nur ein Seitenweg, feine neue 
Literaturepoche. Man wollte neben dem Yeben eine Welt ver Poefie künſt— 
lich erichaffen, und es jchien gar lodend, mit dem Feuer zu fpielen, ohne 
jelbft in Gluth zu gerathen. Die letten Decennien haben viefes Blend» 
werk, wie jo manches andere, zeritört. Wir haben erfannt, daß auch in 
Poefie und Kunjt die Wahrheit höchite Gefegeberin und Richterin ift 
und ohne fie jo wenig Schönheit wie Sittlichfeit bejtehen kann; das nie 
erichöpfte Buch der Gejchichte und des Lebens ift auch der Poeſie wieder 
geöffnet. Noch ftehen wir erjt auf den Stufen, die uns zu dem Tempel 
einer nenen Poefie emportragen werden. Wann wir ihn betreten wer- 
ben, wer vermag es zu jagen? Aber kommen wird die Zeit gewiß, imo 
die Strömungen geiftigen Yebens, die und jetzt umraufchen, fich wieder zu 
einem Klaren, jtolz einherwogenven Strome der Poejie vereinigen wer: 
den. Scheint uns manchmal der Bildungsgang der Nation zu langſam 
vorwärts zu fchreiten, jo mögen wir auch uns jenes erhabene Wort Leſ—⸗ 
ſing's zurufen: „Geh deinen unmerflichen Schritt, ewige VBorfehung! Nur 
laß mich diefer Unmerflichleit wegen an Dir nicht verzweifeln! Lak mich 
an Dir nicht verzweifeln, wenn felbjt Deine Schritte mir jcheinen follten 
zurücdzugehen! Du haft auf Deinem Wege fo viel mitzunehmen! fo viel 
Seitenſchritte zu thun!“ — 





2. Das Lied von den Nibelungen. 
A. £. €. vilmar. 


Im Burgunderlande auf der alten Königsburg, zu Worms an 
dem heine, wuchs eine edle Königstochter nach des Vaters frühem 
Tode zur blühenden Jungfrau heran, voll Liebreiz und Anmuth. Leife, 
ahnungsreihe Träume umjchweben das finnende Haupt ber lieblichen 
Chriemhilt in der jtillen Abgefchiedenheit, in welcher fie, der edlen Zucht 
und Sitte ihrer Zeit gemäß, ihre Kindheit und erjte Jugend verlebte. 
Einen Falken, fo zeigt ihr ein Traumgeficht, zieht fie auf und pflegt ihn 
als ihren Schügling manchen Tag — da ftürzen fich zwei Adler herab, 
und erbrüden mit ihren grimmen Klauen das zarte Thier vor ihren 
Augen. Schmerzlich beivegt erzählt die Trwachende den Traum der lieben 
Mutter: „ver Falke,“ deutet diefe das jtille, füße und bange Ahnen ver 
Tochter — „der Falke ift ein edler Mann, dem deine Zukunft beftimmt 
iſt; wolle Gott ihn behüten, daß du nicht früh ihm verlierft.” „Was 
jagt Ihr, liebe Mutter, mir von einem Manne?“ erwidert die Tochter; 
„ohne Minne eines Helden will ich bleiben, meine Jugendſchönheit be« 
wahren bis zum Tode, daß nicht meiner Liebe mit Leide zulegt gelohnet 
wird.’ „Nun, verfprich e8 nicht zu ſehr — wirf es nicht allzumweit weg,‘ 
entgegnet die Mutter; „willft bu jemals von Herzen froh werben, fo ge— 
jhieht dies von Mannes Minne Du wirft eines eblen Helven jchönes 
Weib.” — So tönt wie ein leife hallender Klang aus weiter Ferne die 
erite Ahnung künftigen unausfprechlichen Wehs tief aus dem Herzen ber 
zarten Jungfrau, und, die Schatten diefes Traumes ziehen fich fortan hin 
durch den heiteren Himmel ihres Yebens und ihrer Liebe; dunkler und 
immer bunkler jchweben fie über ven Frühlingstagen der ſüßen erften und 
einzigen Liebe, dunkler und immer dunkler über den fröhlichen Spielen 
und glänzenden Feſten der Vermählung; mit fahlen, bleihem Schimmer 
leuchtet die Sonne durch das unheimliche Hellvuntel, bis fie glutroth zum 
Untergange fich neigt und endlich mit weithin jtrahlender blutiger Pracht 
in ewige Nacht verfinkt. 

Heiter in fröhlicher Jugend, ſtark in frifchen Mannesmuthe und 
gewaltig in kühner Kraft ift inzwifchen Sigfrid im Nieverland, zu 
Santen am Rheine, Sigmunds und Sigelindens Sohn, ſchon als Knabe 
zum Helden herangewachſen und ſchon durch manche Lande hingezogen, 
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um freudig feines viefigen Leibes wunderbare Stärke zu verfuchen: ba 
hörte er die Kunde von der fchönen Jungfrau zu Worms am Ober- 
rhein, und der jchönfte und frifchefte, der freudigfte und herrlichite der Hel- 
venjünglinge feiner Zeit zog aus der Heimat mit feinen Mannen, um zu 
Worms zu werben um die jchönfte, anmuthigſte und züchtigite Jungfrau, 
die in allen Landen zu finden war. Ein Ton der warnenden Ahnung 
läßt fich auch bier vernehmen von den Yippen des weifen Vaters, Königs 
Sigmund; eine Thräne des Schmerzes um das liebe Kind, das fie zu ver— 
lieren fürchtet, Fällt aus Sigelindens Augen auf die treue, jtarfe Hand des 
Sohnes — aber der Sohn zieht dahin, mit reicher Gabe von Vater und 
Mutter entjendet. Bor der Königsburg zu Worms reiten die Fremden 
auf, Rieſen gleih in männlicher Jugendkraft, im niegejehenem herrlichen 
Schmucke der Rüftungen und der Roſſe. Niemand fennt die vor dem 
Königsſaale am Rheinufer haltenden Diannen, niemand ihren Führer, ven 
Jüngling von königlicher Gejtalt. Da wird nah Hagen von Tronje 
gefandt, ven alle fremden Yande fund find; aber auch er hat diefe Hel- 
ben noch niemals geſehen; Fürſten oder Fürftenboten müffen es fein, fagt 
er; bon wannen fie immer kommen, es find hochgemuthe Helven. Bald 
aber fügt er hinzu: „ich habe zwar noch niemals Sigfriven gefehen, aber ich 
muß glauben, daß nur Er es ſein fünne, der dort fo herrfich einhergeht; 
es ift Sigfrid, der das Gefchlecht der Nibelungen bejiegte, der ben uner- 
meßlichen Schab an edlem Geftein und rothem Gold dem finjtern Gefchlechte 
Schilbungs und Nibelungs abgewann und Yand und Leute der Beflegten 
in Beſitz nahm, der dem Zwerg Alberich die unfichtbar machende Tarnkappe 
im heißen Kampfe entriß, — derjelbe Sigfrid, der auch einen Lindwurm ſchlug 
und in dem Blute fich badete, daß feine Haut wie Horn unverwunvbar wurde. 
Solchen Helden jollen wir freundlich empfahen, daß wir nicht des ſchnel— 
(en Reden Haß auf uns laden mögen.” — Sigfrid wird herrlich empfans 
gen, köſtlich bewirthet. Fröhliche Kampfipiele werden auf dem Hofe des 
Königspalaftes gehalten. Chriembilt fchauet verftohlen durch das Fenſter, 
und im Anjchauen des jtarken Helvenjünglings vergißt fie alle Kurzweile, 
alle Spiele mit den Gefährtinnen, alle finnige Beichäftigungen ver ftillen 
Jungfraneneinfamfeit. Aber ein ganzes Jahr weilt Sigfriv am Hofe der 
Burgunderfönige, ehe ex die, um bie er wirbt, nur einmal zu fehen be- 
fommt. Er zieht aus ala Kampfgenoſſe, gleichfam als dienender Marn 
bes Könige, mit dem Heere und den Helven der Burgunden zu manchem 
Streite, zieht bin den weiten Weg vom Rhein durch Heffenland tief hin— 
ein in bie Sachjengauen, deren König Yiutger mit König Yiutgaft von 
Dänentarf den Burgunden Krieg angekündigt hatte Im mörberifchen 
Kampfe ift Sigfriv der gewaltigfte und fiegreichite der Helden: er befiegt 
und nimmt gefangen ven Dänenkönig Yintgaft, und vor des Helven Ueber: 
macht ergiebt. jich Yiutger mit feinen Sachen. Die Boten kommen vom 
Heere nach dem Rhein, den fröhlichen Sieg zu verkünden, und einen ber: 
jelben läßt man auch vor Chriemhilt evfcheinen, wiſſend over ahnend, daß 
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auch ihr Herz nicht daheim zu Worms, daß es im Sachjenkriege fei. „Nun 
jage mir liebe Botſchaft,“ fagt Chriemhilt; „ich gebe dir all mein Gold 
und will dir, fagft vu wahre Kunde, lebenslang hold fein.” „Niemand ift 
herrlicher zu Ernft und Streit geritten, edle Königin, als. der Gaft aus 
Niederland; den höchjten Streit, den erften und den legten, ben bat bie 
Sigfrivshand beftanden. Die Geifel, die ihr werdet fommen fehen aus 
Sachſen an ven Rhein, vie hat feine Heldenkraft bezwungen und hieher 
geſandt.“ — Zehn Markt Golvdes und reiche Kleider heißt die Königsjung— 
frau dem willfommenen Boten geben für die Botjchaft, die allen lieb, nies 
manden lieber war als der ftill erglühenden Jungfrau. Seitdem fteht fie 
ſchweigſam am engen Fenfter des Königsbaues, hinausfchauend den Heer» 
weg, don bannen bie Sieger heimfehren follten an ven Rhein. Endlich 
ericheint das fiegesfrohe Nitterheer, und die Jungfrau fieht das fröhliche 
Getümmel vor den Pforten der Burg, auf dem weiten Plan am Rheine, 
und unter ven vielen Helden ihn, den Helven aller Helden, geehrt, be- 
wundert wie feinen; aber noch immer können feine Augen die Erjehnte 
nicht eripähen: züchtig und ftill hält fie fich wie bisher in ihrer engen 
Kemnate. Da wird endlich ein großes, heiteres Ritterfpiel gehalten, und 
an dem fröhlichen Bfingftfefte ziehen von nah und fern die Höchiten und 
Beiten, unter ihnen allein zwei und dreißig Fürften, zum Hofe der Bur- 
gundenkönige Da darf endlich auch an der Seite ihrer Mutter Ute, im 
Geleit von hundert fchwerttragenden Kämmerern und hundert geſchmückten 
Evelfranen, Fräulein Chriemhilt zum erjten Mal öffentlich erfcheinen, und 
fie gebt auf wie das Morgenroth aus trüben Wolfen, in mildem Schimmer 
der Ingend, der Schönheit und ber ftillen Liebe, wie der Mond in milden 
Schimmer neben den Sternen durch die Wolfen leuchtet. Fern fteht Sigfrid: 
„twie fönnte das ergehn, daß ich dich minnen follte? das ift ein thörichter 
Wahn. Soll ich dich aber verlaffen, fo wäre ich lieber todt.” Da heißt nach 
böfifcher Sitte Gunther auf Gernots Antrieb Sigfrid herantreten, daß er ihre 
Schwefter begrüße. Und der Held tritt heran und neigt ſich minniglich 
vor der Jungfrau; da zieht fie zu einander der jehnenden Minne Zwang, 
und mit liebenden Blicken fehen fie verftohlen einander an. Noch aber 
wird fein Wort gewechſelt, bis nach der Meffe, mit der das Felt begann, 
die Jungfrau dem Helden Dank fagt für feinen tapfern Beijtand, den er 
ihren Brüdern geleiftet. „Das ift euch zu Dienfte gefchehen, Frau Chriem— 
hilt,“ antwortet Sigfriv, und mun, „machden der Mund fich auch etwas 
getrauet“, bleibt Sigfrid zwölf Tage, die Dauer des Nitterfeftes über, in 
der Nähe des minniglichen Mägpleins. Dann ziehen die fremden Gäfte 
bon dannen, auch Sigfrid rüftet fich zur Heimfahrt, „denn er getrauet fich 
nicht zu erwerben, wozu er hatte Muth (d. h. was er wünſchte).“ Doc 
leicht läßt er fich durch die Zureden des jungen Gifelher bejtimmen, noch 
fänger da zu verweilen, wo er, wie das Lied treuherzig jagt, am liebſten 
war, und wo er täglich die ſchöne Chriemhilt fah. 

Nun war aber eine Königin gefeffen jenfeit der See: herrlich in 
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wunderbarer Schönheit, aber auch herrlich in wunderbarer, faft unheims 
licher Kraft: mit Männern, die ihre Minne begehrten, warf fie um dieſe 
Minne die Lanzen, fchleuderte fie den Wurfftein, und fprang dem gewor— 
fenen Steine nach in fühnem Sprunge; nur dem, der ohne Wanfen in 
jedem dieſer drei Spiele fie befiegte, wollte fie fich ergeben. Wer unter- 
(ag, verlor das Haupt. Schon mancher Held war umfonjt gefahren nach 
der Minne der ftarken Kampfiungfrau Brunhild, um niemals wiederzu- 
fehren; da bejchließt der König Gunther von Burgunvdenland, das Leben 
um ihre Minne zu wagen, und forvert Sigfrid auf, ihm bei der Werbung 
zu helfen. Sigfrid fagt es zu, wenn Gunther ihm jeine Schweiter zum 
Weibe geben wolle; Gunther gelobt, dies zu thun, fobald Brunhilo in fein 
Land werde gekommen fein. Mit einem Eid wird diefer Bund bekräftigt, 
und das Schiff zur Abfahrt gerüftet: golofarbene Schilde und reiche Ge- 
wanbe werden an das Geſtade getragen, und aus den Fenjtern fchauen 
bie trüben Augen minniglicher Kinder den Helden nach, die unter dem 
Schwellenden Segel am Ruder des Rheinſchiffes fiten. Denn Sigfrid, ver 
fundige Seefahrer, führt felbft das Steuerruder, und Gunther ergreift 
gleichfalls die Ruderſtange. Nach zwölftägiger Fahrt kommen fie an vor 
dem Ifenftein, wo Brunhilde herricht. In fremder, unheimlicher Pracht 
ragen fechs und achtzig Thürme an dem Seegeſtade empor, drei weite 
Paläfte (Wohnhäufer) und einen großen Herrenfaal umfchließend, alle von 
grünem Marmorftein erbaut. Nur Sigfrid allein ift dieſes ferne Land, 
iſt diefe wunderbare Burg, ift die ſtolze Bewohnerin und Herrin jelbft ber 
fannt. Und auch die hehre Maid kennt den Helven, ver fich ihr nahet, 
wohl, nur zu wohl: „Seid willkommen,“ fagt fie, ohne erft zu fragen, wer 
er jei; „ſeid willlommen Herr Sigfrid, hier in meinem Lande; was bedeutet 
eure Reife? das möchte ich gerne wiſſen.“ „Da ſteht,“ entgegnet Sigfrid 
ver Fragenden, „Gunther, ein König bei dem heine, der deine Minne zu 
erwerben begehrt; er ijt mein Herr, ich fein Mann; um beinetwillen kom— 
men wir.” Jetzt beginnen die Kampfſpiele; Gunther aber, unfähig, gegen 
die bämonifchen Kräfte der ftarfen Jungfrau fich zu behaupten, wird von 
Sigfrid vertreten. Diefer hüllt fih in feine Tarnhaut (den unfichtbar 
machenden Ueberwurf), um unfichtbar für Gunther die Kämpfe zu beftehen: 
Gunther foll nur Scheinfämpfer fein. Der Königin Brunhild trägt man 
ihren ungefügen Ger, mit beim fie zu allen Zeiten zu fchießen pflegte, mit 
fchwerer Stange und breitem Eifen, das an feinen drei Eden grimmig 
jchneivet, herbei; herbei auch in den Kampffreis einen ungeheuren, runden 
Wurfftein, an dem zwölf Helven zu tragen haben. Sie windet die Aermel 
auf an den weißen Armen, faßt den Schild, zuckt ven Ger aufwärts — 
da beginnt der Streit. Gunthern, dem Sigfrid gleich wie den andern 
unfichtbar ift, bebt vor der fchredlichen und doch begehrten Gegnerin, da 
nahet ihm Sigfrid, läßt fich den Schild von Gunther geben und heißt ihn 
nur bie Geberde des Kampfes machen: und wie freut fi) Gunther, als 
er Sigfrids helfende Nähe bemerkt! Jetzt Schleudert die Jungfrau den Speer, 
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und die Funken fliegen, wie vom Wind gewehte Flammen, von dem Schilve 
des Gegners, in welches der Speer einjchlägt; Sigfrid wankt, aber bald 
jteht er wieder feſt und ſchleudert mit noch wilverer Kraft den Speer 
nad) der Jungfrau. Sie füngt ihn auf mit dem Schilde, aber fie fällt. 
„Habe Danf für ven Schuß‘ — ruft die Gewaltige, fofort wieder auf— 
Ipringend — „habe Danf, edler Ritter Gunther!‘ Und zornig, befiegt zu 
fein, eilt fie nach dem Steine, ergreift ihn, jchwingt ihn mit gewaltigem 
Arme, jchleudert ihn weit hin, und fpringt dem geworfenen mit fliegendem 
Kriegsfprunge nach und über ihn hinaus, daß laut ihr Eifengewand er- 
klingt. Aber der fühne, Fräftige Sigfrid, langen und fehnellen Leibes, faßt 
augenblicklich den Stein, fchwingt ihn und wirft ihn weit über die Käm— 
pferin hinweg, und im Wurfe fpringt er, den König noch dazu unter dem 
Arme tragend, mit übermenfchlichen Kräften ven ungeheuren Sprung, wei« 
ter noch als die Jungfrau gefprungen war. Und dieje wendet fich augen- 
blilich zu ihrem Heergefolge: „Mage und Mannen, kommt heran, ihr 
ſollt König Gunther alle werden unterthan“. Es wird zur Heimfahrt fich 
gerüftet, und nachdem Sigfrid erft noch fein Nibelungenreich befucht, Mans 
nen von dorten aufgeboten und reiche Schäße mitgenommen, fahren vie 
Helden, Sigfrid als Verfünder des gewonnenen Sieges und der heimfom- 
menden Königin des Landes voran, über die See und Rheinaufwärts 
nah Worms zurüd. Das Ziel ift erreicht: wie Brunhild mit Gunther, 
jo wird Chriemhilt mit Sigfriv verlobt; in des Helden Arme wird ge- 
fegt das minnigliche Kind, und im Angefichte der Könige und der zahl- 
reichen Gefolgsherren giebt und empfängt die Braut den erjten, den Ver— 
lobungskuß. 

Aber den Glücklichen gegenüber ſitzt finſtern Antlitzes das andere 
Paar, Gunther und Brunhild; Thränen fallen über die lichten Wangen 
der ſchönen, hohen Brunhild. Erſtaunt und beſorgt, weil ſchlagenden Ge— 
wiſſens, fragt Gunther nach der Urſache der Thränen, und Brunhild giebt 
zur Antwort: „um Chriemhilt, deine Schweſter, weine ich, daß du ſie nicht 
einem Könige, ſondern einem deiner Mannen gegeben, und durch die Hei— 
rath mit einem Eigenholden erniedrigt haft. „Seid ſtill, ſchöne Frau,” ent» 
gegnete Gunther, „das will ich euch zu andrer Zeit erzählen, warum ich 
Sigfriv meine Schweiter gegeben habe; ſie wird mit dieſem Helven ein 
fröhliches Leben führen.” 

Damit ift der erfte Wurf des unheilvollen Knotens geſchürzt. 

Ahnungsvoll fchreitet unfer Lied weiter; der erjte Schritt zur Er— 
fülfung des bangen Traumes der ſchönen Chriempilt, mit dem das Ge— 
dicht begann, ift gefchehen: Brunhilvens Eiferfucht ift erwedt. Raſch folgt 
der zweite Schritt. 

Brunhild, wenn jchon befiegt, kehrt noch einmal ihren unbändigen 
Kriegerfinn, ihre wilde Kampfluft heraus: am Abend des Hochzeittages 
ringt fie noch einmal mit Gunther, ihrem Neuvermählten, und diefer, jet 
der jtarken Hülfe Sigfrids nicht, wie früher im Kampfesringe auf Is— 
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land, fich erfreuend, muß fich ſchmählich überwinden und noch fchmählicher 
feffeln laffen mit dem Gürtel feiner Braut, ven fie ihm um Hände und 
Füße fchlingt, worauf fie ihn am einen in der Wand befeftigten Hafen 
hängt; nur nach flehentlihem Bitten wird er losgefnüpft. Traurig und 
bejchämt vertraut er fich am andern Tage feinem Helfer Sigfrid an; und 
diefer fchlüpft abermals in feine Tarnkappe, ringt abermals mit der uns 
bändigen Sungfrau und bezwingt fie abermals. Diesmal aber nimmt er 
ihr, von ihr unbemerkt, ihren Gürtel und einen Ning. Beides ſchenkt 
Sigfrid feiner Gemahlin Chriemhilt, fih und ihr und ihrem Gejchlechte, 
ihren Brüdern und Mannen umd viel Tauſenden edler Helven zum 
Verderben. 

Noch aber ſchlummert das aus der Tiefe herauf beſchworene Unheil. 
Fröhlich zieht Sigfrid mit der jungen Gemahlin in die Heimat zu Sig— 
mund und Sigelinde, dem lieben Elternpaar. Sigmund tritt dem Sohne 
Krone und Reich, Gericht, Land und Leute ab. Chriemhilt geneft eines 
Sohnes, nad dem Oheim Gunther genannt — wie auch Brunhild einen 
Sohn gebiert, der Sigfrid genannt wird — und zehn Jahre genießen die 
Glücklichen ihres Glückes in tiefem Frieden und feliger Ruhe; Sigfrid, 
ber über Niederland wie über das entferntere, nordifche Reich der Nibe- 
lungen und über unermeßliche Schäße gebot, ber reichte und mächtigfte 
der Könige; Chriemhilt, die jchönfte, die glücklichite der Königinnen. 

Allein in dem Herzen der ftarfen Brunhild ift die brennende Gluth 
auch im Laufe der zehn Jahre nicht erlofchen. „Wie?“ fragt fie oft ihren 
Gemahl, „wie? darf Chriembilt jo ftolz gegen uns fich halten, daR fie 
in ber langen Reihe von Jahren auch nicht einmal zu unferm Hofe fommt? 
Iſt nicht Sigfrid unfer Gefolgsmann? und zehn Jahre lang hat er uns 
feine Dienfte geleiſtet!“ Begütigend erwidert Gunther, wohl wiffend, daß 
Sigfrids Anherkunft nur ihm felbft, dem Gedemüthigten, zur Vollendung 
feiner Demüthigung, zur Offenbarung feiner Schmach gereichen werde: 
„Wie vermöchten wir fie hierher zu bringen in dieſes Land? fie wohnen 
ung zu ferne; um biefe weite Fahrt getraue ich mir nicht fie anzusprechen.‘ 
Aber Brunhild weiß die Saiten anzufchlagen, die in Gunthers hochmüthi— 
gem und doch, wie das immer verbunden ift, zugleich Schwachen Herzen 
widerflingen: „Wenn auch eines Königs Mann noch fo hehr und reich 
ift und in noch fo fernen Landen figt, was fein König und Herr ihm 
gebietet, das wird er thun. Und wie gern ſähe ich deine Schweiter 
Chriemhilt, mich ihrer fittigen Zucht, ihrer füßen Anmuth, ihrer holven 
Traulichkeit wieder wie ehedem zu erfreuen, als ich beine, fie Sigfrids 
Gattin wurde. Gunther giebt nach und fendet Boten an Sigfrid, die 
ihn auf der Nibelungenburg im Yande zu Norwegen treffen. Sie laden 
ihn zu einem fröhlichen großen Felte, das am Sonnwendtage, in der alten 
germanifchen Feftzeit, am Hofe der Burgunden zu Worms foll gefeiert 
werden. Sigfrid geht zu Nathe mit feinen Getreuen; biefe ſowie ber 
alte Vater, König Sigmund, ftimmen dafür, die Einladung anzunehmen, 
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und mit großem Heergefolge von eintaufend Edlen ziehen Sigfrid und 
Chriembhilt, in Begleitung des alten Sigmund (denn die Mutter Sige- 
linde ift inzwifchen geftorben), arglos und unbefangen, in ber fichern Hei- 
terfeit der Unschuld, nah Worms an dem Rheine. Reiche Gaben, rothes 
Gold und ftrahlende Kleinode werben mitgeführt, um die Milde, vie Frei- 
gebigfeit eines reichen Königs an dem Hofe der Burgunden zu bethätigen; 
nur das Kind wird zurüdgelaffen, Sigfrids und Chrimhildens Sohn: es 
jollte jeinen Vater und feine Mutter nimmer wiederfehen. 

Slänzender Empfang wartet der Gäfte zu Worms: mit ihnen jtrö- 
men zum Ritterfpiel Taufende von Rittern von allen weiten Wegen ein 
in die Thore der Königsftabt; in prächtigen Reitgewändern reiten die Kö— 
nige mit ihrem Gefolge durch die Gaffen, und herrlich geſchmückt ſitzen 
edle Frauen und ſchöne Mägplein in den Fenftern; Pofaunen-, Trumben- 
und Flötenhall erfüllt die weite Rheinſtadt, daß fie laut davon erhalfet; 
aber in die lauten fühen Töne der Fejtesfreude fällt mit fchneidendem Ge— 
genfage der gellende Ton des eiferfüchtigen Haſſes, die heiferen Stimmen 
des Zanfes übertönen ven ſüßen Flötenklang ‚und Fündigen ven Mordſchrei 
an, der bald die Säle der Burg und bie Gaffen der Stadt, der bald alle 
Lande erfüllen und noch nach taufend Jahren in den Herzen ber fpäten 
Gefchlechter erſchütternd widerhallen folfte. 

Die beiden Königinnen, Chriemhilt und Brunhild, fiten zufammen, 
iwie einft in ven fchönen Tagen vor zehn Jahren, und denken diefer 
Zage — Chriemhilt in voller Befriedigung, im reichiten Genuffe des da— 
mals nur gehofften Glüds: „Ich habe einen Mann, der es verdiente, daß 
alle diefe Königreiche fein wären,” jo wallt ihr treues, fiebendes, argloſes 
Herz über. Das war der Funke, welcher einfchlug. „Wie wäre das mög— 
lich?“ entgegnet finfter Brunhild; „dieſe Neiche gehören Gunther und 
werden ihm unterthan bleiben.” Chriemhilt, gleichlam verfunfen in das 
liebende Wohlgefallen an dem herrlichen Gatten, überhört die Worte des 
auffteigenden Grolls und führt noch unbefangener, wo möglich, als vor- 
ber, fort: „Siehſt du wohl, wie er dort fteht, wie er fo herrlich vor ven 
Helden bergeht, wie der Mond vor den Sternen? darum ift mein Ge— 
müth jo fröhlich.“ Brunhild entgegnet: „Gunther gebühre der Vorrang 
vor allen Königen,“ und Chriemhilt antwortet: „Sigfrid komme ihrem 
Bruder Gunther doch wohl gleih.” Da bricht endlich Brunhild zornig 
aus: „Als dein Bruder mich zum Weibe gewann, hat Sigfrid felbft ge- 
jagt, daß er Gunthers Dienjtmann fei, und dafür halte ich ihn ſeitdem.“ 
Freundlich bittet Chriemhilt, diefe Nede zu laffen; ihre Brüder hätten fie 
feinen Dienftmanne verlobt. „Ich Laffe die Rede nicht,“ entgegnet Brun— 
bild trogig: „Dein Mann ift und bleibt uns unterthan.“ Da bricht auch 
Chriemhildens gerechter Zorn aus: „Und Sigfrid iſt doch noch edler, als 
Gunther, mein Bruder, und es wundert mich nur, daß er fo lange Jahre 
Euch weder Zins noch Dienft geleitet hat.‘ „Das werden wir fehen,“ 
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werden es ſehen,“ ruft Chriembilt, „ob ich nicht bei dem heutigen Kirch— 
gange den Bortritt vor Dir haben werde.“ 

Die Königinnen geben zur Kirche, nicht in freundlicher Gefelfichaft, 
wie bisher, vielmehr jede abgefondert mit ihrem Gefolge edler Frauen. 
Brunhild fteht vor dem Münfter und wartet auf Chriemhilt; als viefe 
anlangt, gebietet ihr Brunhild laut vor allem Gefolge ftill zu ftehen und 
Ipriht: „eine Eigen» Magd foll nicht vor der Königin hergeben.” Da 
flammt zum erjten Male ver bittere Zorn des bis dahin arglofen, lieben: 
den Weibes auf: „Du hätteft follen ftillfchweigen; Du bift von Sigfriv 
geminnet und jchmählich verlaffen, auch hat er Dich beziwungen und ges 
wonnen und nicht Gunther, Du ſelbſt alfo haft Dich einem Cigenmann 
ergeben.” Doch begütigend und das faum ausgefprochene fchlimme Wort 
bereuend, jet fie alsbald hinzu: „Du bift ſelbſt ſchuld, daß wir in die— 
jen Streit gerathen find; mir ift es immer leid, glaube mir das auf 
meine Treue; zu treuer Herzensfreundfchaft bin ich immer wieder bereit.‘ 
Aber das Wort ift zu arg; beim Ausgang aus dem Münfter bleibt Bruns 
bild abermals ſtehen, hält Chrimhilt abermals an und fordert fie auf, zu 
beweifen, was fie gejagt babe, um, verhalte es fich wirklich jo, und habe 
gar Sigfrid fich ihrer Minne gerühmt, blutige Rache an ihm zu nehmen. 
Da zeigt Chriemhilt den Ring, und als Brunhild deſſen Anerkennung 
dadurch zu umgehen jucht, daß fie ihn für entwendet erflärt, auch ven 
Gürtel. Jetzt ift Brunhildens Uebermuth gebrochen, aber hoch auf rich- 
tet fie fich dagegen in grimmiger Rachfucht: es ift gewiß, daß Sigfrid 
fich feines früheren Verhältniſſes zu ihr, daß er fich der durch ihm, nicht 
durch Gunther zweimal gefchehenen Ueberwältigung ihrer ftolzen Kraft 
gegen Chriembilt gerühmt hat — fie ijt Öffentlich bis auf den Tod be- 
leivigt — Sigfrids Tod ift befchloffen. Der Arglofe fieht den Streit 
nicht an als den Anfang des bittern Kampfes auf Tod und Leben, dem 
er ſelbſt unterliegen fol; eitler Ehre, als ein rechter Held, nicht begeh- 
rend, hat er fich nie gerühmt ver Thaten, die er vollbracht, am wenigjten 
def, was ihm gegen ein Weib gelungen — nur daß Ring und Gürtel 
von Brunhild find, das freilich hat er gejagt — eine gleiche Zurückhal- 
tung und Mäßigung will er auch von den Frauen beobachtet wiſſen; „ſie 
haben fich vergeffen,“ meint er, „und daß mein Weib das Deinige, Gun— 
ther, betrübt bat, das ijt mir ohne Maßen leid; wir wollen von dem, was 
geicheben ift, ſchweigen; unjere Frauen jollen fchweigen, wie wir.‘ 

Aber Brunhild fehweigt nicht, kann nicht ſchweigen; jammernd in 
ohnmächtiger Wuth fit fie einfam im Gemache; da findet fie Hagen, 
und erfährt von ihr noch genauer, wie fehwer fie gekränkt fei. Seine 
Herrin und Königin weint, gekränkt, bis in den Tod beleidigt von einem 
Manne — der Mann muß fterben. Die Brüder der Beleidigerin, die 
drei Könige und Ortwin von Meß werben zur Berathung binzugezogen, 
und nur der jüngfte, Gifelher, hält die Sache, als einen Frauenftreit, 
für zu gering, als daß ein Held wie Sigfrivd darum das Leben verlieren 
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ſollte; die Uebrigen, felbft ver im Anfang ſchwankende Gunther, in welchem 
die Dankbarkeit gegen Sigfrid doch noch nicht ganz erlojchen ift, ſtimmen 
auf Sigfrids Tod. Es foll ein falfches Kriegsgerücht verbreitet, das Heer 
aufgeboten — und, da man vorausfett, daß Sigfrid fich diefer Heerfahrt 
nicht entziehen werde, der Held auf diefem Kriegszuge erfchlagen werven. 
So wird die Mannentreue zur Untreue, aus der edeljten Wurzel des 
deutjchen Lebens jchießt das giftigfte Gewäche, ver Meuchelmord, hervor, 

Die Heerfahrt ift in vollem Gange, Sigfrid rüftet fih. Da begiebt 
fich der untreue, grimme Hagen zu Chriembilt, um der Sitte gemäß von 
ihr Abjchied zu nehmen. Chriemhilt hat ven Streit fchon halb vergejjen; 
daß fie den vor fich ehe, ver jich ald ewigen Feind ihres Gatten befannt 
und ihm den Tod gejchworen hat, davon fommt auch nicht die leiſeſte 
Ahnung in ihr noch immer arglojes Herz. „Hagen, Du bift mein Ver— 
wanbter, ich die Deinige; wen foll ich in dem Kriege, der bevorjteht, das 
Leben meines Sigfrid bejjer anvertrauen als Dir, jchüge mir meinen lie- 
ben Dann, ich befehle Dir ihn auf Deine Treue. Zwar ift er unver: 
wundbar, aber als er fich im Blute des Drachen badete, fiel ihm zwifchen 
bie Herte (die Schulterblätter) ein breites Lindenblatt, jo daß diefe Stelle 
vom Blute des Drachen nicht getränft wurde, ‚mithin verwundbar blieb. 
Kommen num in dichten Flügen die Kriegsfpeere auf ihm angeflogen, fo 
könnte doch einer dieje Stelle treffen; darum bede Du ihn dann, Hagen, 
Ichüge ihn.” „Wohl, fagt der Tückiſche; „um das befjer zu fünnen, 
nähet mir, königliche Frau, ein Zeichen auf diefe Stelle feines Gewandes, 
damit ich genau wiſſe, wie ich ihn zu fchügen habe.” Und die arglofe, 
in; zärtlicher Liebe für den Gatten Verlorene, nähet mit eigner Hand aus 
feiner Seide ein Kreuz auf das Gewand ihres Gatten — fie mähet ſelbſt 
fein blutiges Todeszeichen. Tags darauf beginnt der Kriegszug, und Hagen 
reitet nahe heran an Sigfrid, um zu fehen, ob die Gattin in ihrer blin- 
den, grenzenlojen Liebe arglos genug geweſen fei, das Zeichen einzuſetzen. 
Sigfrid trägt es wirklich, und num ijt die Heerfahrt nicht weiter nöthig; 
Hagen bat aus den Händen der Gattin das, was er will, mehr, als er 
erwarten konnte. Die Gefolgsmannfchaft wird ftatt in den Krieg zu einer 
großen Jagd entboten; noch einmal fieht hier Sigfrid feine treue Gattin, 
fie ipn — zum leßtenmal; bange Ahnungen, jchwere Träume beängjti- 
gen ihre Seele, wie vamals, als fie zuerjt, in ihrer faum zur Jungfrauen» 
bfüthe emporgefeimten Kinpheit, von dem Falfen und den Aolern träumte: 
jet hat fie zwei Berge auf Sigfrid fallen und ihn unter den ftürzenden 
Dergestrümmern verfchwinden fehen. Sigfrid tröftet fie: niemand trage 
Haß gegen ihn und könne Haß gegen ihn tragen — allen habe er Gutes 
erwiefen, in furzen Tagen fomme er wieder. Was fie fürchtet, wen fie 
fürchtet, weiß fie nicht — Hagen glaubt fie gewonnen zu haben, ven Ein» 
jigen, vor dem ihr vielleicht bangt — aber fie fcheivdet mit dem Worte: 
„daß Du von mir jcheivden willſt, das thut mir inniglichen weh.‘ 

Die Jagd iſt vollendet, die Helden und vorab Sigfrid, der das meifte 
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Wild erlegt, find von dem Rennen in ver Sommerhite müde und burftig; 
doch weder Wein ift mehr vorhanden, noch der Rheinſtrom in der Nähe, 
um aus ihm die erjehnte fühle Labung zu fchöpfen. Aber Hagen weiß 
nah im Walde einen Brunnen, dahin, räth er, fünne man ziehen. Man 
bricht auf, und ſchon hat man die breite Finde im Gefichte, unter deren 
Wurzeln der fühle Quell entfpringt, da beginnt Hagen: man hat viel da— 
von gefagt, daß dein fchnellen Sigfriv, der Chriemhilde Mann, niemand 
folgen könne im eiligen Yaufe; wollte er uns das doch fehen laſſen! — 
Laßt ung, entgegnet Sigfrid, zur Wette laufen nach dem Brunnen; ich 
werbe mein Jagdgewand, auch Schwert, Ger und Schild behalten; legt 
ihr die Kleider ab. — Es gefchieht, der Wettlauf beginnt; wie wilde 
Panther Springen Hagen und Gunther durch den Walpflee, aber Sigfrid 
ift weit zuerft zur Stelle. Ruhig legt er nun Schwert, Bogen und Köcher 
ab, lehnt den Ger an der Linde Aſt und fegt den Schild neben ven 
Brunnen, wartend, bis der König auch herangefommen fei, um ihn zuerft 
trinfen zu laffen. Diefe ehrerbietige Sitte entgalt er mit dem Tode. 
(Leicht konnte er getrunken haben, ehe Gunther und Hagen beranfamen, 
dann hätte er ſchon wieder da geftanden, die Waffen in der Hand, und 
was jett geſchah, war unmöglich). Gunther kommt heran und trinkt; 
nach ihm beugt fih auch Sigfrid zum Brummen nieder; da ſpringt Hagen 
herzu, trägt in rafchem Sprunge die Waffen, die er erreichen kann, Schwert, 
Bogen und Köcher abſeits, den Ger behält er felbjt in der mörberifchen 
Fauft, und indem Sigfrid noch die letten Züge an dem Brunnen ein- 
jchlürft, chleudert Hagen den Ger, Sigfrids eigene Waffe, durch das 
Kreuz, das Sigfrid im Rücken trägt, daß von dem Herzblut des herrlächen 
Helden des Mörders Gewand überjtrömt wird. Wüthend fpringt ber 
Todwunde auf von dem Brunnen; zwifchen ven Schulterblättern ragt die 
lange Gerftange aus feinem Leibe hervor. Er greift nach Bogen und 
Schwert — er findet feine Waffe; da faht er den Schild, der dicht neben 
ihm Tiegt und den Hagen nicht hat bei Seite jchaffen können, und ſtürzt 
auf Hagen los. Grimmig fchlägt er mit dem Schilde auf den Mörver, 
daß die Eveljteine, mit denen der Schild befegt war, herausgefprengt wer- 
den; er fchlägt fo furchtbar, daß Hagen zu Boden ftürzt und der Schild 
zerbricht; der Wald hallet wider von der Wucht der Schläge, welche bie 
Hand des fterbenden Helden auf das Haupt feines Mörvers fallen läßt. 
Da erbleicht feine lichte Farbe; die Füße wanfen, die Stärke des Helven- 
leibes zerrinnt: der Tod hat ihn gezeichnet. Chriemhildens Gatte füllt da— 
bin in die Blumen, und in breiten Strömen ftürzt das Herzblut aus ber 
Todeswunde. — Mit der letten Kraft wendet er fich zornig zu feinen 
Mörvern: „Ihr Feiglinge, was helfen num meine Dienfte, da ihr mich 
erichlagen habt? So alfo habt ihr meine Treue gelohnt und ſchlimmes 
Leid an euern Blutsverwandten gethan.” Alle Ritter des Burgunden- 
gefolges eilen jet herbei zu der Mordjtätte umd umſtehen im reife den 
jterbenden Helden; manche Klage wird laut: der Sterbende fchweigt. “Da 
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(äßt auch der Burgundenkönig einen Ton der Klage um den Gefallenen 
vernehmen; und jett vegt ſich noch einmal das bittere Yeid des Lebens in 
der jchon in den Todesſchlummer verjinfenden Seele: „Das ijt nicht noth,“ 
Ipricht der Todiwunde, „daß der nach dem Schaden weinet, der den Scha= 
den gethan hat; er wäre bejjer unterblieben.” Der grimme Hagen aber 
böhnt die Klagenden und zugleich noch den jchmählich Ermordeten: „Ich 
weiß nicht, was ihr Hagt; nun hat ja alles ein Ende, was wir an Leid 
und Sorgen getragen haben; nun leben nur noch wenige, die gegen uns 
aufzutreten wagen dürfen; wohl mir, daß ich gegen dieſen da Rath ges 
ſchafft.“ Und noch einmal redet der Held mit jterbender Stimme zu dem 
Mörder: „Ihr habt es leicht, Euch zu rühmen; hätte ih Euern Mord» 
ſinn erfannt, vor Euch hätte ich mich wohl jchügen wollen. Mich jam— 
mert nichts jo jehr als Frau Chriemhilt, mein Weib; und o weh, daß 
ich einen Sohn habe, dem man nachjagen wird, daß feine nächjten Ver— 
wandten jemanden durch Mord erjchlagen haben.” Der Name der treuen 
Gattin ift über die Yippen des Sterbenden gegangen, und um ihretwillen 
wendet er fich abermals und zum letztenmal an feine Mörder, ihr bie 
legte Sorge, den legten Gedanken, ven legten Athenzug widmend: „Wollt 
Ihr,’ redet er Gunther an, „edler König, noch einmal in Eurem Leben 
gegen jemand Treue beweijen, jo laßt Euch meine liebe Traute befohlen 
jeinz laßt es fie genießen, daß fie Eure Schweiter ift, ſorgt für fie treu— 
lich, wie es Fürftenfitte gebietet. Auf mich warten lange mein Vater und 
meine Mannen.” Weit umher find die Walpblumen von dem Blute des 
Erjchlagenen roth genett; jett beginnt der Todeskampf; doch nicht lange 
ringt er: die Todeswunde ift zu jchwer. — Sigfrid iſt todt. — Da heben 
die Herren den Leichnam des Helden, alter Sitte und Ehre gemäß, auf 
einen goldrothen Schild und tragen ihn gen Worms an den Rhein. 
Manche reven davon, daß man jagen folle, Räuber hätten ihn erjchlagen, 
um den Schandfled des Berwandtenmordes zu verhehlen: „Ich will,“ ruft 
Hagen, „ihn jelbjt nach Worms bringen; was kümmert es mich, wenn 
Chriemhilt erfährt, daß ich ihm erjchlagen habe: fie hat Brunhild jo ſchwer 
gefränft, nun acht’ ich es geringe, fie mag weinen, jo viel fie will.‘ 

Und der entjegliche Hagen läßt den ZTodten, jo wie man in ber 
Naht zu Worms angefommen ift, vor die Thür des Haufes legen, in 
dem Chrimhilt wohnte, wohl wifjend, daß fie ſelbſt gleich am frühen Mor» 
gen, wenn fie ihrer Gewohnheit nach zur Mette geht, ihn da finden werde. 
Furchtbar gelingt die Frevelthat. in Kämmerer geht mit dem Xichte 
voran und fieht den Leichnam: „Frau,“ fagt er, „steht ftille, da liegt vor 
den Gemach ein erjchlagener Ritter.” in lauter Schrei des Entjegens 
it Chriemhilts Antwort; jie weiß, wer da erjchlagen liegt, ohne daß man 
es ihr gejagt hat, und als fie ven Erjchlagenen fieht, jo tief er vom Blut 
übergofjen ijt, — fie kennt wohl auch im bleichen Fadeljchein die Helden— 
gejtalt und die edlen, im Tod erjtarrten Züge. „Du bijt ermordet,‘ ruft 
fie, „Dein Schild ift nicht zerhauen! Dem gilt es den Tod, der das ge- 
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than.” Sigfrids Mannen und Sigfrivs Vater werden gewedt; lauter 
Sammer erfüllt weit und breit die Säle und Höfe, und zur Rache fcha- 
ven fih die Getreuen des erjchlagenen Helden. Kaum daß Chriemhilt 
warnen und abwehren fann — es fei jetzt noch nicht Zeit zur Rache — 
dereinft werde fie fonımen. Als der Todte auf der Bahre liegt, kommen 
die Könige, ihre Brüder, und die Verwandten, auch Hagen tritt ohne 
Scheu hinzu. Chriemhilt aber wartet an der Bahre des Bahrrehts — 
einer Volksfitte und eines Volksglaubens, der noch heute nicht ausgejtor- 
ben ift: wenn der Mörder dem Gemordeten nahe trete oder gar beffen 
Leichnam berühre, öffnen fih die Wunden und das Blut fließe von neuen 
— ımd ald Gunther ihr eben einzurevden fucht, Mörver hätten ihn ere 
fchlagen, da tritt Hagen heran, und die Wunden fließen. „Sch kenne vie 
Räuber wohl,‘ ruft die Arme, „und Gott wird die That an ihnen rächen.‘ 
Der Leichnam ijt eingefargt und wird zu Grabe getragen; Chriemhilt folgt 
mit unnennbarem Sammer bis zum Tode ringend. Noch einmal aber be- 
gehrt fie das jchöne Haupt des Geliebten zu jehen, und ver köſtliche Sarg, 
aus Gold und Silber gefchmiedet, wird aufgebrochen. Da führt man fie 
herbei, und mit ihrer weißen Hand hebt fie noch einmal das Heldenhaupt 
empor und brüdt einen Kuß auf die bleichen Tippen. Man trug fie won 
dannen. Der edle Held wurde begraben. 

An die Stätte, wo ihre Liebe begonnen, wo fie in grimmem Leide 
geenvet hatte, war Chriembilt gefeffelt. Sigmund zieht mit feinen Man- 
nen zurüd in die Heimat, um fir ben Enfel des Reiches zu pflegen; 
Chriemhilt bleibt in Worms; — die Herrfhaft im Niederland, das Kö— 
nigreich der Nibelungen mit feinen Schägen hat für fie nur Werth gehabt 
durch Sigfrid; auch das Kind fieht fie nie wieder — ihr Leben war völlig 
aufgegangen in dem herrlichen Helden, der ver ihrige war; nach feinem 
Tode hat fie in der vollen Glut ver Leidenschaft nur zwei Gedanfen, zwei 
Gefühle: Leid und Rache; erjt überwältigt das Leid den Gedanken ver 
Race; nach dem Leid tritt diefe in ihr Recht — darum erjcheint fie, ge— 
treu dem Charakter, der ihr aufgeprägt ift, auch gleichgültig gegen das 
eigene Kind. Doch darf hierbei nicht unbemerkt bleiben, einmal, daß die 
Erwähnung des Kindes nicht der älteften Gejtalt der Sage angehört, jo» 
dann, daß, wie ſchon aus Homer befannt ift, das Epos es nicht liebt, 
Perſonen fortzuführen, die für die Entwidlung der Thatjachen unbedeutend 
find; das Epos läßt diefelben, ganz abweichend von unferer funftmäßigen 
Erzählung und Schilderung, welche nie eine Perſon in die Dichtung ein- 
führt, ohne fie durchzuführen, ſchnell und gänzlich fallen. 

Es beginnt die Zeit des Leides; im tiefem Trauern weilt Chriems 
hilt dreizehn Iahre zu Worms; über drei Jahre nach Sigfriv’s blutigem 
Tode würdigt fie ihren biutbefledten Bruder Gunther feines Wortes, 
Hagen feines Blides. Um die Schweiter wieder auszuföhnen, laſſen bie 
Brüder den unermeßlihen Schag an rothem Gold und edlem Gejtein, 
der im Nibelungenlande unter Alberichs Hut liegt und von Sigfrid an 


Nibelungenlied (Bilmar). 39 


Chriemhilt zur Morgengabe gegeben worden war, den Nibelungen 
Hort, von dort herbeiführen, zwölf Wagen fahren vier Tage und vier 
Nächte an den glänzenden Kleinodien, um fie aus dem hohlen Berge, wo 
fie verwahrt find, auf das Schiff zu bringen; fie langen an, werden 
Ehriemhilt übergeben, und es fommt eine Sühne, doch nur zwifchen ihr 
und ihren Brüdern, nicht auch zwifchen ihr und Hagen, zu Stanve. Nun 
ipendet nach uralter deuticher Königsfitte Chriemhilt reichlih an Arme und 
Reiche von ihren Schätzen; das Geben ift ihr ein Troft in ihrem Leibe. 
Aber wiederum tritt der grimme Hagen von Tronje ihr feindjelig in den 
Weg: er fürchtet, fie möchte durch ihre milde Freigebigfeit fo Viele zu 
ihrem Dienjte gewinnen, daß es der Herrfchaft der Landeskönige jelbjt 
Schaden thun werde. Im Widerfpruch mit Gunther und defjen Brüdern 
nimmt Hagen die Schlüjfel und fomit auch den Schaf jelbjt weg. Gernot 
räth, das Geld in den Rhein zu fenfen, damit es niemand angehöre. 
Zugleich ſchwören fich ſämmtliche Betheiligte zu, fo lange Einer von ihnen 
lebe, niemanden zu entveden, wo ber Schatz verborgen fei. So verfenft 
Hagen ven Nibelungenhort in den Rhein, und dort liegt er nach der Sage 
des Volks zwiſchen Worms und Xorfch bis auf den heutigen Tag. 

Seitdem auf diefe Weife der Hort der Nibelungen in die Gewalt ber 
Burgunden gekommen ift, führen fie felbft, wie früher Sigfrid wegen bes 
Befiges deſſelben Schatzes der Nibelung oder der Nibelungen Herr ge 
nannt wird, den Namen Nibelungen, und bavon hat der zweite Theil 
unferes Epo8 den Namen Nibelungen Noth une das Ganze die Be- 
zeichnung Nibelungenlied erhalten. 

Es beginnt num die Zeit ver Rache, und wir treten hiermit in ben 
jweiten Theil unjeres Liedes über. Dreizehn Jahr hat, wie gejagt, 
Chriemhilt um Sigfrid getrauert; da ftirbt im fernen Ungarlande, dazu— 
mal im Heunen- oder Hunnenlande, Frau Helche, die bereits jagen 
berühmte Gemahlin des Hunnenfönigs Ekel, die Mutter zweier jungen 
Helden, die fchon vor der Mutter in Dietrich8 von Bern Begleitung in 
der furchtbaren Schlacht bei Ravenna gefallen find. Etzel will fich aufs 
neite vermählen: Sigfrids Wittwe, Chriemhilt von Burgundenland, wird 
ihm vorgefchlagen. Nach einigen Zweifeln, ob er wohl thue, einer Chri⸗ 
ftin fih zu vermählen, befchließt er die Werbung auf den Rath feines 
getreuejten Dieners, des Murkgrafen Rüdiger von Bechlarn. 

Diefer übernimmt es felbit, die Werbung am Hofe der Burgunden 
anzubringen, und zieht von der Ekelnburg weitwärts nah Bechlarn in 
Deitreich, feiner Heimat, wo er von der treuen Gattin Gotelinde und 
der blühenden Tochter freudig empfangen wird. Als er feiner Gemahlin 
Sotelinde den Zwed feines Kommens und Weiterziehend erzählt, wird 
diefe, wenn auch der Ankunft und ehrenvollen Botjchaft ihres Gatten froh, 
doch wehmiüthig bewegt von dem Andenken an die liebe geftorbene freund: 
liche Herrin Helche, an deren Stelle eine Andere treten ſoll. — Rüdiger 
jieht weiter und langt zu Worms an, unbekannt den Königen und ihrem 
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Gefolge; nur Hagen ruft überrafcht: „ich habe gar lange Rüdigern nicht 
gejehen; aber die Haltung diefer Boten ift fo, daß ich nur glauben kann, 
Rüdiger aus dem Heunenlande müſſe es jelbit fein, der fühne und hehre 
Degen.” „Wie ſollte,“ fragt ver König verwundert, „ver Held von Bech- 
larn hierher an den Khein kommen?‘ Aber in dem Augenblide hat Hagen 
den alten Freund erkannt, mit dem er einjt, wie mit Walther vom Wafichen- 
jtein, in feiner Jugend an Etels Hofe zufammen gewefen ift, und es folgt 
große Freude des Wiederjehens, gaftliher Empfang und von Rüdigers 
Seite ftattlihe Werbung. Der König mit feinen Brütern ijt nicht abge- 
neigt, auf diefelbe einzugehen; nur Hagen wiverräth es: „Ihr fennt Egeln 
nicht ; kenntet Ihr ihn, wie ich, Ihr würdet die Werbung abjchlagen, wenn 
auch Chriempilt fie annähme; es kann Euch zu großen Sorgen gedeihen.‘ 
„Freund Hagen,“ entgegnet Gunther, „jet kannſt Du noch Treue bewei- 
ſen; mache durch Deine gütliche Zuftimmung zu Chriembilts jegigem Glüd 
das Leid wieder gut, das Du ihr gethan haft.“ Aber Hagen bleibt un— 
beweglich: „trägt Chriemhilt Helchen Krone, jo werdet Ihr ſehen, daß fie 
ung Allen viel Leid thut, fo viel fie kann. Helden ziemt es, das Yeid zu 
vermeiden.” Co breiten fich die fchwarzen Fittige der Ahnung neuen, 
ſchrecklichen Unheils, welches aus dem erjten Unheil fich entwidelt, aber- 
mals aus über unfer Lied, und diefe dunkle Ahnung, dieſes Grauen wird 
uns nicht eher verlaffen, als bis es im Entjegen vollendet ift. Aber in 
bie Herzen der Burgundenkönige geiangt diefe Ahnung des Verderbens 
nicht; nur der, der ven Mord vollbracht hat, dem jett die Rache folgen 
fol, nur Hagen ijt der Träger ver finjtern Ahnung und bleibt es bis 
fajt an das Ende. Die Brüder glauben, Hagen gönne der Schweiter 
feine Freude, und laſſen ihr die Werbung vortragen. Chriemhilt weigert 
fih; da fprach, fo erzählt das Lied, die Jammersreiche: „Euch ſoll Gott 
verbieten, daß Ihr an mir Armen Euern Spott übt. Was joll ich einem 
Mann, der von einem guten Weibe ſchon Herzenliebe gewonnen hat?‘ 
Doch läßt fie fich überreden, Rüdiger zu ſehen; aber nachdem fie darin 
eingewilligt, beginnt auch wieder das herzpurchichneidende Klagen um ven 
Unvergeßlichen, ven Mörvers Hand ihr geraubt hat. — Rüdiger erjcheint 
des andern Tages und bringt feine Werbung vor. Aber Chriemhilt ant- 
wortet: „Markgraf Rüdiger, wer meinen feharfen Schmerz erfannt bat, 
der wird mich nicht bitten, abermals einen Mann zu lieben; ich verlor 
mehr an dem Einen, als eine Frau jemals gewinnen kann.“ Auf Zus 
reden des weifen und der Rede fundigen Rüdiger verlangt fie Bedenlzeit 
bis morgen. Unterdeß reden ihre Brüder Gifelher und Gernot ihr zu: 
„Wenn Einer Dein Leid wenden kann, fo ift es Etzel; von der Rhone 
bis zum Rheine, von der Elbe bis zum Meer ijt fein König gewaltig 
wie er; Du magſt Dich freuen, daß er Dich zur Theilhaberin an feiner 
glänzenden Herrichaft erwählen will.” „Sagen und weinen, antiwortet 
dagegen Chriemhilt, „ziemt mir befjer, als Eönigliche Herrlichkeit, ich kann 
nicht mehr zu Hofe ftehen, wie einer Königin ziemt; war ich einſt jchön, 
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längſt ift wie Schönheit verſchwunden.“ Gedankenvoll und mit nicht trod- 
nenden Augen liegt Chriemhilt auf ihrem Bette, bi$ der Tag nahet. Da 
erjcheint Rüdiger, um die entjcheidende Antwort einzuholen, aber alles ers 
neuete Bitten des edlen Markgrafen vermag fie nicht zu bewegen, bis ihr 
Rüdiger unter vier Augen verheißt: „und hättet Ihr im Hunnenlande 
niemand als mich, meine getreuen Mage und Mannen, es joll jeder, ver 
Euch ein Yeides thut, e8 durch unfere Hand fchwer entgelten. Da er- 
hebt jich die Leidmüthige, plöglich auflebend in Gedanken der Rache: „To 
ſchwört mir einen Eid, daß, es mag mir jemand zufügen, was es jei, Ihr 
der Nächjte fein wollt, der mein Yeid räche.” Und Rüdiger jchwört ven 
Eid. Welche bfutige Gedanken in dem zerriffenen Herzen der Unglücklichen 
lauern, das weiß der Arglofe nicht; er weiß es nicht, daß er mit dieſem 
Eide jeinem lieben Kinde unauslöfchliches Herzeleid, feinen Mannen alle- 
fammt den Untergang und fich ſelbſt einen zwiefachen Tod geſchworen hat. — 
Da reicht Chriemhilt ihm die Hand der Zufage, und in furzem zieht. jie 
mit Rüdiger dahin den weiten Weg nach dem fernen Djten in das fremde 
Heunenland. Ihre Brüder geben ihr das Geleite bis an die Donauftadt 
Beringen; dann zieht fie in Rüdigers Geleit, losgetrennt von der Heimat 
und von der lieben Mutter, losgetrennt von Brüdern und Verwandten, 
aber nicht losgetrennt von der Erinnerung an das in der Heimat unter 
Brüdern und Magen Erlebte, vereinfjamt weiter über die Ens, über 
Ewerdingen und Ens nah Burg Bechlarn an der Donau, wo fie von 
Frau Gotelind Liebreich ald ihre neue Herrin empfangen wird, Nach kurs 
zer Raſt fährt das immer zahlreicher werdende Gefolge mit der neuen 
Königin über Medelike (das heutige Mölk) nah Mutarn und bis zur 
Burg Zeizenmauer, wo ſich die unzählbaren Horden fremder Völker, 
bie. unter Attila's Herricherjtab jtehen,; an das Gefolge der Hunnenkönigin 
anfchließen. Bei Tulna im Dftenlande wird fie von Etzel, der ein 
Gefolge von 24 Königen und mächtigen Fürften um fich verſammelt hat, 
empfangen. Da bringen der Herricherin ihre Huldigungen dar Blödel, 
der. Bruder Eteld, Hawart der Kühne, König ver Dänen, und fein Ge— 
folgsmann, der treue Iring; bier tritt heran Landgraf Irnfrid von 
Thüringen (ver in der Gejchichte befannte Hermanfrid, Theodorichs 
des Großen Schwiegerfohn), dann kommen die Sachjenherren Gibeke 
und Hornboge, Fürſt Ramung aus dem Wlachenland, — und wer 
jtehet dort an der Spige einer Schaar von Helden, deren Angefichter troßig 
aus ihren Wolfshelmen hervorjhauen? Hohen, faſt riefigen Wuchſes iſt 
er einem Löwen gleich an Schultern und Yenden, die wie aus Erz ger 
gofjjen erjcheinen: edlen und ftolzen Angefichtes iſt er Sigfrid ähnlich 
durch kühnen, hellen Blick und königliche Stirn, nur Sigfrivs heitere 
Jugend ijt bei ihm in ven fejten, tiefen Ernjt des reifen Mannes vers 
wandelt, über vejjen Haupt jchon die Stürme jchweren Geſchickes getobt 
haben; um das volle Haar iſt eine Königsbinde gewunden, bie nervige 
Linke hält ven Schwertfnauf umfaßt, die ftarfe Rechte jtügt fich auf ven 
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Löwenſchild — es ift der Gothenkönig, es ift Dietrich von Bern, ver 
gewaltigfte Held feiner Zeit, nebſt Sigfriv der größte Sagenheld unferes 
Bolfes, Dietrih von Bern, das Haupt der Amalunge, mit Hildebrand 
und der übrigen Wölfingichaar, — damals noch Gajtfreund am Hofe 
Etzels, bis er fpäter ert fiegreich in das Yand und die Herrichaft feiner 
Bäter zurückkehrt. Alle diefe Schaaren, zufammen ein unüberjehbares Völ— 
ferheer, ziehen num, um das Königspaar gefchaart, hinab nach Wien. Eine 
fiebenzehntägige Hochzeit wird mit verfchwenderifcher Pracht und unermeß« 
lichen Gejchenfen in Wien gefeiert. Und Chriemhilt? Chriemhilt immitten 
diefer Herrlichkeit, diefer Feſte, dieſes Völkerjubels, deſſen Mittelpunct fie 
war? „Wie fie am Rhein einſt wohnte, daran gedachte fie, bei ihrem 
edlen Manne; ihre Augen wurden naß; doch mußte ſie's verhehlen, damit 
es niemand ſah.“ Und fo zieht fie wehmuthsvoll die Donau hinab ,- bis 
die Schiffe an der Ekelnburg landen, und die Königin, unter großem 
Glanz das tiefite Leid verbergend, einzieht in die neue Heimat. 

Doch Heimat wurde ihr die Fremde niemals. Sieben Jahr fitt fie 
mit Etel unter der Krone des Hunnenlandes, da genejt fie eines Sohnes, 
der in der Taufe Ortlieb genannt wird, und nochmals verftreichen ſechs 
Jahre, fo daR fechsundzwanzig Jahre dvahingegangen find, feitven Sig- 
frid am Lindenbrunnen im Odenwald gefallen ift — da fommt die Zeit 
der Rache. 

„Range Sabre bin ich“ — fo fpricht fie einft zu Etzel — „lange 
Jahre bin ich num hier in der Fremde, und noch hat mich von meinen 
hohen Magen niemand hier befucht, noch länger darf ich die Entfernung 
von meinen Verwandten nicht ertragen, denn jchon jagen fie bier, da nie- 
mand der Meinigen mich aufjucht, ich fei eine Flüchtlingin und Verbannte, 
ohne Verwandte und Heimat.” Etzel ift bereit, zu einem Wiederjehen mit 
ihren Brüdern, Magen und Mannen ihr behilflich zu fein, und fie bittet 
ihn, ihre Brüder in Worms zu einem Weite laden zu wollen. Der König 
fendet ungefäumt die jagen und gejangesfundigen Helden feines Hofes, 
Werbel und Swemlin, ald Boten nah Worms, um die Burgundenkönige 
mit ihrem Mannengefolge zu den nächſten Sonnewenvden nach Ungarn auf 
bie Etzelnburg einzuladen. Chriemhilt befiehlt ihm noch bejonvders, ja dars 
auf zu dringen, daß alle ihre Berwandten fommen jollen. 

Als die Boten zu Worms anlangen, herrſcht doch fiebentägiges Be— 
benfen, ob die Einladung joll angenommen werden. Nur Hagen jedoch 
widerſetzt fich der Annahme ernjtlich: „Ihr habt Euch felbit Feindichaft 
angekündigt: Ihr wißt doch, was wir Chriempilt gethan haben, daß ich 
mit meiner Hand ihr ihren Dann erſchlug. Wie dürfen wir es wagen 
in Etzels Yand zu reifen? ‘Dort verlieren wir Ehre und Leben — von 
langer Rache ift König Etzels Weib. Aber die Warnung, der fich noch 
einer der Helden, Rumold, anjchließt, wird überhört; „Fürchtet Ihr den 
Tod im Heunenlande, Hagen, jo wollen wir doc dahin ziehen,‘ fagt 
Gernot, und Hagen räth nun, wenigjtens nicht unbewehrt die Fahrt zu 
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unternehmen. So werden denn alle Dienftmannen im Burgundenlande 
aufgeboten. Fröhlich ziehen fie von allen Seiten heran, nicht ahnend, 
welhem grimmen Tode fie entgegengehen, unter ihnen auch ein Held, der 
von nun an in den Vordergrund tritt, der Fühne fröhliche Volker von 
Alzei, ein Spielmann, der des Saitenfpieles mit Bogen und Fidel und 
des Gefanges fundig ift; außer ihm auch Dankwart, des grimmen 
Hagen Bruder. — Die Boten Etzels ziehen wieder zurüd in das Heunen— 
land und verfündigen das Gelingen ihrer Sendung; Chriemhilt in der 
ichredlichen Freude des endlich erreichten Ziele8 redet Ekeln an: „Wie 
gefällt Euch diefe Nachricht, lieber Herr? Was ich je und je begehrt 
babe, das ſoll nun vollendet werden.” „Dein Wille ift meiner,‘ antwor- 
tet Etzel; „ich habe mich über die Ankunft meiner eigenen Verwandten nie 
fo gefreut, wie über die der Deinigen.‘ 

Mob einmal regt fih am Burgundenhofe die dunfle Ahnung ver 
entfelichen, jo nahe bevorjtehenven Zukunft. Noch lebt die altersgraue 
Mutter der Burgundenkönige, noch lebt Chriemhildens Mutter Ute; und 
ihr träumt, als eben zur Abreife gerüftet wird, alles Gevögel im Lande 
liege tobt auf Feld und Heide. Faſt wird Hagen wieder wanfend; er 
hätte noch einmal die Fahrt widerrathen, aber Gernot höhnt ihn: „Hagen 
denkt an Sigfrid, darum will er die Fahrt nach dem Heunenlande unter- 
laſſen.“ „Durch Furcht werde ich zu nichts bewogen,“ jagt Hagen; „ges 
bietet Ihr die Reife, jo greifen wir zu, und willig reite ich mit Euch in 
Eßeld Land.” 

Die Fahrt wird angetreten, ven Main hinauf durch Oftfranfen und 
dann nach der Donau hinab, unter dem Geleite Hagens, der der Völfer- 
ftraßen fundig if. Da ift die Donau ausgetreten und feine Fähre vor— 
handen, um die Helden und Heere überzuführen. Hagen wandert auf und 
ab am Strome, um die Ueberfahrt zu juchen: da hört er in der einfamen 
Wilde im Donaumwald Waſſer ausgießen in ſtarkem rvanfchendem Falle: 
fiehe, es find die Waffergeifter der Tiefe, zwei Meerweiber oder Schwan- 
jungfrauen, die fich baden, und Hagen, der deß wohl kundig ift, daß 
folche Weiber die Zukunft wiffen, und wie man viefelbe von ihnen erfah- 
ren müjje, nimmt ihnen ihr Gewand. Wie Seevögel jchweben die Ge— 
ftalten der Tiefe auf der Fluth nach ihm zu, und um das Gewand wie— 
ber zu erhalten, fagt die Eine: „großen Ehren geht Ihr in Etzels Land 
entgegen.” Die Lift gelingt, Hagen giebt ihr die Gewänder zurüd. Da 
aber taucht die andere Geftalt auf und läßt aus dem Raufchen des Waffers 
ipre Unglüdsftimme vernehmen: „Hagen, Alorian’s Sohn, ih will Dich 
warnen. Kehret um, da es noch Zeit ift; niemand von Eurem großen 
Heer wird über die Donau zurüdtehren, als ein Mann, des Königs 
Kapellan.“ 

Noch beſteht Hagen einen grimmen Kampf mit dem nach Anweiſung 
der Meerweiber aufgefundenen Fährmann; er erſchlägt ihn und ſchleudert 
den Leichnam in die Fluth; aber die hinzukommenden Burgundenkönige 
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ſehen noch das Blut im Schiffe dampfen. Hagen fährt num felbft das 
ganze Heer nach und nach über; ald er aber den Kapellan in dem letzten 
Schiffe hat, ergreift er ihm, indem dieſer eben mit feiner Hand ſich an 
das Heiligthum lehnt, und fchleudert ihn in die fluthende Donau. Der 
„Gottes arme’ Priejter will zuerjt dem Schiffe nach ſchwimmen; aber 
Hagen ſtößt ihn erbarmungslos in den Grund. Da fehrt er um, gelangt 
glüdlih an das eben verlajjene Ufer und fjchüttelt fein Gewand. Jetzt 
ſieht Hagen, daß der Untergang gewiß ift, und er zerichlägt das Schiff, 
auf dem doch niemand zurüdfehren wird, unter dem Vorwande, wenn 
irgend ein Feiger unter ihnen jei, ihm die Hoffnung der Flucht zu 
benehmen. 

Nach einem, hauptfählih von Dankwart bejtandenen Kampfe mit 
dem Baierfürften Gelfrat, durch deſſen Land fie ziehen, gelangen jie 
an die Marken Rüdigers von Bechlaren, der das ganze große Heer 
der Burgundenkönige mit ihren preitaufend Bafallen und neuntaufend Knech— 
ten mit fürftlicher Gajtfreiheit aufnimmt und fajt eine Woche lang zu 
Bechlaren köſtlich bewirthet. Es gefchieht wohl jonft auch im Leben, daß, 
ehe ſchweres Yeid über uns hereinbricht, ehe der Tod durch den Familien— 
freis hindurch fchreitet und die Stätten der Freude und Liebe auf immer 
verödet, noch kurz vorher zum lettenmal die heiterjte Freude und innigjte 
Liebe einen folhen Kreis enger und traulicher als jemals zufammenjchließt. 
Ein jolches Lebensbild ftellt uns auch unfer Lied mit tiefem deutſchem 
Heimatsgefühl und Familienſinn in dem Aufenthalte der Burgunden bei 
dem treuen, offenen, edlen Rüdiger, bei dejjen Gemahlin, der milden Go— 
telinde und der in holder Schönheit erblühenden Tochter des hohen Eltern» 
paares dar, furz, ja unmittelbar vor der Schilverung des gräßlichen Unter» 
ganges aller derer, die in Bechlaren in Friede und Freude verſammelt 
find. — Mit dem deutjchen Kujje empfangen Hausfrau und Tochter vie 
lieben Gäjte, des Hausherrn alte Freunde, ihrer Königin Brüder und 
Verwandte, und in kindlicher Unfchuld geht das holde Mägplein an ver 
Reihe der Helven herab, ihnen den Kuß des Willtommens darzubringen 
— doch als fie an Hagen gelangt, jchaudert fie zufammen vor den graus 
figen Zügen, und nur auf Zureden des Vaters reicht fie ihm die er— 
bleichende Wange dar. — Heiterkeit herricht an der fröhlichen Tafel, an 
welcher die ſchöne edle Hausfrau jelbjt waltet, fröhliche Kuft in ven Stuns 
den des Nachmittags, in welchen die Tochter des Haufes mit ihren Jung» 
frauen wieder erjcheint und den edlen Bolfer von Alzei zu lieblichem 
Saitenfpiel und ergöglichen Scherzliedern begeiftert. Den Gipfel der Freude 
erreicht das traulihe Zujammenleben, als die Burgunden- Mannen um vie 
lieblihe Tochter Rüdiger für den jüngften ihrer Könige, Gifelher, wer- 
ben, und die Verlobung des fehönen jugendlichen Paares unter allgemeiner 
freudiger Zuftimmung zu Stande fommt. Bei ver Rückkehr ver Burgun— 
den will ihnen der Vater fein liebes Kind mitgeben an den Rhein. Noch 
einmal läßt Volker die jüßen Töne feines Saitenfpiels erklingen und fingt 
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feine ernten und fröhlichen Lieder, die Aller Herzen bewegen — da nabet 
die Stunde des Scheivens; zum Zeichen der innigen Verbindung und 
lebenslänglicher Helvdenfreundfchaft ſchenkt Rüdiger an Gernot das Schwert, 
die tree liebe Waffe, die er in manchem Streit, in manchem Sturm ge- 
führt. Seitdem führte fie Gernot, und der letzte Schlag, ven fie that, fiel 
tödtlich auf des milden Rüdigers eigenes edles Haupt, geführt von Ger: 
not's Hand! Hagen erhält von Frau Gotelind den Schild zum Ange- 
denfen, ven ihr Bater Nodung geführt, und ver als ein theures Ver— 
mächtniß des früh Gefallenen in ver Waffenhalle Rüdigers gehangen hat. 
Die Helvenfchaaren ziehen dahin nach dem Heunenlande, dem unabwend- 
baren Berhängnif entgegen. 

ALS fie die Marken des Landes überfchritten haben und unter Zelten 
das erfte Nachtlager auf der fremden Erde halten, erfährt ihre Ankunft 
zuerft der alte Hildebrand, Dietrich Mann, und eilt, dieſelbe feinem 
Herrn zu verfündigen. Dietrich fteigt mit der Wölfingichaar, feinen Ges 
treuen, zu Roffe und zieht den Fremden entgegen. Bon fern ſchon fennt 
ihn Hagen: „Erhebt Euch, edle Herren und Könige von Euren Seſſeln, 
dort fommt ein Königsgefolge; es find die ſchnellen Helden der Amelunge, 
es führt fie der von Bern.” Und es jtehen die Burgundenfönige auf vor 
dem mächtigen Könige und gewaltigen Helden, ver jett vom Roſſe fteigt 
und ihnen entgegen fommt. „Seid willfommen, Gunther, Gernot und 
Gifelher, willtommen Hagen, Volker und Dankfwart, es ift Euch nicht 
bekannt, daß Chriemhilt noch fchmerzlich weint um den Helden aus Nibe- 
unge Land?” — „Sie mag” — fo entgegnet Hagen in grimmigem, 
übermüthigem Trotze — „fie mag noch lange weinen: ber liegt vor 
manchem Jahre zu Tod erfchlagen; fie mag fih an den Heunenfönig hal— 
ten, Sigfrid kommt nicht wieder, der ift lange begraben.” „Wie Sigfrid 
die Todeswunde empfing,‘ entgegnet ernjt der Gothenfönig, „das wollen 
wir nicht weiter unterfuchen; gemug, fo lange Frau Chriemhilt lebt, droht 
ſchweres Unglüf. Du Troſt der Nibelungen (Hagen), vor dem hüte Du 
Di allermeiſt.“ Und im geheimen Geſpräch mit den Burgundenkönigen 
fagt Dietrich noch beftimmter, daß er, wenn auch von feinem befonvern 
Anfchlage der Rache, doch fo viel wiſſe, daß alle Morgen Etzels Gemah- 
fin laute Jammerklage zu dem reichen Gott im Himmel um des jtarfen 
Sigfrids gemordetes Leben erhebe. „Es läßt fich num nicht ändern,“ ent» 
gegnet Volker, ver fühne und fröhliche Fideler, „laßt uns binreiten zu 
Etzels Hofe und erwarten, was bei den Heunen uns gejchehen ſoll.“ 

Jetzt wird auch am das Hoflager des Hunnenkönigs die Nachricht 
von der Ankunft des Burgundenheeres gebracht; Ebel und Chriemhilt tre— 
ten an das Fenſter, um die Schaaren einziehen zu jehen: da erjcheinen 
in der Ferne die mwohlbefannten burgundifchen Wappenjchilde und Adler— 
helme; „das find meine Berwandten,” ruft Chriembilt, „wer mir nun will 
hold fein, der denfe meines Yeides. Die Heunen drängen fih in Haufen 
berbei, herbei, um Einen zu fehen im der ganzen Schaar: den grimmen 
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Hagen von Tronje, der Sigfrid von Nieverland erjchlagen, den ftärkiten 
aller Reden, Frau Chriembilt erjten Mann. Da reitet er ein auf hohem 
Roſſe, ver finftere, furchtbare Held, lang gewachjen und mit feinem buns 
fein Zornesauge die Andern weit überjchauend, wie Eifen feit an Bruft 
und Schultern, grau gemilchten Haares und entjeßlicher Gefichtszüge. 
Hagen ſitzt ab und tritt zu Dietrich, der ihn auch hier bewillfommet. Da 
fragt der Hunnenkönig aus dem Fenſter: „wer ift der gewaltige Held, 
der dort bei Dietrich ſteht?“ Und ein alter Burgunde, der mit Chriems- 
hilt in das Land gekommen, antwortet: „Der ift von Tronei geboren, 
Alorian war fein Vater; jett it er freundlich mild bei Dietrich, aber er 
it ein Mann des grimmeften Muthes.‘ Und der König erinnert fich 
längft vergangener Zeiten, da Alorian noch an feinem Hofe gewejen, und 
Hagen und Walther vom Wafichenftein als junge Helden mit ihn, da— 
mals jelbjt noch ein Yüngling, fröhliche Nitterjpiele geübt. — Den fröh: 
lichen Jugendſpielen jollte im Alter der blutigſte Todesernft folgen. 

Das Heer des niedern Adels mit den Knechten wird in einer Her- 
berge untergebraht und Dankwart's Hut und Befehlen anvertraut; 
ber übrige hohe Adel geht mit ven Königen zu Hofe nach dem Pallaſt 
des Hunnenbeherrjchers. In dem Gedränge im innern Hofe der Burg 
findet Hagen Bolfer, den er aus dem Geficht verloren, und in dem Be— 
wußtjein, daß es jett zum jchlimmen Ende gehe, jchließen fich die beiden 
fühnften Helven des Burgundenheeres eng an einander zum Todesbunde; 
vor einem der Hofgebäude jegen fie fi auf eine Steinbanf, und umber 
jtehen die Hunnenmänner, die Gewaltigen in ehrerbietigem Schweigen jtaus 
nensvoll betrachtend. Auch Chriemhilt ficht aus dem Fenfter ihren Tod— 
feind, ihr jo nahe, dort figen; da bricht fie aus in zornige Thränen, und 
auf die Frage ihrer Umgebung, was fie bewege, ruft fie flehentlich ihre 
Getreuen um Rache an für das grimme Yeid, was fie von Hagen erbul- 
bet. Sechzig Mannen waffnen jich, um Hagen und Bolfer zu erjchlagen, 
und an der Spite diefer Schaar fteigt Chriemhilt ſelbſt, die Königskrone 
auf ihrem Haupte, in den Hof hinab, um aus Hagens eigenem Munde 
das Geſtändniß feiner Mordthat zum Zeugniß für ihr Gefolge zu ent- 
foden: „ich weiß,” jagt fie, „er ijt jo übermütbig, er läugnet mir es 
nicht; jo liegt mir auch nichts daran, was ihm dafür gejchehen mag.“ 
Bolfer macht Hagen auf die von der Treppe herabkommende gewafjnete 
Schaar aufmerkſam, und diefer entgegnet, in zornigem Kampfesmuthe ent- 
brennend: „Ich weiß wohl, daß dies Alles mir allein gilt, doch vor 
denen da reite ich noch unverſehrt wieder in Burgunden-Land. Aber 
Volker, jagt mir, ob Ihr in dem heißen Streite wollt bei mir jtehen in 
treuer Liebe, wie ich Euch niemals verlaffen werde?” „So lange ich 
lebe,“ ijt Voller's Antwort, „und wenn alle Heunenveden gegen ung an— 
jtürmen, ich weiche von Euch, Hagen, nicht einen Fuß breit.” „Nun 
lohn' Euch Gott vom Himmel, edler Volker, was bedarf ih nun noch 
mehr? Sie mögen heranlommen, die gewaffneten Recken,“ jagt Hagen, 
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und diefer treue Freundesbund zwilchen Volker und Hagen, der fich num 
durch den ganzen folgenden Todeskampf hinzieht, gießt in unſere Herzen 
einen Tropfen milder Verföhnung aus mit dem fchredlichen Manne, der 
uns fonft faft zu ungeheuer erjcheinen würde. In dem Augenblide jchon 
tritt Chriemhilt an das furchtbare Helvenpaar heran. Volker erinnert 
daran, vor der Königin aufzuftehen, aber Hagen bleibt in ruhigem Trotze 
figen, damit man nicht glaube, ev fürchte fih. Doch mit diefer über- 
mütbhigen Verhöhnung der Sitte verbindet ver grimmige Mann einen zwei— 
ten, weit graufamern Hohn. Quer über feine Kniee legt er, eben als 
Chriemhilt an ihn herantritt, ein leuchtendes Schwert, an deſſen Knopfe 
ein Jaspis glänzte, grüner als das Gras. Es war Sigfrids Schwert, 
der jagenberühmte Balmung, ven Chriemhilt jofort erfannte — es war 
ja das goldene Gehänge, die rothgewirkte Scheide, die fie jo oft an ihres 
Sigfrids Seite gefehen hatte. Schmerzlicher war ihr Yeid in fechsund- 
zwanzig Jahren nicht erwacht, als jegt, und graufam wurde bie Lebens— 
wunde durch eben den aufgeriffen, ver fie einft gefchlagen. Dicht vor die 
Füße der trogig fisenbleibenden Helven tritt Chriemhilt und bietet ihnen 
feinvlihen Gruß. „Wer hat nach Euch gefandt, Herr Hagen, daß Ihr 
Euch getrauetet, hierher zu reiten? Ihr wißt doch, was Ihr mir gethan?‘ 
„Rah mir,” entgegnet Hagen, „hat niemand gefandt; drei Könige hat 
man. hierher geladen, fie find meine Herren, ich ihr Mann; wo fie find, 
bin auch ich.“ „Ihr wißt doch,“ führt Chriemhilt fort, „warum ich Euch 
haſſe? Ihr habt Sigfriv erfchlagen, und darum babe ich zu weinen bis 
an. mein Ende.” „Wozu noch länger das Gerede?” führt der grimme 
Hagen auf; „ia, ich Hagen, ich erichlug Sigfriv den Helden, darum daß 
Frau Chriemhilt die jchöne Brunhild fchalt. Räche es nun, wer da will, 
ich ftehe deß Rede, daß ich Euch viel Leides gethan.” 

So war der Kampf auf Yeben und Tod angefündigt, aber nicht ſo— 
fort jollte er ausbrechen. Die große Zahl der Heunen, die um Chriem- 
hilt jtehen, wagt es nicht, die beiden veutjchen Helden, die vor ihnen da— 
figen, anzugreifen: der grimme Hagen mit dem Sigfridsjchwerte und ber 
kühne Spielmann Bolfer mit dem Schwertfivelbogen, der auf der Stein— 
banf neben ihm liegt, flößen ihnen Graufen und Entjegen ein. Ruhig 
erheben jich beide, nachdem fie bemerkt, daß niemand fich getrauet fie zu 
beitehen, und gehen fejten Schrittes nach dem Königsſaale, wo ihre Herren 
find, um dieſe zu jchügen und bei ihnen zu jtehen in Noth und Tod. 

Dort im Königsfaale erfcheint nun zunächſt Chriembilt, ihre Brü— 
der und Verwandte zu begrüßen, doch befommt nur der Jüngſte, Giſelher, 
Kuß und Handjchlag; und jo wie Hagen dies fieht, bindet er den Helm 
fefter. Chriemhilt erkundigt fich hierauf nach ihrem Cigenthum, dem 
Nibelungenhort; ob fie diefen mitgebracht, wie fie das gefollt? „Den 
Nibelungenhort,” entgegnet Hagen, „haben meine Herren in den Ahein 
jenten lajjen, wo er bis zum jüngjten Tage liegen ſoll;“ und böhnend 
jegte er hinzu: „er habe an Schild, Helm, Panzer und Schwert genug 
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vom Rhein daher zu tragen gehabt.” Als darauf Chriemhilt, wie bei 
Freundesbefuch wohl üblich war, das Abgeben ver Waffen begehrt, um 
diefe in Verwahrung zu nehmen, weigert dies Hagen, und Chriembilt er- 
fennt daran, daß die Burgunden gegen mögliche Ueberfälle gewarnt fein 
müffen. „Wer hat das gethan?“ fragt fie. Da tritt ver edle Gothen- 
fönig ftolz und feft an fie heran und jagt: „Ich bin’s, ich habe fie ge- 
warnt. An mir wirft Du, Schredliche, diefe Warnung nicht rächen.“ 
Und vor dem offenen, jcharfen Auge Dietrich8 verbarg Chriemhilt ihren 
fochenden Rachedurſt; ſtumm eilte fie von dannen, Blicke wie Kriegs- 
gefchoffe nach ihren Feinden werfend. 

Nachdem nun auch Ekel die Säfte empfangen, gehen diefe zur Rube; 
und das Graufen, was über vem ganzen Tag gelegen bat, preßt dem 
jüngften unter allen Helden, dem neuverlobten Gifelher, als er in ven 
weiten Schlaffaal eintritt, einen Wehruf über ihren bevorftehenden Unter» 
gang aus. Noch aber ift es nicht jo weit; Hagen, dem fich fein treuer 
Lebens» und Todesgeführte Volker zugefellt, verfagt fih den Schlaf und 
hält Wache vor dem Schlaffaal feiner Herren. Da ftehen in dem tiefen 
Dunfel der Nacht und in dem noch tiefern Dunfel des hereinbrechenven 
Tovesverhängniffes die beiden riefigen Geftalten ftumm und faft regungs- 
[08 vor dem Saale. Doch noch einmal ergreift Volfer fein liebes Saiten- 
fpiel und läßt es heiter erklingen in die Nacht hinaus. Es war ber 
Abſchied vom Leben, ven er in hellen, fühen Tönen erfchallen lieh, es war 
der Todtengefang der Könige und Herren, der ZTodtengefang des Bur- 
gundengefchlechts, aber e8 war der fröhliche Todtengefang fröhlicher Helden, 
die ihre Kampfesfreudigfeit und ihren Muth und ihre Treue bewahren 
bis an das Ende. 

Noch in der Nacht verfucht eine Heunenjchaar einen Ueberfall auf 
die Schlafenden; Hagens furchtbare Stimme fcheucht fie zurück; fie weichen, 
da fie fich beobachtet jehen. Am andern Tage, da die Nitterfpiele, die 
Turniere, zu deutih Buhurt, gehalten werven, droht die helle Flamme 
des Kampfes abermals auszubrechen, als Volker aus dem Spiele Ernft 
macht und einen Heunen erjchlägt. Ekel vermittelt den Ausbruch ver 
Feindfeligfeiten auf kräftige und entjchievene Weife. 

Noch einmal verfucht es Chriemhilt, erſt den alten Hildebrand, dann 
Dietrich zur Nahe an Hagen zu gewinnen; aber beide verweigern bie 
Erfüllung der dringenden Bitte: „wer die Nibelungen ſchlägt,“ fagt Hilve- 
brand, „ver thut e8 ohne mich; und Dietrich erinnert Chriembilt, daß 
ihre Verwandte im guten Glauben bierhergefommen feien; er felbft habe 
fein Leid von ihnen erfahren, und von Dietrich Hand werde Sigfrid 
ungerochen bfeiben. 

Da gewinnt endlich Chriembilt den Bruder ihres Gemahls, Blöde— 
fin, durch große Berjprechungen, die niedern Dienftmannen, welche unter 
Dankwarts Anführung in der Herberge figen, zu überfallen. Der Ueber- 
fall fell alsbald gefchehen, und ruhig geht immittelft Chriemhilt zu ver 
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ſchon bereiteten Mittagstafel im Herrenhaufe, wo vie Könige und beren 
nächjte Verwandte bereits verfammelt find. Dahin läßt fie auch ihren 
jungen, erſt fünfjährigen Sohn Ortlieb bringen, ver von Ekel hier ſei— 
nen Oheimen vorgeftellt und ihrer Liebe, dereinjt auch ihrer Erziehung im 
Burgundenlande empfohlen wird. Der unbändige Hagen aber bricht in 
ungezähmter Wuth, die er gegen des Kindes Mutter hegt, los: „Der 
junge König fehe ihm nicht nach langem Leben aus; ihn folle man gewiß 
nimmermehr zu Ortlieb nah Hofe gehen ſehen.“ Beſtürzt hört Ekel, 
beftürzt hören alle Anweſende die freche Trotzrede des Entfeßlichen, aber 
ehe fie noch fich entichließen, fich befinnen können, was gegen viefen Fre— 
vel zu thun fei, bricht das lange drohende Wetter im erjten jchredlichen 
Schlage aus. 

Während die Herren im Rönigsfaal Tafel halten, tritt der Hunnen— 
fürft Blödel, der Verabredung gemäß, mit einer gewaffneten Schaar in 
bie Herberge und verfündigt Danfwart, daß er an ihm für Hagens, fei- 
nes Bruders, an Sigfrid verübten Mord Rache nehmen werde. Als Ant» 
wort ſchlägt ihm Danfwart mit einem Schwertichlag das Haupt ab. 
Des gefallenen Blödel Gefolge dringt auf die Burgundendiener ein; biefe 
erwehren fich ihrer, aber bald kommen größere Schaaren, und es entiteht 
ein furchtbares Blutbad, in welchem die Dienftmannen der Burgunden 
nah und nach ſämmtlich erfchlagen werden; nur Dankwart allein ſchlägt 
fich mit Verluft feines Schilvdes durch und eilt nach dem Königsfaal, ftößt 
bie Truchfeffe, die ihm den Eingang zur Treppe verwehren wollen, zurüd 
und gelangt zur innern Thür. 

Mit Blut überronnen und das entblößte Schwert in ver Hand, ruft 
Dankwart mit mächtiger Stimme in den Saal hinein: „Wie fitt Ihr 
bier fo Lange, Bruder Hagen? Euch und Gott im Himmel klage ich unfere 
Noth; Ritter und Knechte liegen allefammt in der Herberge erfchlagen.“ 
„Hüte die Thür, Danfwart, daß niemand von bier hinausgelange,“ ruft 
Hagen ihm entgegen, und augenblidlich fpringt der granfige Mann auf 
im entfeglichen Grimme, „min trinfen wir die Minne,‘ ruft er, „und 
opfern des Königs Wein‘ — furchtbar ſchöne Worte: einer alten heidni— 
ſchen Sitte gemäß wurde am Ende des Mahls ein Becher geleert als 
Gedächtniß für die Verftorbenen, als Opfer für die Todten (Minne be- 
bentet urfprünglich Gebächtniß); fo wurde nun hier das Gaftmahl befchloffen 
mit dem Minnetrinfen für Sigfrid; der Trank war Blut, und Schwerter 
waren die Becher; „des Königs Wein” war das Opfer, des Königs Blut- 
wein, das Blut der Seinen, das Blut feines Sohnes — und das gezückte 
Schwert blinkt in des grimmen Hagens Hand: ein Schlag, und des un— 
ichuldigen Kindes Haupt fpringt der Mutter in den Schooß; ein zweiter, 
und der Wärter des Kindes liegt zu Hagens Füßen, ein britter, und dem 
Spielmann Werbel, der die Burgunden nach Heunenland geladen, wird 
für dieſe Botjchaft die rechte Hand von der Geige gehauen. Wüthend 
erhebt fich jofort auch Volker, dann Gunther, Gernot und endlich Gifel- 
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ber, und vereint fallen fie zur Mache des an ihren Mannen in ver Her: 
berge verübten Todſchlages über die anweſenden Heunen ber. Ciner nach 
dem andern fällt in fein Blut, und der Saal ift mit Leichen bevedt. Volker 
jtellt jich zu Danfwart an die Thür, um dem ftürmenden Andringen ver 
draußen Stehenden Widerſtand leiften zu helfen: „zweier Helden Hände,‘ 
ruft Volker zu Hagen zurüd, „verjchließen diefe Thür, ftärfer als wäre 
fie mit taufend Riegeln verfchloffen.‘ 

In dem wilden Kampfgetümmel ruft Chriemhilt in Todesangſt Dietrich 
an, er jolle fie jchügen, und der Gothenkönig, der zum Dienft der grim— 
men Rache nicht bereit war, iſt ſchnell bereit, die Pflicht zu erfüllen, die 
er ber Frau, der Königin, ver Gemahlin feines Gaftfreundes und Schuß 
herren ſchuldig ift. Dietrich erhebt feine gewaltige Stimme zu tief ſchal— 
lendem Rufe, der, wie der Hall eines Büffelhorns in der Felpfchlacht, 
weithin tönt durch die ganze Burg; das Waffengetöfe fchtweigt einen Augen» 
blid, und Dietrich begehrt, als bei dem Kampfe unbetheiligt, Friede für 
fih und feine Mannen, um den Saal verlaffen zu können. Gunther ent« 
gegnet: nur mit den Feinden, die ihm feine Mannen erjchlagen hätten 
(nur mit Eteld Gefolge), habe er es zu thun, die Anvdern könnten gehen; 
und Eel mit Chriemhilt, Rüdiger, Dietrichs Mannen und Dietrich felbit 
verlaffen ven Saal. Kaum aber find fie hinausgegangen, jo beginnt ver 
Kampf von neuem, und nicht lange, jo find Etzels Mannen alleſammt er- 
ichlagen. Die Burgunden im Saale werfen die Leichname die Stiege 
herab vor die Thür. 

Jetzt tritt Hagen, fiegesübermüthig, in die Pforte und höhnt den 
greiſen Etzel, daß er ſich dem Kampfe entzogen und nicht, wie ſeine Her— 
ren, im Streite der Vorderſte geweſen; er höhnt Chriemhilt, daß ſie zum 
zweitenmale ſich vermählt — und Volker ſtimmt ein in die grimmigen 
Trotzreden: ärgere Feiglinge, als die Heunen, habe man nie geſehen. Da 
verheißt Chriemhilt Etzels Schild dem mit Gold zu füllen, der ihr Hagen 
ſchlüge und ſein Haupt ihr brächte, und die Kampfeswuth erhebt ſich von 
neuem in den Herzen der Helden, welche vor dem Saale ſtehen. 

Der erſte, der es verſucht, in den Saal einzudringen und Hagen zu 
bekämpfen, iſt der edle Iring, Markgraf im Dänenlande. Er wirft die 
Lanze nach Hagen und greift dann zum Schwerte, und weit hallen die 
innern Gemächer von den ſchweren Schlägen wider, die auf Helm und 
Schild fallen; aber Iring kann Hagen nicht bezwingen, und ſo ſpringt er 
in behendem Sprunge auf Volker, dann auf Gunther, dann auf Gernot, 
endlich auf Giſelher los, und dieſer, der jüngſte der Helden, ſchlägt den 
Ermüdeten nieder; aber noch einmal erhebt er ſich, ſpringt von neuem 
gegen Hagen an und ſchlägt ihm eine tiefe Wunde mit ſeinem Schwert 
Waske. Grimmig ob der geſchlagnen Wunde, fällt nun Hagen mit aller 
Wucht ſeiner rieſigen Kräfte über den Dänenherrn her und treibt ihn mit 
mächtigen Hieben, daß die rothen Funken über dem Helme emporſpringen, 
die Stiege hinab. Chriemhilt nimmt ihm ſelbſt den Schild ab, der Held 
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bindet ven Helm auf und fühlt fich die Panzerringe im Abendwinde. Dann 
waffnet er fih-von neuem und ftürzt abermals auf Hagen los. Abermals 
ertönt von den Schwerthieben das Haus, und wie rothe Lohe fchlagen bie 
Funken aus Helm und Schild; da dringt ein Schwerthieb Hagens durch 
Schild und Helm des Gegners hindurch, und indem der Dänenheld, von 
der Wunde betäubt, inne hält mit feinem Schlagen, fchleudert Hagen ihn 
einen Ger in das Haupt. Der Held finkt, und als man den Ger ihm 
aus der Stirne bricht, nahet ihm der Tod. Seine Gefährten umftehen 
ihn mit lauter Klage; nachdem er geendet, jtürmen fie alsbald mit ver- 
einter Kraft auf den Saal los, ihn an Hagen zu rächen; aber umfonft: 
nicht allein die Ritter werden von den grimmen Burgunden auf der Stiege 
erichlagen, fondern auch ihre Führer fallen, Irnfrid von Thüringen von 
Bolters, Hawart von Hagens Hand. 

Der Abend ift eingebrochen über dem graufigen Kampfe, die Nacht 
macht dem blutigen Getümmel ein Ende, und dumpfe Stille folgt dem 
wilden Getöfe; nur daß man das Blut aus dem Saale riefeln hört, das 
in Bächen durch die Abzugsrinnen herabjtrömt in den Hof. Die müden 
Helden im Saale legen die Schilde ab und binden die Helme los. Nur 
Hagen und Volker bleiben gewaffnet, ihre Herren zu ſchützen. In ber 
tiefen Ermattung vom heißen morbgrimmigen Streite, der vom Mittag 
bis in die Nacht gewährt hat, und in der Gewißheit ihres Untergangs 
ift ihnen ein kurzer Tod lieber als eine lange Kampfesqual und Todes» 
noth. Sie begehren Unterredung, treten aus dem Saal auf die Stiege 
und verlangen, man folle fie in das Freie lafjen, um dann, zugleich von 
ben vereinigten feindlichen Schaaren angefallen, im wilden, mörderifchen 
Kampfe einen fchnellen, ehrenvollen Helventod zu finden. Aber Chriemhilt 
fürchtet, das Opfer ihrer Rache möge ihr entgehen; fie verjagt die Bitte. 
Da fpricht die Liebe zum jungen Leben noch einmal aus Gifelher, dem 
jüngften Bruder Chrimhilts, der einft faum aus den Knabenjahren ge— 
treten war, ald man den Mord an Sigfrid beging: „Ach, ſchöne Schwe- 
ſter,“ redet er fie an, „two hätte ich diefe große Noth erwartet zu fehen, 
als Du mich vom Rhein herüber einladeteft? Wie habe ich hier im frem— 
ten Lande den Tod verdient? Getreu war ih Dir immer, und nie that 
ih Dir Leid; ich hoffte, Di mir hold und lieb zu finden; laß mich 
ſchnell fterben, wenn es nicht anders fein kann.“ Da verlangt nun 
Chriemhilt, bewegt von des Bruders Rede, nur Hagen allein ausgeliefert 
zu haben: „Euch will ich leben laſſen, denn Ihr feid meine Brüder und 
einer Mutter Kinder.” „Wir fterben mit Hagen,‘ ruft Gernot, „und 
wären unjer taufend eines Sejchlechtes;’ „wir fterben mit Hagen, da wir 
doch jterben müſſen,“ ruft auch Gifelher, „von der Treue laſſen wir nicht 
bis in ven Tod.“ 

Nach diefem legten vergeblichen Verſuche, des Mörders mächtig zu 
werden und ihre Mache fchnell an ihm zu fühlen, jteigt die Wuth ver uns 
glüdlihen Chriempilt zu entjeglicher Höhe auf: fie läßt Feuer an ven 
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Saal legen, und bald fluthen die rothen Flammenwogen des Haufes hoch 
hinaus in den bunfeln Nachthimmel, durch eine Windsbraut zu ſauſendem 
Feuerſturme angefaht. Rauch und Hite und die bald vom Dache in den 
Saal herabjtürzenden Brände quälen die eingejchloffenen Helven bis auf 
den Tod; grimmiger Durft mehrt die unfügliche Bein, und in der wilden 
Verzweiflung, als Hagen die überall laut werdende Klage über ben uner- 
träglichen Durft vernehmen muß, väth er, den Durft im Blute zu Töfchen, 
Und der grauenhafte Rath wird befolgt: die Todten müffen mit ihrem 
Blute die Lebenden erquiden zum letten Kampfe. Dichter und dichter 
fallen die rauchenden Trümmer auf die Helden herab; fie ftellen fich an 
die Steinwände des Saales und decken fich, wie vorher gegen die feind- 
lichen Menichen, jett gegen die feindlichen Elemente, mit ihren guten 
Schilden. Endlich tft die furze Sommernacht — fie hat länger gewährt, 
als die längfte Winternacht — vorüber, ein kühler Morgenwind geht ver 
aufgehenden Sonne voran, das Holz des Saales ift ausgebrannt, und in 
den rauchenden Trümmern ftehen im falben Frübichein die grimmigen 
Kämpfer, zum Todeskampfe des neuen, des legten Tages bereit. 

Und das Morbwüthen beginnt von neuem: von neuem, mit gleichem 
Erfolge; der Saal ift nicht einzunehmen; die Leichname erjchlagener Heu- 
nen decken abermals zu Hunderten die Stiege. 

Da endlich wendet fich der König der Heunen an feine fette Hülfe, 
an feinen legten Troft: an den edlen Rüdiger von Bechlaren. Und 
jett entgalt der treue Markgraf feiner Eide, die er einft vor dreizehn Jah— 
ven zu Worms arglos gejchworen, jett entgalt er feiner Dienfte gegen 
feinen König, dem er in treuer Mannenpflicht die unheilbringende Gattin 
geworben — jett entgalt er das Geleite, welches er in ver unbefangenen 
Gutwilfigfeit eines rechten Helden und Dienftmannen den Gäften feines 
Königs geleiftet hatte. Verſagt er der Königin den Dienft, fie zu rächen, 
die Burgunden anzugreifen, fo ift er treulos, und fein Leben, das nur 
dem treuen Dienft geweihet war, ewiger Schande preisgegeben; leiftet 
er den Aufforderungen des Königs, der ihn bei feiner Mannentreue, ber 
Königin, die ihn bei feiner Eidestreue beſchwört, Folge, fo übt er Ver— 
rath, Verrath an denen, die er als Freunde und Gefellen hierher geleitet, 
benen er Treue und Hülfe zugefagt, denen er feine Tochter verlobt hat, 
und feine Seele ift verloren. Da kämpft er den bittern Todesfampf der 
Seele, die zwifhen Treulofigfeit und Verrath wählen foll, wählen 
muß; — da fehen wir ein ftarfes, treues, deutſches Herz zittern in ber 
innern Todesnoth, in der grimmen Todesnoth des Zweifels, und e8 
bricht, das edle treue Herz, lange zuvor, ehe es von Freundeshand durch 
die eigne Waffe den Todesftoß empfängt. Des Yeibes Leben opfert der 
edle Fürft der Treue gegen feinen Herrn, er opfert ihr auch die Seele. — 
Seine Mannen waffnen fich, und er tritt, ven Schild vor den Fuß geftelft, 
in die Thür des Saals, um, damit er die eine Treue beivahre, die andere 
aufzulündigen und die Burgunden zum Todeskampfe gegen fich ſelbſt auf— 
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zurufen. Aber der legte Kampf wird dem treuen Helven ſchwer gemacht: 
auch die Freunde, von deren Händen er fallen fol, mahnen ihn jeiner 
Treue, durch die er fie in das Yand des Verderbens geleitet habe; Giſel— 
ber lebt noch einmal auf in Yebenshoffnung, daß der Vater feiner DVer- 
lobten ihnen Treue leijten und Hülfe bringen werde; und Rüdiger muß 
verfündigen, daß er der Treue ledig fein wolle, und nicht Schuß und Bei— 
ftand, daß er blutigen Kampf und bfutigen Tod bringe — daß er blutigen 
Kampf und blutigen Tod für ſich ſuche. Aber e8 muß die alte Treue, 
die Mannentreue das Recht behalten vor der neuen Treue, der Freun— 
- bestreue; das wilfen auch die Burgunden wohl, und darum nehmen auch 
fie mit ftarfem Herzen Abjchied von der Freundestreue, um bie Königs- 
treue für ihre Mannen zu bewahren; jtarfen Herzens nimmt auch Giſel— 
ber Abſchied von der Yiebe, die durch die Königstreue gefchieden wird für 
immer, Aber noch ein Zeichen der nun gelöjten Freundestreue wird here 
übergereicht in den Todeskampf der einft Verbundenen: eine Todesgabe, 
reicht Rüdiger den eigenen Schild von der Hand an Hagen, jtatt des, 
den ihm Frau Gotelind gegeben — das war die lette Gabe, die Rüdiger 
einem Helden darbot —, und der Kampf beginnt. Doch Hagen, Volker 
und Gijelher treten vorerjt zurück aus dem Streite. Bald eilt Gernot 
feinen Mannen zu Hülfe und greift Rüdigern an. Rüdiger fchlägt Ger- 
not die Todeswunde durch das Haupt, und der fette Schlag, ven Gernot 
führt mit Rüdigers Schwert, ijt Rüdigers Todesſchlag. Beide Helden 
finfen neben einander im Tode nieder. 

Bon der Klage um den gefallenen herrlichen Helven halfen Paläfte 
und Thürme wider, jo daß Dietrih von Bern, der fich von dem Kampfe 
entfernt hält, einen Boten ausjendet, fich nach der Urſache des Weh- 
geichreies zu erkundigen. Als viefer die Botſchaft von Rüdigers Tod 
zurücdbringt, ergreift tiefes Entſetzen den Gothenkönig, und er jendet nuns 
mehr den alten Hildebrand ab, die Burgunden felbjt zu fragen, weßhalb 
Rüdiger von ihnen erichlagen worden ſei. Voll Rachedurſt wegen Rüdi— 
ger Tod, waffnen fi num, wider Dietrich& Gebot, alle Mannen aus 
dem Gothenſtamme, und als Hilvebrand von Hagen erfährt, daß das Un— 
gebeure wirklich geſchehen jei, begehrt er den Leichnam des edlen Mark— 
grafen zur Todtenklage und Bejtattung. Hohn ift die Antwort von Seiten 
der Burgunden, zumal von Volker. Da greifen auch die Amelunge, die 
riefigen Gothenhelven, zu den Schwertern, und es erhebt fich abermals 
ein furchtbarer Kampf, in welchem ber fröhliche Fiedeler, Volker, von 
Hildebrands gewaltiger Hand erichlagen wird, in welchem Gijelher und 
der Gothenfürſt Wolfhart, Hilvebrands Neffe, fich gegenfeitig den grim— 
men Tod anthun, und Hagen, Volker Tod zu rächen, auf Hildebrand 
mit jo jchwertgrimmigen Schlägen eindringt, daß man wohl hört, um des 
greifen Gothenhelven Haupt jauft in mächtigen Hieben Balınung, Sig- 
frids Schwert. Hildebrand entflieht vor Hagen mit einer fchweren Wunde 
und fehrt allein, venn alle find gefallen, zu Dietrich zurüd. Im Kö— 
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nigsfaale ftehen einſam über den Leichen ihrer Brüder und Kampfgenoffen 
Gunther und Hagen. 

Da endlich gebietet Dietrich feinem Waffenmeifter Hildebrand, auch 
die Seinen zu den Waffen zu rufen; aber Hildebrand antwortet: „wer 
foll zu Euch kommen? was Ihr von Lebenden noch habt, die feht Ihr 
bei Euch ſtehen; ich bin es ganz allein, die Andern die find tobt.’ 

So gehet denn Dietrich allein dem letzten Kampf entgegen. Die 
beiven allein übrig gebliebenen Burgunden, Gunther und Hagen, jtehen 
einfan und ernft außen vor dem Saale. Dietrich begehrt, fie ſollen ſich 
ihm zu Geifeln ergeben; aber ftolz und todesfühn wird die Forderung von 
Hagen abgewiefen: zum Geiſel ergiebt er fich nicht, bis das Nibelungen- 
ſchwert zerborjten ift. Dietrich kämpft mit Hagen, jchlägt ihm eine jchwere 
Wunde, ergreift mit den riefigen Armen ven furchtbaren Mann, preßt ihm 
mit Yöwengriffen die gewaltigen Schultern zuſammen, bindet ihn und führt 
ihn zu Chriembilt. Derfelde Kampf wiederholt fich zwilchen Dietrich und 
Gunther mit vemfelben Ausgang. Dietrich empfiehlt der Königin, das 
Leben der Helden zu fchonen, und geht in trübem Ernjt von bannen. 

Chriembilt aber muß den Becher ver entfetlichen Rache bis auf den 
Boden leeren: wenn ihr Hagen den Nibelungenhort zurüdgebe, ſolle er 
das Leben behalten. Doch ver Held von Tronje hat auch, zum Tode ver- 
wundet und in fchmachvollen Feſſeln liegend, feinen Trog und feine Treue 
bewahrt. „So lange einer meiner Herren lebt, fage ich nicht, wo ber 
Hort iſt.“ Da läßt die graufame Schwefter dem Bruder Gunther das 
Haupt abfchlagen und trägt es bei dem Haare hin zu Hagen. Und Ha: 
gen? „Nun ift es ja zum Ende, wie Du gewollt, gebracht; num iſt es 
fo ergangen, wie ich mir felbft gedacht: Nun ift von Burgunden ver edle 
König todt, wie Gifelher der junge und auch Gernot. Den Schag weiß 
nun niemand, als Gott und ich allein: Dir aber, grimmes Weib, joll 
ewig er verhohlen fein.“ „So habe ich denn mur noch,” jagt Chriembilt, 
„das Schwert meines Sigfriv, meines holven Gatten, das er trug, als 
ich zulegt ihn fah.” Sie zieht e8 aus der Scheide, und Sigfrios Schwert 
rächt Sigfrivs Mord an dem Mörder durch die Hand der blutigen Heu- 
nenfönigin, der einjt jo anmuthsvollen und liebreizenden, einft jo treuen 
und Liebenden Chriembilt. 

Da fpringt in grimmigem Zorn ber alte Hildebrand auf, daß ber 
Friede, den fein Herr der Königin für Gunther und Hagen geboten, jo 
jchredflich gebrochen fei; er rächt des Tronjerd Tod an dem Weibe ber 
Rache: unter einem gräßlichen Schrei ſinkt Chriemhilt, von Hilvebrands 
Schwerte getroffen, neben dem Leichnam ihres Todfeindes, felbft eine Leiche, 
nieder. Mit Leid, fo fchließt das Lied, war beendet des Königs hohes 
Feſt, wie ſtets die Freude Leiden zum allerlegten giebt. 
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3. Das Lied von der Gudrun, 
3. W. Scharfer. 


Die Sage von der Gudrun bat nicht das Tragifche und Furcht: 
bare, nicht die gewaltigen Helvencharaftere ver Nibelungenfage; hier ift Alles 
fanfter, friedlicher und idpllifcher; nicht der Untergang mächtiger Helven- 
geichlechter ſoll uns erjchüttern, fondern nur das jtille Leiden und Dulden 
eines edlen Weibes ung rühren. Die Schaupläge der Sage liegen fernab 
vom Getümmel der Völferzüge, es find die Küſten der Norpfee und der 
benachbarten Meeresbuchten von Dänemark bis nach Irland, welche früh: 
zeitig durch den Seeverfehr mit einander in Berührung famen und wie die 
Waaren auch ihre Sagen austaufchten. Die Begebenheiten, welche fie 
mit einander in Streit brachten, waren nicht Groberungszüge, wie in ben 
Ländern am Rhein und der Donau, fondern räuberifche Ueberfälle, welche 
nicht jelten die Yungfrauen ver Fremde als Beute hinwegführten; folche 
BDrautfahrten mit gewaffneter Hand find auch ein alter Stoff ver Sagen 
des Mittelmeers, und manche Helena fand ihr Troja. Es begreift fich 
leicht, daß ſolche Sagen fich ftets in einem engern nationalen reife bes 
wegten und nicht jo Gemeingut des gefammten Volkes werden fonnten, 
wie die Sagen von Siegfried und Dietrich. 

Unfere Sage von der Gudrun hat den Strih an der Nordfee nur 
felten verlaffen und warb wohl erft durch die Volksſänger der hoben» 
ftaufifchen Zeit nach dem füplichen Deutfchland gebracht. Auch haben 
nicht Deutiche allein an der Ausbildung der Sage Antheil, ſondern vers 
fchievdene Nationen haben dazu beigeftenert. Daher zerfällt die Sage un— 
ſers Gedichts in drei einzelne Sagen, die nur [oje mit einander 
verfnüpft find. Der erfte Theil, die Sage von König Sigeband 
und der Jugend feines Sohnes Hagen, ift wahrjcheinfich britifchen Ur— 
fprungs und ſcheint von den britifchen Injeln nach Dänemark gebracht zu 
fein. Der mittlere Theil, die Sage von Hagen und Hilda, tft 
der älteſte Theil des Gedichts und läßt fich bis ind achte Jahrhundert 
hinauf verfolgen, wo er fchen im fkandinavifchen Norden den Inhalt einer 
weit verbreiteten Sage ausmachte. In diefem finden fich daher am mei— 
ften Anklänge an den Mythus der heidniſchen Zeit. Diefe beiden Theile 
erfcheinen in unſerm Gedichte nur als eine Einleitung und Borbereitung 
zu dem inhalt und umfangreichiten vritten Theile, welcher von dem 
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Gejchif ver Gudrun Handelt. Dieſer ift jüngeren Urfprungs, obwohl 
Spuren des Heidnifchen auch hier noch unverkennbar find. 

Die Form, in der wir das Gedicht befiten, muß es zu berjelben 
Zeit durch die überarbeitende Hand der Vollsſänger erhalten haben, in 
der das Nibelungenlied entitand. Nicht mur leuchtet dies aus ver Faſſung 
und Darftellung hervor, ſondern es wird auch um die Mitte des drei— 
zehnten Jahrhunderts von andern Dichtern ausprüdlich erwähnt, nament- 
lich gewann fi die Erzählung von Horants Geſange Anerkennung. 
Bier einleitende Geſänge erzählen die Gefchichte Sigebands und feines 
Sohnes Hagen: gleichfam ein Borfpiel zu der eigentlichen Erzählung, 
König Sigeband herricht in großen Ehren in Irland, berühmt durch feine 
Gerechtigkeit und Milde in fernen Lunden, eine evle Königin und ein Sohn, 
Hagen genannt, des Vaters und der Mutter lichte Augenweide, ihm zur 
Seite, Eines Tages begann die Königin alfo zu ihm zu reden: „Wir 
haben Ehren viel; doch nimmt mich Eines Wunder, daß ich. verjchmweigen 
nicht will. Es drückt mit großer Schwere meine Seele, daß ich dich jo 
felten jehen kann unter deinen Helven. Wie ich ald Jungfrau daheim faß 
in meiner Heimat Norwegen, da ritten Helden täglich aus, nach hohem 
Preis zu werben, wovon ich bier nie Stunde gewann.” Da ließ ber König 
Botſchaft in alle Nachbarlande ergehen und zu großem Hoffefte laden; 
Ritter ftrömten von nah und fern herbei, und feitlich wurden alle empfau- 
gen und bewirthet. Allein die Luſt verwandelte ſich bald in Klagen, 
Während ‘des Feſtes fam ein wilder Greif herangeflogen, ergriff Hagen, 
den Knaben, und trug ihn in fein Neſt. Hier fand er fich zufammmen mit 
drei Königstöchtern, die gleichfall® von dem Greifen geraubt waren. 
Sie find einander ein Troft im Leiden und ſuchen gemeinfchaftlich Wur— 
zen und Sräuter, um im dieſer Wüſte dem Hungertode zu entgehen. 
Sabre find fo verfloffen, da wurde ihre Sehnfucht lauter nach dem Bater- 
land, und Hagen macht den Borfchlag: den Meeresitrand aufzufuchen 
und dort nach Rettung auszufpähn. Es gelingt ihnen dem Greifenneſte 
zu entkommen, und nach vierumdzwanzigtägiger Wanderung gelangen fie 
ans Meeresufer; ein Schiff liegt fegelfertig, den Schiffsheren rührt 
ihre Bitte, und er nimmt fie auf; e8 war der Graf von Karadin, eimem 
britiichen Sande, das aus der Sage vom König Artus befannt ift. Da 
wendet fich ver Graf zuerit an die Jungfrauen und fragt nad. ihrer 
Herkunft: und als die eine Indien, die zweite Portugal, die dritte Island 
genannt bat, erzählt auch Hagen von feinem Vater, dem Könige von Ir— 
land. Grimmig entgegnet der Graf: „Du kommft mir gerade zur rech— 
ten Stunde. Du bift mir Geißel für Alles, was ich von ben ren 
Schänbliches erduldet babe, und diefe Jungfrauen follen mein Gefinde 
fein.” Aber der Jüngling befitt ſolche Rieſenkraft, daß er das Schiffe- 
volf überwältigt und auch ven Grafen über Bord geworfen haben würde, wenn 
nicht die Mädchen für fein Leben gefleht hätten. So erzwingt er die Fahrt 
nah Irland, Mit Jubel empfangen ihn die trauernden Eltern, die Yeute 
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von Karadin erhalten um der Nettung des Sohnes willen des Königs 
Gnade; fie werden 14 Tage lang gaftlicd bewirthet und mit Gejchenten 
entlaffen. Jedoch die drei befreiten Prinzefjinnen bleiben am irischen Hofe, 
und die ſchönſte unter ihnen, Hilda von Indien, wird Hagen anverlobt. 
Hier ſchließt fich der zweite Theil des Gedichtes an: die Sage von Hagen 
und Hilda. 

Hagen und Hilda hatten eine ſchöne Tochter, die nach der Mutter 
Hilda benannt ward. Hagen ließ fie jo erziehen, daß die Sonne fie fel« 
ten bejchien und der Wind fie nicht berühren durfte, allein der Ruhm 
von ihrer Schönheit erjcholl bald weit umher, und reiche und evele Fürften 
warben um ihre Hand. Hagen aber wollte fie Keinem geben, der fchwächer 
wäre, als er; die freier töbtete er im Zweikampf, und ihre Boten lieh 
er hängen. Der Ruf von ihrer Schönheit ift auch zu dem Ohr des Kö— 
nigs Hetel von Hegelingen gevrungen. Das Land Hegelingen, d. i. 
Helgoland, umfaßt mehrere friefifche Küftengebiete; das Reich, auch Tenne- 
lant genannt, erftredt fich über das heutige dänifche Feltland und länge 
der Ufer der Nordfee über Friesland hin, fo daß es ausprüdlich heißt: . 
Hetel war Herr der Friefen, ihm dienten Waſſer und Land. Nach einem 
kühn vollbrachten Seezuge gen Bortugal figen feine Helden einjt beiſammen 
im Rönigsfaal, Horant und Frute vom Dänenlande. Da wandte fich 
Hetel an Horant: Iſt dir fund, wie es um Hilde jtehe, die Zier ber 
Königinnen? Ihr wollt’ ich meine Grüße und meine Botjchaft bringen, 
und dem es reichlich lohnen, der mir bülfe die Maid zu gewinnen. 


Das kann nicht gefhehen, ſprach da Horant; 

Als. Bote reitet niemand hin in Hagens Sand; 

Ic jelber will nicht eilen dazu mich aufzubrängen ; 
Denn man läßt ihn ſicher dort erfchlagen oder hängen. 


Frute fprach darauf: Wenn Wate, der greife "Held zu Sturmen 
(einer Gegend, die an der Elbmündung zu fuchen ift) binziehen wollte . 
als Bote, fo möchte e8 wohl gelingen. Der König fendet nach ihm, und 
der getreue Wate tritt gleich mit dem Erbieten bei ihm ein: „Was ich thun 
ſoll euch zu Lieb und Ehren, das thu’ ich gern und bring’ es wohl zu 
Ende, e8 fei denn, daß der Tod e8 anders wende.” Als er aber von der 
Werbung um bie jchöne Hilda Hört, fährt er auf: „Niemand fonft, als 
Horant und Frute haben dir von ihrer hohen Schönheit erzählt: nun- 
will ich auch nicht ruhen, bis fie dieſer Reiſe jih mit unterwinden.“ 


Habt ihr darauf gebrungen, daß ich Bote bin, 
So müßt ihr alle beide nun audy mit mir dahin; 
Wer meine Ruh’ gefährdet, der fol fürwahr auch felber mit mir dulden. 


Der Plan ift ſchnell verabredet. Schiffe werben gebaut, und mit zahl- 
reiher Mannfchaft fahren die Helden übers Meer gen Irland, Am 
Strande errichteten fie Buben und boten feil, was man nur bedurfte, 
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Als der Stabtrichter von den fremden Gäſten hörte, ritt er ihnen mit 
Gefolge entgegen und fragte, von wo über See fie gefonımen wären — und 
Frute erwiderte: „Wir litten banges Weh, denn unfer Land liegt ferne; 
wir find Kaufleute und führen unfre Männer her mit anderm Gute.‘ 
Bon der reihen Yadung fandten fie alsbald Gefchenfe an den Hof: Pan— 
zer und Helme, golddurchwirkte Seidenzeuge und foftbare Leinwand; 
der König fprah: „mein Geleit und meinen Frieden, den will ich ihnen 
haften; am Weidenzweig büßt der Mann, ver irgend fränfen follte bie 
unbefannten Gäſte,“ und die vornehmften unter ihnen ladet er an den 
Hof. Der König fand befonders Wohlgefallen an dem Helden Wate und 
möchte ihn gern in feinen Dienft nehmen. Mit ihm allein auch verfucht 
er fich im Fechtipiel und muß zu feiner Beſchämung erfennen, daß ber, 
den er unterweifen wollte, als Meifter über ihn fam. Bei den Frauen 
zu figen, wird dem alten Helven fchwer, und wie er jo ernjt dafigt, fragen 
fie ihn fcherzend: was ihm wohl lieber fei, bei jchönen Frauen zu jigen 
oder in hartem Streit zu fechten. 


Da ſprach der alte Wate: „Es gefällt mir hier gar fehr; 
Ich ſaß bei ſchönen Frauen nie fo fanft bisher; 

Doch thät ich Eines lieber, daß ich mit guten Knechten, 
Wär’ e8 an der Stunde, in harten Stürmen follte fechten!“ 


Anders gefällt fih Horant, der Düne, bei den Frauen, er ift nicht 
bloß Held, ſondern auh Sänger An einem fchönen Abend erhub er 
feinen füßen Gefang, fo herrlich, daß die Vöglein felbjt ihre Töne ver- 
gaßen; alle laufchten in der Königsburg, und die junge Hilda ließ den 
Sänger zu fi rufen, ihm zu danken. 


Da ſprach die Königstochter: „Hebt noch einmal an 

Die Weife, die heut Abend euer Mund begann, 

Und gebt mir das zur Gabe zu allen Abenpftunden, 

Daß ih euch höre fingen, jo wird euch Lohn dafür gefunden.‘ 


„Frau, wenn Ihr erlaubet, und wird mir Euer Dant, 

Ih fing’ Euch ale Stunde folhen guten Sang, 

Daß jedem, der e8 höret, davon fein Leid verjchwindet, 

Und alle Sorg’ entfliehet, der meines Sanges Süßigfeit empfindet.‘ 


Und als e8 wieder zu tagen begann, erhob er wieder feinen Gejang, 
daß alle Männer und Frauen entzückt laufchten und auf die Zinne kamen, 
ihm zu danken. „Niemand kann jo frank fein,‘ iprachen Hagens Helden, 
„der nicht bald gefund würde, wenn man ihm jein Singen anzuhören ver- 
gönnte. „Wollte Gott vom Himmel, jprach der König, daß ich's felber 
könnte!” Und als Hagen zur Tochter fam, ftreichelte fie ihın das Kinn 
und bat: „lieb Bäterchen! heiß ihn fingen mehr!“ Und zum britten 
Mal am Abend erhebt ter Sänger feine Stimme, daß die Glocken nie 
fo rein geflungen haben, wie fein Geſang ertönte, daß die Arbeitenden 
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rafteten, die Siechen nicht frank zu fein fich dünften. Im Hilda war die 
Sehnſucht nah Horants Gejange jo mächtig geworden, daß jie ihn heim- 
lih, indem fie einen Kämmerling mit Gold bejticht, zu fich führen läßt, 
um feine Lieder zu hören. Da begann er das Lied von Amile, das er 
hatte fingen hören auf ven wilden Fluthen. Als er geenvet, da bot fie 
ihm reiche Gejchenfe von Gold. „Was ich von dir genommen, fchönes 
Mädchen, das bring’ ich meinem Herrn zum Gejchenke.” Sie ſprach: „Wer 
ijt dein Herr? trägt er auch Krone und hat fein eigen Land? Ich bin 
ihm dir zu Liebe hold, ich will's geſtehn!“ Da bringt Horant die Wer- 
bung jeines Herrn an, und fie folgt willig, auch die Bedingung hinzus 
fügend, daß er Abends und Morgens ihr fingen wollte. 


Er ſprach zur fhönen Hilde: viel edles Mägvelein: 

Mein ‚Herr hat alle Tage dort an dem Hofe fein 

Zwölf, die's im Preis der Sangkunſt weiter bringen; 

Wohl ſüß Mingt ihre Weife; doc kann mein Herr am allerfhönften fingen. 


So erklärt fie fich denn bereit ihm zu folgen, und der Plan zur 
Flucht wird verabredet. Die fremden Gäfte rüften zur Abfahrt; fie neh- 
men Abjchied von König Hagen und bitten ihn, ven Reichtum an Waa— 
ren und Kojtbarfeiten noch einmal mit feinen Frauen in Augenfchein zu 
nehmen. Kaum bat Hilda eines der Böte beftiegen, fo ftoßen fie vom 
Lande, und fort geht’8 über die Wogen. Hagen ruft nach Waffen und 
rennt wüthend umber, aber fein Schiff liegt fertig zur Fahrt. Die Frie— 
fen aber kommen bald auf günftiger Fahrt an eine befreundete Küjte. 
Hier fteigen fie ans Land und fenden Botfchaft an König Hetel. Rajch 
eilte diefer herbei, um die Braut würdig zu empfangen und mit jtattlichem 
Gefolge in jein Reich zu geleiten; und nicht bloß Ritter in eifernem 
Panzer folgten ihm, auch zwanzig Mädchen in weißem Kleide gaben ver 
Ihönjten aller Frauen, die je auf Erden ward gefehen, das Ehrengeleit. 

Inzwifchen hat Hetel Schiffe ausgerüftet und feßt den Flüchtigen 
nad. Er entvedt fie am Strande, wo fie gelandet find, und es fommt 
zu hartem Gefecht; vor Hagens Grimm und Riefenftärfe finkt mancher 
Zapfre in den Staub; endlich drängt Wate auf ihn ein, und das luſtige 
Nitterjpiel in Irland ward nun zum bfutigen Ernjt. Hagen und Wate 
haben jich gegenfeitig ſchwere Wunden beigebracht, aber feiner will weichen. 
Da ruft Hetel Frieden, und als Hagen vernimmt, daß nicht Räuber feine 
Zochter ihm entführt, fondern daß fie für den mächtigen Fürjten ver 
Hegelingen geworben und gewonnen iſt, bietet auch er die Hand zum 
Frieden. Wate war der Heilfunft kundig, er hatte fie erlernt von einem 
zauberhaften Weibe und manchem ſchon Yeib und Yeben gefriftet. Ihm 
wirft jih Hilda zu Füßen und fleht ihn an, den Vater zu heilen. Wate 
will e8 gewähren, 'wenn fie zuvor von ihm Verzeihung und milden Gruß 
empfängt, und die Tochter wird vor den Bater geführt. „Ich will fie 
gern ſehen,“ jpricht der verjühnte Vater, „was fie auch bat gethan; mir 
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und meiner Tochter mag König Hetel alles Leid verſüßen!“ Wate heift 
des Königs Wunden, und diefer folgt mit feinen Mannen ver Ladung 
Heteld an den Hof von Hegelingen, wo die Hochzeit prachtvoll gefeiert 
wird. Unter Thränen wird dann Abjchied genommen; feine legten Worte 
an die Tochter find: „Ihr jollt jo die Krone tragen, daß ich und eure 
Mutter niemals hören jagen, daß euch jemand haſſe!“ So befriedigt ehrt 
er heim, daß er der alten Königin, die indeß trauernd daheim gefefjen, 
heiter jagt: fie könnten ihre Zochter beſſer nicht verwenden; hätte er 
mehr der Kinder, die wollt’ er all’ den Hegelingen fenden. Und König 
Hetel ſaß bei den Hegelingen in hohen Freuden; jo groß war ihre Liebe: 
er würd’ um ihretwillen der ganzen Welt entjagen. 

Nun folgt der Haupttheil des Gedichts, die Sage von der Gudrum. 
Hetel und Hilda hatten einen Sohn Ortwin, den der alte Wate ritter- 
lich zu erziehen übernahm, und eine Tochter Gudrun, die an Reiz noch 
die fchöne Mutter überjtrahltee Meächtige Könige warben um ihre Hand, 
zuerſt Siegfriev, der König vom Moorland, ver, obgleich er über fieben 
Könige gebot, doch aus Stolz von Hetel abgewiefen ward. Hartmut 
erichien darauf, der Sohn Yudwigs, des Königs der Normandie. Der 
Held war ſchön und edel von Geftalt, Fühn und ritterlich; fie war ihm 
geneigt, und unfer Gedicht fragt: warum denn wohl verweigerten ihm 
Hetel und Frau Hilda ihre ſchöne Tochter? Genug, Hetel wies ihn 
böhnend fort, und er fchied mit fchwerer Sorge, auf Race finnend. 
Zu gleicher Zeit warb um Guprun König Herwig von Seeland; 
er verfuchte es lange Zeit mit Mühe und mit großen Gaben; doch alles 
war vergebens. König Hetel gebot ihm, fein Werben zu laffen; er aber 
erklärt ihm wieder: nicht dächte er abzulaffen, bis er ihn fähe mit Waffen 
fommen zu feinem Schaden. Herwig machte fih auf mit feinen Mannen 
und erfchien vor Matelane, Heteld Burg. Schnell wurde gewaffnet, und 
Hetel, voran in der Schaar feiner Burgleute, jchreitet zum ungleichen 
Kampf. Schon ftrömt das Blut aus feinen Wunden, da tritt die Tochter 
bazwifchen: „mir zu Liebe denfet auf Frieden beiberfeits.” Herwig wird 
in die Burg geladen; unbewaffnet tritt er ein und bringt feine Bewer— 
bung vor, welche bei Gubrun freundliche Erwiderung findet. 


Den Haß will ich fcheiden zwifchen Dir und den Meinen, 
Lauter Wonne foll ung auf immer vereinen. 


Doch muß Herwig noch ohne fie hinwegziehen: ein Jahr wollen 
die Eltern fie noch in ihrer Nähe behalten. 

Sobald Siegfried, der König von Moorland, Kunde erhält von 
Herwigs glüdlicher Werbung, beginnt er den Krieg gegen Gudruns Das 
ter, und biefer zieht, unterjtügt von Herwig, gegen ihn, fchlägt ihn in 
offenem Felde und ſchließt ihn ein in einer fejten Burg. Hetel ſchwur 
nicht eher fortzuziehen, als bis fich die Burgleute ſämmtlich ihm zu 
Gefangenen ergeben hätten. Die Kunpfchafter, welche Hartmut im 
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Hegelingenlande unterhielt, um von Allem, was dort vorginge, unters 
richtet zu fein, brachten nach der Normandie die frohe Botfchaft, daß Hetel 
und Herwig noch durch fjchweren Kampf von ihrem Lande fern ge- 
halten würden. 


Da fprad der Normann, der junge Hartmut: 

Es fommt mir ein Gedanke, der freut mir hoch den Muth; 
Während fie die Feinde belagern, die noch ftreiten, 

Eh’ Hetel wieder heimzieht, follten wir gen Hegelingen reiten. 


Zur Herfahrt ward gerüftet, und fchnelf erfchien Hartmut mit Tauſen⸗ 
den fühner Krieger vor Matelane. Lieber wollte er die Königstochter 
ohne Krieg gewinnen; daher fandte er Boten zuvor an Hilde und Gu— 
drun: Wenn fie ihm Liebe gewähren wolle, fo wollt’ er ihr's vergelten, 
wie lang’ er möchte leben: wo nicht, fo wäre fein Haß bereit, und folgte 
ihm nicht die fchöne Jungfrau der Hegelingen, fo würbe er nicht das 
Meer zurückmeſſen, ſondern hier feine Leiche laffen. Gudrun fandte bie 
Boten zurüd mit dem Beſcheid: „Gern gönn’ ich Eurem fühnen Fürften 
alle Ehren, die er mag erleben, doch dem Herwig bin ich veriprochen, 
und wie lang’ mein Xeben währe, jedes andern Bundes will ich mich be= 
geben!” Was die Bitte nicht erreichen konnte, joll nun das Schwert ge- 
winnen. Bald ift die Burg erftürmt, Gudrun in Hartmuts Händen 
mit ihren Frauen; doch das Rauben verbietet ver König: „Ich geb’ euch, 
ruft er den Stürmenden zu, zu Haufe meines Vaters Gut; wir find 
deſto leichter, zu fahren auf der Fluth.“ An ein Fenfter gelehnt, fchaut 
Hilda der wehflagenden Tochter nach, die über die See entführt wird. 
Die Stadt ift niedergebrannt, das Land liegt verwüftet. Hilde ſendet 
Boten nah Mosrland, die nach fieben Tagen Hetel die traurige Botſchaft 
bringen; der König felbft ging ihnen entgegen: „willkommen feid in bie: 
fem Lande, wie gehabt fih Frau Hilde? wer iſt's, der euch zu ung 
fandte?” Der Eine fpradh: „Frau Hilde, die hat uns hergefandt: beine 
Burgen find gebrochen, deine Lande find verbrannt; Gudrun ift fortges 
führet mit ihrem Ingefinde; ich forge, ob folchen Schaden jemals bein 
Land überwinde.” Und als fie Hartmut von der Normandie als den 
Stifter diefes Unheil nennen, da erwidert der König: 


Weil ich ihm verfagt meine fhöne Tochter — 

Er hat mir nit behagt; — 

Bon Hagen, meinem Schwäher, trägt er zu Lehn fein Land; 
Drum hätt’ ich nicht mit Ehren Gudrun ihm zugewandt. 


Der alte Wate, dem nie der Muth finkt, richtet den tief gebeugten 
König wieder auf und räth zu fchleuniger Verfolgung. Mit Siegfried 
wird am folgenden Morgen Frieden gemacht, und fiebzig Schiffe, die man 
am Strande trifft, das Eigenthum frommer Pilger, werden weggenommen; 
ihr Gold und Gewand ward an den Strand getragen; die Speije aber 
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wurde mitgenommen: „man foll fie euch bezahlen, ſprach Wate, wenn wir 
wieder kommen.“ 

Hartmut und die Seinen wären längft in ihre Heimat gelangt, wenn 
fie nicht unterwegs, als fie in Sicherheit zu fein wähnten, eine längere 
Raft gemacht hätten; fie waren ausgeftiegen auf dem Wulpenfande, einer 
Küftengegend, die ungefähr an ver Mündung der Schelde zu fuchen ift. 
Hier wurden fie von den nachfolgenden Hegelingen entdedt. Schwer ward 
die Landung; die Fluth des Meeres war von Blut geröthet, eh’ fie den 
Strand gewannen: nicht wehet von den Alpen der Wind den Schnee fo 
dicht, als hier die Gejchoffe flogen von den Händen. Den ganzen Tag 
über währte der Kampf, bis die Nacht die Streitenden trennte. Den 
folgenden Morgen begannen die Waffen von neuem zu klirren; Hetel 
rannte auf Ludwig, den Vater Hartmuts, und janf unter feinen Schlägen; 
da ergriff Wate ſolche Wuth, daß er brüllte, wie ein Eber, und die Helme 
der Feinde wie im Abenproth glänzten von ven gewaltigen Schlägen fei- 
nes Armes, mit denen er den Fall feines Königs rächen wollte, 


Wo man den fühnen Wate in diefer Schlacht vernahm, 

Da war es nicht gerathen, daß wer ihm nahe kam; 

Sein Zorn, der ungefüge, mit niemand fidh vertragen wollte; 

Sp bracht' er hier gar Manchen dahin, wo er immer bleiben follte. 


Als nun wieder die Nacht dem Streit ein Ende gemacht, ſprach 
König Ludwig beifeit zu feinem Sohne Hartmut: „Warum fie bleiben 
follten bei Wate dem Kühnen, wo fie nicht gern fterben wollten?” Da, 
ichifften die Normannen heimlich bei Nacht fich ein, die Todten ließen fie 
unbegraben liegen; lagen und weinen burfte feiner, um nicht die Abfahrt 
zu verrathen, aber heiße Thränen flojfen ven Frauen, da fie fich ſcheiden 
mußten von lieben Freunden, und biefe, die im Schlummer lagen auf dem 
Wulpenjande, konnten e8 nicht mit ihnen fühlen. Als ver Tag fich wieder 
beiite, ließ Wate von neuem fein Heerhorn erjchallen, um den Kampf 
fortzufegen; aber das Ufer fanden fie leer. Wate will den Flüchtigen 
nacheilen; doch die Andern meinen, man werde fie nicht mehr erjagen, 
und follte man auch, es wären ber Feinde doch zu viel, um ihnen ihre 
Beute zu entreißen. So bleiben fie denn noch bis an den fechsten Tag, um 
die Todten aufzufuchen und zu beftatten, und als gefragt wird, ob man 
auch die begraben jolle, die ihnen den Schaden gethan, oder fie den Ra— 
ben und Wölfen zur Speije laffen, da riethen Alle, feinem der Helven 
bie leßte Ehre zu verweigern. Trauernd ziehen fie heim zu Frau Hilde, 
ihr die fchlimme Kunde zu bringen. Die Andern hielten fich verborgen; 
nur Wate eilt in Angſt und Sorge zu ihr. Was er für Nachricht bringe, 
wird Allen auf der Königsburg fehon fund, als fie ihn und feinen Man— 
nen von fern langſam daher reiten fehen; fonjt fuhr er zur Burg mit 
Hörnerfchalle: jett fchwieg er und die Seinen alle. Und fein erjtes Wort 
in der Burg. iſt: 
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dh muß es euch wohl fagen und will euch nicht betrügen: Sie 
find all’ erjchlagen.” „O weh meines Leides,“ fprach da die Königin: 
„Se mußte von mir fcheiden Hetel, mein Herz und mein Leben: Verloren 
bab’ ich beide; auch Gudrun foll ich nimmer wieder finden!‘ 


Da fjprad der fühne Wate: „Herein, laft das Klagen, 

Die todt find, fommen nicht wieder. Jedoch in fünft’gen Tagen, 
Wenn junges Volk erwachſen ift in diefem Lande, 

An Ludwig und Hartmut räch' ich meinen Schmerz und meine Schande.‘ 


Diefer Aufichub will freilich der Königin nicht zu Sinn; fie mag 
die Zochter nicht jahrelang figen lafjen in fremdem Lande; doch die Hel- 
den alle pflichten dem Wate bei: erjt müßten, die jegt Waifen geworven, 
zu jchwertfähigen Männern herangewachfen fein; dann nur würde ber 
Rachezug gelingen. So gewinnt denn auch die Sage eine Friſt, um 
Gudruns Seelengröße in langem Harren und Dulven auszumalen. 


Hartmut war inzwijchen mit vafcher Fahrt zum Normannenlande ges 
langt. Als fie der Burgen am Strande anfichtig wurden, jprach König 
Ludwig zu Gudrun: 


„Seht ihr die Burgen, Herrin? nun laßt Freude walten, 
Wollt’ ihr uns Gnade erzeigen, fo follt ihr über reiche Lande falten.“ 


Da ſprach in großer Trauer zu ihm die ſchöne Maid: 

„Wem follt! id Gnad' erzeigen? von mir ift Gnade weit; 

Bon der bin ich fo ferne leider nun geſchieden, 

Ich fürchte gar zu fern. Hinfert ift Klage nur mein Loos hienieden.“ 


Da ſprach wieder Ludwig: „Laßt fahren euer Yeid. 
Alles, was wir haben, das wollen wir euch geben; 
So mögt ihr mit dem Edlen immerdar in Ehr' und Wonne leben.‘ 


Da verjegte Gudrun: „Eh' ich Hartmut nähme, lieber wär’ ich tobt; 
gern will ich das Leben Laffen, doch zum Freunde ihn nimmermehr gewinnen.‘ 
Den alten König übermannt wegen folcher Rede jo der Zorn, daß er 
fie bei den Haaren ergriff und in die See jchleuderte. Hartmut ſprang 
raſch ihr nach und zog fie aus den Fluthen. „Was ertränft ihr,‘ rief 
er, „mir mein Weib? Sie ift mir wie mein Leben. Wenn es anders 
jemand, als mein Vater wäre, der fich dies erfühnte, ich nähme ihm auf 
der Stelle das Leben.” Und Ludwig erwidert befhämt: „Unbeſcholten bin 
ich in mein Alter fommen und wollt auch fürderhin gern in Ehren leben 
bi8 an mein Ende, drum bittet Gudrun, daß fie ihren Zorn nicht auf 
mich wende.” Er fuchte die Gewaltthat gut zu machen durch den feit- 
lihen Empfang, den er ihr am Königshofe bereitete, Auch die Königin 
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Gerlinde und Hartmuts Schwefter, die junge Ortrun, ziehen ihr zur 
Begrüßung entgegen; doch die Weinende wehrt fie ab: 


„Euch wird e8 zugefchrieben, daß ich arme Maid, 
Bon der Heimat ausgetrieben, fo mandes Herzeleid 
Mit Schanden mußte dulden; wie mögt ihr nur mir nahen ? 


Und eben fo vergebens müht fih Hartmut um einen freundlichen Blid 
von ihr. Gerlinde jedoch hofft, daß gute Zucht ihre Hoffart wenden werde, 
und Hartmut überläßt fie den Händen ver Mutter, nur mit der Bitte, 
ihrer gütig zu pflegen, damit fie nicht Feindſchaft im Herzen gegen ihn 
faffe. Und er zieht auf eine Heerfahrt aus, fern von feinem Lande. 


Da ſprach die Königin zu der edlen Maid: 

„Willſt du nicht Freude haben, jo mußt du haben Leid. 
Deine große Hoffart will ich dir wohl verleiden; 

Bon allen hohen Dingen fol bald Erniedrigung did) ſcheiden.“ 


Gudrun wird getrennt von ihren Gefährtinnen, Bettlernahrung ift 
ihre Koſt, und fie wird gezwungen, die Dienfte der geringften Magd zu 
verrichten. Nach drei Jahren Fehrte Hartmut von feiner Heerfahrt zurüd 
und ließ Gudrun vor fich bringen. Ihre Farbe verrieth ihm, wie es ihr 
ergangen, und er wandte fich mit Vorwürfen zur Mutter: „ich befahl es 
euch doch an, fie gnäbig zu behüten, damit ihres Herzens Schwere durch 
gütige Pflege im fremden Land erleichtert werde!” Da ſprach die Königin: 


„Wie konnt' ich beffer ziehen diefe Königstochter ? 
Mit Bitten und Gebieten konnt’ ich nichts erlangen, 
Wider Dih und all’ die Deinen hat fie oftmals ſchmähend ſich vergangen.” 


Darauf entgegnet Hartmut: „Sie zwang bie große Noth; 

Wir fchlugen ihr die Freunde, fo manden Ritter, todt; 

Bir mahten zur Waife die edle Gudrun; 

Mein Bater erfchlug ihr den Vater; leicht mag man mit Worten ihr wehe thun!“ 


Nochmals verfpricht Gerlinde, fie künftig beffer zu pflegen; doch kaum 
ift er fortgezogen zu einer neuen Nitterfahrt, da erneuen fich Gudrunens 
Leiden. Die Königin fpricht zu ihr: „millft du dich, fchönes Mädchen, 
befjer nicht bedenken, jo mußt bu mit deinem Haar ven Staub mir fegen 
von Schemeln und von Bänken. Meine Kammer, das will ich dir fagen, 
mußt dur mir dreimal fehren an jeglichen Tage, und das Feuer mir züns 
den und jchüren darinne.“ Sie ſprach: „das thu’ ich Alles, eh’ ich jtatt 
meines Geliebten jemand minne.” Wieder Fehrt nach einigen Jahren Hart» 
mut von feinen Abenteuern zurüd, und wieder figt er Gubrun gegenüber 
und hört ihre Klage und verfpricht, durch feine Liebe ihr alles Leid zu 
vergüten. Doch fie ermwidert: ‚euer Vater hat meinen Vater erichlagen ; 
wär’ ich ein Ritter, ich müßte feinen Tod rächen, wenn er mir nahte; und 
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num follt’ ich feines Sohnes Gattin werden? Auch wißt ihr wohl, man 
bat mich einem König verlobt und zugefagt längft mit feiten Eiden zum 
ehelichen Weibe; es ſei denn, daß er jterbe, werde ich nie eines Andern.“ 
Doch Harmut entgegnet: „Ihr quält euch ohne Noth; niemand mag uns 
ſcheiden, es thu’ e8 denn der Tod.” Und in diefer Hoffnung, fein Ziel 
doch endlich zu erreichen, verfucht er den Weg der Milde. Gudrun ward 
in die Geſellſchaft ver Ortrun gebracht und als Königstochter gehalten, 
bald fehrte die Jugendblüthe auf ihre Wangen zurüd, doch ihr Yeid wich 
nicht aus dem Herzen, noch ihr Vorſatz. Mit immer gleichen Reden ver- 
galt fie Hartmuts freundliche Begrüßung. Und doch war fie ihm hold 
gewejen, als er zum erjten Mal ein fremder Ritter auf ihre Burg ge- 
fommen war und um fie geworben hatte; aber über jene erjte Neigung 
fiegt die Treue. Hartmut meidet von neuem die Heimat, wo ev nur Haß 
und Kränkung findet, und Gudrun fällt wieder der Wuth Gerlindens an— 
beim; zu ihrem Magddienſt kommt nun noch, daß fie mit ihrer treueften 
Gefährtin Hilpburg ftets am Strande Wüfche reinigen und trodnen 
muß. Da kommt einsmals ein Bogel geflogen und bringt ihr die Ver- 
fündigung baldiger Rettung. — Hier haben wir wieder einen Zug heidnijcher 
Sage, der unferen Bearbeiter nicht wenig in VBerlegenheit jet, To daß er 
fich nicht anders zu helfen weiß, als in den Vogel einen Engel zu ver- 
fteden; am deutlichſten fieht man im diefer Erzählung den Contraſt des 
alten zum Grunde liegenden Liedes und der Zuſätze des Bearbeiters, in- 
dem er die alterthümliche Sprache des Vogels nicht wengelaffen, ſondern 
nur die matten Worte, die ihm für den Engel paßlicher jchienen, ange— 
bängt bat. Im ven heibnifchen Sagen der Edda reden oft Vögel mit 
einander über das Gefchi der Menfchen und verkünden Weisjagungen ; 
ein Bogel wird 3. B. in der Helgafage redend und weisfagend eingeführt 
und fordert, wenn er mehr ausfagen foll, Opfer und Tempel. — Mit 
neuer Hoffnung alfo, die ihnen ſchon lange geihwunden war, kehrten fie 
beim in die Burg und fonnten faum evivarten, bi8 der Tag wieder 
ſchien, von dem fie eine Aenderung ihres Schidjals hofften. Als es 
Morgen ward und Gudrun mit Hildburg ans Fenjter trat, fahen fie, daß 
Schnee gefallen war, und wieder follten fie hinaus an den Strand mit blo— 
Ben Füßen. Die Mädchen traten vor Gerlinde mit der Bitte, ihnen Schuhe 
zu geben, fonft müßten fie's heut mit dem Tode büßen. Sie aber ent- 
gegnete: „Das laß ich nicht gefchehn; ihr müßt jo von binnen, wie's euch 
auch mag ergehn; was liegt an eurem Tode? Und wajcht ihr mir nicht 
fleißig, ich thu' euch viel zu Leide.“ Und weinend gingen fie an den Strand 
und ſchickten viel jehnliche Blicke auf die Fluth, von wo die Hülfe nahen 
follte. 

In Hegelingen ift endlich die Zeit der Rüftung gekommen; große 
Mannjchaft wird aufgeboten, die geraubte Königstochter aus der Ges 
fangenjchaft zu befreien; die erfuchteften Helden fuhren mit, und der alte 
Wate fehlte nicht, der umverwüftliche Kämpe, auch Sigfrid zog mit, ber 
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König des Moorlandes, Herwig, Gudruns DVerlobter, und ihr Bruder 
Ortwin. Nach gefahrvoller Fahrt über das ftürmifche Meer erreichen 
fie die Kiüfte der Normandie; in einer verftedten Bucht legen fie die 
Schiffe vor Anfer, und es wird im Rathe der Führer bejchloffen, Boten 
zu fenden, um. auszufundfchaften, wie e8 am Königshofe ftehe und ob bie 
Mädchen noch am Leben find. Da ſprach Ortwin: „Ich will der Bote 
fein! Gudrun ift meine Schweiter; unter allen diefen Rittern ift Fein 
Bote ſichrer.“ Und Herwig ſprach: „Sch will ver andre fein! Ich 
will bei dir jterben oder mit dir leben! It Gudrun deine Schweiter, 
mir gab man fie zur Braut; drum fei mein ganzes Leben ihrem Dienjt 
geweiht.“ „Nun hört,“ ſprach Ortwin, „was wir euch weiter fagen: 
werden wir erfchlagen, jo follt ihr nicht vergeffen, uns mit dem Schwert 
zu rächen.‘ 


Da gelobten e8 die Beten den Fürſten in die Hand 

Und verpfändeten die Treue, daß fie ihr eigen Land 

Mit ihrem Willen nimmer wollten wiederfchauen, 

Dis fie aus der Normandie wieerbrächten die geraubten Frauen. 


Die beiden Boten landen auf einer Barfe an dem Strande, wo jie 
die Wüfcherinnen ſehn; anfangs wollen dieſe jchüchtern entfliehen, ge— 
winnen aber bald durch die freundlichen Anreden der Fremden Muth. 
Nicht ahneten fie, daR fie denen, die fie fuchten, fo nahe wären; in ben 
Mädchen im fchlechten Gewande, barfuß und mit zerzauften Locken, erfann 
ten fie nicht die Fönigliche Abfunft, obwohl ihr edles Benehmen ihnen Ver— 
trauen einflößte. Sie fragten nach Hartmut und weiter auch nach den 
Mädchen, die aus dev Fremde an feinen Hof gefommen; eine fei Gudrun 
genannt, Darauf erwidert Gudrun: 


„SH bin auch eine derer, Die mit Hartmuts Heer 

Im Streit gefangen wurden und geführet übers Meer; 

Die ihr da ſuchet, die hab’ ich wohl gefehn in großer Noth; 
Das Mädchen von Hegelingen fand vor großem Yeid den Top.‘ 


ALS fie die Helden beide befümmert weinen jah, Sprach zu ihnen die 
Geraubte: „Ihr gehabt euch bei diefer Trauerkunde, als ob die edle Gu— 
drun mit euch, ihr Helden, verwandt wäre.‘ Da ſprach König Herwig: 
„Wohl trau’ ich um fie; denn fie ift die Meine gewefen für alle Yebens- 
zeit; fie war mir zugefchworen mit feften Eiden; nun ift fie mir verloren!“ 


„Ihr wollt mich betrügen,“ fpracdh die arme Magd, 

„Bon Herwiges Tode ward mir oft gefagt; 

Die höchſte Wonne auf Erden follt! ich in ihm gewinnen: 
Wär er am Leben, er hätte mich längft geführt von binnen.“ 


Darauf begann der Ritter: „So feht meine Hand, ob ihr das Gold 
erkennt; Herwig bin ich genannt.” Und lächelnd vor Freude zeigte fie 
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auch ihm den Ring, ven fie an der Hand trug. Als er das Gold jah 
an ihrer Hand, da jchloß er fie im feine Arme, und es flojfen die Thrä- 
nen der Wonne des Wiederfindens. 


Drauf fprah König Herwig: „Wohl mögen wir geftehn, 
Uns ift auf diefer Reife fo großes Glück gefchehn. 

Beſſer konnt’ e8 wahrlich nimmer und gelingen; 

Nun laft uns eilen, fie weg von diefem Strand zu bringen.‘ 


Da fprad der junge Ortwin: „Nicht doch, das thu’ ich nie; 
Und hätt' ih hundert Schweitern, al’ fterben ließ ich fie, 
Eh’ ich mich in der fremde fo feige wollte verhehlen, 

Um den Feinden, die fie nahmen, fie heimlich wegzuſtehlen.“ 


Da fprad König Herwig: „Was haft du wohl im Sinn? 

Meine Herzgeliebte, die führ’ ich mit mir hin; 

Thun wir, was wir fünnen, hernach für jene Frauen.“ 

Da ſprach der fühne Ortwin: „Eh' laß ich mit der Schwefter mich zerhauen!“ 


Und zur klagenden Gudrun fpricht er: „Ich kann dich nicht von 
binnen führen als in Ehren; eh’ morgen fcheint die Sonne, liegen wir 
bier zu Felde, das glaub’ auf meine Treue! Herrliche Züge des alt- 
germanifhen Helvenfinns! —- Als fie nun mit folchem Verſprechen ge- 
fchieden, verſchmäht e8 Gudrun, die niedre Arbeit wieder zu beginnen, und 
ob Hildburg auch zum Wafchen räth, aus Furcht vor Züchtigung, Gu— 
drun weift fie zurück mit den Worten: „Freude nahet mir, Troſt und 
hohe Wonne, und ob fie mich mit Beſen fchlügen, daran würd’ ich nicht 
fterben. Nun will ich dieſe Kfeiver tragen zu der Fluth; fie follen er— 
fahren, daß ich mich Königinnen vergleichen dürfe; ich merfe fie ins 
Waffer, daß ich fie Iuftig von binnen treiben ſehe.“ Gerlinde erwartet die 
rücffehrenden Jungfrauen, die ihr zu lange ausgeblieben, ſchon an ber 
Pforte des Hofes und Heißt, als fie hört, wie es ihrer Wäfche gegangen, 
eine Dornruthe binden, um fie zu züchtigen. 


Liſtig ſprach da Gudrun: „Das will ich euch fagen; 

Werd’ ich mit biefer Ruthe heute hier gefchlagen, 

Sieht mid dann je ein Auge bei reichen Königen ftehen, 
Auf dem Haupt die Krone, übel wird e8 dem dafür ergehen! 


Drum rath' ich, daß mich feiner zu berühren wagt; 

Dem geb’ id; meine Liebe, dem ich bisher verfagt; 

Mich fol als Königin die Normandie erfchauen, 

Und herrſche ich, fo thu’ ich, was mir niemand möchte zutrauen.“ 


Nun verwandelt fich Gerlindens Zorn plöglic in Freundlichkeit, vie 
doppeljinnigen Worte laffen fie auf die umgewandelte Gefinnung Gu— 
drumens jchließen. Auch Hartmut wird von Gudrunens Sinnesänderung 
in Kenntniß gejeßt; freudig eilt er herbei und möchte fie als die Seine 

5* 


68 Aeltere Fiteratur. 


in die Arme ſchließen; doch fie wehrt es ab mit den Worten: „Ich bin 
. eine arme Wäfcherin; wie ſollt' e8 ver gebühren, wollte fie ein König 
umarmen; boch wenn ich unter der Krone ftehe und Königin heiße, dann 
will ich’8 gern erlauben; dann habt ihr euch nicht zu ſchämen!“ Hartmut 
erbietet fich, ihr Alles zu gewähren, was fie nur fordern würde; bie Ge: 
fangene tritt als Gebieterin auf und läßt zuerft für fih und ihre Frauen 
fönigliche Gewande holen; am nächjten Morgen verfpricht fie vor allem 
Bolt mit ihrem Geliebten zu erjcheinen. 

Während dies auf der normannifchen Königsburg vorgeht, find Her: 
wig und Ortwin zu den Ihrigen zurüdgefahren und melden, was ihnen 
fund ward. Da fprach der alte Wate: 


„Die Luft ift fo heiter, fo fternenreidh und klar; 

Auch jcheint der Mond fo prächtig, deß freu’ ich mid fürwahr! 

Nun laßt dies öde Ufer, ihr thatenluftgen Helen; 

Und ch’ ver Morgen tagt, liegen wir vor König Yubwigs Burg zu Felde.‘ 


Als kaum der Morgen dämmert, ruft der Wächter von der Zinne 
ber Königsburg zu den Waffen, und Hartmut, ans Fenjter eilend, erkennt 
bald die wehenden Fahnen der Hegelingen. Wate läßt fein Horn er- 
ſchallen, daß es weit hinab tönt ven Strand und die Fluth erbebt. Sie 
rüden an zum Kampf. Der König Ludwig fällt von Herwigs Streichen 
und die beften normannifchen Helven finfen in den Staub, fo daß bie 
Todten zu Haufen werden. Da erfaßte Gerlinden der Zorn gegen bie, 
welche die Urfache folhen Iammers war; einem ihrer Dienftleute bot fie 
Geld, wenn er die Gudrun erfchlagen wolle, mit bloßem Schwert dringt 
biefer auf Gudrun ein, die an der Zinne dem Kampf zufieht; laut jchreit 
fie auf und mit ihr die andern Frauen; da wandte Hartınut die Augen 
bin und rief: „Wer feid ihr, feiger Schurke? erjchlagt ihr eine ber 
Jungfrauen, mit dem Leben ſollt ihr's büßen; ihr folltet mir jogleich am 
Galgen bangen!” und feinen Zorn jcheuend, fprang jener jchnell zurüd, 

Lange noch wogte der Kampf hin und her; Hartmut gerieth mit Wate 
zufammen, und das Leben des jungen Helden iſt in den Händen des Ueber: 
gewaltigen. Da ftürzte Ortrun, feine Schwefter, Gudrunen zu Füßen 
und fprach: „Laß dich erbarmen, edles Fürſtenkind! Gedenke, wie zu 
Muthe dir war, ald man dir deinen Vater bat erfchlagen; mun hab’ id 
bier verloren heut’ den meinen, Mein Vater, meine Freunde, fajt alle 
find fie todt; wird Hartmut auch erfchlagen, fo muß ich ganz zur Waiſe 
werden.“ Gudrun rief Herwig herbei und bat ihn, die Streitenden zu 
ſcheiden. Wate wollte ſich's nicht gefallen laſſen; er ließ Hartınut nicht 
fahren, fondern diefer ward als Gefangener auf ein Schiff gebradt. 
Wate tobte grimmig; eine Wuth wird uns gefchilvert, welche die heid- 
niſche Zeit des Nordens mit dem Namen Berſerkerwuth bezeichnete; fein 
Zähneknirſchen, feine Augen find wie Schwertesipigen. Die Burg ward 
erjtürmt, die Gemächer erbrochen; Alles zittert vor Wate, defjen Gemwande 
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von Blute triefen. Ortrun findet Schuß inmitten von Gudrunens Frauen, 
auch die Königin Gerlinde füllt ihr zu Füßen. Wate fucht nach ihr im 
ganzen Schloß, aber Gudrun hält, die Peinigung mit Wohlthat vergeltend, 
die Zitternde verborgen. Da kommt Wate zurüd in den Saal und ver: 
langt, daß man ihm Gerlinde zeige, fonjt werde er, um fie ficher zu tref- 
fen, den ganzen Haufen der Frauen zu Boden jchlagen. Da winkt ihm 
mit den Augen ein jchönes Mägdlein aus der Schaar. 


„Scenkt ihr no das Leben,‘ riefen fie insgemein! 

Da fprad der alte Wate: „Nicht fo! das kann nicht fein! 

Ich bin hier Zuchtmeifter; fo kann ich Frauen ziehn.” 

Er ſchlug das Haupt ihr nieder; da fah man alle hinter Gudrun fliehn. 


Der Kampf bat ein Ende; weit umher ift das Land ein Yeichenfeld ; 
reiche Beute wird auf die Schiffe gebracht; die Anfer werben gelichtet 
zur Heimfahrt nach Hegelingen, wo nun auf langen Kummer die Freude 
wieder einzieht. Als Gudrun der Mutter in die Arme fiel, alles Gold 
der Welt, jagt unjer Gedicht, vergölte nicht die Wonne, die fie da 
empfanden. Gudrun führte Drtrun, die verwaifte Königstochter, zur Muts 
ter und bat um Liebe für die, welche in der Normandie in trüben Stun= 
den ihr Leid getheilt und getröfte. Auch Hartmut wurden bie Stetten 
abgenommen, und er gefiel allen am Hofe durch feine edlen Sitten, daß 
man vergaß, was er einſt in Hegelingen verübt hatte. Der Haß kam 
zur Sühne, und Gudrun vollendete den Bund der Verſöhnung. Sie ver- 
mittelt das Verlöbniß zwifchen Ortwin, ihrem Bruder, und Ortrun, jowie 
zwiſchen Hartmut und ihrer getrenen Hiloburg, welche die Leiden der Ges 
fangenfchaft mit ihr getheilt hat. Es wird eine glänzende Hochzeit aller 
Paare gefeiert, und daß wir den alten Wate nicht vergejjen, erjcheint er 
noch einmal als rüjtiger Kämpe im Fefttuenier. Dann fcheiden die Hel- 
den und fehren jeder in ihr Land; auch Gudrun fcheivet von der Mutter, 
deren legte Bitte ift, daß dreimal jährlich Boten von der Tochter zu ihr 
gejendet werden, damit fie fich tröjte in ihrer Verlaſſenheit. Und mit 
Lachen und mit Weinen oft zurücdjchauend zog Gudrun fort von ber 
Königsburg zu Matelane. 


4. Der Einfluß der Krenzzüge anf Leben und Poefie, 
6. 6. Gervinus, 


Die Kreuzzüge bezeichnen aufs Elarfte den höchften Wendepunct von 
der alten Welt zur neuen. Sie beginnen die Gröffnung der Welt, pie 
feit ihrem Impuls nicht mehr ftille fteht; fie bringen das Gemüthsleben, 
zu bem fich die nordifchen Nationen alle neigten, zur Blüthe, das von ba 
an feine merkwürdige Zeitigung und Reife beginnt. Im zwei ganz allge- 
meinen Pımcten würden wir daher die Wirkungen ber Kreuzzüge auf bie 
Dichtfunft fuchen. Zuerjt in der Erweiterung des Verkehrs. Bei 
der Eigenthümlichkeit, welche alle neuere Eultur durch ihre große Auspeh- 
nung erhält, war immer jede Gollifion, in welche Europa gebracht, durch 
welche ein Zufammentreffen der Nationen vermittelt ward, von dem be— 
beutendften Einfluß auf die literarifche Bildung. Darum blieb im frühen 
Mittelalter Rom fortwährend der Mittelpunct der Eultur; darum begann 
die neue Dichtung zuerft unter den Normannen, die in Berührung mit 
Bretagnern, Flamländern, Franzofen, Angelfachfen und Briten am eheſten 
geiftig erregt werden fonnten; darum war nach der Zerjtörung von Cons 
jtantinopel unter dem Jufammenfluß fremder Gelehrten und fremder Kriegs— 
heere Italien der Sig der Bildung; und darum fteigt in der neueften 
Zeit in ungeheueren Berhältniffen die Weite ver Cultur, weil die Natio- 
nalfcheive gehoben und die Reifen auf alle Weife erleichtert werden. Man 
denfe nun, wie jene Zeiten der Kreuzzüge, in benen bie werfchiedenften 
Bölfer zuſammengedrängt wurden, in diefer Art großartig wirken mußten! 
Die Schriftteller bezeugen, daß bei der erjten Kreuzfahrt unter ver Heeres- 
maffe, ganz im Gegenfag zu den Führern derjelben, gutes Verſtändniß 
und Einigkeit geherricht habe; die echt Fromme Begeiſterung dieſer erjten 
Zeit vereinte die Nationen unter dem Namen der Chrijten und brachte 
die Stände einander näher. Was ferner Großes durch dieſe vereinten 
Kräfte gefhah, interefjirte zu Haufe alle Elafjen des Volkes gleichmäßig. 
Hinfort konnten die lateinischen Nachrichten nicht mehr genügen, und die 
Kreuzzüge riefen daher ven Gebrauch der Vulgarſprache hervor. Ye mehr 
das Intereffe an den Thaten der NRitterfchaft wuchs, deſto ſchneller wur« 

die Verföhnung ver Gelehrten mit der Volksfprache; je näher plöß- 
(ih durch ſolche Werke der Poefie dem Ritterſtande feine eigenen Thaten, 
die im Lichte der Dichtkunft erhöht erfchienen, gerückt wurden, deſto näher 
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die Bücher felbft; die glänzendften Heroen der Kreuzzüge hatten das Schwert 
und die Laute geführt, mun drängte die Kitterfchaft den Klerus aus dem 
Alleinbefig der geiftigen Cultur; der Verkehr erleichterte die Erlernung 
des Franzöfifchen und Pateinifchen und aller möglichen Sprachen, fo daß 
nun nicht allein zahllofe Ueberſetzungen aus einer in die andere erjcheinen 
fonnten, jondern auch Italiener und Deutſche in zwei Sprachen dichteten. 
Die geiftige Bildung ging aus dem ausjchlieglichen Befig der Geijtlichkeit 
auf den allgemeineren der Nitterfchaft über, fie ward aus Firchlicher zur 
poetifchen Bildung, fie ward dadurch Gemeingut. Die Waffenführenvden 
(ernten neben den Waffen ein Anderes kennen und achten. Der Kitter- 
ftand, der doch menschlich fühlte und dachte, führte auf Natur und Wahr- 
beit zurüd. 

Wenn man gefagt hat, die Kreuzzüge feien die Heroenzeit der chrift- 
lichen Bölfer, fo ijt das nur im ſehr uneigentlichem Sinne zu verftehen. 
Es ift das Kigenthümliche der Helvenzeit, Kämpfe um ben Preis der 
Stärke zu führen. Dies ift der Charakter der fcandinavifchen Urgejchichte, 
welche das große Heroenalter des gefammten neuen Europa iſt; dies ift 
auch das Element unferer deutjchen echten Hervenfage, allein nicht das 
des ritterlichen Gedichtes. Den Ritter macht das Handeln nach Prin- 
cipien; Ideen jchließen feinen Drven zufammen. “Der Bezug feines Ruhms 
auf etwas außerhalb der That felbit, die Wahl des Gegenjtandes, an 
welchen ver Ruhm zu erwerben gefucht wird, die Anerkennung eines Zwei⸗ 
ten, eines Königs der Seele und einer Königin des Herzens, für welche 
ber Ruhm zu erwerben gejucht wird, dies erjt macht das Ritterthum. 
Daher ift die Verbannung des heldenmäßigen Egoisinus durch humane 
Höflichkeit oder durch chriftliche Uneigennügigfeit an dem echtejten Ritters— 
manne am erfennbarjten, und die Beichränfung der Rohheit und Zügel» 
lofigfeit der Heroenzeit geht durch das Nittertfum durch. Als daher bie 
Ritterzeit und NRitterdichtung in ihrer ſchönſten Blüthe ftand, drängte fich 
jogar der menfchlihe Zug religiöfer Toleranz mitten in bie Religions— 
lämpfe. 

Dies leitet uns von ſelbſt zur andern Seite, die wir noch hervor— 
heben wollen. Es ward durch den außerordentlichen Conflur von Men— 
ſchen nicht allein die äußere Menſchenkenntniß befördert, ſondern auch die 
innere Welt des Gemüthes, welche das Chriſtenthum eröffnet hatte, ſtets 
weiter aufgedeckt. Je tiefere Wurzel das Chriſtenthum in dem Volke 
ſchlug, das ſeiner Natur nach ſchon dem Beſchaulichen zugethan war, deſto 
mehr legte ſich die alte Rohheit von ſelbſt, ſo daß ſchon in der Ottonen— 
zeit der Geiſt chriſtlicher Frömmigkeit über dem heroiſchen Geſchlechte ruht. 
Dadurch, daß dieſe Religion fo durchaus nur Sache für das Gemüth 
war, dadurch war es gekommen, daß Kirchenmufif und Gefang, daß ein- 
prudsvolle und großartige Kirchen, daß ein ſtets feierlicher Gottesdienſt 
an die Stelle ver alten heiteren Götterverehrung und Tempel trat. Das 
Ahnungsvolle und Sehnfüchtige der auffeimenden inneren Regungen warb 
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dadurch zu einer Thätigkeit aufgeregt, die bald den Blid des finnigen 
Menſchen von den äußeren Werfen und Thaten auf fein Inneres rief. 
Sp konnte es Sitte werden, daß viele Nittersleute nach einem Leben voll 
Kampf und Mord im Klojter Abbuße thaten, und wie manchen jungen, 
kräftigen und lebensluftigen Waffenmann mochte nicht die Betrachtung 
eines jolchen endlichen Ausgangs auch ſchon fein früheres Yeben verleiden, 
ihn vorfichtig machen im Gebrauch der Waffen und ihn von roher Wild 
heit entwöhnen. Dies mußte die Orbensregeln des Ritterweſens noth— 
wendig jo geitalten, daß den Waffenruhme ein höheres Ziel geſteckt wurde, 
In diefen neuen Gefegen mußten neben der Religion die Frauen noth— 
wendig eine große Rolle fpielen. Den in fich gerichteten Kriegsmann wies 
bie Abgezogenheit des Yebens auf Burgen und der deutſche Familienfinn 
anf fein Weib, Die Deutichen haben darin einen großen Ruhm, daß fie 
vielleicht unter allen Nationen der Erde zuerft und am vollfommenften dem 
Weibe eben die Stelle angewiefen haben, welche die Natur felbjt ibm be— 
ſtimmt hat. Macht es ihrem Gefühle Ehre, dab fie das Weib aus der 
Unterordnung emancipiren, fo ehrt e8 ihren verjtändigen Sinn nicht mine 
der, daß fie fich nie verleiten ließen, e8 aus feiner Sphäre herauszurüden 
und zur Theilnahme am äußern Bejtreben ver Männer zu lenfen, wie in 
Frankreich geſchah. Trotz der großen Frauenverehrung kennt man in 
Deutſchland nicht die franzöſiſche Emporhebung und Heraushebung der 
Frauen aus den Verhältniſſen, die ihnen die Natur in der Geſellſchaft 
angewiejen bat; man entband fie nie von den Pflichten der Häuslichkeit 
und der Pflege des Mannes, und jelbit im Mittelalter ſteht in allen vecht- 
lichen und praktiſchen Berhältniffen das Weib hinter dem Manne zurüd, 
Die Zeit des Frauendienftes im Mittelalter war eine vorübergehende. Ye 
höher man damals ven Schwindel trieb, deſto fchneller und tiefer ſank 
man herab. 

Die ganze Geichichte der Kreuzzüge und ihrer Zeit bietet die ſonder— 
barſten Gontrafte dicht neben einander. Bei der erjten Begeifterung in 
Frankreich hörte Weglagerung und Branditiftung, die bisher gewüthet 
hatte, auf und machte ver VBerföhnung und dem Frieden Platz; allein was 
bier aufgehört hatte, begann ſchon auf dem Wege nach Jeruſalem wieder. 
Das eintönigite, langweiligite, oft ein Jahrhundert lang von feiner großen 
Erſcheinung unterbrochene Yeben wird plößlic) von einer heiligen Begei— 
jterung und Yeivenfchaftlichfeit aufgeitört, Die jede Kleinere und engere Nei— 
gung und Empfindung verichlang. Wurde nicht der Nationalhaß aufges 
geben, die Vaterlandsliebe geopfert, die Bande zwifchen Vater und Sohn, 
zwifchen Mann und Gatte, zwiſchen Vaſall und Herr gelöft? Räuber, 
Einfiedler und Weiber traten aus ihrer Verborgenheit, die Kinder aus 
ihrer Unmündigkeit; man ſah diefe Wunder auf der Erde und andere am 
Himmel und in den Wolfen, die Gräber öffneten fih, und Karls des 
Großen Geiſt mahnte die Völker zum Kampf gegen die Ungläubigen, 
So find wir bei den Eindrücken, die uns dieſe Gefchichten machen, ſtets 
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getheilt: wir wifjen nicht, follen wir bewundern oder fchaudern, folfen wir 
die Graufamfeit verabjcheuen oder die uneigennügige Aufopferung für einen 
Gedanken preifen, follen wir in jenen Eroberern die Tapferkeit und vie 
Stärke ihres Arms beftaunen, oder lächeln, wenn fie fich die Kniee 
wund beten, und vergebens fuchen wir mit unfern Begriffen und Gefüh— 
len den Eigennug und den Evelmuth in einem Tankred zu vereinigen. 

Unter dieſen Einflüffen mußte die Poeſie ſich eigenthümlich gejtalten. 
Den allgemeinen Wechjel und Uebergang werden wir, wie er in allen 
Yebensverhältnifjen ftatt hatte, jo auch in der Kunft, zum Theil fehr 
überrafchend finden. Ein einziger ungeheurer Cyllus umfaßt feitvem die 
epiiche Poefie des europäifchen Mittelalters. Sie geht von der Arthurs: 
und Karlsjage aus und fehrt im Arioft dahin zurüd. 


5. Die Karlöfage und das Rolandslied, 
| A. 5. €. Vilmar, 


Der Sagenfreis von Karl dem Großen wird in ber beutfchen Poefie 
borzugsweife und fajt ausfchließlich vertreten durch das Gedicht von der 
Roncevalihlacht oder das Rolandslied, welches, auf franzöfifchen, 
Boden entjproffen, feine großartigen Stoffe als fruchtbaren poetifchen 
Samen weit hinaus geftreuet hat über alle Yande, jo daß wir nicht allein 
mehrere franzöfische Abfaffungen diefes Gedichts und unfere deutjche, ſondern 
auch eine lateinifche, eine italienische, eine englifche und eine isländische Dar- 
jtellung diefer Sage bejigen, und daß noch heut zu Tage in den Pyrenäen 
die Erinnerung an den Helden Roland in verdunfelten örtlichen Sagen, in 
den Namen von Bergen, Felfen und Blumen fortlebt, ja daß unter ung 
die Rolandsjäulen in manchen Städten, 5. B. in Bremen, noch das An- 
denfen an den treuen Diener des großen Frankenherrſchers erhalten, wenn 
gleich diefe Säulen nur die Erinnerung an das Recht Karls des Großen 
und dejjen Pflege, nicht die Sage vom Roland, verjinnbilolichen follen. 
Noch jpät hat Roland zu einer befannten und in mancher Beziehung mit 
Recht gefeierten italienischen Dichtung den Namen, aber freilih auch) 
weiter gar nichts, hergeben müſſen, denn Arioſt's Orlando furioso hat 
von der echten franzöjifchen Sage, wie W. Grimm mit Recht bemerkt, 
auch nicht einen Blutstropfen. 

Der Urjprung der Rolandsſage beruhet auf einem hiftorijchen, noch 
dazu jehr untergeorbneten, ja unbedeutenden Creignijfe der Jahre 777 
und 778; und nirgends fönnen wir befjer, als bei diefer Gelegenheit, 
jehen, in welchem Verhältniſſe die Sagenpvefie zur Geſchichte jtehet; wie 
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die Sage, wie die Poefie das hijtorifche Ereigniß ganz fallen läßt oder es 
willkürlich ausdehnt und weiter gejtaltet, dafür aber den Geift der Zeit, 
die Geſinnung, die dem Ereigniß zum Grunde liegt und daffelbe begleitet, 
die Stimmung des Bolfes, welches zunächft durch diefe Begebenheit be— 
rührt wird, und mit einem Worte das Ideal des Jahrhunderts in 
vollem Glanze und mit einer Wahrheit und Sicherheit, die Feine Gefchichte 
erreicht, aus demſelben hervortreten läßt. Läßt fich doch kaum mit Sicher: 
heit behaupten, daß Roland eine biftorifche Perſon ſei. Es erzählt näm— 
(ih Eginhard, es fei im Jahr 777 eine Gefandtfchaft des Statthalters 
von Caesaris Augusta (jet Saragoſſa) nach Paderborn zu Kaifer Karl 
dem Großen gefommen, ihn um Hülfe gegen den Emir Abverrahman zu 
bitten; Karl fei im folgenden Jahre nach Spanien gezogen, aber alsbald 
nach der Eroberung von Saragofja durch einen neuen Aufftand der Sach— 
fen zurücgerufen worden; auf diefem Rückwege habe das Heer durch den 
Ueberfall eines Bergvolkes in den Pyrenäen einen nicht ganz unbedeuten— 
den Verluſt erlitten, und dabei jei denn, wie manche Handſchriften hinzu— 
fegen, Hruodlandus gebtieben. 

Aus diefer ganz farblofen, man könnte fajt jagen trivialen — weil 
in jedem Kriege fich wiederholenden — Begebenheit hat denn die Sage 
im Verlaufe ver Sahrhunderte ihre goldnen Fäden zu einem der glänzend— 
ften Gewebe gefponnen, welches die romanische Poeſie aufzumweifen bat, 
und wenn auch im ven Webertragungen in fremde Zungen ver Glanz die— 
ſes Goldes etwas verblichen ift, das echte Gold bewährt fich dennoch faft 
in alfen jenen vorher berührten Uebertragungen, am beften in unferm 
deutfchen Gedicht. — Kaifer Karl wird dargeftellt al8 der mächtige Schüter 
der Chriftenheit, fein Kampf mit den Mauren in Spanien als der Kampf 
des Chriftentbums mit dem Heidenthum, fein Sieg als ver Sieg der 
chriftlichen Kirche über den Unglauben; und fo iſt der Tod Rolands im 
Thal zu Ronceval ein Abbild ver zeitlich unterliegenden und dennoch in 
ewiger Herrlichkeit triumphivenden Gemeinde der Heiligen. Das Helden» 
thum, welches bier erfcheint, ift ganz oder faft ganz des nationalen 
Gewandes entkleivet, welches uns im Nibelungenliede feffelt — dafür ers 
innert es an das Heldenthum Joſua's, des Sohnes Nun, an das Helven- 
thum Barafs, Gideons und Davids, oder um noch näher bei der Sache 
und bei den eigenen Anventungen des Gedichtes zu bleiben, an das Hels 
denthum der Heerfchaaren, welche die Erzengel in der letten Zeit heran— 
führen werben zum legten Kampfe wider den Antichrijt. Die Helden find 
alleſammt „Olaubenshelden, Werkzeuge in Gottes Hand, dem fie als 
Märtyrer fich zu opfern fchuldig find;’ fie wollen mit ihrem Schwerte 
nicht den König und Stammesheren jchügen, nicht Ruhm und Ehre er= 
werben, nicht Rache nehmen an den Feinden — fie wollen von dem allen 
nichts, fie wollen fich das Himmelreich erfämpfen. Diefe Gedanken be= 
wegten das Frankenreich jchon faft hundert Jahre vor Karl dem Großen; 
Karl Martellis Sieg bei Tours war durch diefe Ideen erfochten, war 
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durch dieſe Ideen zu einem heiligen Siege geworden; an den großen Fries 
bensfaifer Karl aber fnüpften fich in ver Gewißheit des errungenen Sie: 
ges und des geficherten Beſitzes dieſe großen Gedanken um fo eher an, 
da nun im ihm der occiventalifchen Chriftenheit ein weltliches Oberhaupt 
wiedergegeben war. Mochten num die Thaten Karls gegen die Ungläubie 
gen von einem Belange fein, von welchem fie wollten: in ihm hatte fich 
einmal Sieg und Herrichaft des chriftlichen Frankenreichs verkörpert, und 
auf ihn wurden die früheren Thaten der chriftlichen Helden übertragen, 
in ihn jein Ahnherr Karl der Hammer gleichjam transfigurirt. 

Im wejtlichen Frantenlande, oder wie e8 im deutfcher Sprache vom 
10. bis zum 14. Jahrhundert hieß, in Kerlingen, mochten nun die 
Erzählungen von viefen großen Ihaten der Chrijtenheere und von der 
Herrlichkeit des chriftlichen Frankenkönigs und römischen Kaifers in begei- 
fterten Sagen von Gejchlecht zu Gefchlecht fortgepflanzt worden fein, und 
ald wieder eine Zeit hevannahete, im welcher das chriftliche Heldenthum, 
wie breihundert Jahr früher, zu lebendiger und glänzenvder Erjcheinung 
fam, gejtalteten ſich diefe Sagen zu Liedern, in welchen das alte chriftliche 
Heldenthum aus dem Spiegel des neuen glänzenden Kreuzrittertfpums in 
leuchtenden Farben widerjtrahlte. Diefe Sagen over Lieder haben Samm- 
lung und Aufzeichnung gefunden in einer unter vem Namen Turpin’s 
um das Jahr 1095 abgefaßten lateinifchen j. g. Chronik; fpäter folgen 
franzöfische Aufzeichnungen, und aus einer verfelben ift das Gedicht über- 
tragen, mit welchem wir uns gegenwärtig bejchäftigen. 

Dffenbar tragen jowohl die Aufzeichnungen Turpin’s, als die fran- 
zöfiichen Epen einen deutſchen Grundcharakter, wie er im Sarolinger- 
reiche zu Karls des Großen Zeit noch vorherrfchte, der von dem Charakter 
des franzöfiichen Ritterthums, wie es bereits im 12. Jahrhundert fich 
ausgebildet hatte, wejentlich verjchieden ift: die Züge find überall jtrenger, 
feiter, ernjter, alterthümlicher, als der Geift der damaligen franzöfifchen 
Ritterpoefie mit fich brachte, und jo haben wir denn die eigenthümliche, 
intereffante und vielfach belehrende Erjcheinung, urjprünglich deutſch Ge- 
dachtes, deutſch Empfundenes von einem fremden Volksgeiſte aufgefaßt 
und dann erjt wieder zu uns als Uebertragung aus dem Fremden zurücde 
geführt zu ſehen. Im Deutjchland dagegen hat niemals eine Sage aus 
dem Ferlingifchen (oder wie wir uns gewöhnt haben, volltönender, aber 
auch pebantifcher zu jagen: karolingijchen) Lebens- und Thatenkreife 
bejtanden, gejchweige denn zu einem Volksliede fich geftaltet. 

So find denn nun diefe Darjtellungen urſprünglich deutſch-chriſtlichen 
Heldenthums zwar nicht als Lied, ſondern als Erzählung, aber immer als 
großartige und edle Erzählung herübergefommen. Daß wir jedoch eben 
fein Epos erjten Ranges, dem Nibelungenliev oder der Gudrun vergleich 
bar, vor uns haben, wenn auch allerdings der innere Organismus diejes 
Gefanges von Ronceval auf eine Zufammenjegung aus mehreren alten 
Liedern hinweiſt, daß wir nicht einen Volksgeſang von Vollsthaten, raſch 
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wie die Thaten, gefchwind wie die Schwerter in den Hänven der jchnellen 
Helden, die die Thaten thun, fondern eine Erzählung ver Kunſtdichtung 
vernehmen, das offenbart ſich an ven oft langen Berathungen und even 
in ‚Öfterer, zuweilen zur Cinförmigfeit herabfinkenden Wiederkehr, das 
offenbart fih an der oft jehr umftändlichen, bis in das Einzelnſte herab— 
gehenden Nomenclatur von Helden und Heerfchaaren, an der einförmigen, 
mehr biftorijch veferivenvden, als aus lebendiger Anfchauung geflofienen 
Aufzählung der einzelnen Kämpfe, jo wie an der nicht felten eingemifchten, 
die Kleider- und Waffenpracht des Südens darftellenden Schilderung — 
lauter Züge, von denen unfer nationales Epos in feiner Reinheit umd 
Urfprünglichkeit nichts weiß. — Es fei mir darum geftattet, nur ben 
Gang der Fabel im Allgemeinen darzujtellen und einige der beiten Züge 
der Dichtung dieſem Abriſſe anzufchliegen, zuvor aber über die äußere Ges 
ſchichte unſeres Rolandsliedes nur jo viel Furz zu bemerken, daß daſſelbe 
von einem Geiftlichen, der jich ven Pfaffen Konrad nennt, auf Veran— 
kaffung des großen Welfenfürjten, Herzogs Heinrichs des Yöwen, zwi— 
ſchen ven Jahren 1173 und 1177 aus einem franzöfifchen Original nach 
zuvor gefertigter lateinischer Skizze übertragen ift. Der deutſche Dichter 
beginnt mit einer Anrufung Gottes, die nachher bei Gedichten ähnlichen, 
ehriftlichen, Inhalts feitgehalten und faſt typiſch geworden ift: 


Schöpfer aller Dinge, 

Kaifer aller Könige, 

Wohl, du oberfter Ewart (Priefter und Richter), 
Lehre mich felbft deine Worte, 
Sende mir zu Munde 

Deine heilige Urkunde, 

Daß ich Die Lüge vermeide, 

Die Wahrheit fchreibe 

Bon einem theuerliden Dann 
Wie er das Gottesreicd gewann, 
Das ift Karl der Kailer; 

Bor Gott ift er, 

Denn er mit Gott überwand 

Biel manche heidniſche Yand, 
Damit er die Chriften hat geehret. 


Raifer Karl zieht, von einem Engel gemahnt, mit feinem Heere und 
zwölf Fürften nach Spanien, um die Heiden zu befümpfen, und unterwirft 
fich das Reich bis auf Saragoſſa, wo der Heidenkönig Marſilie herrſcht; 
diefer beräth fich in feiner Bedrängniß mit feinen VBafallen, und ver kluge 
Greis Blanfcandiz macht den Vorſchlag, den Kaiſer durch fcheinbare 
Unterwerfung — Anerbieten die Taufe anzunehmen und Geifelftellung — 
zu befänftigen; dann werde er abziehen, und man fünne über die Zurück— 
bleibenden herfallen. Der Rath wird angenommen, und Blanfcandiz 
begiebt fich mit der Geſandtſchaft und den Geifeln nach Corderes, welche 
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Stadt Karl eben belagert. Palmen in den Händen und zehn weiße Maul— 
thiere mit Gold beladen bei fich führend, fteigen fie von den Bergen herab 
in das Thal, da erbliden fie überall zahlloſe kühne Helven, gefchaart unter 
den flatternden grünen, vothen und weißen Fahnen; die Felder fehen fie 
weit ringsum von Waffen jchimmern, als wären fie rothgülven. Näher 
zu ber Hofftatt des Kaiſers gelangt, jehen fie bier das Gatter, hinter 
welchen grimme Löwen mit Bären fechten, dort die jungen Ritter im 
Schießen und Springen, im Schwerthieb und Schilvfchlag fröhliche Spiele 
üben; fie hören jagen und fingen und aller Drten marcherlei fühes Sai- 
tenfpiel; zahme Adler fchiweben über den Häuptern ber Fürften und ver 
edfen reichgefchmücten Frauen, ihnen Schatten zu gewähren gegen die 
Sonnenglutb, und leichte Falfen fteigen hurtig auf und nieder; aller Welt 
Wonne war da viel. Im ruhiger Majeftät figt inmitten biefer Herrlich: 
feit der Kaifer; feine Augen leuchten wie der Morgenftern, fo daß man 
ihn von ferne kannte und niemand fragen durfte, wer der Kaifer fei; nie- 
mand war ihm gleich: mit vollen Augen konnten die Gefandten ihn nicht 
anfchauen, der leuchtende Glanz feines Antlies blendete fie, wie die Sonne 
um den Mittag; den Feinden war er fchredlich, ven Armen heimlich (zu— 
tranfich, freundlich), im Volkskrieg fiegjelig, dem Verbrecher gnädig, Gott 
ergeben, ein rechter Richter, der die Rechte alle kannte und fie allem Volke 
lehrte, wie er fie von den Engeln gelernt hatte, und mit dem Schwerte 
endlich war er Gottes Knecht. 

Der Kaifer trägt in einer Berathung mit feinen zwölf Fürften dieſen 
das Anerbieten des Heidenkönigs vor. Roland, Dlivier, Turpin und 
Naimes von Baierland, den Trug durchichauend, find dagegen, Genelun 
aber, das Haupt des Mainzer VBafallenhaufes, wirft feinem Stieffohn 
Roland Blutdurſt vor und räth zur Annahme Es wird befchloffen, an 
Marfilie eine Botichaft zu fenden; zu diefer erbieten fich Roland und 
Andere, erhalten aber die Einwilligung des Kaifers nicht. Da fchlägt 
Roland feinen Stiefvater Genelun vor; dieſer erbleicht und verwünſcht 
feinen Stiefjohn, der diefen Vorſchlag nur gemacht habe, ihn dem gewiffen 
Tode Preis zu geben, kann jedoch nicht ausweichen: Karl reicht ihm ven 
Handſchuh, Genelun aber läßt ihn, ein böſes Vorzeichen, zur Erde fallen; 
dann rüftet er fich und fiebenhundert feiner Mannen mit köjtlicher Pracht, 
und zieht mit Blanfcandiz nach Saragofja. Der lijtige Blanfcandiz, dem 
der Haß Genelung gegen Roland nicht entgangen ift, weiß den erfteren 
dahin zu vermögen, Roland zu verrathen, ihn fammt feinen Genoffen 
dem Schwerte ver Mauren zu überliefern. Nachdem Genelun mit Mar— 
filie fich verjtändigt, giebt er diefem den Rath, in der Berftellung gegen 
Karl fortzufahren, alle feine Forderungen zu erfüllen, und wenn Roland 
zur Hut von Spanten zurüdgelaffen werde, dieſen zu überfallen und zu 
erichlagen. Der Verräther erhält reiche Gefchente. 

Genelun ehrt zu Karl zurüd, wird chrenvoll empfangen, und er: 
theilt ven Rath, Roland mit der Hälfte von Spanien zu belehnen. Dies 
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wird angenommen, obgleich den Kaiſer in der nächſten Nacht ſchwere Träume 
befümmern. Roland geht zu feiner Beſtimmung ab und wird von einem 
unzählbaren feindlichen Heere empfangen. Dreimal wird das Heer ber 
Heiden vernichtet, aber auch die Chriftenfchaar fchmilzt mehr und mehr 
zufammen, und immer neue Schaaren läßt der Heidenkönig Marfilie an— 
rüden. Da nabet die Kataftrophe im vierten und legten Kampfe. Meit 
lautem Schalle dringen die Heiden auf die Wahlftatt, fie fingen ihr Kampf— 
lied, ihre Heerhörner Klingen, und das Toſen der viel Taufende mit ihrem 
Waffenfchall, ihrem wilden Kriegsgefang und Hörnerklang erfüllt die Ebene 
weithin bis zu den Bergen. Aber noch einmal ftürzt das Häuflein ber 
chriftlichen Helden fich muthig unter die ungeheure Schaar: freudig Hopfen 
die Heldenherzen; den Helm auf den Schild gejtemmt, fprengen fie tief 
in das grimme Gewühl, und die Heiden lernen, daß Durandarte und 
Altecler, Rolands und Dliviers Schwerter, noch da find, und daß fie zu 
früh gejungen haben; ver rechte Herr thut Wunder durch fein Volk, und 
fo thut er noch heute: wer in Treuen mit ihm ift und zu ihm rufet, 
dem kann er auch heute noch wohl helfen. Man fah die plinsharten (feuer- 
fteinharten) Helme wie von lichtem Feuer brennen, gleich als ob vom 
Himmel Feuer zur Erde komme, und der Suontag (der Tag des Gerichts) 
anbreche über alle Welt. Aber immer neue fchwarze Schaaren rüden 
gegenüber an, gleich als wenn die Wälder fich bewegten und alle Blätter 
lebendig würden, und in Haufen fallen die tapfern Streiter; das Todes» 
dunkel, welches bie lichten Augen umhüllt, das Todeswanken ver ftarfen 
Helvenleiber und den bittern Todesſchmerz ſelbſt tragen fie williglich, denn 
fie haben um das Gottesreich gefochten; ihre Yeiber liegen unter den Hei- 
den, aber ihre reine Seele hat Gott zu fich genommen. Den Uebrigblei— 
benden redet der Biſchof Turpin zu, die arme Seele zu beventen, daß 
biefe Gnade gewinne, von hier komme feiner wieder in die Heimat, es 
jei ihrer Aller jüngfter Tag; die Yeiber werde der Kaiſer an ven Heiden 
rächen. Da endlich greift Roland zu feinem elfenbeinernen Heerhorn, 
Dlifant, faßt es mit beiden Händen und bläft fo gewaltig, daß der Ton 
des Horns den Schall der Heidenjchlacht übertäubt. Der weit entfernte 
Kaifer hört den Klang und Eehrt um zur Hiülfe, aber immittelſt fallen 
auch die Lebten, Olivier, Turpin und zu alferlett auch Roland. Die 
Kräfte, die ihm der jchnell heranrüdende Tod noch übrig läßt, wendet 
Roland an, feine zwölf vor ihm gefallenen Gefährten zu begraben; dann 
jet er fich auf einen Felſen, um ftill den Tod zu erwarten, und ſchlägt 
noch fein gutes Horn Dlifant zu Stüden auf dem Haupt eines Heiden, 
der ihn für todt hält und ihn berauben will. Sein Schwert Durandarte, 
das dem König des Himmels gedient hat, ſoll nicht in Heidenhände fallen; 
er verfucht, es auf dem Felſen zu zerichlagen, er verfucht e8 mit zehn 
Hieben nach einander; aber das Schwert, das ihm treu war in allen 
Schlachten, bleibt ihm tren, jo lange noch feine Hand es berührt: ohne 
Mal und Schurte fteht es vor ihm, leuchtend wie in den Tagen ber 
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Siege, jo auch in der Stunde des Todes. Nun nimmt der Held Abfchied 
von der treuen Waffe, die ihn in alle Völkerfriege gegen die Lombarden 
und gegen die Sachjen, gegen die Mauren und Sorben begleitet hat, und 
giebt fie in die Hände des rechten Streiters, Chrifti, zurüd; zu ihm ruft 
ex für jeinen Kaifer, für alle Karlinge, daß er fie mit feinem rechten Arın 
geleiten wolle, und num neigt er das Haupt in zeitlicher Todestrauer, um 
vom nächiten Augenblide an jich ewig zu freuen mit den Erzengeln, ben 
dührern der Himmelsheere. 

Es folgt dann noch die Rache, welche der nach Rolands Tode an- 
kommende Kaiſer Karl an den Heiden nimmt, die Todtenklage um Roland, 
und die Strafe an dem Berräther Genelun, ber in Aachen von Pferven 
jerrifjen wird. 

Wir werden zugejtehen müjjen, daß eine Reihe echt epifcher, ja zum 
Theil großartiger Züge in diefem alten Gedichte enthalten fei; erwägen 
wir nur ben einen jehr charakteriftiichen, wie der chriftliche Held fein treues 
Schwert vernichten will (und nach der franzöfiichen Sage wirklich in das 
Waſſer verjenkt), damit es niemand anders, ald dem Herrn des Himmels 
biene; das heidniſche Sigfriensjchwert vollbringt dagegen nach des Helven 
Tode in andern Händen die Rache für diefen Tod. 


6. Die deutſche Pocfie im dreizehnten Jahrhundert. 
W. Warkernagel. 


Das breizehnte Jahrhundert gab den Sreuzzügen ſowohl 
als dem Kampfe zwifchen Kaifer und Papft eine wejentlich andere Wen- 
dung: die Begeijterung für jene erlofch; mehr auf Geheiß und im Dienſte 
geliebter Frauen als, um Gott zu dienen, zogen die Ritter jet nach Pa - 
läjtina, und ſchon begnügte ſich mancher mit einer friedlichen Bilgerjchaft 
nah näher liegenden heiligen Orten; viefer aber warb gleichfalls immer 
ungeiftiger und ungeiftlicher, immer weniger ein Streit zweier großer Ges 
danfen, immer mehr nur der Völker, der Parteien, der Perfonen. In 
anderem Betracht beides ein Rückſchritt, heilfam jedoch für die deutjche 
Viteratur, die ohne das vielleicht in alle Fremde und Ueberwirklichkeit ſich 
verloren hätte. Zwar der franzöfiihe Einfluß brach nicht ab, er 
wuchs vielmehr; immer noch lenkte maßgebend er die Formen der Lyrik, 
gewährte fort und fort der Epif neue Stoffe, durchdrang Sitte und Bil- 
dung der höheren Stände ganz, ja erreichte jeto jelbjt die niederen: zu= 
gleih aber war man darauf hingewiefen und ward dazu befähigt, all vie 
Entlehnungen und jo auch das im vorigen Jahrhundert ſchon Begonnene 
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nun auf eigenen Wegen höherer Vollendung zuzuführen, in ber dichtenden 
wie in der bildenden Kunſt: auch die gothifche Bauart ftammt aus Frank» 
reich, und das Vorbild des Domes von Köln ift der von Amiens, aber 
der Deutfche hat den Franzofen weit überholt. Jene Wendung im Ge— 
fammtleben des Bolfes kam befonders von den Thaten und Geſchicken 
feiner Könige, ver Hohenftaufen, und eben biefelben, von Heinrich VI. 
an bis auf Konrad IV., befeitigten durch eigene Uebung und noch mehr 
durch Gunft, die fie erwiefen, auch das Selbitgefühl, das Selbjtbewußt- 
fein, das mehr im fich ſelbſt gefchloffene Yeben der Yiteratur, Sie kam 
aber auch und war begleitet von einem nenen Berfall der Wiffenfchaften, 
einem Zurüdfinfen der Geiftlichfeit, und fo ſank dieſe nun auch 
in der beimatlichen Piteratur zurüd: Proſa und Lehrgedicht, deren 
Pflege befonders bei ihr geftanden, gerietben einftweilen faft in VBergeffen- 
beit; faft die einzigen Normen, die noch blieben, waren die rein poetifchen, 
weniger durch Gelehrſamkeit bevingten der Epik und der Lyrik, und 
deren Pflege fiel den Yaien zu. Und zwar den adeligen Yaien. Denn 
obijchon die Bürger der Städte, namentlich durch die ftaatsfluge Be— 
günftigung Friedrichs IL., jet zu höherer Geltung im Weich gelangten, 
obſchon ihr ftolger Gemeinſinn die durch fleißige und tapfere Hand er» 
worbenen Schäge gern zu Werfen der bildenden Kunſt verwendete, und 
die Auffriichung des religiöfen YVebens durch die Bettelmönche zunächſt 
unter ihnen Wurzel fchlug (denn diefe neuen Orden pflegten fich in 
Städten anzubauen, die älteren außerhalb verjelben): fo warb in ihrer 
Mitte und von ihnen aus doch mur die Predigt, die Hauptform aller 
dings der Brofaliteratur, gefördert, Dichter aber gingen ans ihnen nur noch 
jelten hervor, und wo es geſchah, reiheten diefe jogenannten Meifter, auch 
daheim gewohnt, einer Adelsherrichaft zu gehorchen, fich den Herren, ben 
adeligen Dichtern, an und trieben die Kunſt in deren Weife und auf 
beren Wegen. Alle Halbheiten alfo des vorigen Zeitabjchnittes jegt ent- 
ſchieden, und jett eine durchweg andere Stellung der gefammten Literatur: 
fie war num gänzlich an ven Novel gelangt, fie hatte das gelehrte Weſen 
umgetaufcht gegen das Höfifche. Die Poefie follte nur der Unterhaltung 
bei Hofe oder do im Sinn der Höfe dienen, und wer zu dichten ver— 
stand, pflegte damit den Hof und die Gunſt feines Lehens- oder Yandes- 
herren zu fuchen oder auch (und dies geſchah noch öfter) auswärtiger Herren 
und Fürſten. Denn die Mehrzahl der Dichter gehörte dem wenig be— 
güterten niederen Abel an, und im Gefühle zugleich der Armuth und ber 
Kunft fanden folche nichts Beſchämendes darin, fie fo wenig als jene bür— 
gerlihen Meeifter, in die Yebensweife der Fahrenven und Begehren» 
den, mit den Spielleuten in Einen Stand zn treten. Es gab am ben 
Höfen deren auch genug aus dem geringeren Volke, bald ab» und zuwan— 
vernd, bald im ftändigen Dienft, nicht ungeehrt von ben Herren und oft 
mit dem Botengewerb, ja mit ver Erziehung und dem Unterrichte ber Ju— 
gend betraut: das Dichten aber für die bei Hofe ward ihnen jeßt von 
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den begehrenden Edlen meift wieder abgenommen und ihmen nur bas 
Singen und Sagen fremder Dichtungen und die ergötzende Profarede und 
nur die Mufif und die Gaufelei gelaffen nebjt der Verachtung, die ein 
ftrengerer Sinn an die Käuflichkeit ihres Leibs und ihres Lobes knüpfte; 
den Vortrag eigener Lieder übten fie nur noch in den tiefer liegenden 
Kreifen. So das Volk und die Meifter und der niebre Adel. Die vors 
nehmeren Herren zeigten fich gelegentlich wohl auch felber thätig und gin- 
gen dem Hofgefinde mit Gefang voran, wie Raifer Heinrich, König Kon- 
rad, Leopold VII. und Friedrich II von Defterreich, Dtto IV. Graf von 
Henmeberg u. A.; meiſt jedoch pflegten fie der Kunft nur fo, daß fie 
gegen die heimifchen wie gegen die zugewanderten Dichter und bie übrigen 
Fahrenden die Tugend der Milde, im Sinn des Mittelalters die höchfte 
und namentlich die höchite Fürftentugend, übten, fie bewirtheten, fie in den 
Herbergen auslöften, fie mit Roß und leid befchenkten, ja fie mit Land 
belehnten. 

Bon den zwei Dichtarten aber, die jet beinah ausſchließlich galten, 
war es zupörberft die Lyrik, die an den Höfen fich vernehmen ließ; bie 
Fürften, wo fie jelbft als Dichter fich verfuchten, verfuchten fich nur in 
ihr, und die der fürftlichen Milde zu begehren oder dafür zu danken, viel- 
feicht auch erfahrene Unmilde zu rügen hatten, brauchten am natürlichiten 
auch der Iyrifchen Form. Noch häufiger jedoch als folche Dichtung des 
Herrendienjtes und gar als geiftliche Dichtung war der Minnegefang, und 
Frauendienſt der einzige Inhalt, den die Lieder der Fürften, und ver vor» 
waltende, den die Lieder der Mebrigen hatten. Denn die Verehrung, bie 
neben aller Härte der Rechtsverhältniffe fchon die Germanen dem weib— 
fichen Gefchlecht eriwiefen, fteigerte jet durch Einwirkung der britifchen Ro— 
mane und in Wechjelwirkung mit dem Mariendienſte fich bis zur Schwär- 
merei, bis zur Thorheit, bis zur unfittlichen Verirrung; und auch das 
mußte ein Antrieb fein, die Frauen in einen jo engen Bezug zur literari« 
ſchen Thätigkeit zu bringen, daß gewöhnlich nur fie zu lefen und zu ſchrei— 
ben verftanden, und deßhalb wie alle geiftlichen Bücher fo auch die Gedicht: 
handſchriften zumeift ihr eigen waren. Man wird faum irren, wenn man 
die Zierlichfeit der Schrift und der Malerei, worin uns manche Werke 
diefer Zeit, namentlich gerade Iyrifche Sammlungen überliefert find, aus 
dem Auftrage wornehmer Frauen herleite. So war, wenn die Höfe von 
Minnegefang twidertönten, dies allerdings in vielen Fällen nur eine 
Folge der Leichtigkeit, womit fo kleine Gedichte fich erzeugen ließen, aber 
der Hanptfache nach der nothiwendige Ausdruck einer Stimmung, die in 
der gefammten höheren Geſellſchaft herrichte, des allgemeinen Hanges zu 
Empfindſamkeit und empfindungsvoller Betrachtung. Eben diefer Iyrifche 
Zug drang denn auch in diejenige Dichtung ein, die in der Uebung und 
der Werthfchägung der Höfe nur noch die zweite, wenngleich dem Alter 
nach die erſte und vor nicht gar langer Zeit noch die einzige war: er 
durchdrang nun auch die Epif, neben dem Singen das a bald mehr 
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in echt Inrifcher Weife mit Sentimentalität, bald in mehr didaktiſcher mit 
Reflexion, beides fo, daß jener Mangel an ebenmäßigem Zuſammenwirken 
der dichtenden Geiftesträfte fich ergab, worin das Weſen ver Romantif 
liegt, und die Dichtfunft in derſelben Art und demfelben Maße von ber 
objectiven Einfachheit früherer Zeiten abging, als eben jest auch die Bau- 
funft, indem fie den romantifchen Stil gegen den fogenannten gothiichen 
vertaufchte: ſchon bei der Wahl der Stoffe ward ſolchen der Vorzug, 
deren „phantaftifche Abentenerlichkeit die romanische Auffaffung mit ſich 
brachte, und am hänfigiten gedichtet, am liebiten gelefen wurden die Ritter— 
gefchichten ver Briten. Aber nicht bloß empfindfame Schwärmerei jpricht 
fih in den Gedichten diefer Zeit, epiichen wie Iyrifchen, aus, fonvern oft 
genug auch eine in Liebe und Haß gleich eifrige Theilnahme am öffent- 
lichen Leben und eine Gefinnungsfülle, deren Worte gleich Thaten find: 
durch wenige Verſe, die er in des Kaiſers Dienft gebichtet, konnte Wal- 
ther von der Vogelweide dem Papit viele Taufend abwendig machen. Es 
gejellt jich ihr die ernite Gedankentiefe, die ſelbſt dem Abenteuer Plan und 
Gehalt verleiht, und wie al jene Schwärmerei zulett doch nur auf 
Sinnenreiz begründet war, jo fpiegelt fich auch die ganze reich und farbig 
glänzende Wirklichkeit, worin fich wohlgefällig das hohe Yeben wiegte, in 
gleichem Glanz aus den Gedichten wieder. Alles, auch was aus weitefter 
Ferne der Zeit und des Raumes hergenommen, trägt da Geftalt und 
Farbe ver lebendig nahen Gegenwart; der Epifer hält die Erzählung 
lieber inne, als daß er nicht die Schönheiten eines darin vorkommenden 
Pferdes Glied für Glied umftändlich jchilvern follte, Anfchauungen ‚und 
Worte der edlen Jägerei dringen bis in den Minnegefang; ganz geläufig 
ſind Bilplichkeiten der Rede, in denen fich die Luft der Ritter an fchönen 
Kleidern zeigt, und gar die Luſt zu ven Waffen, zu Turnier und ritterlich 
geführtem Kriege zeigt Jich überall. Durchweg alſo höfiſche Poefie, eine 
Poefie, deren einzige Geſchmacksregel der Beifall des Hofes, deren ein» 
ziges Moralgeſetz jener feinere Anftand war, welchen man fchon Tugend 
nannte, die allerdings auf Bildung, auf einer namentlich aus Frankreich 
ftammenden berubte, doch nicht mehr auf Gelehrſamkeit. Viele Dichter, 
und darunter jelbjt von den beveutenditen, wie Wolfram von Eſchenbach, 
fonnten nicht einmal leſen noch fchreiben. Yateinifch, obſchon immer noch 
den tiefer liegenden Grund nicht bloß -des wilfenfchaftlichen Lebens, ver- 
jtanden nur Wenige mehr, und auch die Gelehrſamkeit diefer machte fich 
lieber nur in einzelnen Anjpielungen geltend und nur in Spielereien, wie 
den Afroftichen Gottfrieds von Straßburg und Rudolfs von Ems: es 
war das, wie wenn im ben Sarg der heiligen Elifabetb von Marburg, 
deifen Formen ſonſt nicht die antiken find, der Goldſchmied zur Verzierung 
dennoch antife Gemmen jeßte. Bis zur objectiver Auffaffung der griechifch- 
römischen Welt gelangten fie darum nicht: ihre Frau Venus und die Rit- 
ter ihrer Zrojanerkriege haben mit den Göttern und Helden jener nur 
etwa noch ven Namen gemein; und fie fonnten um jo weniger bis dahin 
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gelangen, da fie auch vergleichen Stoffe noch öfter durch franzöfiiche Ver- 
mittelung erhielten, als unmittelbar von den Alten ſelbſt. Die Dichter 
waren feine Gelehrten; doch waren fie auch nicht (ich rede von der Mehr: 
zahl und ven Beeren), was wir Naturdichter nennen, und eben jo wenig 
bloße Dilettanten: das Feithalten gewifjer Regeln und zugleich ver be— 
ftändige Fortjchritt in den Fertigkeiten ver Kunft bezeugen noch, mit wel- 
chem Fleiße diefelben erlernt und geübt wurden. Zwar Schulen der Dich- 
tung wie nachher und Gefangesmeiter im fpätern Sinne des Wortes gab 
es jet noch nicht; wohl aber waren je die Älteren Dichter infofern vie 
Meifter ihrer jüngern und noch der überlebenden Kunftgenofjen, als fie 
etwa mit freundlicher Berathung und immer mit treu beachtetem Beifpiel 
ihnen zur Hand und voran gingen. Gejang und Saitenfpiel und bie 
Kunft der dichterifchen Rede gehörten mit zu dem Unterricht der fürftlichen 
und der edeln Jugend, und die Erwachjenen konnten, was fie gedichtet, 
fogenannten Merkern zur Prüfung und Befjerung übergeben. 

Auf folhem Grunde beruhend, in folder Art fich geitaltend, 
gewann die Literatur, die im vorigen Jahrhundert fich erft an diefes, 
dann am jenes Ende des Reichs gebeftet hatte, nun ein. weiteres 
Gebiet zu ihrem Spielraum, wiederum das ganze Gebiet der 
hochdeutſchen Sprache, und fie griff noch über vefjen Grenzen 
hinaus auf niederdeutſchen, wie ſchon vorher, ja auf gänzlich undeutjchen 
Boden: wir jehen einen Italiener, welcher verfucht hat, Deutſch zu 
dichten (Thomafin), und die Lyrik diefes Volkes entjprang unter deut- 
jeher Einwirkung am Hof der deutjchen Könige von Sicilien., So ward in 
der Strömung des mittelalterlihen Lebens von Deutjchland aus gen Sü— 
den bin geführt, was Deutjchland felbft zu einem großen Theile vom 
Weiten her empfangen hatte, Natürlich kam diefe neue Ausbreitung der 
Literatur beſonders von den fahrenden Eveln: ſchon im zwölften Jahr 
hundert erjcheint die Poefie der Fahrenden, eben weil fie eine jolche war, 
nicht jo wie die des Adels und zumal der Geiftlichkeit enger an bee 
ftimmte Gegenden fejtgebunden. Ganz Hochdeutfchland: doch thaten als 
fruchtbare Fortentwidelung einer jchon früher angejegten Blüthe und durch 
befondere Gunft und Milde einzelner Fürften hie und da fich Lieblings- 
ftätten der Dichtfunft auf: jo in Dejterreih die Hofhaltung Herzog 
Leopolds VII. (1198—1230) und in Thüringen, auf der Wartburg 
bei Eiſenach, die des Landgrafen Hermann (1190—1215); und einzelne 
Lande waren vor allen übrigen durch Fülle und Bielfeitigfeit gefegnet, 
andre wieder ausgezeichnet durch eine bejtimmte Gigenthümlichkeit der 
literariichen Neigungen. In jener Art Schwaben, die Heimat der 
Hohenjtaufiichen Könige, des legten Welf (1139 —1191), der um feine 
freigebige Verſchwendung noch lange über ein Menfchenalter nach feinem 
Tode gerühmt ward, Bertholds, Herzogs von Zähringen (1186 — 1218), 
auf jeinem Schlofje zu Freiburg, eines heitern Gönners von Dichtkunft 
und Gejang, Hartmanns von Aue, des erjten, Konrads von Würzburg, 
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des legten aller höfifchen Epifer, und zugleich die Heimat der meiften 
Iyriihen Dichter, das Yand der Milde und aller Wohlgezogenheit, darum 
auch bis auf die Formen der _ Sprache mafgebend fir die geſammte Lite: 
ratur. In diefer Art Dagegen Defterreich mit Steiermark, vormals 
der Sit geiftlicher Erzählung und Lehrdichtung und das Yand, wo noch 
Walther von der Vogelweide fingen und jagen gelernt, jet aber und 
ichen bei Lebzeiten Walthers mit entfchievener Vorliebe von dem Rein. 
höfiichen abs», und dem Niedern, dem Volksmäßigen zugewendet. Sei es, 
daß bier, wo eben bie dichterifche Regſamkeit ſchon älter und felbit das 
offene Yand von einem lebensfrohen Volfe bewohnt war, auch die Poefie 
des Bolfes durch größeren Reichthum anzog, fei e8, daR mehr nur eine 
Neigung der Landeshberren den Anlaß gab, bier war die Daritellung des 
Semeinen und Derbnatürlichen, bier auch bei höherem Stile wenigſtens 
die idylliſche Schilverung beliebt, ıumd Gehalt und Form der anderswo 
von den Höfen zurückgewieſenen BVolksdichtung wurden bier im bie 
Dichtung des Hofes aufgenommen, in die Lyrik das bäuriſche Tanzlied, 
und in bie Epif, die anderswo bei den aus Frankreich angeführten 
Stoffen und deren Bearbeitung bloß für das Leſen blieb, bier auch‘ Die 
Heldenjage des Volks und die fangbare Geftaltung: in den Augen 
folder Dichter, die nicht in Defterreich daheim und anderer Hoffitte ge 
wohnt waren, eine Erniedrigung der Runft, in Wahrheit jenoch eine Be— 
reicherimg derſelben um ein großes wefentliches Yebenselement, 

Der räumlichen Ausdehnung und Manniafaltigkeit entfpricht die Zahl 
der Dichter, welche Dies Zeitalter beſaß, und felbft die Zahl derer ift nicht 
gering, die zu ben beiten aller Zeiten dürfen gerechnet werden. Cinige 
aber ftanden Allen voran, wurden von den Zeitgenoflen ſelbſt als die 
Meifter anerfannt, und beherrichten mit ihrem Beiſpiele, jeder in feinen 
Gebiet und in der ihm eigenen Art, die übrige Literatur und noch bie 
der Folgezeit, in der Lyrik Walther von der Bogelweide ud 
Neidhart, in der Epif, namentlich des britifchen Sagentreifes, neben 
und nach einander drei, Hartmann von Aue, Wolfram von 
Eſchenbach, Gottfried von Strafburga: ihnen ordneten fich faſt 
all die Anderen unter, als Nachfolger, als Nachahmer, tbeilweis auch, 
wo ven jenen ein Werk nicht vollendet worden, als bloße Fortſetzer des— 
jelben; ja es geſchah, daß geringere Dichter, um ihren Erzeugniffen Bei: 
fall zu verfchaffen, jtatt des eigenen Namens lieber einen fo allberübmten 
brauchten. Im folcher Oberberrfchaft einiger Wenigen wie in jenen räum- 
lichen Verſchiedenheiten zeigt fich eine Gliederung und Organifirung der 
Literatur, welche uns die innere Wahrhaftigkeit ihres Lebens verbürgt; 
die Zeitgenofjen felbft waren damit vor Ueberfchüttung durch die Fülle, 
vor Blendung durch gleichen und allzu reichen Glanz bewahrt. Mit einem 
Behagen, das nur von dem Bewußtſein des wohlgeordneten Schaffens 
und Genießens Fam, freute die Literatur fich ihrer felbit und das Volt 
fich jeiner Yiteratur: wer auch nicht dichten konnte, ſchmückte doch die 
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Alltäglichkeit um fich her mit dichterifchen Bezügen aus: es war Sitte, Kin- 
der nach jagenberühmten Helden zu benennen, und ganze Gejchlechter eig- 
neten fich jolche Namen zu; man zierte die Wände der Wohnungen und 
der Gotteshänfer mit gemalter und gemeißelter und gewirfter, ja fogar 
Kleider mit gejtidter Darftellung von Gedichtjtoffen, und gereimte Ins 
Ihriften kamen nicht bloß auf Gräber und der Ausdeutung wegen auf 
Gemälde, jondern auch auf Waffen und Gewand zu ftehn. Die Dichter 
jelbjt aber warfen gelegentlich einen froh befriedigten Blid der Rundſchau 
über das ganze, große, an Fleiß und Früchten reiche Gelände der deutjchen 
Kunftübung. 

Es geſchah das namentlich um die Mitte des Jahrhunderts, gleich 
als hätte man gefühlt (und die gereifte Einficht eines Rudolf von Ems 
ſcheint es wirklich erfannt zu haben), daß jet wohl abzufchließen und vie 
Summe zu ziehen jei. Im der That befitt das Bild, deſſen Entwerfung 
bisher verjucht worden, die volle Geltung aller feiner Züge nur für das 
halbe Iahrhundert vom Ende des zwölften bi8 um die Mitte des brei- 
zehnten; da aber neigt fich ſchon der fonnige Tag, und über den nächjten 
Sahrzehenden liegt nur noch ein langes Abendrotb, dem mit dem letten 
Zeitabjchnitte ein noch längeres, von der herabfinfenden Nacht immer mehr 
überichattetes Zwielicht folgen jollte. Denn nach Abgange des Gejchlechts 
der Hohenftaufen kam über Deutjchland erft dag Zwifchenreich mit 
allen ZTrübfalen tieffter Ungefeglichkeit, dann die Herrfchaft Rudolfs 
von Habsburg mit einer Gejeßlichkeit ohme Freude. Der Adel ver- 
armte und verwilderte, die Nitterlichkeit wich dem Raub und rohen 
Sölpnerwefen, und die jchon früher angeregte Frage, ob edler Muth nicht 
höher zu jchägen jei denn edles Blut, drängte fi von neuem und näher 
auf; die Milde der Fürjten und Herrn, die ſchon vor dem Zwifchenreiche 
nachgelafjen, entzog fich den Dichtern je mehr und mehr, und das empfind« 
lichſte Beifpiel ver Kargheit gab ver König felbft: alles das Verhältniſſe, 
unter denen die Yiteratur in bisheriger Art nicht länger beftehen konnte. 
Lehrhaftigkeit, wie der Ernſt der Zeit fie forderte und erzeugte, über- 
wuchs num die ganze Poefie und rückte die Proſa wieder näher; ba» 
ber die Sprüche Reinmars von Zweter und die Predigten Bruder 
Bertholds. Die fahrenden Dichter, jet wieder meift von unebler 
Herkunft, traten: bettelhaft, jo daß zwijchen ihnen und ven gemeinjten 
Spielleuten kaum mehr ein Unterſchied blieb, der Unmilde mit fchmäch- 
ſüchtigem Troß entgegen und dankten der abgedrungenen Milde mit fei— 
lem Lobſpruch, oder fie verderbten, wo ihr Sinn noch höher ſtand, mit 
bürgerlichem UWeberfleige die Kunft in Künftelei. Die letsten Ueberreſte des 
Beſſern flüchteten jich, ähnlich wie zu verfelben Zeit die Poefie der Pro- 
venzalen außerhalb ver Provence umfonft ein neues Leben juchte, über bie 
Grenzen Hochbeutjchlands zu den Nieverdeutfchen, zu den Brabanzonen, 
ja zu den Slaven und den Dänen bin; aber auch dies Norblicht follte 
eben nur aufgehn und verſchwinden. 


7. Die Gralfage und der Parcival des Wolfram von Eſchenbach. 
A. F. €. Vilmar. 


Tief in den Iveen des urälteften Heidenthums, in den Mythen Hine 
doſtans, wurzelt die Sage von einer Stätte auf der Erde, die — nicht 
berührt von dem Mangel und Kummer, von der Noth und Angjt die 
fe8 Lebens — des mühelofen Genuffes und der ungetrübten Freude 
reiche Fülle dem gewähre, welcher dorthin gelange; von einer Stätte, 
wo die Wünfche fchweigen, weil fie befriedigt, und die Hoffnungen ruhen, 
weil fie erfüllt find, von einer Stätte, wo des Wilfens Durft geſtillt 
wird, und ber Frieden der Seele feine Anfechtung erleidet. Es ift 
die Sage vom irdifchen Paradiefe, die fich abfpiegelt in den Göttermahls 
zeiten und Sonnentifchen der frommen Nethiopen, von welchen Homer 
und Herodot erzählen, wie in dem feligen, von füßem VBogelgefang und 
leifem Bienenfunmen burchtönten Haine Cridavana im Sitanta- 
gebirge, von dem das Hinduvolk zu fagen weiß als der ftillen Heimat 
aller Weisheit und alles Friedens. Als das Paradies im Bewußtſein der 
fpäteren, ftet8 mehr an ihrem Gott und fich felbft irre werdenden Menſch— 
heit immer tiefer zurücktrat, blieb nur noch ein Evelftein des Paradieſes, 
gleichfam eine heilige Reliquie, doch mit Paradieſeskräften ausgeftattet, auf 
der Erbe zurüd, der bald, wie im Hermesbecher der Dionyjusmpfterien, 
als köſtliche Schale gedacht wurde, aus welcher die goldenen Himmels- 
gaben fich noch in fpäter Zeit wie in der entſchwundenen glüdlichern, reich- 
lich ergöffen; bald als Heiligthum, als fichtbarer Arm Gottes auf Erben, 
einen eigenen unverleglichen, das Paradies auf Erben ſinnbildlich darftels 
(enden Tempel erhielt, wie die Kaaba zu Mekka. Spielen doch in 
die Märchen unferer Kindheit noch herein die Träume von dem fich felbjt 
mit Früchten und Fleiſch deckenden Sonnentifche der Aethiopen — ift doch 
unfer Tiſchchen ded dich nur die letzte in menjchlicher Weiſe bunfle 
Ahnung der VParadiefeszeit, die wir mit unfern fernen Stammesveriwandten 
in Indiens Bergen theilen; ift doch das Streben nach dem Stein der 
Weiſen das irdifche nie geftillte Suchen nach jenem verlorenen Eveljtein 
des PBaradiejes. 

Diefe Sagen, auf heipnifchem Boden erwachjen, ergriff num ver tief 
innerliche Geift des chriftlichen Mittelalters und bildete fie aus zu einer 
chriftlichen Mythologie, ver tieffinnigjten, dem Kerne des chriftlichen Er- 
fennens und Glaubens am nächiten verwandten, die fich aus dem Sinnen 
und Betrachten chriftlicher Gemüther jemals gebildet hat. Es ift gleichham 
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die Fabel der Erlöfung durch den Menſch gewordenen Gottesfohn, bie 
Fabel der chriftlichen Kirche, die wir in der Sage vom heiligen Gral und 
deſſen Hütern befigen. 

Ein Föftliher Stein von wunderbarem Glanze, fo lautet der chrift- 
lihe Mythus, war zu einer Schüffel verarbeitet im Beſitze Joſephs von 
Arimathia; aus diefem Gefäße reichte der Herr in der Nacht, da er ver- 
rathen ward, ſelbſt feinen Yeib den Jüngern dar; in diefes Gefäß wurde, 
nachdem Longinus die Seite des am Kreuze Geftorbenen geöffnet, das 
Blut aufgefangen, welches zur Erlöfung der Welt gefloffen war. Dieſes 
Gefäß, am welches fich ſomit die Welterlöfung und die Darbringung des 
chriftlichen Opfers äußerlich und fichtbarlich anknüpfte, ift darum mit Kräf- 
ten des ewigen Lebens ausgeftattet: nicht allein, daß es, wo es verwahrt 
und gepflegt wird, die reichſte Fülle irischer Güter gewährt — wer es 
anfchauet, nur einen Tag anfchauet, ver kann, und wäre er auch fiech bis 
zum Tode, in derfelben Woche nicht fterben, und wer es jtetig anblict, 
dem wird nicht bleich die Farbe, nicht grau das Haar, und jchauete er es 
zweihundert Yahr lang an. Dies Gefäß eben ift der heilige Gral 
(denn Gral beveutet Gefäß, Schüffel), und es fumbolifirt daſſelbe vie 
durch die Bermittelung der Kirche dargebotene Erlöfung des Menſchen— 
geichlechts durch das Blut Jeſu Chrifti. An jedem Charfreitage bringt 
eine leuchtend weiße Taube die Hoftie vom Himmel in den, bald von den 
Händen ſchwebender Engel, bald reiner Jungfrauen getragenen Gral her— 
nieder, durch welche die Heiligkeit und die Kräfte des Grals erneuert wer- 
den. — Diefes Heiligtfums Hüter und Pfleger zu fein, ift die höchite 
Ehre, die höchſte Würde der Menſchheit. Nicht jeder aber iſt dieſer Ehre 
würdig: Pfleger des Grals kann nur ein treues, ſich ſelbſt verläugnendes, 
alle Eigenſucht und allen Hochmuth in ſich vertilgendes Volk, König und 
Pfleger dieſer Hüter nur der unter dieſen Treuen und Demüthigen 
demũthigſte und treueſte, der reinſte und keuſcheſte Mann fein. Es iſt 
diefe Pflege des Grals ein geiftliches Ritterthum edelfter Art, welches fich 
wie in Demuth und Reinheit, eben jo auch in kräftiger Mannheit und 
unerjchrodener Tapferkeit, wie in Treue gegen den Herrn des Himmels, 
eben jo auch in der Treue gegen die Frauen, wie in der Selbitverläug- 
nung und ftillen Einfalt, fo auch in der höchiten Weisheit glänzend offen- 
bart. Diefe Gralspfleger heißen Templer, als Hüter des Gralstempels 
(Templeisen), und es liegt offenbar eine nahe Beziehung in diefen Grals— 
pflegern zu dem Ideal des chriftlichen Helvdenthums, den Tempelrittern, 
wie fie im Anfang waren. Es war nämlich lange Jahre, nachdem ber 
Gral durch Joſeph in den Oceident war gebracht worden, niemand wür- 
dig, dieſes Heiligthum zu befigen, weßhalb Engel daſſelbe jehwebend in 
der Luft hielten, bis Titurel, der fagenhafte Sohn eines fagenhaften 
chriftlichen Königs von Frankreich (vielmehr wohl Anjou), nach Salvaterre 
in Biscaya geführt wurde, wo er auf dem Berge Montjalvage, dem 
unnahbaren Berge, eine Burg für die Hüter des Grals und einen 
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Tempel für das Heiligthum felbjt erbauete und jenes heilige Nitter- 
thum gründete. 

Die Fläche jenes Berges, welche von Onyx war, wurde glatt ge= 
Ichliffen, daß fie Leuchtete wie der Mond, und auf diefelbe wurde durch 
des Grales Kraft über Nacht der Grundriß der Burg und des Tempels 
gezeichnet. Der Tempel war rund (mie die Gebäude und Kirchen ber 
Zempelritter), hundert Klafter im Durchmefjer. An der Rotunde jtan« 
den zweiundjiebenzig Chöre oder Kapellen, fänumtlich achtedig; auf je zwei 
Kapellen kam ein Thurm, aljo ſechsunddreißig Thürme, rund herum 
jtehend, von ſechs Stodwerfen, jedes mit drei Yenftern, und mit einer 
von außen jichtbaren Spindeltreppe. In ver Mitte erhob fich ein doppelt 
jo hoher und doppelt jo weiter Thurm. Das Werk war auf eherne Säu— 
(en gewölbt, und wo fich die Gewölbe mit ven Schwibbogen reiften, waren 
Bildwerke von Gold und Berlen. Die Gewölbe waren blauer Saphir, 
und in der Mitte eine Scheibe von Smaragd darin gefalzt mit dem Lamm 
und ber Kreuzesfahne in Schmelzwerk. Alle Altarjteine bejtanden aus 
blauen Saphirfteinen al® Symbolen der Sünbentilgung, und auf ihnen 
waren grüne Sanmetdecken gebreitet; alle Evelfteine fanden fich zufammen 
vereinigt in den Berzierungen über den Altären und den Säulen, bie 
goldfarbene Sonne und der filberweiße Mond waren im Gewölbe ver 
ZTempelfuppel in reinjtrahlenden Diamanten und Topafen bargejtellt, fo 
daß das Innere auch bei Nacht mit wunderbarem Glanze funfelte und 
leuchtete; die Fenjter waren nicht von Glas, jondern von Kryftallen, Bes 
rullen und andern farbigen Edelfteinen, und, um den brennenden Glanz 
zu mildern, waren Gemälde auf diefen Steinen entworfen; das Ejtrich 
war wafjerheller Kryftall und unter. dieſem, von Onyx gefertigt, alle Thiere 
ber See, als ob fie lebten. Die Thürme waren von edlem Gejtein mit 
Gold ausgelegt, die Dächer der Thürme und des Tempels jelbjt von 
rothem Gold mit Verzierungen von blauem Schmelzwerf. Auf jedem 
Zhurme ftand ein kryſtallenes Kreuz, und auf diefem ein Adler mit aus« 
gebreiteten Schwingen aus rothem Golde gejchlagen und weithin funkelnd, 
jo daß er von ferne, da man das kryſtallene Kreuz nicht ſehen konnte, 
fluglings zu fehweben ſchien. Der Knopf des Hauptthurmes war ein ries 
figer Karfunfel, der weithin in den Wald auch bei Nacht Leuchtete, jo daß 
er ven Templeiſen zum Leitjtern diente. In der Mitte dieſes Tempel— 
baues unter dem Kuppelgewölbe ftand der ganze Bau noch einmal im 
Kleinen und darum noch prächtiger glänzend, als Ciberium oder Sacra- 
menthäuslein, und in dieſem wurde ber heilige Gral jelbjt aufbewahrt. 

Man fieht, es erinnert diefer wunderbare Phantafiebau an den Tem- 
pel des neuen Jeruſalems in der Apofalypfe, nur daß er in beutjcher 
Weije geftaltet ift — denn noch weniger ift zu verfennen, daß wir bier 
das Ideal unferer deutjchen Baukunſt aus glühenver und tieffinniger Bau— 
meifterphantafie vor uns haben. Webrigens ift dieſe märchenhafte Pracht 
des Graltempels nach Anleitung eben diefer, aus dem Xiturelgedichte ent⸗ 
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lehnten Befchreibung, wenn auch nur im Kleinen und vorzüglich nur in 
einem Theil der Ornamente nicht allein verwirklicht worden, jondern, ob— 
gleich vielfach beraubt und zerrüttet, bis auf den heutigen Tag zu jehen: 
Kaiſer Karl IV. ließ nach diefer Idee die wunderbar prächtige heilige 
Kreuzfapelle auf der Burg Karljtein bei Prag bauen, welche zur Auf- 
bewahrung der böhmischen Neichsinfignien dient. Eben fo ijt der Gral 
noch bis auf diefen Tag vorhanden — wenn gleich die Dichtung jener 
Zeit im fichern Bewußtfein des Nechtes ihrer nur in der Phantafie wahr- 
baftigen und wirkſamen Zauberfchöpfungen vor dieſem wirklich vorhande- 
nen Gral als dem unechten, an dem fich feine Heiligkeit offenbare, warut 
— und zwar unter dem Namen il sacro catino jeit langen Jahrhunder: 
ten in Genua, einjt auch eine Zeit lang in Paris, aufbewahrt. 

Um dieſen Graltempel, der von einer weitläufigen, mit Mauern und 
zahlloſen Thürmen verwahrten Burg umſchloſſen war, lag ein dichter Wald 
von Ebenholzbäumen, Cypreſſen und Gebern, der ſich jechzig Raſten nach 
allen Seiten hin erjtredte, und durch welchen niemand ungerufen hindurch- 
bringen konnte, wie niemand zu Chrifto kommen kann, Er rufe ihn denn; 
dennoch aber wird das Geheimmiß des Grals niemanden aufgejchlofjen, 
wenn er nicht fragt; wer, nachdem er berufen worden ijt, ſtumm und 
ftumpf und ohne in vem Wunder das Wunder zu ahnen, wie vor bem 
Alltäglihen, jo auch vor dem Gral jtehen bleibt oder vorübergeht, ver 
wird ausgejchlojjen von der Gemeinjchaft der Hüter und Pfleger des Grals, 
wie der, ber nicht nach dem chriftlichen Heile fragt, deſſelben auch nicht 
theilhaftig wird. 

Eine lange Reihe von Jahren und Jahrhunderten hat diefer Gral» 
tempel in feiner Herrlichkeit im Occident gejtanden und ift von den Ge— 
Ichlechtern gepflegt worden, deren alsbald Erwähnung gejchehen wird; da 
börte bei der zumehmenden Gottlofigfeit des occidentalifchen Chriftenvolfs 
die Würbdigfeit dejjelben auf, den Gral in. feiner Mitte zu beherbergen, 
und er wurde von Engeln mitjammt dem Tempel hinweggehoben und 
tief, hinein gerüdt in den Orient, in das Yand der mittelalterlichen Märchen 
und Wunder, in das Land des Priefters Johannes. So blieb die Dich» 
tung in fich zufammenhängend und anangreifbar. 

Mit überlegenem, ftarfem und tiefem Geifte ergriff Wolfram von 
Eſchenbach die Sage vom Gral und von dem Artusritter Parcival, um 
ein. Epos zu jchaffen nicht ver Thaten der Völker und der Begebenheiten 
ihrer Kriegsfahrten, nicht der Volksfreude und des Volksleides, jondern 
der: Thaten des Geijtes und der Begebenheiten ver Seele, des Leides und 
der Freude des innern Menfchen, ein Epos der höchiten Ideen von gött- 
lichen. und menjchlichen Dingen: wie Welt und Geijt gegeneinander jtrei- 
ten, und Hochmuth und Demuth miteinander ringen, das ift der Gegen» 
jtand des Kunjtepos, welches von dem Helden, deſſen Lebens- und innere 
Reinigungsgefchichte in demſelben vargejtellt wird, ven Namen Parcival 
führt. Als Darftellung des Helvenfampfes der Seele, als deal ver 
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Bildungs: und Entwidelungsgefchichte des innern Menfchen hat Wolframs 
Parcival nur eine Parallele auf dem weiten Gebiete unferer, vielleicht 
auf dem weiteren Gebiete der europäifchen Literatur überhaupt: Goethe’ 
Fauft; die erjte Blüthezeit unferer Poefie ſchuf das pſychologiſche Epos, 
die zweite das piychologifche Drama. Hat das lettere den Vorzug rafche 
rer Handlung, fchlagenvder Thatjachen, ergreifender Momente für ſich, jo 
gewährt das Epos größere Fülle, reichere Stoffe, anjchaulichere Entwicke— 
lung; geräth das Epos Wolframs in Gefahr, den langausgefponnenen 
Faden der Erzählung in unaufmerffamen Händen zum Wirrniß werben 
und in ſcheinbar unauflöslichem Knäuel fich verlieren zu fehen, fo ift das 
Drama Goethe’s feiner Wirkung auch auf den weniger Theilnehmenven, 
ja auf den Ungeneigten in jedem Augenblide ficher; und wiederum, gelangt 
das Drama, wie wir e8 haben, darum nicht zum Abfchluffe, weil es fich 
fcheuet, das letzte Wort auszufprechen, fo jchreitet da8 Epos im ruhigen 
Bewußtſein feiner innern Wahrheit, oder damit ich nicht auch das letzte 
Wort auszufprechen mich fcheue, im vollen Bewußtſein der fiegenden, ewi⸗ 
gen, chriftlichen Wahrheit feinem Abjchluffe, feiner Vollendung und ver 
tiefften Befriedigung des finnigen Yejers entgegen. Iſt Goethes Fanft 
das treue, wahrhaftige, lebenswarme Bild einer Zeit, welche fuchte, mit 
allen Kräften einer eben jo jtarfen wie beweglichen, einer eben jo energi« 
fchen wie erregten Seele fuchte, aber nicht fand, fo ift Wolframs Par⸗ 
cival das geftaltenreiche, farbeglühende Product eines Jahrhunderts, welches 
gefucht und gefunden hatte, und im Vollgenuſſe des Beſitzes Leiblich 
und geijtig befriedigt war. 

Die Fabel vom britifchen Peredur oder franzöfifchen Parcival ift dem— 
nach für Wolfram nur das Knochengerüfte, welches er mit Muskeln und 
blühendem Fleifche umkleivet, mit Mark ausfüllt und mit warmem Blute 
durchftrömt, welchem er ein jchlagendes Herz einfegt und den Odem eines 
lebendigen Geiftes einhaucht: die Fabel vom König Artus ift ihm ber 
Typus des frohen, glänzenden, felbjtzufriedenen und in feinem Bereiche 
feiner felbit gewiffen weltlichen Lebens; die Sage vom Gral der Re— 
präfentant des höheren geiftlichen, ewigen Lebens; Parcival, mitten 
inne geftellt zwifchen Welt und Geiſt, ziwifchen Zeit und Ewigkeit, iſt der 
ſuchende, irrende, ver Welt verfallende, Gott abſagende, ver hochmüthige 
und trogige, Welt und Gott zugleich aufgebende — Menfch; er ift ver 
umkehrende, den Hochmuth durch Demuth befiegende, der nach dem Höch« 
ften, dem &eiftlichen und Ewigen ernftlich fragenve, der zum jeligen Frie- 
den und zum Beſitze des geiftlichen Königthums gelangende — Menſch. 
Doch würde meine Schilderung höchſt verfehlt fein, wenn man daraus 
Schließen wollte, e8 jeien die Helden der Fabel, es ſei Parcival mit feinen 
Thaten und Schickſalen nichts als Typen, faft- und bintleere Allegorieen 
— im Gegentheil, e8 find die wahrhaftigften, lebendigften, wärmſten, kräf- 
tigften Gejtalten; — noch verfehlter würde fie fein, wenn aus derfelben 
gefolgert werden jollte, e8 laufe das Ganze auf ein Stüd Weltverachtung, 
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Freubenverdammung, Selbjtabtövtung oder wie man das weiter nennen 
mag, hinaus; eine ſolche einfeitig ſpiritualiſtiſche Weltverſchmähung ließ 
ſchon die Gefammtanjchauung des heitern, in bunte Yarbenpracht gekleide⸗ 
ten, an Spiel und Gefang faft unermüdlich fich ergötzenden 13. Jahr» 
bunderts micht zu; noch weniger war die Darftellung einer folchen, allen» 
falls mönchifchen, Abwendung von der Zier, dem Schmude und ver Freude 
der Welt da möglich, wo das Myſterium des Grals den Inbegriff 
des geiftlichen, chriftlichen Lebens darjtellen jollte, des Grald, von dem 
wir gejehen haben, mit welchen glühenden Farben vejjen Herrlichkeit ges 
ichilvert wurde. 

Barcival, der Sohn Gamurets, aus dem königlichen Gejchlecht 
von Anjou, und der aus dem Königsftamme der Gralshüter entſproſſe— 
nen Herzeloide, wird nach des Vaters frühem Tode von der bejorgten 
Mutter in der Einöde Soltane am Breziliantwalde erzogen, einem fünf: 
tigen Einſiedler gleich, fern von aller Berührung mit der Welt, denn die 
Mutter fürchtet, ver Sohn möge gleich dem tiefbetrauerten Vater von 
Thatenluft gedrängt ruhelos von Kampf zu Kampf und in einen frühen 
Tod jtürmen. Im kindiſchem Spiel fchnitt fich der Knabe Bogen und 
Pfeile und erlegt die fingenden Waldvögel; aber bald, wenn er einen ber 
armen Sänger getödtet hatte, brechen bittere Thränen aus jeinen Augen, 
daß der liebliche Sang durch feine Hand verftummt war. Seitdem lauſchte 
er, ſtumm und vegungslos unter den Bäumen liegend, dem Gejange ver 
Bögel, und es warb ihm wohl und weh in der kindlichen Seele, und fein 
junges Herz jchwoll hoch auf, jo daß er weinend zur Mutter eilte, ihr 
fein Leid — welches? wie wußte er das? — zu Hagen. Die Mutter 
will die Vögel, die ihr Kind zu fo tiefem Leide aufregen, tödten laſſen; 
aber der Sohn erbittet für fie Frieden — und die Mutter küßt den Sohn: 
„wie ſollte ich des höchſten Gottes Friedegebot brechen? jollen die Vögel 
durch mich ihre Freude verlieren ?” „OD, was ift Gott?‘ fragt der Knabe, 
Und die treue Mutter antwortet: „Ex ift lichter als der klare Tag, einſt 
aber hat er Antlig angenommen gleih Menjchenantlig. Zu ihm jolljt du 
dereinft flehen in deiner Noth, denn er ift getreu. Uber es giebt auch 
einen Ungetreuen, ven wir der Hölle Wirth nennen, von dem follit 
du beine Gedanfen abwenden und auch vor des Zweifels Wanfen dich 
hüten.“ Der Knabe pflegt des Waidwerkes und wächjt zum ſtarken Yüng« 
ling heran; da vernimmt er eines Tages auf einer einfamen Berghalve 
einen ſchmalen Walppfad entlang Hufichläge. Dit das, denkt er, etwa der 
Teufel? vor ihm fürchtet die Mutter fich fo ſehr; ich dächte ihn wohl 
zu beſtehen. Aber es find drei von Kopf bis zu Fuß glänzend gewaffnete 
Ritter auf jtolzen Rofjen, welche jest an ven Yüngling heranreiten, und 
mit einem Male wird die ferne, fremde Welt in all ihrer Herrlichkeit vor 
bem innern Auge des in der Waldeinſamkeit aufgewachjenen Jünglings 

© „ex meinte, ein jeder diefer Ritter wäre Gott.‘ Zetzt iſt 
fein Halten mehr, er muß hinaus, hinaus aus dem grünen ftillen Duntel 
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feines Walohaufes, hinaus aus den, zärtlich den Sohn umfchlingenden 
Armen der treuen Mutter, hinaus in die glänzende NRitterwelt zu freudi— 
gem Nitte durch alle Lande, zu freudigem Kampfe und ruhmvollem Siege 
— hinaus an König Artus Hof, zu der Blüthe aller Ritterfchaft. Uno 
die Mutter, die des Sohnes Wanderluſt nicht befiegen kann, läßt ihm ein 
Gewand anlegen zur Fahrt — doch nicht eines Ritters, ſondern eines 
Thoren Gewand, aus Sadtuch und Kälberfell genähet. Und fo reitet ver 
in fih noch Verfunfene, der Unerfahrene, der das jtilfe Heimatsgefühl 
und den bunfeln, aber mächtigen Trieb in die Ferne und Fremde noch 
ungefchieden in fich trägt — ein Zuftand, ven die alte Sprache fehr be— 
zeichnend durch das einzige Wort tumb ausprüdt, während unfer dumm 
zu einer engern und niedrigeren Bedeutung herabgejunfen ift, jo daß wir 
und nur durch mühjelige Umfchreibungen helfen können — fo zieht er 
denn dahin, um der Welt als ein Thor zu erjcheinen, wie die meiften 
wahrhaft tiefen deutſchen Gemüther bei ihrem erjten Auftreten in der Welt 
als Thoren ſich darſtellen. Und diefes Helldunfel bleibt über Parcivals 
ganzes Yeben gebreitet, das Hellounfel, welches überall Statt findet, wo 
Tiefe der Empfindung und äußere Beſchränkung gegenüber geftellt wird 
einer weiten Ausficht in eine Welt voll Pracht und Farbenglanz, voll von 
Greignifjen und Thaten. Daher die öfter wiederkehrende Bezeichnung des 
in heller Unfchuld mitten in die Welt dev Wirren und Wunder hereintre- 
tenden jungen Helden: der tumbe cläre, der liehtgemäle, da— 
ber die Schilderung, daß er fei feufch wie pie Taube und mild wie 
Rebentraube; — wir haben bier ein tief deutjches Jünglingsgemüth, 
voll Unſchuld und doch voll Thatenluft, voll Heimatsgefühl und doch voll 
Wanderjehnfucht, das die Augen vor der nächjten Umgebung verjchlieft, 
aber faft träumend, halb ſehnſüchtig und halb wehmüthig - ängstlich bins 
ausjchauet nach den fernen blauen Bergen, nach fremden blühenden Ge— 
filden, wo Alles neu und fremd und wunderbar, und doch befannt umd 
beimatlich und traulich ift. 

Der treuen Mutter bricht der Abjchied von dem Sohne das Herz; 
fie küßt ihn und läuft ihm nach; als er aber aus ihren Bliden entſchwin—⸗ 
det, ſinkt fie zufammen, und ihre Augen fchließen jich für immer. — Bar- 
cival gelangt an den Hof Arturs, welcher damals zu Nantes aufgefchla= 
gen war, und erregt durch feinen Aufzug allgemeines Aufjehen, fo daß 
eine Fürftin, die noch niemals gelacht, durch ihn zum erften Auflachen 
bewogen wird — wie befannt, ein alter jagenmäßiger und noch heute 
vielfach verarbeiteter Zug. Eben ſolches Aufjehen aber erregt feine, wenn 
ſchon noch rohe und ungefüge Tapferkeit. Erſt fpäter gelangt er zu einem 
alten Ritter, der ihn edle Ritterſitte und Rittergeſchicklichkeit üben lehrt: 
die Naivetät Parcivals und die trefflich gehaltenen Yehren des alten Gur— 
namanz gehören mit zu den anfprechenpften Stellen des Gedichtes. 

Die erſte That, welche er nunmehr ausführt, it der Schuß einer 
pon übermüthigen Freiern bebrängten und in ihrer Reſidenz belagerten 
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Königin Konduiramurz er rettet fie, und fie wird feine Gemahlin. 
Doch nicht gar lange weilt er bei ihr; die Heimatfehnfucht und der Wan 
vertrieb erwachen von neuem in ihm, und er zieht aus, nach feiner Meut- 
ter zu fehen, von deren Tod er nichts erfahren bat. 

Auf diefer Fahrt gelangt PBarcival nach fchnellem, ziellofem Ritte 
Abends zu einem See, wo er Fiſcher nach der Herberge fragt. Der eine 
von diefen, reich gefleivet, aber traurig, weiſt ihn zu einer nahen Burg, 
der einzigen, die er weit und breit finden werde; dort wolle er jelbjt den 
Wirth machen. Parcival fommt an dem Burgthore an und wird, da er 
von dem traurigen Fifcher nefenvet ift, eingelajfen. Im der Burg ange— 
fommen, öffnet fich vor Parcivals erjtaunten Augen die blendendfte Pracht 
und eine nie gefehene Herrlichkeit: in einem weiten Saale mit hundert 
Kronleuchtern fiten auf hundert koftbaren Ruhebetten vierhundert Ritter; 
Aloeholz brennt auf drei marmornen Feuerftätten in hellen, wohlriechenden 
Flammen. Eine ftablblanfte Thür öffnet fih, und vier Fürftinnen in 
dunklen Scharlach gekleidet, treten ein mit goldenen Yeuchtern; ihnen fol 
gen acht edle Jungfrauen in grünem Sammet, die eine durchfichtige, fun— 
lelnde Tischplatte von edlem Granatftein tragen; jech® andere in glänzen: 
dem Seidengewand tragen filberne Geräthe und noch ſechs geleiten die 
Schönſte ver Schönen, die jungfräuliche Herrin, Repanse de joie, 
im den Saal. Diefe trägt ein Gefäß von wunderbar funtelndem Stein, 
welches fie vor dem König niederjett, worauf ſie fich dann in den Kreis 
ihrer edlen Jungfrauen zurücziehet. Aber immitten dieſer Herrlichkeit 
wohnt das tiefe Leid: im Pelzwerk gehüllt, ſitzt tranrig und an fchweren 
Wunden fiech der König auf feinem Ruhebette, und als eine biuttriefende 
Lanze von einem Knappen durch den Saal getragen wird, bricht allgemei- 
nes Wehllagen aus. BParcival fitt neben dem König und fieht durch die 
geöffnete Thür auf einem Spannbette einen ſchneeweißen Greis im Neben» 
zimmer ruhen: er ift in der Burg des Grals angefommen, aber er 
weiß nicht, fragt auch nicht, daß er an der Stätte des höchſten Heils 
und des tiefiten Leids, welches er allein wenden kann, verweilt, er fieht 
nicht und fragt auch nicht, daß der Gral vor ihm ſteht, daß der ſchnee— 
weiße Greis im Nebenzimmer fein eigener Urgroßvater, der alte Gral— 
fönig Titurel, daß der fieche König fein Oheim, Anfortas, und die 
jungfräuliche Königin feiner Mutter Schweiter iſt; er fragt nicht, ob- 
gleich der König ihn mit einem Schwerte bejchentt und dabei feiner Ver— 
wundung erwähnt Im föftlicher Pracht wird die Abendbewirthung voll- 
bracht, in eben fo köftlicher Pracht die Nuheftätte für Parcival eingerichtet. 
Aber am andern Morgen findet Parcival Kleider und Schwert vor feinem 
Bette liegen, fein Roß gefattelt und angebunden, und tiefe menjchenleere 
Dede herricht in den weiten Sälen und Höfen der wunderbaren Burg. 
Parcival reitet von dannen, und als er das Thor im Rüden bat, höhnt 
ihn ein Knappe von der Burg aus, daß er unbefonnener Weife nicht 
gefragt habe. Unmittelbar darauf findet ev eine Jungfrau, die den 
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Leichnam ihres erjchlagenen Geliebten klagend im Arme hält, und vie ihm 
ſchon einmal auf feinen Zügen aufgejtoßen ift: es ijt gleichfalls eine uns 
erfannte Berwandtin und jeine eigene Pflegefchweiter, Sigune, Tſchio— 
natulanders Braut; von ihr erfährt er noch genauer, wie fchiver er ge 
fehlt, daß er nicht nach dem Heile, das ihm jo nahe war, das ihm, ohne 
daß er es wußte und wollte, entgegengetragen worden, gefragt habe; fie 
flucht ihm, daß er das Leid über Anfortas gelaffen, und will nichts wieder 
von ihm hören. 

Im tiefen Sinnen reitet Parcival von bannen, und immer tiefer vers 
finft er im fich felbjt, bis er zulett bei dem Anfchauen dreier Blutstropfen, 
bie im Schnee vor ihm ausgegojjen find, fich völlig verliert in träumeri- 
fches Sinnen und füRes Andenken an die ſüße, verlaffene Gattin Kondui— 
ramur. Er denkt ihrer Thränen, „als zwei Thränen ftanden in ihren 
Augen und eine auf ihrem Kinn; in weiter wilder Welt überfällt ihn 
mit einem Male überwältigendes Heimweh, wie ein ſchwerer Traum, und 
noch follten Jahre vergehen, bis er die geliebte Gattin wiederfah: an der- 
ſelben Stelle aber, wo er einjt die Blutstropfen gejehen, ift jpäter das 
Zelt aufgefchlagen, wo er die Gattin wiederfieht, wo er fie mit den beivem 
Zwillingsjöhnen, die er noch nie gejehen, in einem Bette jchlafend antrifft, 
und fo tritt dafjelbe Bild in Traumes Weife, als Erinnerung und als Vor— 
bedeutung dreimal in fein Leben hinein, mit ven Perlen der Thränen, mit 
den rothen Tropfen im Schnee und mit den drei wiedergefundenen Lieben. 
„So ertennen wir Träume und Gedanfen ver Kindheit wieder, wenn fie 
uns lange hernach im Leben eintreffen; oder wie ein alter Mann, als er 
die aufgehende Sonne anjchaut, fich heimlich befinnt, daß er fie ſchon ein- 
mal eben jo als ein Kind, figend auf einem Hügelchen, und feitvem nicht 
wieder jo, betrachtet hat; er weiß, daß fie vor ihm gejchienen, ehe er zur 
Welt geboren wurde, und denkt daran, daß fie bald auf fein Grab fchei- 
nen werde“ *). Dazu ift das Bild von ben Blutstropfen im Schnee ein 
uralt mythiſcher Zug, ver ſich durch die feltifchen wie die deutfchen Sagen 
gleichmäßig hinzieht, und bei uns aus den Märchen vom Sneewittchen 
und vom Machandelbaum bekannt, in unferen Gedicht aber mit ungemei« 
ner Zurtheit in den Charakter und das Yeben unferes Helden verflochten 
ift. Die von Artus abgefandten Ritter können Parcival nicht aus feinen 
Träumen aufweden, bi8 Gawein ihm die Blutstropfen verbedt; aber 
als Pareival nun zu Artus kommt, der ihn in die Tafelrunde aufnehmen 
will, da erjcheint die graufe Fluchbotin des Grals, die Zauberin Kundrie, 
flucht Parcival, und diefer leiftet Verzicht auf die weltliche Ritterſchaft der 
Tafelrunde, gelobt fich dem Gral, aber ohne Kraft und ohne Zuverficht, 
und reitet traurig und an Gott verzweifelnd von bannen. 

Länger als vier Jahre irrt er, fern von Gott wie von der Heimat, 
in fich verbifjen, trogig und verzagt, umher; es ift die Zeit des Zwei— 
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fel®, und während viefer Zeit verliert ihn das Gedicht völlig aus den 
Augen, um in langer, zierlicher Ausführung die Herrlichkeit des welt- 
lihen Ritterthums zu ihrem echte kommen zu lajjen; der Held ver 
Begebenheiten ift nun auf längere Zeit nicht Parcival, fondern Ga» 
wein, ber nach manchen ritterlichen Thaten als weltlicher Ritter gleich: 
falls, wie einft Parcival, auszieht, um den Gral zu ſuchen. 

Nach vier Jahren finden wir Parcival wieder, wie er am Charfrei- 
tag, defjen Heiligkeit er durch Waffentragen verunehrt — denn ſchon lange 
bat er nach Gott nicht gefragt — durch einen Ritter in grauem Gewande 
zum erjtenmale wieder auf das höhere Ziel feines Lebens bingewiefen, zum 
erjtenmale wieder an die Treue Gottes, feiner Untreue und feinem Zwei— 
jel gegenüber, gemahnt wird. Diefe Schilderung mag leicht zu dem Ein« 
fachften, aber auch zu dem Treffendſten und Beſten gehören, was nicht 
allein Wolframs Gedicht enthält, fondern was jemals in diefer Weife ift 
gebichtet worden. Nachher gelangt Parcival, geleitet von dem Ritter im 
grauen Gewande, zu einem Einjiedler, in welchem er feinen Obeim Tre— 
prizent finde. Diefer belehrt ihn, daß Hochmuth und Zweifel niemals 
ben Gral gewinnen könne; er felbjt habe, wenn fchon aus dem Königs- 
geichlechte des Grals entfproffen, weil er fich ſelbſt als unwürdig erfen« 
nen müjjen, der Würde eines Pflegers des Grals entjagt; fein Bruder 
Anfortas, der König im Gral, habe auch einft das Feldgefchrei Amur 
vor fich hergetragen, und der Ruf weltlicher Liebe „jei zur Demuth nicht 
völlig gut“; darum habe er im Streite unterliegen müffen, ſei mit einem 
vergifteten Speer (eben dem, der einjt in der Gralburg durch den Saal 
getragen worden) verwundet worden und fchleppe nun ein fieches Leben 
fümmerlich bin, das er doch nicht enden fünne und dürfe, vielmehr jchöpfe 
er täglich neue Kraft zu leben und Schinerzen zu ertragen aus dem An— 
ſchauen des Grals, bis dereinft, wie man aus einer Infchrift am Gral 
wijje, ein Ritter fommen werde, der nach dem Yeive des Königs und nach 
dem Gral fragen und fich durch dieſe Frage ald den bezeichnen werde, 
dem Anfortas das Königthum im Gral übergeben könne. Das aber jei 
nun eben er, Barcival, welcher feinem Oheim feine Herkunft und Gefchichte 
bereits erzählt hatte. 

Abermals tritt und die weltliche Ritterfchaft in Gaweins Helden— 
thaten entgegen, der berufen ift, einen Zauber auf dem Schlofje Chäteau 
merveil zu löfen, ven der vielberufene Zauberer Klingsohr über die von 
ihm zufammengeraubten Bewohner dieſes Schloffes gelegt hat; — Klings- 
obr, verfelbe, ven die jpätere Sage als hiftorifche Perfon auffaßte und 
mit unferm Dichter felbft in den berühmten Wettjtreit, Sängerkrieg auf 
Wartburg genannt, gerathen ließ; — bei dieſen weltlichen Thaten fährt 
Parcival vorbei, er hat Kunde von dem Ruhm, ver hier zu gewinnen ift, 
er fieht das Schloß und die Verzauberten und bie zur Befreiung heran 
fommenden Ritter — aber gleichgültig und ohne nur einen DBlid nach 
bem lockenden Kampffeld zu werfen, zieht er ernjten und gejammelten Sin- 
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nes feinem neuen Pfade nach, und kaum können e8 die Helden vor Chä- 
teau merveil begreifen, «als fie hören, Parcival fei hier vorbeigezogen. 
Später erft tritt er, wenn ſchon umabfichtlih, dem gleichfalls nach dem 
Gral fuchenden weltlichen Ritter Gawein, feinem Genoffen an Artus 
Hofe, gegenüber und befiegt ihn; denn weltliche Nitterfchaft kann ven Gral 
nicht gewinnen, und auch das Fräftigfte, freiefte Streben muß, jo weit e8 
bloß weltlich ift, dem göttlichen Amte unterliegen; wiederum aber ift diefes 
göttliche Amt nicht etwa durch thatenlofe Gedanken, und wären e8 auch 
die tiefften wie die höchiten, zu erwerben over zu behaupten: das göttliche 
Amt muß fich auch weltlich mit dem weltlichen Arme zuverſichtlich und 
fiegreich mefjen können, und auch weltlich untavelhaft muß der fein, welcher 
die Hut und Pflege göttliher Dinge übernehmen will. Darum wird nad) 
diefem Kampfe mit Gawein und einem zweiten, den nunmehr Parcival 
für Gawein bejteht, der ehedem von der Tafelrunde ausgefchloffene Par- 
cival jest in diefelbe aufgenommen. Doch verweilt er nicht in dieſem 
Kreife der irdiſchen Nitterfchaft, da er noch nicht gefunden hat, was er 
fucht, noch nicht erfüllt, was ihm obliegt. Er zieht weiter und bat noch 
einen Kampf mit dem Führer einer Heidenfchaar zu beftehen, in welchem 
er feinen Halbbruvder Feirefiz erkennt; als auch dieſer beftanden ift, ift 
feine innerlich längft vollbrachte Reinigung auch äußerlich völlig bewährt; 
es wird ihm durch diejelbe Gralsbotin, vie ihm einft den Fluch angeſagt, 
feine Bejtimmung zum Könige des Grals angekündigt, und fo zieht er 
denn ein in die Gralburg, erlöft durch die Frage nach dem Leiden fei- 
nes Oheims diefen von feinen Schmerzen, nimmt von dem Königthum 
im Gral Befig, findet feine Gattin mit feinen beiven Söhnen wieder und 
läßt den jüngern derjelben, Kardeiß, zum Könige über feine weltlichen 
Reiche Frönen. Der ältere, Yoherangrin, foll nach dem Vater König 
im Gral werden. Von num an wird allen Rittern des Grals zur Pflicht 
gemacht, wenn fie vom Gral ausgefendet werden, niemals eine Frage nach 
ihrer Herkunft zu geftatten. Yoherangrin felbft, zum Gemahl einer jungen 
Herzogin von Brabant bejtimmt und von einem Schwane zu Schiffe 
dorthin geleitet, muß feiner jungen Gattin diefe Frage verbieten; als dies 
jelbe dennoch nach jeiner Herkunft fragt, verläßt er fie für immer: das 
Schiff mit vem Schwane holt ihn wieder nach dem Gral zurück — und 
hiermit fchließt das Gedicht, zuletzt noch die weite Ausficht in die uralte 
deutſche Schwanfage eröffnend — es befriedigt, aber es überfättigt 
nicht, indem es zum Schluffe, wie jede große Dichterfchöpfung, dennoch 
den Neiz nach Mehrerem erweckt und fpannt. 

Ein leicht abzufchöpfender Genuß wird uns in Wolframs Parcival 
alferdings nicht dargeboten; das Gedicht will nicht ein — fondern meh— 
rere Male gelefen fein, um im Ganzen (vemn zahlreiche Einzelheiten 
jprechen auf den erjten Anblick theil® durch ihre Zartheit, theils durch ihre 
Kraft und Tiefe an) geliebt und bewundert werden zu können. Bei dem 
erjten oder überhaupt bei einem oberflächlichen Yefen ftört uns die ſcheinbar 
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allzugroße Maffe Stoffes, die Unzahl von Berfonen und Begebenheiten, 
welhe Wolfram in diejenigen Stüde eingefügt hat, die zur Darftellung 
des Glanzes der weltlichen Ritterſchaft — der Abenteuer Gaweins — bes 
ftimmt find; ja die Länge diefer Abfchnitte will zum erftenmale faft er- 
müdend jcheinen. Bei genauerem Eingehen auf Plan und Zweck viefer 
Dichtung wird fich diefes anfängliche Mißbehagen verlieren — es fam in 
biefen Abjchnitten eben darauf an, die bunte Mannigfaltigfeit, das Ge— 
wühl und Gewirr des weltlichen Yebens zur vollen Erjcheinung zu brin- 
gen: die belle, bewußte, praftiiche Sicherheit der Helven des Weltiebens, 
welche jich bei jedem Schritte gehemmt und in neue Schwierigkeiten ver- 
ſtrickt ſehen, dennoch aber ihr Gejchid, ihre nur dem nächſten Gegenftande, 
aber mit ficherem Blicke und Elarer Entjchievenheit zugewandte Tüchtigkeit 
duch Bejiegung diefer Hindernifje bewähren — diefe dem Weltleben fo 
eigens und jo allgemein angehörenden Züge mußten mit faum geringerer 
Ausführlichkeit, als Parcivals eigenes Leben, geſchildert, nicht bloß 
veferirend erwähnt werden; und der Umjtand, daß wir Parcival auf län» 
gere Zeit gänzlich” aus dem Auge verlieren, daß wir, um mit Wolframs 
eigenem Bilde zu reden, auch zur Betrachtung der Zweige und zahllofen 
Blätter des Stammes der Erzählung geführt werden, bis wir endlich wies 
der bei dem „Stamm der Märe“ anlangen — gerade diefer Umftand 
it, wenn auch nicht bei dem erjten, doch bei dem zweiten und britten 
Lefen von nicht geringer Wirkung. — Aber es gab ſchon Zeitgenofjen 
Wolframs, welche die Tiefe feiner Anfchauung und den pfychifchen Reich» 
thum feiner Erfindung, die ernjte und zuweilen faft dunkle Sprache feiner 
Dichtung nicht faſſen konnten, vielmehr, weil fie jelbjt tief und ganz und 
gar eingetaucht waren in das weltliche Yeben, ganz befangen in dem Zaus 
ber der Wirklichkeit, gegen welche eben Wolfram als Wegweifer und 
Lehrmeifter auftrat, nicht faſſen wollten. Sein Deutjch, jo fcherzt 
Wolfram jelbjt, jcheine Manchen allzu krumm, wenn er es ihnen nicht 
jofort ausdeute, und jo verſäume fich der Dichter fammt dem Lefer; und 
Andere bezeichnen ihn, wiewohl ohne ihn zu nennen, als den Erfinder 
fremder, wilder Märe. 

Demungeachtet blieb der Parcival als das Hauptwerk der ritterlichen 
Poefie auch in den folgenden Jahrhunderten, troß dem, daß man anneh- 
men muß, er ſei nach einem Jahrhundert ſchon kaum, nach zwei Jahr— 
hunderten gar nicht mehr verjtanden worden, in ſehr hohem Anfehen — 
vielleicht zum Theil eben darum, weil man ihn nicht verftand. 
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8. Gottfried von Straßburg, 
vornehmlich in Bergleihung mit Wolfram. 


9. Rurz. 


Gottfried unterſcheidet ſich in Bezug auf künſtleriſche Anlage und 
Entwickelung von ſeinen übrigen Zeitgenoſſen nicht, und ſteht darin ſogar 
dem von ihm mit Recht hochgerühmten Hartmann nach, deſſen Größe in 
dieſer Beziehung er nicht einmal erkannte, da er nur ſeine ſinnreiche und 
klare Darſtellung preiſt. Wie Wolframs Parcival, fo iſt auch Gottfrieds 
Triſtan nur eine fich chronologiſch bewegende Biographie, welche, wie bei 
jenem, ſchon mit ver Gefchichte von des Helden Bater beginnt; doch ift 
nicht zu verfennen, daß diefe Borgefchichte im Triftan innerlich nothwen— 
diger ift, al® im Parcival, weil fich in jenem das ganze Verhältnig des 
Helden zu Marfe fowie zum getreuen Rual aus der Vorgefchichte ent— 
faltet, während die Einleitung des Parcival in der That nur die Ver— 
wandtichaft des Helden mit Feirefiß begründet, deſſen Erjcheinen doch auf 
ven Gang und die Entwidelung des Gedichts nicht von wejentlichem Eins 
fluß ift. Und bei allevem ift die Vorgefchichte im Triſtan um die Hälfte 
fürzer, als die des Parcival, ohne dadurch an Mannigfaltigfeit oder an 
Intereffe zu verlieren; vielmehr wird viefes im höherem Maße rege er— 
halten, weil wir den Zufammenhang der Beziehungen raſcher und leben» 
diger erfennen, da fie nicht Durch eine Ueberzahl von weit ansgeſponnenen 
umd doch den Gang des Gedichts nicht fördernden oder Fünftleriich aufs 
haltenden Abentenern unterbrochen werden, wie es bei Wolfram fo häufig 
der Fall ift. Ueberhaupt beweift Gottfried durch das ganze Gedicht hin— 
durch in diefer Beziehung, wie in fo mancher andern, richtiges Gefühl, 
daß er alfe, die eigentliche Handlung nicht unmittelbar berührenden Be— 
gebenheiten, welche er in feinem Vorbilde over in andern Quellen fand, 
mit Bewußtfein ausſchied; denn was von Wolfram mur vermuthet wird, 
das ift von ihm gewiß, da er es ſelbſt ausdrücklich berichtet. 

Neben dem Mangel an fünftleriicher Gejtaltung finden wir bei Gott» 
fried auch das ſchon bei Wolfram häufige Hervortreten des Dichters; 
auch er liebt, wie die meiſten feiner Zeitgenofjen, vie epifche Erzählung 
und namentlich die Schilverung von Zuftänden oder äußern Ericheinungen 
durch Iprifche oder didaktische Betrachtungen zu unterbrechen; allein auch hierin 
unterfcheivet er ſich wejentlich von feinem Nebenbuhler Wolfram, der fich 
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ftet8 mit feiner ganzen imbiwiduellen Perjönlichkeit in den Vordergrund 
drängt, während fich dieje bei Gottfried nur in wenigen Stellen (und auch 
da faum merklich) geltend macht, indem er jene Iyrifchen Betrachtungen 
nicht als die feinigen, jondern als folche varjtellt, welche fich dem Leſer 
oder Zuhörer in Folge ver erzählten Begebenheiten unwillfürlich ergeben, 
fo daß er auch dann nur als Berichterftatter erfcheint, nicht aber mit fei- 
ner eigenen Perfönfichkeit in die Darftellung eingreift. 

Wenn Gottfried neben dem Umvermögen, den Stoff künſtleriſch an— 
zuordnen und durch die Compojition das Fernliegende mit dem Nahe: 
jtehenden zur vollfommenen Einheit zu vereinigen, alle Eigenfchaften, 
welche einen großen Dichter bilven, in hohem Grade befaß, fo muß man 
jenes Unvermögen, das fich bei Andern noch viel entichiedener zeigt, 
für einen Mangel weniger des Dichters, als der Zeit anfehen; und in 
der That fpiegelt fich darin der Charakter jener Jahrhunderte und ins— 
befondere Deutſchlands ab, welches bei aller Anftrengung, bei fo vielen 
Berfuchen und Beſtrebungen es doch nie zu feiter Gejtaltung bringen 
konnte, jondern immer raſcher der innern und äußern Auflöfung entgegen 
ging. Sinn ja am Ende Wolframs und Gottfrieds Dichtungen als 
ſolche Berfuche anzujehen, dem Leben einen tüchtigeren, fejteren Halt zu 
verleihen. Denn jo verjchievden beide Dichter find, jo jchroff fie fogar 
einanber gegenüber jtehen, jie fommen in der Abjicht ihrer Dichtungen 
doch näher zufammen, als e8 den Anfchein hat. Beide, Wolfram und 
Gottfried, ftellen ſich im entſchiedenen Gegenſatz zu ihrer Zeit und deren 
baltlofen Richtung ; beide wollen derſelben entgegenjteuern, nur beide auf 
verſchiedene, mit Rückſicht auf ihren Stand gleich überrafchende Weife. 
Denn der ritterliche Wolfram verwirft die höftjche Sitte und Bildung, weil 
fie unwahr und unlauter ift, er will fie geradezu vernichten und ihr Eins 
fachheit, echte, mit Gottesfurdht eng verbundene Männlichkeit entgegen- 
ſetzen, während der bürgerliche Gottfried, der vielleicht fogar geiftlichen 
Standes war, die höfifche Sitte und Bildung aus ihrer bejchränften und 
faljchen Erjcheinung durch Kunft und Wiffenfchaft zur höchſten Blüthe 
und Schönheit fteigern will. Diefer Gegenjag zum Beſtehenden, aber 
auch zugleich der Gegenjag in der Lebensanjchauung beider Dichter zeigt 
fich ſchon in der Art der Erziehung, welche fie ihren Helven geben. Bar: 
cival wird aus allem Zufammenhange mit dev Welt geriffen, die ihm nur 
von ferne in abjchredendem Bilde gezeigt wird; weder gelehrte, noch höfi« 
ihe Bildung ſoll ihm zu Theil werden, er foll feinen andern Unterricht 
empfangen, als den ihn die Natur und die Nothwendigfeit giebt, daher ihm 
auch die Welt und ihre Beziehungen jo fremd find, daß fie ihm auch in 
reifern Jahren unbekannt und unverftanden bleiben. Wie ganz anders bei 
Zriftan! Bon frühefter Jugend an wird fein Unterricht mit aller Ueber: 
fegung und in der großartigften Anlage geleitet. Nichts ſoll ihm fremd 
bleiben, was den Geift bilden, das Herz veredeln, den Körper fräftigen 
fann; früh fchon wird er in die Welt geführt, er muß in fremden Län 
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dern deren Sprachen und Sitten fennen lernen; e8 ift mit Einem Worte 
feine Bildung jo vollfommen und umfaffend, daß er fich mit der größten 
Sicherheit in der Welt zu bewegen weiß, als ibn das Schickſal noch in 
Snabenjahren aus den gewohnten Umgebungen, aus ven Armen jeiner 
ibm mit der innigiten Treue Liebenden Pflegeeltern in unbekannte Ber- 
hältniffe wirft. Wie daher Parcival den Triumph der eveln Einfalt über 
die Afterbilpung darstellt, jo fpricht fich im Zriftan der Sieg der wahren, 
fünftleriich gehobenen, über die falfche, ungenügende, am Aeußerlichen 
klebende Bildung aus. Denn wenn auch die ritterliche Tapferkeit Triſtaus 
nicht geringen Antheil an der Bewunderung bat, die er erregt, fo ift es 
doch. vor Allen fein Willen, feine Kunft, fein gebilveter Geift, der ihn 
weit über alle jeine Umgebungen erhebt, ihn dem König Marke durch die 
eritaunten Jäger zuführt und demſelben lieb und werth wacht, ihn in bie 
Nähe ver fchönen Holt bringt, es ihm fpäter möglich macht, fie zu be— 
freien; es iſt mit Einem Worte feine hervorragende Geiftesbildung, bie 
auf die Entwicdelung der Begebenheiten den wirkffamiten Einfluß ausübte, 

Noch in einem andern wichtigen Punkt treffen die beiden Dichter im 
Zwede zufammen, um in den Dlittelm wiederum in entichiedeniter Weife 
auseinander zu gehen. Es iſt nämlich unverfennbar, daß Wolfram, wie 
Gottfried, der höſiſchen Welt auch darin entgegentreten, daß beide. Die 
Minne, den Hebel des ritterlichen Lebens und der ritterlichen Dichtung 
in einem ber Anfichtöweife jener Zeit ganz verichievenen Sinne auffallen, 
daß fie, wenn auch nicht ummittelbar, doch deutlich genug ſowohl ver 
empfindfamen Spielerei, wie fie fih in Ulrich von Yichtenftein am ent- 
ſchiedenſten zeigt, als der rein finnlichen Richtung, wie fie im Lanzelet bis 
zum Ekel ausgebildet ericheint, eine andere, auf innerer Wahrheit beruhenve, 
die Sinnlichkeit unterordnende Minne entgegenfegen. Wenn aber Wolfram 
feinem ernten Sinne gemäß die Yiebe im Gewande der unwandelbaren 
ehelichen Zreue erjcheinen läßt und. dadurd das Wefen der höfiſchen 
Minne eben jo entſchieden vernichtet, als das Wefen der höfiſchen Erzies 
hung und Bildung: fo läßt Gottfried dagegen jene Minne beftehen, 
er will fie aber dadurch veredeln und von der Gemeinbeit und 
Unwahrbeit ver ritterlich-höfiſchen Auffaffung befreien, indem er fie zum 
echten, das ganze Menfchenherz erfaſſenden Yeidenfchaft erhebt, welche 
freilich die Geſetze der Sittlichfeit und der bürgerlichen Einrichtungen micht 
weniger verlegt, als jene bloß auf ſinnlichen Genuß gerichtete Minne der 
andern Dichter, aber doch auch darin ihre Entſchuldigung, ja ihre Be— 
rechtigung findet, daß fie die Aeußerung eines in die Menſchenbruſt ges 
legten Gefühle ift, welches älter und urfprünglicher ift, als alle von den 
Menichen gegebenen Geſetze und von der bürgerlichen Geſellſchaft einge- 
führten Einrichtungen. Allerdings verlegt die weitere Entwidelung der 
Geſchichte unfer befjeres Gefühl, aber nicht, weil Triftan und Iſolt von 
jener mächtigen Leidenfchaft ergriffen find, fendern weil fie fich zu un— 
würdigen Zäufchungen und gemeinen Betrügereien hinreißen laffen, weil 
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fie von der Höhe des echten Gefühle zur alltäglichen höfiſchen Minne 
berabfinten. Allein dies ift wiederum dem verderblichen Einfluffe der Zeit 
zuzufchreiben, welchem Gottfried eben jo wenig ganz entgehen konnte, als 
Wolfram, und wenn biefer Einfluß fich bei ihm entjchievener zeigt, als 
bei jenem, jo war dies eine natürliche Wirkung des Stoffe, den er, als 
einen überlieferten, nach ven damals herrſchenden Anfichten nicht willfürs 
ih umgeftalten, am wenigjten aber in feinen wefentlichjten Puncten ver« 
ändern durfte. 

Spricht fich Gottfried künftlerifcher Sinn fchon in dem Zwecke feines 
Gedichts, oder beffer gefagt, in der ihm zum Grunde liegenden Anſchauungs— 
weiſe aus, fo tritt er in der Ausführung noch viel kräftiger hervor. Wie 
bei Wolfram, fo finden wir auch bei Gottfried überrafchend: wahre und 
fichere Zeichnung der Charaktere: der feingebilvete und ritterlich muthige 
ZTriftan, der gutmüthige Marke, der treue Rual, der prahleriſche und feige 
Truchſäß, die heilfundige, welterfahrene Königin von Irland, die zwei 
Iſolt, welche beide fo ganz weiblich und doch fo verfchieden find, die getreue 
Brangäne, mit einem Worte alle Berfonen, felbft die ganz untergeoroneten, 
tragen das Gepräge der wahrften Individualität. Aber wenn Wolfram, 
wie wir gefehen haben, feine Perfonen mehr auf lyriſchem Wege ent- 
widelt, ftellt Gottfried die feinigen in rein epifcher Weife dar; er jchilvert 
ihre Eigenthümlichkeiten nicht, fondern läßt fie aus ihren Handlungen zur 
Erfcheinung gelangen. Ueberhaupt ift Gottfried fein Freund von Schil- 
derungen, in denen fich die übrigen höfiſchen Dichter jo gerne ergingen; 
er vermeidet fie überall, wo fie nicht unumgänglich nothwendig find. 
Aber wo er fchilvert, ift er ganz Meifter, fei es, daß er die Gegenſtände 
in ausführlicher Weife befchreibt, wie die Minnengrotte, in welche fich 
Zriftan mit Iſolten geflüchtet hatte, oder daß er fie nur in wenigen, aber 
volffommen ausreichenden Zügen zur Anfchauung bringt, wie die Rüftung 
Triſtans. Groß ift er aber befonvders in der Schilderung von Seelen- 
zuftänden, die er aus der Handlung felbft in plaftifcher Anfchaufichkeit 
bervortreten läßt. So ift, um nur Eins zu erwähnen, bie Darftellung 
der allmählich erwachenden Liebe in Zriftan zu Iſolt von unübertrefflicher 
Schönheit, fo wie fie ein glänzendes Zeugniß von des Dichters feiner 
Beobachtung und tiefer Kenntniß des menfchlichen Herzens iſt. Noch bes 
wundernswürbiger aber muß er uns erjcheinen, wenn wir uns von ber 
kunſtreichen Weife Nechenfchaft geben, wie er das Rohe, das in dem ihm über- 
lieferten Stoffe lag, fo glücdlich überwunden hat. Nach der Sage hatte 
der Zaubertrank die Leidenjchaft der beiden Liebenden hervorgebracht ; 
freilih war diefer Zaubertrant wohl urjprünglich nur ein Symbol, wel- 
ches die unerflärliche Kraft der plöglich entitehenden Leidenſchaft verfinnlichen 
folite; aber e8 war fpäter die ſymboliſche Bedeutung vejfelben vergeffen 
worben, und fo mußte fich denn auch Gottfried zu ver feſtſtehenden An» 
fiht ver Zeit bequemen, welche den Zaubertranf als den wirklichen äußern 
Grund der Liebe Trijtans und Iſoldens anfah. Aber er hat ihn, wenn 
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wir uns fo. ausprüden dürfen, nur zum Schein beibehalten. Man vente 
jich denfelben ganz hinweg, es wird die plötlich entſtehende Leidenschaft 
nicht weniger erflärlich bleiben, vielmehr wird man diejelbe erſt dann 
wahrhaft begreifen; man wird einfehen, daß fie fchon lange in Beider 
Herzen feimte, ihnen jelbjt unbewußt, aber nichts deſto weniger mächtig 
fortichreitend, bis endlich das tägliche Zuſammenleben auf dem Schiffe fie 
zum plößlichen Ausbruche brachte. 

Wie die Haltung des Ganzen, fo zeugt auch die Darftellung im 
Einzelnen von vwollendeter Kunft und tiefem Gefühl für das Schöne; 
es ijt diejes in dem Dichter fo lebendig, daß er mit Bewuhtjein Alles 
vermeidet, was unangenehm berühren könnte. Vielleicht nicht ohne miß— 
billigenden Seitenblid auf Wolfram, der von Anfortas Krankheit und den 
vergeblich angewandten Arzneimitteln mit ermüdender Weitläufigfeit be— 
richtet, jagt er bei Gelegenheit von ZTriftans Heilung durch die Königin 
ot: „Wollte ih euch nun viel fagen und lange Rede vortragen von 
meiner Frauen Meifterfchaft, wie wunderbare gute Kraft ihre Arzenei wohl 
hätte und wie fie ihrem Kranfen thäte: was hälfe es, und was jollte 
das? Im edlen Ohren lautet baß ein Wort, das jchön geziemt, als was 
man aus der Büchje nimmt. So weit ich es bedenken kann, jo will ich 
nich bewahren daran, daß ich nimmermehr ein Wort jage, das euern 
Ohren mißbehage und eurem Herzen widerfteh’: deſto weniger fpreche ich 
eh’ von jeglicher Sache, als daß ich die Märe mache unleivlich und un— 
angenehm dabei mit Rede, die nicht des Hofes ſei.“ 

So ift der Ausprud immer gewählt, der Höhe der poetiſchen Dar- 
jtellung angemeffen und oft durch glückliche Gleichniffe gehoben, die auch 
dann noch geichmadvoll find, wenn fie an das Seltſame ftreifen. Nies 
mals verlegt Gottfried die Geſetze des höfifchen Anftandes, und er weiß 
ſelbſt die finnfichjten Verhältniffe mit einer beiwundernswürdigen Zartheit 
zu behandeln. Eben fo beurfundet fich feine feine Bilvung in den geift- 
reichen Wendungen, welche an die liebenswürdige Beweglichkeit des gebil- 
beten Geſprächs erinnern. In der Darjtellung fteht er überhaupt weit 
über allen feinen Vorgängern; eben fo leicht, einfach und klar, als Harte 
mann, übertrifft er ihn an Mannigfaltigfeit und Reichthum des Ausdrucks, 
jo wie in der vollendet fchönen Satbildung. Er beherricht die Sprache 
mit folcher Meifterfchaft, daß felbft die längſten Perioden in der ſchönſten 
und ebenmäßigften Gliederung fich bewegen und den Gedanken in volliter 
Klarheit hervortreten laffen. Kein Dichter hat vor ihn, und nach ihm 
nur Konrad von Würzburg die furzen Reimzeilen, die dem epijchen Dich— 
ter bie fchwierigften Hinderniſſe entgegenftellen mußten, mit jolcher Meiſter— 
Schaft behandelt; fein Redefluß erfüllt das Ohr, wie den Sinn An 
Wohllaut fteht er dem großen Walther gleih, wenn er ihn nicht ſogar 
übertrifft. Den Reim beberricht er mit unerreichter Meifterfchaft; er 
unterwirft ihn feinen fühnjten Forderungen, jo daß er fich in den ſchwie— 
rigſten Berhältniffen immer mit Sicherheit und Anmuth bewegt. Da fin- 
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ben fich feine durch die Noth herbeigerufenen Reime, feine durch den Reim 
berbeigeziwungenen Gebanten, feine von demſelben abgenöthigte logiſche 
Unordnung, wie jo häufig jelbjt bei Wolfram: es ift, wie wenn Reim 
und Gedanfe von jeher zujammengehört hätten, als ob jie ein zugleich 
entjtandenes organifches Gebilde wären. An Gottfrieds Darftellung läßt 
fih mit Fug und Recht nur das tabeln, daß er viele franzöfiiche Wörter 
und Redensarten einwebt, die er gewiß aus feinem Vorbilde entnahın ; 
nicht jelten hat er fogar ganze Verfe aus dem franzöfiichen Originale ab- 
gejchrieben. Wahrfcheinlich that er dies, um der Sitte der Höfe nachzu- 
ahmen, gewiß nicht, um feine Gelehrſamkeit hervorleuchten zu laffen, denn 
bei allem Bewußtjein feines Werthes, und gerade weil er feine eigentliche 
Größe wohl erfannte, war er von der pedantifchen Sucht, feine Kennt- 
niffe zu zeigen, vollfommen frei. Es ift aber um fo mehr zu bedauern, 
daß ihn fein fonft jo gebilveter und feiner Gefhmad nicht von dieſer Uns 
art zurüchielt, als fie gerade durch jeinen Vorgang zum allgemeinen Ge— 
brauch wurde. 

Diefer fünftlerifche, im Ganzen wie im Cinzelnen nad Schönheit 
und plaftiicher Gejtaltung ringende Sinn Gottfrieds, dem er nur dann 
unfreu wird, wenn er, von der Zeitrichtung überwältigt, fich zum une 
epijchen Gebrauch der Allegorie hinreißen läßt, diefer echt poetiſche Geift, 
der ihn jo lebendig durchdrang, erklärt binlänglich, warum Wolframs 
Dichtung ihm nicht behagen konnte, in welcher die Form fo ganz dem 
Gedanken untergeordnet war. Daher äußert er feinen Mißmuth ſowohl 
über deſſen ſchwer jich bewegenden Stil, dem er Hartmanns anmutbhige 
Leichtigkeit entgegenfegt, als auch über deſſen Anhäufung jeltfamer Aben- 
teuer, durch welche die Dichtung ſich mühſam bewegt, und die ihr nebjt 
dem gefchraubten und gejuchten Ausorud alle Klarheit vauben, jo daß es 
noth thäte, für feine Gedichte Noten und Gloſſen zu haben. „Solche 
Binder wilder Mären,“ ruft er in poetiihem Zorne aus, „ver Märe 
Wildſchützen, die mit den Ketten lügen und ftumpfe Sinne trügen, Dig 
Gold von jchwachen Suchen ven Kindern können machen und aus ber 
Büchſe gießen ftaubigen Sand und Kies, die geben mit dem Stod ung 
Schatten, nicht mit dem grünen Linvdenblatte, nicht mit Zweigen, noch mit 
Aeſten. Ihr Schatte, der thut den Gäſten gar felten in den Augen wohl. 
Wenn man die Wahrheit jagen ſoll, da fommt davon fein guter Sim, 
ba liegt feine Herzensluft darin, ihre Rede ift nicht alſo gethan, daß 
edle Herzen fich freuen daran. Diefelben wilden Yäger, fie müjjen Wort- 
ausleger mit ihren Mären lajien gehn, wir können fie noch nicht verjtehn, 
wie man fie hört und ſieht; auch haben wir der Muße nicht, daß man 
im Schwarzen Buche die nöthigen Gloſſen ſuche.“ 

Was aber Gottfried in dieſer Stelle von dem Dichter verlangt, 
das leiftete er jelbjt im volliten Maße, und es darf jein Gedicht, trotzdem, 
daß es nicht vollendet wurde, bei dem echt poetijchen Geiſte, ver es von 
Anfang bis zum Schluffe durchoringt, der das Ganze, wie jedes einzelne 
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Wort befeelt, den fchönften Erzeugniffen aller Zeiten und Völler gleichge- 
jtellt werden. Und je mehr wir deſſen fo vielfeitige Vortrefflichfeit be— 
wundern, deſto mehr muß es uns mit Schmerz erfüllen, daß es in 
Dentjchland fobald vergejfen wurde; denn hätte fein fchöpferifcher Geift 
auf die nachfolgenden Jahrhunderte fortgewirkt, ex würde ohne Zweifel 
manches fchlummernde Talent gewedt, auf die fpätere Poefie den folge 
reichten Einfluß ausgeübt haben. 


9, Minnegefang. Walther von der Vogelweide. 
3. W. Scharfer. 


An den Thalen der Provence Blüthenglanz und füße Stimme 
ft der Minnefang entiproffen, Konnt' an ihm den Vater zeigen; 
Kind des Frühlings und der Minne, Herzensgluth und tiefes Schmadten 
Holver, inniger Genoffen. War ihm von der Mutter eigen. 


Selige Provencer : Thale, 
Ueppig blühend war't ihr immer; 
Aber eure reichfte Blüthe 
War des Minneliedes Schimmer. 


Diefe Worte, mit denen Uhland den fchönen, „Sängerliebe“ über- 
fchriebenen Romanzenfranz einleitet, bezeichnen treffend den Urfprung und 
die Reize jenes reichen Lieverfrühlings, der fich zu gleicher Zeit mit dem 
idealen Ritterweſen im füdlichen Frankreich entfaltete. Dort, wo eine 
herrliche Natur ihren Schmud aufs freigiebigfte über Thäler und Höhen 
ausgegofjen hat, umgab fich, zur Zeit der erften Kreuzzüge, das gejellige 
Leben der höhern Stände mit einem jolchen poetifchen Reiz, daß an bie 
Stelle der Wirklichkeit ein träumerifches Phantafieleben zu treten fchien, 
ein poetifches Dafein, in welches wir daher auch nur mit Hülfe der Phantafie 
einigermaßen im Stande find uns zu finden. Provence und Languedoe, 
diefe blühenden Landſchaften des franzöfifchen Südens, beftanden damals 
aus einer Menge Heiner, faft unabhängiger Lehnsherrichaften. Fehden 
waren felten; die Mühen der Regierung kannte man faum. Die Freu: 
ben des gefelligen Verkehrs, Hoffefte und Turniere wurden der Inhalt, 
das Gefchäft des Lebens. Es fehlte jedoch auch nicht an Veranlafjung, 
bie ritterliche Thatenluft in der Ferne zu befriedigen. Die ſüdfranzöſiſche 
Ritterfchaft nahm eifrigen Antheil an Caſtiliens Kriegen gegen die Mau- 
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ven; fie wirkte mit, als 1085 Toledo von den Chriften erobert und 
damit Neu-Caſtilien den Ungläubigen entriffen ward. Der Ruf zum 
Kreuzzuge nach Paläftina fand ebenfalls Widerhall in den Thälern ver 
Provence. Graf Raimund von Touloufe glänzt mit feiner Ritterſchaft 
auf dieſem großen Heerzuge der abendländiſchen Chriftenheit. Aber nie- 
mand trug noch den Krieg in dieſe beglücdten Thäler. Während ftürmifche 
Bewegungen die Nachbarländer heimfuchten, blieben fie ein Afyl des Frie- 
dens, die blühende, heitere Infel im ftürmifchen Meer. 


Mit dem älteften Troubadour, von dem wir Gedichte und Nachrichten 
befigen, Wilhelm von Poitiers (um 1080), fteht fehon die Minne- 
poefie der Troubadours als ausgebildet da. ebenfalls muß, was ihm 
vorherging, geringfügig gewejen fein. Bedeutender erfcheint wohl der Ein- 
fluß der arabifchen Poefie, die auch in den fpanifchen Landſchaften die 
Varbenpracht der orientalifchen Heimat bewahrt hatte. Alles, was bie 
Minnepoefie als Kunftdichtung von dem Volksgeſange unterfcheidet, die 
bilverreiche Sprache, die Künftlichfeit der Neimverfchlingung, war von ber 
arabijchen Poefie bis zur höchſten Virtuofität ausgebildet. Bedenkt man, 
daß die provengalifche Poefie fich nicht bloß auf das ſüdliche Frankreich be- 
ſchränkte, fondern auch über Catalonten, Aragonien und Gaftilien verbreitet 
war, über Yandjchaften, wo man mit den Arabern in engfter Berührung 
lebte, wo arabijche Sprache und Yiteratur auch vielen Chriften befannt 
war, erwägt man den innigen Verkehr ver Ritterfchaften im Süden wie 
im Norden der Pyrenäen, jo ift wohl der Einfluß der arabifchen Poefie 
auf die Form der provencalifchen Dichtung nicht abzuläugnen. Aber die— 
jer Form beburfte e8 auch nur; die Poejie jelbft war ſchon vorhanden 
in dem mächtigen Drange des Gemüths, den das feitliche Hofleben, ven 
die neue Welt ritterlicher Thaten erzeugten und unterhielten; fie war nur 
der unmittelbare Erguß der angejchwellten Empfindung. 


Auch find es nicht Worte allein, die fie ſucht; die Kunft, welche 
als ihr wahrfter Ausdruck erjcheint, ift die Muſik. Poefie und Mufit 
find in der provengalifchen wie in der deutſchen Minnepoeſie unzertrennlich. 
Der Meifter in beiven- ift ver Trobador (Troubabour), der „Erfinder der 
Lieder und ihrer Melopieen. El gay saber, die fröhliche Kunft, warb vie 
Poefie genannt. Von dem Augenblide an, wo fie an den Höfen und auf 
den Burgen der Nitter eine Stätte gefunden hatte, erjchien fie als der 
Ihönfte Schmud des Lebens; fie ward dem gebildeten Ritter fo noth- 
wendig, wie die Kunſt ver Waffenführung; fie fchied ihn von dem uns 
gebildeten Bolfe, fie verjchönerte feine Feite. Und ob auch die Dichter 
niedrig geboren waren und um Yohn fangen, jtanden fie doch durch ihre 
Kunſt dem Ritter gleich. Im ihrer Reihe zu jtehen, galt für ehrenvoll; 
Könige und Fürften bewarben fich um viefen Ehrenplag. Einen König 
ſehen wir mit dem Hofdichter in Yobpreifung verjelben fürftlichen Dame 
wetteifern, und es gereichte ihr nicht zur Unehre, wenn fie der königlichen 
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Huldigung die des unbegüterten Sängers vorzog, welcher, die Zither zur 
Seite, von Burg zu Burg wanderte. 

Die Sänger zu jhügen und zu belohnen, war Ehrenfache der Fürften. 
So verſchwenderiſch wurden von Manchen die Gaben geſpendet, daß man 
von Einigen erzählt, fie hätten halbe Grafichaften an Sänger verjchentt. 
Ueber alle Fürftengunft galt jedoch den Dichtern die Huld der Frauen, 
und wie der Ritter im Turnier durch Gewanptheit und Kühnheit um: fie 
warb, jo der Sänger mit feinen Liedern, und wen zur Kunſt des Ge- 
fallens nichts mangeln follte, mußte Beides in fich vereinigen. Sogar der 
ftürmifche Bertran de Born, der jelbjt von fich ausfagt, ihm fei nur wohl 
unter Yanzen, im Lärm der Schlacht und beim Brechen der Burgen, und 
daher meiſtens Schlachtlieder dichtet, wirbt doch auch mit weicher Sehn— 
juchtsffage um den huldvollen Blid der Dame feines Herzens. 

Die Frauenverehrung, die nur zum Theil auf ven Namen Liebe 
Anfpruch machen kann, feit fie Sache der ritterlichen Etikette geworden 
war, warb in ſolchem Maße Mittelpunkt des Yebens, daß ihre Empfin- 
dungen förmlich in ein Syſtem gebracht wurden. Die fcholaftifchen Philo— 
fophen haben ihre metaphyſiſchen Kragen nicht mit einer feineren Subtiliät 
behandelt, ald man an den provengalifchen Höfen die Piychologie der 
Liebe unterfuchte. Die wahre Liebe, wie fie im unverdorbenen jugendlichen 
Herzen ahnungsvoll auffteigt, iſt ſchon ein räthjelhafter Seelenzuftand, 
dem die Dichter aller Zeiten immer neue Töne abzuloden, immer neue 
Schilderungen abzugewinnen gewußt haben. „Wunderlichſtes Buch ver 
Bücher ift das Buch der Liebe” jagt unfer Dichter, aber noch wunder: 
licher ijt das feine Gejpinnft, das die Kunſt, ritterlich zu lieben, daraus 
machte. Um die Minnepoefie des Mittelalters richtig aufzufaffen, bedarf 
es nicht bloß jenes reinen menfchlichen Mitgefühls, ohne welches alfe 
Poefie ein verjchlofjenes Buch ift, fondern auch einer Beachtung der fpig- 
findigen ritterlichen Liebesphilofophie, welche im ſüdlichen Europa länger 
als in Deutſchland die Poeſie beherricht hat und am längjten, wie alles 
Nitterliche, im fpanifchen Drama fejtgehalten ift. Die Gedichte der Trou— 
badours find voll von diejen myſteriöſen Deutungen der Empfindungen 
und Pflichten der Liebe; vornehmlich find fie das Thema der Tenzonen, 
poetiicher Wettgefänge, worin jtreitende Anfichten gegen einander ausge: 
fochten wurden. Für folche poetifche Procejje gab e8 im füplichen Frank— 
‚reich bejondere Yiebeshöfe, in denen Frauen zu Gericht faßen, um 
Streitigkeiten zu jchlichten und die Klagepuncte nach den herkömmlichen 
Gejegen der Etifette zu entjcheiden. Eine der Streitfragen ver Liebes— 
pbhilofophie, welche mit großem Ernſt vor den franzöſiſchen Yiebeshöfen 
behandelt wurden, war z. B. die Frage, was mehr Schmerz bringe, dic 
Untreue oder der Tod der Geliebten. Die Entjcheivung des Liebeshofes 
war bindend, wie die eines Ehrengerichts. Die öffentliche Meinung gab 
bem Urtheilsjpruche nicht minder Kraft, als wenn ihn ein königliches 
Tribunal gefällt hätte, und eine Dame, die fich ihm nicht gefügt, wäre 
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aus dem Kreiſe aller auf Ehre und Sitte haltenden Damen ausgejtoßen 
worben. 

Es begreift ſich demnach leicht, daß nur allzufehr eine erfünftelte 
Empfindung an die Stelle der Natur treten mußte. Hier liegt auch der 
Grund, weßhalb die Minnepoefie durch Unmwahrheit, deren Folge Phrajen- 
tändelei ift, durch Ueberſpannung des lyriſchen Gefühls, der die Kälte 
auf dem Fuße folgt, den Zufammenhang mit dem wirklichen Yeben ver— 
lor und fich felbft den Untergang bereitete. Man würde ungerecht fein, 
wenn man werfennen wollte, daß die Wahrheit der Empfindung ich bei 
manchem Sänger auf ergreifende Weife kundgiebt; das Yeben mancher 
Troubadours ift von der Gewalt der Empfindung ein rührendes Zeugniß; 
allein in der Regel jehen die den Frauen dargebrachten Huldigungen ein— 
ander jo Ähnlich, daR alles Individuelle, was erſt der lyriſchen Dichtung 
die tiefere Wahrheit giebt, daraus verjchwindet. Man fieht den Sänger 
nur bemüht, auf die gefeierte Dame alle ervenklichen Eigenfchaften zu häu— 
fen. Am ſchlimmſten waren die Hofdichter daran, die, um Lohn fingend, 
ein Wanderleben führten, zu deren Pflichten es gehörte, der Dame, die 
den Sänger gaftlich bewirthete, den Tribut der Dankbarkeit in über: 
ihwänglicher poetifcher Huldigung darzubringen. Mean wollte nun einmal 
ein. Phantafieleben. Man fand es nicht lächerlich, der Lnerreichbaren mit 
poetifcher Gunſtbewerbung fich zu nahen; wohl aber hätte es die Etifette 
verwehrt, die eigene, wenn auch noch jo fehr geliebte Gattin zu befingen. 
Frauen galt es nicht nur für wohlanjtändig, im Yiede des Troubadours 
genannt zu werden, es war vielmehr ein Mangel an Ehre, wenn ihnen 
feine poetifche Huldigung gezollt ward. 

Das zwölfte Jahrhundert war die Blüthezeit der Provengalpoefie. 
Da fuchte der gräuelvolle Albigenjerkrieg die frieplichen Thäler Yanguedocs 
beim, und die mit Dominicanern befegten Inquifitionsgerichte legten den 
Geift in Feſſeln. Um 1250 hatte die Provence ihren legten namhaften 
Sänger Guiraut Riquier, der duch Lehrdichtungen ber gejunfenen 
Poeſie aufzuhelfen hoffte. Die Kraft der freien Ritterfchaft war für immer 
gebrochen, und die vor allen romanischen Sprachen zu melodifchen Klang 
und poetijcher Fülle ausgebildete Brovengaljprache ſchied aus der Yiteratur 
Europa’s aus, um als Provincialdialect des ſüdlichen Frankreichs langſam 
abjufterben. 

Wie das nördliche Frankreich die Heimat des vomantijchen Epos 
und des Ritterromans ijt, jo fließt aus dem ſüdlichen Frankreich ver 
Strom der ritterlihen Lyrik durch das geſammte Abendland. Ueber 
Spanien und Italien verbreitete fich während der Kreuzzüge nicht nur 
provengaliiche Poelie, ſondern auch provençaliſche Dichterſprache; aus dere 
jelben Quelle haben auch die erjten italienifchen Nationaldichter in to8- 
fanifcher Mundart gefchöpft. Die lyriſche Poefie des nörblichen Franke 
reiche iſt nur ein Nachhall ver Klänge ver Provence, und König Richard I, 
von England glänzt in der Reihe provencalifcher Sänger. 
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Auch die deutſche Minnepofie kann durch nichts beffer erklärt wer- 
den, als durch Anfnüpfung und Vergleichung mit der Lyrik der Provence. 
Daß unfere deutjchen Lyriker bloße Nachahmer der Provengalen gewefen 
feien, wird zwar niemand zu behaupten wagen, eben fo wenig ald das 
deutfche Ritterwefen für eine bloße Copie des franzöfifchen gelten kann; 
der deutſche Geiſt war damals zu felbftjtändig, um bloß die Mode mit- 
machen, wo er nicht jelbjt mitergriffen war. Allein das erſte Erfcheinen 
des deutfchen Minnegefangs fteht mit der Verbreitung franzöfifcher Hof: 
fitte in fo enger Berbindung, ver ritterliche Frauendienſt fowie die künſt— 
lichen Formen, wodurd er fich von der Volkspoeſie unterfchied und als 
eine höhere und vornehmere Hofpoefie diefer gegenüber geftellt ward, find 
der provencalifchen Dichtung fo eng verwandt, daß man den Impuls, der 
von der längs den deutfchen Grenzen blühenden Poefie ausgehen mußte, 
unmöglich verkennen kann. 

Deutfche Ritter waren auf den Kreuzfahrten in beftändigem Verkehr 
mit Franzofen und trafen auf Friedrih Barbaroffa’s italienischen Heer: 
zügen mit provengalifchen Sängern zufammen. Die Hohenftaufen, die 
Beſchützer des deutjchen Gefanges, werden auch von den Provengalen als 
Gönner gepriefen. Zu dem WRitterfefte, welches Friedrich I. 1184 zu 
Mainz veranftaltete, jtrömten auch provencalifche Sänger herbei; dort 
war auh Heinrih von Veldeke, der erjte der deutſchen höfifchen 
Dichter, der felber den Glanz jener Fefte preift. Mathilve, die Gemahlin 
Heinrichs des Löwen, war die Tochter der Eleonore von Poitou, welche 
vormals die Vorfigerin eines Liebeshofes gewefen war; ein Troubadour 
befingt die Aufnahme, die er am Hofe zu Braunfchweig fand. Die zweite 
Gemahlin Friedrichs J. Beatrir von Burgund, ftammte aus den Rhone- 
landen, und feinen Sohn Heinrich vermählte er mit der Prinzeffin von 
Sicilien. 

Uebrigens war der Minnefang fo wenig wie die höfifche Ritterfitte 
über ſämmtliche Landſchaften Deutfchlands verbreitet. Die fächfifchen uud 
friefischen Yande wurden wenig davon berührt. Die Linie, von der ſüdwärts 
der Minnegefang zur Geltung kommt, läuft über die Aheingegend nach 
Schwaben, Bayern, Defterreich und dehnt fich norbwärts bis nach Fran— 
fen und Thüringen aus. Von hieraus geht zur Zeit des Verfall ber 
böfifchen Poeſie noch eine Nebenlinie nach dem dftlichen Deutfchland zu 
den Höfen von Brandenburg, Böhmen und Schlefien, ohne dort eine 
dauernde Pflege finden zu können. Die Frauen bildeten vorzüglich eine 
Propaganda des Minnegefanged. Der thüringifche und ver öfterreichifche 
Hof, welche am meijten für die Pflege der ritterlichen Poefie gewirkt ha- 
ben und den beiten unter unfern Sängern eine gaftliche Stätte gewährten, 
waren verjchwägert. Die Töchter Hermanns von Thüringen brachten die 
Liebe zur Geſangeskunſt nach Meißen und Anhalt, und weiter laffen fich 
diefe verwandtfchaftlihen Beziehungen nach Brandenburg, Schlefien und 
Böhmen verfolgen. Ueberall jedoch behält die höfifche Poefie den Typus 
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bes Südens, von dem jie ausgegangen war, und bie ſüddeutſche Mund— 
art bleibt gleichmäßig Dichterfprache. 

Die Form ift das Wefentliche, wodurch fich die lyriſche Kunftpoefie, 
bie wir furzweg Minnepoefie zu nennen pflegen, von der Volkspoeſie 
unterfchied. Eine verfeinerte Sprache, ein fünftliches Berjchlingen ver 
Reime, ein jorgfältig geordneter Strophenbau, überhaupt eine bewußte 
Ausübung einer erlernten Kunft, worin ein älterer Meifter den jüngern 
zu unterweifen pflegte, jtellte vie höfifchen Sänger über die fahrenden 
Spielleute, welche feit dem Aufblühen der höheren Kunftfertigkeit mehr 
und mehr von den Höfen verdrängt wurden. Die Verfchiedenheit erjtredte 
fih jedoch zugleihb auch auf den Inhalt. Wenn auch die alte Volks: 
poejie ſchon Yiebesliever dichtete, jo ward doch jegt etwas ganz Anderes 
daraus, als die Poeſie der Höfe die füdliche Yiebesromantif, den ritter- 
lichen Frauendienft zum Mittelpunkt der Lyrik machte. Die Mehrzahl ver 
uns erhaltenen Iyrifchen Dichtungen find der Frauenverehrung gewidmet. 
Vergleicht man fie mit der provengalifchen Poefie, fo muß man dieſer 
freilich glänzendere Farben und einen reicheren Bilderſchmuck zugeftehen ; 
allein es ſpricht aus den einfachen Tönen des deutſchen Gefanges eine 
joldhe Wärme und Innigkeit des Gemüths, daß wir gern all’ jenen eitlen 
Glanz hingeben gegen die zarte Sprache der bejcheidenen jtillen Sehnfucht, 
die jo wenig begehrt und jo fchüchtern von fern fich dem Gegenftand ber 
Liebe nähert. Man darf behaupten, daß die Xiebespoefie in jevem Lande 
ihren eigenthümlichen Charakter mehr von den Frauen, als von dem dich⸗ 
tenden Männern erhält. Sie wird beherrjcht von dem jittlichen Sinn ver 
Frauen; die Grenzen, in denen fie fich zu bewegen bat, werben ihr von 
dem weiblichen Zartgefühl vworgezeichnet. In ſolchem Sinne ift denn auch 
deutſche Weiblichkeit die Seele unferer Minnepoeſie. Mochten die Frauen 
mit Dank und Glauben ven Gefüngen der Verehrung ihr Ohr öffnen, 
feinem Sänger veritattete die gute Sitte, den Namen der Verehrten in 
feinem Liede zu nennen, während in der Provence die Frauen nach folcher 
Auszeichnung trachteten. Keiner auch fiel es ein, in eigenen Gefängen, 
wie dort geichab, ihre Empfindungen laut werden zu laffen, noch minder, 
jarte und heilige Berhältniſſe vor Liebesgerichten zu entweihen. Je näher 
jomit die deutſche Minnepoefie der Naturwahrheit blieb, um fo weniger 
fonnte fie auf die Spitfindigfeiten der provengalifchen Liebesphilofophie 
eingehen. Ferner ift das Schwelgen in der heitern Frühlingswelt vornehm- 
(ih dem Meinnegefang in feiner beften Zeit eigen. Erjt als die Kunft am 
Leußerlichen haften blieb, wird ein bloßes Naturbejchreiben daraus, fo daß 
zuleßt alle Jahreszeiten ihre Lieder erhielten, auch Herbjt und Winter; 
die elegischen Gefühle, welche die Natur im Verwelken ihres Schmudes 
md ihrer winterlichen Berödung in uns wect, faßte die Minnepoeſie nicht 
auf. Die ernite Richtung der Yyrif wendet fich zur religiöſen Poeſie. 
Diefe ift ebenfalls bei ven deutſchen Sängern weit inniger und wahrer, 
als bei ven Dichtern des ſüdlichen Frankreichs, welche die veligiöje Bilder: 
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fprache nicht felten auf eine frivole Weife in die Liebespoefie einnrifchen, 
um für die Göttlichfeit der Gepriefenen Ausprüde zu finden. Ein Wett 
eifer der Kunftoichter zeigt fich vornehmlich in der Xobpreifung ber. heiligen 
Jungfrau, die gleichfam als eine weibliche Gottheit dem weichen Charakter 
ber Poefie am meisten entſprach. Hymnenartige Lobgeſänge ihr zu Ehren 
dichteten Gottfrien von Straßburg, Konrad von Würzburg 
und Heinrich Frauenlob, jeder mit dem Beſtreben, den Vorgänger 
in der Eleganz der Sprache, der myſtiſchen Bilderpracht und der Kunft 
des Reims zu überbieten, weRhalb Konrad von Würzburg feinen Hymnus 
„Die goldene Schmiede‘ betitelte, indem er fich einem Schmied in ber 
Werkſtätte verglich, der die eveljten Metalle zum koſtbarſten Kunſtwerke 
verarbeitet. Mit dem Lobe ver heiligen Jungfrau zieren fich auch die 
Kreuzgefünge, gleichwie ihr Bild den pilgernden Schaaren voraufgetragen 
ward. 

An die religiöſe Poefie knüpft fih dann fpäter die trocdene afcetifche 
und didaktische Poefie an. Hiermit ift der enge Kreis nmfchrieben, in 
welchem fich die lyriſche Poeſie der höfiſchen Dichter bewegt. Lieder auf 
Zeitereigniffe, jo zahlreich bei ven Provenealen, finden fich bei den deut— 
fchen Dichtern nur felten. Nur der einzige Walther von der Vogel— 
weide, der größte deutſche Lyriker des Mittelalters, macht auch hierin 
eine Ausnahme, indem er das gefammte Leben nach feinen innern und 
äußern Beziehungen in ven Kreis feiner Poefie hereinzieht. 

Die Lieder Walthers von der Vogelweide geben und eine 
deutliche VBorftellung von der hohen Ausbildung, welche ver höfiſchen Poefie 
im Zeitalter der Krenzzüge zu erreichen gelungen war. Die gefeierten 
gleichzeitigen Dichter Hartmann von Aue, Wolfram von Eſchen— 
bach und Gottfried von Straßburg haben uns nur wenige, wenn 
gleich vortreffliche, Inrifche Gedichte hinterlaffen; ihr Ruhm gründet ich 
auf ihre epifchen Dichtungen. Von einer folchen Richtung feiner Poefie haben 
wir bei Wulther feine Spur; aber feine Lyrik ftellt ihn den großen Mei: 
jtern an die Seite. In dieſem Sinne preift ihn Gottfried von Straßburg als 
den Reigenführer der Sänger der Minne, und dieſe Verehrung knüpfte 
fih an feinen Namen auch bei der Nachwelt. Er war unter der Zahl 
jener Meifter des Gefanges, von denen die Sängerfage berichtet, daß fie 
auf der Wartburg um den Preis gejungen haben. Ebenſo ift er einer 
der Zwölf, von denen ſpät noch die Singfchule der Meifterfänger erzählte, 
daß fie in ven Tagen Dtto’8 des Großen gleichzeitig und boch feiner von 
dem Andern wiſſend, gleichjam durch göttliche Fügung, die edle Kunjt des 
Geſanges erfunden hätten, 

In welcher Yandfchaft des ſüdlichen Deutſchlands Walther geboren 
ward, läßt fich nicht mit Sicherheit beftiinmen; Franfen und Schwaben 
machen Anfprüce auf ihn. Seine Geburt muß im die fechziger Jahre 
des zwölften Jahrhunderts fallen. Somit traf feine Jugend mit dem 
erjten friſchen Aufblühn des höfiſchen Geſanges zufammen, Cs geleiten 
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uns feine Gedichte durch ein langes, bewegtes Leben. Sie gehen fo viel- 
fach auf perfönliche Erlebniffe und Zeitumftände ein, daß wir aus dieſen 
Andentungen feine Schickſale und Yebensverhältniffe von der Jugend bis 
ins Greifenalter in deutlichen Umriffen erfennen können. 

Zwar adeliger Abkunft, aber arın, ſah ſich Walther genöthigt, in den 
Dienft fremder Herren zu treten. Er erwählte die Dichtkunſt als ven 
Weg zu Ehre und Unterhalt, und fuchte als Meifterfänger die Höfe auf. 
„sn Defterreich,” jagt er uns, „lernte ich fingen und fagen.” Das war 
die Funftgemäße Unterweifung im Abfaffen der Lieder, im Singen und | 
im Spielen des mufifalifchen Inftruments, womit der Vortrag der Lieder 
begleitet wurde. Sein Meifter und Vorbild war Neinmar (der Alte), 
welcher lange Zeit ald Sänger am öſterreichiſchen Hofe weilte. Ob 
Walther des Lejens und Schreibens fundig geweſen jet, erfahren wir nicht; 
hatten doch die Lieder damals nur die Bejtimmung, gefungen zu werben: 
die fchönften Lieder blieben im Gedächtniß aufbewahrt und. hallten im 
Munde anderer Sänger wieder, jelbjt an entfernten Höfen, bis mit dem 
Berblüben der Kunft die Schrift an die Stelle der lebendigen Ueber: 
fieferung trat. Von Walthers Jugendgedichten muß das Meifte verloren 
gegangen fein; in den Gedichten, die auf uns gefommen find, erjcheint er 
ſchon als ein Mann von gereiften Alter. 

Seine glüdlichiten Jahre verlebte Walther in Defterreich unter der 
Regierung des Herzogs Friedrich, der im Jahre 1198 auf einer Kreuz— 
fabrt den Tod fand. Bon diefem Jahre an rechnet er in einem feiner 
ipäteren Gedichte den Anfang feines unfteten und mühevollen Yebens, 
„Ehemals war die Welt jo jchön!“ ruft er klagend aus; es bünft ihm 
bie Welt nicht mehr fo fröhlich zu fein, wie damals, wo die Freude über: 
all zu Haufe zu fein jchien. Mag ihm die jugendliche Heiterkeit die da— 
malige Umgebung in jehönerem Lichte haben ericheinen laſſen, jo mochten 
boch auch die veränderten politiichen Berhältniffe, welche in Deutjchland 
Streit und Fehde erregten, auf eine Zeitlang das heitere Nitterleben trü— 
ben. Heinrich VI. war im Herbſt 1197 zu Meſſina geftorben; fein un— 
mändiger Sohn Friedrich II. blieb unter päpftlicher Vormundſchaft in 
Sieilien. Bapit Innocenz III. wollte nicht aufs neue die Krone von 
Deutſchland und Sicilien auf Einem Haupte ſich vereinigen lafjen. Bei 
der neuen Wahl trennten fich die deutichen Fürften. Die hohenſtaufiſche 
Bartei trieb Philipp von Schwaben an, die deutſche Krone fich auffegen 
zu laſſen; vie welfifche Partei, von päpftlichem Einfluffe unterjtügt, be— 
rief Otto von Braunfchweig, den Sohn Heinrich® des Yöwen, zum Thron. 
In dem allgemeinen Zwieipalt wählten auch die Sänger verjchievene Wege. 
Während Walther die Krönung Philipps feierte, begrüßt Wolfram von 
Eichenbach die Königsweihe feines Gegners. Walther trauert in mehreren 
feiner Lieder über den politiſchen und fittlichen Verfall Deutſchlands. 
„Es war ein Tag“ — fo fingt er — „pa war unſer Yob auf allen 
Zungen; fein Land war uns nah: es begehrte Sühne, oder es ward 
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bezwungen. Weh, wie fich die Ehre entfremdet beutjchen Landen!” Im 
folhen Aeußerungen lernen wir Walther als warmfühlenden patriotifchen 
Dichter kennen, der er vor allen Minnefängern genannt zu werben vers 
dient. Die fchönen Strophen zum Preiſe der Deutjchen reden ihm das 
bejte Zeugniß: 


Lande hab’ ich viel gefehn, 
Nach den beften blickt' ich allerwärte. 
Uebel möge mir geſchehn, 
Wenn fich je bereden ließ mein. Herz, 
Daß ihm mwohlgefalle fremder Lande Brauch; 
Wenn ich lügen wollte, lohnte mir es aud ? 
Deutſche Zucht geht über alle! 


Daher jchließt er fein Loblied mit dem Wunfche, daß er in dem deutſchen 
Lande, wo der Wonne viel ift, leben möge. 


Daß ihn fein Wanderleben weit umbergeführt babe, fagt er uns in 
mehreren jeiner Lieder. „Won der Seine bis an die Mur und bis zum 
Po’ Hat er der Menjchen Sitte fennen gelernt. Die Geige mit fich füh— 
rend, machte er meijtens feine Reifen zu Pferde; an ven Höfen und auf 
den Straßen läßt er fein Lied ertönen. Wohin er fih nach feinem Schei: 
den aus Dejterreich zumächft gewandt habe, erfahren wir nicht. Seine 
Lieder auf Kaifer Philipp fallen in diefe Zeit; fo lange ver thüringifche 
Hof diefem feindlih war, konnte Walther dort nicht verweilen. Im Some 
mer bes Jahres 1204 unterwarf fich der Landgraf Hermann dem hohen- 
ftaufifchen Kaifer, und bald darauf muß Walthers Aufenthalt auf ver 
Wartburg erfolgt fein. Ungefähr in viefe Jahre verlegen ſpätere Chro— 
niften den Sängerwettftreit auf der Wartburg, in welchem auch Walther 
von der Vogelweide als Mitjtreiter aufgetreten fein fol. Walther war 
gern an dem Hofe des freigebigen Yandgrafen; er fand dort ein feitliches 
Sängerleben: „Ein Zug führt ein, der andere aus, jo Nacht als Tag, 
und nie ftehen die Becher leer” — find feine eigenen Worte. Die Tu— 
gend ber Freigebigfeit wird an Hermann von Thüringen vor allen andern 
dürften gepriefen. Darin gleichen die deutſchen Hoffänger ven franzöſi— 
fchen Troubadours volljtändig, daß fie mit allzu großer Begehrlichkeit fich 
zu milden Gaben empfehlen und ihre zahlreichen Yobgedichte darauf bes 
rechnen. Walther fteht darin höher, daß er neben der Freigebigfeit auch 
die höheren Fürftentugenden mit Wärme preift. „Glaubt nicht” — ruft 
er ven Fürften zu — „was Euch die Schmeichler jagen; haltet auf Recht; 
richtet, was die Armen Hagen; liebet Gott und dankt ihm demüthig für 
bie große Ehre, daß mancher Menſch Gut und Leib zu Eurem Dienft 
verwenden muß.” Wie bier ven Mächtigen gegenüber, fo fpricht er überall 
feinen Sinn für Recht und Jugend aus innerftem Gemüthe aus. Er 
arbeitet ſtets an der eigenen Bejjerung, mahnt fich felbft zur Milde im 
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Urtheil und preift es als die vorzüglichite Tugend, fich ſelbſt zu beherr- 
Ihen. Daher fein Ausfpruch: 


Wer fchlägt den Löwen? Wer fchlägt den Riefen ? 
Wer überwindet Jenen und Diejen ? 
Das thut der, der fich felber zwinget. 


Dies ruhige Gleichmaß der Empfindung herrſcht auch in Walthers 
Minnepoefie. Die Uebertreibungen des romantifchen Frauendienftes find 
ihm fremd; jelbjt an Gluth der Empfindung wird er von andern Minne- 
jängern übertroffen; aber wir fühlen in Allen, was er dichtet, Wärnte 
und Wahrheit des Gefühle. Der Gedanfe an gute Frauen ift ihm 
ein Troſt in jchlimmen Tagen. „Wer verhohlene Sorgen trägt” — fo 
lauten die rührenden Zeilen in einem feiner Lieder — „ver gevenfe an 
gute Frauen, er wird erlöft, und gedenke an lichte Tage, die Gedanken 
waren ſtets mein bejter Troſt.“ Mit höherem Schwunge fpricht fich bie 
innige Verehrung der Frauen in einem andern ſchönen Liede aus: 


Durchſüßet und geblümet find die reinen Frauen; 

So Wonnigliches gab es niemals anzufchanen 

In Lüften, noch auf Erden, noch in allen grünen Auen; 
Lilien und Rofenblunen, wenn fie blicken 

Im Maien durch bethautes Gras, und Heiner Vögel Sarg 
Sind gegen ſolche Wonne ohne Farbe, ohne Klang. — 
Der Frauen Anmuth anzufchauen, 

Das kann den Sinn erquiden, 

Und wer an Kummer litt, wird augenblids gefund. 


Er ergeht fich nicht bloß im folchen allgemeinen Lobpreifungen 
der Frauen. Auch die individuelle Liebesneigung fpricht er aufs zartejte 
und innigjte aus. Ein liebliches Lied finde hier noch — nach Simrod’s 
Ueberjegung — eine Stelle: 


Lang’ iſt's, daß mein Auge fie nicht ſah; 
Weiß der Himmel, wie es denn geſchieht: 
Sind ihr meines Herzens Augen nah, 

Daß es ohne Augen fie erficht ? 


Wollt Ihr willen, was die Augen find, 
Die fie fehen über Berg und Yand? 
Die Gedanken, die mein Herz fich fpinnt, 
Sehen fie durch Mauern und durd Wand. 


Vierzig Jahre, jagt er uns, habe er von Minne gefungen, aber dann 
von der irdiſchen Minne zur himmlischen fich gewendet. Diejelben innigen 
Zöne, die all fein Dichten auszeichnen, finden wir auch in feinen religiö— 
jen Liedern, eine Frömmigkeit, die nicht wie die Kunſthymnen eines Gott- 
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fpielt, fondern die einfache Sprache des Herzens redet. Auch wir vers 
mögen ihm noch die Begeifterung nachzufühlen, die er empfand, als er 
das Land betrat, wo Chriſtus gewandelt und gelitten hatte. . 


Nun erft leb' ich ohn' Befchwerbe, 
Seit fid) meinem Auge weift 
Diefes Land und diefe Erde, 

Die man alfo lobt und preift. 
Mein ift, was id) je erbat, 
Ih bin fommen, wo den Pfad 
Gott im Menſchenbilde trat. 


Ungeachtet diefes frommen Simmes hatte der Dichter durch das Leben 
die Klarheit des Blics gewonnen, daß er wohl zu unterfcheiden wußte, 
was aus reiner Quelle, aus der Inbrunft des Herzens und der Ehr- 
furcht vor dem Heiligen entfprang, und dem, was von weltlichen Trieb- 
federn ausgegangen war und nur äußerlich mit dem Gewande der Heilig» 
feit fich befleivete. Er eifert gegen die Eingriffe ver Kirche in die Rechte 
ber weltlichen Gewalt, gegen die Habfucht und Verſchwendung des römi- 
chen Hofs, der den Ablaß zu einer Erwerbsquelle zu machen begann, 
gegen die willfürfichen Bannfprüche und das umerbauliche Yeben der Geijt- 
lichkeit. Wohl fpricht er auch feine Achtung gegen die Geiftlichkeit aus, 
aber die Verborbenheit der Kirche in Haupt und Gliedern greift er aufs 
Ihärfjte an. Daher fteht Walther, wie fat alle Minnefänger nach ihm, 
auf der Seite der hohenſtaufiſchen Kaiſer, und fie ehrten auch ihn wiederum. 
Wie der Gunft Philipps, fo erfreute er fich auch nachınala der Anerfen- 
nung feines jungen Neffen, Friedrichs II. Nicht vergebens wandte er ſich 
an deſſen „Milde“ mit ver befcheidenen Klage: 


Man läßt bei reicher Kunft mich) ganz verarmen, 
Gern möcht’ ich, könnt’ e8 fein, am eignen Herb erwarmen. 
Wie Iuftig wollt’ ih von den Vöglein fingen, 
Bon den Blumen auf der Heide, wie vor Jahren ſchon! 


Kaifer Friedrich befchenkte ihn mit einem Lehen, das ihm Unterhalt 
gewährte. 

Als Sänger 309 ihn am meiften das öfterreichifche Yand an, wo er 
mehrere Fürftenhöfe nennt, die ihm freundliche Aufnahme gewährten. Uns 
gefähr bis zum Jahre 1230 Täßt fich nach den Andeutungen feiner Ge: 
dichte fein Leben verfolgen. Um diefe Zeit muß es geendet haben, und 
wie wir aus mehreren Gedichten, in venen er der Welt Lebewohl jagt, 
Schließen pürfen, für den Dichter felbft nicht zu früh. Er fehnt ſich nach 
der Ruhe der Herberge: „Ich habe Manchem mit Gefang das Herz er- 
freut mein Lebenlang; o, fänd' ich frohe Himmelfahrt!‘ In diefen Ges 
fühl ift auch der elegifche Rückblick auf fein vergangenes Leben gebichtet, 
da er als Greis in das Land feiner Jugend zurüdgefehrt war: 
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D weh, wobin verfhwunden find nun alle meine Jahr! 
Träumte mir mein Yeben, oder ift e8 wahr? 
Was ſtets mir wirflih däuchte, war's ein trüglih Spiel? 
Ih habe Lang’ gefchlafen, daß es mir entfiel. 
Nun bin ih erwacht, und ift mir umbefannt, 
Mas mir fo fund einft war, wie diefe meine Hand. 
Leute und Lande, die meine Kinderjahre ſah'n, 
Sind mir fo fremde jeßt, ald wär’ e8 Trug und Wahn. 
Die mir Gefpielen waren, find num träg’ und alt; 
Bereitet ift das Feld, verhauen ift ver Wald, 
Nur daß das Waſſer fliefet, wie e8 ehmals floß. — 
eh’, wenn ich dent an manden Wonnetag, 
Der mir zerrommen ift, wie in das Meer ein Schlag! 


Walther führt in ven Gedichten der Greifesjahre vielfach Klage über 
den Verfall veutjcher Sitte, über die Ausartung der edlen Geſangeskunſt: 
„Ungefüge Töne,” fagt er, „haben das höfifche Singen verdrängt; feine 
Würde liegt danieder; die das rechte Singen ftören, derer ift jegt ungleich 
mehr, denn die e8 gern hören. Die fo freventlih fchallen, fie thun, wie 
die Fröfche in einem See, denen ihr Schreien fo wohl behagt, daß bie 
Nachtigall verzagt, fo fie gern mehr ſänge.“ Manches in diefen Klagen 
mag man auf Rechnung des Alters fegen, welches die Welt nicht mehr 
mit dem heitern Auge des Jünglings fieht; doch lag auch Wahrheit darin; 
er war jung geweſen in Deutfchlands glücklichſter Zeit, er hatte ben jo 
reich blühenden Frühling der deutfchen Dichtung durchlebt, der ſchon zu 
welken begann, als Walther fich zu Grabe neigte. 


10. Ueber die Minnelieder. 
C. Tick. 


Mir müffen annehmen, daß der Sinn für die Poefie in der Zeit 
der Kreuzzüge eben fo innig, als empfänglich und vielumfaffend war. Alte 
Zrabition, Liebe und Religion vereinigten bie verſchiedenſten Gemirther 
zu einem Intereſſe. Der Ritterftand verband damals alle Nationen in 
Europa, die Ritter reiten aus dem fernjten Norden bis nach Spanien 
und Italien, die Kreuzzüge machten viefen Bund noch enger und veran- 
laßten ein wunderbares Verhältniß zwifchen dem Orient und dem Abend» 
fande. Vom Norven jowie vom Morgen ber famen Sagen, bie fich mit 
ben einheimifchen vermifchten, große Kriegsbegebenheiten, prächtige Hof- 
haltungen, Fürften und Kaifer, welche der Dichtfunft gewogen waren, eine 
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triumphirende Kirche, welche Helven kanonifirte, alle diefe günftigen Um— 
ftände vereinigten fich, um dem freien unabhängigen Avel und den wohl- 
habenden Bürgern ein glänzendes Leben zu erfchaffen, in welchem fich die 
erwachte Sehnfucht ungezwungen und freiwillig mit der Poefie vermählte, 
um Harer und reiner die umgebende Wirklichkeit in ihr abgefpiegelt zu 
erkennen. Gläubige fangen vom Glauben und feinen Wundern, Liebende 
von der Liebe, Ritter bejchrieben ritterliche Thaten und Kämpfe, und lies 
bende, gläubige Ritter waren ihre vorzüglichiten Zuhörer. Der Frühling, 
die Schönheit, die Sehnſucht, die Fröblichkeit waren die Gegenjtände, welche 
nie ermüden konnten; große Waffenthaten und Zweifämpfe mußten alle 
Hörer hinreißen, um jo mehr, je unglaublicher und umftändlicher fie ges 
ichildert waren, und wie die Pfeiler und die Wölbung der Kirche die Ge— 
meine umfingen, jo umgab die Religion, als das Höchfte, die Dichtung 
und die Wirklichkeit, unter der fich alle Herzen in gleicher Liebe demüthig— 
ten. Die Dichtlunft war fein Kampf gegen etwas, fein Beweis, fein 
Streit für etwas: fie jeßte in fchöner Unſchuld ven Glauben an das vor» 
aus, was fie bejingen wollte, daher ihre ungefuchte, einfältige Sprache in 
diefer Zeit, diejes reizende Tändeln, diefe ewige Luſt am Frühling, feinen 
Blumen und feinem Glanz, das Lob ver fchönen Frauen und die Klagen 
über ihre Härte oder die Freude über vergoltene Liebe. Kein Gedanfe, 
fein Ausprud ift gefucht, jedes Wort ſteht nur um fein ſelbſt willen da, 
aus eigener Luft, und die höchſte Künftlichkeit und Zier zeigt ſich am lieb» 
jten als Unbefangenheit oder Findlicher Scherz mit den Tönen und Keimen, 

Sowie der Gegenftand der epifchen Gedichte jehr mannigfaltig war, 
jo findet man eben auch unter den lyriſchen, neben den Gedichten ber 
Sehnſucht und Liebe, Gebete und Lieder religiöfen Inhalts, ſowie mora— 
liſche Betrachtungen oder Einfälle, die fich auf die Zeitumftände beziehen ; 
ja die Dichter verfchmähen es nicht, Vorfälle aus dem gemeinen Yeben 
darzuftellen, komiſche Begebenheiten zu fingen oder unanftändige Scherze 
und Zweidentigfeiten in Reimen zu jagen. Doch gejchieht diefes mehr 
in der lettern Zeit, ſowie fich auch in diefer die moralijchen Gedichte 
vermehren. 

Diefe Freiheit des Gemüthes, diefe fchöne Willfürlichkeit, welche ſich 
nicht ausfchließlich und mit ängftlichem Vorurtheil an einen Gegenftand 
beftet und fich dadurch unfähig macht, andere zu genießen und zu ver— 
ftehen, zeigt ficb allenthalben in ven Liedern der Minnefänger. Die größte 
Mannigfaltigfeit entdeckt man, felbjt beim flüchtigften Anblick, in Hinficht 
der Sylbenmaße, die größte Berfchievenheit der Strophen, die verjchie- 
denfte Anwendung bes Reimes. Es ift fein Dichter, felbjt bis auf die 
jpätern, ber nicht, wie er feinen eigenen Ausdruck, feine eigene Sprache 
bat, auch eine neue Form fuchte, in welcher er fich ausprüdt. Keine 
Autorität, feine Regel hatte hierüber etwas Beſtimmtes feſtgeſetzt, ſondern 
jeder Sinn folgte feinem Antriebe, nachdem er. fich zur Künftlichkeit oder 
Simplicität neigte, und alfo feinen Gegenftand prächtig und auffallend für 
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das Ohr machen oder fich zierlich und gewandt zeigen und die Zärtlichkeit 
und Sehnfucht auch durch ven Fall der Reime lieblich und feufzend zu 
erfennen geben wollte. So hat jeder Dichter fein Sylbenmaß, welchen 
er am liebiten folgt, ja er jucht fat in jedem Liede eine Veränderung, 
welche den Gegenjtand deutlicher beraushebt. Darüber haben bie meiften 
biefer Gedichte eine fo liebliche Art gewonnen, daß man das Nothiwendige 
und Zufällige daran nicht mehr unterfcheivden kann, fondern daß die Form 
und der Gegenftand gerade fo und nicht anders ungzertrennlich zuſam— 
mengehören. 

Gewiß zeigt fich in feinen andern Gerichten die Natur und Abficht 
des Reims jo volljtändig, als in dieſen. Sowie man bier eine fichere 
und gebildete Hand im Gebrauch veffelben faft allenthalben erfennt, fo 
wird dem Lejer faft immer auch zugleich die Entjtehung diefes Wohlflangs, 
welcher die ganze neuere Poefie geftimmt und befeelt hat, deutlich. Es 
ift nichts weniger als Trieb zur Kiünftlichkeit oder zu Schwierigkeiten, 
welches den Reim zuerft in die Poefie eingeführt hat, fondern die Liebe 
zum Ton und Klang, das Gefühl, daß die ähnlich lautenden Worte in 
deutlicher oder geheimnißvoller Verwandtſchaft ftehen müſſen, das Beſtre— 
ben, die PBoefie in Mufif zu verwandeln. Der reimende Dichter vermifcht 
Längen und Kürzen um fo lieber willfürlih, damit er fi um fo mehr 
dem Ideal einer rein mufikalifchen Zufammenfegung annähere Cine un— 
erflärliche Liebe zu den Tönen ift es, die feinen Sinn regiert, eine Sehn- 
jucht, die Laute, die in der Sprache einzeln und unverbunden jtehen, näher 
zu bringen, damit fie ihre Berwandtjchaft erkennen und fich gleichfam in 
Liebe vermählen, Ein gereimtes Gedicht ift dann ein eng verbundenes 
Ganze, in welchem die gereimten Worte getrennt und näher gebracht, 
burch längere over fürzere Verſe auseinander gehalten, fich unmittelbar in 
Liebe erkennen oder fich irrend fuchen oder aus weiter Ferne nur mit der 
Sehnfucht zu einander hinüberreichen, andere fpringen fich entgegen, wie 
ſich jelbjt überrafchend, andere kommen einfach mit dem jchlichtejten und 
nächiten Reim unmittelbar in aller Zreuherzigfeit entgegen. In dieſem 
lieblichen labyrinthifchen Wejen von Fragen und Antworten, von Shymes 
metrie, freundlichem Wiverhall und einem zarten Schwung und Tanz 
mannigfaltiger Laute jchwebt die Seele des Gedicht wie in einem kla— 
ren, durchſichtigen Körper, die alle Theile regiert und bewegt, und weil 
fie jo zart und geiftig ift, beinahe über die Schönheit des Körpers ver- 
geſſen wird. 

Wie man nur aus dem Gefühl diefer Liebe die nannigfaltigen, fünfte 
lichen Bersformen der Italiener und Spanier verjtehen kann, jo find da—⸗ 
mit zugleich die vielen unterfchiedenen Versarten der deutſchen Minnelieder 
harakterifirt. Der Reim wird nicht bloß in der bejchränften Weiſe ver 
neueren Poefie gebraucht. Außerdem, daß er die einzelnen Verſe beſchließt 
und mit einander verfnüpft, ift ihm noch ein ganz verfchievdener Sinn bei- 
gelegt, welcher ven fünftlihen Formen ein unendliches Feld eröffnet. Ans 
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dere Reime werden nämlich noch oft in die Mitte gejtellt oder zu Anfang 
oder gegen das Ende gehäuft, wodurch ein Gebicht in jeinem Hauptver- 
bhältniffe und feiner Melodie noch viele andere Nebentöne befommen kann, 
die im Liede zart und flüchtig, wie in einem leichten Elemente fpielen, ſich 
ganz darin verlieren und immer wieder von neuem hevvortreten. . Einem 
ungeübten Ohr dürfte das Schönfte diefer Art nur als kindifche Spielerei 
erjcheinen, wo der feinere Sinn die zarteften Yaute der Sehnfucht ver- 
nimmt, die fich in Thränen und Schluchzen auflöft, anderswo wie ein 
Hagendes Echo aus dem Gemüthe oder das Riefeln eines muntern Baches, 
deſſen Wellen freudig zufammenklingen. In vielen diefer Lieder zeigt ſich 
die Liebe des Dichters fast unerfchöpflich. Alles ift ihm noch immer nicht 
muſikaliſch und Lieblich genug, er beugt die harten Worte feiner Sprade 
immer wieder in Reimen um, daß fie fich vecht glatt und gelinve, vecht 
liebfofend an das Herz der Geliebten ſchmiegen jollen; das Gefühl kann 
faft nicht die beflügelten Yaute zurückweiſen, die fo fchmeichelnd und tän- 
deind nahen und in denen der Gedanke des Gedichts jo demüthig durch⸗ 
fcheint. Daß gerade diefe künſtlichſte und lieblichite Art der Poefie jpäter- 
bin in Thorheit ausarten fonnte und mußte, bedarf faum erwähnt zu 
werben, und fo findet man fchon unter ven jpätern Meinnefängern einige 
Lieder, die man für nichts Anderes als Kindereien halten kann. 

In der fchönften Zeit der deutſchen Poefie waren die Ritter die Dich— 
ter; die Unbegüterten diefes Standes machten aus der Dichtkunft einen 
eigenen Beruf und fanden Fürften und mächtige Befchüger, welche fie 
belohnten. Ihre Lieder wurden im Frühlinge oder bei Feſtlichkeiten ge— 
jungen, ihre Helvenerzählungen vorgelefen, und ihre Yiebesgedichte von 
vielen Lippen wiederholt. Die Poefie war ein allgemeines Bedürfniß des 
Lebens und von dieſem ungetvennt, daher erjcheint fie jo geſund und frei, 
und jo viel Kunft und jtrenge Schule auch jo manche Gedichte diefer Zeit 
verratben, jo möchte man doch dieſe Poefie nicht Kunft nennen; fie ift 
gelernt, aber nicht um gelehrt zu erfcheinen, die Meifterfchaft verbirgt ſich 
in der Unſchuld und Liebe, ver Poet ift unbeforgt um das Intereſſe; da— 
ber bleibt er in aller Künftlichkeit fo einfältig und naiv, er fucht feinen 
Gegenſtand lieber durch eine neue Anordnung der Neime, als durch neue 
und auffallende Gedanken hervorzuheben, und eben fo ſchildert er in all» 
gemeinen Zügen immer wieder die Schönheiten der Natur, jo wie jeiner 
Geliebten, und nur bei wiederholtem und aufmerkſamem Betrachten diejer 
Gedichte fühlt man die eigenthümliche Gefinnung der Dichter, und wie fie 
ſich in ihrer Zärtlichkeit jo wie in der Sprache und der Kunſt des Verſes 
unterjcheiden. So iſt in diejen Gedichten alle Darftellung ein gemein- 
james Gut, welches jeder nur auf feine Art gebraucht und mit denjelben 
Tönen ſtets auf neue Weife zu phantafiven ſucht. Diefe Lieder können 
daher nur auf eine bejcheidene und züchtige Weife genofjen werben, nur 
ein wiederholtes und bevachtjames Lejen kann fie einoringlih und wohl- 
gefällig machen, und nichts ift wohl jo untauglich, als eben fie, jemes 
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unbeftimmte Schmachten der Langeweile durch jeltfame und mannigfache 
Borftellungen zu reizen, für welche im Verhältniß zu viele Bücher ges 
fchrieben werben. 

Diefe ſchöne Zeit der Poefie konnte nicht von langer Dauer fein, 
und fie wurde auch bald von politifchen Begebenheiten geftört, wenn auch 
nicht die Zeit jelbjt fie vernichtet hätte. Die Fürften entzogen ſich ben 
Dichtern, und der Adel gab die Befchäftigung mit der Poefie auf; wir 
finden fie nach einiger Zeit fajt ganz aus dem Leben verjchwunden, als 
ein zunftmäßiges Handwerk wieder. Das freie Spiel ijt ihr unterfagt, 
alle Zier und Künftlichkeit iſt fteife Regel und Vorurtheil, fait alle Ge— 
dichte find moralifchen Inhalts oder gereimte Erzählungen aus der Bibel 
und andern gelejenen Büchern, befonvers feit der Reformation, und Hans 
Sachs fteht als der vorzüglichite und geiftreichite Poet in diefer Ver— 
ſammlung, deſſen Wit und komifche Laune wirklich fröhlich, deſſen Anficht 
bes Lebens auf eine große Art vernünftig ift, und deſſen allegorijche Ge— 
dichte ‚oft jogar das Gepräge einer älteren und viel poetifchern Zeit tra- 
gen. Merkwürdig wird der Ernjt immer bleiben, mit welchem fich diefe 
Dichter in einer Zunft vereinigten, ftrenge auf ihre poetiiche Geſetze hiel- 
ten und das Willfürlichite und Geheimnißvollfte durch Uebereinfunft in 
fihere und zuverläffige Regel bringen wollten. Diejes Beftreben gehört 
wohl zu jenen Erjcheinungen, welche nur in Deutjchland möglich waren, 
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Schon lange vordem, ehe das in Deutjchland zu gelten anfing, was 
unter dem Meiftergefang verjtanden wird, waren Gefänge und Sänger. 
Was die Geſänge angeht, jo zeigte fich in ihnen ein höchſt einfaches und 
einförmiges Gebäude; wir haben wenig Gründe zu bezweifeln, daß bie 
Weiſen von vier langen Zeilen das alte und recht volksmäßige Maß ger 
wejen, aber wir dürfen dies nicht auf die epijchen Lieder bejchränfen. 
Auch alte Minneliever, und gewiß im zwölften Jahrhundert, haben fich 
darin bewegt. 

Sodann ift wieder fein Bedenken, daß die Dichter und Sänger einen 
eigenen Stand gebildet, der unter dem Volk und an den Höfen herum— 
gezogen und auf irgend eine Weije zufammengehalten hat. 

Aus diefem Beſtehenden und Alten ging nun ein Neues hervor, wo» 
bin jchon der Name felber weift und wie es fait überall geſchieht. Was 
erſt allgemein gewejen, trat in ein Charafteriftifches über und nahm mit 
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der vorher nicht dagewefenen Schärfe eine eigentliche Differenz an. Die 
Anwendung it leicht zu machen: der innere Grundbau der Lieder wurde 
hervorgehoben und ihmen zugleich eine Fülle der Entfaltung gelaffen, weß⸗ 
halb man dann die alten Meeifterlieder einmal feiter und ftrenger, dann 
auch freier und gewandter ald den Volksgeſang erkennen muß. Anderer— 
jeitö blieb die perfünliche Sitte beftehen: die Meifterfänger lebten an ben 
Höfen und wandten ihre Kunſt auf den Lohn der Fürften; nur ift bier 
wieder enticheivend, daß ſich die Dichter eben ihres Kunjtmäßigen, Eigen 
thümlichen bewußt werden und fich darum auf einer höheren Stufe glau- 
ben mußten, um jo mehr, als vermuthlich ſchon damals Die Yebensart der 
Bollsfänger in der öffentlichen Achtung gefunfen war. 

Beides nun, das Berfeinern der Form und die Wiedererhebung des 
Standes wurde befördert und veranlaßt durch einen überwiegenden, aber 
höchſt zeitigen Hang zu dem jubjectiven, lyriſchen Prineip. Die Zeit ſtand 
mitten im zwiſchen der rajtlofen Helventhätigfeit und dem ernſten Nieder- 
jegen und Arbeiten des Geijtes; es war eine fehnende, ſelige Bewegung 
des Gemüths, das ſich über fich felbit zu befinnen anfing und an feiner 
Zierde und Pracht ein reines Wohlgefallen trug. Bei diefer natürlichen 
Stimmung für eine feine und glänzende Dichtkunft braucht die plößlich 
aufſtehende Vielheit ver Minnelieder gar feine Erklärung. 

Diefe Epoche der Entftehung des Meiftergefanges fällt in Veldeke's 
Yebenszeit. Hierüber ift Gottfrieds berühmte Stelle ganz und gar ent— 
ſcheidend. Indem er fich ausdrücklich auf das Zeugniß anderer Meeifter 
bezieht, verfichert er beitimmt: „daß Veldeke das erite Reis in deutjcher 
Zunge geimpft, von dem nachher alle Blumen gefommen.” Die älteren 
Gedichte, die erzählenden langen und die Kleineren, fonnten dem Gottfried 
gewig nicht unbekannt geblieben fein; allein er dachte nicht an fie, als die 
ganz außer dem Kreiſe der neu erfchaffenen blühenden Kunſt lagen. Frühere 
Meifterfänger haben alfo vor Veldeke nicht gelebt; Damals ftand der neue 
Sejang auf und gleich in bedeutender Menge da, indem ſich feine Lieb— 
lichkeit eine allgemeine Theilnahme und Nachahmung erwerte, 

Segen das dreizehnte Jahrhundert hin erichallt auf einmal, wie aus 
der Erde gejtiegen, ein wunderbares Gewimmel von Tönen und Klängen. 
Bon weiten meinen wir denſelben Grundten zu vernehmen; treten wir 
aber näher, jo wilf feine Weile der andern gleich fein. Es jtrebt die eine 
fich noch einmal höher zu heben, die andere wieder berumterzufinfen und 
mildernd zu mäßigen, was die eine wiederholt, jpricht die andere nur 
halb aus. Denkt man dabei an die begleitende Muſik, jo kann diefe ſchon 
wegen der Menge Stimmen, denen die Anftrumente nicht genügt hätten, 
nicht anders als höchſt einfach gewefen fein. Sie muß beinahe mit in 
ben Reimen gelegen und zwar der Harmonie, nicht aber der Melodie ent» 
behrt haben. Tauſend reine bunte Farben liegen dahin gebreitet, grell 
fröhlich an einander geſetzt, gar jelten vermifcht; daher es kommt, daß alle 
Minnelieder, jelbjt die verfchievenften, ſich dennoch zu gleichen ſcheinen. 
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Diefe Dichter haben fich jelbjt Nachtigallen genannt, und gewißlich könnte 
man auch durch fein Gleichniß, als das des Vogelfangs, ihren überreichen, 
nie zu erfafjenden Ton treffender ausprüden, in welchem jeden Augenblick 
die alten Schläge in immer neuer Modulation wieder fommen. An ver 
jugenblichen, frifchen Deinnepoefie hat alle Kunſt das Anfehen der Natür- 
lichkeit gewonnen, und jie ijt auf gewiſſe Weife auch nur natürlich; nie 
bat vorher noch nachher eine jo unfchuldige, liebevolle, ungeheuchelte Poeſie 
die Bruft des Menjchen verlajjen, um ven Boden der Welt zu betreten, 
und man darf in Wahrheit jagen, daß von feinem bdichtenden Volke die 
geheimnigvolle Natur des Reims in ſolchem Maße erkannt und fo offen- 
bar gebraucht worden. Allein wir ahnen voraus, wie das poetijche Leben, 
das ſich zarter Kindlichfeit aufgethan, auf einmal faljch verftanden und 
bie göttliche Blume den abgötternden Händen, ben Kelch der reichiten Far- 
ben zufchließend, nur die Außenfeite übrig laffen werde, die gleiche Geftalt 
bat, aber bleich ift. So jtreift ver höchſte Gipfel des lebendigen Spiels 
ſchon mit einigen Zügen in ftille Erftarrung, die erjtiegene Höhe ift zu 
fern, als daß wir nicht noch eine Weile geblendet in der Täufchung fort 
dauern ſollten. 


Die zweite Epoche ift im vierzehnten Jahrhundert befonders hervor- 
gegangen. Wo die Kunft im Leben fchwer gemacht wird, zieht fie fich im 
ſich jelbjt zurüd, fobald fie noch Kraft hat zu dauern; gerade auf den 
Meifterfang mußte die Wirkung nachtheilig und einfeitig fein. Die Für- 
ften ermüben der Minnelieder nah und nah, das Volk kann ſie nicht 
brauchen. Die Meifter Hagen über den Verfall des höfiſchen Sangs; die 
Loblieder auf die Fürſten und Herren gerathen immer häufiger, fchmeicheln- 
der und gezierter, je jchlechter fie bezahlt wurden, und fie unterlaffen da— 
bei nie zu jagen, daß ihr Lob ein wahres fei und fie das der fchlechten 
verabjcheuen. Sie mögen aus allen freien Künften fchöpfen, um neue 
reizende Gleichniſſe zu erfinden, ihr Anfehen kann nun nicht mehr erhalten 
werden. Der Meijter fehret fich ganz feinem Gemüth zu; die Yuft, große 
Romane zu reimen, verliert fich, aber die Luſt, den Weltlauf zu ergrün- 
den, wird immer reger; ohne Zweifel waren die meiften Dichter mit der 
Frucht ihrer Arbeit höchit vergnügt. Dabei verfteht fich von felbft, daß 
fie die Form der Worte aufs höchjte trieben und durch deren geheimniß- 
volle Stellung das Geheimnißreiche nicht ohne Grund — zu ehren ftreb- 
ten. Eben fo glaublich ift es, daß fie ihre äußerliche Verbindung unter 
einander, weit entfernt, fahren zu laffen, in manchen Ceremonien zu be= 
feftigen fuchten. 


Man darf die im vierzehnten Jahrhundert erjchienenen Meifterliever 
nicht jogleich jchlecht heißen, noch weniger ihre Verfaſſer herunterfegen. 
Unter dieſen lebten echt poetijche Gemüther; Frauenlob's Werke find 
überreich, wunderbar und von einer Verworrenheit, aus der fie fich gleich- 
jam zu ihrem eigenen Schmerz nicht zu löſen vermögen. Nicht fowohl er, 


122 Aeltere Literatur. 


fondern andere mit ihm gleichzeitige fallen zuweilen in die alten Liebes: 
töne ein. 

In der dritten Epoche, jeit dem funfzehnten Jahrhundert, wies er 
ſich noch deutlicher aus, daß für die Meifterpoefie die Zeit des Hoflebens 
und Wanderns vorüber war; denn es hatten die Fürften den Meiftern 
alfe Gunft entzogen, und auf andere Stände konnte fie eine Einwirkung 
nicht erneuern, die fie nie gehabt. Dagegen geriet die Kunſt in ven 
Bürgerſtand allmählich herab, nicht als ob vorher feine Bürger ber- 
ſelben theilhaftig gewefen, fondern weil jeo eine Menge aus diefem Stand 
fie umfaßten und blühender als je machten, wenn man auf die Anzahl 
der Ausübenden fieht. Nirgend hätte der ſinkende Meiftergefang fo lange 
gehalten, wenn er nicht im die deutjchen Städte gelangt wäre, wo bie 
wohlhabenden Bürger es fich zur Ehre erfahen, daß fie die Kunft einiger 
ihrer Vorfahren nicht ausgeben ließen, und bald war fie durch eine Menge 
Theilnehmer in Anjehen und Förmlichkeit gefichert. Die gelehrten Meifter 
der vorigen Periode ftarben aus: in den Formen hatten fich leicht Schü- 
fer angelernt. Betrachten wir ihre Kunft näher, jo bat fie in nichts das 
Anfehen einer neuen Erfindung. Schon überhaupt ließe fich kein Grund 
einbilvden, warum der Bürgerſtand eine bejondere Reimkunſt unter fich 
eingeführt haben ſollte; viele fprechen dafür, daß er mit Stolz und Treue 
bewahrte, was aus der Vorzeit hergefommen war. Aller andere Schinud 
ift ferngehalten aus ihrer Poefie; die Reime aber jtehen verwaijt an den 
alten Orten, wohin fie nicht vecht mehr gehören und ohne Bebeutung, 
wie man lange noch die Zeichen eines verloren gegangenen Guts fortführt, 
ohne ihres Sinnes zu gedenken. Man hat den ſpätern Meiftergefang oft 
ganz umverftändig aufgefaßt und in feiner Unbehüfflichkeit ven alten Ur— 
jprung nicht gejehen. Allein feine Erjcheinung würde uns unerklärlich 
fallen, wenn wir nicht bis auf die erjte Blüthe des Minnefangs zurück— 
gehen fönnten. Denn je fejter, tödtender etwas Unfcheinbarem nuchge- 
bangen wird, deſto herrlicher und Fräftiger muß die Grundlage gewejen 
fein, und ohne Entzüdung im Anfang ließe fich nicht begreifen, mit welcher 
Scheu ein Volk den leeren Dogmen eines Glaubens treu bleiben fann. 

Bon den tiefen, jubtilen Forfchungen wandte fich der einfache Sinn 
allmählich ab und hielt ſich an die Darjtellung von Wahrheiten ver hei— 
figen Schrift und leichter Allegorieen. Zwifchen den Minneliedern lag 
ohnedem die Kluft der vorigen Periode, und in den protejtantifchen Städten, 
den Hauptfigen des ſpäteren Meifterfangs, kam die Reformation hinzu, 
die überall reines Haus haben wollte, es wurden daher weltliche Gegen- 
ftände durch Sitte over vielleicht jelbjt in einigen Ordnungen von Geſang 
ansgefchloffen. Indeß haben wir nicht wenig wirkliche Minnelieder aus 
ber legten Zeit, welche von Liebe oder luftigen Späßen handeln. Wenn 
das auch nicht gern auf den Schulen öffentlich abgefungen wurde, fo 
fchrieben es doch zu Haus die Meifter im ihre Bücher mitten unter bie 
andern, und niemand wird in der That Yieder, die in funftgerechten Mei— 
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jtertönen gebichtet find, für etwas Anderes halten wollen. Die Regeln 
für äußerliche Form und Feierlichkeit wurden anfcheinlich immer noch ver- 
mehrt, während doch manche Feinheit der Alten verloren ging und von 
der eigentlichen Grundform die jpäten Tabulaturen fajt gänzlich fchweigen. 


12. Süngergenofjenfhaften. Singſchulen der Meifterfänger. 
A. Boberftein. 


Je geregelter und feiner ausgebildet die mittelhochdeutſche Verskunſt 
in ihrer bejten Zeit erjcheint, und je weniger fie auf bloße Nachahmung 
fremder Kunftregel zurüdgeführt werden kann, deſto weniger darf man 
glauben, daß fie, gleichlam in wilden Wachsthum, auf injtinctartige Weife 
zu dieſer Vollendung gelangt fei. Schon unter den alten Volksſängern 
müfjen Erbichaft und Lehre die Kegeln und Fertigkeiten fortgepflanzt haben, 
die fie bei Abfaffung ihrer Lieder und deren Vortrag anwandten; nicht 
anders wird es bei den höfiſchen Dichtern gewejen fein. Wie hätten fonjt 
die Geſetze des Versbaues bereits im Volksepos fo feft begrenzt und zu- 
gleich jo fein ausgebildet werben, wie in einem Zeitraum von faum breis 
Big Jahren die Forinen der Kunftpoefie von den einfachjten, dem Volks⸗ 
gefange entlehnten oder verwandten Anfängen fich fo reich entfalten, wie 
in den Werfen fo zahlreicher Dichter, bei aller Mannigfaltigkeit des Be— 
fondern, an fo fefte, allgemein gültige Gejege gebunden bleiben fönnen: 
wäre nicht uralte, mit Bewußtjein geübte, den Veränderungen der Sprache 
nachgehenvde und fich ihnen amfchiniegende Regel dageweſen, und hätten 
nicht die Ältern Dichter auf die Stufe, die fie bereits erflommen, bie 
jüngern durch Lehre und Beifpiel erhoben und fie dadurch befähigt, leich- 
ter und jchnefler empor zu fteigen? Erwägt man dabei, daß damals bie 
Lieverpoefie noch innig mit der Mufif verbunden war und daß oft bie 
ärmeren unter den höfiſchen Dichtern, eben jo wie früher und auch noch 
damals die volfsmäßigen, die Kunft als ein Erwerbsmittel betrachteten 
und zum Lebensberuf machten, auf ven fie ich doch ficherlich vorbereiten 
mußten: jo wird man um fo mehr zu der Vorausfegung bewogen, daß 
fie fih um den Unterricht bewährter Meijter bemüht und von ihnen mit 
ben nöthigen muſikaliſchen Fertigkeiten auch das Techniſche der Poefie er- 
lernt haben. Diefe Vorausfegung wird auch durch verjchievene Aeuße— 
rungen der Dichter bejtätigt: einer der älteften und berühmteſten, Walther 
von der Vogelweide, giebt ausprüdlich das Yand an, wo er fingen und 
fagen lernte, und er und andere bevienen fich gewiſſer Ausprüde, vie 
auf bejtimmten Kunftgebrauch hinweifen. Dazu kommt noch, daß die Dich» 
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ter, und mamentlich die aus dem NRitterjtande, oft bes Leſens "und 
Schreibens unfundig, alfo außer Stande waren, die Runjtregeln aus nie- 
bergejchriebenen Liedern Anderer fich felbit zu abjtrahiren. Hier muß aljo 
mündlicher Unterricht vorausgelegt werden, wenn erklärt werben foll, wie 
ſelbſt ſolche Dichter nicht nur die allerkünftlichiten Töne zu erfinden, fon» 
dern ihnen auch Die zum VBortrage palfende Muſik unterzulegen vermochten. 

Wie man fich aber das Verhältniß zwifchen Lehrenden und Lernenden 
im Bejondern zu denken babe, und im wierweit dabei, bejonders in ber 
frühern Zeit, die Bollsjänger und Spielleute oder auch die gelehrten 
geiltlichen Dichter, die jich um die Mitte des zwölften Jahrhunderts wie- 
ber mit warmem Eifer der vaterländiichen Boefie angenommen hatten, 
thätig waren, it bei vem Mangel an allen Hinweifungen darauf ſchwer 
zu jagen. Wahricheinlich war es anfangs ein ganz freies. Aermere Kunſt— 
jünger, die das Dichten und Singen zu ihrem Yebensberuf machen woll- 
ten, mochten ältere und erfahrene Dichter auffuchen und eine Zeitlang in 
ihrer Nähe verweilen. Bornehmen, die die Kunſt bloß zu ihrem: Ber- 
gnügen auszuüben beablichtigten, konnte es bei dem Wanverleben ver 
Sänger von Gewerbe nie jchwer fallen, einen folchen an fich zu ziehen 
und von ihm bie nothiwendigiten Regeln zu lernen, wenn fich ihnen dazu 
nicht etwa ein kunſtgeübter Hofgeiftlicher darbot. Allmählich muß ſich aber 
auch eine Art von Kunftfchulen gebildet haben. Sie mögen fowehl aus 
dem ältern, freiern Verhältniß zwijchen Lehrenden und Lernenden, als ans 
den Dichterverbindungen hervorgegangen fein, von denen ein jehr frühes 
Beifpiel vorkommt. &leich zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts fin» 
ben wir nämfich an dem Hofe des Yandgrafen- Hermann von: Thüringen 
eine Anzahl adeliger und bürgerlicher Dichter, die, wie es fcheint, eine 
Art von Genoffenichaft, einen Sängerorven bildeten, in welchem. poetifche 
Wettfämpfe, ähnlich den ritterlichen Spielen jener Zeit, angejtellt wurden. 
Solche poetifche Uebungen bezeugen die Lieder vom Wartburgfriege 
wenigitens im Allgemeinen, wenn in ihnen auch dieſelben Steeitliever, 
bie bei einer beftimmten, von den Chronijten gemeiniglich in die. Fahre 
1206 — 1208 gelegten Beramlaffung zu Eiſenach gelungen fein ſollen, 
ficherlich nicht überliefert worden find. Bielleicht war diefer Verein nicht 
ber einzige jeiner Art; fo lange noch die Dichtkunft von den Fürſten bes 
günftigt und vorzugsweiſe von dem Ritterſtande geübt wurde, mochten 
öfter mehrere Dichter an den Höfen zu ähnlichen Wettgefängen zufammen- 
treten. Daß ſolche poetifche Genoſſenſchaften auch Kunſtjünger anlodten, 
die fich an den einen oder den andern nambaften Dichter anfchloffen, mit 
der Zeit auch wohl zu gemeinjfanen Uebungen zugelaflen wurden, läßt 
fih wenigjtens vermuthen, Aber eine eigentlich ichulmäßige, auf beitimm- 
ten Satzungen und Geremonien berubende Einrichtung darf man den: älte- 
ften Sängerverbindimgen gewiß nicht zufchreiben. Dieje. wird fich erſt 
nach und nach mit dem Uebergehen ver höfiſchen Poeſie in die Hände des 
Bürgerjtandes eingefunden haben. Mit einiger Wahrjcheinlichteit läßt fie 
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fich erft im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts bei den Sängern zu 
Mainz annehmen, als deren Mittelpunct der von ben ſpätern Singfchulen 
bochgefeierte Heinrich von Meißen, genannt Frauenlob, gilt. Die 
Berbindung, worin diefe Sänger, fo viel fich vermuthen läßt, ftanven, 
muß zwar auf der einen Seite noch große Aehnlichkeit mit jenem älteften 
Dichterverein am Thüringer Hofe gehabt haben, auf der andern jedoch 
als die erfte charakteriftifche Geftaltung der eigentlichen Sing- und Mei— 
jterfchulen angefehen werden, die von da an allmählich auffamen, und vie 
in ihrer zunftmäßigen Einrichtung aus der freien Kunft des Dichtens ein 
Handwerk machten, das auf ähnliche Art, wie jedes andere, erlernt und 
geübt wurde. In ihnen wurde nun auch der Name Meifter, ver in 
früherer Zeit nur im allgemeinen Sinne als ehrenvde Bezeichnung vorzüg- 
licher Kunftfertigfeit oder im Verhältniß des Schülers zum Lehrer Dich- 
tern beigelegt worden war, bejondere und charafteriftiiche Benennung für 
diejenigen, die den oberften Grad in der Genofjenjchaft erlangt hatten und 
die Kunft nach beftehenden Satzungen übten. Daß diefe Singfchulen aber 
anf Die angedeutete Weife mit jenen ältern Dichterorden zufammenhängen, 
beftätigen auch die freilich fehr getrübten und verunftalteten Sagen, welche 
fih über die Entjtehung ihrer Kunſt unter ven jpätern Meifterfängern 
forterhielten. 

In dieſer fpäteren Periode traten die Meifterfänger nah und nach 
zu allen übrigen Dichtern in einen um fo jchärfern Gegenfaß, je aus- 
ichlieglicher fie aus dem Handwerkerſtande hervorgingen, umd je ftrenger 
und innungsmäßiger fich, der Ausbildung der jtädtifchen Zünfte zur Seite, 
ihre Vereine oder Schulen im fich abſchloſſen. Insbeſondere hörte faft 
jede Berührung zwifchen ihnen und den Dichtern von Gewerbe feit dem 
Ausgange des funfzehnten Jahrhunderts auf. Denn bis dahin fanden 
ſich noch bisweilen Meifterfänger, die von ihrer Kunſt lebten und zu dem 
Ende, gleich den übrigen fahrenden Leuten, im Lande umberzogen und ven 
Hoflagern nachgingen. Im jechzehnten aber übten fie die Dichtkunft im— 
mer nur neben ihrem bürgerlichen Gewerbe ald Mittel zur Verbreitung 
der Ehre und der Furcht Gottes, jo wie zur Beförderung eines ehrbaren 
chriftlihen Wandels und als einen fittfamen Zeitvertreib. Dabei ließen 
fie ſich mit der befondern Art Iyrifcher Gedichte, deren Abfaffung und 
Bortrag fie allein berechtigte, ven Namen Meijterfänger zu führen, nicht 
leicht mehr anderswo vernehmen, als in den Singfchulen, in bie fie ent» 
weder ald Mitglieder eingefchrieben waren, oder in denen fie auf Reifen 
und auf der Wanderjchaft vorfprachen. Verfuchten fie ſich aber auch in 
andern, nicht jchulmäßigen Dichtarten, jo thaten fie auch dies nur aus 
freier Neigung, entweder zu eigener Gemüthsergögung oder zur Unterhal« 
tung und Belehrung aller derer im Bolfe, die ihre Werke ſelbſt leſen 
oder fie fih von Andern vorlefen, vorfingen oder vorjtellen laſſen wollten, 
niemals aber, um fich damit ihren 2ebensunterhalt zu erwerben. 

Ueber die Beichaffenheit der Singjchulen haben wir zwar erjt aus 
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ſehr ſpäter Zeit vollftändigere Nachrichten, dürfen jedoch aus einzelnen 
Anspielungen in ältern Meifter- und Vollksliedern jchließen, daß jchon lange 
vorher manche der ſeitdem gültigen Einrichtungen und Gebräuche bejtan- 
den haben. Dieje liefen der Hauptfache nach auf Folgendes hinaus. Dede 
Singjchule bildete einen im fich gefchloffenen Verein, vejjen Mitglieder 
nach dem von jedem erlangten und bewährten Grade der Kunftfertigfeit 
mehrfach abgeftuft und demgemäß benannt wınden. Wer darin eintreten 
wollte, mußte zunächjt bei einem ‚anerfannten Meifter in die Lehre gehen 
und dann eine Prüfung bejtehen, wonach die Aufnahme nach gewiſſen 
Feierlichkeiten erfolgte. Bei den großen angefagten Zufammentünften war 
jedes Mitglied der Schule verbunden zu erjcheinen. Sie begannen mit 
dem fogenannten Freifingen, bei dem noch nicht gemerkt wurde; dies 
gefchah erjt bei dem Hauptfingen. Die Merker waren eigens erwählte 
Richter aus der Zahl der Meifter, die darauf zu ſehen hatten, ob ver Sänger 
die Vorfchriften der Tabulatur genau befolgte oder fie in irgend einer 
Art verlete, im welchem letzteren Falle nach Verſchiedenheit der Fehler 
feftitehende Strafen auferlegt wurden. Endlich wurden denen, die ſich im 
Singen am meiften ausgezeichnet hatten, denn eine andere Vortragsart 
der Meifterliever fand gar nicht ftatt, herkömmliche Preije zuerkannt. Dieje 
Berfaffung behielten die Meifterfängerjchulen auch noch im  fiebzehnten 
Jahrhundert bei, im welchem jedoch die meiften eingingen; nur in ein 
Paar Städten frifteten fie fich noch bis tief ins achtzehnte und neunzehnte 
herein ein kümmerliches Dafein. 


13. Heiligen = Legenden. 
R. Gödeke. 


So lange die Pflege der Poefie faft allein ven Geiftlichen überlaffen 
war, konnte die Legende ihrer felbjt und ihrer moralifchen Zwede wegen 
bearbeitet werden und mußte unter diefen Händen eine viel einfachere, fchein- 
loſere Gejtalt bewahren, als fpäter, wo neben den Geiftlichen fich weltliche 
Dichter der Poeſie bemüächtigten und fie aus ver ftillen Zelle und dem 
umfriedeten Klofter an die glänzenden Höfe und mitten ins Gewühl kreuz- 
fahrender Heereszüge führten. Geiftliche durften in der Bearbeitung hei— 
(iger Gejchichten ein gottgefälliges Werk erbliden und gethan zu haben 
meinen, wenn fie, was ihnen überliefert war, einfach und treu weiter 
überlieferten. Etwas Anderes als bloße fromme Beihauung und Ans 
betung mußte die Legende bedeuten, als die höfifche Kunft fie in die Hand 
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nahm. Mit der farbenreichen Schilderung der über menfchliches Maß 
getriebenen Marter, mit dem einfachen Wunder war e8 nicht gethan: ins 
nere und äußere Form mußten beide fich ändern, da ber Kreis der Hörer 
und Leſer ein anderer wurde. Hatten die ritterlichen Dichter in ihren 
abenteuerlichen Helvengebichten Thaten dargeftellt, die aus dem feindfeligen 
Zufammenftoße verfchiedener Religionen hervorgingen, jo bebienten fie fich 
der Heiligenlegende, um die Fundamente aufzudeden, auf denen ihr chrift- 
licher Glaube, ihr Todesmuth im Kampfe für diefen Glauben und gegen 
deffer Feinde beruhte. Was in den ritterlichen Gedichten mehr oder min- 
der vorausgeſetzt wurde, das konnte in der Legende erörtert und für Hörer 
und Dichter Mar gelegt werden. In der Legende fragte fich das Zeitalter 
nach den Gründen, die für Chriftus gegen die Heiden im Morgen» und 
Abendlande auf Yeben und Tod in den Kampf trieben; in der Legende 
fand es DBeifpiele höheres Todesmuthes und Antriebe, die über allen 
menschlichen Wit hinanslagen. Da war feine Marter, die nicht um des 
Glaubens willen gelitten und mit Chrifti Hülfe überwunden war; fein 
Wiütherich, ver gewaltig genug gewefen, die ſtandhafte Glaubenstreue durch 
Schmieicheln oder Drohen zu Falle zu bringen. Seine Flammen verlöſchen 
um ben beiligen Leib; in fievendem Dele, Waffer und Blei figen bie 
Märtyrer wie im Fühlen Bade; das Meer weigert fich die Gottbefenner 
zu verſchlingen; wilde Thiere, im Circus auf fie gehett, ſchmiegen fich 
ihnen zu Füßen; die Schwerter werden weich wie lindes Wachs; die Hen— 
ter fallen anbetend nieder, Taufende nehmen die Taufe, nur der Wütherich 
bleibt verſtockt, wie der heilige Märtyrer umerfchüttert: nichts kann ihn 
ſchrecken, nichts ihn verloden; irdifche Habe, Geld, Gut, Neich, Land 
und Leute giebt er um Gott hin; Weib und Freunde verläßt er, um in 
der fichern Burg der Heiden den Namen Gottes zu preifen und die Gößen 
in ihrer Ohnmacht bloßzuftellen oder den teufliichen Trug, der in ihnen 
fteckt, zu enthüllen. Mit ver Ruthe treibt ein Kind den zitternden Abgott 
vor fich ber in des Kaifers Saal, damit er dort befenne, daß er vom 
Teufel bewohnt werde. Gewöhnlich find es die heidniſchen Priefter, bie 
den grimmigen chriitenverfolgenden Kaifer noch mehr aufreizen und, wenn 
er über all die Wunper, die er fieht, wanfend werben will, wiederum be- 
itriden und in ihren Banden befeftigen. Die Gottesurtheile zwifchen Hei- 
den und Belennern bilden einen großen Theil der Legende. Häufig wer— 
ben Bekenner und Gegner eins, daß der Glaube defjen gelten folle, deſſen 
Gott der mächtigere fei. Vergebens fchreien heidnifche Priefter zu ihren 
Söttern: der Gott der Chriften erweiſt fich überall und in Allem mächtig 
und willig, feine Macht fchauen zu laffen. Er belebt Todte, heilt Sieche, 
giebt dem Blinden das Augenlicht, dem Stummen die Rede wieder, jen- 
der feine Boten oder tritt jelbjt zu denen, die ihn anrufen und um feinet- 
willen leiden, und wenn er fie begnadigt, daß fie nach Pein und Qualen 
zu ihm kommen bürfen, wirft feine Kraft blühende Wunder auf ihrem 
Grabe, daß fich taufen laffen, die es fehen; ven fündigen Meenfchen aber, 
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der ihn um bie heiligen Belenner in Nöthen anruft, erhört er um ihret- 
willen, und für jede Noth hat er einen Helfer gejegt. 

Nicht alle Legenden, wie fie in poetifchen Bearbeitungen vorliegen, 
haben ven Werth innerer Durchdringung ihres Stoffes, jelbft die höfiſchen 
nicht alle; aber alle ftimmen darin überein, daß fie an bie Ueberlieferung 
glauben. Manche aber haben im ihren Arbeiten Runftwerfe hinterlaffen, 
die noch gegenwärtig nicht ohne die vollfte Anerkennung bleiben können. 
Daß die Dichter ven Einzelnheiten und dem Aeußern eine große, oft über- 
triebene Sorgfalt zuwenden, ijt der höfifchen Weife gemäß und gemein 
famer Zug der Poefie vom Ende des zwölften Jahrhunderts an. Da 
gab es felten Schild und Helmzeichen zu blafoniren; aber die heilige 
Schönheit reizte zu entzücten Schilderungen, oder ver feierliche Schmud 
ver Kirche verführte zu glänzenden Beichreibungen, die damals Eindruck 
machen mochten, wie fie damals dem Studium zu thun gaben. Da gab 
es feine Yanzenrennen und Schwertfämpfe, deren ewiges Einerlei bie Hörer 
niemals ermüdete, aber Kämpfe, wo Grund gegen Grund gefeßt wird, wo 
der Glaube die Zweifel, die Wahrheit den Irrthum überwindet. Und 
find die Wunder der Heiligen, die ihnen im Leben und Tod nachgerühmt 
werden, nur darum widriger als die Wunder ritterlicher Zapferfeit, weil 
fie kirchlichen Glauben zum Hintergrund haben ? 

Zufammenfaffende Behandlungen der Legenden fonnten füglich nicht 
früher entjtehen, als da die eigentliche Kraft der Legende verfiegte und 
die mafjenhafte Gruppirung erjegen follte, was dem Einzelnen nicht zu— 
geftanden wurde. Gerade die Häufung und enge Zufammenrüdung viefer 
Stoffe machte einen ungünftigen Eindruck auf die Erbauungsbedürftigen. 


13. Ueber das Berhältniß der Geiftlihen zur Poefie des dreizehnten 
Jahrhunderts. 


O9. Hoffmann von Fallersleben. 


Waͤhrend die Geiſtlichteit durch eigene Schuld ſich alles Einfluſſes 
auf die Bildung des Volkes beraubte, felbft zu fittenlos und geiftig ver— 
wahrloft war, als daß fie noch ferner der Erziehung für die Kirche und 
den Staat hätte vorjtehen können, während fie aller Weltluft nachhing 
und fich für nichts regfam zeigte, als für ihr Wohlleben: da fette fich 
der lange bevormundete, verachtete, unterdrüdte Yaienftand in vollen Befit 
aller Cultur und Bildung, und eine allgemeine weltliche Stimmung ward 
die vorherrjchende Richtung aller Gemüther. Die Kämpfe ver weltlichen 
Macht gegen die geiftliche erneuten fich unter ven Hobenftaufen und reiz— 
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ten mehr zur Partei gegen als für ven Papft und die Kleriſei. Wie auf 
ſolche Weife das politifche Intereffe ertwachte und genährt ward, fo vers 
breitete ſich durch die lebhaftere Theilnahme der Deutfchen an ven Kreuz— 
zügen ein Eriegerifcher, ritterlicher Sinn unter allen Ständen. Die Luft 
an Abenteuern und das Schickſal manches glüclich heimkehrenden Kreuzs 
fahrers lockte Ritter und Knechte in das wunderbare Morgenland hinaus 
und vermochte jet mehr, als früher die päpftliche Verheißung und Ver: 
gebung der Sünden. Die mehrmaligen Römerzüge der Hohenftaufen, das 
Glück und Unglüd der deutſchen Heere in einem fremden fernen Lane, 
ihr Leben unter einem milderen Himmel, in einer Natur voll anderer Er» 
ſcheinungen und Genüfje, alles das that auch das Seinige, die Luft an 
weltlichen Dingen zu befriedigen und zu nähren. Noch mehr aber wirkte 
dafür das Aufblühen des deutichen Handels und Städteweſens. Die Höfe 
der Fürften und die Burgen der Nitter waren jett nicht mehr die einzis 
gen Sammelpläte aller Freuden und Genüffe, woran edle Geburt und 
höhere Stellung in der Gefellfchaft ein Vorrecht zu haben glaubte: in den 
Ringmauern der Städte bilvete fich bald ein Stand, ver fräftig genug 
war, fich gegen Fürften und Herren zu behaupten, aber auch jo empfäng- 
li, wie jene, für die Fülle der mannigfaltigften irdiſchen Güter. 

Diefe allgemeine Genußluft konnte der Kunſt nicht entbehren. Die 
Poeſie ſollte das Leben verherrlichen, feine Freuden erhöhen und die freund- 
liche Begleiterin der Gefelligfeit fein und des öffentlichen Verkehrs. Dich- 
tem und fingen warb bald die edelſte und würbigfte Kunftübung des Laien— 
ftandes; ihr unterzogen fich Fürften und Ritter wie die Bürger in den 
Städten und die überall Gabe begehrenden fahrenden Leute mit gleicher 
Degeifterung, und objchon einige Dichter, die abhängiger von der Gunft 
und dem Beifalle ihrer Zeitgenoffen fein oder anderen Beruf und andere 
Neigungen in fich fühlen mochten, poetifche Erzählungen verfaßten, Lehr: 
gedichte Fchrieben und Reimüberfegungen des alten und neuen Teftaments 
umd Inteinifcher Gefchichtswerfe, jo fand doch die Lyrik größere Pflege und 
Theilnahme; das weltliche Lied erfreute fich bald einer Höhe der Boll: 
endung, bie für immmer bewundert umb nachempfunden wird. Aber wie 
die meiften Dichter mit Vorliebe das eigentliche Lied anbauten, fo befeelte 
auch die meiften wiederum nur Eine Idee über Alles, die weltliche Liebe, 
biefe zartefte Blüthe des Ritterweſens und des ritterlichen Bürgerthums. 
Das geiftliche Lied wäre vielleicht ganz leer ausgegangen, hätte fich nicht 
in dem damaligen Chriftenglauben gleichzeitig eine religiöſe Idee, ganz 
parallel jener weltlichen, entwicelt: e8 war die zur fchwärmerifchen Liebe 
gefteigerte Verehrung der heiligen Jungfrau Maria. Die Phantafie, die 
im weltficher Richtung unerfchöpflih war im Loben und Preifen des ge- 
liebten Gegenftandes, wußte fich in veligiöfer Richtung gar nicht zu er» 
Ihöpfen; fie ſchuf aus dem kirchlichen Begriffe von der ewigen Jungfräu— 
lichkeit und von einer ftets erfolgreichen Fürſprache bei Gott und Chrifto 
ein Ioeal aller weiblichen, menfchlichen und englifchen Tugenden und Volf- 
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fommenbeiten, ein göttliches, ja übergöttliches Wefen, ja den Inbegriff ver 
göttlichen Dreifaltigkeit. Die Liebe der heiligen Jungfrau zu allen denen, 
die eine reine himmlifche Xiebe gegen fie hegen, die fich inbrünftig bittend 
und flehend zu ihr wenden, Maria's Hülfe in Leiden und Gefahren, ihre 
Erlöfung der reuigen Sünder aus der Gewalt des Teufels und den Mar- 
tern des Fegefeuers, das ganze Leben der heiligen Mutter und ihre Wun- 
der waren der Gegenjtand poetiicher Andacht und Darftellung; die Ma- 
riendichtungen wurden bald ein großes Feld der jchönen Literatur. 

Diefe Uebereinftimmung geiftlicher Poefie mit der weltlichen, fo ein- 
ladend fie für die Geiftlichfeit auch war, fonnte jevoch die poetifche Thätig- 
feit des Laien- und geiftlichen Standes nicht ausgleichen. Es nahmen 
nur wenige Geijtlihe an dem neuen Aufichwunge der Inrifchen Poeſie 
Theil, und da auch diefe wenigen bie Bepürfniffe eines deutfchen, religiö- 
fen Bolfsgefanges nicht fühlen mochten oder durften, fo gingen weder ihre 
Lieder noch jene ber weltlichen Dichter in die öffentliche und häusliche 
Gottesverehrung über. Alle ihre Lieder, fo vollendet Form und Dar- 
jtellung darin ift, jo genau fie den damaligen Firchlichen Begriffen, ent- 
jprechen, find zu wenig volfsmäßig, beinah alle zu lang und weitfchweifig, 
zur erzählenden Gattung ſich hinneigend, meift wenig zum muſikaliſchen 
Bortrage geeignet und oft zu jehr Ergüffe jubjectiver frommer Stimmung 
und individueller Anjichten, daß fie alfo fchon deßhalb zu feinem allgemei- 
nen kirchlichen Zwecke benugt werben fonnten, wenn auch bie Vorſteher 
der deutſchen Kirche darauf hätten Rückſicht nehmen wollen. Ein neuer 
Kirchengefang konnte ſich alſo nicht gejtalten, und das, was dafür zu be— 
trachten ift, ftammte gewiß aus einer früheren Zeit her, objchen es ſich 
erſt jet nachweifen läßt. Doc es ift jchon erfreulich genug, daß in die— 
ſem finnlich gejtimmten Jahrhundert der deutſch-religiöſe Vollsgeſang nie 
aufgehört hat und bei vielen firchlichen Feiten und gewifjen äußern wich- 
tigen Beranlafjungen zur Volksſitte geworden zu fein fcheint. So finden 
fi) denn in diefem Zeitraume Dfterliever (z. B. das Lied „Ehrift ift er- 
ſtanden“), Pfingftliever (z. B. „Nun bitten wir ven heiligen Geijt‘‘), 
Wallfahrts-, Schlacht» und Schifferlieder. 


15. Zuftand der Bildung und Literatur in der legten Periode des 
Mittelalters (1300 — 1500). 


9. Kurz. 


Die eben fo fruchtlofen als verberblichen Bemühungen ver Hohen- 
ftaufen, das Reich Karls des Großen in feiner gamen Macht und Größe 
wieder herzuftellen, hatten Dentfchland an den Rand des Verderbens, ja 
zur volljten Auflöfung gebracht, weil die Kaifer bei jedem neuen Zuge, 
ben fie nach Italien unternahmen, um dort ihre Gewalt wieder herzuftellen 
oder zu befeftigen, einen Theil ihrer Macht im VBaterlande aufopferten, 
indem fie die größeren und Fleineren Lehensträger nur dadurch für ihre 
Zwecke gewinnen fonnten, daß fie denfelben fortgefetst neue Freiheiten eins 
räumten, woburch diefelben immer größere und gefährlichere Unabhängige 
keit erlangten. Selbjt die kräftige und ftaatsfluge Hand Rudolfs von 
Habsburg hatte nicht vermocht, die aufgelöften Bande dauernd wieder zu 
fnüpfen und die fatferliche Macht in ihrem vollen Umfange wieder her— 
zuftellen: feine kräftigſten Maßregeln halfen nur vorübergehend. Die 
nachfolgenden Kämpfe um die Kaiſerkrone, zuerjt zwiſchen Adolf von Naſſau 
und Albrecht von Defterreich, dem Sohne Rudolfs, dann zwifchen Ludwig 
dem Bayer und Friebrich dem Schönen von Defterreich mußten die kaum 
wieder aufblühende Ordnung wieder im Keime zernichten, um jo mehr, 
als einige Kaifer (Heinrich VII. und Ludwig der Bayer) fich verleiten 
ließen, ihre Augen wieder auf Italien zu werfen, was, wie früher, fo 
auch jett zu feindfeligen Berührungen mit den Päpften führte, welche 
durch Bann und Imterdict das Reich in unfägliche VBerwirrungen ftürzten. 
Und um das Unglücd voll zu machen, wurde das arme, zerriffene Deutfch- 
land zu jener Zeit noch von Ueberſchwemmungen, Mißwachs, Hungersnoth 
und einer furchtbaren Seuche, dem fchwarzen Tod, heimgejucht, welche 
ganze Gegenden verödete. Dazu kam, daß die Raifer weniger an das 
Reich dachten, als an die Vermehrung ihrer Hausmacht; das Beiſpiel, 
weiches Rudolf von Habsburg in diefer Beziehung gegeben hatte, wurde 
von feinen Nachfolgern beinahe ohne Ausnahme nachgeahmt. Die Für- 
ften blieben nicht zurüd und vergrößerten ihre Macht auf Unkoſten ver 
Heinern Lehensträger, die fich felbft wieder durch Fehden mit den Städten 
zu entjchäbigen fuchten. So wuchs die Geſetzloſigkeit und Zerrifjenheit 
von Tag zu Zug, der nur ein fräftiger Herrfcher hätte fteuern können; 
allein e8 war feiner von ihmen, felbft nicht der ftaatsfluge Karl IV., einer 
jolchen Aufgabe gewachjen, der zudem bei Allem, was er that, nur felbit« 
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füchtige Zwecke verfolgte. Es war das Neih und vie Faiferliche Gewalt 
jelbft in den Augen der Kaifer fo ſehr herabgewürbigt, daß Wenceslaus (1378 
— 1400), ver ſich immer in feinem Erbreiche Böhmen aufhielt, ven deut— 
jchen Fürften, die ihm einluden, das Weich zu befuchen, zur Antwort gab, 
er werde dafjelbe immer auf feiner Stelle finden. Es ift daher leicht er- 
klärlich, daß unter folchem Kaifer die Gefetlofigfeit das höchſte Maß er- 
reichte, und daß fich das fogenannte Fauftrecht ungeftört entwideln konnte. 
Es war fein abeliger Herr, der nicht auf feiner Felfenburg der Geſetze 
und der Ordnung gefpottet hätte, ja ber öſterreichiſche Adel trieb ven 
Uebermuth fo weit, daß er felbft dem Kaifer Friedrich IIL. (1440— 1493) 
Fehdebriefe zufchickte, wie auch die Wiener ihn in feiner Hofburg belager- 
ten. Nicht weniger endlich war Deutfchland durch die mit unerhörter 
Grauſamkeit geführten Huffitenkriege unter Kaifer Siegmund (1410 — 
1437) evfchüttert worden. Das traurigfte Ergebniß dieſer unglüdlichen 
Zeit war aber, daß bei der Selbitfucht der Kaifer, der Fürften und des 
Adels bei diefen ewigen Fehden Aller gegen Alle, bei dem Mangel an 
größeren Unternehmungen gegen das Ausland das Nationalbewußtfein. im- 
mer mehr verjchwand und dem engherzigiten Yocalpatriotismus weichen 
mußte. Es waren damald nur zwei Wege möglich, die Nation wieder 
zur Einheit zu führen. Entweder hätten die Kaifer, wie die franzöfifchen 
Könige, ihre Hausmacht zur einzigen machen und bie größeren Lehensträ⸗ 
ger auf ihre frühere Abhängigkeit zurücdführen, over es hätten die Stäbte 
die Fürften und ben Adel vollftändig befiegen und ihre Bündniſſe zum 
allgemeinen Bund heben müſſen; aber leider fehlte e8 ven Städten an 
genialen und ftaatsflugen Führern, welche die Siege gegen Fürften und 
Adel hätten benugen können, und unter allen Kaifern ver Zeit war fein 
einziger, der eines wahrhaft großartigen Entſchluſſes fähig gewefen wäre 
und fih an die Spike der demofratifchen Bewegung in Städten und Län— 
dern geftellt hätte, um mit ihrer Hülfe die Macht der Fürften zu brechen, 
der Gefeßlofigfeit des Adeld zu fteuern und die Einheit des Reichs auf 
neuer Grundlage wieder herzuftellen. Denn alle, und felbft ver fonft treff« 
liche Marimilian I. (1493 — 1519), hatten ven Bli auf die abgeftor« 
bene Vergangenheit gerichtet, bie fie vergeblich wieder zu beleben fuchten. 
Doc gelang es dieſem Kaifer, durch den ewigen Landfrieden (7. Aug. 
1495) dem unglüdlichen, in feinen Grundfeften erfchütterten Reiche die 
lang entbehrte innere Ruhe wiederzubringen. 

Unter fo unglüdlichen Verhältniſſen konnte die Kunft und insbejon» 
dere die Poeſie nicht gedeihen; war fie fchon gegen das Ende bes vorigen 
Zeitraums von ihrer früheren Blüthe tief gefunfen, mußte fie jet, wie 
das Reich, in vollftändige Auflöfung perathen, und während in Italien, 
das fich jet jeit dem Sturze der Hohenftaufen freier und jelbitftändiger 
entwideln konnte, die Dichtkunft zur höchſten Blüthe gedieh, und Dante, 
Petrarca und Boccaccio ihre unfterblichen Meifterwerte jchufen, hat Deutfch- 
land in diefer Zeit kaum Einen Dichter aufzumweifen, der fich über die 
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Mittelmäßigkeit erhob; und es müßte die vorliegende Periode als eine 
Zeit der vollendetiten Troftlofigkeit erfcheinen, wenn nicht in ihr wenig— 
ſtens die Keime zu einer fpätern Blüthe gelegt worden wären. Doch ehe 
wir näher betrachten, wie fich aus ber alten, abjterbenden Zeit eine neue 
zu bilden begann, müjjen wir, um die Verhältniſſe mit Sicherheit aufzu— 
faffen, noch einen Bli auf diefe werfen, 

Wir fehen, daß im erjten Zeitraume die Bildung von der Geijt- 
lichkeit gepflegt und getragen wurde, daß diefe aber fchon im Laufe des 
Zeitraums der Kreuzzüge eben fo ſehr von ihrer geiftigen Höhe fanf, als 
fie an äußerer Macht zunahm. Im der vorliegenden Periode griff ihre 
Entartung immer weiter um fich; fie verfanf (und dies gilt befonders von 
der höheren Geiftlichfeit, welche fich nunmehr meiftens nur aus den fürft- 
lichen oder adeligen Gefchlechtern ergänzte) immer tiefer in Zuchtlofigfeit 
und Umwifjenheit *), jo daß fie felbjt bei dem Volke in Berachtung ges 
rieth, was natürlich von ſchädlichem Einfluffe auf das religiöfe Gefühl 
beifelben werden mußte. Denn man erlaubte fich nicht nur, über das 
zuchtlofe Leben und die gräßliche Umwiffenheit ver „Pfaffen“ zu jpotten: 
man fing auch an, kirchliche Satungen und Gebräuche lächerlich zu machen, 
wie denn fogar die fchönjten Pjalmen und andere religiöfe Gejänge zu 
rohen Trink⸗ und Liebesliedern umgedichtet wurden. Glücklicher Weife 
waren gerade diejenigen Klaffen der Geiftlichkeit, welche dem Volle näher 
ftanden, von der allgemeinen Entartung nicht ergriffen worden, vielmehr 
zeichneten fich befonders die Predigermönche, wie durch reines, frommes 
Leben, jo durch Bildung, zum Theil ſelbſt durch Gelehrjamfeit, vornehm- 
lich aber durch das Beitreben aus, das Volk zu geläuterten Anfichten über 
Gott und Religion zu führen, wodurch fie daſſelbe auf die fpätere Refor— 
mation vorbereiteten. Im wie ferne diefelben auch für die Literatur eins 
flußreich wurden, wird ſich am beften zeigen lafjen, wenn von ben Lei— 
ſtungen im Gebiete ver Proſa die Rede fein wird. 

Mit ven Fürften und dem Adel ftand es um nichts befjer. Es 
ift ſchon erwähnt worden, wie die Poefie, welche im zwölften und breis 
zehnten Jahrhundert von den Großen befchütt, von dem niedern, ja zum 
Theil auch von dem höhern Adel gepflegt worden war, fchon gegen das 
Ende des vorigen Zeitraums bei venfelben in Mifachtung gerieth, fo daß 
bie fahrenden Sänger je länger je mehr über Kargheit ver Großen klag— 
ten und ber Adel die Beichäftigung mit der Poefie um fo entjchievener 
aufgab, als dieſelbe feine Ausficht mehr auf Erwerb over Ehrenbezeigungen 
darbot. An den Höfen war der Gefchmad fo fehr gefunfen, daß man 
für das Edlere feinen Sinn mehr hatte; die Fürften fuchten nur pöbels 
bafte Unterhaltung oder begnügten ſich doch mit ſolchen; an die Stelle 
ber wandernden Sänger traten nunmehr bie Hofnarren, wenn nicht viel- 


* 68 war ſchon im 13, Jahrhundert vorgelommen, daß die ſämmtlichen Mönde 
bes Klofters St. Gallen, den Abt inbegriffen, nicht jchreiben konnten. 
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mehr, wie fchon von Andern bemerft worden ift, jene nur einfach bie 
Rollen taufchten. Dies ift um fo wahrjcheinlicher, als unverkennbar 
ſchon in der ſchönſten Blüthezeit der höfiſchen Poefie durch Neithart 
ein Vorgang gegeben war, der gewiß Nachahmung fand. Erft im funfe 
zehnten Sahrhunderte finden wir wieder eine lebendigere Theilnahme ber 
Höfe an der Piteratur; jedoch blieb diefe meiftens auf die Frauen be- 
Ichräntt, die in der neuaufblühenden Romanenliteratur eine angemejjene 
Quelle der Unterhaltung, wie zum Theil auch der Beichäftigung fanden. 
Unter ven Fürjten foheint allein Kaifer Marimilian J. Sinn für die frühere 
böfifche Poefie gehabt zu haben, wie er denn viele alte Handjchriften ſam— 
meln und neue fchreiben ließ; allein feine Bemühungen mußten für feine 
Zeit fruchtlos bleiben, die von der höfiſchen Poeſie jchon zu weit ablag, 
als daß diefe noch Theilnahme hätte finden können. 

Den Adel, deſſen Verwilderung fchon im vorigen Zeitraume begon- 
nen hatte und raſch fortgejchritten war, finden wir in bem vorliegenben 
ganz in Schlemmerei und Rohheit verfunfen; die Burgen waren zu Raub» 
neftern geworben, von denen aus die edlen Herren die Städte brandfchag- 
ten, wenn fie mächtig genug dazu Waren, oder die vorüberziehenden Kaufs 
leute ausplünderten, wenn fie nicht genug Leute hatten, um größere Raub» 
züge zu beginnen. Das nannte man „jich vom Sattel nähren,‘ wie uns noch 
Murner in feiner „Narrenbeſchwörung“ berichte. So weiß noch manches 
Volkslied vom Epple von Geilingen, vom Schüttenfam, vom Junker Hanı- 
men von Reijtett, vom Lindenſchmidt und vielen andern edlen Ritterm zu 
erzählen, welche der Schreden der Städte und Straßen waren und auf 
dem Rabenfteine ihr Leben endigten. Wie hätten folche Menjchen Freude 
an der Dichtlunft haben können? Freilich gab e8 unter der Unzahl won 
mehr oder weniger mächtigen Herren, deren Burgen alle Berge Deutfch- 
lands bevedten, auch viele, denen das rohe Leben ihrer Standesgenoffen 
ein Gräuel war; aber auch diefe Befferen hatten allen Sinn für höhere 
Bildung verloren, fo daß Einzelne, welche an der Kunft Freude hatten 
und alte Gedichte ſammelten, wie der bayerische Ritter Jakob Püterich 
von Keiherzhaufen, bei ihren nächiten Freunden und Belannten nur 
Spott und Hohn einernteten, wie er felbft in dem fogenannten „Ehren= 
briefe‘ erzählt, in welchen er von den alten Dichtungen berichtet, bie 
er in den Landen „zwiſchen Brabant und Ungarn‘ gefammelt hatte. Daß 
unter folchen Umftänden nur wenige Einzelne fih mit der Kunft ſelbſt 
beichäftigten, bedarf faum der Erwähnung. 

So war denn bie Poefie ganz in die Hände des Volks und nament- 
(ih der Bürger gegeben, wie fie jchon am Ende des vorigen Zeitraumes 
vorzugsweife von bürgerlichen Sängern gepflegt worden war. Es war 
dies aber nicht bloß eine natürliche Folge von der Verwilderung der höhe- 
ren Stände, fondern e8 hat vorzugsweife in der immer mehr fich ent- 
wickelnden Blüthe der Städte feinen Grund, die gerade in dem vorlie- 
genden Zeitraum bie höchite Stufe ihrer Macht und Bedeutung erreichten: 
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Obgleich manche Städte fchon unter den Hohenftaufen einen erfreulichen 
Aufſchwung gewonnen hatten, jo waren die Kaifer diefes Gejchlechts im 
Allgemeinen doch nichts weniger als für die Städte günftig gejtimmt; 
denn wenn fie auch einige derſelben mit wichtigen Freiheiten bejchentten, 
fo wurden doch weitaus mehr in ihren herkömmlichen Rechten bejchränkt, 
weil fie die ſtädtiſchen Freiheiten als der kaiferlichen Machtvolltommenheit 
nachtheilig anfahen. Auch mochten die ſchweren und langen Kämpfe, welche 
die Hohenftaufen mit den mächtigen italienifchen Städten und Städtebünd— 
niffen zu bejtehen hatten, fie befürchten laſſen, auch in Deutjchland ähn- 
lichen Widerftand zu finden, wenn die Städte zu größerer Macht gelangen 
jollten. Diefe wurden aber befonders während des Anterregnums und 
der Darauf folgenden Zeiten wichtig, weil fie durch ihre Mauern allein hin— 
reichenden Schuß gegen die Angriffe und Raubzüge des Adels gewährten. 
Die Kämpfe, die fie mit diefem und den Fürſten zu beftehen hatten, gaben 
den Bürgern Gelegenheit, Eriegerifchen Muth zu entwideln; die glückliche 
Abwehr mächtiger Feinde weckte in ihnen Selbjtgefühl und männlichen 
Stolz; die vergleichungsweife große Ruhe, deren fie fich erfreuten, erlaubte 
ihnen, fich ihren Berufsgefchäften zu widmen, und jo wuchs ihr Wohl: 
ftand fichtlich durch Handel und Gewerbfleiß. Diefer Wohljtand erzeugte 

wiederum ein politifch und geiftig reges Leben, das fich jchen in den 
mannigfaltigen Erfindungen fund gab, vie fich zu jener Zeit einander 
brängten. Aber auch die Kunſt wurde von den Bürgern befördert, be— 
jonders wenn fie mit dem praftifchen Leben oder den Bedürfniſſen der 
Stadtgemeinden zufammentraf. Daher erhob fich vorzugsweife die Baus 
funft zur Bollendung: in beinahe allen größeren, aber auch jelbjt Eleine- 
ren Städten wurden die herrlichiten Kirchen, in vielen die prachtvolliten 
Rathhäuſer errichtet, die wie von dem edlen, künftlerifch gebildeten Sinn, 
jo auch von dem Reichtum und dem Selbitgefühl der Bürger zeugten. 
Dieſes beurfundete fich auch darin, daß beinahe in allen Städten vie bis— 
berige ariftofratifche Regierungsform mit einer demokratischen (oft nicht 
ohne heiße Kämpfe) vertaufcht wurde, und daß fich viele von der Ober» 
berrlichkeit der Bifchöfe oder Fürften gänzlich frei machten oder doch von 
ihren Herren wichtige Freiheiten und Gerechtfame erzivangen. Diefe Freis 
beit, dieſen Wohlftand und diefe Ordnung hatten die Städte allein dem 
tüchtigen Sinn ihrer Bürger zu verdanken; denn die Großen und jelbft 
die Raifer ſahen nur mit fcheelen Blicken auf die ſtets wachjende Macht 
berfelben, wie ſich denn jelbjt in ver goldenen Bulle, durch welche 
Karl IV. die Berfafjung des Reichs feftzuftellen fuchte, die Abficht zeigte, 
dem Emporblühen ver Städte entgegenzuarbeiten und ihre Macht einzu— 
ihränfen; und wenn fich auch Marimilian I. in dem fogenannten „Schwa- 
benfriege“ (1499) mit den jchwäbifchen und andern Städten gegen bie 
Eidgenofjen verbündet hatte, jo galt jein Kampf offenbar nicht bloß viefen, 
jondern auch den übrigen freien Städten und Städtebündniſſen Deutjch- 
lands, die er ohne Zweifel ebenfalls befriegt haben würde, wenn es ihm 
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gelungen wäre, die Eidgenoffenfchaft zu befiegen. Leider begriffen bie 
Städte diefes nicht, und ihr unglüdlicher Kampf gegen die Schweizer voll- 
endete nicht bloß die Trennung der Eidgenoffenfchaft von dem Weiche, 
ſondern entriß jenen auch den einzigen ficheren Bundesgenofjen, den fie 
in Zeiten der Noth hätten anrufen können. 

So war denn die frifche Entwidelung der Städte und des freien 
bürgerlichen Sinns ihrer Bürger der einzige glüdliche Punct in ber an 
Unglüdsfällen und traurigen Ereigniffen jeglicher Art fo überaus reichen 
Zeit, und diefem Umſtande ift e8 auch allein zu verdanken, daß Deutjch- 
land nicht in die vohefte Barbarei verfiel. Und wie die Bürger beinahe 
ausfchließlich die Träger ver befferen Sitte und der Bildung waren, fo 
fand auch die Boefie in ven Mauern der Städte ihren letten Zufluchts- 
ort, Es war fchon gegen das Ende des vorigen Zeitraums bie fittliche 
und zum Theil die wifjenichaftliche Bildung von dem Adel auf die Stäbte 
übergegangen; in dem vorliegenden wurde das bürgerliche Element in ber 
Literatur durchaus vorherrſchend; es find nicht nur vorzugsweiſe bürger- 
lihe Sänger, bei welchen die Poefie Pflege fand: es gewann auch ber 
eigentliche VBolfsgejang größere Bedeutung und reichern Umfang, und 
endlich fette fich die Proſa feft, welche vor Allem den veränderten Ver—⸗ 
bältniffen des öffentlichen Lebens und ver geiftigen Bewegung in ben 
Städten ihre raſche und glüdliche Entwidelung zu verdanken hatte. Ya 
jelbft die Wiſſenſchaft fam um fo entichievener in die Hände der Bür- 
ger und bürgerlichen Laien, je tiefer die Geiftlichkeit von ihrer früheren 
Bildungsftufe ſank. Doc blieb die Gelehrfamkeit im Allgemeinen ohne 
Einfluß auf das Volk und fomit auf die Literatur, weil die Gelehrten 
fich pedantiſch abjchlojfen und, wie ihre geiftlichen Vorgänger, nur lateis 
nisch fchrieben. Während in Italien gerade diejenigen, welche bie Hajji- 
ſchen Studien am eifrigjten beförberten, wie Boccaccio und Petrarca, auch 
in der Volksſprache Ausgezeichnetes lieferten und für die Hebung und 
künſtleriſche Ausbildung derſelben vaftlos thätig waren, haben die Gelehr- 
ten in Deutjchland ihre Mutterfprache in unverantwortlicher Weiſe ver« 
nachläffigt; ja fie entfremdeten fich verfelben fo fehr, daß viele, welche 
die lateiniſche Sprache mit Leichtigkeit und fogar mit Anmuth behandel- 
ten, fich faum in der deutjchen zu bewegen wußten. Cinige wenige Vers 
fuche, die Alten und die Italiener dem größeren Publicum näher zu brin- 
gen, blieben ohne Erfolg, weil die Gelehrten hierbei das nationale Leben 
zu wenig oder gar nicht berüdjichtigten und fie es nicht verftanden, ben 
überfegten Schriftjtellern ein deutſches Gewand zu geben. Wenn fich bie 
italienischen Dichter und Profaifer nach dem Mufter ver lateinifchen Klaſſi— 
fer bilveten, jo hatte diefes in der genauen Verwandtſchaft der Sprache 
feine volle Begründung; wenn ihnen aber die deutſchen Schriftitelfer hierin 
nachfolgten, jo verfannten fie den Geift ihrer Mutterſprache. Es war 
daher begreiflich, daß das Volk in feiner großen Mehrheit bei dieſen Ver— 
juchen falt blieb, die jo reiche Früchte hätten tragen Können, wenn fie mit 
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mehr Geift und nationaler Selbjtitändigfeit ausgeführt worden wären, 
Eben jo unbedeutend und wirkungslos waren die Verjuche einiger Ge- 
lehrten, im deutjcher Sprache zu dichten, da fie fich in Bezug auf Form 
und Darftellung nicht über die gewöhnlichiten rein bürgerlichen Dichter 
erhoben, ja diefen vielleicht noch nachjtanden. Es ift eine Erjcheinung, 
bie fich leider jelbjt in den neueften Zeiten wiederholt hat, daß Gelehrte, 
welche irgend einer fremden Sprache mächtig waren und in dieſer Werfe 
ihufen, die an Form und Gehalt gleich ausgezeichnet waren, in ihren 
deutſchen Schriften nicht bloß formell, jondern auch materiell ganz Un— 
genügendes leijteten. Wir erinnern nur an Balve und Friedrich IL 

Wenn aber auch die Gelehrjamkeit und ſelbſt die Gründung der Uni— 
verfitäten*) feinen unmittelbaren Einfluß auf das Vollk und die Lite- 
ratur gewinnen fonnte, fo ijt doch nicht zu verfennen, daß die Gelehrten 
jelbjt duch die Beichäftigung mit dem Haffifchen Altertum zu höherer 
umd freierer Bildung gelangten. Es ward nicht bloß die jogenannte fcho- 
laſtiſche Philofophie, die bis dahin alle Bildung beherricht hatte, aus 
ihrem ertöbtenden Formelweien von Tag zu Tag mehr befiegt: es ent» 
wickelten fich auch unter ven Gelehrten, je mehr diefelben aus ven bürger- 
lichen Laien hervorgingen, freiere Anfichten über Kirche und Papftthum, 
welche um jo entjchievener zur Umgeftaltung ver bisherigen kirchlichen Ver— 
bältniffe führen mußten, als auch das Volt mit feinem gefunden Sinn 
und rein fittlichen Gefühl die Abirrungen der Geiftlichkeit tiefer zu fühlen 
begann. Leider übte die Beichäftigung mit dem Haffischen Altertum in 
anderer Weiſe auf das Leben und insbejondere auf die öffentlichen Staats» 
verhältniffe in Deutjchland bedauernswerthen Einfluß, indem das römifche 
Recht, welches jchon früher durch die Geiftlichkeit angefangen hatte Ein» 
gang zu finden, nunmehr auch von den Gelehrten dem heimatlichen Rechte 
entgegengejett wurde, Die Fürften begünjtigten vajjelbe, weil es ihre 
Anjprüche auf Yandeshoheit und Unterdrückung der Volksrechte unterſtützte, 
und jelbft in ven Städten, wo fich ariftofratifche Verfaſſungen feſtſetzten, 
fand es aus demjelben Grunde num zu fchnellen Eingang. Im Allgemei- 
nen erhielt ſich aber das heimatliche Recht auch jetst noch in den meilten 
Städten jo wie in den freien Yandgemeinden. 

Doch blieb die Gelehrjamkeit nicht ganz ohne glüdliche Wirkung auf 
bie geiftige Bildung des Volks, wenigjtens auf das der Städte Denn 
num begamm man auch in den Städten Schulen zu gründen, welche bis 
dahin ausschließlich in ven Klöjtern zu finden waren und auch vorzugs— 
weiſe theologijche Bildung der Zöglinge zum Zwede hatten. Es machten 
ſich namentlich die „Brüder des gemeinfamen Lebens‘ um die Bil— 


*) Prag 1349, Wien 1385, Heidelberg 1397, Köln 1398, Erfurt 1392, 
Leipzig 1409, Roftod 1419, Trier 1454, Greifswald 1456, Freiburg 1456, 
Ingolftadt 1472, Mainz und Tübingen 1477, Wittenberg 1502, Frauk— 
furt a. d. O. 1506. 
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bung des Volks verdient, eine geiftliche Brüderſchaft, welche gegen das 
3. 1376 von Geert Groote von Deventer (1240 — 1384) gegründet wurde 
und bie fich vorzüglich mit Erziehung der Jugend bejchäftigte.e Zwar 
hatten fie anfänglich dabei mehr moralifche und praftifche Zwede, als rein 
wiffenfchaftliche im Auge, indem fie fih vor Allem angelegen fein ließen, 
den in der Kirche herrſchenden Mißbräuchen entgegenzuwirfen; allein, von 
jeder Einfeitigfeit entfernt und den bildenden Einfluß der Wiffenfchaften 
nicht verfennend, wurden fie bald eifrige Beförderer der klaſſiſchen Stu- 
dien, als viefelben aus Italien nach Deutjchland drangen, und e8 gingen 
aus ihren Reihen manche bedeutende Männer hervor, unter welchen wir 
den trefflihen Thomas a Kempis, I. Weſſel, Rudolf Lange, Hegius und 
Rud. Agricola nennen. Im den Schulen der Brüder des gemeinfamen 
Lebens, welche zum Theil von den genannten Männern und deren Schü- 
fern geleitet wurden, wurde die fcholaftiiche Philofophie mit Hülfe des 
klaſſiſchen Alterthums mit Glüd bekämpft und der Reformation kräftig 
vorgearbeitet. 


Diefe geiftige Bewegung wurbe gegen das Ende des Zeitraums durch 
die Erfindung der Buchdruderfunft mächtig unterftügt, welcher nicht 
lange vorher die Erfindung des Qumpenpapiers vorangegangen war. 
Sie wurde nicht bloß dadurch wichtig, daß die Werfe der Wiſſenſchaft 
leicht und wohlfeil vervielfältigt wurden, ſondern ganz befonders dadurch, 
daß auch die neuen Ideen über Religion und Kirche ſchnell unter das 
Volk verbreitet werden konnten, wie denn die Reformation faum eine fo 
mächtige Ausdehnung hätte gewinnen können, wenn fie nicht mit Hülfe 
der Buchdruckerkunſt das Volk für fich gewonnen hätte. 


Mit dem Webergang der Bildung von ben bevorrechteten Ständen 
auf die Bürger mußte die gefammte Literatur auch einen neuen, den nun— 
mebrigen Trägern berjelben entjprechenden Charakter annehmen. An die 
Stelle des phantaftifchen Elements, welches die höfiſche Dichtung, felbft 
wo fie am höchiten erfcheint, doch nicht ganz abjtreifen konnte, trat der 
praftifche Sinn, der fih nur da verläugnet oder nicht entfchieden durch- 
dringen kann, wo man fich nicht völlig von ven Ueberlieferungen der frühes 
ren Zeit loszufagen vermochte. Wie die Zeit des Minnegefangs im All- 
gemeinen eine Zeit der Schwärmerei war, weßhalb die mächtigiten Be— 
wegungen, wie Kreuzfahrten, Römerzüge u. ſ. w. ohne äußere unmittelbare 
Wirkung auf die öffentlichen Verhältniffe blieben: jo war die Zeit, welche 
uns jetzt befchäftigt, eine Zeit der That, welcher nur der größere Spiel- 
raum fehlte, um noch Größeres hervorzubringen. Aus dieſem praftifchen 
bürgerlichen Sinn, der zum Theil in geradem Widerſpruch mit der höfi- 
ſchen Richtung ftand, ift es aber auch zu erflären, daß der Gedanfe, der 
ſchon in den bürgerlichen Lehr» und Spruchdichtern des vorigen Zeitraums 
vorherrfchend gewejen war, immer mehr Kraft gewann, daß fich eben deß— 
halb die Poefie beinahe ausjchlieglich zur Didaktik, ja fogar zur Sa— 
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tire neigte, wo Leben und Kirche mit ven Anforderungen ber Vernunft 
oder der Sittlichkeit in Widerſpruch ftanden, und daß endlich gerade jett 
die Profa, welche jchon in erfreulicher Bildung vorangefchritten war, fich 
als die dem Gedanfen und dem praftifchen Sinn angemefjene Darftellungs- 
form immer fräftiger entwideln und endlich vorherrjchend werden mußte, 


16. Ausbildung der Lehrproſa durd die Myſtiker des vierzehnten 
Jahrhunderts. 


W. Warkernagel. 


Schon im dreizehnten Jahrhundert war die Predigt der Mönche von 
der altteſtamentlichen Art der früheren Zeiten abgegangen: den volleren 
Umſchwung vom Geſetz in die Freiheit des neuen Bundes, von der äuße— 
ren Lehre zum unmittelbaren inneren Anſchaun, von der Epik des Glau— 
bens zu deſſen lyriſcher Erfaſſung brachte ſeit Beginn des vierzehnten die 
Myſtik. Nachdem von ihr unter jenen älteren Franciscanern wohl ſchon 
David, der Gelehrte, Berthold aber, der Sittenprediger des Volkes, noch 
nicht berührt worden, waren es jetzt, in den Vorgrund tretend, die Do» 
minicaner, die als Prediger und zugleich als Leſemeiſter der Schulen, 
namentlich derer von Köln, vor einem Jahrhundert ſchon der Lehrſtätte 
ihres großen Ordensbruders Albrecht (Albertus Magnus), für die neu 
aufkommende Richtung wirkten, in deutſcher Predigt, in deutſcher Ab» 
bandlung, und auch im der Predigt mit fo viel Ernſt und Tiefe des 
Philoſophirens, auch in der Abhandlung mit fo viel Sinnbilolichkeit und 
Schwung, daß fich Die Grenze beider, ähnlich wie ſchon bei David, oft 
in Unmerflichfeit verlor. Um fo fejter aber ward der Grund, welchen 
fie und fie zuerft für die Befähigung des Deutichen zum philofophifchen 
Ausprud legten: ihr Ringen, auch das Tieffte treffend und klar, auch das 
Abgezogenfte weutsch zu Tagen, ift Schon Luther und Sebaftian Frand, und 
noch der Philofophie des neunzehnten Jahrhunderts ift jo die Myſtik des 
vierzehnten zu Gut gekommen: ein Verdienſt, das man unverfürzt muß 
gelten Laffen, das felbft durch die Einführung manches unhochdeutſchen 
Wortes, die Wirkung Kölnifchen Einfluffes, kaum gefchmälert wird; fonft 
jedoch follte, gefährlich wie jeder Umschlag zwifchen Gegenfägen ift, auch 
bier die Irrung und das Aergerniß nicht fehlen. Gleich Meijter Edard, 
der zuerft in Straßburg, vielleicht feinem Geburtsorte, dann bis zu feis 
nem Tod (er ftarb fchon vor 1329) in Köln gelebt und gepredigt. hat, 
gleich dieſer Hauptanfänger und Leiter der neuen Zeit ward durch Ver— 
lodung älterer Irrlehren und mehr noch von dem Fluge der eigenen 
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Bernunft in pantheiftiiche Keterei entführt: die Kirche mußte, nicht ohne 
Fug, fiber eine ganze Reihe feiner Säge das Berdammungsurtheil Sprechen, 
und es erfcheint wie eine Furcht und Flucht vor diefem Urtheil, daß feine 
Predigten, fo groß deren Zahl auch ift, und feine Abhandlungen fich nirs 
gend vollftändiger geſammelt, fondern ftet8 nur bie und da zerjtreut, 
manche feiner Schriften aber fich gänzlich nicht mehr finden. Noch jtren- 
ger hat das Schidjal der Unterdrüdung um der Kirche willen oder durch 
die Kirche die Schriften feiner Schüler und zugleich derer Schriften ge- 
troffen, die, wenn auch in Einzelheiten feine Gegner, doch im Ganzen 
und Wefentlichen die Religionsphilofophie jo trieben wie er: da find wohl 
der Namen genug, die Predigten felbjt aber und die Abhandlungen öfter 
nur in ausgezogenen Bruchjtücden erhalten. Seine Schule war groß, und 
groß auch deren Zahl, die feine Yehre und die überhaupt die myſtiſche 
Negung aus der Yaienmwelt erwedt. Es fam über diefe ein Drang 
nad dem allgemeinen Prieftertyume und über die Ungelehrten ein Drang 
nach der Weisheit, die höher ift als Gelehrſamkeit. Zumal die Frauen» 
Höfter ftanden dem Einfluffe ver Myſtiker und ftanden der Predigt und 
dem erbaulichen Bortrag verfelben über die Zifchzeit offen; zu geiftlicher 
Frauen und der Laien Gebrauch mehrten fich im neuen Sinn die fchrift- 
lich aufgezeichneten Gebete; gerne griff, wer bloß Deutſch verftand, nach 
deutschen Büchern über Dinge ded Glaubens, unbeirrt durch den Wider- 
fpruch hochmüthiger oder fürchtenver Geijtlichen, und vielfach wurden grö- 
Bere und Heinere Sammlungen angelegt von einzelnen Stücen, oft bloßen 
Sprücden der Kirchenväter und älterer Theologen, namentlich aber der 
Moftiter von dem Meifterbifchef Albrecht an bis auf Edard und die Sei- 
nen. Und auch in ganz felbitjtändiger Weife betheiligten fich die Laien 
fchriftftelleriich an der Myſtik: troß jenem Anfchluß aber an die Schule 
Eckards. Die wenigjtens, von denen einzig Schriften vor uns liegen, bie 
Laien aus dem geheimnißvollen Bund der Gottesfreunde, mochten 
fih wohl in Lehre und Leben, vielleicht mit ausgefprochener Feindſchaft, 
vielleicht mit Verfehrtheiten ver Schwärmerei, von ber herrſchenden Kirche 
fonvern, aber des geoffenbarten Glaubensgrundes überhoben fie fich nicht: 
fie waren etwa deutſche Walvenfer, aber eben bewegen, zu denen man 
doch Edard ftellen darf, feine Brüder des freien Geiſtes; Zeugniß deſſen 
auch die Stellung, welche diejenigen Geiftlichen, die in näherer Beziehung 
zu den Gottesfreunden ftanden, gegenüber dem Glauben und der Kirche 
eingenommen, die Möglichkeit, die fie gefunden haben, mit der Myſtik 
doch beim Glauben, ja jelbjt in der Kirche zu verharren. So vor Allen 
Sohannes Tauler von Straßburg, Predigermöndh dafelbft, geb. 1290, 
geft. 1361, den der Zug der Zeit und in Straßburg und Köln das Leben 
mit Edarb und mit dejfen Schülern der Myſtik zugeführt, auf ven Weg 
zur Wiedergeburt aber, wie er felbjt das erzählt, erit jener Gottesfreund 
von Baſel geleitet hatte, in feinen Predigten wie feinen Erbauungsſchrif⸗ 
ten (die größte und vorzüglichite unter diefen die Nachfolge des armen 
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Lebens EChrifti) eindringlich und erwärmend durch fchlichte Milde, und 
fihtbar Schon durch die keuſche Sittlichkeit feiner Seele, ein ihm von Nico- 
(aus mit gerettetes Gut, verhindert, ven Folgerichtigfeiten der Myſtik bis 
auf das Aeußerſte nachzugehn; Ausgaben jchon in der Zeit des beginnen» 
den Buchoruds haben fein Anfehen von der alten auf die neue Kirche 
fortgeerbt. Tauler zunächſt Heinrich ver Seufe over Suſo, eigent- 
(ih Heinrich vom Berg, mit feinem Geheimnamen aber Amandus gehei- 
gen, geboren im Hegau zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts, Dominis 
caner zu Conftanz, dann zu Ulm, und bier geftorben 1365, ſchwärmeriſch 
in feiner Andacht, überfchwänglich in Bildern der Phantafie und den Er- 
güffen der Empfindung, dichteriicher als Tauler, ein Minnefinger in Profa 
und auf geiftlichem Gebiete, doch minder tief, mehr erregend als erbauen, 
ver Bewunderung voll gegen Edard, ver in Köln auch fein Meifter ge- 
wejen, aber unverlodt von defjen Irrungen; fein Hauptwerk, das Bud 
von der ewigen Weisheit, in der Gefprächsform vielleicht dem Lu— 
cidarius machgebilvet, ift lange und viel fat abergläubifch verehrt worden 
und bat, wie e8 fcheint, noch im Jahrhundert darauf den Grund einer 
myſtiſchen Verbrüderung hergegeben. Gleichzeitig noch Andere, die aber 
namenlos find oder wie Heinrich von Nördlingen nur nennenswerth 
als weiterer Beleg neben Edard und Tauler und Suſo für den BVerfehr 
diefer Mpftifer mit frommen Frauen und den Verkehr durch Briefe. Halb 
nur genannt, bezeichnet nämlich als ein Priefter im Deutfchordenshaufe 
zu Frankfurt, ift der DVerfafjer eines nun jchon feit Jahrhunderten viel- 
gelefenen und aus der deutjchen auch in andere Sprachen übergegangenen 
Buches, das fich felbjt ven Frankfurter, das aber Yuther, im 9. 1516 
fein erfter Herausgeber, Eyn Deutſch Theologia betitelt hat: mit Kunft, 
mit Ernft, mit Tiefe, im ausgefprochenen Gegenjage ver warhaften ge» 
rechten gotesfrunde gegen die ungerechten valſchen frien geifte ent« 
widelt e8 ven Kern der gläubigen Myſtik, die Yehre von der Gottwerbung 
des Menjchen; es mag erjt nach Tauler gefchrieben fein, ficherlich aber, 
da weiterhin der Name der Gottesfreunde erlifcht, noch im vierzehnten 
Jahrhundert. Und noch Andere viel umd, wie es fcheint, die Prediger 
alle ergriff anjetst ver übermächtige neue Zug und ließ auch folchen, denen 
die Myſtik jelber fremd blieb, doch einen obenhin gehenden Schimmer der 
myſtiſchen Anfchauungs» und Darftellungsweife zu eigen werden; bezeich- 
nend für dieſe ift der immer mehr erjtarrende Gebrauch, den Stoff ver 
Predigt oder Abhandlung unter eine zufammenhangende Reihe von Bild: 
lichkeiten, die aus der Schrift, öfter noch frei aus der Natur oder dem 
Menfchenleben gewählt find, zu vertheilen. So reich und mannigfaltig 
nach alle dem die literarifche Blüthe der Myſtik im vierzehnten Jahrhun— 
dert gewejen, in funfzehnten trat fie wiederum und trat fait alle geiftliche 
Proja überhaupt zurüd. Dazu wirkten der Urjachen mehrere: die noch 
zulett aufs neu erſchwerte Laſt der kirchlichen Verdumpfung, mit welcher 
auch die lateiniſche Predigt wieder das Uebergewicht und der Gebraud, 
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bie geiftliche Rede mit würdelos ungeiftlichen Gefchichten, mit Schwänfen 
und Fabeln zu verzieren, Pla gewann; dem gegenüber, veranlaßt durch 
die huffitifche Bewegung und die zunehmende Verbreitung deutſcher Bibeln, 
ein reinerer Bibelglaube, welchem die fehlichte Andacht eines Thomas von 
Kempen mehr zufagte als myſtiſche Ueberfchwänglichkeit; vornehmlich aber 
jene mehr claffische als biblische, mehr allgemein menjchliche als chriftliche 
Moralphilofophie, die im Geleite der humaniftiichen Studien auch) 
nach Deutfchland kam und bier ſowohl durch Ueberfegungen, wie des Boe- 
thius und Cicero's von den Pflichten, eingänglich gemacht, als durch 
frei gefchaffene Werke vertreten wurde. Ganz jedoch wurden die Nach 
wirfungen der Myſtik nicht ausgelöfcht: noch blieb in Predigt und Ab- 
handlung jener. Hang zu verjtüdter Allegorie, der im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert aufgefommen. Und Einer zum minveften wußte diefelbe bei allem 
Ungefchmade jo gemüthvoll, fo freien Sinnes, mit fo eindringlicher An- 
wendbarkeit auf die fittliche Bethätigung zu brauchen, daß in ihm ein 
noch älterer, als die Myſtiker waren, noch einmal Bruder Berthold wie- 
verflang, daß er nicht umfonft an das Ende des ganzen Zeitalters und 
dicht vor den Beginn der Kirchenbefferung gejegt war, Johannes Gei- 
(er von KRaifersberg, fo zubenannt nach einem Ort im Eljaß, wo 
er im 9. 1445 geboren worden, Priefter, Doctor der Theologie und auch 
in der claſſiſchen Literatur bewandert, Lehrer der hohen Schulen zu Freie 
burg und zu Bafel, dann 32 Jahre lang bis an feinen Tod im 3. 1510 
Prediger zu Straßburg. Seine Kanzelvevden (er war in ber Pflege des 
Amtes unermüdlich und fruchtbar, wie leichtlich niemand ſonſt) gehörten 
meift veihenweife zufammen und ftellten in jolcher Verbindung das Ganze 
eines Lehrbuchs dar; die Grundlage dazu gaben gelegentlich auch die Werke 
Anderer, und jogar ungeiftliche, untirchliche Werke, wie in den Jahren 
1498 und 1499 das Narrenjchiff feines Freundes Sebajtian Brant. 
Selbſt herausgegeben hat er von all feinen Arbeiten feine; die Auffafjung 
in Schrift und Drud geſchah durch Andere, oft zuerſt in lateinischer 
Sprache, jo daß z. B. die Predigten über das Narrenfchiff hieraus zurüc 
zu überjegen waren, Das verkürzt zwar überall die echteigene Gewähr- 
ichaft Geiler’s; auch jo aber ift, nah und vertraut wie er es liebt an das 
Leben heranzutreten, in feinen Büchern eine der reichjten und eine noch 
unerjchöpfte Fundgrube aufgethan für die Kenntniß der Vollsſprache, der 
Bolksfitte, des Vollsglaubens und Aberglaubens, 





17. Die Anfänge der dramatiſchen Dichtung. 
3. W. Scharfer. 


Eine dramatiſche Boefie hatte fich in den Jahrhunderten, welche 
bie Reformation vorbereiteten, noch nicht ausbilden können; das ganze 
Mittelalter hatte, ftreng genommen, fein Drama. Was darauf Bezug 
bat, gehört mehr in die Gefchichte des gotteödienftlichen Eultus und ber 
Sitte, als in die der Poeſie. Immerhin find es die Anfänge fcenifcher 
Darftellungen, an denen ſich am Schluß des Mittelalters das Volk leb— 
haft betheiligte. Würde man weiter zurüd gehen und auch die erften 
Spuren von Schaufpielfunft dahin rechnen, jo könnte man deren 
ſchon in den erften Jahrhunderten nachweifen, indem das Bolt einen Poffen- 
reißer, der e8 durch PBantomimen und Berfleivungen beluftigte, nie ent- 
behren konnte. Wir wiſſen 3. B., daß zur Zeit Karls des Großen den 
fahrenden Luftigmachern bei Xeibesitrafe verboten war, ein Prieſter- oder 
Mönchskleid anzulegen, daß im zehnten Jahrhundert Mönche in Flandern 
die Sage vom Wolf und Fuchs pantomimifch darftellten. Im Parcival 
ift die Rede von der bunten Tracht der Yuftigmacher. Dies alles hat 
jevoch mit dem eigentlichen Drama wenig oder gar nichts zu fchaffen und 
beweift nur, daß im Menfchen ver Trieb liegt, das Leben nachzuahmen 
und am Bilde fich zu erfreuen. Näher fteht vem Drama vie mit der 
Zeit der Kreuzzüge allgemeiner werdende Sitte, beim Gottesvienfte ar 
hohen Feten dem Bolfe die in ver Bibel erzählte Handlung durch dra= 
matifchen Vortrag zu größerer Anjchaulichkeit zu bringen. 

In der kirchlichen Liturgie liegt etwas Dramatiſches. Am ftärkften 
tritt dies in der Pafjtonsgefchichte hervor, wo bie enangelifche Gefchichte 
mehrere Perjonen redend einführt. Bei Vertheilung des Textes an meh» 
vere Priejter entjtand eine bramatifche Abwechjelung, indem einer den zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Reben ftehenden erzählenden Text las. Solch ein 
feierlicher Vortrag von dem Leiden und der Auferftehung des Herrn fand 
am Gharfreitag und in der Ofternacht in ver Kirche ftatt. Bildliche Dar: 
ftellung der Rreuzigung, Grablegung und Auferftehung warb häufig zu 
Hülfe genommen. Diefe Darjtellungen nannte man in Italien My» 
jterien, vielleicht mit einer Nebenbeziehung auf das Wort Minifte- 
rien oder gottesdienftliche Handlungen, das deutſche Bolt nannte fie 
furzweg Spiele. 

Bald fanden die Geiftlichen an ihren Aufführungen ſolches Wohlge- 
fallen, daß fie ven Text für den dramatifchen Vortrag freier zu bearbeiten 
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anfingen. Sie traten nach und nach aus dem neuteftamentlichen Gebiete 
heraus und geftalteten auch Erzählungen des alten Teftaments und Legenden 
dramatifch um. Lange Zeit hielt man fich an die lateiniſche Sprache. Doch 
dem Bolfe zu Liebe lieh man allmählich fich jo weit herab, deutſche 
Zwifchenfpiele einzuschalten. Um 1300 wurden die Stüde ganz deutſch. 

Weil überall die fcenifchen Daritellungen ver heiligen Geſchichte fich 
von ihrem Firchlichen Zwecke mehr und mehr entfernten, fo eiferten Päpfte 
und Kirchenverfammlungen twieverholt dagegen; aber das Volk lieh fie 
fih nicht wieder nehmen; fie wurden nur noch immer ausgelaffener, Die 
Laien betheiligten fich mehr und mehr bei ven öffentlichen Aufführungen 
und liebten es befonders, in Teufelsverkleidung einen großen Chor zit bil 
den. Die Kirche ward für ein fo maffenhaftes Schaugepränge zu Hein; 
man fpielte daher auf dem Kirchhofe oder ven öffentlichen Plätzen ber 
Stadt. Schon im vierzehnten Jahrhundert nahmen dieſe Spiele oft meb- 
rere Tage binter einander hin, und 2 —300 Berfonen waren dabei bes 
fchäftigt. Die Aufführung geſchah auf einem großen Gerüft, das brei 
Abtheilungen übereinander hatte, Hölle, Himmel und mitten zwifchen die— 
jen die Erde. Auf Leitern ftiegen die mitipielenden Perſonen, je nachdem 
e8 die Handlung erforderte, von der einen Bühne zur andern. 

So viel Zeugniffe auch von Zeitgenoffen über die Aufführung folcher 
geiftlihen Stüde aufbewahrt find, jo daß man annehmen muß, es: jeien 
dergleichen, zumal der Diter» und Paffionsfpiele, fogar auf den Dörfern 
fehr gewöhnlich geipielt worden, jo haben fich doch bisher nur ſehr wenige 
vollftändige Texte derſelben auffinden laffen. Auch mochte e8 des Auf 
fchreiben® nicht fehr bevürfen. Nur die ausgeführteren Partieen wurden 
vollftändig aufgefchrieben; fonft bezeichnete man nur ven Gang des Stücke 
und die Anfänge ver durch Tradition feititehenden Neven. Eines ber älte— 
jten ift das Myſterium von den Eugen und thörichten Jungfrauen, im 
welchem bie jäumigen Sungfrauen troß den Fürbitten der Maria und ber 
Heiligen zu ewiger Höllenpein verdammt werden. Die Aufführung dieſes 
Stüds zu Eifenach im Jahre 1322 erhielt eine befondere Bedeutung dadurch, 
daß der Markgraf Friedrich der Freudige davon fo tief erichüttert warb, 
daß er in Schwermuth ſank, zur der fih Schlaganfälle gefellten; er ftand 
vom Siechbette nicht wieder auf. Im den fpäteren Spielen mifcht fich 
mehr und mehr das Komiſche bei, das vornehmlich durch die Teufelsrolfen 
vertreten wird. In dem uns erhaltenen Difteripiele aus dem funfzehnten 
Jahrhundert ift der Uebergang zur Vollskomödie ſchon vollendet. Pilatus 
und Kaiphas erfcheinen mit großem Gefolge; Solvaten und Juden kom— 
men in Handgemenge; in der Hölle find eine Menge Teufel mit Seelen 
der Verdammten, welche Chriſtus nach feiner Auferftehung daraus bes 
freit. Dieſer Ausgelaffenheit der Myſterien machte ber religiöſe Ernit 
der Reformationgzeit ein Ende. Cine Abart derfelben hat fich hin und 
wieder in Fatholifchen Ländern des füplichen Deutichlands durch Tradi— 
tion erhalten. 
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Eine noch weit größere Anlage zur Volkskomödie hatten die Faſt— 
nachtsjpiele, welche feit 1400 in den größeren Städten beliebt wurden. 
Sie gingen aus der Carnevalsluft hervor, welche in der Verlegung des 
Herfömmlichen, der Umkehr der gewöhnlichen VBerhältniffe bejtand und da— 
ber einen Humor des Lebens in fich trug, welcher ver Keim zur eigent- 
lihen Komödie fein konnte. Nürnberg war der Hauptfig bes beutjchen 
Carnevals und daher auch des Faftnachtsfpield. Mit geringen Ausnah— 
men haben die auf uns gekommenen Faftnachtsjpiele Nürnberger Verfaſſer. 
Es find dramatifirte, d. h. in Dialog gekleivete Schwänfe. An Verwicke— 
lung und Imtrigue iſt nicht zu denken. Die befannteften Nürnberger 
Schwankvichter um vie Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, Hans Rofen- 
blut und Hans Folz, find zugleich die fruchtbarften Berfaffer von Faft- 
nachtsipielen. Unter dieſen find die von Folz fo geiftlos und roh, daß 
fie faum eine Ahnung von dramatifcher Behandlung verrathen. Dies ift 
jedoch jchon der Fall bei Hans Sachs, deſſen Faftnachtsjpiele, z. B. 
vom Narrenichneiven, vom Zeufel, der ein altes Weib zur Ehe nahm, 
vom Weib im Brunnen, von demjelben Humor eingegeben find, der feine 
Schwänte belebt. Im feinen fogenannten Tragddien und Komödien 
— er jchied diefe Benennungen nur, je nachdem der Ausgang mehr oder 
minder traurig war — geht er über die ihm gezogenen Grenzen hinaus 
und verfucht fich an ven beveutenderen Stoffen der Mythe und Gefchichte, 
für die ihm ver rechte Sinn und ber richtige Maßſtab mangelte. Seine 
Nachfolger reichten jedoch nicht über ihn hinaus, und felbft der gelehrte 
Jacob Ayrer, kaiſerlicher Notar und Gerichtsprocurator in Nürnberg, 
der gegen 1600 vichtete, lehnt fich nur an ihn an und fteht ihm an Fein- 
beit des Wites bedeutend nach. 

Außer diefen beiden dem Mittelalter entftammten Gattungen ber dra— 
matifchen Poeſie entitand kurz vor der Neformation noch eine dritte, welche 
man die Schultomödie nennen fann. Als mit der Wiederbelebung des 
Studiums der alten Spracen die Luftfpiele der römischen Dichter Plau— 
tus und Terentius in Aufnahme famen, ahmten bie gelehrten Latiniften, 
unter ihnen Reuchlin und Konrad Celtes, deren elegante Sprache, 
gleich wie die Profa eines Cicero und die Verfe ber römifchen Elegiker, 
mit großem Eifer nach und fanden unter den Gelehrten viele Nachfolger. 
Studenten und Schüler brachten ſolche Stüde zur Aufführung, felbft die 
Fürften jaben häufig den Vorftellungen zu. Es konnte nicht lange aus« 
bleiben, daß man die lateinifchen Komödien ins Deutfche überfegte, damit 
die der alten Sprache unfundigen Bürger an den öffentlichen Aufführun- 
gen Theil nehmen fünnten. Aus der Vergleichung folcher Ueberfegungen 
mit dem lateinijchen Original fieht man am beften, wie weit noch bie 
Ausbildung der deutichen Dichterfprache hinter der kunftvollen lateinischen 
Form, die man auf gelehrtem Wege angelernt hatte, zurückſtand. 

Die Stüde waren meiftens von Predigern und Lehrern an den Schu- 


len abgefaßt. VBorzugsweife wurben biblifche Erzählungen zu den drama— 
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tifchen Bearbeitungen gewählt, fo daß die Schulkomödien an die Stelle 
der Myſterien traten. Auch in ihnen zeigt ſich ein ähnlicher Webergang 
von dem einfachen Zufchnitt der älteren Stüde zu immer größerem Schau- 
gepränge. Der Saul des Matthias Holzwart z. B. warb um 
1600 zu Gabel in Böhmen von 100 redenden und 500 ftummen Perjo- 
nen aufgeführt. Mehrere diefer Stüde zogen auch die Bewegungen ber 
Reformationgzeit in den Kreis dramatifcher Darftellung. Martin Rind» 
bart, ver befannte Verfaffer des FKirchenlieves „Nun danfet Alle Gott,‘ 
welcher im Beginn des folgenden Jahrhunderts dichtete, verfaßte zu Yuther’s 
Berherrlihung das Drama der eislebifhe hriftliche Ritter und 
einen Thomas Münger, der mit einem Ballet von Prieftern, Luther 
an der Spiße, fchließt. Ueberhaupt erkennt man das Band, das die Ge— 
(ehrtenpoefie mit dem Volksmäßigen verbindet, noch darin, daß das komi— 
ſche Element jelbjt in ven religiöfen Stüden nicht ausgejchlojfen wird; 
fomische Scenen im Ton der Faftnachtsfpiele find häufig ſelbſt den bibli- 
chen Darftellungen angehängt. Ebenjo wenig fand bei ven Aufführungen 
eine Abjonderung ftatt. Aus Gelehrten und gewerbtreibenden Bürgern 
bilveten fich Vereine für die öffentliche Aufführung, und felbit Theologen 
bielten es für vereinbar mit ihrer Würde. Damals fiel es der proteftan- 
tifchen Geiftlichfeit noch nicht ein, gegen das Schaufpiel zu eifern; an 
hohen Kirchenfeften fchien vielmehr die Aufführung eines Stüds von bibli» 
ſchem Inhalt die Andacht des Volks nur zu erhöhen. Gegen 1600 wurde 
auch das deutſche Drama, gleich wie früher das lateinische, zur Verſchö— 
nerung der Hoffefte gebraucht. Nicolaus Roth führte, um nur ein 
Beifpiel zu erwähnen, das Stüd von dem Grafen von Gleichen 
1591 zur Hochzeit des Herzogs Friedrich Wilhelm von Sachen auf. 

In demjelben Maße, als die Schauluft und die allgemeine Theil 
nahme ftieg, verlangte man auch außer dem größeren Bomp einen an— 
ziehenderen Inhalt. Daher ift es erflärlich, daß die fogenannten „Eng> 
lifhen Komödianten,“ welche jeit 1590 die meiften Theile Deutſch— 
lands durchzogen, überall mit dem größten Beifall aufgenommen wurden, 
Es kann wohl nicht mehr bezweifelt werden, daß fie anfangs ihre Stüde 
in englifher Sprache aufführen. Durch eine kurze Expofition ver 
Handlung und durch die gewandte Darjtellung felbft mußte dem Verſtänd— 
niß für die der Sprache unfundigen Zufchauer nachgeholfen werben, Ein 
. Theil ihrer Stücde erſchien feit 1620 in veutjchen, größtentheils jchlechten 
Ueberfegungen. Im manchen diefer Stüde wird man an die hohe Aus» 
bildung erinnert, welche die englifche Bühne zur Zeit der Königin Elifa- 
beth erreicht hatte; einige ihrer Sujets findet man bei Shafjpeare wieder. 
Die Rückwirkung auf die deutfche Bühne blieb nicht aus, zumal da die 
beutfchen Fürften die englifchen Komödianten fehr begünftigten. Erſt jet 
lernte man einfehen, worauf e8 bei der dramatiſchen Darftellung vornehm- 
ih anfomme. Aus dem einförmigen, fchleppenden Gang ber deutjchen 
Schulfomödie wird man in eine lebenvollere Welt verfegt. Raſch wechjelt 
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bie Handlung, Ernſt und Scherz löfen fich ab; der Narr oder Pidelhering, 
jpäter „Hanswurft” genannt, ein Wort, das ſchon Luther kennt, erhält 
eine Hauptrolle und wird ftehende Perfon in der Komödie. Im den feit 
1600 erjchienenen Stücden bemerkt man die Veränderung des Gejchmads, 
Selbjt ver Nürnberger Ayrer verläßt die Manier des Hand Sachs und 
: verfaßt Stüde in „englifcher Manier. Zwei feiner Komödien find nach 
benjelben englifchen Stüden bearbeitet, welche Shaffpeare in feinem „Sturm“ 
und „Biel Lärmen um nichts‘ benutzte. Herzog Heinrich Julius von 
Braunſchweig, wegen feiner Gelehrſamkeit gefeiert und mehr noch 
wegen jeines hochjtrebenden Geiftes einer der achtungswerthejten Fürften 
feiner Zeit, gründete eine Art Hoftheater und ſchrieb mehrere Luſtſpiele, 
bei denen englifche Bühnenftüde zum Mufter dienten. Georg Mauri— 
cius, ein durch theologiſche Gelehrſamkeit berühmter Profeffor zu Witten- 
berg, ſpäter zu Nürnberg, fühlte fich noch in jeinem Alter zur Abfaffung 
von Komödien ähnlicher Art angeregt, unter denen fich auch die Behand- 
lung eines romantifchen Stoffs, die Komödie vom Grafen Walther 
und Grijeldis, findet. Diefe drei Namen find zugleich ein Beweis, 
daß Fürften, Gelehrte und Vollsdichter noch auf einem und bemfelben 
Wege zufammengingen, und diefer Weg war der einzige, auf welchem wir 
unter günjtigeren äußeren VBerhältniffen zu einem nationalen Drama hät: 
ten gelangen mögen, Denn wie viel auch probucirt worden war, e8 waren 
doch nur die eriten Schritte; die höheren Anforderungen, die man an die 
bramatifche Dichtung zu ftellen hat, waren noch unbefriedigt geblieben. 
Dazu waren Sprache und Berstunft in allen diefen Verfuchen in einem 
verwabrlojten Zuftande. Der Sinn für Wohlklang und Bersmeffung war 
völlig verloren gegangen. Zwar hatte fchon im Jahre 1535 Paul Reb— 
hun, Rector zu Zwidau in Sachen, in feinen Dramen Sujanna und 
ochzeit zu Hana eine regelmäßige Sylbenmefjung nach Längen und 
en mit Unterjcheidung jambifcher und trochäifcher Verſe verfucht und 

zu den Chören Odenſtrophen in mannigfachen Rhythmen angewandt; 
allein fein Beiſpiel war ohne Nachfolge geblieben, und erſt ein Jahr: 
* nah ihm ward, was er gewollt, von Anderen glücklich durch— 
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18. Das deutſche Bollslied gegen das Ende des Mittelalters. 
6. 6. Gervinus. 


Diejenige Art von Bolfsgefang, welche in der englifchen Volkspoefie 
den Kern bildet, Balladen und Romanzen, die fich an hiſtoriſche Berfonen 
oder Begebenheiten anlehnen, fam in Deutfchland jo wenig zu einer gro— 
Ben Höhe, wie in der Zeit des Minnegefangs das politifche Lied, wenn 
wir die franzöfifche Dichtung vergleichen. Man war bei uns viel zu aus- 
Schließlich auf den allgemeinen Zuftand der Gefellichaft gerichtet und auf 
die moralifche Reformation des Volfs, als daß man dem Thatlächlichen, 
den Handlungen viele Achtjamfeit hätte ſchenken können, wären fie auch 
bedeutender gewefen, al® fie waren. Die Gegenftände ver größern Deffent- 
fichfeit waren von folcher Natur, daß fie fogleich in der poetifchen Be— 
handlung zur Satire wurden: fie waren zu groß für den Umfang eines 
Liedes, fie waren mehr Berhältniffe als Begebenheiten und entzogen fich 
daher der Erzählung. In den engeren Verhältniffen der einzelnen Stämme 
und Städte gab es allerdings bier und da eine Begebenheit, vie fich für 
eine Romanze eignete; allein vergleichen entjtand und verfcholl, ohne in 
Deutfchland allgemein zu werden. Für den Heißfporn Perch intereffirte 
fih in England wohl jeder; aber wenn der Hamburger fein Lieb vom 
Stürzebecher, der Dithmarje vom Wieben Peter und der Breisgauer von 
dem Lindenjchmidt fang, was mochte fich einer um den Andern viel küm— 
mern? So war ed auch gerade mit den Gefängen, die aus den alten 
Sagen und Romanen ind Volks- oder Meifterlied übergingen. Man wollte 
diefe Dinge wohl noch lefen; im Volksbuch, auch im gereimten Schwanf 
ließ man fie fich gefallen; aber die alten Sachen von Arthur zu fingen, 
fonnte doch auch für die damalige Stimmung des beutichen Volks gar 
nicht paffen: wir überließen ihn bis auf ſchwache Verſuche an feine Hei« 
mat, wo feine Gefchichten noch lange in Romanzen fortlebten, fowie wir 
unfere alte Volksſage felbjt den dänifchen Heldenliedern anheimgaben oder 
im Süden in meifterfängerlichen Auszügen ausjterben ließen. Die alte 
Nitterpoefie und Nitterfitte ward von einem Kaifer felbit noch einmal 
empfohlen und cultivirt; allein man verfchmähte jett, was nicht die ein» 
fältigjte Natur athmete, in der Dichtung, und was nicht Menfchlichkeit 
und gleiche Geltung begünftigt, im Verkehr. Mit einer wahren BVirtuofi- 
tät griff man taftmäßig nach Allem, was das Intereſſe, die Gefühle, den 
Geſchmack der Gegenwart förderte und unterjtüßte, und ließ das Feind» 
liche liegen. Das jittliche Bebürfniß war in dem Mittelftande und den 
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unteren Claffen ungemein groß; dahin bezog man Alles, und dahin auch 
die Poefie. 

Wir haben hier eine Zeit, wo fich Kriegsftand und idylliſcher Friede 
mit einander berühren, und wo neben ver großen äußern Thätigfeit der 
Nation zugleich eine tiefe innere Verſenkung fichtbar ift, und diefe zwar 
in den untern Schichten des Volks. Diefe Innerlichkeit der ganzen Bil 
bung Deutjchlands bejtätigt die Gefchichte ver Dichtung vollkommen. 

Das voltsthümliche Liebeslied trägt noch eine Menge Spuren des 
Minnelieds an ſich; es ftrebt noch die alte Reinheit vejjelben zu bewahren 
und hält noch ganz denfelben Strich, wie das Minnelied. Die ganze Länge 
bes Rheins, die Schweiz, Schwaben und Franken, Bayern, Tyrol und 
Deiterreich haben das Eine und das Andere fo gut wie ausfchließend ge— 
pflegt. Noch ift die liebe Sommerzeit, der Mai, die Vögel, der Wal, 
ber Anger, die Blumen und ber Thau ein Lieblingsthema auch biejer 
Lyrik; noch jcheut man fich der Geliebten Namen zu nennen und bezeich- 
net fie höchitens mit dem Anfangsbuchitaben, noch benennt man jie mit 
dem vornehmen Schmeichelnamen einer Kaiferin; noch klagt man über ver- 
lorenen Dienft und über die Klaffer, wie einft über die falfchen Merker. 

Freilich konnten diefe alten Reminiscenzen nicht lange in die Augen 
fallen in der Dichtung einer Zeit, die unter ganz neuen Verhältniffen von 
einer ganz verjchiedenen Elaffe von Menjchen ausging. Es war ja nicht 
eine einzige Claſſe mit einer einzigen Thätigfeit und Beichäftigung, die 
durch eben diefe ganz einerlei Geiftesrichtung annahm, wie in der Ritter— 
zeit, fondern Menfchen aus allen Ständen, von allen Farben, von jedem 
benfbaren Gewerbe gaben fich der Liederdichtung hin. Zum Theil feſſelte 
fie nicht einmal eine Heimat; wie follte fie ein einziger Gegenftand der Liebe 
oder gar eine im Stillen angebetete Herrin ihre Gedanken gefeffelt haben. 
Ein Bettler, der nichts zu verlieren, nur zu gewinnen hat; ein flotter 
Reiter, der ven Tag genießen will, da er nicht weiß, ob ihn morgen ber 
fühle Rafen nicht dedt; ein armer „Schwartenhals,” ver für eine böſe 
Nacht in der Wirthsſcheune fih morgens an ber Taſche eines reichen 
Kaufmannsſohns auf der Heerjtraße erholt; ein wilder Landsknecht, der 
die Welt durchfährt und der, wenn er auch fonft nichts fürchtet, doch 
gegen die Kugeln der Feinde feine Wehr hat; ein Handwerksburſche, der 
bente liegt und morgen wandert, heute liebt und morgen eine andere; ein 
Jäger, der kindlich im Glücke und blutig in der Leidenschaft fein kann; 
ein fahrender Schüler, der über ven Teufel Gewalt hat und der damals 
ber Glücksritter iſt, wie einjt der abenteuernde Ritter, der heute fein 
Abendbrod bei der Bauerfrau und morgen fein Heil bei der Königin fucht: 
wie andere Lieder mußten bie fingen, als die Nittersleute, wie andere Lies 
beslieder ſchon darum, weil fie auch andere Lieder zu fingen hatten. Alles 
war bei ihnen Leben, Alles Lebenpigfeit und Sinnlichkeit. Sie waren 
jelbjt in aller Fremde herumgefahren; in die Heimat z0g fie höchſtens ein 
faßlicher Gegenftand der Neigung zurüd, der in der Ferne die Leidenſchaft 
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nährte und fpannte; ſtets riß fie die Welt und die Wirklichkeit hin, und 
Wirklichkeit ınufßte haben, was auch in der Ferne ihre träumende Einbil- 
dungskraft befchäftigen ſollte. Sie konnten ihr Seelenteben nicht in Muße 
und Einſamkeit pflegen, fondern fie trugen ihre Empfindungen mit in ben 
Strudel einer mannigfach und gewaltig bewegten Welt. Man darf es 
wohl jagen, die Volkslieder der beften Zeit, die fich der meijterfängerifchen 
Form ganz entzogen, behandeln vielleicht niemals einen unpoetifchen Gegen» 
ftand, und die Uebereinftimmung zwifchen Form und Inhalt, die Mifchung 
von indivipneller Wahrheit und ideeller Allgemeinheit ift meift jo glücklich, 
daß man fich wohl erklärt, warum man immer fo großen Werth darauf 
gelegt hat. 

Gewiß trug zu diefen Eigenfchaften des Volksliedes fein Entftehen in 
den bezeichneten Claſſen nicht wenig bei. Was mit aller Anftrengung der 
Mönche, der Nitter, der anfäffigen Handwerker und Gelehrten die Dich» 
tung nicht im Klofter, nicht in der Frauengefellfchaft, nicht in der Stube 
erlangen konnte, das fiel ihr in der Ungebunvenheit unter allen Claſſen 
des niederen Volfes von felbjt zu. Die Freiheit, die Zwanglofigfeit, ja 
ſelbſt die völlige anarchifche Zügellofigkeit ſchlug ihr im erften Augenblid 
biefer großen Revolution zur größten Zierde an; was ihr bie Heiligkeit 
des einen Standes und bie Sinnigfeit und der Adel des andern und 
der Ernft des dritten nicht geben fonnten, das gab ihr der Leichtjinn, 
bie Sinnlichkeit, die Derbheit und ber unverwüftliche Humor der untern 
Stände. 

Formell ift die lyriſche Dichtung ganz verändert. Im der Zeit bes 
Minnegefangs war die Empfindung mit objectiver Ruhe dargelegt und 
mit Befchaulichkeit beobachtet, ver Dichter fprach von feiner Empfindung : 
bier fpricht fie aus dem Dichter; fie ift von ihrem Gegenftande ganz er— 
füllt, heftig und tief davon bewegt; im diefer Heftigkeit fpannt fie fih an 
und ab, dauert nur auf Augenblide, jpringt von Ertrem zu Extrem, und 
fo wirft auch auf ven Leſer das Lied felbft; e8 vegt ihn die entſprechende 
Empfindung rudweife an mit Einer Wendung, Einem Anftoß und bringt 
auf diefe Weife Rührung oder Erfchütterung hervor. Dies ift das echtefte 
Merkmal jeder Iyrifchen Poefie, und fei e8, daß unfer Volkslied dieje 
Eigenfchaft nur in ferner Anlage oder vielleicht eher in einem übertriebe- 
nen Grade befikt, jo giebt fie ihm auch fo einen wirklichen und dauern» 
den Werth. Daher haben denn unfere fühneren Dichter und Kritiker den 
„teten Wurf” des Volksliedes erftrebt und vertheidigt. Alles ift voll 
Lücken und Sprüngen, Alles fnapp und wie zum Nachhelfen und zum 
Ausfüllen auffordernd, eine Reihe von Eindrücken für die Einbildungs- 
fraft, die der Nachhülfe des Verſtandes nicht bedürfen, ver jchönfte innere 
Zufammendang ohne genaue Logische Verknüpfung. Wir ftehen unter einem 
Gejchlechte von Naturföhnen, von Wanderern, Jägern und Kriegsfeuten, 
die nichts mit dem Buch, nichts mit dem Gedanken zu thun hatten, bie, 
was fie befangen, nicht gehört und gelefen, ſondern geſehen hatten, bie 
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mit unverborbenen ſcharfen Sinnen die Geheimmiffe der Natur und ber 
Menjchen ficher durchdringen oder errathen. Alles wirb voll Lebendigkeit; 
die Bäume ſprechen und warnen; die Blumen find perjönlich und wan— 
dern fogar. Die Anfchaulichkeit der Bilder verführt bis zur Keckheit. Es 
ift bier Alles Geficht, was in dem Minnelied mehr Erinnerung ift, Alles 
Gegenwart und Nähe, was dort Ferne und Vergangenheit. Wir leben 
mit, wir gewahren Alles: was “braucht man ung erjt Alles zu jagen? 
Wir fehen erjchütternde Erfolge: wozu bedarf's der langen Erzählung der 
nothiwendig vorausgegangenen Handlungen? Wir empfinden jchon unter 
der Erzählung: wozu jollte der Sänger feine eigenen Empfindungen erſt 
berzählen ? 

Diefelbe Sicherheit, wie in der formellen Behandlung, verräth das 
erotiiche Volkslied in unmittelbarer Kenntniß der jchlichten Natur des 
Menfchen. Wie anders lebte hier der Liebende in der Natur, als dort! 
Die Naturfreude im Minneliede fteht wie ein todter Schmud neben der 
Freude an ben Frauen; aber bier verfenkt fich ein gedanfenvolles Mädchen 
bis in lebende Unterredung mit der Hafeljtaude („Es wollt’ ein Mädchen 
brechen gehn‘‘), hier blüht treue Liebe im Vergißmeinnicht, und die Blu— 
menfprache beruht überhaupt nicht auf Convention, fondern auf alter echter 
Ueberlieferung im. Volke. Die Seligfeit der Liebe könnte fich Hier gar 
nicht mehr fo veflectirend mit der Sommerfreude vergleichen, ſondern fie 
vergißt über vem Einen alle Menfchen, über ver Einen alle Welt, und, 
abgeftoßen von den Menſchen, jucht fie die Natur, bie das Glüd des 
Menſchen nie ftört, immer erhöht. Sie brauchen es nicht zu jagen, dieſe 
Dichter, daß die fchöne Natur fie beglücdt, aber man begreift’8 und ſieht's; 
fie brauchen auch nicht die Schönheit der Geliebten zu befchreiben, ſon— 
dern wenn der Dichter das rothe Mündchen vermißt oder bejitt, und 
wenn ihm bie jchmeeweiße Hand gereicht oder geweigert wird, fo ermißt 
man leicht aus feiner Freude oder feinem Leide, wie werth und wie jchön 
ihm beides if. Die Frauen find auch hier fpärlich mit ihrer Gunft, und 
bie Liebenden quälen fich im langen Dienfte, allein fie lagen weit weni— 
ger als fie hoffen, und reden weit minder als fie handeln. Geheimniß 
und Zweifel ift auch bier mit ber Liebe gepaart, aber die Leivenjchaft 
ſelbſt iſt immer das Herrfchende, und das Beiwerk darf nie jo laut wer— 
den. Auch bier gewinnt nicht immer der Liebende, was er fucht; es ijt 
aber nicht die Grilfe ver Dame, die ihm wehrt, fondern er muß fort, er 
bat auch andere Pflichten, als die ihm die Liebe auflegt; Krieg und 
Wanderung zwingt ihn weg, und Angjt und Eiferfucht mifcht fich in den 
Schmerz der Trennung. Er möchte fo gern fein fröhliches Leben fort« 
führen; fo will es die Zeit nicht fügen: e8 muß gefchieden fein, der Mann 
joll die Fremde bauen; fie fegnen fi mit Gott von ganzer Seele und 
befehlen ſich einander ihren treuen Herzen. Er wünjcht vielleicht dem 
einen böjen Tag, ber das Scheiden und Meiden erdacht, und trabt auf 
aſchgrauem Roß über die Heide; umd fie hätte lieber Vater und Mutter 


152 Aeltere Literatur. 


fahren laſſen, um ven Herzliebiten zu behalten, und vergrämt fich fortan 
durch die ſchwere langweilige Trennungszeit in trauernder Pein und läſti— 
gen Gedanken, und fo jehr fie fich den Abſchied erfchweren und jelbft mit 
Erinnerung an den Tod fo fehauerlich machen, und jo fehr fie heimliches 
Leiden im ftillen Herzen üben, fo hoffen fie doch, wie es menschlich ift, 
auf die Zeit, die Rofen bringt, tröften ſich damit, daß lange Zeit nicht 
ewig ift, und verwundern fich über die Fröhlichkeit, die ihr Leid unter» 
bricht. Ob wohl etwas Wehmüthigeres, Rührenderes und tiefer Empfun- 
denes in der Welt eriftirt, als diefe Scheiveliever und ihre Melodieen? 

Die ſchmuckloſe Wahrheit viefer Lieder litt nicht, daß fich irgend 
etwas Chimärifches in ihnen anfette, wie in ber Nitterpoefie fo oft. ‘Die 
Liebenden find hier nicht zu Eriegerifchen Auszug, zu geiteigerter Tapfer— 
feit durch ihre Liebe geftimmt. Sie find auch nicht alle Einer Art, nicht 
alle Tugendhelden, nicht alle fo treu, daß der Gewanderte nach fieben 
Jahren feine Liebfte treu wieberfindet. Die fahrenden Leute ändern fich 
mit Wetter und Wind, und das macht auch die Weiber jo unſtät. Iſt 
nun dergleichen die Urjache ver Trennung, jo bricht fi wohl ein armer 
Getäufchter einmal das Herz; aber ein Anderer tröftet fich bald und dich— 
tet dem fchnippifchen Ding, das ihn hat gehen laffen, eine lange Naſe 
und einen burjtigen Gaumen an. Ein Anderer Hagt in Einem Athen, 
daß Seufzer feine Tage verzehren, und wünfcht ver Treuloſen zuleßt doch 
gutmüthig ein freundliches Lachen und Alles, was ihr Herz begehrt; und 
ein Dritter wünfcht der zu Verabſchiedenden fein Ave zur guten Nacht, und 
jein Trauern hat mit feiner Liebe ein Ende. So nedt fich hier die Liebe 
zwifchen dem Trauern, und die Sehnfuchtliever find von dem Schelmijch- 
jten unterbrochen. 

Die Lyrik diefer Zeit ift eine männliche Kunſt. Die Lieder drehen 
fich nicht allein um die Liebe. Auch in dem Weinliede herrjcht der unge— 
meine Reichtum an Metaphern und fcharffinnigen Bildern. Der Arme, 
der vom Zufall lebt, hat feinen Bund mit ihm noch enger als der Reiche; 
er traut auf das Glüd der Erde, achtet freien Muth höher als Gut und 
Habe; gleich gilt dem Sorglofen das römifche Reich, es fterb’ gleich heut 
oder morgen. Im einer Welt voll Erwerbfucht und Brodforgen gewinnt 
jo leicht die fröhliche Verſchwendung, in einer Welt voll ängjtliches, une 
fiheres Reichthums die Dürftigfeit der fahrenden Leute, die voll fröhliches 
Reichthums ift, der leichte Erwerb von Dieben, Bettlern und Bänkel⸗ 
fängern etwas Poetifched. Leichter Sinn bei dem wenigen Befite, leichter 
Troſt bei dem Nichtbefige, beim Weine ein luſtiges Verſetzen aus ver 
jammervollen Umgebung in eine glückliche Ideenwelt, ein Yügenmärchen, 
das fich die Phantafie vorgaufelt, das ward in vortrefflichen Liedern bes 
jungen, ſammt dem Glüde der Armuth, die nicht Steuer und Zehnten 
giebt, nicht Diebe und Räuber fcheut, nicht vom Betrügen und Borgen 
zu leiden bat. Die Jäger», die Studenten- und Handwerkslieder liegen 
uns der Zeit nach näher und find auch mehr unter uns lebendig geblie- 
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ben. Unter ven Handiwerfslievern find die allgemeinjten die Wanderliever, 
weil: die beiten, Bon den Ruhm-, Ehr- und WPreislievern der Zünfte 
bat: man mit Recht behauptet, daß fie fehr nach dem Leiften fchmeden und 
im Ganzen auf Einen Schlag gemacht find. 

Dei weiten die Michrzahl der Lieder, denen man ihr beftimmtes 
Alter im funfzehnten und im Anfange des fechzehnten Jahrhunderts an- 
weifen kann, jind in ihvem Inhalte feufcher und reiner, als die fpäteren. 
Die größere Rohheit zog in das Volkslied erjt in den Zeiten der Leiden- 
ſchaft, der Verwilderung, des Fanatismus, der Anarchie im jechzehnten 
Jahrhundert ein umd dauerte bi8 zu deren Ende im fiebenzehnten. Aus 
diejem Zeitraum giebt e8 eine ungeheure Anzahl von Lieverbüchern mit 
Miufikbegleitung, in denen man die Fortgänge des Liedes und feine Eins» 
wirkung auf das Kunſtlied der Gelehrten, fowie die Rückwirkung dieſes 
auf. jenes genau verfolgen fann. Der feinere Duft, die freiere Bewegung 
geht immer mehr verloren; das Regelloſe der Form wird wieder regel» 
rechter, Man will das Alte übertreffen und macht es ſtets fchlechter; 
man will die Sprünge vermeiden: man wird logifcher, verftändlicher, uns 
Iyrifcher, nüchterner und endlich proſaiſch; man fieht e8 den altbefannten 
Wendungen an, daß fie nicht mehr lebendig in der Seele liegen, fondern 
daß fie nachgeahmt find und geborgt. Es wird Alles demonftrirend und 
lehrhaft, ſogar das Weinlied, Alles anjpruchsvoll und prunfend, was fonjt 
ſchelmiſch und leichtfertig war; kurz Alles, was nachher die fchlefifchen 
Dichter charakterifirt, ift hier Schon volljtändig und etwas derb vorbereitet. 


19, Thierfage und Thierfabel, 


3, Grimm, 


Die Ihierfabel (Thierfage) gründet fich auf den ficheren und dauer- 
baften Boden jedweder epifchen Dichtung, auf unervenkliche, langhinges 
baltne, zähe Ueberlieferung, die mächtig genug war, fich in endloſe Fäden 
auszufpinnen und dieſe dem wechjelnvden Laufe der Zeiten anzufchmiegen. 
Gleich allem Epos, in nie ftill ftehendem Wachsthum, fett fie Ringe an, 
Stufen ihrer Entwidelung zu bezeichnen, und weiß fich nach Ort, Gegend 
und den veränderten Verhältniſſen menfchlicher Einrichtungen unermüdlich 
von neuem zu geftalten und wieder zu gebären. Unter günjtigem Luft— 
ftrich geveiht fie und gewinnt Formen; wo aber die Zeit ihrer Blüthe 
ungenugt verläuft, ftirbt fie allmählich aus und wird nur noch in brödel« 
hafter Vollsſage dahingetragen. Es ijt ebenſo wiverftrebend echte Thier- 
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fabeln zu erfinnen, als ein anderes epifches Gedicht. Alle Verſuche ſchei— 
tern, weil das Gelingen gebunden ift an einen unerfundenen und umners 
finobaren Stoff, über den die Yänge der Tradition gefommen fein muß, 
ihn zu weihen und feitigen. 

Nur darin unterjcheidet der Gegenftand der Thierfabeln fih von dem 
jedes übrigen Epos, daß diefer, wenn auch feine wirkliche Begebenheiten 
enthaltend, immer an fie grenzt und fich unauflösbear mit der wahren 
Geſchichte der Vorzeit vereinigt; die Thierfabel hingegen eine Unterlage 
empfangen bat, welcher die Möglichkeit der Wahrheit nothiwendig abgeht, 
durch den Glauben der Einbildungsfraft aber dennoch Bejtätigung und 
Sicherheit verliehen wird. Wie die Sprache leblofen Wefen ein Gejchlecht 
ertheilte, defjen fie in der Natursunfühig waren, jo hat die Poefie den 
Thieren Begebenheiten und eine Gejchichte anerfchaffen. Sobald wir ein- 
gelaffen find in das innere Gebiet der Fabel, beginnt der Zweifel an dem 
wirklichen Gefchehenfein ihrer Ereigniffe zu ſchwinden: wir fühlen uns fo 
von ihr angezogen und fortgeriffen, daß wir den auftretenden Thieren eine 
Theilnahme zuwenden, die wenig oder, nichts nachgiebt derjenigen, die une 
beim reinmenfchlihen Epos erfüllt; wir vergeffen, daß die handelnden Per- 
fonen Thiere find, wir muthen ihnen Pläne, Schidfale und Gefinmungen 
der Menfchen zu. Hierbei fommt in Betracht, daß Menjchen jelbjt in 
die Thierfabel verflochten werden und in ihre Handlung wejentlich ein— 
greifen, die an dem Umgang und ber Sprachfähigfeit der Thiere nicht 
den geringjten Anſtoß nehmen. Aus dieſen Cigenfchaften erwächlt ver 
Thierfabel ein befondrer, fogar dem übrigen Epos mangelnder Reiz, den 
ih in die innige Bermifchung des, menfchlichen mit dem thieriſchen Ele— 
ment fege. Die Thierfabel hat demzufolge zwei wefentliche Merkmale. 
Einmal fie muß die Thiere darftellen, als feien fie begabt mit inenfchlicher 
Vernunft und in alle Gewohnheiten und Zuftände unfers Lebens einge- 
weiht, jo daß ihre Aufführung gar nichts Befremdliches hat: die gemor— 
dete Henne wird auf einer Bahre mit Zetergejchrei vor den König getras 
gen, er beißt ihr das Todtenamt halten und eine Grabfchrift jegen; bie 
Menfchen ver Fabel ftehen nicht an, dem Wolf, der ihre Sprache redet, 
als er um Aufnahme ins Klofter bittet, die Tonſur zu gewähren; ver 
Bauer läßt fih mit dem Fuchs in fürmlichen Vertrag über feine Hühner 
ein und erfennt ven Löwen im Nechtsftreit mit Thieren als gemeinfchafte 
fihen Richter. Dann aber müfjen daneben die Eigenheiten der bejonderen 
thierifchen Natur ind Spiel gebracht und geltend gemacht werben. So 
fingt der Hahn auf Einem Fuße ftehend und die Augenliver ſchließend: 
ein ganz der Natur abgelaufchter Zug; jo bevient im Kampf mit dem 
Wolfe der Fuchs fich aller feiner natürlichen Liſten; jo wird bei der Katze 
die eingeprägte Neigung zu den Mäufen, bei dem Bären zum Honig uns 
entbehrlicher Hebel der Fabel, aus dem die eingreifenditen VBerwidelungen 
hervorgehen. Dieſer Vereinbarung ziveier in der Wirklichkeit widerftrei- 
tender Elemente kann die Thierfabel nicht entrathen. Wer Gejchichten er- 
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ſinnen wollte, in denen die Thiere fich bloß wie Menfchen gebärbeten, nur 
zufällig mit Thiernamen und Geftalt begabt wären, hätte ven Geijt der 
Babel eben jo verfehlt, wie wer darin’ Thiere getreu nach der Natur aufs 
zufaffen fuchte, ohne menfchliches Geſchick und ohne ven Menfchen abge- 
fehne Handlung; fehlte ven Thieren der Fabel ver menjchliche Beigeſchmack, 
fo würden fie albern, fehlte ihnen ver. thierifche, langweilig fein. Ein— 
leuchtend finden wir diefe Erforderniffe bewährt, wenn fich die Kunſt der 
Thierfabel bemächtigen will: der Künftler muß es verjtehen, ven Thieren 
ihr Eigenthümliches zu laffen und fie zugleich in die Menſchenähnlichkeit 
zu erheben; er muß, den thierifchen Leib beibehaltend, ihm dazu noch 
Gebärve, Stellung, leidenfchaftlihen Ausdruck des Menſchen zu ver- 
leihen wifjen. » 

Eben in diefer Nothwendigkeit bedingen fich andere Eigenfchaften ver 
epiichen Thierfabel. Das bloße Märchen fann ganz todte Gegenftände, 
wie Stühle, Bänke, Kohlen, hanvelnd und revend einführen; aus jener 
müfjen fie gefchieven bleiben, weil ihnen alle natürliche Lebensthätigkeit, 
bie ihr beizumifchen wäre, abgeht. ‚Pflanzen, Bäume, deren Leben wies 
berum fich zu unmerfbar äußert, als daß fie wirkſam fein könnten, taugen 
ihr ebenfowenig. Selbſt zwiichen den Thieren muß ein beveutender Un— 
terſchied eintreten. Vorerſt fcheinen die Heinen Thiere für die Fabel min- 
ber geeignet, weil fie nicht hinreichende Eigenthümlichkeiten befigen, bie 
fich auffaffen und anfchaulich machen ließen; inzwifchen dürfen fie, z. B. 
bie Grille oder Ameife, mit Erfolg Nebenrollen übernehmen. Dann aber 
ftehen für die Verwendung der Thierfabel fehon darin den Säugethieren 
bie Bögel nach, daß fie ung weniger gleichen und durch ihr Flugvermögen 
aus der Reihe treten, im die wir mit jenen gejtellt find; den Vögeln ift 
eine geifterhafte Unruhe eigen, die dem Epos nicht zufagt, defto mehr beim 
Ariftophanifchen Drama. Endlich wird abet zugeftanden werben müfjen, 
daß auch von den vierfüßigen Thieren vorzugsweife die größeren einhei- 
mijchen für die Fabel angemefjen find; fremde feltene Thiere liegen ver 
anjchauenden Phantafie zu fern, und fie bleibt unberührt von ihnen; es 
wäre höchſt unſchicklich in unferer Thierfabel dem Elephant oder Kameel 
irgend einen bebeutenden Pla zu überweifen. Hausthiere find es und 
die Bewohner unferer Wälder, welche für die Fabel gejchaffen fcheinen, 
mit Zuziehung einiger vertrauteren Bögel, des Hahns, Sperling, der 
Lerche, wogegen das übrige große und wilde Geflügel entbehrt werben 
mag. Unter den Hausthieren felbjt aber finden wir diejenigen, welche ſich 
gänzlich in menfchliche Dienjtbarkeit ergeben haben, ven Ochſen, Hund und 
das Pferd, ausgefchloffen oder mur in beſchränkter Weife auftvetend; fie 
find allzu zahm und profaifch geworden; anders verhält es fich mit dem 
Hahn und der Katze, die eine größere Unabhängigkeit behauptet haben, 
Hiernach iſt alfo der Thierfabel auch das mit dem Epos gemein, daß 
beide nothwendig einheimifcher Helven bevürfen. Aus der gleichen Urfache 
aber wirb das gebeihende und erwarmende Thierepos überall eine fejte 
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Stätte und Heimat juchen und wie im Vordergrund der Landſchaft nam« 
hafte Derter anjchlagen, auf dem fich jeine Figuren bewegen. Endlich, 
indem e8 einzelne Thiere auszeichnet und genau individualiſirt, erhebt es 
fie dadurch zu Repräfentanten oder Anführern ihrer ganzen Gattung und 
muß nothwendig von ihrer Vielheit und Menge in ber wirklichen Natur 
abfehen, welche Alles wieder verallgemeinern würden, Daher ftellt e8 die 
Fabel jo dar, als ob der Fuchs oder Wolf, ven fie uns vorhält, die ein- 
zigen im Sande wären, und befchränft fich darauf, ihnen eine nach menfch- 
lichen VBerwandtjchaftsverhältniffen berechnete Familie beizulegen. 

Nach dem Charakter, den ich ver Thierfabel beigelegt habe, verfteht 
es fich von ſelbſt, daß ihr Fein Hang zur Satire beimohnen könne, weder 
zu einer allgemeinen, ihren Spott über das ganze Menjchengefchlecht er: 
gießenden, noch zu einer befonderen, die das Ziel auf einzelne Stände 
oder Menjchen richtet. Man hat geirrt, wenn man in ihren gelungenften 
Geftaltungen gerade nichts als verſteckte oder gezähmte Satire erbliden 
will. Die Satire ift von Haus aus unruhig, voll geheimer Anfpielungen 
und verfährt durchgängig bewußt; die Fabel ftrömt in ruhiger, unbewuß- 
ter Breite; fie ift gleichmüthig, wird von ihrer inneren Luft getragen und 
kann es nicht darauf abgejehn haben, menfchliche Lafter und Gebrechen zu 
jtrafen oder lächerlich zu machen. Ihr Inhalt ift weder eine Ueberjegung 
menschlicher Begebenheiten, noch läßt er fich biftorifch auflöfen. Wohl 
aber ift zuzugeben, daß fie zuweilen, wo es ihr Haft-an Ort und Zeit 
berbeiführt, in die Satire ftreifen kann, obgleich ich auch dann die An— 
fpielung eher wie eine der wahren Natur fremde und halb aufgedrungene 
Ausſchmückung betrachte. Noch weniger mag ihr Parodie des menfchlichen 
Epos untergelegt werden; dieſe vorjägliche, verzerrende Nachahmung ge— 
hört weit jpäterer Zeit an, als ber, worin die Fabel entjprang, und man 
darf fie nicht mit der ftillen fomifchen Kraft, von der die Fabel unbewußt 
burchzogen wird, verwechſeln; ver Widerfchein menjchlicher Geftalten, Hand» 
lungen und Worte hat gar nichts von der gewaltfamen Verbrehung jener 
Verkleidung. Im dem herben, aber fchlagenven, überall poetifchen Wit 
unferer Thierfage verräth fich ganz die einer rohen, kraftvollen Helvenzeit 
angemefjene Einkleidung, befonders der Spott, der darin mit Wunden und 
Berftummelungen getrieben wird, ift ein faft unverwerflicher Zeuge ihres 
hohen Alters. 

Schwerer zu widerlegen wird die ausgebreitete Anficht jcheinen, daß 
mit der Fabel wejentlich ein didaktiſcher Zweck verbunden fei, daß fie ftets 
eine Lehre verhülfe, bie fich der Menjch aus dem DBeifpiel der Thiere zu 
entnehmen babe. Im der That ijt auch ſchon ſeht frühe die Thierfabel 
unter diefen Gefichtspumet geftellt und bei wirklichen Vorfällen als Gegen- 
ſtück erzählt worden, um aus ihr in fchwieriger Tage des menjchlichen 
Lebens eine triftige Nutzanwendung zu ſchöpfen. Sei e8 num, daß man 
die im Gewebe der Dichtung eingefchloffene Lehre gar nicht hervorhob 
pder dak man fie am Ende des Vortrags ausjprach oder fie gar voraus 
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ſchickte und ihr den Stoff der Erzählung wie zur Erläuterung anfügte, 
Unter dieſen drei Arten ift die erfte als die ältefte und wirkfamfte zu be= 
trachten, die zweite mehr der griechifchen, die dritte der orientalifchen Weife 
angemefjen; unläugbar wird bei ber legten die Erwartung am wenigſten 
geipannt, da bie vorn ausgefprochene Moral den Ausgang der Begeben- 
beit halb errathen läßt. In allen drei Erzählungsmeifen aber ift ver Er- 
folg der Fabel dem des Sprichwort8 oder der Parabel vergleichbar, wie 
denn auch diefe Benennung ſelbſt auf die Fabel übergeht, und der Ur— 
fprung der altdeutjchen Ausprüde bispel und biwurti ganz eine folche 
Beziehung verräth. 

Lehrhaft nun ift die Fabel allerdings, doch ihr erjter Anfang nicht 
Lehre geweien. Sie lehrt wie alles Epos, aber fie geht nicht darauf aus 
zu lehren. Die Lehre mag aus ihr und dem Epos, um eine Vergleichung 
zu brauchen, gezogen werden wie der Saft aus der Traube, deren milde 
Süße, nicht fchon den gefelterten Wein fie mit fich führen; überall, wo 
ung das zur Moral vergohrene Getränk dargeboten wird, ift nicht mehr 
bie frifche epifche Thierfabel, ſondern bereits ihr Niederfchlag vorhanden. 
Daher quillt auch aus dem Epos die Yehre eigentlich veichhaltiger nach 
vielen Seiten hervor: der fpäteren Fabel wird eine beftimmte Affabulation 
entpreßt, die von Fleinerem Bereich in vielen Fällen ihren Stoff gar nicht 
erihöpft hat; es könnten ihr noch ganz andere Lehren, als die gewählten, 
entnömmen werben, ja der nämlichen Fabel ſehr verjchiedene. 

Die Fabel braucht nicht einmal eine fittliche Lehre zu enthalten; oft 
bietet fie nur eine Regel der Klugheit dar; das Böfe kann im Einzelnen 
oder im der Wendung des Ganzen über das Gute den Sieg davontragen. 
Es Scheint fogar ein tiefer Zug der Fabel, daß fie an den Thieren mehr 
Lafter und Fehler ver Menfchen ald Tugenden vorftellt, gleich als fei 
umfere befjere Seite zu herrlich, um von uns mit den Thieren getheilt zu 
werden, und alle Nehnlichkeit auf das beſchränkt, was an uns noch thie= 
riſch ift. Daher in ihr Lift, Schlaubeit, Muth, Treuloſigkeit, Zorn, Neid, 
Schabenfreude, Dummheit und die daraus folgenden Verbrechen zur Schau 
fommen, faſt niemals aber die edleren Leidenjchaften der Liebe, Treue und 
Großmuth, es fei denn in vorübergehenden Nebenzügen, gefhilvert wer- 
den; eine Ausnahme machen Muth und Tapferkeit, Eigenfchaften, die an 
den:meiften wilden Thieren zu offenbar find, als daß fie übergangen wer— 
den könnten. Die Moral der Fabel wird alfo gewöhnlich eine negative 
fein, entweder bloße Regel des Vortheil® oder Warnung, dem Beifpiel der 
Thiere nicht zu folgen. s 

* 

Als kein ganz geringer Erſatz für unwiederbringliche Verluſte und 
Entbehrungen muß es angeſehen werden, daß die Poeſie des Mittelalters 
eine Thierfabel aufzuweiſen hat, der ſich nichts anderswo zur Seite ſtellen 
läßt; ich bezeichne ſie näher als eine deutſche. Die Fülle ihrer Ent— 
ſtehung und Ausbildung überbietet Alles, was das Alterthum in der Fabel 
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hervorgebracht hat. Mit der ganzen Kraft des Epos, Knospe an Knospe 
ſchwellend, erblühte fie aus deutichem Stamm in den Nieberlanden, dem 
nördlichen Frankreich und weftlichen Deutfchland. Daß fie dem Norden 
unbekannt geblieben fcheint, der fonjt eine Menge bilvderreicher Thiernamen 
bejigt, fällt am meiften auf. Die Thierfage umjchreibt alfo einen viel 
engeren Kreis, als die Kerlingiihe Dichtung, welche aus Frankreich nach 
Stalien und Spanien gezogen, und als die deutſche Helvenjage, die ung 
mit dem Norden und Altengland gemeinfchaftlich war. 


20, Deutſche Bearbeitungen der Thierfage. 
Reinhart Fuchs. Reineke Vos. 
9. Aurz. 


Die Thierfage, d. h. die von Äußeren Zwecken ganz unabhängige 
Darftellung der Thierwelt, konnte ſich nur bei einem Volke entwiceln, 
das, noch nicht zu ftreng bürgerlicher Geftaltung gelangt, in Heineren 
Gruppen zerftreut, in der Einfamfeit ver Wälver lebte, und fich theils 
durch Nahrungsbedürfniffe, theil® durch die Sorge um die eigene Sicher- 
heit genöthigt fah, die Thiere des Waldes, ihre Eigenthümlichkeiten und 
ihren Charakter genauer fennen zu lernen und zu ihnen gleichlam in ein 
näheres DVerhältniß zu treten. Wenn wir daher auch die volljtändigfte 
Ausbildung der Thierfage in Frankreich finden, fo ift e8 aus dem ange» 
gebenen Grunde doch ficher, daß fie fich in dieſem Lande nicht hatte ent» 
wideln können, in welchem jeit der römiſchen Herrichaft eine zahlreiche 
Bevölkerung eine hohe Stufe der Civilifation erreicht hatte, man müßte 
denn annehmen, daß die Thierfage ſchon ven keltiſchen Galliern bekannt 
gewejen wäre. Doc findet fich bei ihnen won bverfelben feine Spur, eben 
fo wenig bei den übrigen feltifchen Völkern, welche ihre Selbititändigfeit 
länger bewahrten und deren Sagenmelt genauer befannt geworden ift. 
Schon diefer Umftand möchte als vollgültiger Beweis dienen, daß ber 
Urfprung der Thierfage nicht in Frankreich felbft zu fuchen ift, daß fie 
vielmehr erſt dahin gebracht worden fein muß, was durch niemanden ans 
ders gejchehen jein kann, als durch die deutſchen Völker, welche Frankreich 
eroberten, aljo namentlich durch die Franken. Dies wird aber über 
allen Zweifel erhoben, wenn man die Namen der Thiere betrachtet, wenig- 
jtens derjenigen, welche als die Hauptgejtalten der Sage anzufehen find; 
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benn bieje find auch in den franzöfifchen Dichtungen deutſch *), was fich 
eben nur daraus erklären läßt, daß die Sage in fchon feiter Geftalt aus 
Deutfchland nach Frankreich gebracht wurde. Dort mag fie fich zwar 
weiter ausgebildet haben, es mögen einzelne Gefchichten zu den urjprüng- 
fihen hinzugefügt worden fein, und es ijt insbefondere wahrfcheinlich, daß 
mehrere Züge aus äjopifchen Fabeln (jo namentlich die Fabel vom Fuchs 
und Raben mit dem Küje) an paffende Orte eingefchoben wurden, wenn 
fie fich der epifchen Daritellung leicht anfchmiegen ließen; doch hat bie 
Thierſage durch alle dieje Zuſätze ihren urfprünglichen Charafter nicht ver- 
foren. Die wejentlichite Veränderung, welche fie erlitt, liegt darin, daß 
durch den Einfluß der gelehrten Bildung der Bär, welcher in ber älteften 
Geſtalt der Sage der König der Thiere war und nach der Natur ber 
Dinge auch jein mußte, weil er ja das gewaltigfte Raubthier der deut— 
ichen Wälder war, dem fremden, üblichen Löwen weichen und eine unter» 
geordnete Stellung einnehmen mußte. 

Die ältejten, in den Anfang des zwölften Jahrhunderts reichenden 
Bearbeitungen der Thierjage ftammen aus Flandern, find in lateinifcher 
Sprache geichrieben und haben &eiftliche zu Berfaffern, durch welche zu= 
exit das ſatiriſche Clement in die Dichtung gelegt wurde, das an fich 
nicht darin liegt, aber doch zum Theil auch in die franzöfifchen Bearbei- 
tungen überging. Am freieften von denſelben hat fich die niederlänbifche, 
in die Mitte des zwölften Jahrhunderts gehörende Bearbeitung erhalten, 
deren Berfafjer (Willem de Meatoc) den ihm vielleicht aus Nordfrankreich 
überlieferten Stoff mit echt dichterifchem Geift von allen fremdartigen Zu- 
thaten befreit und im Sinne des volfsthümlichen, von jedem bidaktifchen 
Zweck entfernten Thiermärchens behandelt hat. Mögen auch einzelne 
fatirifche Züge von ihm beibehalten worvden fein, jo hat er ihnen doch 
eine jo allgemeine Haltung und Bedeutung gegeben, er hat fie jo innig 
mit den dargeitellten Perſonen und Begebenheiten verichmolzen, daß bie 
Abfichtlichkeit derſelben ganz verſchwindet, wogegen eine folche bei den latei- 
nifhen und den meisten franzöfifchen Dichtungen unverkennbar durchbricht. 

So vieljeitig die Thierjage in Frankreich bearbeitet wurde, fo wenig 
Anklang fand fie dagegen bei den beutjchen höfiſchen Dichtern, denen bie 
weitverbreiteten und in Frankreich vielbeliebten Gedichte doch nicht unbe» 
fannt hatten bleiben können. Es ift dies aber jehr begreiflich, wenn man 
ſich den durchgreifenden Charakter der ritterlichen Dichtkunft vergegenmwär- 
tigt, welche einerjeit® allem Volksmäßigen abhold war, andererjeits aber 
in dem auf Natur und Wahrheit beruhenven Stoffe feine Nahrung für 
ihre phantaftiiche Richtung finden konnte. Das fatirifche Element, das 





*", Renard (ber Fuchs), althochd. Reginhart, d. b. der Huge Rathgeber; Isengrin 
(der Wolf), althochd. Isangrim, d. b. eifengrimmig; Brun (der Bär), altbochb. Brüno, 
d. b. der Braune; Baudouin (der Eiel, jest noch baudet), althochd. Baldewin, d. h. 
ber Fröhliche, Unbefümmerte u. ſ. w. 
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in den meiften franzdfifchen Bearbeitungen vorherrſchte, fagte dem ver 
Gegenwart und ihren Forderungen ganz entfrembeten Sinne der höfiſchen 
Dichter eben fo wenig zu; nnd wenn man endlich erwägt, daß die Thier- 
fage in ihrer Ausbildung, wenn auch unbewußt und unwillkürlich, ven 
Sieg des Verſtandes über die phyſiſche Kraft darftelit, jo iſt e8 bes 
greiflih, daß dies den ritterlichen Sängern nicht behagen Fonnte, in 
beren Dichtungen die phhfiiche Kraft als das Höchite und Edelſte geprie- 
fen wird. 

Es ift daher wie ein glüclicher Zufall anzufehen, daß in der Mitte 
des breizehnten Jahrhunderts, noch bevor fich die Höfifche Poefie ausge- 
bildet hatte, ein Dichter des ſüdweſtlichen Deutichlands einen Zweig ber 
Thierfage in deutſche Reime brachte. Es ift dies Heinrich der Gliche- 
zare, d. h. der Gleißner, von deſſen Lebensumftänden wir leider nichts 
wiffen, und von dem wir nur vermuthen fönnen, daß er entiveber ein 
fahrender Sänger oder ein Geiftlicher war. Als feine Heimat ward dus 
Elfaß angegeben, doch möchte eine nicht Kleine Zahl von Wörtern und 
Redensarten in feinem Gedichte die Vermuthung unterftügen, daß er aus 
der nordweſtlichen Schweiz ftammte. Wir befiten von jeinem Gedichte 
übrigens nur ein nicht ganz zufammenhängendes Bruchſtück; vollftändig 
(mit Ausnahme einer nicht fehr großen Lüde im erſten Dritttheil) ift 
e8 jeboch in eimer nicht viel fpäteren Umarbeitung eines Ungenannten 
erhalten. 

Die gelungenjte Bearbeitung ver Thierjage ift der nieverbeutfche Rei— 
nefe Vos, zuerft 1498 zu Lübeck erichienen. Der unbefannte Bearbeiter 
bat das niederländifche Gedicht Neinaert in ber vortrefflichiten Weife 
wiedergegeben und fich in jever Beziehung als einen Mann von echt poe- 
tifchem Sinn, geläutertem Geſchmack und gefunden Urtheil bewiefen. Die 
Bearbeitung ift zugleih genau und frei; fie ift beinahe wörtliche Ueber- 
fegung, wo das Original ſchon das Befte getroffen hatte; fie bewegt fich 
dagegen in größerer Freiheit, ja beinahe in voller Selbftftändigfeit, two 
Gründe vorlagen, von dem Texte abzumweichen, fei es ihn zu erweitern, 
jei e8 auch ihn zu verkürzen. Doch erjcheint das wahre Talent des Dich» 
ters noch in einem andern, beveutenderen Puncte. Es kann wohl feinem 
Zweifel unterliegen, daß er feinem Gedichte eine fatirifche Beziehung geben 
wollte, vaß er die Bearbeitung vielleicht vorzugsweife aus diefem Grunde 
mit unternahm; denn es läßt fich nicht werfennen, daß der Reinefe die 
bitterfte Satire gegen die Geiftlichfeit, gegen bie von ihr anempfohlenen 
Werke der Scheinheiligfeit, gegen den Mißbrauch der befannteften Satzun—⸗ 
gen der Kirche, fowie zugleich gegen die Fürften und die Nichtswürbigfeit 
der Höfe ift. Allein jo fehr es nun den Dichter gebrängt haben mag, 
im Sinne feiner Zeit diefe fatirifchen Beziehungen hervortreten zu Laffen, 
fo bat er fich doch hierin auf bewundernswürdige Weife gemäßigt: er hat 
fih mit eben fo ficherem Geſchmack und gefunvem Urtheil als poetifchem 
Sinn niemals hinreißen laffen, aus ver rein epifchen Darftellung in eine 
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bidaftifche zu verfallen; mit feſtem Takte weiß er vielmehr die erzählten 
Degebenheiten jo darzuftellen und feine Berfonen (die handelnden Thiere) 
fo vortrefflich zu charafterifiven, daß auch ohne weitere Andeutungen von 
jeiner Seite die fatirifche Beziehung zum Bewußtfein gelangt. Aber eben 
deßhalb, weil der Dichter nirgends mit feinen Neflerionen hervortritt, weil 
bie fatirifche Tendenz nicht durch beftimmte Aeußerungen deſſelben bezeich— 
net wird, fondern nur als Wirkung der erzählten Begebenheiten erfcheint, 
ftelft fich die alte Thierfage in ihrer urfprünglichften Reinheit und Wahr- 
beit dar; fie bleibt an fich von der didaktiſchen Nichtung unberührt, und 
wer biejelbe nicht im Gedichte fucht, fie nicht durch eigene Reflexion her» 
ausfinbet, wird die in ihm vargeftellte Thierwelt in ihrer ganzen Natür- 
fichkeit und Naivetät auf fich können wirken laffen; es wird ihn, um ven 
fühnen Ausdruck Grimm’s zu wiederholen, ver Waldgeruch anmwehen, ver 
das ganze Gebicht durchzieht. 

Die BVergleihung mit der älteren Bearbeitung der Thierfabel durch 
ben Glichefäre und deſſen Umpichter mit dem „Reineke“ fällt durchaus 
zum Vortheil des letteren aus, ſowohl binfichtlich der Anlage und fünft- 
leriſchen Compofition, als in Bezug auf die Darftellung im Einzelnen. 
Des Glichefäre Reinhart trägt noch ganz den Charakter der fich erſt ent- 
widelnden Kunft: bei allem Talent des Dichters ift die Darftellung noch 
hart, ja fogar rauh; er entwirft glückliche Skizzen; aber es fehlt ihm das 
Colorit, das dem Kunftwerf erft Leben und Bewegung giebt. Dagegen 
ift der Reinefe mit großer Kunſt ausgeführt; es ift auch nicht das Fleinfte 
Detail vernachläffigt, und jeder Punkt in der ihm angemefjenen Weife, 
bald mehr, bald weniger ausführlih, immer aber lebensvoll ausgemalt. 
Was die Compofition anbelangt, fo übertrifft der Reinefe ſchon deßhalb 
den Reinhart, weil er eine viel größere Maffe von Begebenheiten zu einem 
wohlgeorpneten, zufammenhängenven Ganzen mit ſolchem Geſchick verarbei- 
tet, baß auch feine einzige von den erzählten Thatfachen als müffig oder 
gar als überflüffig erfcheint. Vielmehr tragen fie alle dazu bei, entweder 
bie Haupthandlung fortzuführen oder die Perſonen zu charakterifiren, und ver 
Dichter, der ohne Zweifel gar manchen Zug aus der überlieferten Thier- 
lage kannte, welchen er nicht in fein Gedicht aufnahm, hat eben baburch, 
baß er folche nicht eingereiht, einen weiteren Beweis feiner Fünftlerifchen 
Mäßigung gegeben. 

Bir theilen num eine furze Meberficht des Inhalts und feines Gangs mit. 

Nobel, der König, läßt einen Hoftag ausrufen und allgemeinen Land» 
frieden gebieten: alle Thiere erfcheinen, nur Neinefe, der Fuchs, nicht; 
denn er fürchtete harte Anklage, die auch nicht ausblieb. Manche Thiere 
batten von Reinefen Böfes erfahren, befonders Iſegrim, der Wolf, der 
benn auch vom König Genugthuung verlangte. Niemand nahm fich des 
Abweſenden an, als Grimbart, der Dachs; aber als er eben feine Vers 
theidigungsrede gejchloffen hatte, erfchien Henninf, der Hahn, welchem 
Reinefe neunzehn Kinder erwürgt hatte, Diefes neue Verbrechen empörte 
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den König, und es warb befchloffen, ven Fuchs vor Gericht zu laden. 
Brun, der Bär, wurde an ihn abgejchiet, aber auch diefer ward ein Opfer 
von Reineke's Bosheit. Denn diefer, der fich gegen den Gefandten gar 
freundlich jtellte, lockte ihn zu dem Bauern Ruſtevyl und zeigte ihm dort 
einen geipaltenen Baum, wo viel Honig zu finden jei. Als der Bär auf 
Reinele's Anvathen Kopf und Vorderpfoten in die Spalte. geftedt hatte, 
um die ſüße Speife zu fuchen, riß diefer den Keil heraus, daß Brun num 
gefangen war. Auf das Geheul, das der Bär erhob, eilte der Bauer 
mit vielen Leuten herbei, und Alle jchlugen gewaltig auf ihn ein, daß er 
vor Schmerz Kopf und Pfoten herausriß und mit Berluft feiner Mütze 
und feiner Handſchuhe fich befreite. Als er wieder am Hofe erjchien, er— 
grimmte der König noch mehr; es ward bejchlojjen, den Fuchs durch einen 
zweiten Boten vor Gericht laden zu laffen. Hinz, der Kater, warb mit 
der Sendung beauftragt; doch auch er mußte Reineke's Bosheit erfahren. 
Denn dieſer verlocdte ihn, in die Scheuer des Pfaffen zu gehen, wo viele 
Mäufe feien; der Schalt wußte aber wohl, daß des Pfaffen Sohn dort 
eine Schlinge aufgeitellt hatte, die ihm ſelbſt bejtimmt war, weil er jchon 
manchen Hahn geholt. Hinze ward von der Schlinge gefaßt, und als er 
darob laut wimmerte, fam Martinet, des Pfaffen Sohn, der ven Fuchs 
zu finden hoffte, mit Vater und Mutter herbei; Alle jchlugen tüchtig auf 
den armen Kater los, dem es endlich gelang, den Strid zu zernagen und 
zu entfliehen. Nun ward Grimbart ſelbſt an Reineken abgefendet, welcher 
es denn auch für das Klügſte hielt, fich vor des Königs Gericht zu ftellen. 
Er nahm von Weib und Kindern Abfchied und machte fich mit dem Dachs 
auf den Weg, dem er in Ermangelung eines Pfaffen feine Sünden beich- 
tete; er gejteht nicht bloß ein, Alles begangen zu haben, weſſen er ange- 
klagt wurde, fondern entvedt feinem Gefährten noch manche Miffethat, 
die. bi8 dahin verborgen oder unbekannt geblieben war. Grimbart legte 
ihm eine Buße auf und gab ihm die Abjolution, worauf fie weiter gingen; 
doch Schon unterwegs vergaß Neinefe feinen Vorſatz, fich zu beifern, und 
er war Schon im Begriff, einen Hahn, der ihm unter die Klauen gerathen 
war, zu eriwürgen, ven er erjt wieder losließ, als ihn Grimbart mit Ernft 
warnte. Der König nahm ihn fehr ungnädig auf und wollte feine Ver— 
antwortung gar nicht anhören; doch ließ fich NReinefe dadurch nicht ein- 
Ichüchtern, und obgleich nunmehr beinahe alle Thiere Klagen gegen ihn 
erhoben, jo wußte er doch auf Alles zu antworten und fich mit bewun— 
bernswürbiger Gewandtheit zu vertheivigen, daß alle die Herren ſich dar— 
über wunderten. Aber nun traten gewichtige Zeugen gegen ihn auf, im 
deren Wahrheitsliebe man feinen Zweifel jegen konnte, der König ging 
in den Rath, welcher Neinefen einftimmig zum Tode verurtheilte. Als 
das Urtheil verfündigt war, entfernten fich Reineke's Freunde, wie Mars 
tin, der Affe, und Grimbart, dagegen jubelten feine Feinde, und fie mach- 
ten ſich bereit, bei der Vollziehung des Urtheils Hilfe zu leiften. Nun 
war Reinefe in großer Angſt; er ſah wohl ein, daß nur eine Hug erfon- 
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nene Lift ihn vom Tode befreien könne. Er bat daher den König, feine 
Beichte öffentlich vor Allen ablegen zu dürfen, was ihm dieſer auch ge- 
jtattete. Indem er nun feine Sünden beichtete, ließ er einige Worte von 
einem großen Schage, den er befite, und von einem Anfchlag auf das 
Leben des Königs fallen, was einen folchen Eindrud auf diefen machte, 
daß er den liftigen Fuchs von der Leiter herabjteigen ließ und ihn ganz 
allein verhörte (nur die Königin durfte dabei gegenwärtig fein), um das 
Nähere darüber zu erfahren. Nun erzählte Reineke, fein Vater habe einſt 
König Ermenrihs Schat gefunden, und habe fich, dadurch ftolz und über- 
müthig geworden, mit Iſegrim, Brun, Grimbart und Hinze verichworen, 
den König Nobel zu ermorden umd den Bären zum „König auszurufen. 
Durch einen glücklichen Zufall habe er von der Verſchwörung gehört und 
den Entichluß gefaßt, ven Ausbruch zu verhindern. Deßhalb habe er ſei— 
nen Scha& auf die Seite gebracht, denn er habe wohl begriffen, daß fein 
Bater ohne diefen nichts ausrichten könne, wie es denn auch in der That 
gekommen jei; denn als die gevungene Mannfchaft vreimöchentlichen Sold 
zum Boraus verlangte, habe man fie nicht befriedigen können, und Reis 
nele's Vater habe fih aus Gram aufgehängt. In der Hoffnung, den 
Schatz zu gewinnen, und von der Königin, der e8 noch mehr darnach ge— 
lüftete, überredet, verzieh der König dem Fuchſe alle feine Miffethaten. 
Reinele aber bejchrieb dem König den Ort, wo er den Scha verborgen 
babe; er liege, jagte er, beim Buſche Hufterlo und dem Brunnen Krelel— 
put, doch müſſe der König felbjt hingehen und Reineke's Frau ſolle ihn 
begleiten. Nobel aber traute dem liftigen Fuchs nicht ganz und verlangte, 
daß dieſer jelbjt ihn begleiten follte: jene Namen, meinte er, könnten wohl 
erbichtet fein, denn er habe noch nie etwas von ihnen gehört. Das war 
— dem Fuchs nicht recht; doch faßte er ſich ſchnell, rief Lampen, den 
‚ zum Zeugen herbei, welcher ſogleich beſtätigte, daß Huſterlo und 

{put in der Wüftenei gegen Dften von Flandern lägen, und ber Kö— 

nig entichuldigte ſich wegen feines Mißtrauens. Neinefe aber fagte, er 
FTönme nicht mitgehen, denn er fei im Bann; der König möge ihm daher 
erlauben, nah Rom zu wallfahrten, um Ablaß zu gewinnen, und von 
dort wolle er dann über Meer fahren, um völlig von feinen Sünden ge— 
reinigt zu werden, was der König billigte, Nun erklärte diefer öffentlich, 
daß er Keinefen alle jeine Miffethaten verziehen habe und daß er ihm 
vollen Schuß gebe; auch gebiete er, daß man Reinefen, feinem Weibe 
und feinen Kindern bei Tag und Nacht und, wo man fie antveffe, Liebe 
und Ehre erweifen ſolle. Ifegrim und Brun waren damit höchſt unzu— 
frieden, aber als fie Einwendungen zu machen verfuchten, ward der König 
zornig, er ließ fie fangen und binden; ja er befahl ſogar auf Reineke's 
Bitten, daß ein Stüd Fell aus Bruns Rüden zu einem Ränzchen für 
den Pilgrim gejchnitten würde, und jo mußten ihm auch Iſegrim umd 
fein Weib Giermund jeder ein Paar’ Schuhe abtreten. Der Kaplan des 
Königs, DBellin, ver Widder, mußte nun den Segen über Neinefe ſprechen; 

11” 
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biefer nahm vom König unter Thränen Abjchied und zog, von Lampen 
und Bellin begleitet, nach feiner Veſte Malepartus. Bellin blieb vor der 
Thür ftehen, Lampe ging mit Neinefen hinein, aber zu feinem Unglüd, 
denn fogleich fiel der Bbſewicht über ihn her und verzehrte ihn. Neinefe 
tete des Hafen Kopf in das Ränzchen, gab es dem Kapları mit dem 
Auftrag, es dem Könige zu bringen. Es feien wichtige Briefe darin, 
fagte ver Schelm, und wenn er fich beim Könige beliebt machen wolle, fo 
folfe er jagen, daß er bei ihrer Abfaffung mitgeholfen habe. Als aber 
der König das Ränzchen hatte aufmachen laffen und Lampens Kopf darin 
erblickte, fah er, daß er von Reinefen fchändlich betrogen worben fei. Auf 
des Leopards Rath warb Bellin dem Bären, dem Wolf und der Wölfin 
zur Sühnung überantivortet, weil er doch nach feinem eigenen Geftänd- 
niffe zu Lampe's Tod gerathen habe. Brun und Iſegrim wurden in ihre 
Würden wieder eingefekt. 

Der König ließ den Hof verlängern; die Thiere und Vögel erfchie- 
nen in großer Menge, und Alles war gar fröhlich. Die Luft wurde aber 
bald unterbrochen; denn es kamen das Kaninchen und die Krähe und Flag: 
ten Reineken an, daß er fie überfallen habe und fie fich faum vor feinen 
Klauen gerettet hätten. Darob ergrimmte der König gewaltig, und es 
ward befchloffen, den Fuchs in feiner Veſte zu befagern. Grimbart eilte 
nah Malepartus mit der Nachricht, doch Reineke gerieth keineswegs in 
Angit; er beſchloß vielmehr, jelbjt an den Hof zu gehen und feine Sache 
perfönlich zu führen. Auf dem Wege, fagte er, er wolle weiter beichten, 
was er inzwifchen gefündigt und was er in ber früheren Beichte vergeffen 
habe, und fo erzählte er, wie er einjt den Wolf durch eine Stute in Les 
bensgefahr gebracht habe. Grimbart ertheilte ihm hierauf Vergebung ſei— 
ner Sünden; doch ftehe es ſchlimm um ihn, fügte er hinzu, da er Lampen 
getödtet und die Frechheit gehabt habe, fein Haupt dem Könige zu ſchicken. 
Reinefe entjchuldigte aber jeine Frevelthaten mit dem Beifpiele der Prä— 
faten und Herren. Selbjt der König raubt, fagte er, und was er nicht 
jelbft nimmt, läßt er durch Wölfe und Bären holen; dabei glaubt er doch, 
er thue recht, weil ihm niemand, nicht einmal fein Beichtvater oder fein 
Kaplan fagt, daß er unrecht thue, weil fie des Raubs mit genießen. Wer 
Hagen will, wird nicht angehört, und jeder fieht bald ein, ber König fei 
ihm zu mächtig. „Denn der Löwe ift ja unfer Herre; Und hält Alles 
für eine große Ehre, Was er für fich rauben fann. Er fagt, jeder von 
uns fei fein eigner Mann; Als ob es adelich wär gethban Zu drücken ſei— 
nen Unterthan.‘ Zudem hat er fchlechte Rathgeber, denen er allen Glau— 
ben ſchenkt: Wolf und Bär fönnen thun, was ihnen beliebt; wenn aber 
ber arme Reinefe nur Ein Huhn jtiehlt, entiteht gleich großes Gefchrei: 
Heine Diebe läßt man hängen, große finden den mächtigjten Schuß. Frei— 
lich regt fich bei mir das Gewiſſen von Zeit zu Zeit, fuhr er fort, aber 
wenn ich auf die vielen fchlimmen Prälaten fehe, dauert die Reue nicht 
lang. Es ift dies überhaupt das Ververben der Welt, daß die Geiftlichen 


Deutiche Bearbeitungen der Thierfage (Kurz). 165 


fein gutes Beifpiel geben, venn wenn man Einem feine Sünden vorhält, 
jo erwibert er jogleich, e8 könne nicht jo bös fein, da es auch die Pfaffen 
tbäten. Die meiften treiben Buhlerei, gewinnen Kinder, wie verheirathete 
Männer, und wenn in früheren Zeiten folche Baftarde verachtet waren, 
nennt man fie jeßt Srauen und Herren. „Denn das Geld bat num bie 
Oberhand, Und felten giebt's ein fürftlich Land, Wo nicht die Pfaffen den 
Zoll verwalten Und über Dörfer und Mühlen fchalten. Sie finds, die 
erjt die Welt verkehren, Und andren Leuten Böfes lehren, Wenn fie mit 
fremden Weibern leben Und dadurch böjes Beifpiel geben. Wenn Blinde 
jo die Blinden leiten, So müſſen beide von Gott fich feheiden.‘ “Die 
Pfaffen reden viel von Almofen und milden Gaben, aber fie geben jelbit 
nichts her. „Sie halten dies für die beſte Weife: Schöne Kleider und 
leckere Speife, Haben viel zu thun mit weltlichen Dingen: Was kann ein 
Solcher beten oder fingen? — Unterwegs begegneten fie dem Affen, der 
nach Rom veifen wollte; dieſer fprach Reineken Muth ein und verfprach, 
ihm in Rom Ablaß zu verichaffen; er folle nur an den Hof gehen und 
ih an die Aeffin wenden, die bei dem König unb der Königin beliebt 
und ein jehr Huges Weib fei. Als Neinefe vor den König trat, nahm 
ihn dieſer fehr ungnädig auf; der Fuchs aber behauptete keck, das Kanin- 
hen und die Krähe hätten ihn verleumdet, und er fei bereit, feine Un— 
ſchuld in einem Zweikampf zu beweifen; jene aber erjchrafen und wollten 
den Zweifampf nicht wagen. Vom König befragt, warum er Lampen 
getödtet und Bellinen deſſen Kopf mitgegeben habe, ftellte fich Reineke, 
als ob er nichts davon wiſſe und als ob Bellin den Hafen getödtet habe; 
zugleich bevauerte er den Tod der Beiden, da er ihnen große Koftbarfei- 
ten für den König mitgegeben hätte. Unterveffen war die Aeffin zur Kö— 
nigin gegangen, und als der König nun in fein Gemach trat, fand er fie 
bort. Frau Rukenouwe ſäumte nicht, zu Reineke's Gunften zu fprechen; 
fie erinnerte den König, wie oft jener ihm fchon durch feine Klugheit 
großen Nuten gewährt habe. Der König wußte nicht recht, wie er fich 
bei der Sache benehmen jolle; er ging in den Saal zurüd und befrug 
Reinefen nochmals nach den näheren Umftänden von Lampe's Tod. Reis 
nefe aber behauptete wiederholt, Yampe fei von Bellin ermordet worden; 
er babe beiden herrliche Kleinode, einen Ring, einen Kamm und einen 
Spiegel, an den König mitgegeben, und diefe habe der Widder ohne Zwei- 
fel für fich behalten wollen. Die nun folgende Befchreibung, welche Rei- 
nefe von biejen Kleinodien giebt, ift ganz vortrefflich; fie übertrifft durch 
die Lebendigkeit, Wahrheit und Anfchaulichfeit der Darftellung Alles, was 
die höfiſchen Dichter in dieſer Art geleiftet haben. Sie erinnert an bie 
Schilderung, welche Homer von dem Schilde des Achilleus giebt, und 
wenn der Dichter des Reineke nicht auch, wie der Grieche, jene Kleinode 
vor unfern Augen entjtehen läßt, jo weiß er dagegen eine Anzahl von 
Zügen aus der Thierfage, denen er fonjt Feine ſchickliche Stelle anweiſen 
fonnte, bier in kunſtreicher Weiſe einzuflechten. Der Spiegel, fagt er 
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ſei von einem fchönen hölzernen Rahmen eingefaßt und biefer mit ben 
fchönften Bildern bemalt gewefen, welche die Fabeln vom Mann und 
Pferd, vom Eſel und Hund, vom Fuchs und Kater, vom Wolf und Kra— 
nich dargeftellt hätten, die der Dichter mit der höchſten Lebendigkeit er- 
zählt, indem er ‚jene Bilder fchilvert. So wußte der liftige Fuchs ben 
König wieder für fich zu gewinnen, und dieſer hätte ihn unbedingt frei= 
gelaffen, damit er die Kleinode wieder aufjuche, wenn nicht Iſegrim 
Berwahrung eingelegt, neue Klagepunfte vorgebracht und ihn zum Zwei— 
fampf geforbert hätte, Neinefe nahm die Ausforderung an und bereitete 
fih zum Kampfe, zu welchen, ihm die Aeffin Huge Rathichläge gab, z. B. 
fich glatt jcheeren zu laffen, fich mit Del zu falben und vergleichen mehr. 
Am folgenden Morgen fand der Kampf vor dem Könige und dem vers 
fammelten Hofe ftatt, der mit großer Lebendigkeit und epijcher Ausführ- 
lichkeit gejchilvert wird. Durch Lift und Betrug gelang e8 Weinefen, ven 
Wolf zu bewältigen, ver ihn fchon einmal ganz in der Gewalt hatte, bis 
endlich der König auf Bitten von Iſegrims Freunden dem Kampfe ein 
Ende machte. Reinefe aber, ver den Löwen durch Fuge Worte ganz für 
fih gewann, würde von diefem zum Neichsfanzler ernannt, e8 warb ihm 
das Reichsfiegel anvertraut, und er lebte von nun an in großem Anjehen, 
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Waͤhrend ver Zuſtand äußerlicher Einheit im deutſchen Reiche im— 
mer zweideutiger und ſchwankender wurde, das Anſehen des Reichsober— 
hauptes ſichtbar ſank, nicht bloß ſo lange der ſchlaffe Friedrich III. (1440 
— 1493), ſondern auch wie der ritterliche hochherzige Maximilian J. 
(1493 — 1519) Kaiſer war, die Fehdeſucht des Adels mit Rohheit, argen 
Unarten und böfen Gelüften vejielben, ſowie die Raufluft und Schlechtig- 
feit feines Gefindeld und bes ihm nacheifernden Gefchmeißes zunahmen: 
bfüheten Kraft und Geift des beutfchen Volkes in Städten Iuftig auf. 
Die Städte erftrebten und erlangten Gleichſtellung ihrer Gerechtfame mit 
benen bes Adels und der höheren Geiftlichkeit, bewahrten und erweiterten, 
liebten treu und vertheibigten tapfer ihre Freiheit. Neben Prachtliebe und 
Genußfinn, welche die Entwidelung des Kunftgefühles begünftigten, erhiel— 
ten fich biedere Nechtlichkeit, frommes Selbftventen und gefunder bürgere 
licher Hausverftand; auch Neigung zu wifjenjchaftlicher Bildung, in fo 
weit dieſe ing Leben eingreift, wurde allgemeiner. Die Macht der beuts 
ſchen Städte war ungleich und eigentlich nur im Norden glänzend, aber 
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überall, von der Diftjee bis an die Donau, am Rheine wie an der Eibe, 
vermehrte fih ihr Wohlftand durch Gewerofleiß und Handelsverkehr; überall 
Geſchäftigkeit und Bürgerfleiß, Kunſtfertigkeit und Streben nach Erwerb; 
Berbindungen in der Nähe und Ferne nach allen Richtungen hin; forge 
ſame Erhaltung und Vervollkommnung vorhandener Erwerbsmittel, willige 
Aufnahme und gefchiette Benugung neuer. Annehmlichkeiten und Bequem⸗ 
lichkeiten des Lebens wurden in eben jo reicher Fülle aus der Fremde ein- 
geführt, als der Väter alter Brauch und bewährte Grundſätze feſt und 
in Ehren gehalten. Bei fonftiger mannigfacher Verfchiedenheit in äußeren 
Berhältniffen Hatte die ftaatsbürgerliche Gefinnung der ftädtifchen Ges 
meinde, wenn biefe auch aus altbiürtigen Gefchlechtern und zünftigem Mit- 
telftande zufammengejegt war, im Wejentlichen Einheit oder engverſchwi— 
jterte Aehnlichkeit, über Aufrechthaltung der Berfaffung und Sicherftellung 
der Unabhängfeit, im Haffe und Widerftande gegen ritterliche Anmaßung 
und Raubgier, in Abneigung gegen lateinische VBornehmthuerei und gelehrte 
Selbftfucht und Herrfchluft war die Mehrheit einverftanden; auch näherte 
fich im leitenden Anfichten ein Heiner Theil des Gelehrtenftandes, die von 
Rudolf Agricola (7 1508), Johann Reuchlin (F 1522) und anderen 
Ehrenmännern angeführte Humaniften- Schule, dem Kraftwillen des Vol— 
fes und machte mit ihm gegen der Scholaftifer Dünfel und Gejchmad- 
fofigfeit oder gegen Obfeuranten» Despotie gemeinfchaftliche Sache. 

Es war alfo ein dem Umfange nach fehr bedeutendes und fortjchreis 
tend wachjendes, der Empfänglichkeit und Tüchtigkeit nach achtbares Pu— 
blicum vorhanden, für deſſen Belehrung und Unterhaltung, Erkräftigung 
und Ermunterung zum Guten, Warnung und Verwahrung gegen das 
Schlechte gearbeitet werden konnte; in der Kirche und in Trinkftuben, bei 
Zunft- und Gildenverfammlungen, bei gemeinfamen Feierlichkeiten und 
Bergnügungen, aber auch im Familienkreife und in einfamlicher Zurück— 
gezogenheit fand geiftige Einwirkung auf daffelbe ftatt; und des gejchicht- 
lichen und fittlichen, des ernſten und Luftigen Stoffes bot des bunteren 
Lebens vielfeitige Betrachtung, die regere Sehnfucht nach dem Befferen, 
die Vergangenheit und Gegenwart in reicher Ueberfülle var. Die gejell- 
ſchaftlichen Bilvungsmittel hatten fich vervielfältigt; Neifen in entferntere 
Gegenden wurden gewöhnlicher; des Auslandes Abenteuer und Kunſtfreu— 
ben wurden eingebürgert; Lebensverkehr, wechjelfeitige Mittheilungen, Aus- 
tauſch der Gedanken, ver Bedürfniſſe und Genüffe wurden durch Meffen 
und Jahrmärkte, Wallfahrten und Fürftenfefte erleichtert; das Bücher: 
abjchreiben war feit Einführung des Lumpenpapiers minder ausſchließlich 
auf öfter beichränft. Dazu fam mun bie folgenreiche Erfindung ber 
Buchoruderkunft durch Iohann Gutenberg in Straßburg und Mainz 
(1450): in Tegterer Stadt von Fuſt und Schäffer zu hoher Volltom- 
menheit gebracht und von da aus ſchnell (jeit 1462) über ganz Deutjch 
fand verbreitet. Diefe Kunft gewährte Anfangs nur dem kirchlichen, dem 
zünftiggelegtten Gejchäftsteben und dem lateinifchen Unterrichtswejen Bor: 
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theile, fchloß fich aber bei ihrer Verallgemeinerung und bei wetteifernder 
Anwendung auf alles Menfchliche den Volksbeſtrebungen an und wurde 
biefen förberfih. Mit Recht Fluchten ihr engherzige Gemwalthaber und 
Finfterlinge; fie half ven felbftfüchtig mißbrauchten, auf Grundfeſten ver 
Unmwiffenheit und Knechtſchaft ruhenden Alleinbefig geiftiger Obergewalt 
ftürzen; umfonft verfuchte die früh in Mainz eingeführte Cenfur ihre Wir- 
fungen zu hemmen. Im Menge ging aus den Prefjen hervor, was dem 
Geifte und Bedürfniſſe des Volkes zufagte: Kalender und Briefmufter, 
Gebete und Legenden, Gedichte und Gefchichten, Ueberfegungen der Alten 
und der Wälfchen. Wie emfig das Volt gelefen hat, geht aus der Selten- 
beit vieler alten Drude hervor; mehrere berfelben find ganz verſchwunden 
und im eigentlichen Sinne aufgerieben worben. 

Der Ertrag vaterländifcher Kunſt in Schrift und Sprache ift dem— 
nach jett ſehr anfehnlih und Vieles darunter trefflichen Gehaltes, ja blei« 
benden und fir alle Zeitalter gültigen Werthes. Der Bürgerftand war 
regjameren und fräftigeren, reicheren und empfänglicheren Geiftes; was 
aus biefem hervorging und für dieſen berechnet war, hat lebendige Be— 
deutung und ziehet, wenn auch nicht durch vichterifche Kunftgeftalt, doch 
vermöge feiner gefchichtlichen Wichtigkeit an; je mehr daher die Schrift: 
gelehrten, ald Sprecher ihrer Zeit, ver Denfart des Volkes fich näherten, 
feine Bedürfniſſe und Beſtrebungen begriffen, feine Fortbildung und Ver— 
edelung bezwedten, deſto achtbarer und genügender find ihre Arbeiten. 

Ein Zeugniß deſſen ift das mit großem Beifall von der beutjchen 
Lefewelt aufgenommene und durch engeres Anfchließen an ven beſſeren 
Geift der Zeit faft zum Range eines claffischen erhobene fatirifche Volte- 
gedicht das Narrenjchiff oder „das Schiff aus Narragonia.” Es ver: 
banfet feine Entftehung einem fittlich = ftrengen, vielwiffenden, von Kaiſer 
Marimilian wie von Gelehrten und Ungelehrten hochgeſchätzten Bieder— 
manne, dem Doctor der Rechte Sebaftian Brant aus Straßburg (geb. 
1458; + 1520), welcher ſechs Jahre (feit 1489) die Rechtswifjenfchaft 
auf der Hochſchule in Bafel Ichrte und dann (feit 1494) die Stelle eines 
Kanzlers oder Rathichreibers in feiner Vaterſtadt beffeivete. Sein in 
Ihwäbifcher Mundart, in gereimten Jamben verfaßtes Narrenfchiff ift das 
Erzeugniß fittlich -frommen Unwillens über Thorheiten, Ausfchweifungen 
und Lafter gottvergeffener Zeitgenoffen; fie werben keineswegs in heiterer 
Laune und ſpöttiſch-ſcherzend verlacht, fondern mit bitterer Strenge aus- 
geftellt und geftraft. Bücher-, Geld», Kleider-, Liebes-, Baur, Tanz-, 
Sauf-, Freß-, Hochmuths- und andere Narreu, jede Gattung mit eige- 
nen Schellen, werben nah Sciffsladungen zufammengeftellt, mit aller 
Genauigkeit eines fcharfblidenden, vielgeübten Beobachters nach dem Leben 
gejchilvert und mit jchonungslofen Ernſte gezüchtigt. Das Gedicht ift 
ohne innere Bindung und Einheit; es beftehet aus 113 felbftftändigen 
Abjchnitten, deren jeder, die beiden legten ausgenommen, eine Narrens 
gattung begreift; es fchließet fich feinem Geifte und Wefen nach an. bie 
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befferen Spruchgedichte der nächſten Vergangenheit an und ift, wie biefe, 
aus Schilvereien, Ermahnungen, Warnungen, Fabeln und Erzählungen, 
auch oft breiten Allegorieen zufammengefegt; viele Sittenfprüche und ge- 
ſchichtliche Beifpiele find aus Werken des claffiichen Alterthums entlehnt; 
aber Vieles greift auch unmittelbar in die Wirklichkeit der Gegenwart 
ein. Kunftanlage, ſchöpferiſch-kühne Gejtaltung wunderfam neuer VBors 
ftellungen dürfen hier nicht gefucht werden; aber wohl die Kraft fittlicher 
Wahrheit, edler Eifer für Gottesfurcht und ſchlichten Bürgerfinn. Für 
Sitten» und Lebenstunde ift gejegnete Ernte zu halten; für Erforfchung 
und Bereicherung der Sprache ift ein reicher Schag aufgethan, welchen 
zu heben auch jest noch der Mühe lohnet. Schon daß das Gedicht ein 
Jahrhundert lang ein fo ausgebreitetes Publicum fand und befriebigte, 
muß als bebeutungsvolles Zeichen der Eigenthümlichkeit des Zeitalters 
betrachtet werben; von Beichaffenheit des damaligen Sittenverfalles und 
von ber empörenven Ausartung des geiftlichen Standes giebt es unver- 
dächtig vollgültiges Zeugniß. 
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1. Martin Luther und fein Einfluß anf Bildung und Literatur. 
©. Wachler. 


Das Fortfehreiten des bürgerlichen Verftandes, der gefelffchaftlichen 
Bildung, der Wiffenfchaft und der Kunft erfolgte aus Einer Anregung, 
aus dem, einige Anreifung und Ertüchtigung dafür vorausfegenden Stre- 
ben nach Freiheit, und mußte fich nach dem Gefege innerer Verwandtichaft 
in Wechfelwirfungen begegnen. Der Theil des Volkes, welcher von die 
fen berührt und ihrer auch nur dunkel und in abgebrochenen Einzelnheiten 
gewahr wurde, fand Vieles in gefellfchaftlichen Einrichtungen, in beftehen- 
den äußeren Verhältniſſen, in herkömmlichen Geftaltungen geiftiger Thä- 
tigfeit ver Berichtigung und Verbeſſerung bevürftig, ſehnte fich nach dies 
fer und war geneigt, zu deren Einführung ins Leben mitzuwirken: eine 
Neigung, die auch häufig nicht ordnungsmäßig und züchtig « befcheiden zu 
Tage brad. Uın millenlofe, blinde Hingebung an verewigt» vormund- 
fchaftliche, alleinherrfchende Führer in Kirche, Staat und Wiffenfchaft war 
es gejchehen, wo Recht over Pflicht ver Selbftbetrachtung und ver eigen- 
thümlich = freien Selbjtbeitimmung geahnet ward. Das fonnten Härte der 
Beamten und felbftfüchtige Strenge der Fürften nicht hindern; das hatten 
Rohheit und Sittenlofigkeit vieler Geiftlichen nicht allein verſchuldet; das 
entftand auch nicht ausfchließlih aus Noth und DVerzweifelung: es war 
die Frucht allgemeinerer geiftiger Selbftthätigfeit, eigenthümlichen fittlichen 
Nachdenkens, der unwillfürlichen Vergleichung unausfprechlichen Gefühles 
mit unbehaglicher Wirklichkeit, einer immer zuverfichtlicheren Hoffnung, 
einer der Mehrheit in ihrem Grunde und Beginnen noch räthfelhaften, 
fteigenden Selbjtachtung. Wild, Ruhe und Ordnung ftörend äußerte fich 
ſolche Gefinnung im Wivderfpruche und Auflehnen gegen ftäptifche Gemwalt- 
inhaber, in Weindfeligfeiten des gegen vermehrte Befchränfungen feiner 
Selbftftändigfeit fich fträubenden Adels; frieblicher, aber nachhaltiger in oft 
wehmiüthiger, öfter ftumpfer und troßiger Gfeichgültigfeit gegen ven in 
herz- und geiftlofen Kirchendienſt ausgearteten Gottesdienſt; fittlich « gere- 
gelter und mit vollgültiger Geiftesfraft trat fie im Gebiete ver Wiffen- 
ſchaft hervor. Hier entfaltete fich in Deutfchland, wie früher ſchon bei 
anderen Völkern, was durch Handel und wechfelfeitigen Verkehr erzeugt 
worden war, Bieljeitigfeit, Weltbürgerlichkeit, Duldſamkeit, Schönheitsfinn, 
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und bildete eine im Innern zeitigende und wachſende, unfichtbar dem ftar- 
ren Fefthalten des Herkömmlichen entgegen wirkende Macht. 

In diefe wunderfam gewaltig bewegte Zeit fällt das Leben eines mit 
jeltenen Geiftesgaben und Gemüthsfräften ausgerüfteten heldenmüthigen 
Mannes, von der Vorſehung zu einem großen Werke berufen; feine Biel- 
wirffamfeit, gezeitigt durch den ihr begegnenden und fie beſchützenden Vollks— 
geift, Inbegriff lang angereifter Gefinnung, Steigerungspunet der ſeit 
mehreren Menfchenaltern vorbereiteten Beftrebungen, ließ in das offene 
Leben ‚eintreten, wofür Millionen Sehnfucht und. Liebe im Herzen trugen, 
ohne den ihren Willen bezeichnenden Ausdruck gefunden zu haben. Diefer 
Mann war Martin Luther (geb. zu Eisleben den 10. November 1483; 
T dafelbjt ven 18. Februar 1546), eines, jpäterhin in Mansfeld anſäſſi— 
gen, damald armen Bergmannes in Möra bei Salzungen Sohn, von 
Kindheit auf an Entbehren, Arbeit, beharrliche Anftrengung gewöhnt, viel 
Kenntnifje aufnehmend, bewahrend, vermehrend, aber mit Wachsthum des 
Wiſſens voll- Gejchäftigfeit und fittlicher Zwietracht in feinem Inneren, 
Biel ahnend in fich tragend, was erjt die Folgezeit enträthjeln konnte und 
immer beutlicher und fejter erfennen lief. Seine Betrachtungen wurden 
tiefer, feine Kenntnifje gediegener, fein innerer Kampf lebendiger, als er 
(1505) aus frommer Schwärmerei in den Auguftinerorden getreten war; 
er wurde ganz vertraut mit den Werfen des ihm überaus thenern heiligen 
Auguftinus und forichte unabläffig in der lateinischen Kirchenüberjegung ° 
der heiligen Schrift, deren überfchwänglichen Reichthum er ehrerbietig ans 
ftaunte. Das Verdienſt, einen folchen Mann ver Welt wiederzugeben und 
in den feinen Kräften angemefjenen öffentlichen Wirkungskreis einzuführen, 
erwarb fih Sohann Staupig, Großvicar in Meißen und Thüringen; 
diefer fchlug ihn (1508) zum Lehrer der Weltweisheit auf der (1502) neu 
geftifteten Hochjichule in Wittenberg vor, und Yuther machte der Empfeh- 
lung Ehre. Er arbeitete mit vaftlofem Eifer an feiner wifjenjchaftlichen 
Bervollfommnung, lehrte mit allgemeinem Beifalle, bejtritt freimüthig das 
Anſehen des vergötterten Ariftoteles und trat als entſchloſſener Wider- 
ſacher finjterer Scholaftit in die Schranfen; dem Vollke machte er ſich 
durch falbungsvolle Kanzelvorträge werth. Wider feinen Willen, auf Be— 
fehl der Oberen mußte er die höchſte Würde in der Gottesgelahrtheit an- 
nehmen (1512) und ſchwor den Eid auf die heilige Schrift, durchdrungen 
von dem umerjchütterlichen Entjchluffe, dieſer eidlichen Verpflichtung - in 
ihrem ganzen Umfange buchjtäblicd und im Geifte und in der Wahrheit 
treu gewiljenhaft nachzukommen; daher auch Hebräiſch und Griechifch mit 
beharrlicher Anftvengung fortan von ihm erlernt wurde, um die Religions- 
quellen in ihren Grundfprachen lejen zu können. Wie heilig ihm die Er— 
füllung diejes feierlichen Gelübdes gewejen, hat ein fteigend großartiges, 
für viele Millionen Menfchen unter allen Zonen und für fchon drei Jahr- 
hunderte wohlthuend = folgenreiches öffentliches Leben beurfundet; und die 
Wirkſamkeit diefes Lebens erhob fich von geringem Anfange zu unermeß- 
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lihem Umfange Als der Dominicaner Iohann Tegel in Yüterbod, 
vier Meilen von Wittenberg, Ablaß vertrövelte, predigte, eiferte, warnte 
Luther gegen dieſen gottesläfterlichen, gräuelhaften Unfug; und wie er 
deßhalb von dem fchamlofen Mönch der Kegerei bejchuldigt wurde, forderte 
er denjelben mit 95 an der Wittenberger Schloßkirche (den 31. October 
1517) angejchlagenen Sägen zu einem fchulgerechten gelehrten Kampf her: 
aus. Damit begann das Werk, deſſen Bedeutung und Envergebniß fein 
Urheber nicht ahnete. Deutjchlands Gelehrte, Geiftliche und Weltliche, 
nahmen lebendigen Antheil an diefer Streitigfeit, fie gehörte in ihrem 
Beginnen offenbar dem engeren Kreiſe der theologifchen Schulwifjenfchaft 
an, mußte aber, weiter verfolgt und auf ihre Gründe und Bedingungen 
zurüdgebracht, bald zu Erörterungen, Unterfuchungen, Anfichten, Erklä— 
rungen und Schritten führen, welche das bejtehende Kirchenwefen eben fo 
gewaltig in feinen Grundfeften erjchütterten, als fie tief in den veligiöfen 
Glauben und in das kirchliche Meinen des Volkes eingriffen. Es wankte 
das göttliche Anfehen und vie Firchliche Unfehlbarfeit des römifchen Bi- 
ſchofs; in feiner Gebrechlichfeit und Unhaltbarkeit erjchien vor Vieler 
Augen, was feit Jahrhunderten als Stüge und Bollwerk eines alten 
Wahnes gegolten hatte; jtreng geprüft und mit freier Gründlichkeit und 
Scharffichtigfeit gewürdigt wurden gefchichtliche Ueberlieferungen, künſtlich 
georbnete und in einander verfchlungene Glaubenslehren, und die Begrün- 
bung, Gültigkeit und Bedeutung vieler Firchlichen Gebräuche und Her: 
fümmlichkeiten. 

Der leivenfchaftliche trogige Ingrimm der Eiferer, welche von Ban 
ben des herfömmlichen Schulvorurtheil® zu umſtrickt waren, um bie 
Stumpfheit eigener und die Schärfe der gegen fie gebrauchten Waffen 
begreifen zu können, welche die Neuerung als gottlos mit fcholaftifchen 
Rebensarten anfeindeten und bequemer verbammten, als widerlegten; bie 
Unbedachtfamfeit, die vornehm flache Sicherheit, eigentlich irreligiöfe Gleich» 
gültigfeit, womit Papſt Leo X., feine Rathgeber und Werkzeuge, vielleicht 
auch aus italienifcher Verachtung deutjcher Unbeholfenheit, das, was fie 
ald gemeinen Ungehorfam oder als Grille eines fanatifchen Grüblers 
oder als Schul- und DOrvdensftreitigfeit nahmen, ohne es zu wollen und 
zu ahnen, zur allgemeinen Sirchenangelegenheit und, was ihnen unver« 
ftändlich fein mochte, zur Volksſache werden ließen; die verblenvdete Selbſt— 
fucht und die halsjtarrige Verſtocktheit Eirchlicher Dberbehörden und ihrer 
Schatten; die Unwirkfamfeit lang genug ſchnöde gemißbrauchter Firchlicher 
Zucht- und Strafmittel beförderten, bejchleunigten und vollendeten (1537) 
eine Trennung in der chriftlichen Kirche, welche weniger durch früher oft 
erjehnte und theilweife vwerfuchte Neugeftaltung der Firchlichen Lehren und 
Gebräuche, ald durch Fortvauer des alten, morjchen, mit Waffen ber 
Dibel, der Vernunft und der Gejchichte bejtürmten papiftiihen Sy— 
ſtems neben derjelben, merkwürdig erjcheinen muß. Luther leitete gegen 
Drohungen und VBerführungen gleih mannhaften Wivderjtand, fagte fich 
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(ven 10. Dec, 1520) feierlich [08 vom Papismus und deffen Werfen und 
Weſen, behauptete evangelifche Wahrheit und Glaubensfreiheit mit tapfe- 
rem Sinne und frommer Freudigfeit vor Carbinälen, Fürften und Raifer, 
fümpfte gleich redlich und fräftig gegen fteife Schulgelehrte wie gegen 
Englands König Heinrich VIII, gegen fanatifche Schwärmerei und Frei— 
beitsjchwindelei, gegen Fürftendünfel und Bauerntrog, gegen Türken und 
Juden, jtürzte das, unveräußerbare Mienfchenrechte verhöhnende, beillofe 
Geheimhalten der religiöfen Geſetzgebung und erlöfete einen großen Theil 
des deutjchen Volkes aus unwürdiger Geiftesgefangenfchaft, indem er daf- 
felbe zum Bibel- und VBernunftgebrauche aufrief umd die Berechtigung 
und Verpflichtung hierzu Allen veranfchaulichte, welche Augen. hatten, zu 
jehen, und Ohren, zu hören. Auch erklärte fih das Volk und die öffent» 
liche Meinung zuerjt und fo laut für ihn, daß fein Werk gedeihen und 
beftehen, daß das, was Walvdenfer, Wiclef, Huß und andere fromme 
Kämpfer für evangeliiche Wahrheit, was viele der in Konftanz und Bafel 
verfammelten Väter vorbereitet hatten, in das Leben eingeführt und, um 
unaufhaltbar fortzufchreiten, vollendet werden mußte. Aber fürwahr nicht 
Macht und Weisheit der Menfchen haben das herrliche Werk begründet 
und gehalten; vielmehr ift deren Bejchränftheit und Gebrechlichfeit dadurch 
erjt recht offenbar geworden. Oder mußte etwa nicht felbft der weife Kur— 
fürft Friedrich (1518) durch fremden Nath gegen der Nachwelt brand- 
marfenden Vorwurf, Luther'n, das edle Nüftzeng Gottes, aufgegeben 
zu haben, in Schu genommen werden? und bat nicht des Pandgrafen 
Philipp leidenjchaftlicher Ungeftüm, hat nicht des Kurfürften Johann Fried- 
rich fromm⸗ bequeme Sicherheit die gute Sache des Evangeliums mehr 
gefährvet, als alle feinpfeligen Anfchläge ihrer Gegner? ift Karls V, kai— 
jerliche Mäßigung von längerer Dauer gewefen, als bis feine italienische 
Staatskunft fih in der Hoffnung getäufcht fah, die deutfche Fürftenmacht 
durch blutige Reibung zwifchen Fatholifchen und proteftantifchen Reichs— 
ftänden zu vernichten? haben nicht Hader und bittere Anfeindungen unter 
benen, welche von gleichen Grundſätzen ausgingen und daſſelbe Ziel er» 
ftrebten, die Kräfte ver Evangelifchen getrennt und gelähmt? — Wer bie 
heilige Hoheit defjen, was im fechzehnten Iahrhunderte für das Wohl der 
Menjchheit gefchehen ift, ahnet und in feinem unermeßlichen Erfolge be— 
greift, erfennt eine höhere Leitung an, verehret dankbar die mit Seg- 
nungen für des Menjchengefchlechtes Erziehung bezeichnete Spur ver gött« 
lichen Weltregierung. Nur diefem Glauben ift erflärbar das in Einem 
Menjchenalter wunderfame Zufammentreffen großer Menfchen, das ge- 
meinfchaftliche Aufftreben, die Beharrlichkeit und Tapferkeit fo dieler Ge- 
müther, und durch diefe der unfichtbare, erſt jpät in feinen Früchten ver» 
berrlichte Sieg der evangelifhen Wahrheit und Glaubensfreiheit. Für 
diefen Glauben wandelt fich nächtliches Dunkel in Tageshelle um; auch 
Verirrungen jollten dem Nechten förderlich werben; hartnädiger Wider- 
ſtand follte ihm innere Gediegenheit, drohende Gefahr ihm Läuterung und 
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fortbauernde Prüfung fichern. Ohne Gegenfat der Widerfacher würde das 
Eine, was noth ift, noch Wenigeren verftändlich geworden fein; jo unter- 
ſchieden fich, welche nicht ſcheiden wollten von dem, was ihnen hohe Weis- 
beit dünkte, wiewohl es Unrath der Selbſtſucht und Volfsverachtung war, 
und die, welche die himmlischen Worte im Herzen trugen: „Gott will, 
daß allen Menfchen geholfen werde, daß Alle zur Erfenntniß der Wahr» 
beit fommen;’ jo ermäßigte und veredelte ſich das Kraftitreben nach Frei— 
beit, und fo wurden gegen heillojes Mifverftehen und Mißbrauchen deſſel— 
ben verwahrt, welche minder reif waren für freie Wahrheit und innere 
Selbftthätigkeit, zu gutmüthig bequem und abhängig von äußerem Ein- 
fluffe, um aus vormundfchaftlicher Obhut entlaffen werben zu können; fo 
durchdrang, oft gehemmt und gefürchtet, oft nur ſcheinbar geſchützt und 
geehrt, langfam und in großen Zwifchenräumen, was eigentlich nur ges 
funden, nicht gegeben werden fann, die verſchiedenartigſten Bejtandtheile 
des Volkes; es ging, ſelbſt bei fortwährender Trennung, in Anfichten und 
Betrachtungen über und fand geräufchlos auch im Gemüthe vermeinter 
Gegner freundliche Heimat; fo haben ſogar im Proteftantismus gegen 
den Proteftantismus Freiheit des Geiftes umd Recht der eigenthümlichiten 
Selbſtbeſtimmung in Slaubensangelegenheiten ihre Siege gefeiert! Mögen 
Biele diefe unumwunden dargelegte Anficht vom Zeitalter und Weſen der 
Kirchenverbeſſerung einfeitig und Lieblos nennen: fie ift volljtändig bedingt 
und begründet in der ihm voraufgegangenen nächjten Vergangenheit; fie 

zu der allein gedenkbaren und haltbaren Verſöhnung; fie ift aus 
liebevoller Achtung für Menfchenbeftimmung und Vollsrecht hervorgegangen; 
fie lehret uns gerecht fein in Würdigung der Berbienfte, welche ſich Lu— 
ther um die gefammte veutjche Menschheit, um gejellichaftliche Verhält⸗ 
niffe und um die Literatur des Vaterlandes erworben hat. 

In Luther erftand ein kräftig freier und frommer Sprecher fir Ge- 
rechtſame des Volkes und für deſſen Anfprüche auf Eigenthümlichkeit und 
Selbſtſtändigkeit in den heiligften Angelegenheiten des Gemüths, im Glau— 
ben und Wollen, im Lieben und Hoffen; er lehrte das Volt ſich jelbft 
verftehen und nicht außer fich juchen, was es allein in feinem Inneren 
zu finden vermag; es follte fich achten lernen in feiner höheren Beſtim— 
mung, in dem Rechte, was dieſe giebt, und in der Kraft, die aus folchem 
Bewußtſein erwächſt. Das ift es, was feinen jchriftjtelleriichen Arbeiten 
im Allgemeinen bleibenden Werth giebt für die deutſche Welt; fie find der 
wahre Spiegel veutjcher Kraft und Weisheit; deßhalb wurden fie fo gern 
und häufig gelefen, und wohl uns, wenn fie auch jest noch von recht 
Bielen geliebt und beherzigt werben. 

Es würde engherzigen Sectengeift und zunftmäßige Einfeitigfeit ver« 
rathen, wenn Luther’s geiftiger Werth und fittliche Größe und Wirkſam— 
keit allein nach feiner Lehre bejtimmt werden follte. So viel Treffliches 
und in bem Inneren Bewährtes viefelbe enthält, woran des edlen Me— 
lanchthon Scharfjinn und gelehrte Tüchtigfeit nicht — Antheil 
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haben, unbefchadet des Bervienftes anderer waderer Mitarbeiter, fo un 
verfennbar trägt biefelbe das Gepräge der Menfchlichkeit an fich und 
mancher Schwachheiten, in welchen dieſe nicht verläugndt wird. Nur 
Knechtsſinn, wie Yuther ihn befämpfte und verwarf, nur ber, welcher 
vergißt, daß der Geiſt lebendig macht und der Buchitabe tödtet, kann im 
krankhaft jteifer Eritarrung des allein in freier Selbitthätigkeit lebendigen 
Vernunftvermögens auf die Worte diefer Lehre ſchwören. Sie hat fi 
zum Theile herausgebildet aus Gegenfägen und aus Folgerungen, wie bie 
Zeit» und Schulverhältniffe fie erheifchten; manches Alte, nicht gefchöpft 
aus der alleingültigen Quelle religiöfer Erkenntniß, wurde beibehalten und 
ihr einverleibt, oft aus Achtung für Auguftinus’ Mleinung, oft weil es 
Troſt giebt, oft weil es für minder wefentlich erachtet werden mochte; fie 
vertheibiget Wunverbares, vor den alle Bermmft verſtummt, denn es ver» 
berrlichet die Stärfe des Glaubens und hatte im eigenthümlichiten Be— 
dürfniffe eines frommı =» begeifterten Gemüthes jeine Wurzel. Diefe. Lehre 
läßt viele Ermäßigungen, Beichränfungen und Erweiterungen zu, wenn 
die Borftellungen vom Uriprunge, von der Auslegimg und Anwendung 
biblifcher Ausſprüche und Winke jchärfer bejtimmt, wenn gefchichtliche Be— 
ziehungen, deren Erforichung damals exit begann, genauer erörtert und 
gefichtet werden; fie verdient Bewunderung als Inbegriff frommer Vers 
nmftthätigkeit und kann doch umd eben darum mannigfacher Berichtigungen 
und Verbeſſerungen empfünglich erklärt werden. Luther felbit war im 
dieſer Hinficht felten mit fich zufrieden, chritt immer fort, änderte, befferte, 
und würde edles Mitleiden ausprüden, wenn er bier das Feftrennen in 
jeine Worte oder das Streiten darüber und dort die bettelbafte Schaden— 
freude über fogenannte Widerſprüche in feinen, eben durch diefe umvertilg- 
baren Malzeichen immer fräftigen inneren Lebens ehrmwürdigen Aenßerungen 
gewahren könnte. — Der Unbefangene wird fich auch nicht beigehen laffen, 
Luther's Streitichriften durchaus vertreten und, was er felbjt nicht auf 
ſich nahm, in Allem rechtfertigen zu wollen. Sie find Urkunden uner- 
Ichüitterlicher Neftigfeit, womit ver Wahrheit nachgeftrebt wınde, und welche 
auch den Tod für diefe zu dulden entichloffen war; fie zeugen ven bes 
herrlichen Mannes Thatkraft, Geradheit und Tapferkeit; fie erfreuen durch 
jugendlich friichen Muth, durch Gewanptbeit und Neuheit, durch uner— 
jchöpflichen Reichtum an Wis und Spott; aber oft begegnen uns in 
ihnen Uebertreibungen und Derbheiten, welche aller Mäßigung ermangeln, 
oft harter Starrfinn und ſchneidende Bitterfeit, auch im vafchen Streiten 
manche LWebereilungen und Verwechſelungen oder geichichtliche Umichtig— 
feiten. Kleine Seelen und die unredliches Spiel treiben mit den Kleinen, 
um ihr Auge gegen Anſchauung des Großen zu verwahren, Menfchen, die 
jich ernſter jtellen, als fie e8 vor ihrem Gewijjen meinen, mögen im Aufs 
juchen und Bergrößern ſolcher Flecken, im Zergliedern folcher Uebelftände 
fih gefallen; fie stellen damit die Armuth und Verfchrumpftbeit ihres 
Geiſtes zur Schau aus; fie richten fich ſelbſt durch ihre richterliche An— 
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maßung über Luther’s Streitleben, was feiner Zeit jo ganz angehört, 
daß der unfrigen faum ein vollftändiges Urtheil darüber zugeftanden wer: 
ven fan. Des edlen Kämpfers für evangeliihe Wahrheit und Freiheit 
Hartfinn mußte wachfen mit dem eigenfinnigen, bald finnlofen, bald bös- 
artigen Widerftande, der feinen helleften Wahrheiten und feinen einpring- 
lichſten Belehrungen entgegengejegt wurde. Und jollte ein Mann nicht 
ergrimmen, der das ihm über Alles theuere Evangelium verfchmäht und 
das Göttliche durch menjchliche Willkür verunjtaltet erblictte? follte der 
nicht heftig fein, der die gottesläfterifche Verſunkenheit des geiftlichen Ober- 
bofes mit Augen gejehen, der die Pfaffentücden ver Wälfchen erfahren und 
ſich kaum aus ihren Schlingen gerettet hatte? der die geiftliche Verftodt- 
beit, den böfen Willen der Gelehrten, die vornehme Verachtung des Vol⸗ 
les umter allen Geftalten gewahr geworden war? Sollten, nach Luther's 
eigenen Worten, die von ihm mit Baumwolle angegriffen werben, welche 
Deutſchland mit Blut überſchwemmen wollten? Auch ift thörlich, über 
den Ausdruck zu rechten und die ungefchminkte VBerjtänvlichkeit und Grob- 
beit oder fogenannte Anftößigkeit deſſelben verwerflich, unfchieflich zu finden; 
jo war der Sprachgebrauch feiner Zeit; jo galt er an Höfen und im Ge— 
. Ihäftsleben, auf der Kanzel und in der Gerichtsftube, unter Landlenten, 
Bürgern und Nittern: Allen faßlich und, wer ihn nicht fürchten mußte, 
genehm. Die Kunft, mit fchönen Redensarten und zierlichen Worten wehe 
zu thun, gute Namen meuchleriich zu dolchen und in Aeußerungen des 
giftigen Ingrimms nur von Cingeweiheten verjtanden zu werden, war 
ſelbſt in Hochitudirten Iateinifchen Streitichriften eine Seltenheit. 

Doch genug zur Abwehrung der Verfuche, ven Ruhm eines Mannes 
zu befleden und zu verkleinern, welcher die argliftigen VBerleumdungen und 
Anſchwärzungen aller Zeiten überdauert hat und jicher überleben wird. 
Bir wollen Luther von der Seite feiner öffentlichen Wirkfamteit, nament- 
lich als Schriftfteller, aufzufaffen juchen, durch welche er allen Deutjchen, 
ohne Rückſicht auf theologifche Meinung umd auf Glaubensbefenntniß, 
Allen, die als Deutiche ihr Vaterland lieben und ihr Volk achten, im 
reinjten Sinne werth und unvergeßlich fein muß. Cr hat das alte Joch 
der Abhängigkeit des Menjchen von äußeren Einwirkungen auf fein kaum 
und nur dunkel geahnetes Inneres zerbrochen, des Menfchen willen und 
gefühllofes, angelerntes und abgerichtetes Dafein in ein feiner felbjt be— 
wußtes, eigenthümliche Thätigkeit und Kraftentwidelung, freie Selbftbeftim- 
mung in Anfpruch nehmendes ummandeln wollen. Ihm ift gelungen, 
Millionen aus dumpfem Geiftesschlafe zu eriweden und zum Selbſterſtre— 
ben des Einen, was allen Menfchen noth ift, zu ermuntern; den durch 
Jeſus Chriſtus geoffenbarten VBaterwillen Gottes, des Menjchen Beruf 
für die Ewigkeit, und wie das irdifche Leben ihr verwandt ift, zu veran— 
ſchaulichen, und Seven, durch Anerkennung feiner Beftimmung, ver Uns 
veräußerbarfeit feines Rechtes und ver Unerlaßlichkeit feiner Pflicht einge» 
dent werden zu laſſen. Dieſe Hauptjumme aller menjchlichen Weisheit 
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und Glückſeligkeit verfuchte er allen Ständen der menfchlichen Geſellſchaft 
anzueignen und deren Anwendung auf öffentliches und häusliches Leben 
zu werbeutlichen. Seine Strafworte und Troftfprüche, feine Warnungen, 
Rügen, Belehrungen und Ermahnungen find nicht fruchtlos geblieben; fie 
erweifen fich auch heute noch Fräftig wirffam. Wer hat lauter und tüch- 
tiger, eimdringlicher, ergreifender, als er, gelehrt, daß Fürften um ber 
Bölker willen vorhanden find und daß der Unterthan feiner Obrigfeit, die 
Gewalt über ihn hat, Gehorſam jchuldig ift, und daß er fich feine Zus 
frievenheit jelbjt bereiten joll durch gottesfürchtige Gefinnung und bimm- 
lifchen Glauben, durch Zucht und Ehrbarkeit, durch Fleiß und Ordnung, 
durch Liebe und Treue im Ehejtand, durch Auferziehung feiner Kinder in 
der Furcht des Herrn? Ihm, feinen Worten und feinen Werken verban- 
fet Deutjchland fein, auch von Ausländern geehrtes, Vollsunterrichtsweſen, 
deſſen fortjchreitende Veredelung als reifjte Frucht von Luther’s nad 
Außen wirkendem Geifte gelten fann. Er ließ nicht ab zu wieberhofen, 
daß das Heil des Volkes von öffentlichen Unterrichtsanftalten abhängig 
jei; ihm jammerte des armen Bolfes, wie es jchmachtete und verging in 
unverfchuldeter Unwifjenheit; und es war bei Gott nicht feine Schul, 
wenn dafjelbe nicht überall und auf rechte Weife daraus erlöfet worden 
ift. Er fand den wahren Ton, welcher zum: Herzen des Volkes und der 
Kinderwelt dringt; feine Katechismen find unübertroffene Meifterftüde. Ex 
wird für immer ein kaum erveichbares Mufter der Erbauung bleiben; 
feine Erläuterungen einzelner Pjalmen und biblifcher Stellen aus ben 
Schriften des alten und neuen Tejtaments, fo wie feine Predigten und 
viele feiner Gelegenheitsichriften jchließen einen köftlichen Schatz geiftreicher, 
berzvolfer Belchrungen und Zurechtweifungen ein; fie offenbaren ihres 
Urhebers alles beherrſchende Glaubensſtärlke in hellſtrahlender Herrlichkeit, 
reife Ueberlegung, gründliches Nachdenken und unwandelbare Beftändig- 
feit, fein frommes Selbjtgefühl und feine findliche Demuth, feine heitere 
Unfchuld, feine Freunde an der Natur und an Allem, was des himmlischen 
Scöpfers Preis verkündet, feinen Reichthum an Liebe und Kraft. Lu— 
ther's Scharfblid, geübt durch tete Selbftbeobachtung, dringet tief in 
die Geheimniffe des menjchlichen Herzens; das Verborgene wird aufgedeckt, 
der zarte Keim der Neigungen tritt ohne Hülle hervor. In reichiter Mans 
nigfaltigfeit für die verſchiedenartigſte Eigenthümlichkeit ver Einzelnen, bie 
nur ſich getroffen und ergriffen meinen, wird die Selbtbetrachtung ange: 
regt, und der Entjchluß für das Beſſere befruchtet und erfräftigt. Eine 
gleich fruchtbare Vieljeitigkeit bei höchſter Einfachheit und Faßlichkeit Tieget 
in Luther's geiftlichen Liedern (Wittenberg 1524: acht Lieder; Leipzig 
1545, 8.: 89 Lieder); fie find ganz Kraft und Leben, voll Gefüh- 
(es, frommer Kindlichkeit und Hoheit; ihr Versmaß hat ungemein viel 
Wohllaut und Behaltbarkeit und läßt bald ahnen, wie vertraut der Dich- 
ter en Zonfunft und deren Forderungen für Volksgebrauch gewejen 
jein muß. 


Luther (Hoffmann). 181 


Luther's Verdienft um die Bildung unferer Mutterfprache ift fo 
ansgezeichnet, daR mit ihm ein neuer Zeitabfchnitt für viefelbe angenoms 
men werden muß. Aus der Gefinnung, aus der Allmacht des Glaubens 
entſprang der Zauber feiner Beredſamkeit; aus dem Gemüthe die Herr: 
lichkeit. feiner Sprache; in ihr fpiegelt fich des großen Mannes Geift in 
feiner ganzen Reinheit und Kraft, Schönheit und Mannbeit ab. Ihm ift 
die Sprade ein jcharfichneidendes Schwert der Gedanken; ibm leihet fie 
ihr Ungeftüm und ihre Donner, ihm ihre Zartheit, Anmuth und Ges 
ſchmücktheit. Durch Yuther’s vieljähriges angeltrengtes Arbeiten floffen 
die oberdeutſchen Mundarten in Eine, ſeitdem berrfchend gebliebene, Bücher- 
ſprache zuſammen, welche bei mehrerer Berückſichtigung des Niederdeutichen 
bedeutend. gewonnen haben möchte. Das unvergängliche Denkmal, welches 
Luther’s Herrſchaft über die deutſche Sprache und feine fronme Bors 
ſorge für die Ermächtigung des deutfchen Volkes zum Selbjtgebrauche der 
allein gültigen Glaubensquelle verewiget, ift die Ueberfeßung ber heili— 
gen Schrift. 





2. Yuther’s Berdienfte um die deutſche Sprade. 
9. Hoffmann von Fallersleben. 


Mie fehr Luther's vielfachen großen Verbienfte um fein Vaterland, 
um feine Zeitgenoffen, um bie Menfchheit angefochten und bezweifelt, ge- 
ringſchätzt und verfpottet find, Ein Verdienft ward von allen feinen Wider⸗ 
füchern noch zu feinen Yebzeiten anerfannt und wird heute wohl von nies 
mandem, weh Glaubens er auch fei, ohne Liebe und Dankbarkeit genannt 
werden: das DVerdienft um Ausbildung und Veredlung unferer deutſchen 
Sprade. Seit 1517 war Luther bis an feinen Tod, alfo beinahe vreißig 
Jahre hindurch, unabläffig thätig, feine Meutterfprache zum Organe feines 
Geiftes und Herzens zu machen für Alles, was den Menfchen hienieben 
belehren und erbauen, tröften und erheben fol. Es war von früh an 
fein Lieblingsgedante gewefen, eine beutfche, jedem verftänbliche Ueber— 
ſetzung der Bibel anzufertigen, er jah darin das größte Heil, was er fei- 
nem Bolfe bringen könnte. Schon als Auguftiner im J. 1517 hatte er 
damit begonnen; aber erft während feines Aufenthalts auf der Wartburg 
1521 und in ven nächiten Iahren darauf konnte er feinen Plan ungeftör- 
ter verfolgen; dennoch erjchien erſt 1534 die erjte Ausgabe feiner voll- 
ftändigen Ueberſetzung. 

Luthers Bibel ift ein deutſches Original, überall fpricht daraus ber 
lebendig gewordene Geift unferer Sprache; fie ift zugleich ein großes 
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Kunſtwerk, eben weil fie feine Ueberfegung fein wollte: Alles wie aus 
Einem Guffe, Alles aus der Seele Eines Mannes; darum nirgend Nach— 
ahmung einer bebrätfchen oder helleniftifchen Farbe, nirgend etwas Be— 
fremvendes, Unverftänpliches, überall nur eine deutſche, reine, kräftige 
Sprache. Diefe Sprache ift nicht eine damals lebende Mundart oder ein 
zufälliges Zufammengeraffe von allerlei hie und da üblichen Wörtern und 
Redensarten: — es ift die damalige Schriftiprache, oder was zum Unter» 
fchieve von allen Mundarten ſchon damals Hochveutich hieß. Darum jagt 
denn auch Luther felbft von ihr im 70. Kapitel feiner Tiſchreden: „Sch 
habe feine gewiffe, jonberliche, eigene Sprache im Deutjchen, ſondern 
brauche der gemeinen deutſchen Sprache, daß mich beide, Ober» und Nies 
derländer, verjtehen mögen. Ich rede nach der fächfiichen Kanzlei, weicher 
nachfolgen alle Fürften und Könige in Deutſchland. Alle Reichsſtädte, 
Fürftenhöfe fehreiben nach ver ſächſiſchen Kanzlei (oder vielmehr, fett 
Grotefend hinzu, die fächfifche Kanzlei fchrieb nicht anders wie alle Reichs⸗ 
ftäpte und Fürftenhöfe): darum iſt's auch die gemeinfte deutſche Sprache. 
Kaiſer Marimilian und Kurfürft Friedrich, Herzog zu Sachſen 2c., haben 
im NRömifchen Reiche die deutichen Sprachen alfo in eine gewiffe Sprache 
gezogen. Die märfifche Sprache ift leichte, man merkt kaum, daß ein 
Märker die Lippen rveget, fie übertrifft vie fächfifche.” Luther aber hat 
dieſe Sprache bejeelt, er hat fie zu etwas gefchaffen, was fie früher nicht 
war, er hat ihre grammatifchen Ueberreſte ihr gerettet und behauptet, in 
ihrem Sinne Wortbildungen für nene Begriffe glücklich werfucht und ein- 
geführt, er bat fie durch Wörter, die ihr fremd geworden waren, wieder 
bereichert, ihrem Wohlklange nachgeforicht und ihn geltend gemacht durch 
feine eigenen Schriften, er hat ihr Kraft und Würde, Milde und An- 
muth verliehen. Cine folche Sprache mußte denn auch bald eine Mutter⸗ 
fprache für Deutſchland werden, fie ward es und ift es geblieben. 

Schon im 3. 1578 erkannte fie Johannes Clajus dafür; in ber 
Vorrede zu feiner lateinifch gefchriebenen deutſchen Grammatik fagt er 
von ihr: 

„Dieſe deutjche Sprache brachte ich in diefem Buche in grammatifche 
Regeln, gefchöpft aus der Bibel und andern Büchern Luther’s, die mir 
nicht als Schriften eines Menfchen, fondern vielmehr als des heiligen 
Geiftes, der durch einen Menfchen geredet hat, erfcheinen, und ich halte 
dafür, daß der heilige Geift, der durch Moſes und die übrigen Propheten 
rein hebräiſch und durch die Apoftel griechiich geredet hat, auch beutich 
gefprochen hat durch fein auserwähltes Werkzeug Martin Yuther. Es 
wäre fonft nicht möglich gewefen, daß Ein Menſch fo rein, jo eigenthünts 
lich und fein hätte reden können ohne irgend jemands Anleitung und Hülfe, 
da unfere deutſche Sprache für fo fchwer und allen grammatifchen Regeln 
wiberjtrebend gehalten wird.“ 

So Sprach Schon gleichſam prophetifch ein wohlbefannter deutſcher 
Örammatiter des fechzehnten Jahrhunderts. Wir aber dürfen heutiges 
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Tages ganz einftimmen in die Anfichten Jacob Grimm’s, des verbienft- 
volljten und berühmteften aller deutſchen Grammatifer; denn dieſe Anfich- 
ten gründen fich auf ein tiefeingehenves, allumfaffendes Studium der deut⸗ 
jhen Sprache in ihren verjchiedenen Zeiträumen; Grimm jagt in feiner 
Grammatik: „Luther's Sprache muß ihrer edlen, faft wunderbaren Rein 
beit, auch ihres gewaltigen Einfluffes halber für Kern und Grundlage 
der neubochdeutichen Sprachnieverjegung gehalten werden, wovon bis auf 
ven heutigen Tag nur fehr unbedeutend, meiltens zum Schaden der Kraft 
und des Auspruds, abgewichen worden iſt. Man darf das Neuhochdeut- 
jche in der That als den protejtantiichen Dialect bezeichnen, deſſen frei— 
heitathmende Natur längft ſchon, ihnen unbewußt, Dichter und Schrift: 
jteller des katholiſchen Glaubens überwältigte. Unſere Sprache ift, nach 
den unaufhaltbaren Yaufe aller Dinge, in Yautverhältniffen und Formen 
geſunken; meine Schilderung neuhochdeutſcher Buchjtaben und Flexionen 
durfte es nicht verhehlen, ſondern hervorheben; was aber ihren Geift umd 
Leib genährt, verjüngt, was endlich Blüthen neuer Poefie getrieben hat, 
verbanfen wir feinem mehr, als Yuther'n.‘ 

Luther hat nie eine Grammatik geſchrieben; feine Schriften aber, und 
bejonvders jeine Bibel, galten den Sprachforichern bald für die Hauptquelle 
der hochdeutſchen Grammatif. Aus ihnen jchöpften fie die meiften gram— 
matischen Regeln, aus ihnen entlehnten fie ihre Beifpiele. Wie Yuther’s 
Ausprud bald allgemein angenommen ward, jo befolgte man auch feine 
Schreibung. Luther felbit, jo ſchwankend er anfangs in der Schreibung 
war, juchte fich felbit von Jahr zu Jahr an Gonjequenz zu gewöhnen, 
allen Eonfonantenüberfluß, woran die deutfche Sprache feit Karl IV. litt, 
auszumerzen und den Unterſchied zwijchen gleich- und ähnlichlautenden 
Wörtern auch graphiſch anzudeuten und feſtzuſtellen. Sein Streben für 
die Sprache war alſo fein unabfichtliches. Er giebt uns in feinem Send» 
jchreiben vom Dolmetſchen manchen Auffchluß über die Art und Weife 
feiner Thätigfeit für die Sprache; überall fehen wir, welch ein ernjtes 
Gefchäft ihm das Leberjegen geworben war: „Sch hab mich deſſen ges 
flifjen im Dolmetſchen, daß ich rein und klar deutjch geben möcht. Und 
ift uns wohl oft begegnet, daß wir vierzehn Tage, drei, vier Wochen haben 
eim einiges Wort gefucht und gefragt, haben’s dennoch zuweilen nicht fun— 
dem. Im Hiob arbeiteten wir alfo, M. Philipps, Aurogallus und ich, 
daß wir in vier Tagen zuweilen kaum drei Zeilen konnten fertigen. Lie— 
ber, nu es verbeutjcht und bereit ift, kann's ein jeder leſen und meijtern, 
läuft einer it mit ven Augen durch drei oder vier Blätter und jtößt 
nicht einmal an, wird aber nicht gewahr, welche Waden und Klötze da 
gelegen find, da er igt überhin geht, wie über ein gehöfelt Brett, da wir 
haben müſſen jchwigen und uns ängjten, ehe denn wir ſolche Waden und 
Klötze aus dem Wege räumten, auf daß man könnt’ jo fein daher gehen. 
Es iſt gut pflügen, wenn der Ader gereinigt ift; aber ven Wald und die 
Stöde ausrotten und den Ader zurichten, da will niemand an. Es ijt 
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bei der Welt fein Danf zu verdienen. Kann doch Gott felbft mit ber 
Sonne, ja mit Himmel und Erden, noch mit feines eigenen Sohns Tod 
feinen Danf verdienen; fie fei und bleib Welt in des Teufel Namen, 
weil fie ja nicht anders will.‘ Darum muß man es ihm verzeihen, wenn 
er voll jeines redlichen Eifers gegen feine Widerſacher in die Worte aus— 
bricht: „Und was foll ich viel und lang fagen von Dolmetjchen? Sollt' 
ich aller meiner Worte Urfachen und Gedanken anzeigen, ich müßt wohl 
ein Jahr dran zu jchreiben haben. Was Dolmetichen vor Kunft, Mühe 
und Arbeit fei, das hab’ ich wohl erfahren, darum will ich feinen Papſt⸗ 
ejel noch Mauleſel, die nichts verfucht haben, hierin zum Richter oder 
Tadler leiden. Wer mein Dolmetjchen nicht will, der laß es anftehen; 
der Teufel dank ihn, wer es ungern bat oder wider meinen Willen und 
Wiffen meiſtert. Soll's gemeiftert werden, fo will ich's jelber thun; wo 
ich’8 felber nicht thu, da laß man mir mein Dolmetichen mit Frieden, 
und mach ein jeglicher, was er will, fir ſich jelbit, und hab’ ihm ein gut 
Jahr.“ Gerührt von den jegensvollen Wirkungen, welche jeine Bibel» 
überfeßung überall hervorbrachte, konnte er ſpäter in dev Borrede dazu 
Jagen: „Ich hab’s umſonſt empfangen, umfonft hab’ ich’8 gegeben, und 
begehre dafür auch nichts, Chriftus mein Herr hat mir’s viel hundert» 
taufenpfältig vergolten. So auch im Sendichreiben: „pas kann ich mit 
gutem Gewiſſen zeugen, daß ich meine böchite Treu und Fleiß drin erzeigt 
und nie feine falfche Gedanken gehabt hab’: denn ich hab’ Feinem Heller 
dafür genommen noch gelucht noch damit gewonnen; To hab’ ich meine 
Ehre drin nicht gemeint, das weiß Gott mein Herr: fondern hab’ es zu 
Dienft getban den lieben Ehriften und zu Ehren Einem, der droben ſitzt, 
der mir alle Stunden jo viel Gutes thut, daß, wenn ich tauſendmal ſo 
viel und fleißig dolmetſchte, dennoch nicht eine Stunde verdient hätte zu 
(eben oder ein gefund Auge zu haben. Es tft alles feiner Gnaden und 
Darmberzigkeit, was ich bin und hab’; ja es tft feines theuren Bluts 
und ſauren Schweißes; drum ſoll's auch alles ihn zu Ehren dienen, mit 
Freuden und von Herzen. Yäftern mich die Sudler — wohlan, jo loben 
mich die frommen Chriſten, und bin allzureichlich belohnt, wo mich nur 
ein einiger Chrift für einen treuen Arbeiter erkennt.‘ Betrüben mußten 
ihn daher die Anfechtungen feiner gelehrten Wiverfacher, die auch Dies 
Verdienſt, deſſen fich Luther mit jo vollem echte bemußt fein konnte, 
nicht anerfennen wollten. Dafür aber verichonte fie auch fein gerechter 
Unmwillen nicht. In eben dieſem Sendfchreiben fagt er: „Ich weiß wohl, 
und fie wiſſen's weniger denn des Müllers Thier, was vor Kunſt, Fleiß, 
Bernunft, Berftand zum guten Dolmetjcher gehört, denn fie haben’s nicht 
verfucht. Es heißt: wer am Wege baut, ver hat viel Meifter, Alſo gebt 
mir's auch. Diejenigen, die noch nie haben vecht reden können, geſchweig 
denn dolmetſchen, die find allzumal meine Meifter, und ich muß ihrer 
aller Jünger fein. Und wenn ich fie hätte follen fragen, wie man bie 
eriten zwei Worte, Matth. I. liber generationis, follt verdeutichen, ſo 
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hätte ihr Feiner gewußt Gack! dazu zu fagen; und urteilen mie nu das 
ganze Werk, die feinen Gejellen.‘ 

Wir wifjen Alle recht wohl, daß Luther oft in feiner Ueberſetzung 
nicht ftreng genug überſetzt hat, oft nur den Sinn mwiedergiebt, zuweilen 
jogar dieſen verfehlt. Unſeren neuern Ueberjegern ift e8 aber nur ge- 
lungen, wohl eine treuere, nie aber eine dem Geifte der heiligen Schrift 
und der deutſchen Sprache entiprechendere Ueberjegung herporzubringen ; 
auch wären die befjeren Ueberjeger nicht einmal die bejjeren, hätten fie 
fich nicht an Luther angelehnt. So paßt denn auch gewifjermaßen auf 
fie, was Luther in feinem Sendfchreiben von feinen Feinden jagt, daß er 
fie nämlich habe reden gelehrt: „Wenn ich, Dr. Luther, mich hätte mögen 
def verſehen, daß die Papiften alle auf einem Haufen fo gejchiett wären, 
daß fie ein Kapitel in der Schrift könnten vecht und wohl verdeutſchen, 
jo wollt’ ich fürwahr mich der Demuth haben finden laffen und fie um 
Hilfe und Beiftand gebeten, das Neue Tejtament zu verdeutjchen. Aber 
dieweil ich gewußt und noch vor Augen ſehe, daß ihr feiner recht weiß, 
wie man bolmetfchen oder deutjch reden ſoll, hab’ ich fie und mich folcher 
Mühe überhoben. Das merkt man aber wohl, daß fie aus meinem Dol- 
metichen und Deutjch lernen deutjch reden und jchreiben, und ftehlen mir 
aljo meine Sprache, davon fie zuvor wenig gewußt; danken mir aber 
nicht dafür, fondern brauchen fie viel lieber wider mich. Aber ich gönn’ 
es ihnen wohl: denn es thut mir doch janft, daß ich auch meine 
undanfbaren Sünger, dazu meine Feinde, hab’ reden gelehrt.” 
Im neueſter Zeit fuchte man andere Grundjäge über das höchſte Ziel eines 
Ueberſetzers aufzuftellen und geltend zu machen; wohin aber das Streben 
nach treuer Nachahmung eines ausländifchen Originaljchriftitellers in allen 
feinen vermeintlichen Schönheiten und jogar in feiner von ihm unzer- 
trennlichen Manier geführt hat, zeigen die legten Verſuche Joh. Heinr. 
Boffens und feiner Schüler und Anhänger, Joſephs von Hammer u. a. 

Hätte man doch Luther’ Worte beherzigt: „ich Hab’ deutſch, nicht 
lateiniſch noch griechifch veven wollen, da ich deutjch zu reden im Dolmet- _ 
ſchen vorgenommen hatte‘ und weiterhin: „man muß nicht die Buchitaben 
in der lateinischen Sprache fragen, wie man joll veutjch veven, ſondern 
man muß die Mutter im Haufe, die Kinder auf der Gaffen, den gemei- 
nen Mann auf dem Markt drum fragen und venfelben auf das Maul 
jehen, wie fie reden, und danach dolmetjchen, fo verjtehen fie es denn, 
und merken, daß man deutſch mit ihnen redt.“ 

Aus diefen richtigen Anfichten vom Ueberjegen läßt fich auf theore- 
tifches Streben für die Sprache jchließen. Dies Streben ift auch ba, 
wie wir vorher bereits ſahen: fo führte Luther die großen Anfangsbuch- 
ftaben ein, um nicht Eine Wörtergattung von den übrigen zu unterjchei- 
den, ſondern um damit anzubeuten, daß jedes großgefchriebene Wort in 
einem Sate ven Accent (Hauptton) habe; jo juchte er bei jeder neuen 
Auflage feiner Schriften die Schreibung gleichmäßiger und einfacher ein» 
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zurichten 20. Doc er brachte es in dieſen grammatifchen Bemühungen 
zu feinem fichern burchgreifenden Grundfage, wie fich denn z. B. feine 
Interpunction fehr ſchwankend und unvollflommen zeigt: er gebrauchte nur 
Komma und Punct. 

Luther konnte aber auch nicht Jedes und Alles vollbringen; hätte ihm 
Ickelſamer in diefer Hinficht zur Seite geftanden, Luther würde in gram-» 
matifcher Hinficht mehr geleitet haben; er fannte aber nicht einmal Ickel⸗ 
ſamer's Grammatif, und es umgaben ihn viele gelehrte Männer, vie bei 
aller ihrer Gelehrfamkeit, wie Philipp Melanchtyon, von Deutjch nichts 
wußten. 


3. Ulrich von Hutten. 
6. 6. Gersinus. 


Ulrich von Hutten fiel mit feiner erften Entwidelung mitten in 
Berhältniffe, die für eine ftrebjame Natur eben fo fördernd als vernich- 
tend ausjchlagen fonnten, Auf dem gewöhnlichen Wege etwas zu werben, 
durch Günftlinge fich durchzufchlagen, die mechanifchite Kenntniß zu ſam— 
mein, war dem bürftigen Kopfe, wenn er bemittelt war, am leichtejten, 
dem hellen Geifte und dem edleren Charakter war es unmöglid. Man 
hatte das Gemwohnte und Gewöhnliche erjchüttert; der Welt Ehre und 
Ruhm, eine Hofitelle und Pfrünve, war nicht mehr das Einzige, was bie 
‚junge Generation feit dem Aufleben des Humanismus anzog; der unfterb- 
fihe Ruhm ver neuaufblühenden Alten wedte in manchem Geiſte nach- 
jtrebenden Eifer; die fruchtbare Weisheit der griechischen Philofophen, die 
Cicero zuerjt vermittelte, ſchob die chriftliche Scholaftif hinweg; die Poe- 
fieen Virgils und Dvids hatten in den Klaſſen ver Gebilveten die vater- 
ländiſche ganz vergejjen gemacht: ven Poetenlorbeer zu erringen, galt dem 
Edleren mehr, als ein Turnierdank und eine erjchlichene Pfarre, und aus 
dem Kloſter und der Raubburg tauchten die rohen NRitterleute und obſcu⸗ 
ren Mönche hervor, um das Licht der neuen Weisheit in der weiten Welt 
zu ſuchen. Es trieb die Menfchen eine unbeftimmte Unruhe zu einem 
Etwas, das fie nicht immer bejtimmt wor fich jahen, und fo hatten Hut- 
ten fein Kloſter und Zritheim jein Vaterland verlaffen, ohne Klar zu 
wiffen, was fie außerhalb juchten. Gin körperliches Unbehagen lag da— 
mals über der Welt, und Podagra, Fieber und noch ärgere Krankheiten 
waren ftehenvde Uebel. Diefe nun mehrten die natürliche Reizbarfeit der 
Geiſter, die ftark genug waren, über ven phyſiſchen Schmerz einen Sieg 
zu behaupten, Armuth und gejtörter Unterhalt kamen häufig hinzu, eine 
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unnatürliche Anjpannung der Kräfte in den Emporkömmlingen der Litera- 
tur zu unterhalten. Auf Hutten laftete das Alles, was fich auf Andere 
vertheilte, im feinem zartejten Alter ſchon zuſammen. ‘Der edle Eitelwolf 
von Stein hatte ven Ruin, der diefem Geijte im Kloſter drohte, voraus- 
gejehen und ihn gerettet; im engeren Vaterland hatte der Jüngling keine 
Wurzel, die ihn hätte halten können; er hatte feines Vaters Gunſt ver- 
foren, der nie fatt ward, ihn jelbjt zu tadeln und ihn von Andern loben 
zu hören, und feiner armen Mutter Thränen konnten ihn auch jpäter in 
jeinem Thun und Treiben jelbjt unter Gefahr und Wagniß nicht hemmen. 
Die Bortheile, die ihm Stamm und Gejchlecht boten, Befig und Wohl- 
leben, gab ex auf, weil ihn fein Geift trieb; das Schidjal wollte nicht, 
jagt er jelbjt, daß er Ruhm im DVaterlande genöſſe und ein friebliches 
Leben verbrächte. Seinem Ehrgeiz und feiner Ruhmfucht wuchjen bie 
Schwingen; man nannte ihn ſchon fo frühe unter den Poeten, und bie 
Mufe war in feiner erften Ihätigkeit fein Eins und Alles. Von Ehr- 
fucht glühend, feiner Natur und feinem Talente zu Danke verpflichtet, 
aber nicht feinem Scidjale, krank, bettelhaft, von Sorgen gequält und 
ohne Ausficht, warb er, als ihn feine unfteten Wanderungen in Deutjch- 
fand nach Greifswalde trugen, auf Anjftiften des dortigen Bürgermeifters 
LöR und deſſen Sohnes in Froft und Kälte bis auf die Blöße beraubt. 
So ward fein erjter Eintritt in die Literatur polemifch; er bewegte jeden 
Stein über dies Verbrechen, rief in feinen Elegieen die ganze poetijche und 
bumaniftiiche Macht in Deutjchland gegen dieſe Loſſier auf; betend zur 
Gerechtigkeit des Himmels, rief er die rächende Vergeltung und alles Graue 
jame und Harte auf die harten und graufamen Mißhandler herab; durch 
feine funftmäßigen Verſe leuchtet die Ungeduld unmächtiger Rachjucht und 
gerechtes Grimmes hindurch, umd obgleich er noch keinen Landsknecht zu 
feiner Hülfe aufruft, hätte ev doch gern gejehen, wenn feinen Feinden mit 
Weglagerung wäre vergolten worden, was ſie mit Plünderung verbrochen. 
Dennoch war Hutten damals durchaus mehr ein frieblicher Literat, und 
dieſe Hitze hätte vorübergehen können ohne Folgen für ihn, wie Reuch— 
lin's leidenſchaftlicher Eifer gegen feine Verleumder, wenn nicht ſpätere 
Geſchicke ihn immer fteigernd in ähnliche Verhältniſſe geworfen hätten. 
Man beiwunderte damals, wo man die gefchiefte Benugung der Alten und 
den fließenden Numerus Poefie hieß, feine leichten Verſe; er konnte ſich 
im biejen Zeiten (1511) noch in heroifchen Verſen über lateinische Metrik 
auslafjen. As er fich in feiner Gefahr bei ver Belagerung von Pavia 
(1512) eine Grabjchrift jchrieb, war ihr Thema fein Unglüd und jeine 
Mufe; und wenn er Kenntniß der Welt und des Himmels juchte, die 
Urjachen und den Lauf der Dinge und die Sitten der Menjchen erforjchte, 
fo war e8, weil er das Alles als Bedürfniß des echten Dichters erkannte. 
As ſchon fein Name im guten lange war, und feine Verbindungen mit 
allen guten Köpfen jeines VBaterlandes geknüpft, fam er von langen Reis 
‚sen, im; Elend geprüft und weiſe geworden, befriedigt in jeinen. Studien, 
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verſtoßen von der Äußeren Welt, nach Haufe zurück. Er hatte Italien 
fennen gelernt und Deutjchland, er glühte vor Scham, daß das weibifche 
Bolt der Wälfchen die deutjche Kraft follte ſchwächen und mißbrauchen 
können. Noch aber wußte er damals nicht anders, als daß der morali- 
ſche Drud, den die römische Kirche und das römifche Necht auf Deutjch- 
land ausübte, mit moralifchen Kräften müſſe abgeworfen werden. Er will 
die Rechtsbücher und Gloſſen mit dem heimifchen Gebrauche der nörblichen 
Sachen vertilgen, die ungezögertes Recht Tprechen nach alter Sitte, wo 
wir ſonſt 20 Jahre unter 36 Doctoren hängen. So ſehr ihn ſchon da— 
mals die alte deutjche Kraft in Tacitus’ Zeiten anzieht, jo jucht er doch 
nur in Bildung und Frieden das Heil; nicht immer, erkannte er, könne 
man in Waffen fein,- Alles habe feine Zeit, und nach dem Friegerifchen 
Altertum der Deutjchen gebühre jett die Pflege der Künſte. Er eifert 
beftig gegen feinen rohen Adel, diefe Centauren voll jchlechter Sitte, die 
oft mehr Beitien find als die, welche fie reiten; er freut fich, daß dem 
armen Haufen der Weg zur Bildung offen fteht. Keufchheit, Fleiß, Eul- 
tur des Landes und der Geijter zeichnen Deutjchland aus; wir haben die 
frievlichjten und Eriegerifchiten Erfindungen gemacht, denen das Altertum 
nichts zu vergleichen hat, und dennoch ruht ftill noch jo viel Kraft und 
Tapferkeit im Volk, daß der Gallier nie wagte, nach der römifchen Krone 
zu greifen, der Italier fein Joch nicht abwarf, der Türke ven deutjchen 
Boden jcheute. Mit ver Gefundheit, mit der Freiheit, die er aus feiner 
antiken Bildung gezogen hatte, griff er im Bunde mit jevem fühneren 
Gleichgeſinnten, angereizt durch Reuchlin's Streitfache, die jammervolfe 
Gelehrfamkeit der dunkeln Männer mit jenen berühmten Briefen bei der 
gefährlichiten Stelle an. Noch waren aber diefe merkwürdigen Briefe erft 
vorbereitet und im Werden, als ein neuer Schlag den reizbaren Mann 
traf, da er gerade fich feiner Genefung in Ems zu erfreuen anfing. Her- 
zog Ulrih von Würtemberg ermordete 1515 feinen Verwandten Hans 
von Hutten. Seine eigene VBertheidigung gravirt den Mörder ftatt ihn 
zu entjchuldigen, und ganz Deutjchland gerieth über diefe That im eine 
Bewegung, noch ehe Hutten feine Catilinarien und Deplorationen gegen 
den Herzog jchleuderte, die, zu Pferd und auf der Reife gejchrieben, ent» 
fernt von allem gelehrten Schmud, zuerſt feinem rhetorifchen und poeti- 
ſchen Stile einen Schwung geben, und aus denen in der That unfchuldig 
gerochenes Blut jchreit. Sie verdienten ihm den Namen eines beutjchen 
Cicero oder Demoſthenes. Der ausgefprochene Abfchen der Nation gab 
der Kühnheit Hutten’s Nahrung: er rief die jchwäbifchen Städte zum Er- 
greifen der Freiheit auf, nach der fie nicht undeutlich ftrebten; er bezeich- 
nete diejen Frevler als den erjten, der auf deutjchem Boden eine Tyrannei 
gründen wollte, auf dem man ven Wetter Armin nicht geduldet, als er 
die Hand nach Herrſchaft ausſtreckte; er malte den Deutjchen das Bild 
des Tyrannen jo aus, daß er zum Sprüchtwort ward. So empfindlich 
war damals Deutjchland gegen eine That, die in Italien jeves Jahrzehnt 
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einmal vorfam, und man trug es, daß Hutten dem Tyrannenmord Ehre 
verhieß. Gleich nach diefer Familienſchmach blühte Ulrichs Glück auf, und 
das war ihm, fcheint’s, gefährlicher als fein Unglüd. Er war durch die- 
jen Borfall eine deutſche, ja eine europäifche Perjon geworden; England 
fannte ibn und Italien als ven Theilhaber an den dunklen Briefen, und 
diefe hatten die alte Scholaftif in ihren Grundfeſten erfchiittert; die Poeten- 
frone warb ihm aufgefegt; fein Ruhm erfchallte überall; endlich bot fich 
ihm am dem Hofe des Albrecht von Mainz eine fichere Zufluchtsftätte dar, 
der damals der Protector jedes Talents war. Jede gute Sache ver 
Reuchliniften, ver Huttenſchen Familie, bald des auftretenden Luther fiegte 
unglaublich in der öffentlichen Meinung. 

So jtand es aljo mit Hutten in der jchönften Periode feines Lebens, 
als ihn Glück und Gelingen zu jchlimmern Entjchlüffen lodte, als wozu 
ihn vorher fein Unglück gezwungen hatte. Bis jett war er nur ein Mann 
der Wiffenfchaften und Künfte: num wollte er auch ein praftifcher Staats- 
mann jein; mit den Pfaffen fertig zu werden, war Alles im jchönften 
Gange: jett jollten auch die Beamten, die Hofleute und Yuriften dran, 
Kaum eben hatte Hutten noch eingefehen, wie untauglich die Gelehrten zum 
Leben, wie entfernt fie vom gefunden Menjchenverjtand und praftifcher 
BWirkfamkeit find, und gleich darauf ringt er nach der Palme in Beiden; 
nur eben hatte er den Deutjchen zu ihrem Mark das Hirn gewünfcht, und 
bald ift es ihm mehr um die Kraft als den Wit zu thun. Der malel- 
fofe, unbejcholtene Bilibald Pirkfheimer, ver Mann, ven felbjt der Neid 
nicht berührte, mahnte ven feurigen Ulrich, als er fich an Alberts Hofe 
befand, allein den Muſen fortzuleben; er hätte ihm folgen ſollen. Der 
merfwürbige Brief, in welchem Hutten die Anmuthung ablehnt, zeigt ihn 
an dem Scheivewege, an dem er nicht gut wählte, öffnet fein innerftes 
Weſen und lehrt, wie in dem vortrefflichiten Menjchen Conſequenz und 
Unficherheit, Selbjtfenntnig und Selbſttäuſchung, echter und falfcher Ehr— 
geiz, Kraft und Schwäche leicht nebeneinander liegen. Es widerftrebe, 
jagt er, feiner Natur wie feinem Alter, fich in fcholaftifche Ruhe zu vers 
graben und in vier Wände zu bergen, er fenne das Leben nicht, er habe 
mancherlei gelernt, aber nichts gethan. Die Studien fünnten ihn nicht 
von den Menfchen abziehen, mit denen ihm der Verkehr ein Bedürfniß 
ſei; und habe er in ver Wiffenfchaft ein Heines Verdienst, jo verzweifele 
er auch nicht an einem Ruhme in großen Thaten; doch werde er darum 
nicht die Wiffenfchaften aufgeben, weil er fich an Alberts Hof begeben; 
noch da verfechte er die Sache Neuchlin’s gegen jene Obfeuren; denn dies 
jes Unkraut müſſe vertilgt werden, damit die Pflanze der echten Wifjen- 
ſchaft wuchern könne, dieſe Nebel zerjtreut, damit das Yicht der wahren 
zu feuchte, ver Verkehr mit ven Alten offen ftehe und die alte Bar- 

barei vertrieben werde. Er preiit Pirfheimern glüdlich um feiner edlen, 
bildungsvollen, kunſtreichen Vaterſtadt willen: in feinen Nitterftand ziehe 
biefe Liebe zur Eultur langjfam ein. Darum müſſe man fich jet an bie 
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Höfe, an die Mäcene, wie Albert, drängen, um die oberen Stände hier 
für zu gewinnen. Zu voreilig rufe er ihn zu einer Ruhe und Dunkelheit, 
die entweder feine Natur oder fein Alter gar nicht oder noch nicht ertrage; 
er ſolle diefe Gluth erſt fich fühlen, diefen unruhigen und ftrebenden Geift 
erft ein wenig ermüben lafjen, bis er jene Muße verdient, Er feiere ja 
nicht von feinen Studien, es fei ihm Zeit dazu übrig, und im Haufen ber 
Menfchen fei er oft allein. Schwerlich konnte Hutten in Wahrheit hoffen, 
auf feiner neuen Laufbahn fich treu und der alte Hutten zu bleiben: ein 
Ehrgeiz feffelte ihn plöglich, er bevurfte auf einmal einen glänzenden Wir- 
fungsfreis, er wollte eine würdige Stelle feinem Adel gegenüber einneh- 
men, eine ritterliche Stelle, weil fie feine fchreibermäßige verachteten. Er 
will fich daher auf das neue Feld des Hofes wagen, und es feheint ſchon 
mißlich, daß er jo vielfach wiederholt jagt, er wolle nicht hoch fteigen, 
daß er nicht tief fallen könne, nicht viel aufs Spiel fegen, um nicht viel 
zu verlieren, er wolle in die Reuße gehen, aber den Rüdzug offen halten, 
das Glück ein wenig verfuchen, aber nicht weit, er glaube Ehren verfol- 
gen und verachten zu können. Er ſchwanke, werficherte er, nicht unficher 
zwifchen verfchiedenen Wegen, obgleich er noch kaum vorher geäußert hatte: 
wenn Bilibald ihm ein bequemes Aſyl wifje, fo wolle er’s annehmen. Er 
habe fih auf Einen Zwed gerichtet, auf Ein Ziel den Bogen gefpannt, 
wornach er mit Abficht und Willen fteure, worüber er ihm einmal münd⸗ 
lich Mittheilungen machen wolle, doch verzweifle er, dazu ohne fremde 
Unterſtützung zu gelangen. Jedoch allein und auf eigenen oder ver⸗ 
wandten Kräften muß ſtehen, wer bedeutend irgendwo und wie wirken 
will, nicht allein im Kriege, ſondern auch in der Literatur; dann ordnet 
ſich der Geift und hüllt fich in Gleichmuth, den Hutten damals angezogen 
zu haben meinte, als er im Glüde war, der ihm aber im Unglüd ftüds 
weife zu Boden fiel. Als Hutten auf feinem Pirkheimer, Crotus, Luther 
jtand, da ftand er ficher,; im Bunde mit Sidingen und aufgereizt von 
Buſch und Eoban Heh, fiel er zu frühe für fein Vaterland und fi. Des 
Waffenmannes, eines Sickingen, Sache war's, Hutten’s befledtes Bild an 
den Mönchen mit dem Schwerte zu rächen und den Beftechungen und 
Kabalen der Kölner Pfaffen mit dem Schwerte ein Ende zu machen, 
umd mag's doch Recht oder Umrecht fein, ich würde ihm um dieſer beiden 
Streiche willen viel mehr verzeihen, als man ihm verzeihen muß; «allein 
daß Hutten die Hand darin hatte, war feiner weniger würdig. Es ift 
wohl begreiflich, daß Hutten an dieſem heroifchen Manne voll Humanität 
und Begierde nah Bildung, voll Popularität, Schlichtheit und Gradheit 
Gefallen fand, da er auf dem Neichszug gegen Ulrich mit ihm zuſammen— 
traf. Ueber ven Krieg hatte er ven Hof, über Sidingen den Albert jo- 
gleich vergeffen, fo wenig war er für Jenes gefchaffen. Aber auch vom 
Kriege rief ihn Erasmus, wie Bilibald vom Hofe, zu den Wiffenjchaften 
zurücd; und fo wohl ſich Hutten in Einem Augenblide unter dem 

und unter geglüdter Rache fühlte, jo jehnte er ſich doch auch da bald 
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nach den Muſen zurück, ohne auf feine Natur zu lauſchen, die ihn noch 
immer auf den rechten Weg wies. Mitten unter Friegerifchen Befchäfti- 
gungen und Plänen trieb er gerade das Entferntefte; er jchrieb damals 
zwar auch die Trias, das Heftigfte, was bis dahin gegen Nom gefchries 
ben war; allein er verfaßte auch damals feine Abhandlung über die Gua- 
jatwurzel, gab ven Livius heraus, fand umd publicirte ältere Schriften, 
bie mit den Tagsgefchichten in glücklichem Bezuge ſtanden; er fehnt fich 
jogar damals nach einer Gattin, die ſchön, jung, gebildet, heiter, züchtig 
und duldſam fei, von einigem, aber nicht vielem Vermögen, und von Ge 
jchlecht wie fie will, denn er glaubte, die genug geadelt, die Hutten’s Weib 
ſei. Bald nach dem letzten Lächeln des Glücks im feinen Zügen mit 
Sickingen follte num fein Gleichmuth die Probe bejtehen. Das Unglück 
überfiel ihn wie das Glück auf Einmal. Albert wandte fich von ihm ab, 
Kaifer Karl bewährte fich nicht, Leo wollte ihn gebunden und ausgeliefert, 
Meuchelmörder verfolgten ihn, Daß er nun Städte und Menfchen mei— 
ven jollte, ergreift ihn; bald fieht er, daß er auf vie fchlimme Sache 
minder gefaßt war, umd daß er die Kriegsregel vergeffen hatte, keinen 
Feind zu verachten. Er ſah fich getäufcht in den Erwartungen, die er 
von den Häuptern gehegt, die er nie hätte hegen follen; er wandte fich 
an bie Fürften zweiten Ranges, er fuchte bei Sidingen Zuflucht und 
ſchleuderte nun aus Ebernburg, wo er über großen Dingen brütete, zu 
denen er den langfameren Franz bearbeitete, feine Mahnungen und Ge— 
jpräche, wandte fih an alle Stände und an die Landsfnechte und bot 
jede Waffe auf, denn mur mit dem Schwerte dünkte ihm jet noch der 
Schaden zur heilen. Das deutfche Geld den Römern zu entziehen, den 
Biſchof von Rom herabzureifen von feiner Höhe, die Mönche auszurot- 
ten, die Geijtlichen zu decimiren, was bevurfte e8 dazu der Waffen, da 
die Sache jchon jo im Gange war? Warım wollte ev nicht dem Volke 
die Sorge dafür überlaffen und Alles jelbft thun, indem er von Ungeduld 
verzehrt wünfchte, daß ihm die Macht der Fürften oder ven Fürften fein 
Wille gegeben wäre! Er will das vielhauptige Thier in Rom nicht weiter 
anbeten, denn er fürchtet, das Trinkgeſchirr des göttlichen Zornes würde 
über ihn ausgegoffen werden: als ob er allein für die Irrungen ver 
Menfchheit verantwortlich wäre! Er fann über Verſchwörung und Auf— 
ruhr, unkundig, daß nicht die Menge dem Einzelnen in Bewegungen dient, 
fondern der Einzelne dem Ganzen. Wie er ftets für Alle zu arbeiten fich 
bewußt war, hoffte er, daß auch Alle für ihn arbeiten würden, und edel 
und uneigennüßig, wie Er war, erwartete er, follte der große Haufen 
für ihn fein; weil er des Volkes Ehre erweitert, follte es fein Heil 
nicht vergefjen und nicht gejtatten, daß er vor ein fremdes Gericht gezo- 
gen und biefer Erde entrifjen werde, die ihn geboren, und der Luft, die 
ihn genährt. Nun will er auch dem gemeinen Haufen offenbaren, was 
er bisher nur in Latein verhandelt; jett füngt er daher an, feine Schrif— 
ten zu verbeutfchen und eben in diejer Periode (in den Jahren 1520 und 
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folgende) beginnt er für die deutſche Bulgar » Literatur von Epoche zu: wer- 
den. Hierhin fallen jene Dialoge und Gedichte, befonders die Lucianifchen 
Geſpräche, die nachher eine Lieblingsform der politifchen und literarifchen 
Polemik wurden; bier trat rücjichts[los jene Anfeindung und Schonungs- 
(ofigteit hervor, bejonders feit dem Neichstage in Worms, die nachher 
Ton der Literatur bis jpät ins 16. Jahrhundert blieb. Sicher in feinem 
Schlupfwintel, ift Hutten jet zu Allem fähig und kühn genug; er weift 
auf Ziska und die Böhmen, die noch vor zwanzig Jahren niemand an— 
ders, denn ald die verruchteften Ketzer, darzuftellen gewagt hätte: nun 
preift er jenen als einen großen Feldherrn, der ven Ruhm  binterlaffen, 
das Vaterland von Tyrannen und Müffiggängern und Mönchen befreit, 
das Land dem Papismus geſchloſſen, des heiligen Mannes Huß jammer- 
vollen Ausgang gerochen zu haben. Der Gehorjam gegen den Kaiſer 
wird ſchon förmlich der Pflicht der Sorge für des Reiches Wohlfahrt 
nachgefeßt; manchmal nicht zu gehorchen, fei der höchſte Gehorfaum; dem 
irrenden Befehlshaber müſſe man nicht in den Irrthum folgen, dem Fie- 
berfranten nicht die begehrte Kühlung geben. Als er Eultur und Menjch- 
lichkeit für die Arznei der Zeit hielt, hatte ex feine Ritter verichmäht, 
jet, da er mit Fener und Eifen helfen will, jucht er fie hervor; ſonſt 
hatte er ihre Rohheit gerühmt, jet preift er ihre Einfachheit und Rüjtig- 
feit, ihre Mäßigfeit und Armuth; er hatte noch nicht lange den wüften 
Aufenthalt in Burg und Wald verabjcheut, jet rühmt er das frugale 
Landleben; Jagdluſt und Anarchie hatte ev ſonſt als den Ruin des Lan- 
des angefehen, jetzt erhebt er die ghmnaſtiſche Uebung, die fie mit fich 
führen. Er will jet, daß Ritter und Städter, geadelt ald Stände, aus- 
geſchieden von dem Raubvoll und den Monopoliften, fich die Hände reichen 
gegen Pfaffen und Yuriften. Da er in Worms gefehen hatte, wie man 
die feichtejten Fragen in unlösbare Schwierigfeiten verwidelte, Tag und 
Nacht unter Bergen von Büchern darüber jchwigte, bleich und erſchöpft 
von Nachichlagen mit Gitaten die einfachiten Dinge verwirrte und mit 
Ueberhäufung von Beweisftellen die abjurdejten Sachen durchfocht, und fo 
viele- Mühe anwandte, das Recht zu verbrehen, fo dünkte ihm Deutjch- 
lands. Zuftand unter dem Fauſtrecht bejjer als unter dem Bücherrecht. 
Seine Reizbarkeit ftieg immer mehr, und da nun Sidingen fiel, für ihn 
nicht Länger ein Aufenthalt in Deutfchland war und er nach ver Schweiz 
ging, fo mußte er da auf den jchüchternen Erasmus noch treffen und 
feine leisten Tage (7 1523) fich dadurch verbittern, daß er von dem vor⸗ 
fichtigen Manne verlangte, ev jolle wie Hutten fein und handeln. 


4. Hans Sachs. 
W. Warkernagel. 


Hans Sachs ift zu Nürnberg im %. 1494 geboren worben und 
bochbetagt geftorben im J. 1576; fein Vater war ein Schneider, er ſelbſt 
ein Schufter. Die Schule feiner Jugend gab ihm Anfänge der Gelehr- 
famfeit, etwas Latein und felber Griechiſch; als Gefell durchwanderte er 
überall hin Deutſchland; was er dort erlernt, aber theilweiß wieder ver- 
geffen, und die Anfchauungen, die er hier gewonnen hatte, fuchte er fo» 
dann fein ganzes Leben entlang mit unermüblichem Eifer zu ergänzen und 
fort und fort zu erweitern: er las und war belefen wie felbft wenige Ge— 
fehrte, belefen in der älteren deutfchen Literatur, foweit ihm biejelbe durch 
Drudwerfe, und in den Novellen Italiens und den Gefchichten und Ges 
bichten Roms und Griechenlands, joweit ihm dieſe durch Ueberfegungen 
feichter zugänglich wurden, belefen vor Allem und mit derjenigen Erhebung 
und Befeligung feines Innern, welche von baher fließen und zulett dem 
Greife ver befte Troft fein mußte, in der neu eröffneten heiligen Schrift. 
So wuchſen der Luft des Schaffens und Geftaltens, die von feinem zwan— 
zigften Jahre an ihn erfüllte und erft auf ber äußerſten Neige feines 
Lebens nachließ, ftets neue Stoffe und Gedanken zu, und die Zahl feiner 
Dichtungen ward eine beifpiellofe. Einzig an Meiftergefängen (Lehrer in 
deren Kunſt war ihm ein älterer Mitbürger, der Leinenweber Leonhard 
Nunnenbed, gewefen) hatte er bis zum 9. 1566, wo er all feine bie- 
berige Arbeit zählte, nicht weniger als 4275 verfaßt, mit dem vorwalten- 
den Ernft der Sitte, welcher den Schulen von jeher eigen war, unb mit 
jolhem Eifer für die evangelifche Erneuerung des Glaubens, daß nament- 
fh der Schule von Nürnberg die gleiche Richtung nun für alle Zeit 
eigen blieb. Gleichwohl mochte er felbft auf diefe Schulübungen fein fon» 
derlich Gewicht legen: er hat feine Meiftergefänge faft ſämmtlich unge- 
drudt gelaffen: fie follten nur Eigenthum der Schule fein, die zieren und 
erhalten; und des Drudes nur folche Dichtungen gewürdigt, welche bie 
Zabulatur mit ihren VBorfchriften und Verboten nicht befchlug; deren aber 
fanden bei jener Zählung fich 1981 vor, und es war hiermit, da er noch 
drei Jahre länger feine Thätigkeit fortjette, die Zahl nicht abgefchlofjen. 

Erſt dieſe andern Gedichte, wenn fehon in Wahl und Behandlung 
der Stoffe und in ver Formgebung ber Einfluß nicht zu verkennen iſt, 
welchen bier ver nächſtberührende Vorgang eines älteren Nürnbergers, 
Hans Folz, geübt hat, zeigen Hans Sachs in ſeiner BE Eigenthüms 
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(ichfeit, der ganzen Fülle feiner gefchichtlichen Bedeutung. Denn was 
dieſes Jahrhundert bewegt und ſonſt deſſen Literatur nach zwei Seiten 
bin geipalten bat, der Kampf zwifchen Schule und Leben, zwifchen Ge— 
lehrtem und Volksmäßigem, zwiſchen äußerer fremdartiger Angewöhnung 
und angeborener freier Eigenart, und all die Mannigfaltigkeit von alter 
und neuer Dichtweife, worin ver Kampf fich fundgiebt, es fteht bier in 
Eine Perfönlichkeit zufammengeichloffen da, fo jedoch, daß die Eigenart, 
das Volfsmäßige, das Yebendige noch ungebrochen ven Sieg davon trägt, 
und, obſchon ein Stellvertreter der — Literatur, Hans Sachs zu 
allervorderſt doch ein Dichter des Voͤlkes bleibt. Er iſt ein Meiſterſinger; 
aber ihm hindert feine ſpröde Ueberhebung, auch Gaſſenhauer und Buhl 
lieder, d. h. Yieder der Yiebe, und für die erneute Kirche auch geiftliche 
Lieber und Palmen ganz im Zone des Volks zu dichten. Er weiß durch 
Lefen Bieles und ift nicht frei von der Yuft, feine Gelehrſamkeit zur Schau 
zur tragen; aber ebenjo viel, wo nicht mehr noch Frende hat er an den 
Sagen und Märchen und fonft Gefchichten ver Heimat, deren Kunde das 
Leben felbft und zumal wohl im Beginn feines Lebens die Gejellenwander- 
Schaft ihm eingebracht. Und Singfchule und Gelehriamfeit und fein An- 
tbeil an den Erneuerungskämpfen der Kirche weifen ihn auf das Lehrhaft- 
ernfte hin, und er leiftet dem auch gern und genugiam Folge; aber, noch 
(teber läßzt er es fich wohl und läßt es fich noch wohler fein im Scherz, 
und die Unbefangenheit, im welcher das Bolt mit heiligen Namen und 
Geſchichten und mit dem Teufel ſpielt, it bei aller Strenge des Glau— 
bens auch ibm unverkürzt, oder es find Zwecke des Ernftes felbft, um 
derentwillen auch er dies Spiel treibt. Denn das ift feine eigenfte Art, 
und das mildere Greilenalter hat im Gegenſatz zu der Schärfe, vie dem 
Mann und dem Jüngliug eher noch beliebte, fie exit recht hervorgekehrt: 
er fieht, ohne darum je von dem Grund einer tüchtigen Sittlichleit zu 
weichen (eher von dem, was ung für Anftand gilt), das Leben germ von 
ver heiteren Seite, harmlos oder doch mit Lachen an, mit Laune, mit 
(aunigem Spott. Reih an Worten und geläufig ift fein Reden überall, 
und Vers und Keim machen ihm nirgend und um fo weniger Noth,. da 
feine Sprache mehr Nürnbergerifch als gemeindeutich ift, und er letzteres 
mehr nur fchreibt, als wirklich ſpricht; aber nur die Plauderei der fcherz- 
haften Dichtung erwedt Behagen, in ernithafter machen vie vielen Worte 
eher den Eindruck einer befchwerlichen Weitläuftigkeit. 

Aus all dem ergiebt es fich von ſelbſt, im welche. Neihenfolge: des 
Werthes die verſchiedenen Gedichtsarten zu ordnen feien, auf die Hans 
Sachs außerhalb der Singſchule fich gerichtet bat. Zu unterft (auch was 
er in Lob und Trauer auf Luther und die Reformation. geichrieben, ge 
hört dahin) möchten die rein Lehrenden und diejenigen Lehrdichtungen ftehn, 
bie in ein Traumgeſicht oder einen Spaziergang ober dem ähnlich inge- 
fleivet oder mit Hülfe der Perfonification und der Allegorie in eine Wech— 
jelrede gebracht find, die Sprüche, die Gefpräce, beivemal Formen 
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und Namen jhon aus älterer Zeit, die letzteren noch durch das angefehene 
Beiſpiel Ulrichs von Hutten friſch empfohlen: auf das beutlichite dieſem 
folgend und ebenfalls wieder in Sachen der Kirchenbefferung hat ſich Hans 
Sachs ſogar auch in Abfaffung profaifcher Gefpräche verfucht. Höher 
fobann, weil die Lehre von Erzählung getragen und mehr Raum fir bie 
Komik gegeben ift, die Kabeln und Parabeln, und wieder über dieſen 
bie rein erzählenden Gedichte, nicht gerade die ernten, die etwa ihren 
Stoff aus der Gejchichte des Altertfums, fondern die fomifchen, die fog. 
Schwänke, die am liebften aus den VBolfsüberlieferungen der Heimat 
Ihöpfen. Zwar macht, wie in den Barabeln, immer auch hier den Schluß 
eine lehrhafte Nutzanwendung, ebenjo unausweichlich, als alle Gedichte 
Hans Sachſens ein Reim auf feinen Namen befchließt; aber die Erzäh— 
lung jelbjt leidet darunter nicht; die Moral am Ende fcheint dem Dichter 
nur eben jchilih, weil fie auch Hans Folz und manchem fchon früheren 
Novelliften des Mittelalters ſchicklich gefchienen. 

Enplich zuoberft dad Drama. Auf diefes führte ihm ein unabläffi- 
ger und mit den Jahren ſtets anwachſender Zug und Trieb, und auch 
auf den andern Gebieten feines Dichtens arbeitete er mannigfach nach 
biefem bin, durch die überall gern gebrauchte Gefprächsform, namentlich 
aber in den Streitgebichten, den von ihm fo genannten Rampfgefprächen, 
bei denen öfters nur der Zufall äußerer Umftände mag entjchieven haben, 
ob er nicht auch fie als Dramen bezeichnen follte. Hier denn, von der 
Zabulfatur ganz abgewendet, liegt fein Hauptgebiet und hier vorzüglich, 
fobald man nur weniger darauf achtet, was jet fchon erreicht, als was 
im Drange innerer Nöthigung mit Eifer erjtrebt worden, feine Bedeutung 
für unjere Literaturgefchichte. Er war unter den namhaften Dichtern fei- 
ner Zeit der erjte, ver unfer Drama aus der Schmalheit ver Stoffe und 
ber Rohheit der Form, die bisher e8 eingeengt, auf das freiere Feld einer 
Kunftübung nach antifer Art zu verfegen fuchte, und nicht bloß in Nürn- 
berg, wo ihm Jacob Ayrer und Georg Mauricius der Aeltere folg- 
ten: weit über die Grenzen der Vaterſtadt hinaus Hat fein Vorbild ein- 
flußreih gewirkt. Mehr als jonft jemand gewährt uns hiermit Hans 
Sachs und mehr als all feine übrigen Werke gewähren feine Dramen 
uns ein Beijpiel von dem Bemühen auch der ungelehrten Dichter, Theil 
zu nehmen an den Erwerbnifjen der neuen Gelehrſamkeit und fie der Lite» 
ratur der Heimat anzueignen. Bon ihm ift jenes Luftfpiel Reuchlin’s, 
das auf gelehrter Seite eine Vorverlündigung des dramatiſchen Aufſchwungs 
war, und mehr als ein Drama der Antike felbft in deutfchen Reimen er- 
neuert worden: bei den griechiichen mochte ihm lateinifche, bei den latei— 
niſchen auch Ältere deutſche Ueberfegung helfen; noch im 9. 1563 die Iekte 
feiner Arbeiten für die Bühne ift eine Verdeutfchung aus Terenz gewefen, 
Angetrieben von folhen Muftern und bier zumal unterftügt von feiner 
Beleſenheit, überfchritt ev num auch, wo er freier und eigener. ſchuf, die 
Schranken, von denen bisher der Bereich der dramatifchen Stoffe war 
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umfchloffen worden, und fchöpfte deren von all den Seiten, woher fie auch 
feiner Erzählung und der Lehre floffen, aus geiftlicher und weltlicher Ges 
ſchichte, aus Schwanf und Sage der Heimat und den Novellen der Frembe, 
Anfangs mit der Vorliebe frifcher Kenntniß aus der Gefchichte des claffi- 
fchen Alterthumes und immer gern aus allegorifcher Erfindung. In der 
Art und Form des Dichtens aber fügte er fich ebenfo wohl den Schran- 
fen, die wiederum das antife Mufter 309g. Zwar fchrieb auch er noch 
geiftlihde Spiele wie das Mittelalter, lieber indeß, um näher bei der 
weltlichen Roman» und Helvenhaftigfeit zu bleiben, aus dem alten, denn 
aus dem neuen Tejtament oder gar der Legende, und oft genug brauchte 
auch er noch den unterjcheidungslofen Namen Spil; vie bei weitem grö— 
fere Zahl der Stüde jedoch unterfchied er mit den neuen Worten Tra> 
gödia und Comddia. Und hier, während die bloß fo genannten Spiele 
ftet8 nur einactig waren, bier wie in den geiftlichen Spielen trennte und 
zählte er meiftens Acte, gewöhnlich gleich den Römern bis auf fünf, und 
bielt ein gebührendes Maß des Umfangs und der Menge ver Perſonen 
inne und ließ, wenn fchon die Zwifchenacte wohl Muſik ausfüllte, doch 
ben Gefang immitten der Gefpräche fort, jo daß die Aufführung noch fo 
vieler Acte nie einen ganzen Tag, geichweige denn wie vormals und wie 
noch jett bei manchem Andern deren zwei und noch mehr in Anfpruch 
nahm. Es ftehen aber die Tragddien und überhaupt die äußerlich ernfte- 
ren Spiele an Gedichtwerth den Komödien nach: letztere lagen mehr in 
Hans Sachjens Eigenart und vergönnten feinem dichterifchen, feinem. fitt- 
lichen, felbft feinem veligiöfen, evangelifchen Sinne den angemeffeneren 
Ausprud. Und dennoch war er auch in ihnen, fo lange er leben und 
dichten mochte, ſtets beirrt durch die Neuheit feiner Neuerungen, durch 
das Unmvermögen, den Gegenjat von Tragödie und Komödie tiefer als nur 
in Zufälligkeiten des Aeußeren aufzufaffen, durch die Meinung, jeglicher 
Stoff, der in Form der Erzählung anzog, fei alsbald auch tauglich für 
die bramatifche Form, durch fein Ungeſchick fir diejenige ivealifche Durch» 
bringung eines Stoffes, worauf allein die rechte Dramatifirung und die 
Gliederung der Acte fich begründen fonnte. Hans Sachs kam zu früh, 
war bei aller Belejenheit doch zu ungebilvet, hatte in feinem Drange zu 
wenig Bemwußtjein von dem Maß und Ziel der eigenen Kraft, um als 
Tragödien- umd jelbft als Komdviendichter, was er wollte, voll zu thun, 
um das deutfche Drama in die Fremde des antiken Beispiels hinzuführen. 
Am beften daher und beinah einzig gelang es ihm, wo er zugleich bei der 
Komik und dem volksmäßig und heimatlich Gewohnten ftehen blieb, im 
Faftnachtsjpiele, dieſer altnürnbergifchen Dichtungsart, die vor ihm 
Nofenblut und Folz geübt hatten, Letzterer auch fonft fein Vorgänger, und 
bie neben ihm und ficherlich ihm nach auch Peter Probit, ein anderer 
Meifterfinger Nürnbergs, übte. Hier ſtand, was namentlich im Tragd- 
bienbichten ihn behinderte, fein Mangel an Iprifcher Begabung ihm nicht 
fo im Wege: hier galt es ſchwankhaften Stoff und Kürze und Einfachheit 
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ber Ausführung; Theilung in Acte galt hier nicht. Aber gehoben, wie 
er durch all fein Streben war, hob er fich hier auch über die Niedrig- 
keiten vor ihm und wußte die Komik mit Gedanfengehalt zu füllen; nicht 
jelten birgt gerade das lautefte Lachen feiner Laune einen Sinn voll ein- 
bringlichiten Ernftes: fein Narrenfchneiden, jo muthwillig es blickt, es 
ift eine ganze Sittenlehre. Faftnachtsfpiele beginnen, und wiederum, wenn 
man von jener Meberjegung aus Terenz abfieht, bejchließen Faftnachtsipiele 
die Reihe feiner Dramen. 

Sechsundvierzig Yahre lang, von 1517 bis 1563, hat Hans Sachs 
und aud jo noch in ftaunenswerther Fülle Dramatifches gedichtet, theils 
Tragödien, theils Komödien, theils andere Spiele, Alles in Allem 208: 
das Beſte aber von all dem find die Faftnachtsfpiele, ihrer 42, ift dies 
jenige Form des Drama’s, die bei der Richtung, welche ſchon jest und 
mit volffter Entfchievenheit im fiebzehnten Jahrhundert die Literatur ein- 
ſchlug, dem Untergange verfallen mußte, 


5. Zur Charakteriftif des Hans Sad, 
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Die ganze Fülle der Zuftände, die ungeheuere Bewegung des Lebens, 
die ungemeine Mannigfaltigfeit ver Regungen jener Zeit öffnen ung bie 
zahlloſen Werfchen des ehrlichen Schufters, lebenvoll und fprechend, ‚aber 
nicht leidenschaftlich; bewegt und eindringend, aber ohne Unruhe, ohne 
Mühe und Abficht. Er führt uns in die plebejifchen Haufen, aber man 
fieht ſogleich, er gehört den Edleren an, die ſich in eine reinhaltende Ge— 
jellichaft zurücdgezogen hatten; er zeigt uns die ganze Welt in ihrer: trei- 
benven Bewegung und Haft, ungeirrt er felber, aus feiner ftillen laufe, 
in der ihm nichts entgeht, nichts aber ihn mit fich reißt; nichts ihn gleich- 
gültig läßt, nichts aber auch ihm feinen Gleichmuth raubt. Er fieht des 
Reiches mannigfaltige Gebrechen durch, aber Er will fie nicht reformiren; 
nur fieht man, daß er der Bürger einer Stadt ift, die damals in beneis 
benswerthem Flore des Wohljtands, des Haushalts, der Bildung ftand; 
beren Glückſtand von jedem Dichter ſeit Nofenplüt gepriefen, von jedem 
Schreiber ſeit Aeneas Sylvius befchrieben war, deren Berfaffung jeder 
Aufgeflärte beneivete, die große Talente gebar nicht num, und nicht nur 
fejfelte, ſondern auch fremde Talente an fich zu ziehen wußte, was kaum 
je eine Republif zufammen verjtanden hat; die in Handel und Gewerben, 
in Mechanik, und Erfindungen, in humanen Wifjenfchaften umd in den 
freien und, plaftifchen Künften groß war; bie der Mittelpunet und bie 
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hohe Schule des Meiftergefanges war; die durch mehr als 100 Jahre 
von Rofenplüt und Folz bis auf Hans Sachs und Ayrer die Hauptiviege 
des deutfchen Schaufpiels blieb, und die in alfen Fächern die Größten, 
bie den Regiomontanus, den Celtes, den Dürer, den Pirkheimer, den Hans 
Sachs in ihre Mauern fchloß, die eine folche Fruchtbarkeit von Künftlern 
und Gelehrten bewies, daß in Feiner beutfchen Stadt weiter, ja nicht in 
manchem deutſchen Lande die Kunſt- und Gelehrtengefchichten ſich mit ben 
ihrigen vergleichen dürfen, die nur von denen der großen italifchen Re— 
publifen theilweife übertroffen werden. In diefer Zufluchtftätte voll Ans 
regung und ohne Aufregung hatte er es leichter zu beobachten, leicht, das 
DBeobachtete zu bewältigen und zu beherrfchen; er überfah aus der Ferne 
und verwirrte fich nicht in ver Nähe. 

Es ift wahr, man darf nur von Anlagen bei ihm fprechen, von Auss 
bildung nicht, nur von Kraft und Ausdruck und von der großen humori— 
ftifchen Gewalt feiner Sprache, die uns unter Goethe's vollendenden Hän— 
den jo jehr anheimelte, während bei ihm felbft die Eintönigfeit und Flüch— 
tigfeit, mit der er feine Reime bingießt, ermüdet und abjchredt; es ift 
wahr, des müffigen Geplauders, des Ungefchids in der Behandlung auch 
ber fleinjten Intrigue, des gleichgültigen Ergreifens jedes erften bejten 
Stoffes, und ſpäter des feelenlofen Hindichtens aus Gewohnheit ift viel 
in feinen Werfen. Allein ich glaube, man kann auch diefer einfältigen 
Dichterei gut fein, wo fie für einen einfältigen Schlag Menſchen berech- 
net, anfpruchlos und vergnüglich und nur dem inneren Kern nach durch» 
weg gefund, heiter, verföhnend und ermuthigend ift. Es ift etwas Reizen 
des um ein Talent, wie Lope de Vega's, das fich leichtfertig nach allen 
Seiten entwideln will, das überall mit Sicherheit und Naivetät an das 
Rechte und Gute nur ftreift, das Beſſere fieht und es freiwillig fahren 
läßt, das der Regel fpottet, dem Volke fröhnt, die Menge befriedigt und 
fih in fich ſelbſt gefällt. Hans Sachs ift fein Lope de Vega, obgleich 
er viele Tauſende von Dichtungsftüden gemacht hat und an Fruchtbarkeit 
vielleicht nicht nachitehet, aber Lope ift auch fein Hans Sachs, fo geſund 
und Fräftig er fein mag. Mit einem lebhaften Geifte, mit ſüdlichem 
Blute, mit vierzehnjähriger Reife, mit einer Sprache, die ausgebildet ift 
und fich leicht in Verfe und Reime fügt, unter einem fchauluftigen, empfäng- 
lichen, ftürmifch » belohnenvden Volke, bei freier Muſe und forglofer Seele 
ein Schriftfteller wie Zope zu werben, ift vielleicht nicht jo ſchwer; aber 
in großen Collifionen des öffentlichen Lebens, bei jo viel Theilnahme und 
Gemüth, bei fo eifrigem Eingreifen, bei fo viel Anerkennung immer ein 
Menſch zu bleiben wie Hans Sachs, ift bewundernswerth; bewunderns⸗ 
werther, als daß er eine völlig verfunfene Poeſie wieder friich aufblühen 
und neuen Samen für andere Pflanzungen tragen zu machen fuchte, Es 
war eine Zeit, wo jo Manche fich unberufen in Dinge mifchten, bie fie 
nichts angingen, wo jo Biele ihre Stellung verloren oder verfannten, und 
von augenblidlichen Beifall, von einer geringen Ausficht geirrt, nach 
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Dingen strebten, die unerreichbar oder nicht einmal begehrenswerth waren. 
Wie aber Hans Sachs, nachdem ihn einmal in feinem zwanzigjten Jahre 
die Muſen zu: dem Werfe ver Dichtung berufen, ihn erleuchtet ‚und. mit 
ihren Gaben belebt, ihn für den Gefang der Tugend, für die Belämpfung 
bes Lajters, für die Erheiterung der Traurigkeit begeiftert hatten, und er, 
gefeffelt an fein bejcheivenes Gewerk und feinen Stand, ihrem Rufe an- 
fänglich mit weniger Neigung gefolgt war, wie er von da an, auch als 
ihn der Beifall von Deutjchland Schon laut ehrte, als er fich wie eine 
jeltene Erjcheinung unter feines Gleichen geehrt fah, immer in großem 
Gleichmaße und mit Befcheivenheit und Selbſtkenntniß fich befchränfte 
und immer der dichtende Gewerbsmann, der handwerfsmäßige Dichter 
blieb, wie er im Leben den gleichen Ton bewahrte, den auch feine Ge— 
dichte tragen, dies ift leichter zu beobachten als zu begreifen. Er würde 
mit Hutten haben jtreiten können, wer von ihnen die Menſchen befjer 
kenne, die Berhältniffe in Deutjchland aufmerkſamer beachte, das Schidjal 
des -Baterlands und feiner Bildung und Beſſerung wärmer im Herzen 
trage; aber doch bilden feine Gedichte über die Zeitverhältnifje zu Hutten’s 
einen vollfommenen Gegenfaß der Ruhe zur Unruhe, der Selbjtbeicheidung 
gegen kühnes Selbftvertrauen, ver Mäßigung gegen ungeheure Leidenjchaft 
und, was bie dichteriiche Behandlung angeht, der überlegenen Beherrichung 
des Stoffes gegen ein Beherrſchtſein vom Stoffe. Geharnijchte Reden 
zu jchreiben, fiel ihm nicht ein, auch wo er am heftigſten war; fich in 
Berjönlichkeiten zu mijchen und in den Ton ver individnellen Polemik ein- 
zugehen, fühlte fich der jtille Mann nicht berufen, ja wo er Luthern am 
feurigften preift, ‚nennt er kaum feinen Namen; Wunden zu jchlagen mit 
Feder oder Schwert lag ihm minder am Herzen, als Wunden zu heilen, 
und er wies zu der Sanftınuth zurüd, die lieber die Fehler der Menfchen 
verlacht als verflucht. Er verjtieg fich Elüglich nicht zu Proclamationen 
and Volk, ſondern legte ihm feine Anliegen etwa in planen Allegorieen 
vor; er ſchrieb nicht Mahnbriefe an Kaifer, an Papft und Reich, ſondern 
er ließ ſich die Götter in rathichlagender Verfammlung über fie unter- 
halten und nügte mit feinem janften Humor vielleicht mehr, als Andere 
mit treffender Geißel. Er predigte nicht mit feuriger Zunge wie Luther, 
benn er wußte wohl, daß fein Kanzel» und Prophetenton ihm ziemte in 
feiner Zelle; er. band nicht mit Theologen an und bejtritt Feine Säge und 
Doctrinen, hielt fich fern von jcholaftifchen Fragen und vergleichen, was 
den Meifterfängern vor nicht lange gar nicht jo fern gelegen war, er 
bielt ſich an das Buch der Bücher, das er Fannte und einfältig verjtand, 
wandte fich gegen die Unfitte und Unzucht von Hoch und Niedrig, die er 
ſah und mit den Händen griff, fuhr unter die umvijjenden Mönche und 
Heinen: Pfaffen, denen jeder ehrliche Mann überlegen war. Er ließ. fi 
dom dem ;arroganten, groben, zelotischen Schriftton der Zeit nicht hinrei- 
Ben; im größten. Zorn und Unwillen ſchimpft er nicht wie Luther, wie 
jelbft die vegierenden Häupter der Zeit thaten: feine Schreibart iſt kräftig 
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und veich faft neben ver jedes anderen Zeitgenofjen, fie ift unſchuldig, 
lebendig und hell neben Murner’s, viel poetifcher, anfchaulicher, eindring- 
licher und weit edler als Hutten's, voll Gefunpheit und reinem Humor 
gegen Fifchart’S, und nächft der des Luther ift feine Sprache weit bie 
beachtenswerthefte des Jahrhunderts; fie ijt für jeden Fünftigen vaterlän- 
bifchen Humoriften und Satirifer eine reiche Quelle. 


6. Fohannes Fiſchart. 
9. Aurz. 


Wie ſich in Luther das ganze Leben der erſten Hälfte des ſechzehnten 
Jahrhunderts abſpiegelt, und alle übrigen, ſelbſt die bedeutendſten Erſchei— 
nungen dieſer Zeit ſich nur als Ausflüſſe oder höchſtens als Ergänzungen 
feines gewaltigen Weſens fund geben, fo iſt Johann Fiſchart der Glanz— 
punct des geijtigen Yebens in der zweiten Hälfte des nämlichen Jahrhun⸗ 
derts. Und wenn feine Wirffamfeit auch viel eingefchränfter blieb, «als 
die des großen Neformators, fo lag dies bei weiten mehr in ben Zeite 
verhältniffen, als im Weſen des Mannes felbft, ver bei feinem mächtigen 
Zalent, bei der außerorventlichen Kraft und Gewandtheit, mit der er bie 
Sprache beherrichte, bei feinen eben fo vielfeitigen als gründlichen Kennte 
niffen, und insbefondere bei feinem in jeder Beziehung tüchtigen Charak— 
ter, bei ver Schärfe und Beweglichkeit feines Geiftes in andern VBerhält- 
niffen gewiß welthiftorifche Bedeutung errungen hätte. Doc ift fein Ein» 
fluß nicht nur auf feine Zeitgenoffen, fondern auch auf die unmittelbar 
nachfolgenden Gefchlechter jedenfalls weitaus beveutenver gewejen, als wir 
jet nachzuweifen vermögen, da wir ihn beinahe nur aus den rafch auf 
einander folgenden Auflagen faft aller feiner größeren Schriften, von denen 
jelbjt noch in ver Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts, ja noch im achte 
zehnten neue Ausgaben erjchienen, bemeffen können. 

Leider ift uns von den Lebensumftänden des trefflichen Mannes nur 
fehr Spärliches überliefert worden, und diefes Wenige wiffen wir zudem 
meift nur aus zufälligen Bemerkungen oder Andeutungen in feinen eigenen 
Werfen. So wiffen wir nicht einmal beftimmt, wo und wann er geboren 
wurde; denn ob er fich gleich jelbft ven Namen Menger giebt, fo läßt 
fih bis jett doch nicht mit Zuverläffigfeit ermitteln, ob er aus Mainz 
oder aus Straßburg gebürtig war. Für legteren Ort fprechen allerdings 
mehrfache Gründe, doch fünnten fie wohl einigermaßen erfchüttert werben, 
wenn ſich mit Sicherheit nachweisen ließe, daß er in Worms unter Caſpar 
Sceidt, den er in der Vorrede zum Eulenspiegel feinen „Herrn Vätter 
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vnd Preceptor“ nennt, die Schule beſucht habe. Jedenfalls hat er eine 
geraume Zeit lang in Straßburg gelebt, zu welcher Stadt er auch in 
feinen jpäteren Jahren noch die größte Yiebe trug. Er führte daſelbſt, 
wie e8 jcheint, Fein eigenes Haus; wenigjtens jagt er jelbit, daß er län— 
gere Zeit bei feinem Schwager, dem thätigen Buchoruder Jobin, gewohnt 
babe, vemfelben, der feine meiften Schriften druckte und verlegte. Daß 
er wenigjtens bis zum Jahr 1580 in Straßburg geblieben fein muß, er- 
heilt aus dem Umjtande, daß er an den theologijchen Streitigfeiten Theil 
nahm, welche dort von 1578— 1580 über die Einführung der Concor« 
bienformel mit großer Bitterfeit geführt wurden. Am 11. November, 
wahrjcheinlich des Jahres 1580, vermählte er ſich mit Anna Eliſabeth, 
der Tochter des als Berfafjer einer Elſäſſiſchen Chronif befannten Bern- 
barb Herzog, welche ihm zwei Kinder gebar. ine Reife nach England, 
welche er in einer feiner Schriften erwähnt, hatte er wahrjcheinlich ſchon 
vor 1575 gemacht, und vielleicht fallen auch einige Heinere Reifen in bie 
Schweiz, nah Schwaben und Franken in jene Zeit. Aus den unzähligen, 
in jeinen Schriften zerjtreuten Anspielungen auf die Heinften Einzelnheiten 
ber meiften Provinzen, Städte und felbjt der unbedeutendſten Ortjchaften, 
bie er nach Lage, Naturbefchaffenheit und Erzeugniffen erwähnt, fowie aus 
ben eben jo häufigen Anfpielungen auf Sitten, Gebräuche, Beichäftigumgen 
und Eigenthümlichkeiten der Bewohner ſelbſt Eleinerer Orte möchte man. 
den Schluß ziehen, daß er größere und länger dauernde Reifen durch 
Deutfchland gemacht habe, weil jolche genaue Belanntjchaft fich faum an— 
ders als durch eigene Anjchauung gewinnen läßt; allein es wird die fo 
nahe liegende Bermuthung bis jett durch nichts betätigt. — In den 
Sahren 1581 und 1582 finden wir ihn als Advocaten am NReichsfammer- 
gericht in Speier, 1586 als Amtmann zu Forbach, ohne daß wir jedoch 
im Stande wären, die Beziehungen nachzumeifen, welche ihn in dieſe ver— 
ſchiedenen Stellungen geführt haben. Auch fein Todesjahr ift noch nicht 
mit Sicherheit ermittelt; gewiß ift nur, daß er im J. 1591 fchon gejtor- 
ben war und in der Mitte des Jahres 1589 noch lebte *). 

Fiſchart jcheint fchon im zweiten oder dritten Jahrzehend nach feinem 
Tod beinahe ganz vergeflen worden zu fein; nur jelten findet man ihm 
erwähnt, 3. DB. von Harspörffer, wenn wir nicht irren, in deſſen „Ges 
fprächsipielen“ oder gar benußt, wie von Happel in dem „Akademiſchen 
Roman.‘ Dies läßt fich leider nur zu leicht erklären: eine riefige Natur, 
wie die jeinige, mußte der bejchräntten und zum Theil Kleinlichen Welt- 
oder Kunftanfchauung des nachfolgenden Iahrhunderts durchaus unver- 


*) Nach einer handichriftlihen Bemerkung auf dem Titel eines feiner Werke ſoll 
er im Winter 1589 geftorben fein; doch ift diefe Nachricht durch nichts beglaubigt, 
und fie Könnte Teicht auf einem Irrthum beruben, und zwar ift dies um fo wahr 
—— als das letzte Werk, welches Fiſchart herausgegeben, vom 15. März 1590 

iR. 
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ftändlich bleiben, und es ift leicht erklärlich, daß diejenigen, welche ihm 
zufällig begegneten, jtumm und jcheu vor ihm worübergingen. Sie ftans 
den ver Zeit, in welcher er gewirkt hatte, noch zu nahe, als daß fie nicht 
noch von feiner Größe hätten berührt werden follen, und wiewohl fie fei- 
nen Sinn für diefelbe hatten, wagten fie doch nicht, fich an ihm zu meſſen. 
So gerieth er immer mehr in Bergefjenheit, zudem feine Bücher, welche 
für das Leben gefchrieben waren, feinen oder nur jelten Eingang im die 
BDücherfäle fanden, in welchen jo viele todte Gelehrjamfeit aufgeſpeichert 
wurde. Als im achtzehnten Jahrhundert zuerft Bodmer und dann Leſſing 
wieder auf ihn aufmerfiam machten, vegte fich allerdings wieder einige 
Theilnahme für den merkwürdigen Mann; doch blieb die Kenntniß feiner 
Schriften lange nur eine ganz äußerliche, bis die neuefte Zeit endlich ein 
ernfteres Studium feiner zahlreichen Werke begann und feine hohe Ber 
deutſamkeit immer mehr anerfannt wurde. 

Diefelbe beruht vor Allem darin, daß fich in ihm vieljeitiges Talent, 
ausgebreitete Gelehrſamkeit und gefinnungsvolle Charaktergröße zur voll 
ftändigften Einheit verbinden, jo daß vielleicht feine Seite auf feinen zahl 
reihen Schriften, wenigjtens der fpäteren, zu finden ift, im ber fich dieje 
Eigenſchaften nicht ſämmtlich ausfprächen. Fiſchart war nicht nur beleſen, 
wie Hans Sachs, fondern ein Gelehrter im großen Stil, da er nicht mur 
in beinahe allen Wiffenfhaften gründlich bewandert war, fondern auch 
feinen außerorventlichen Reichtum an Kenntniffen mit der größten Leiche 
tigkeit und Sicherheit beherrjchte. Er kannte nicht nur die alten Sprachen 
und deren Literatur, er war auch mit den modernen Sprachen: vertraut; 
außerdem Franzöfiichen, das ihm ganz geläufig gewejen zu fein jcheint, 
verftand er italienisch, Holländisch und wahrjcheinlich auch englifch. Die 
Gejchichte war ihm in ihrem vollften Umfange bekannt, umd wiederum, 
wenn wir nicht wühten, daß er feines Berufs ein NRechtsgelehrter geweſen 
wäre, würden ıms feine Schriften zur Vermuthung führen, daß bie Theo- 
fogie feine Lebensaufgabe gewejen, jo vieljeitig und gründlich find feine 
theologiſchen Kenntniffe. So groß jedoch und umfaffend feine Gelehrfam- 
feit war, jo war fie ihm ftets nur Mittel zu höheren Zweden, und er 
verichmähte es daher, feine Gaben und Kenntniffe der Wiffenjchaft zu 
widmen (ob er gleich auch wenigſtens Ein rein wifjenjchaftliches Werk in 
fateinifcher Sprache gejchrieben bat, die Urgejchichte Straßburgs), um nad 
einem andern, wenn auch weniger belohnenven Ziel zu ftreben. Dies war 
aber eine Wirkung feines Charakters, und man muß fich dieſen daher 
ganz vergegemmwärtigen, um den Schriftiteller im vollen Umfange zu ver 
jtehen. Fiſchart war eine durchaus edle Natur von jeltener Tiefe des 
Gemüths, das alle rein menjchlihen Beziehungen mit inniger Liebe und 
Hingebung erfaßte; fein Herz ſchlug gleich warn für die einfachiten Ver ⸗ 
hältniffe des häuslichen, wie für die großen Erjcheinungen des öffentlichen 
Lebens, und er konnte mit derfelben Begeifterung von dem Glück der, Ehe 
und von der häuslichen Zufriedenheit, wie von den größten Heldentugenden 
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fingen. Feurige Liebe zum Guten und Wahren, in welcher Geftalt es 
fich auch zeigte, war der Grundzug feines Weſens, und da ihm die tiefere 
Einficht in das Leben die Ueberzeugung gegeben hatte, daß das Gute und 
Wahre fich nur in der freiheit zur größeren Vollkommenheit entwideln 
fönne, fo war auch die Freiheit die Lofung feines Lebens, und er trat in 
religiöfer Beziehung als eifriger Proteftant, in politifcher Hinficht als be 
geifterter Republikaner für diefelbe ein. Obgleich die Reformation zu fei- 
ner Zeit jchon feſt gegründet war, jo hatte fie doch noch mancherlei Käm⸗ 
pfe zu bejtehen, namentlich war ihr in dem nicht lange vorher geftifteten 
Sejuitenorden, der eine ungeheuere Rührigkeit an ven Tag legte und die 
gewaltigiten Hebel in Bewegung feste, ein mächtiger Feind entjtanden, 
deſſen hohe Gefährlichkeit dem ſcharfblickenden Manne nicht verborgen biei- 
ben konnte. Seine ganze Natur mußte ihm daher antreiben, den Kampf 
im Namen ver Wahrheit und Freiheit aufzunehmen; und es war fchon 
fein erftes Auftreten als Schriftfteller diefem Kampf gewidmet*). Gewif 
wäre niemand geeigneter gewejen, als Fiſchart, diefen Kampf mit ven 
Waffen ver Wiffenjchaft zu führen; allein er wollte ihm, wie früher Lu— 
tber, eine breitere Grundlage geben und fich daher an das Volk wenden, 
weil er wohl wußte, daß in folchen Dingen die Stimme des Volkes allein 
entſcheidend iſt. War ihm dadurch fchon eine anfchaulichere Darftellungs- 
weiſe vorgefchrieben, fo drängte ihn auch fein poetifches Talent und feine 
angeborene heitere Laune, fein unerfchöpflicher Wit dazu, der ihm das 
Schlechte zugleich immer von feiner lächerlichen Seite erfcheinen ließ, und 
jo ſtellt fih die Satire als diejenige Form heraus, welche er: nach den 
gegebenen Berhältniffen und nach feinem innerjten Wefen durchaus wäh- 
fen mußte, und die er eben deßhalb auch bis zur höchſten Meifterfchaft 
entiwidelte. Fiſchart hatte aber einen zu umfafjenden Geift, als daß er 
ſich auf diefen religiöfen Kampf hätte-befchränfen können; das ganze Leben 
fag mit feinen höheren Anforderungen, aber auch mit feinen Mängeln 
und Irrthümern vor feinem Karen Blicke offen, und feine fittliche Natur 
drängte ihn, auch diefe Mängel in das Gebiet feiner Darftellung zu ziehen. 
Hatte er es aber in den zuerjt erwähnten Satiren mit befonderen Erſchei⸗— 
nungen der Zeit, mit Auswüchfen ver menjchlichen Natur und fogar mit 
einzelnen Berfönlichkeiten zu thun, in denen fich diefe Auswüchfe gleichfam 
verförperten, jo handelte es fich hier um Gebrechen, die dem Menfchen 
als Menjchen ankleben, die aus der Umvolltommenheit der menjchlichen 
Natur ſelbſt hervorgehen, und welche nur durch eine allgemeine Veredlung 
des menjchlichen Gefchlechts, wenn auch nicht ganz vernichtet, doch gebän- 
digt werben können. Diejen mächtigen Unterjchie fühlt Fifchart auf das 
febendigjte, und daher haben feine Satiren, je nachdem fie gegen beſondere 
1) 


*) Zwar ift der „Eulenſpiegel“ wahrſcheinlich früher abgefaft, als der „Nachtrab,“ 
allein dieſer fcheint both früher veröffentlicht worden zu fein, nämlich ſchon im 3. 1570, | 
während jener erft gegen 1572 im Drucd erichien. | 
none 
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Auswüchſe gerichtet waren oder die allgemein menfchlichen Gebrechen dar⸗ 
ftellten, einen durchaus verjchievenen Charakter. Während er in ven er» 
ften das Schlechte mit aller Gluth feiner fenrigen Seele befämpft und: bie 
möchtigften Yaute eines edlen Zorns ertönen läßt, der Spott zum bitteren 
Hohn wird, fein Wig den Feind zermalmt und vernichtet: ergeht er fich 
in ven Sativen der zweiten Art in heiterem Humor, jelbft in muthwilliger 
Ausgelaffenheit; allein jo ficher er auch trifft, fo verlegt er doch nitht; 
man ficht aus jedem. Worte, daß er die Menſchenkinder doch inniglich Lieb 
bat, wenn er auch ihre Schwächen und Irrthümer rückſichtslos aufdeckt 
und ſie dem. heiteren Spotte Preis giebt. Es darf nicht überfehen : wer- 
dem, daß. alle Satiren diefer Art in Proſa geichrieben find, während: er 
ſich bei der anbern der rhythmiſchen Darftellung beviente. Der. höhere 
Ernit jollte fich auch in der Form fund geben, wie umgefehrt der gemüth⸗ 
liche Spott fich freier und ungebundener bewegen jollte. 

Die Satire entitehbt aus dem Bedürfniß, die ungenügenden Erſchei— 
nungen des Lebens in ihrer Nichtigkeit darzuftellen; dieſes Bedürfniß ent- 
fpringt ‚allerdings aus einer höheren fittlichen Anſchauung, allein e8 Tamm 
biefe felbft in ihren Gegenſatz umjchlagen, wenn ihr nicht die Liebe, ſon— 
dern der Haß zum Grunde liegt, der endlich Alles, felbit das im ſchwär— 
zeften Licht ericheint, was feinen Haß verdient. Daß Fiſchart nicht zu 
diefer Gattung von Schriftitellern gehört, erhellt ſchon aus der bisherigen 
Darftellung: wir würden davon überzeugt fein, wenn er auch nur feine 
perfönlichften Satiren geichrieben hätte. Allein feine Liebe zum Schönen 
und Guten war jo inmig und wahr, daß er ihr auch beitimmten Aus— 
druck gab. 

Seine lyriſchen Dichtungen find fo beveutend, daß er eine. berbor- 
ragende Stellung unter den Dichtern feiner Zeit einnehmen würde, wenn 
wir auch nichts weiter von ihm hätten, als die wenigen lyriſchen Poefisen, 
die er feinen andern Werken meijtens nur gelegentlich beigefügt bat, Am 
größten iſt er in feinen Pſalmen, welche beinah ſämmtlich alte‘, übri- 
gen Dichtimgen der Art übertreffen, ja rückſichtlich der Entiwidelung viel 
leicht den Lutherſchen Pſalmen vorzuziehen find, weil fie die Gedanken und 
Anſchauungen des Originals ganz im Geifte veifelben zu einem «großen 
bewunderungswirdigen Gemälde ausführen, im welchen wir alle Farben— 
gluth und Begeilterung des orientalifchen Dichters wieder finden Am 
befantiteiten ift die „Ernitlibe Ermabnung an bie lieben Deut- 
ſchen,“ die er bei Anlaß eines. Bildes Dichtete, welches das: weltbeherr- 
ſchende Deutjchland darſtellte. Unter den vielen Gedichten älterer und 
neiterer Zeit, welche die Schwäche und Entartung des deutſchen Volks 
geißeln, ijt diejes eines der Ichönften, durch Kraft der Gedanken wie durch 
ZTrefflichleit des Auspruds gleich ausgezeichnet und durch bie immigfte 
Baterlandsliebe, welche fich bei aller Härte der Vorwürfe darin unver: 
kennbar ausipricht, wohlthätig berühren, 

Noch größer vielleicht ift Fiſchart in feinen epiſchen Dichtungen. 
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Es find diefelben nicht bloß zahlreich, fondern auch von großer Mannig- 
faltigfeit in dem Stoff und in der Ausführung; denn er hat neben dem 
fatirifch » didaftijchen auch das reinsfomifche Epos und die ernjte Erzäh— 
fung mit gleicher Meifterichaft behandelt. Bon Yetterem giebt das „Glück— 
bafft Schiff von Zürich“ ein glänzendes Zeugnif. Es liegt demfelben 
eine gefchichtliche Thatfache zum Grunde. Als nämlich im J. 1576 die 
Straßburger ein großes Schießen gaben, fuhr eine Anzahl Züricher Schüßen 
auf der Limmat und dem Rhein in Einem Tage nah Straßburg. , Dies 
jes Ereigniß bejingt Fifchart in dem erwähnten Gedicht, weiß ihm aber 
durch die Behandlung einen hohen, wahrhaft poetiſchen Reiz zu verleihen, 
ber nicht bloß in der äußert glüdlichen Ausführung, in der Lebendigkeit 
ber einzelnen Schilderungen, jondern ganz vorzüglich in der Höhe der 
Anschauung Liegt, welche den Dichter erfüllt. Es war ſchon 100 Yahre 
früher eine ähnliche Fahrt unternommen worden; denn als e8 fich damals 
um ein Bündniß der beiden Städte handelte umd Straßburg wegen ber 
großen Entfernung Bedenken trug, brachten die Züricher einen Hirfebrei, 
ben fie daheim bereitet hatten, noch warm in die elſäſſiſche Stadt, um zu 
beweifen, daß bei entichievenem Willen auch die größte Entfernung über» 
wunden werben könne. Die erſte Fahrt jchwebte dem Dichter vor, als 
er die fpätere befang, und er verlieh ihr dadurch eine höhere Weihe 
und größere Bedeutfamfeit, er zeigte durch das Beiſpiel der mannhaften 
Züricher, was Willenskraft und unverbrofjenes Streben vermöge. Sehr 
ſchön ftellt er daher gleich am Anfang dem unvernünftigen Beginnen des 
Xerres, der das Meer geißeln ließ, die rührige Thätigkeit entgegen, durch 
welche die Züricher das widerftrebende Element bezwangen. Der Schnellig- 
feit der Fahrt entfpricht ver rafche Gang des Gedichts auf das vortreff- 
fichfte, deſſen Lebendigkeit die fernhaften Züge um fo kräftiger hervortreten 
läßt, mit denen der Dichter die einzelnen Erjcheinungen mit der höchften 
poetifchen Anfchaulichkeit malt. Nachdem ver Dichter die VBeranlaffung 
der Fahrt kurz erwähnt, zeigt er uns das Einſchiffen der Schüten unter 
dem Subel des herbeiftrömenven Bolfes, und nun fliegt das Schiff dahin; 
bald Hat es die Limmat und die Mar verlaffen und den Rhein erreicht, 
den die Schüten freudig begrüßen und um glüdliche Fahrt bitten. Die 
Lebendigkeit und Anfchaufichkeit wird dadurch außerordentlich erhöht, daß 
ber Dichter Alles perjonificirt, die Sonne, das Schiff, gleich Anfangs 
fhon die Limmat, dann den Rhein, der, über den Anbli der wadern 
Eidgenofjen erfreut, fie ermahnt, den großen Vorfahren nachzuthun. Da— 
durch mit frifchen Muthe befeelt, eilen fie weiter, jchon haben fie den 
Rheinfall bei Lauffenberg und den im Höllhacken glücklich durchſchifft, ſchon 
find fie in Bafel, wo eine große Volksmenge ihnen Beifall zuruft. Der 
Strudel bei Ißſtein ſtellt fich ihmen vergeblich entgegen; aber nun beginnt 
die Sonne ihre heißeften Strahlen auf die Schiffer zu fenden, mißgünftig 
darüber, daß fie es ihr in ver Schnelligkeit nachthun wollten. Sie achtes 
ten nicht der Befchwerden, „Die äufferliche prunft am leib Die innerlich 
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prunſt nicht vertreib, Je meh erhitigt ward jr Plut, Je meh entzündet 
warb jr Mut,” jo daß die Sonne erjchraf, die Schiffer möchten ihr zu» 
vorfommen, und fie nun eilig ihren Weg fortfegte, was dieſe zu neuer 
Anftrengung bewog, fo daß fie furz nah Sonnenuntergang in Straßburg 
anlangten, wo fie unter Jubel und Trompetenfchall empfangen wurden. 
So gut die Schilderung ihres Aufenthalts in der befreundeten Stadt und 
die Erzählung der Rüdreife auch gehalten ift, fo ericheint dies doch künſt— 
leriſch als ein unglüdlicher Zufaß, der den Eindrud des Ganzen fchwächt; 
wir begnügen und daher, denjelben einfach zu erwähnen, 

Hatte Fiſchart vorzüglich beabfichtigt, neben der vüftigen Mannhaftig- 
feit der Züricher Schügen, die ehrenwerthe Gefinnung der Eidgenoffen zu 
preifen, welche ftetS bereit waren, ihren Verbündeten mit Rath und That 
beizuftehen, wollte er namentlich zeigen, wie dem ernften Willen und dem 
ungebeugten Muth auch das Schwierigfte nicht widerftehen könne: fo 
mußte ihn eine Neimerei, welche bald nach Erjcheinen feines glüdhaften 
Schiffs die Fahrt der Züricher lächerlich zu machen fuchte, mit dem ge- 
rechteften Zorn erfüllen; er fchleuderte gegen diefen „Schmachſpruch“ feis 
nen „Kehrab,“ welcher die gemeine Gefinnung jenes Neimers in ihrer 
ganzen Erbärmlichkeit aufvedte und ihn vollitändig vernichtete, Es ift 
dieſer „Kehrab,“ obgleich poetifch weit tiefer ftehend, als das „glüdhafft 
Schiff,“ doch ein trefflicher Commentar zu demſelben, da er die Gefinnung 
unverhüllt ausfpricht, welche jenem zum Grunde liegt. 

So bedeutend Fifchart in feinen gereimten Dichtungen ift, fo werben 
biefe durch feine profaifchen Schriften noch überboten, ganz befonders aber 
durch die hierher gehörigen Profadichtungen, unter welchen wir nicht bloß 
den Roman „Gargantua,“ fondern, wie billig, auch die rein humoriſti— 
chen oder fatirifchen Schriften begreifen, wie „ver Praftit Großmutter‘ 
und das „Podagrammiſch Troftbüchlein,” weil diefe ja nicht weniger Er— 
zeugniffe ver fchaffenden Phantafie find, als die rein erzählenden Dich- 
tungen, während ver „Bienenkorb“ befjer zu der didaktiſchen Profa zu 
rechnen ift, da in bemfelben der fcharf zerglievernde Verſtand vorherricht. 
Do find die nachfolgenden Bemerkungen über Fifchart’8 profaifche Dar— 
ftelung im Allgemeinen auch auf feine vein didaktiſchen Schriften ans 

zuwenden. 
| Sein profaifcher Stil ift das vollfommenfte Abbild feines großarti- 
gen und beweglichen Geiftes; er gebot mit eben jo vollendeter Herrichaft 
über die Sprache, als über den unermeßlichen Stoff, den er in feinen 
Schriften behandelt und den er auch dann noch vollfommen beherricht, 
wenn er nur leife darauf anzudeuten fcheint. Wir haben ſchon oben er- 
mwähnt, daß ihm die neuhochdeutſche Sprache in ihrem volljten Umfang 
zu Gebote jtand, und daß er zudem eine feltene Kenntniß der Mundarten 
befaß; feinem reichen Geifte war aber dieſer unerfchöpfliche Schat noch 
nicht hinreichend, er bilvete fich zu dieſem noch eine beinahe zahllofe Menge 
von neuen Wörtern, um die eigenthümlichen Begriffe, Anſchauungen und 
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Berhältniffe zur bezeichnen, die er im jevem Augenblice schuf; und die won 
feiner ſtets gefchäftigen und mit Glüd geftaltenden Phantafie zeugte. Diefe 
Wortbildungen find daher feineswegs willfürlich, wie man dergleichen etwa 
bei neuern Schriftitellern antrifft, fondern fie erfcheinen ftets als ver an- 
gemeſſenſte und anjchaulichjte Ausprud deſſen, was fie darſtellen ſollen. 
Auch bejchränkte fich Fiſchart nicht, wie man lange Zeit wähnte, auf folche 
Bildungen, welche, ſelbſt komiſch, die komiſche Wirkung erhöhen; er ift 
eben jo reich in neuen Wörter, welche ernſte Verhältniffe in ernfter und 
würdiger Weife darſtellen, und er hat in diefer Beziehung ohne allen 
Borgang durch die in ihm liegende Schöpfungskraft die Meifterfchaft er- 
reicht, die wir dritthalb Jahrhundert jpäter an Rückert bewundern, welcher 
jedoch jchon deßwegen weit hinter Fiſchart zurückbleibt, weil feine Wort: 
bildungen ein frembartiges Gepräge haben, wie er fie denn in ver That 
. nach indischen Vorbildern jchuf, während Fiſchart's Wörter in Begriff und 
Form echt deutjch find *). Dieſer unerjchöpfliche Reichtum an glücklichen 
Wortbildungen, von dem jede Seite feiner profaifchen Schriften Zeugnif 
giebt, iſt jedoch Feineswegs die allein hervorragende Seite feiner Darftel- 
fung; auch der Periodenbau ift meiſterhaft und entfpricht ſtets den bar» 
geſtellten Gedanken, und zugleich von einer Kraft des Wohllauts, die wir 
außer ihm nur noch bei Yuther wieder finden. Fiſchart befigt eine Menge 
ihm allein eigenthümlicher Mittel, die Darftellung zu beleben; wir können 
bier nur auf eins oder zwei aufmerkffam machen. ine feiner Lieblings- 
wendungen bejteht darin, daß er Wörter in umgefehrter Zufammenftellung 
wiederholt **), wodurch der Begriff kräftig hervorgehoben wird und der 
Ausdruck ungemein an Lebendigkeit und Anfchaulichkeit gewinnt; eine an— 
dere, bie von eben fo großer oder noch größerer Wirkung ift, befteht darin, 
daß er die langen Perioden aus furzen Säten bildet, deren Enpwörter 
in Fräftiger Weife reimen, eine Darftellungsform, die im. neuerer Zeit 
durch Rückert's Ueberjegung der Makamen befannt geworden ift, welche 
aber bei Fiſchart ſchon deßwegen von weit fräftigerer Wirkung iſt, weil 
fie fich nur von Zeit zu Zeit wiederholt und mm in denjenigen Stellen 
eintritt, auf welche er bedeutendes Gewicht legen will, daher er auch der— 
gleichen Schlagreime am liebften an das Ende der Perioden verlegt. 

Wie der Stil, jo ift auch der innere Gang der Darftellung, kräftig, 
lebendig, dabei jcheinbar willfürlich und ins Ungeheuere abirrend. Es ift, 
als ob die ungezügeltjte Phantafie ihn bei jedem Schritt wirbelnd aus der 
Bahn fortriffe, die er zu betreten beginnt. Jedes Wort, das er fagt, 


*) Man vergleiche z. B. folgende Wortbildung Nüderts: „würfelwüthig, fummer- 
weberichüttert, glieberzartwuchsrichtig, gemölbtaugenbrauenbogig,” mit ben nachſtehenden 
von Fiſchart: „külſinnig, troftftiimmig, armfähig, Brüftlindig, anbiegig, haberlachend 
u. nn w. 

**) z. B. „In ftanbhafftiger treiwlichleit Vnd trewlicher ſtandhafftigkeit“ (Orbenliche 
Beihreibung); „Berwirrte ungeftalt und ungeftalte verwirrung“ (Geſchichtsklitterung). 


— 
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erwect in ihm zugleich eine Menge von neuen Begriffen und Anfchanungen, 
die oft nur fehr entfernt mit dem eigentlichen Gegenftande der Rede in 
Beziehung ftehen; wenn er num diefe niederfchreibt, jo bringen auch dieſe 
wieder die nämliche Wirkung in ihm hervor. Aber wenn wir glauben, 
daß er fih in den feltfamften Sprüngen unwieberbringlich verloren bat, 
fo lenkt er nicht nur wieber ein, e8 wird ung zugleich auch Far, daß jene 
Abjchweifungen nichts weniger als willfürlich waren, daß er vielmehr mit 
denfelben eine Reihe von Bildern gejchaffen hat, die in ihrem Zufammen- 
hang dem urfprünglichen Gegenjtand feiner Darftellung vie Lebenpigjte 
Färbung geben, oder die darauf abzielen, vie Idee, welche zu Grunde 
fiegt, nach ihren marmigfaltigiten Berhältniffen zur Anſchauung zu bringen. 
Und wenn auf diefem Wege freilich eine fünftlerifche Geftaltung unmög- 
lich ift, welche ja zunächft in ver ſchönen Mäßigung beruht, fo entjchäbigt 
uns der Dichter durch die unzählige Menge von fchönen, eben fo tüchtig 
gedachten, als unübertrefflih vargeftellten Einzelheiten aus dem Gebiete 
der verjchiedenften Wiffenfchaften, aus der Gejchichte und Sage, aus ber 
Literatur und dem ganzen Umfange des Volkslebens, wodurch feine Dar- 
ftellungen einen eigenthümlichen Reiz gewinnen, abgejehen davon, daß fie 
eine unerfchöpfliche Fundgrube für Literatur» und Sittengefchichte find, 
die leider noch kaum benußt worden ift. 

Unter den Brofadichtungen Fiſchart's nimmt die „Geſchichtsklit— 
terung‘ die erfte Stelle ein *); fie ift, wie ber Titel befugt, eine Ueber- 
ſetzung oder vielmehr eine durchaus felbitjtändige Bearbeitung des „Gars 
gantua‘ von Rabelais, veffen Idee er nicht nur auf das vollftändigfte 
erfaßt, fondern auch weit tüchtiger entwidelt hat, wie er ihn auch an 
lebendigem Wit, fchalkhafter Laune und muthwilliger Behandlung der 


*) Wir geben ben vollftänbigen Titel, weil fi ſchon in biefem die mutbtwillige 
Schallheit ausfpricht, die feine fatiriichen Schriften in fo reicher Fülle durchzieht. „Affen- 
theurlih Naupengebeurliche Geihichtflitterung von Thaten und Rhaten ber vor (furgen) 
langen vnd je meilen Bollenwolbeichreiten Helden und Herren Grandgofchier Gorgel- 
lantua vnd (def Eiteldurfllihen Durchdurſtlechtigen Fürften) Pantagruel 
(von Durftmelten), Königen in Btopien, (Federmwelt Nullatenenenten) vnd 
Nienenreih, (Solban der Neuen Kannarien, Fäumlappen, Dipſoder, Dürft- 
fing vnd DubiffenInfeln; auch Großfürften in Finfterftall vnd Nubel Nibel Nebel⸗ 
land, Erbvögt auff Nichilburg vnd Niderberren zu Nullibingen, Nullenſtein vnd Rir- 
gendheym). Etwan von M. Frantz Rabelais Frantzöſiſch entworffen, Nun aber vber⸗ 
ſchrechlich luſtig in einen Teutſchen Model vergoſſen, vnd vngefährlich oben hin, wie 
man ben Grindigen laußt, (in vnſer Mutter Lallen vber ober drunder) geſetzt. (Auch 
zü diſen Truck wider auff den Ampoß gebracht, vnd dermaſſen mit Pantadurſtigen 
Mythologien oder Geheimnus deutungen verpoſſelt, verſchmidt vnd verbän«- 
gelt, daß nichts ohn das Eiſen Niſi dran mangelt). Durch Huldrich Elloposcleron. 
Si laxes erepit: Si premas erumpit. Zu lud entkriechts: Ein Trucks entziechts. 
(Im Fiſchen Gilts Miſchen. Gedrudt zu Grenfing im Gänfferih.) 1590. 

Die eingeichloffenen Stellen find Zufäße der neuen Ausgabe, bie fi in ber erften 
von 1575 nicht finden; die Wörter mit gefperrter Schrift fehlen noch in der Ausgabe 
von 1582. 
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Sprache weit überbot. Rabelais ſtellt in ſeinem „Gargantua“ die Roh— 
heit dar, welche ſich zu ſeiner Zeit des ganzen Lebens, namentlich aber 
der höheren Stände bemächtigt hatte; doch giebt er ung nur einzelne Um— 
riffe und Täßt uns an vielen Stellen feine Abficht nur ahnen, während 
Fiſchart aus der Skizze feines Vorgängers ein vollkommen ausgenrbeite- 
tes Gemälde bildete. Daf dies feine Abficht war, wird durch die Ver 
gleihung der erften Ausgabe mit den folgenden unzweifelhaft; denn ob» 
gleich jene ſchon den Nabelais bedeutend erweitert, fo iſt dies bei ben 
nachfolgenden doch noch weit mehr der Fall, und biefe fpätern Zufäte 
Fiſchart's find keineswegs willkürlich oder bloße Aeußerungen fatirifchen 
Muthwillens, fondern es liegt ihnen unverkennbar die Abficht zum Grunde, 
burch neue Züge das Gemälde zu vollenden, das er von dem verfchiebenen 
Lebensrichtungen und Verhäftniffen entwirft. Daher ift ihm auch die Ge- 
ſchichte feiner Helden in der That nur Nebenfache, er bevient fich derfelben 
num, um daran feine alljeitigen Beobachtungen und Sittenfchilderungen 
anknüpfen zu können. Auch ift diefelbe fehr einfach, Er beginnt mit der 
Erzählung von der Herkunft feines Helven, fchildert ung ſodann das Leben 
an dem Hofe Grandgofchiers, worin wir bie rohen Sitten der Höfe des 
jechzehnten Iahrhunderts leicht wieder erfennen, bei denen es, wie Hans 
von Schweinichen in feiner Febensbefchreibung fagt, „immer an ein Freffen 
und Saufen ging.” Grandgofchter entfchließt fich zu heirathen; fein Weib 
Gurgelmilte gebiert nach elf Monaten einen Sohn durch das Ohr, wo— 


bei Fiſchart nicht verfehlt, fich über die wunderbaren Geburten, die in ven _ 


Götterfagen und Romanen berichtet werden, luſtig zu machen, wie er fchon 
im erften Capitel die damals für hiftorifch gehaltenen Erzählungen von 
der uralten Abftammung der Völker und Fürften verfpottet. Während 
Gurgelmilte in Kindesnöthen liegt, Hat Grandgofchier ein großes Sauf- 
gelag veranftaltet, um vie Geburt würdig zu feiern. Daffelbe ift mit 
volfendeter Meifterfchaft gefchilvert, indem es nach und nach die abwech- 
jelnden und fich doch immer gleich bleibenden Situationen einer lärmenden 
Zrinfgejellichaft vorführt, die, von leichtfinnigem Uebermuthe und vom 
fenrigen Wein erfüllt, von Gefpräch zu Gefang übergeht, in den tobend» 
ften Jubel verfällt, bis allmählich die Kraft zu fprechen, zu fingen und 
zu jchreien verfiegt. 

Diefe Schilderung, in der ein anfehnlicher Liederreichthum enthalten 
ift, zeigt uns, mit welcher Sicherheit er den tobenden Wirrwarr eines 
ſolchen Saufgelags zu faſſen verfteht, dak wir, wenn ung auch der Kopf 
barob zu wirbeln beginnt, dennoch den Faden ber fortfchreitenden Ent: 
widelung nicht verlieren. 

Das Feſt wird durch die Nachricht von der Geburt des Prinzen 
unterbrochen: derſelbe hatte, ſobald er das Licht der Welt erblickt, nach 
Zranf gerufen, daher ihm auch ein dieſem beveutungsvollen Umſtande 
entjprechender Name gegeben wird. Bei dieſer Gelegenheit ergeht fich 
Fiſchart in eben fo trefflichen, als mit fatirifcher Kraft ausgeführten Be— 

Schaefer, Piteraturbilder, I. 14 
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merfungen über die Namen und macht insbefondere die Gelehrten Lächer- 
lich, welche die ihrigen latinifirten, als ob fie dadurch gefcheidter würden. 
Se find auch in den folgenden Capiteln die Abjchweifungen weitaus das 
Wichtigfte, mag er die damalige Tracht oder die geſchmackloſen Wappen- 
reime und vergl. verjpotten. Gorgellantua oder Gargantua wächſt nach 
Sitte der Zeit in aller Nohheit auf; erſt fpäter giebt ihm der Vater 
einen Lehrer, in welchem ‚ver Dichter den Pedantismus der Gelehrten fei- 
ner Zeit mit allem ihm zu Gebote ftehenden Wit verfpottet. Der ge— 
funde Menfchenverftand des Königs zeigt ihm bald, wie verfehlt dieſe 
Erziehung ſei; er giebt ihm daher einen andern Lehrer von praktiſchem 
Sinn, mit welchem er die Univerfität Paris bezieht. Daſelbſt ergiebt fich 
Gargantua zuerjt dem wilden Treiben des ungezügelten Stubentenlebens; 
doch weiß ihn der Lehrer bald auf befjern Weg zu leiten; Gargantuag ift 
willig, und num zeigt der Dichter, wie durch vernünftiges Betreiben der 
Wiffenfchaften und gute Anwendung der Zeit Großes und Umfaſſendes 
erreicht, die Gelehrſamkeit mit praftifchem Sinn erfaßt und mit dem Leben 
verföhnt werden könne, jo daß fie auf dafjelbe beilfamen Einfluß ausübe. 
Den Schluß des Ganzen bildet die Erzählung eines Kriegs, welchen Gar- 
gantun fiegreich beendigt; in demfelben tritt eine neue Hauptgejtalt auf, 
der Mönch Yan Oncapaunt, den er mit dem Mönch Ilſan der Sage zu- 
ſammenſtellt, in welchem er die Rohheit der Geiftlichen verfpottet und 
die Unwiſſenheit ſowie das ungzlichtige Leben der Mönche geißelt, wie er 
jchon früher in dem Briefe Grandgufiers an Gargantua umd in der Rede 
über die Glode den erbärmlichen Stil der Gelehrten und Kanzleien un— 
übertrefjlich veripottet hatte. 

Die „Geſchichtsklitterung“ ift ſchon deßwegen das bedeutendſte Werk 
Fiſchart's, weil er in ihr, mehr als in jeder andern Schrift, fein ganzes 
Weſen niedergelegt und das Leben in feiner mannigfaltigften Erjcheinung 
dargeftellt hat. Aber auch die übrigen hierher gehörigen Werke find bes 
deutend, wenn fie auch im ihrer Anlage und in ihrer Abficht befehränt- 
ter find, 

In allen diefen Schriften überläßt fich Fifchart ganz den Eingebungen 
feiner Laune; bei allem fittlichen Ernft, der ihnen zu Grunde liegt, ift er 
im Einzelnen überaus muthwillig und, wenn man will, rückſichtslos; es 
iſt ihm Fein Ausdruck zu derb, wenn er den Gedanken nur lebhaft und 
anfchaulich bezeichnet, ven er darjtellen will. Aber wenn ihm auch ſchmutzige 
Wörter aller Art dabei in den Mund kommen, man gelangt bald zur 
Ueberzeugung, daß es nicht die Luft am Schmutz ift, welche ihm diefe 
Ausprüde eingiebt, jondern daß fie vielmehr ein Ergebniß feines lernhaf⸗ 
ten Wejens find, welches in echt volfsmäßiger Weife die Dinge einfach 
bei ihrem Namen nennt, ohne fich lange zu bemühen, diefelben mit dem 
Schein von Anftand zu verhülfen. 


7. Stiftung der Fruchtbringenden Geſellſchaft. 
5. W. Barthold. 


Der Gedanke an eine kräftige Abwehr gegen den Einfluß des Frem— 
den in Sprache und Sitte mußte naturgemäß da erwachen, wo das Fremd— 
weſen gebieteriſch ſeinen Thron aufgeſchlagen: in der Mitte der reformirten 
Fürſten und ihres Adels. Aber dieſes Bekenntniß ehrenvoller Scham 
überließen die Mächtigeren, mit drangvoller Politik beſchäftigt und gedan— 
lenlos, einem der kleinſten unter ihnen, deſſen patriotiſche Richtung ſich 
ſchon früh ausbildete. Ludwig von Köthen, gelangweilt durch die theologi— 
ſche Schulfuchſerei, der ſeine nächſten Vorfahren ſich hingegeben, ohne 
Sinn für die rohen und ſchädlichen Vergnügungen ſeiner Standesgenoſſen, 
voll Unbehagens über die Schalheit des Umgangstons, nicht länger be— 
friedigt im müſſigen Genuſſe fremdländiſcher Leſerei, vielleicht auch geäng— 
ſtigt durch die politiſchen Verwickelungen, welche dem Hauſe droheten, 
ſehnte ſich längſt nach ernſter Thätigkeit und gemüthlicher Zerſtreuung. 
Warm empfand er die Schmach, die ſeine Zeitgenoſſen am deutſchen Leben 
verſchuldet, und noch unklar regten dieſelben Vorſtellungen ſich in ſeinem 
Kopfe, welchen der kühne Schüler von Beuthen (Opitz) Wort und That ver— 
lieben. Aber wie das Ding anzugreifen fei, fand er nicht Kath. Da 
fügte e8 fich, daß feine liebe Schweiter, die männliche, calvinijch » befchol- 
tene Wittwe Herzog Iohanns von Sachſen, am 18. Juli 1617 in Wei- 
mar ftarb, und daß ihn mit feinen einheimifchen Verwandten und dem 
nächiterr Gefolge die Pflicht der Beitattung nach Thüringen rief. Die 
Fürſtin war auf einem Spazierritte vom Pferde in ein tiefes Waſſer ge- 
fallen, und obgleich ihr Lacquais, ein „Franzoſe,“ nachiprang und fie vom 
Ertrinfen rettete, endete fie gleichwohl einige Wochen darauf ihr Yeben 
an den Folgen des falten Bades. Solches erfuhr der Patrizier Philipp 
Hainhofer auf feiner Neife nach Pommern am 13. Auguft auf Schloß 
Dornburg, wo er gaftlihe Aufnahme gefunden. Dorothea Maria hinter: 
ließ dem kleinen Erbe der getheilten Erneftiner fieben Söhne von dreiund— 
zwanzig bis zu fiebzehn Jahren herab, Johann Ernft, Johann Wilhelm, 
Friedrich, Johann, Wilheln, Albrecht und Johann Friedrich, ungefähr in 
derjelben Lage und Gemüthsftimmung, wie ein Theil der Anhalter, nur 
daß die Brüder von Weimar ein noch engeres Leben vor fich erblidten 
und nach jo jchmerzlichen Vereitlungen und Unfällen ihres Haufes, wie 
unter ihrem Urgroßvater, dem Kırfürften Johann Friedrih, unter ihrem 
Großoheim, Johann Friedrih dein Mittlern, noch mehr an Unzufrieven- 

14* 
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heit, politifcher Unruhe und an Melancholie litten. Als nun die Leib- 
tragenden nach dem Begräbnifje auf dem Schloſſe Hornftein, der alter- 
thümlichen NRefivenz von Weimar, betrübt zufammenfaßen, wandte fich bie 
bange Unterhaltung auf die Akademieen des Auslandes, „welche zur Be— 
wahrung guten Vertrauens, Erbauung wohlanftindiger Sitten und nüß- 
licher Ausübung der Yandesiprachen aufgerichtet wären, und auf die Bor» 
züge, welche die hochdeutſche Mutterfprache an alten, fchönen und zierlichen 
Reden, am Weberfluffe eigentlicher und wohl beventlicher Worte, fo jede 
Sache befjer, als die fremden zu verftehen geben könnten, vor andern 
befäße.” An Welterfahrung, Klugheit und feiner Sitte galt in der Ver— 
fammlung Herr Kaspar von Teutleben, eines altberühmten thüringifchen 
Gejchlecht8 aus der Umgegend von Eifenach, Geheimerrath und Hofmar- 
ihall in Weimar und jüngst Hofmeifter des älteften Prinzen Johann 
Ernft, den er auf feinen Reifen nach England, Frankreich, den Nieder- 
landen und Italien geführt hatte. Auf den VBorfchlag des einfichtigen 
Hofmanns, „auch in Dentfchland eine folche Geſellſchaft zu erweden, darin 
man gut vein Deutſch zu reden, fchreiben fich befleißige und dasjenige 
thäte, was zur Erhebung der Mutterfprache dienlich,“ gingen die Ans 
weſenden gelehrig ein, und, überwiegend mit dem Antheile Yudiwigs von 
Köthen, ward am gedachten Tage die Geſellſchaft „zwar in der Enge, 
doch fo anzurichten befchloffen, . damit jedermann, fo ein Liebhaber aller 
Ehrbarkeit, Tugend und Höflichkeit, vornehmlich aber des VBaterlandes, 
durch Anleitung dazu erforner, überflüffiger Materie, Anlaß hätte, deſto 
eher, nach Einnehmung diefes guten Vorhabens, fich freiwillig hineinzu- 
begeben. So erzählt den Hergang der Mitjtifter Fürft Ludwig ſelbſt, 
aber faft dreißig Jahre fpäter. Leider ift der älteſte „Erzichrein” (Archiv) 
früh verloren gegangen, und wahrjcheinlich abzunehmen, daß dem erſten 
Gedanken fich micht zugleich die mannigfachen Beziehungen, die Geſetz⸗ 
gebung und die Spielerei in Förmlichfeiten angefchloffen haben, die den 
Fortgang verjelben bezeichneten. Die innere Geftaltung blieb der treu- 
pflegenden Hand des Fürften von Köthen und der Zeit überlaffen; aber 
mit der Hauptfache, dem Namen und Symbol, war man gewiß ſchon 
beim Trauermahl im Neinen. Die italienifchen Atademieen, obgleich vom 
ſüdländiſchen Wite belebt, bevurften als Zufammenhalts einer anfprechen- 
den Benennung der Gefammtheit, charakteriftifcher Namen der Glieder 
und des Spiels einer augenfälligen Symbolif. Wie follten nun die armen 
Deutfchen, bei ihrer geichichtlichen Neigung für Brüderfchaften, Vereine, 
Zünfte, Rittergefellichaften mit gewählten, fonderbaren Abzeichen, Wappen 
und fonftigem Handiwerfsprunf, in der Nachahmung eines fremden Ins 
ftituts ſolcher als weſentlich geachteter Dinge fich entjchlagen können? 
Daß fie e8 dennoch eigenthümlich und trefflich anfingen, war das Werf 
unferes finnigen Runftgärtners von Anhalt. Zur Shymbolifirung des Stre- 
bens nannte fich die Gefellfchaft die Fruchtbringende, wählte zum Ge- 
mälde den „Indianifchen Palmbaum“ (Kokosnuß) und zum Worte (Sinn- 
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ſpruch): „Alles zu Nuten,‘ (verjtändlicher: Alles zu nützen oder Alles 
zum Nugen). Fruchtbringend darum, „daß ein jeder Gefellfchafter überall 
Frucht zu Schaffen geflieflen fei,‘ nach einem fpäter hineinjchielenden Vers 
ſtändniß fich aber nur Namen, Bild und Wort beilegen follte, welche 
fruchtmäßig feien, „d. b. zu Früchten, Bäumen, Blumen, Kräutern oder 
dergleichen, was aus der Erde wachje, gehörig.“ Der Palmbaum galt 
als Gemälde, weil verjelbe, das einzige Beifpiel im Pflanzenveiche, Alles 
brächte, deſſen der Menſch bevarf: 


— Der Baum, draus man Nähnadeln machen fanı, 
Garn, Seile, Stride, Schiff, auch Maft und Segel dran, 
Bein, Ejfig, Branntwein, Del feine Früchte geben, 

Brod, Zuder, Butter, Mil, Käſ'; aus der Rinde wird 
Ein Becher, Löffel, Topf: ein Blatt von ihm formirt 
Dachſchindeln; Matten auch von ihm geflodhten werben: 
In jedem Monat er vor neue Früchte bringt. — 


Das „Wort enplich erklärt fich von felbft. — Der grübelnde Mit- 
ftifter, mit geheimem Zuſammenhange ver Wörter gern jpielend, nannte 
jpäter die Gejellfchaft auch die Deutjche, germana, zugleich als deutſche 
und als germinans, fruchttreibend, jproffend, weil nach Aventino ger- 
manus und germinare zufammengehören. 

Als Zwede, die fich gegenfeitig durchdrangen und in patriotijcher 
Richtung fich erweiterten, galt gleich anfangs: „jeder Gefelljchafter ſolle 
innerhalb verjelben fich ehrbar, nützlich und ergötlich bezeigen und aljo 
überall handeln, bei Zufammenfünften thätig, fröhlich, luftig und verträg- 
(ch in Worten und Werfen fein, feiner dem andern ein ergößlich Wort 
übel aufnehmen, auch fich aller groben, verbrüßlichen Reden und Scherze 
enthalten.” Fürs andere: die hochdeutſche Sprache in ihrem rechten 
Weſen und Stande, ohne Einmifchung fremder Wörter, aufs 
möglichjte und thunlichite erhalten, und fich fowohl der bejten Aus— 
ſprache im Reden als auch der reinften Art im Schreiben und 
Reime-Dichtens befleifigen. Endlich wurde auch beliebt, daß jedes 
Glied ver Gefellichaft derſelben in Gold gefchmelztes Gemälde, Namen 
und Wort auf der einen, wie auch „feinen Namen, Gemälde und Wort 
auf der andern Seite,” an einem fittig= grünen feionen Bande tragen 
jollte. — Die Beſcheidenheit der jüngeren fürtlichen Männer erkannte 
dem bochgeehrten Kaspar von Teutleben die Würde des Oberhauptes zu, 
der jedoch, arm an erfinderifchem Wit, fich bei feiner Selbftbenennung 
vom italienifchen Mufter, ver della crusca (von der Kleie, der das Mehl 
ausbeutelnden), nicht [osreißen konnte; er wählte den Namen: Der Mehls 
reiche, zum Gemälde einen Sad Weizen, welcher in ven Mahlkaſten ges 
hüttet wird, das Wort: „Hierinn findt Sichs.“ Galt Herr Kaspar 
gleih als ZTitularoberhaupt und ward als folcher bis an feinen Tod 
(1628) geehrt, jo konnte er fich doch nicht fonderlich um den Fortgang 
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des Bundes befümmern. Die politifchen Stürme, welche bald feine fürft- 
lihen Mündel mit fich fortriffen, fein Austritt aus dem weimarijchen 
Dienft in den Foburgifchen (1620), feine forgenvolle Thätigfeit als Staats» 
mann, entzogen ihn früh dem Gefichtsfreife des Ordens, zu dem er wenig» 
ftens den Anftoß gegeben. In den Staatsfchriften, welche von ihm vor» 
handen find, erkennt man feine Spur der Reinheit „ver alten deutſchen 
Heldenfprache, die er ſelbſt den Gejellfchaftern zur Pflicht gemacht. — 
Aus Hohachtung für den Tonangeber blieb auch Fürſt Ludwig für feine 
Perfon bei jener ärmlichen Borftellung und nannte fih ‚Der Nährende,‘ 
mit dem Gemälde „Weizenbrod‘ und dem Worte „Nichts Beſſers.“ Da 
fih aber für die nächften Gefellfchafter aus dem Gebiete der Müllerei 
und Bäckerei feine gefüllige Bezeichnung bot, ging man in die Symbolik 
der Pflanzenwelt ein, die ja fo natürlich aus dem Gefammtnamen fich 
entividelte und unerjchöpflichen Reichthum verhieß. In fpäterer Zeit war 
das Namengeben die Sache des erfinderifchen Oberhaupts; bei der Stif- 
tung jedoch fcheint jeder fich den anfprechenpften Namen nebjt dem Sinn» 
bilde gewählt zu haben. So nannte fih Johann Kraft von Weimar, in 
trefflicher Vergleihung mit feinem fühnen Aufjtreben aus dem Drud po- 
fitifcher Verhältniffe, „Der Käumling‘ (Keimling); als Gemälde wählte 
er ein &etreideförnlein, welches fich durch den Erdklos hindurch arbeitet, 
mit dem männlichen Worte: „Getrückt, doch nicht erſtickt.“ Im ähnlicher 
Deutung fein Bruder Friedrich „Der Hoffende, eine halbreife Kirche: 
„Es foll noch werden.” Herzog Wilhelm, an unruhiger Thatkraft den 
Brüdern nicht gleih, „Der Schmadhafte, Sinnbild eine Birne, welche 
die Wefpe benagt, als „Erkannte Güte” Der junge Sohn Ludwigs von 
Köthen, gleiches Namens, „Der Saftige,” erfor fich die Wafferphebe (Me- 
lone) mit „Unausgefogen taugt's nicht.” Chriftoph von Kroſigk, ein Edel⸗ 
mann aus Anhalt, deſſen Gejchlecht jchon der „Sachlenfpiegel’ erwähnt, 
damals Rath und Hofmarfchall zu Deffau, nannte fich behaglich „Der 
Wohlbekommende,“ mit ſtämmigen, ährenreichen Gerftenhalmen, und bem 
Wort „Im guten Lande.” Sein Vetter, Bernhard von Krofigk, Ludwigs 
Reiſegefährte in Italien, hieß „Der Reinliche,“ die weiße Lilie, die „Un—⸗ 
gerührt beſteht,“ mit dem gelben Samenſtaube ſich nicht befleckt. Dieſe 
acht Männer waren die Gründer der „engen Geſellſchaft,“ die ſich nur 
ſcheu und furchtſam hervorthun konnte, aus Sorge, wegen ihres löblichen, 
Andern aber unbegreiflichen Strebens vielleicht verlacht zu werden. Be— 
trachten wir dieſen Bund bei ſeinem Entſtehen, ſo müſſen wir zunächſt 
bekennen, daß in den Stiftern kein gewöhnlicher Gedanke ſich regte, 
und ſchon die Neuheit deſſelben im Vergleich mit dem geiſtloſen, alltäg— 
lichen Hoftreiben unſere Hochachtung verdient. Ein würdiger Fortjchritt 
ſprach darin ſich aus, daß bes Firchlichen Belenntniffes gar nicht erwähnt 
wurde, und jedem gebildeten Deutjchen, welchem Glauben er auch immer 
gehören mochte, der Zutritt offen ftand. Freilich lag der Typus eines 
Kitterordens zu Grunde, war die Geſellſchaft nım für Vornehme bes 
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ftimmt, die durch ihr Beifpiel gegen das Fremdweſen hauptfächlich wirken 
fonnten; auch weil anjtändige Traulichkeit, furzweilige Heiterkeit, ohne 
jteife Standesrüdfichten, die Glieder ald Gleiche unter einander verban- 
den, mußte die Zahl fich befchränfen, um leutjelige Fürften bei minderer 
Wähligkeit nicht in VBerlegenheit zu jegen oder Spott und Tadel fürftlichen 
und adligen Hochmuths herovorzurufen. Deßhalb denn nun anfangs eine 
fajt peinliche Wähligfeit und VBornehmthuerei, welche, als unvereinbar mit 
dem praktiſchen Zwecke, jpäter durch Ludwig aufgegeben wurde. Praftifch 
und gejellig war der Zwed, deutjch zu reden, deutſch zu fchreiben und 
deutſch⸗ ehrbar und fittfam mit einander zu verkehren. Bei Zufammen- 
fünften und mäßigen Gejellichaftsgelagen war derjenige der Belobtefte, 
welcher alle Glieder bei ihren Gejellichaftsnamen richtig benennen konnte 
und in finnvollen Anfpielungen auf Gemälde und Wort der Anweſenden 
heiter fich erging: wie denn auch die Glieder in Briefen fich bei ihren 
GSejellfchaftsnamen begrüßten und mit dem ihrigen fich unterfchrieben: 
„Der Feite im Stande dem Wohlbefommenven” u. ſ. w. — freilich ver- 
gaßen die Gefellichafter nur zu häufig im Umgange und Briefwechjel mit 
Fremden das Ordensgeſetz, rein Deutjch zu gebrauchen, und nahmen fich 
nur an Ort und Stelle gejellichaftsmäßig zufammen; ja zum Gipfel 
unbewußter Selbjtironie kommt es vor, daß hohe, erntgefinnte Mitglieder 
in franzöfifcher Sprache über Gefellichaftsangelegenheiten briefwechiel- 
ten! — Einer anfangs müffigen Praxis folgte balo bei denkenden, thäti- 
gen Mitglievern das theoretifche Streben, jowohl in Bezug auf Sprach- 
wiſſenſchaft als auf Dichtlunft und Poetik. Der ernfthaftefte Gegenftand 
der Zujammenfünfte warb die Sprachgrübelei, und nicht ohne Erfolg. 
Schade nur, daß jene jo ganz andern Lebenszwecken bejtimmten Männer 
ftrengwifjenfchaftlicher Vorbildung entbehrten, um einen deutſchen Sprach- 
Ida zufammenzutragen, dergleichen jchon im 3. 1616 Georg Henifchius, 
Arzt und Mathematiker zu Augsburg, verfuchte, aber nur bis zum Buch- 
ftaben & brachte. Erſt ein jpätes Mitglied, „Der Suchende‘ (Schotte 
lius), ſollte in feiner „Ausführlichen Arbeit von der Teutſchen Haupt« 
Sprache‘ diefe Frucht der Welt tragen. 





8 Martin Opitz. 
5. Bonterwek. 


Martin Opig, geboren zu Bunzlau in Schlefien im Jahre 1597, 
war der Sohn eines rechtlichen Bürgers, der ihn die lateinifche Stabt- 
fchule bejuchen laſſen konnte. Weiter entwidelten fich feine Talente auf 
dem Gymnaſium zu Breslau. Hier machte er ſchon Lateinijche Verſe, 
die er druden zu laffen wagen konnte, ehe er, mit dem Entjchluffe, die 
Rechtswiſſenſchaft zu ftubiren, noch eine andere Schule, zu Beuthen an 
der Over, dann die Univerfität zu Frankfurt an der Over bezog. Bon 
Beuthen aus hat er zuerſt feinen Enthufiasmus für die deutſche Poefie 
in einer lateinifchen Differtation, mit ver Ueberſchrift Ariftarchus, aus— 
gefprochen. Es war gerade, als der dreißigjährige Krieg ausbrach. Opitz, 
damals einundzwanzig Jahr alt, wurde von poetifchen und andern huma— 
niftifchen Studien fo angezogen, daß er die juriftifchen aufgab. Ein Paar 
Hochzeitlieder waren die erften feiner deutſchen Gedichte, die er der Kritik 
bloßftellte. Nur mit den Anfangsbuchjtaben feines Namens deutete er fich 
als Verfaffer an. Bon Frankfurt an ver Over begab er fih ſchon in 
dem folgenden Jahre nach der Univerfität zu Heidelberg. Hier knüpfte 
er mehrere literarifche und freundfchaftliche Verbindungen an, die ihm im 
ber Folge wichtig wurden. Bon dieſer Periode feines Lebens an fällt 
befonvers auf, daß er nie lange an einem Orte verweilen konnte oder 
mochte. Ob innere Unruhe oder Drang der Umftände ihn immer von 
einer Gegend in eine andere getrieben haben, und wie er fich unter biejem 
beftändigen Wechfel feines Aufenthalts fortwährend eine anftändige Sub- 
fiftenz gefichert, bis er Beſoldungen erhielt, ift nicht genau befannt. In 
Heidelberg hatte er noch fein Jahr zugebracht, als er fich weiter nach 
Straßburg wandte, von da wieder zurüd nach Heidelberg, und nod in 
demfelben Jahre nach den Niederlanden. Als Humanift, der in lateini- 
icher Sprache gute Verfe machte und Reven hielt, war er nun jchon vor—⸗ 
theilhaft befannt. Sein Aufenthalt in ven Niederlanden fcheint auf fein 
Dichtertalent einen entjcheidenden Einfluß gehabt zu haben. Er wurde 
befannt mit dem bolländifchen Philologen Daniel Heinfius, der, gegen bie 
Sitte der Gelehrten feiner Zeit, feine Mutterfprache hoch genug jchätgte, 
um auch in ihr, und nicht nur in lateinifchen oder griechifchen Verſen, 
fih als Dichter vernehmen zu laffen. Ihn nahm Opig von nun an vor» 
züglich zum Muſter. Bei diefer Gelegenheit aber entwickelte ſich auch feine 
Anhänglichkeit an die Holländifche Poefie, die früher, als die deutjche, 
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fich an regelmäßige Formen gewöhnt und fich befonders nach der fran— 
zöfifchen gebilvet hatte. Aber auch in den Niederlanden fand Opitz feine 
bleibende Stätte. Schon im folgenden Jahre ging er nach Holftein, wo 
er bei einem begüterten Freunde, einem Dänen, Muße fand, fein didakti- 
ſches Troftgedicht in den Widerwärtigfeiten des Krieges auszu— 
arbeiten. Die Verbindungen, die er immer mit jeinem Baterlande unter- 
bieft, verjchafften ihm jett eine bürgerliche Beitimmung. Durch Ber- 
mittelung feiner jchlefiichen Freunde wurde er von dem berühmten Fürften 
von Siebenbürgen, Gabriel Bethlen, den unſere Hiſtoriker gewöhnlich 
nach ungarischer Art Bethlen Gabor nennen, als Lehrer der Philojo- 
phie und alten Literatur an die Schule zu Weißenburg berufen. Aber 
auch da hielt er es kaum ein Jahr aus, ob er fich gleich der Gunjt des 
Fürften erfreuete und zu einem gelehrten Werke über die Alterthümer des 
Landes eifrig Materialien zu fammeln anfing. Am Hofe eines andern 
feiner Gönner, des jchlefiihen Herzogs Georg Rudolph von Liegnig, 
ſchien e8 ihm befjer zu gefallen. Er gab nun, im Jahre 1624, die erite 
Sammlung feiner Gedichte heraus. Mit einer frühern, von feinem Freunde 
Zinkgref bejorgten, war er nicht zufrieden. Bürgerlich geehrt wurde er 
num auch durch den Titel eines Naths, den ihm der Herzog von Yiegnig, 
wie man wiſſen will, befonders dafür ertheilte, daß er auf Verlangen dies 
jes Fürften die chriftlihen Sonn» und Fejttagsepifteln nah dem 
Muſter der franzöſiſchen Pſalme in Verſe brachte. Seine Abhandlung 
über bie beutfche Boeterei, die er um dieſelbe Zeit herausgab, wurde 
von dem PBublicum mit dem größten Beifalle aufgenommen. Aber länger, 
als ein Jahr, weilte er auch in Liegnig nicht. Er machte eine Reife nach 
Sachſen, hielt fich einige Zeit in Wittenberg auf, trat zu Dejjau in 
Berbindung mit der Fruchtbringenden Gejellichaft, ging dann in 
Geſellſchaft eines Freundes nach Wien. Sein Name war jhon jo geehrt, 
daß ber Kaifer Ferdinand II., deſſen eifriger Katholicismus bekannter. ift, 
als feine Neigung zu den Künften dev Muſen, fein Bedenlen trug, ein 
Trauergedicht von Opig auf den Tod eines Erzherzogs mit einem 
Lorbeerkranze zu belohnen, der dem Dichter um fo jchmeichelhafter fein 
mußte, weil er ein Lutheraner war. So liberal dachte man aljo ſelbſt 
damals in dem katholifhen Wien, wenn nur die Religion nicht berührt 
wurde. Aber auch der Rang eines Faiferlichen gefrönten Poeten brachte 
feine Beränderung in der unftäten Lebensart Opigens hervor. Bald hielt 
er ſich dort, bald hier, in jeinem VBaterlande auf, immer in einiger Ver— 
bindung mit der großen Welt, bis er endlich im Jahre 1626 als Secretär 
in die Dienfte des Grafen Hannibal von Dohna trat, der ald Krieger, 
Staatsmann und Gelehrter ſich auszeichnete., Auch diefes Mal hatten die 
Religionsftreitigkeiten, die alle Gemüther in Deutjchland bewegten, feinen 
nachtheiligen Einfluß auf das Glück des Dichters. Opig, der Yutheraner, 
und fein fatholifcher Gönner und Principal, der Graf von Dohna, lebten 
in dem beften Einverſtändniſſe. Der Dichter zeigte fih nun auch als ein 
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brauchbarer Gejchäftsmann. Gr wagte fich fogar ein Mal bei einer Bes 
fagerung unter die Kanonenkugeln, wo er aber feine Beweiſe von militä⸗— 
rifchem Muthe gegeben haben joll. Sehr thätig in feinen poetiſchen Stu— 
dien, ftieg er auch immer Höher in der bürgerlichen Welt. - Im Sabre 
1628 erhielt er vom Kaifer ven Adelsbrief geichenkt. Er hieß min Mars 
tin Opigk von Boberfeld, nah dem Fluffe Bober, an welchem Bunz- 
lau liegt. Mit Aufträgen vom Grafen von Dohna machte er eine Reife 
nach Paris. Hier lernte er den gelehrten und philofophiichen Staatsmaun 
Hngo Grotius kennen, fand an ihm einen Mann nach feinem Herzen 
und bewies ihm feine Achtung und Zuneigung beifäufig auch dadurch, daß 
er ein Heines Buch von der Wahrheit des Chriſtenthums, von Hugo 
Grotins in holländischen Berfen verfaßt, in bochventiche Verſe übertrug. 
Auch verfäumte er nicht, mit andern berühmten Gelehrten in Paris De 
fanntfchaft zu machen. Bald nachdem Opit von Paris nach Breslau 
zurüdgefehrt war, ftarb der Graf von Dohna. Aber der num hochbe— 
rühmte Dichter wurbe von Fürſten und Herren in feinem Baterlande jo 
gefchätt, daß er wegen feiner bürgerlichen Subfiitenz in feine Verlegenheit 
mehr kommen konnte. Der Herzog von Brieg, ber ihm befonbers wohl- 
wollte, fette ihn in ven Stand, fich nach Preußen zur begeben, um nicht 
(änger durch die Unruhen des Krieges in feinen Studien geftört zu'-wers 
den. Obgleich auch der Herzog felbjt mit feinem Hofe fih nach Preußen 
begab, war doch Opit nicht an dem Hof gefefelt. Mehrere Jahre hielt 
er fih in Danzig auf, immer thätig in feiner poetifchen und literarifchen 
Beitimmung. Aber in der vollen Kraft feines männlichen Alters wurde 
er bingerafft von der Peſt, die ihre Verwüſtungen bis im die Gegenden 
an der Oſtſee verbreitete. Opitz itarb zu Damzig im Jahre 163%," dem 
zweiundvierzigſten feines Yebens. 

Einen ſolchen Ruhm, wie Opitz, hatte noch Tein deutſcher Dichter 
binterlaffen. So weit die deutſche Sprache verbreitet ift, widerhallte fein 
Rob, bejonders nach feinem Tode. Zehn Ausgaben feiner Gedichte kamen 
noch vor dem Ablaufe des fiebzehnten Jahrhunderts heraus. Er galt ohne 
Widerrede für den größten deutfchen Dichter; und als er endlich dieſen 
Namen verlor, nahete fich doch die Kritik feinem Andenken felten anders, 
als mit Ehrerbietung und Bewunderung. Diefe Verberrlichung des merf- 
würdigen Mannes muß uns jett auffallen, va außer den Literatoren und 
einigen Liebhabern der älteren deutſchen Poefie faft niemand mehr nach 
Opitens Gedichten fragt, und das größere Publicum diefen Dichter kaum 
noch dem Namen nach fennt. 

Opitz ift fein großer Dichter. Auch in einem andern, den beutfchen 
Muſen günftigeren Zeitalter würde er fich nicht zu der Höhe aufgefchwune 
gen haben, wo das poetifche Genie in einem bezaubernden Lichte jtrahlt, 
auch wenn fein Glanz von Fehlern umhüllt if. Wir dürfen ſogar wahr« 
Scheinlich finden, daß diefer von feinen Zeitgenofjen angeftaunte Dichter, 
wenn er im einem poetifcheren Jahrhundert geboren wäre, als das fech- 
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zehnte und ſiebzehnte für Deutſchland waren, nur durch die Feinheit und 
Schärfe feiner Kritik und durch ven edlen Ernſt ſeiner Geſinnung vor⸗ 
theilhaft auf die Literatur gewirkt, im Gebiete der Poeſie jelbjt aber: wenig 
Aufjehen erregt haben würde. Er war einer der glücklichen guten Köpfe, 
die das Schickſal beftimmt hat, ihr Zeitalter, jo weit ihr Einfluß reicht, 
zu beherrichen, weil fie dem Zeitalter gerade von derjenigen Seite ent» 
gegen kommen, von ver es Hülfe verlangt. Bon jchöpferiicher Phantafie 
ift in Allem, was Opitz gedichtet hat, wenig oder gar nichts zu bemerken. 
Neue, eigentlich geniale Anfichten der Kunft und des Yebens muß man 
bei ihm eben jo wenig fuchen. Aus dem unendlichen Reichthume ver Na- 
tur Stoff zu Darftellungen zu ſchöpfen, in denen fich eine tiefere Men— 
ſchenkenntniß fund thut, als zum verjtändigen Dichten überhaupt gehört, 
gaben ſchon die didaktischen Dichtungsarten, zu denen ſich Opig mit ent- 
ſchiedener Vorliebe hingezogen fühlte, wenig VBeranlafjung. Die Drigina- 
lität, die ihm nicht abgefprochen werden fann, betrifft bloß die Sprache 
und den Stil. Aber dem deutjchen Publicum war auch an dem eigent- 
lichen Genie, das Italien in feinem Dante, Arioft und Taſſo, England 
in Spenfer und Shafipeare bewunderte, zu Dpigens Zeit wenig gelegen. 
Es verlangte einen Mann, der dem Stile und der Sprache der deutjchen 
Poefie eine ſolche Bildung gebe, daß fie im dieſer Hinficht nicht länger 
von der lateinischen Gelehrjamkeit des Jahrhunderts bejchämt werde; und 
ein folder Mann war Opis. Vom eifrigen Stubium der alten Claſſiler 
war feine Bildung ausgegangen. Er war jehr belejen in den alten Auto- 
ren, fchrieb ſelbſt gutes Latein und machte auch Verſe in Iateinifcher 
Sprache nicht ohne Kraft und Yeichtigfeit des Ausdrucks. In eben dieſer 
Gelehrtenfprache legte er auch zuerjt das dringende Bedürfniß einer Ber: 
befferung der vaterländifchen Poefie, mit einem herrlichen Enthufiasmus 
für die Würde feiner Nation und ihrer Sprache, feinen Zeitgenofjen au 
das .. Und viefer patriotifche Gelehrte war zugleich ein Weltmann, 
fein ulpedant. Er ſchloß fich an die Großen an, wurde von ihnen 
geachtet, und auch diefer Umftand war feine Kleinigkeit in den Augen 
eines Publicums, das auf Standesunterfchiev fo viel hielt, wie das deut⸗ 
ſche. Noch mehr mußte diefen Dichter empfehlen, daß feine Verbindung 
mit den höheren Ständen, felbjt wenn er aus Höflichkeit gegen die großen 
Herren ihnen in Verſen jhmeicheln zu müffen glaubte, ihn zu feiner Here 
abwirrbigung feiner jelbjt verführte, daß aus feinen Schriften, wie aus 
feinen Handlungen, eine freie, männliche und edle Seele ſprach, daß ge 
funde Bernunft und Lebensweisheit die Grundlage feiner Dichtungen wur« 
den, und daß er fein perfönliches Interefje für alles wahrhaft Große und 
Gute der deutſchen Poejie überhaupt einzuhauchen jtrebte. 

DOpigens Name muß nie anders, als mit Auszeichnung und Achtung 
genannt werben. Und doch hat er nicht weniger nachtheilig, als vor⸗ 
theilhaft auf die deutſche Poefie gewirkt. Sein Verdienſt füllt in das 
Auge, wenn man feine Gedichte auch nur flüchtig mit denen jeiner Bora 


220 Die Literatur bes fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts. 


gänger vergleicht: Opitz ift ver Vater, nicht der deutſchen Poefie, aber 
ber neueren deutſchen Dichterſprache. Noch immer war bie 
Bildung, welche die Gejammtiprache ver veutjchen Nation durch Luther 
erhalten hatte, der Poefie wenig zu Statten gekommen. Opitz zeigte zu- 
erſt, wie dieſe bis dahin faſt nur für die Profa gebildete Gefammtiprache 
mit Glück auch in der Poefie fich behaupten und den Provinzialismus, 
den jelbft Wedherlin und Spee in ihre Verſe aufnahmen, füglich entbeh- 
ven fünne. Nur ein fleiner Theil der Wörter und grammatifchen For— 
men, deren ſich Opitz bedient, find ſeitdem veraltet oder unedel geworben. 
Die Reinheit der deutſchen Sprache war ihm eine ernſte Angelegenheit, 
obgleich er fich des pedantifchen Latinifirens im Gejchmade feiner Zeit 
auch nicht ganz enthalten konnte. Aber auch den natürlichen Rhythmus 
der deutjchen Sprache erkannte Dpig, wie Spee. Genauer, als irgend 
ein deutſcher Dichter vor ihm, unterjchied ser Jamben und Trochäen, ohne 
dadurch im mindeften genöthigt zu werden, fich gejucht oder jchwerfällig 
auszudrüden. Mit diefen grammatiichen Vorzügen verbindet fein Stil 
eine Präcifion, die in jenen Zeiten bewundernswürdig jcheinen mußte. 
Als Meifter in der Kunſt des Stils zeigte Opitz fich auch unerjchöpflich 
an Wendungen und Phraſen, die ihm immer zu Gebote ftanden, wenn er 
die Feder anjegte, um Gedanken, die er für poetifch hielt, auf das man- 
nigfaltigfte zu geftalten. Faft durchgängig bat feine Sprache etwas Un- 
gemeines, ohne in das Gezwungene zu fallen. Aber die Einjeitigkeit 
feines Gefhmads und die Bejhränftheit feines poetiſchen 
Gefühls erhielten nun, zum Unglüde für die deutſche Poefie, durch das 
Gewicht feines Namens auch ein Anfehen, bei dem fich niemand beffer 
befand, als die geiftlofen Nachahmer. Opitz allein hat es freilich nicht 
zu verantworten, daß die deutjche Yiteratur des fiebzehnten Iahrhunderts 
überfchwenmt wurde von einer gereimten Proſe in Alexandri— 
nern, und daß dieſe gereimte Profe bei den Deutjchen noch in der erjten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, bejonders unter der Autorität der 
Gottſchediſchen Schule, für Poefie gegolten hat. Aber Opis, von Natur 
mehr Redner, ald Dichter, lenkte die Aufmerkfamkeit des deutſchen Publi- 
cums, das jchon jo wenig Empfünglichkeit für die höheren Forderungen 
hatte, die die Kritif an den Dichter macht, noch mehr von demjenigen ab, 
was eigentlich poetifcher Geiſt iſt. Daß er ſelbſt nicht ohne poetifchen 
Geiſt war, beweijen jeine Werke; aber auch eine mit: Bildern aufge— 
ſchmückte Beredfamkeit hielt er für echte Poefie. Gejunde Vernunft und 
lebhaftes Gefühl mit einer gewiſſen Wärme des Stils im guten Berjen 
ausgefprochen, fchien ihm genug zu einem Gedichte, das nicht epifch oder 
bramatijch fein ſollte. Selbſt mit der Feinheit der Gedanken nahm er 
ed denn nicht genau. So viel er auch von den clafjiichen Alten gelernt 
hatte, konnte er doch den weiten Abjtand zwijchen ihnen und den Franzo- 
fen und Holländern feiner Zeit nicht bemerken, Ein franzöfifch-hols 
ländiſcher Gefchmad war auch der feinige. Daher konnte ver beſonders 
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einen Ronfard, einen Pibrac, einen Bartas und mehrere folche Dichter 
und Reimer, die niemand mehr liefet, die aber damals in Frankreich noch 
bewundert wurden, und eben fo ven Holländer Heinfius, zu feinen Mus 
ſtern wählen. Darum wurde ihm auch vor allen Versarten der Aleran- 
briner jo lieb, den die Franzoſen in die Pflege genommen und die Hols 
länder nachgeahmt hatten. Weckherlin's Alerandriner wurden num nicht 
fonderlich mehr geachtet; aber Verſe diefer Art in Opitens Stile fchienen 
dem deutſchen Publicum unübertrefflich. 

. Dpis, von einem jchönen Intereffe für alle poetifche Geiftesbildung 
erfüllt, vwerfuchte, was er konnte, mehrere Dihtungsarten in ber 
deutſchen Literatur emporzubringen. Nur die epifchen ließ er unbes 
rührt, vermuthlich, weil er ſelbſt fühlte, daß fein Talent jo weit nicht 
reichte. Aber in feiner natürlichen Beitimmung war er doch nur, wenn 
er in Verſen räfonniren oder Reden halten konnte, die fich unge 
führe wie Gedichte ausnehmen. In diefe Reihe feiner poetifchen Werte 
gehören außer dei eigentlich dipaftifchen, die man vorzüglich bewuns- 
berte, auch feine Lobgedichte, Troftfchreiben, zum Theil auch die 
Glückwünſchungsſchreiben, ſämmtlich in Alerandrinern gereimt. 
In dem jehr gerühmten Lobgedichte auf den König Wladislan 
von Polen und Schweden mifcht er eine treffliche Moral in die Aufs 
zählung der Tugenden dieſes Monarchen, preifet diefe Tugenden in einer 
edlen und kräftigen Sprache, räfonnirt aber zugleich auch ganz profaifch 
als Politifer über die Welthänvel feiner Zeit. Seine Manier hat auch 
bier etwas Sententiöfes, das feinen Zeitgenoffen beſonders imponirte, 
Der profaifche Zufchnitt des Ganzen, das einer wohl geordneten Rebe 
gleicht, ift unverkennbar. Die übrigen dieſer Yobgedichte entwickeln eben 
jo verftändig, wie es für eine Rede gehört, ihr Thema. Wo die Bered- 
famfeit Opitzens einen Iyrifchen Anlauf nimmt, erneuert fie zuweilen nur 
befannte Dichterphrafen, die durch den Mißbrauch längft alle Kraft vers 
foren haben. Wo Opitz aus Höflichkeit gar das Aeuferfte jagen zu müffen 
glaubt, was einem Lobredner zugemuthet werden kann, verſchmäht er auch 
die gemeinfte Uebertreibung nicht. 

Ganz didaktifch find unter Opitens Werfen die Gedichte Vielgut, 
Zlatna oder von der Ruhe des Gemüths, umd die vier Bücher 
Zroftgründe bei ven Wiperwärtigfeiten des Krieges. Alle 
diefe Gedichte in Alerandrinern find reich an edlen Gefühlen und vernünfs 
tigen Betrachtungen über ven Werth und Lauf der irdifchen Dinge. Aber 
nur zu einer Zeit, da man dergleichen Betrachtungen in deutjchen Verſen 
noch wenig vernommen hatte und die unmittelbare Verbreitung morali— 
ſcher Lehren für das größte Verdienſt hielt, das ein Dichter fich zu ers 
werben fuchen müſſe, konnten dieſe Gedichte von Opit ein beiwunderndes 
Publicum finden. Denn diefe Lebensweisheit, die Opit feinem Publicum 
an das Herz legt, geht nicht von neuen Gedanken und Lebensanfichten 
aus. Sie wiederholt nur in neuen Wendungen, vie feitvem auch Tängft 
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gewöhnlich geworden find, moralifche Wahrheiten, die jeder vermünftige 
und gebildete Mann auf feinem Wege finden fann. In dem Bielgut 
wird auseinander gefett, daß das höchſte Gut in einem moralifchen Lebens- 
genuffe bejtehe, ver ſehr verſchieden ift von der Befriedigung der Leiden- 
fchaften, durch welche die meiften Menſchen glüclich zu werben fuchen. 
Diejelbe Wahrheit wird auseinander gefegt in dem Zlatna, das von 
einem Landgute in Siebenbürgen feinen Namen trägt. Bejchreibungen 
der ländlichen Natur und der häuslichen Freuden im Gegenjate ‚mit den 
gewöhnlichen Sitten der Städte und des Hofes beleben die Betrachtung. 
So troden die Anlage diefer beiden didaktiſchen Gedichte ift, haben fie 
doch feinen ſyſtematiſchen Zufchnitt, und die verfificivte Profe der gefunden 
Bernumft ift im ihnen durchwebt mit wirklich poetifchen Stellen. Aber 
das lange Troftgedicht, wie es fich nennt, das moralifche und religiöfe 
Beruhigungsgründe bei den Widerwärtigfeiten des Krieges 
zum Inhalte hat, ift eine vollftändige, poetiſch ausgeſchmückte Abhand- 
lung. Die vier Bücher, in die es zertheilt ift, find ſyſtematiſch angeord⸗ 
nete Eapitel. Im erjten Buche werden die Schreden des Krieges befchrie- 
ben, wie Opitz fie aus eigener Erfahrung kannte. Dieje nach der Natur 
ausgemalten Befchreibungen haben ein warmes und friiches Colorit. In 
den drei folgenden Büchern werden dann die Troftgründe, jo wie Religion 
und gejunde Bernunft fie an die Hand geben, nach einander aufgezählt, 
durch Beifpiele erläutert und auch durch mancherlei Bejchreibungen in- 
tereffanter gemacht. Die ſyſtematiſche Dispofition, in der man ven Mann 
von Verſtand, aber nicht ven Dichter erkennt, giebt Opigens didaltiſchen 
Gedichten eine Achnlichkeit mit denen des Engländers Pope, ben man 
auch dem Dichter der Vernunft genannt umd deßwegen lange genug den 
Dichtern vom erften Range beigefellt hat. Aber Pope’s Poeſie ift mehr 
eine fühle Neflerionspoefie, die duch Wit und vollendete Eleganz anzieht ; 
Dpit, weder jo elegant, noch fo witig, als Pope, fprach gewöhnlich, wenn 
er räjonnirte, ein warmes Gefühl feines Herzens aus, aber mit oratori= 
fcher, nicht mit poetifcher Begeifterung. Die Herrichaft, die der Verſtand 
bei feinem Dichten behauptete, zeigt fich auch in der confequenten Klugheit, 
mit der er, als Proteftant, die Religionsstreitigkeiten, von denen doch der 
dreißigjährige Krieg ausgegangen war, immer umgeht, jo oft und. laut 
er auch über die Noth des Zeitalters Hagt. Als Weltmann und guter 
Schlefier fpricht er von feinem Kaifer Ferdinand, den die Proteftanten 
einftimmig für den Urheber des Krieges hielten, nie anders, als mit dem 
größten Lobe und mit fichtbarer Bemühung, ihn zu vertheidigen gegen 
die Vorwürfe, die dieſem Neichsoberhaupte von den Protejtanten ge— 
macht wurden. 

In das didaftifche Fach gehören auch die Epifteln von Opitz, bie 
ſich, wenn gleich nicht unter Biefem Titel, in feinen Poetiſchen Wäl— 
bern finden. Sie find an Freunde und an große Herren gerichtet, Kris 
tif, Moral und Lobeserhebungen diefer Freunde und großen Herren find 
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ihr Inhalt. Mehrere gehören auch zu den Gelegenheitsgedichten, 
veranlaßt durch Hochzeiten, Kindtaufen und Todesfälle. 

Die entſchieden didaktiſche Richtung der Opitziſchen Poefie zeigt fich 
auch in feinem beſchreibenden Gedichte Veſuv. Es ift das erſte 
diefer Art im der deutfchen Literatur, vielleicht veranlaßt durch das bes 
jehreibende Gedicht Aetna, das ehemals dem Virgil, nachher andern 
lateiniſchen Dichtern zugejchrieben wurde. Alle Mängel, die man der bes 
ſchreibenden Boefie überhaupt vorwirft, wenn fie jich zur befondern Dich» 
tungsart geftalten will, hat auch dieſer Veſuv von Opig. Da die fehönfte 
Beichreibung bald ermüdet, wenn fie nicht einem andern poetijchen Zwecke 
dient, jo hat auch Opit in diefer Hinficht richtig empfunden, daß er ſei— 
ner Naturmalerei ein didaktifches Intereſſe geben müſſe, das fich zuweilen, 
die Bersart abgerechnet, zum Lyriſchen neigt. Aber nach feinen irrigen 
Begriffen vom Wefen der Poeſie glaubte er denn auch in dieſem Gedichte 
gründlichen Unterricht von den Urjachen der vulfanifchen Phänomene geben 
zu müfjen, jo gut man fie damals verjtand. Die ganze Compoſition iſt 
troden. Den beichreibenvden Bartieen fehlt e8 nicht an Wahrheit und Leben. 

Auch die beiden Gedichte von Opitz: Das Lob des Felplebens 
und das Lob des Kriegsgottes, haben ganz ven didaktiſchen Charak— 
ter feiner übrigen in Alexandrinern gejchriebenen Werke. Er handelt mit 
fräftiger Beredfamfeit ein gewähltes Thema ab und belebt feine morali- 
fchen Betrachtungen durch malerifche Bejchreibung. Das Lob des Feld- 
lebens gehört feinem Herzen an. Die guten Wirkungen, die der übrigens 
von ihm fo ſehr verabjcheuete und fo oft geicholtene Krieg unftreitig auch 
berborbringt, ſcheint er nur aus Gefälligfeit gegen feinen Gönner, den 
tapfern Burggrafen von Dohna, dem auch das Gedicht zugeeignet ift, in 
rhetorifcher Ordnung zufammengeftellt zu haben. Der matte Anfang, der 
faſt lyriſch Lauten ſoll, läßt ſchon muthmaßen, daß es dem Dichter mit 
diejer Lobrede kein rechter Ernſt war. 

Bei einem folchen Bevürfniffe, in Verfen zufammenhängend zu räfon- 
niren und Reden zu halten, anftatt eigentlich zu dichten, war nicht wohl 
möglich, daß Opit feine Talente ven Dichtungsarten, an denen die Phan— 
tafie mehr Antheil hat, als der Verſtand, anders anpafjen konnte, als 
durch Die natürliche Gewandtheit feines Geiftes. Gleichwohl hat fich auch 
in Dpigens Natur der gewöhnlich verfannte Zufammenhang der didakti— 
jchen Poefie mit der lyriſchen beftätigt. In diefer Beziehung kann er 
ums an Horaz erinnern. Opitzens lyriſche Gedichte zeichnen fich freilich 
vor andern dieſes Zeitalters der deutjchen Literatur meiftens nur durch 
grammatiiche und metrifche Vorzüge und durch eine den Deutjchen da— 
mals beinahe fremd gewordene Leichtigkeit des Stils aus; aber einige 
unter ihnen haben auch einen innern lyriſchen Gehalt, und in den übrigen 
erkennt man wenigitens bier und da einen Geift, der es in der lyriſchen 
Poeſie fehr weit hätte bringen fünnen, wenn fein warmes und inniges 
Gefühl und fein Talent, die Sprache zu behandeln, nur durch ein wenig 
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mehr Phantafie unterftügt worden wäre. Einige feiner Kleinen Lieder 
feiften faft Alles, was man von diefer Art von Gedichten fordern Fan. 
Bon der eigentlihen Ode hatte ſich Opit einen Begriff abftrahirt, ber 
ihn zur Nachahmung der Pindarifchen Strophen, Antiftrophen und Epoden 
beftimmte. Aber unfähig der höheren Iyrifchen Begeifterung und ohne 
natürliche Kühnheit der Phantafie, konnte er nur oberflächlich pinbarifiren. 
Doch finden fih auch in dieſen Oden von Opitz Strophen von einem 
poetifhen Werthe, den fein gebilvetes Zeitalter verfennen kann. Hätte 
fih Opitz in feinem reiferen Alter nicht der didaktiſchen Poefie und einer 
ihr verwandten Gelehrſamkeit faft ausschließlich hingegeben, würde er umter 
den lyriſchen Dichtern heller glänzen. Aber e8 war auch ein Unglüd für 
feine Iyrifche Poefie, daß er fie mehr bei Gelegenheit gebrauchte, als fich 
von ihr erwärmen und erfüllen lieh. Anftatt die Augenblicke der Begei- 
fterung abzuwarten, wo eine äußere Veranlaffung das Gemüth im poetifche 
Dewegung fett, jtimmte er gar zu gern feine Leier zu der gemeinen Ge- 
legenheitsdichterei herab, die von jeher der Inrifchen Poefie verderblich 
gewefen ift, ob man gleich allerdings in einem andern Sinne faft jedes 
ausgezeichnete lyriſche Gedicht in fofern ein Gelegenheitsgedicht nennen 
fann, als eine merkwürdige Begebenheit oder auch nur ein intereffanter 
Augenblid des wirklichen Lebens zu der dichterifchen Erfindung den Stoff 
hergeben. Opit fand nicht unter feiner Winde, fich zu der andern Claſſe 
von Gelegenheitspichtern zu gefellen, die nicht ermüden, bei jeder ihnen 
ſchicklich ſcheinenden Veranlaſſung hohen Gönnern und guten Freunden in 
(yrifchen Berfen etwas Angenehmes oder Tröftliches zu fagen. An Gras 
tulationen und Condolenzen bei vorfommenvden Namens und Geburts 
tagen und Hochzeiten und Todesfällen hat Opit einen großen Theil feiner 
lyriſchen Kunſt verſchwendet. Nach diefen Geſichtspuncten bat er auch 
mehrere lyriſche Gedichte in ſeinen poetiſchen Wäldern zuſammengeordnet 
mit den in Alexandrinern gereimten von gleicher Beſtimmung, namentlich 
als Hochzeitsgedichte, die das zweite Buch einnehmen, und als Ge— 
dichte bei Leichenbegängniſſen im dritten Buche. Alſo auch von 
dieſer Seite erhob ſich Opitz nicht über den Geſchmack ſeiner Zeitgenoſſen 
in Deutſchland, die ein Gedicht meiſtens nach dem Gebrauche ſchätzten, 
den man im gemeinen Leben von der Poeſie machen könne. Die didalti— 
ſche Strenge, mit der er über allen feinen poetifchen Beftrebungen machte, 
unterdrückte in feiner ernften Seele jede Aufwallung eines Iyrifchen Ge 
fühle, das fich zur Schwärmerei hätte neigen können. Daher fcheinen 
auch feine Lieder der Liebe nicht viel mehr, als Spiele des Witzes und 
der Kunft, ohne alle ernftliche Bedeutung, zu fein. Näher lagen ohne 
Zweifel feinem Herzen die patriotifchen und die religiöfen umter 
feinen Iyrifchen Gedichten. Beſonders trägt feine Bearbeitung der Pfal+ 
men, in hundertundfunfzig Liedern oder Open, fichtbare Kennzeichen eines 
unermübeten Fleißes. Opit folgte auch bei diefer Arbeit im Ganzen dem 
Geſchmacke feines Zeitalters, das biblifche Palme in ver Form von 
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Kirchengeſängen verlangte; aber er übertraf ſeinen Vorgänger Weckherlin 
auch in dieſem Wetteifer durch Reinheit, Kraft und Würde des Stils 
und eine muſterhafte Verſification. Entſchiedenes Talent zur lyriſchen 
Poeſie überhaupt hatte Weckherlin weit mehr, als der correctere Opitz. 

An die Oden und Lieder dieſes Dichters ſchließen ſeine Sonette 
ſich an. Diejenigen dieſer Sonette, die zärtlich fein ſollen, konnten ſchon 
deßwegen nicht gelingen, weil Opitz gar keiner ſchönen Schwärmerei fähig 
war. Es ſind Spiele des Witzes und einer abſichtlich aufgeregten Phan— 
taſie, die den Dichter in die Stelle eines Verliebten ſetzen foll, damit er 
auch auf dieſe Art verfuchen fünne, was fich durch Sprache und Stil 
ausrichten läßt. Auch die meiften der übrigen Sonette von Opit, fo 
ſchulgerecht fie verfaßt find, gehören zu feinen trodenften Arbeiten. Nur 
in Allem, was die Sprache und die metrifche Form angeht, zeichnen fie 
ih vor denen von Wedherlin auf das vortheilhaftefte aus. Cinigemal 
bat Opitz verfucht, nach italienifcher Art die jambifchen Sylbenfüße in 
feinen Sonetten auf- fünf zu beſchränken. Aber fein franzöfiich » holländi- 
ſcher Geſchmack trieb ihn immer zu dem Alerandriner zurüd, ven er denn 
aljo auch, wie Ronſard und Daniel Heinfius, den Sonette anpafte. Ein 
Paar diefer Sonette find dem Petrarch und ver italienifchen Dichterin 
Beronica Gambara, : mehrere dem Ronſard nachgeahmt, und einige nach 
dem Holländiichen zeigen wenigftens auf eine lehrreiche Art, was ungefähr 
aus biefer zarten Dichtungsart werden fann, wenn fie den Weg von Ita> 
lien nach Deutjchland über Frankreich und Holland genommen hat. 

Bon noch geringerem Werthe find Opitens Epigramme. Ber- 
einzelte Reflexionen wollten diefem Dichter, der ſonſt das Sententiöfe und 
Präcife jo jehr liebte, nicht gelingen. Er mußte ein Thema haben, das 
er mit einiger Umftändlichfeit verarbeiten konnte. Und die meijten biefer 
Epigramme in der Sammlung von Opitens Gedichten find überdies nur 
Nahahmungen und Ueberjegungen. 

Das Berdienft, das diefer Dichter durch Cultur des Stils um die 
beutjche Literatur fich erworben hat, zeigt fich von einer neuen Seite in 
feinem bufolifchen Gedichte von ver Nymphe Herchnia. Er namnte 
dieſes Gedicht eine Schäferei, vermuthlich nach dem franzöfifchen Ber- 
gerie in der Bedeutung, die das Wort damals hatte. Natürlichen Beruf 
zur Hirtenpoefie konnte wohl kein Dichter weniger fühlen, als Opit. Die 
Compofition ift auch jo troden, daß die ganze Erfindung kaum der Er- 
wähnung wert wäre, wenn fie nicht von der Ausführung übertroffen 
würde. Opitz wollte auch durch diefes Gedicht, wie durch fo viele feiner 
übrigen poetijchen Schriften, mehrere Zwecke erreichen. Er wollte noch 
eine Dichtungsart, die bei andern Nationen beliebt geworden war, in die 
beutjche Literatur einführen, bei dieſer Gelegenheit wieder einem feiner 
Gönner, einem Grafen von Schafgotih, ein Compliment machen, umd 
zugleich einigen feiner gelehrten Freunde ein Denkmal errichten. Aus- 
brüdlich verwahrt er fich in der Zueignung gegen die Vermuthung, er 
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jet wirklich in feinem Leben jemals fo verliebt geweſen, wie er fih, als 
Schäfer verkleidet, in dieſem Gedichte habe ftellen müffen. Neben feiner 
eignen Perfon läßt er drei feiner gelehrten Freunde, Nüßler, Buchner 
und Venator, unter ihrem wahren Namen in einem jchönen fchlefijchen 
Thale als Schäfer auftreten, um romantiſche Liebesflagen in Sonetten 
und andern Versarten zu ergießen, über viefe und ähnliche Gegenftände 
fih unterhaltend zu luftwandeln, und endlich begrüßt zu werben von einer 
Nymphe Hercynia, von der fie Unterricht erhalten über die Merkwürbig- 
keiten der Natur in diefem Thale und über die Tugenden und Ahnen ber 
Familie von Schafgotihd. Mit Recht konnte Opit feinen Gönnern ver- 
fihern, daß jo etwas in deutſcher Sprache noch nicht gedichtet- und ge= 
fchrieben worven. Aber der innere Werth diefer Dichtung befchränft fich 
faft ganz auf die ausgezeichnete Eultur der romantiſchen Profe, bie 
als eine der nächiten Seitenveriwandten der Poefie in einer reinen und 
edeln Sprache und in anmuthigen Bejchreibungen und Bildern jo natür— 
(ich und gefällig bingleitet, daß, wenn dieſes Hirtenſtück von den deutſchen 
Profaiften des fiebzehnten Jahrhunderts mit den nöthigen Abweichungen 
nach den Geſetzen der eigentlichen Profe fleißig nachgeahmt worden wäre, 
die deutfche Literatur dieſes Zeitalters nicht wenig gewonnen haben würbe. 
Die eingeftreuten Sonette, Lieder und andere Stellen in Berjen gleichen 
den übrigen metrifchen Werfen ihres Berfafjers. 

Auch die dramatiſche Poefie in der deutfchen Literatur wollte Opik 
durch Mufter in Aufnahme bringen und vereveln. Aber in biefem Felde 
fühlte er felbft feinen Mangel an poetifcher Schöpfungsgabe fo beftimmt, 
daß er nur ausländiſche Stüde in feiner Manier umarbeitete und 
überſetzte. Aus dem Griechiichen hat er die Antigone des So— 
phokles, aus dem Lateinischen die Trojanerinnen des Seneca 
überfegt, beide Zrauerjpiele in demfelben Stile. Die Monologen und 
Dialogen find in Mlerandrinern gereimt; der Chor fpricht in gereimten 
Iprifchen Verſen, zuweilen jambifch, zuweilen trochäifch. Von dem weiten 
Abſtande zwifchen Sophofles und dem declamatoriſchen Tragifer Seneca 
zeigte fich in diefen Ueberfegungen nichts weiter, al was in ver Com- 
pofition und in benjenigen Zügen liegt, die auch durch die jchlechtejte 
Ueberjeßung nicht verwifcht werben können. Und doch find diefe Arbeiten 
Opitzens von feinem deutſchen Ueberfeger der Alten während des fiebzehn- 
ten Jahrhunderts übertroffen. Nach dem Italienischen hat Opig bie 
Daphne, ein Kleines Singfpiel, gefchrieben, aber, wie er jelbft in 
der Vorerinnerung jagt, nur „von der Hand weg,‘ und ohne auf dieſe 
flüchtige Arbeit einen fonderlichen Werth zu legen, indem er fich nur „nach 
dem Gebrauche feiner Zeitgenoffen bequemt,‘ ob ihm gleich nicht unbe— 
kannt fei, „was die Alten wegen ver Trauerfpiele und Komödien zu be— 
fehlen pflegen.‘ Auf diefelbe Art entjchuldigt er feine Bearbeitung eines 
geiftlihen Singfpiels, Judith, nach dem Italienifchen. 

Aus dem Ueberjegen hatte fich überhaupt noch fein deutſcher Dichter 
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bor Opitz ein jo angelegentliches Gefchäft gemacht. Wäre feine Phantafie 
fruchtbarer, und fein Gejchmad weniger franzöfiich und bolländifch gewe— 
jen, würbe er jchwerlich jo viele Zeit angewandt haben, aus dem Hollän- 
bifchen feines verehrten Lehrers Heinfius, außer mehreren Sonetten und 
Liedern, noch ein langes und gelehrtes Yob des Bachus und einen 
eben jo langen und eben jo ermüdenden Yobgefang auf Jeſum Chris» 
ftum in bochdeutjche Alerandriner zu übertragen. Auch hätte er dann 
wohl nicht die didaftifchen Vierverfe (Quatrains) von Pibrac als etwas 
Borzügliches durch eine Ueberſetzung in Deutjchland beliebt zu machen 
fih bemüht umd nicht die biblifhen Sonn- und Feittagsepifteln 
auf das ganze Jahr im deutjche Lieder nach Art der Pfalme ver- 
wandelt. Aber der Gefchichtichreiber der Literatur darf feine diefer Arbei- 
ten Opitens überjehen, weil fie ſämmtlich durch das Anjehen des berühmten 
Namens als Mufter auf die Nachahmer und auf das richtende Publicum 
wirkten und den Deutjchen die Rückkehr zu der wahren Poefie, die ihre 
Borfahren jchon im dreizehnten Jahrhundert gefannt hatten, erjchwerten. 
Die vorzüglichite unter allen diefen poetifchen Ueberfegungen von Opik 
ift feine metriiche Bearbeitung des Hohen Liedes in lyriſchen Stro- 
phen. Beier bat bis auf Herder fein deutjcher Dichter den Ton diefer 
orientalifchen Poeſie der Liebe getroffen. 





9. Opitz' Bedentung für die formale Seite der Poefie. 
€. C. Eholevius. 


Martin Opik unternahm es, der neulateinifchen Poeſie, die auch 
in feinem engeren Baterlande mit Eifer und Glück gepflegt wurde, eine 
beutfche beizuorbnen, an ber ebenfo das Gepräge ver alten Glafficität 
fenntlih wäre. So fehr man in anderer Beziehung diefe Abficht berech- 
tigt ift zu belächeln und zu verfpotten, fo darf zuvörderſt nicht verfannt 
werben, daß ein fühner Entjchluß und große Ausdauer erforderlich waren, 
fie auszuführen. Opit konnte an nichts anknüpfen. Die alte Minne- 
Dichtung war durch die Barbarei ihres eigenen Nachtwuchjes zu Grunde 
gegangen, und deßhalb fchlummerten nach der unabwenpbaren Berkettung 
der Umftände die alten Sänger im Kyffhäufer, während die antifen Dich- 
ter unter ung für lebende galten. Das Volkslied war roher und dürfti— 
ger geworben. Auch die beveutendften Erzeugnifje der legten Jahrhunderte 
wichen von dem Antifen fo fehr ab, daß eine Bereinbarung unmöglich 
ſchien. Die burlesfe Satire hatte fich in Fiſchart erfchöpft, und ihre Be— 
deutung janf mit dem Bedürfniſſe, da die großen Streitfragen der Zeit 
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bereit8 mit dem Schwerte entfchieven werben follten. Das Drama bes 
Volkes fehen wir entarten und der Disciplin widerjtreben. Es mochte 
demnach auch für den eigenfinnigjten Patrioten ſchwer fein, in den Reſten 
der nationalen Poefie ein bildſames Material zu entveden. Es waren 
ferner auch nicht mehr die erjten Mittel der Darftellung vorhanden, wenn 
man nicht die hervorragende Bildung Einzelner, fondern, was die Maſſe 
der Nation befaß, in Rechnung bringt. Rhythmus und Accent find ver- 
fhwunden. Die edle Sprache Yuther’s kann nicht durchdringen, indem 
bald der langbeinige Stil der Kanzelei, bald die Seldeismen bänerifcher 
Dialekte an ihr rüttelten, endlich gar die Ariftofratie ihre ausländiſchen 
Phrafen einmengte. Es lag vornehmlich an diefer Unbeholfenheit ver 
Sprade und der Formen, welche ven Gedanken felbft abftumpfte und den 
Gehalt in das Gemeine herabzog, daß diefelben Männer, die mit Geift 
und Eleganz lateinifch dichteten, fich in ihren deutſchen Verſen jo roh 
zeigten: ein Gegenfaß, der eben jet an I. Balve in dem grellſten Lichte 
erſchien. Opitz ſah diefe VBerfunfenheit der deutfchen Poefie und Sprache 
mit dem gebildeten Blicke des Yateinerd. Niemand follte ihm vergeffen, 
daß er vor diefer Kluft nicht zurüdicheute, ja daß er es unternahm, fie 
auszufüllen, obgleich er dabei Gunft und Ehre, die ihm gewiß waren, 
wenn er für feine Dichtungen die lateinische Sprache wählte, auf das 
Spiel ſetzte. Wo noch Alles für die Form zu thun ift, feheint der Tech— 
nifer tauglicher als ein Dichter. Schon Fifchart zeigte, daß der Ueberfluß 
an poetifcher Begabung ſchädlicher wirkte al8 der Mangel; denn fo jehr 
man feine Sprachgewalt bewundern fann, die Behauptung von Gervinus, 
daß er bei feinem ungezügelten Sturme die Anpflanzungen Luther's zer- 
jtörte, wird ihre Wahrheit behalten. Nehnliches gilt won Opitens foge- 
nannten Vorgängern, von Meliffus, Denaifius, Andrei, Wedherlin. Mit 
ihrem Schwanfen zwifchen der Bolfspoefie und dem Antifen vejervirten 
fie fi einige Friiche des Tones und einige Lebendigkeit des Gefühles 
und der Phantafie; aber fie konnten auch auf diefer Seite nicht dem Ver— 
falle wehren, und ihre Halbheit in dem, was zur Form gehört, raubte 
ihnen auf der anderen allen Einfluß. Jede Kraft, die wirken will, muß 
einfeitig werben und fich concentriren. Darum wurde Opit, fo weit er 
fonft hinter jenen Dichtern zurücblieb, für den ganzen Bildungsgang uns 
ferer Poefie bedeutend wichtiger. Beſtändig erneuern wir den Widerjpruch, 
daß wir für die Blüthe unſerer Poefie in der zweiten Hälfte des acht» 
zehnten Jahrhunderts dem Alterthume dankbar find, aber auf die noth— 
wendigen Progymnasmata des fiebzehnten fchmähen. Wir dürfen jedoch 
die Erfolge nicht einmal in jolcher Ferne fuchen, nicht die deutliche Ver» 
fettung ber Fortjchritte von Opitzens Reimen bis zu Goethe's reifiten 
Werfen ins Auge faffen. Schon das, was wir an Flemming verehren, 
war ohne Opitz nicht erreichbar. Wenn es, wie J. Grimm behauptet, 
richtig it, daR Opitz nicht der Vater der ſchlank aufgefchoffenen Jugend 
des achtzehnten Yahrhunderts ift, jo möchte wieder auch kaum zu bezwei- 
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feln fein, daß dieſe Jugend nur im Beſitze der Formbildung und ver 
Sprachgewandtheit, welche von ihm ausging, ihre poetifche Reife ent» 
widelte. Darum feien wir auch hier des alten Spruches eingedenk, daß 
den Rauch nicht fcheuen darf, wer das Feuer will. 

Unmöglich hätte Opit mit ſolchem Erfolge unfere poetifche Bildung 
in eine andere Bahn gelenkt, wären nicht die Umftände, welche er befeitis 
gen wollte, bereits eine völlig ausgebildete Krankheit gewejen, und hätte 
er nicht übereinftimmende Neformen in der Fremde und in Deutjchland 
jelbft wahrgenommen. In den Schulen hatte das Latein feinen Gipfel 
punct erreicht. Es wäre zu entjchuldigen gewefen, wenn man die Sprache 
für die Wiſſenſchaft und den politischen Verkehr beibehalten hätte; denn 
das Franzöfifche, welches jich num vorbrängte, gab einer fremden Nation 
als ihre lebende Mutterfprache das Uebergewicht und hatte nicht eine all- 
gemeine bumaniftiiche, jondern die particulare Literatur einer fremden, 
ebenfalls in ver Entwidelung begriffenen und von ganz verfchievenen Bes 
dingungen geleiteten Nation im Gefolge. Aber jenes Schullatein war auf 
den Berkehr in der Heinen Umgebung des Haufes berechnet. Die Jugend 
fernte alle Geräthichaften in der Küche, auf dem Hofe, in ver Werfitatt 
fennen und war gebildet, wenn fie die verſchiedenen Marktproducte u. dgl. 
richtig bezeichnete, z. B. die species placentarum: similae (Semmel), 
spirae (Pregeln), crustulae (Eifenfuchen), lagana (Plinzen), liba (Fla- 
den), striblitae (Streublein) ꝛc. Derjelbe Comenius, welcher diefe Spreu 
ausfäete, juchte jedoch auch ſchon den Realien und den Mutterfprachen 
ihr Recht zu verichaffen. Vor ihm hatte auch Natich, obgleich ebenfalls 
an Terenz gebannt, bereits den merkwürdigen Ausfpruch gethan, daß fich 
alle Facnltäten deutſch faſſen könnten, und von dieſer Zeit ab ward das 
Deutſche zwar bisweilen zurücdgedrängt, doch nicht mehr aufgegeben; ja 
die Stodlateiner jelbjt erklärten fich mit der Neuerung zufrieden, weil fie, 
wenn man die Jugend mit anderen Dingen befchäftigte, ihr edles Ge— 
wächs für fich behalten und vor der Verwilderung ſchützen konnten. So 
wurde von unten auf der wichtige Zeitpunct vorbereitet, in welchem Tho— 
mafius zu Halle feine VBorlefungen deutſch hielt, wozu er freilich auch den 
guten Grund hatte, daß er fein Latein verftand. 

Inzwiſchen war von einer anderen Seite eine größere Gefahr herein- 
gebrochen. Die Ariftofratie verwandelte die deutſche Sprache, wie Opit 
Klagt, in das efele Behältnig, wo der Auswurf aller anderen zufanmen- 
floß. Die Sprachgefellichaften, an deren Spite der Palmenorven, hätten 
dieſem Verderben mit größerem Nachdrucke ſteuern mögen, doch gefchah 
immer nichts Umwichtiges ſchon deßhalb, weil das Bedürfniß der Abwehr 
lebhaft erfannt und von Mitgliedern der Ariſtokratie felbit ausgeiprochen 
wurde. Man darf nicht bezweifeln, daß dies mit den Schulreformen in 
Berbindung jtand. Denn die anhaltinifchen Fürften, unter deren Autori— 
tät der Orden geftiftet wurde, und ihre Schweiter, die Herzogin Dorothea 
von Weimar, bei deren Begräbni 1617 e8 gefchah, hatten ſich an Ratich's 
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Reformen lebhaft betheiligt, umd die Fruchtbringende Geſellſchaft richtete 
ihr Augenmerk auf die Schulen, wie die deutſchen Terenze, bie köthenſche 
Sprachübung 1620 mit ihren Ueberſetzungen aus dem Griechiſchen und 
Anderes beweiſen. Opitz wurde alſo durch eine vielſeitige Kundgebung des 
Bedürfniſſes zum entſcheidenden Schritte ermuthigt. Schleſien war über— 
dies zur Anbildung des neuen Elements vorzüglich geeignet. Die lateini- 
ſchen Schulen, durch Trogendorf gehoben, hatten die Bekanntſchaft mit 
ben alten Dichtern in weite Kreife verbreitet; die Kriegszüge, obgleich nicht 
gänzlich abgelenkt, zerftörten doch nicht jo völlig wie anderswo mit dem 
Wohlſtande den Sinn für die edeln Spiele des Geiftes, und endlich waren 
in Schlefien, einem Lande, welches erſt langfam germanifirt worden und 
nur eine übertragene Cultur befaß, nicht die Uebel der Bulgarpoefie jo 
tief eingewurzelt, daß fie die neue Ausſaat überwuchern konnten. 

Ferner reizte dad Beispiel des Auslandes. Franz I. hatte bei feinem 
politifchen Verhältniß zu Italien immer auch die literariihe Bildung deſ— 
felben im Auge gehabt. Er verpflanzte die italienifche Poefie und bie 
claffischen Studien nach Paris. Anfangs durchkreuzten fih alle Richtun- 
gen. Clement Marot (1544) entwarf allegorifche Gemälde im Gefchmade 
des Mittelalters, er fchrieb Sonette nach Petrarch, Eflogen nah Birgit, 
Heroiden und Elegieen nach Ovid ꝛc. Der gemeinfame Charakter mochte 
jich als ein Gemisch von finnlicher Erotif und galantem Tändeln darlegen. 
Feierlichkeit und Ernft ftanden ihm nicht wohl. Neben Marot wetteiferte 
feine Gönnerin Margareta von Navarra bald mit Bocenz in lüfternen 
Novellen, bald jchrieb fie antiquirte Myſterien und andere Fromme Ges 
dichte. Das Theater bewirkte den Sieg des Antifen. Etienne Jodelle 
verfaßte 1552 eine Cleopätre captive nach der griechifchen Tragödie, fo 
weit er fie fannte, und es gelang ihm, zumal da das geiftlihe Drama 
und die Poſſe fich überlebt hatten, ven Hof zu interefjiren. Seitdem be- 
herrſchen Ariftoteles, Seneca und die griechifchen Tragifer die franzöfifche 
Bühne, doch vermochten hier felbjt veichere Geifter bei dev Erfafjung bes 
Antiken nicht über die mechanifchen Formgeſetze hinauszukommen. Bedeu— 
tender als Jodelle wurde für den gegenwärtigen Zeitpunct Ronſard, wel» 
cher mit jenem an der Spite der Plejade ftand, die, den halbrömijchen 
Charakter der Nation benugend, eine Runftpoefie nach den antiten Dichtern 
ausbilvete. Ronfard’8 Bemühungen, eine poetifche Sprache zu jchaffen 
und den Sinn für Adel und Gehalt zu erweden, wurde von feinen Zeit- 
genoſſen, denen die Leere und Gemeinheit der ausjterbenden Bulgarpoefie 
im Gedächtniſſe ftand, mit verdientem Beifalle aufgenommen. Heute be- 
fit er nur den Ruhm, mit großen Fehlern Epoche gemacht zu haben. 
Auch in den Niederlanden, die jeit Erasmus die Wiege der Philologie 
waren, erfolgte eine Neftauration der Poefie nach antiten Muftern. Der 
Gang der claffifchen Studien brachte es mit fih, daß zunächſt in allen 
Zweigen der Alterthumswiſſenſchaft das Material geſammelt wurde, und 
es ſind nirgends Männer zu finden, die ſich dieſem mühſeligen Geſchäfte 
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mit größerer Ausdauer und Liebe unterzogen haben. Merkwürdigerweiſe 
gelang es ver alten Literatur, mitten unter den mechanifchen Gejchäften 
des philologifchen Gewerbfleißes nicht Wenige mit wahrhaft dichterifchem 
Feuer zu entzünden. Die Schule Burmann's ward durch die Erplanatios 
nen zu den lateinischen Dichtern von dem älteren Janus Douza und Dan. 
Heinfins, der fich auch am die Griechen wagte, in würdiger Weife vor- 
bereitet. Ferner befundete fich der poetifche Sinn in Nachbildungen. Die 
Ueberjegungen aus dem Griechifchen von Georg Ratallerus, Petrejus Tiara 
und Hugo Grotinus waren mehr als eine philologifche Stilprobe, und was 
die neulateinifche Poefie bei ihrem Schwanten zwifchen Naturwahrheit und 
erborgtem Leben zu erreichen vermag, das warb von den nieberlänbifchen 
Humaniften in veichem Maße geleitet; ja ein Iohannes Secundus (geft. 
1536), ver Berfaffer ver Basia, war in dem Gefichtsfreife der Properz 
und Tibull jo heimifch geworden, daß man in ihm nicht die Kunſt, ſon⸗ 
dern dafjelbe Leben wieder fühlte, welches die alten römijchen Dichter bes 
jeelte. Wer fich diefe Sachen in einer tüchtigen deutſchen Ueberfegung 
näher rückt, um nicht durch die Kälte der fremden Sprache getäufcht zu 
werden, ber wird überhaupt nicht leicht in das bequeme Urtheil einftim- 
men, daß die lateinische Poefie aller Humaniften nur ein Kranz von 
feidenen Blumen gewefen. Als man in den Niederlanden an eine Um— 
bildung der nationalen Poefie dachte, waren hier nicht fo große Gegenfäte 
zu überwinden, wie in Frankreih und Deutfchland, Die Bulgarpoefie, 
in jüngerer Zeit faft allein durch den Reineke ausgezeichnet, bewies frei- 
lich ebenfalls wenig Bildſamkeit, und namentlich ftand das Volksdrama 
auf der niedrigften Stufe. Doch hatte bereits die 1517 gejtiftete Kam— 
mer der Redner von Amſterdam durch ihre didaktiſchen Dichtungen die 
Sprache veredelt und an einen beveutenderen Inhalt gewöhnt. Nach dem 
DBeifpiele der Franzoſen wurden num Dan. Heinfe (geft. 1655), Hooft 
(geft. 1647) und Vondel (gejt. 1659) die Schöpfer einer humaniftifchen 
Poefie in der Nationalfprache. Vondel erwarb fich die meifte Auszeichnung, 
weil feine claſſiſchen Studien durch eine bedeutende poetifche Naturkraft 
unterftügt wurden; Hooft fam ihm nahe, doch mißfiel feine Sinnlichkeit 
und fein prunfender Ausprud. Die Dramen des Erfteren wurden das 
Borbild für A. Gryphius, Opig dagegen fchloß fih an Heinfius und. mit 
ihm an Ronfard. Beide wurden in ven Fall des Letzteren mitverwidelt, 
obgleich fie fich nicht verfelben Fehler ſchuldig machten, wegen derer haupt» 
ſächlich Ronfard feinen Ruhm in Frankreich einbüßte. Bei dem Streben, 
fih mit Horaz und Pindar über den niederen Ton der Volksdichter zu 
erheben, war Ronfarb einem unnatürlichen Schwulfte verfallen. Ferner 
ging die Plejade in der Nachahmung der Alten fo weit, daß fie, an dem 
Reichthume umd der Bildſamkeit der eigenen Sprache verzweifelnd, eine 
Menge jchimmernder Gräcismen und Yatinismen einführte. Gegen diefe 
Ausfchweifungen erhob ſich Malherbe (geft. 1627), ver noch auf dem 
Sterbebette die Troftreve feines Geiftlichen corrigirte und fein ganzes Leben 
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darauf verwendete, die Sprache zu reinigen. Er ſprang deßwegen nicht 
von dem Antifen ab, aber fein Streben nach Einfalt, Klarheit und Cor- 
vectheit ließ wenige Spuren poetifchen Yebens übrig. Nicht fowohl mit 
Ronfard als mit Malherbe waren Heinfe und Opig verwandt. Auch fie 
betrachteten Ronſard nicht als untrügliches Vorbild, ſondern fie ehrten 
ihn nur als den Reftaurator einer edeln Runftpoefie, die fich durch körni— 
gen Gehalt, durch eine gebildete Sprache und feſte Formen auf den Stand» 
punct der Humanijten erheben follte. Sie wollten gleih ihm der neu- 
lateinifchen Poefie eine nationale zugejellen, die das Latein Fünftig ent» 
behrlich machte; jie folgten ihm nur, indem fie die Mittel der Bildung 
in der alten Yiteratur ſahen; er war für fie nicht der Zwifchenhänoler, 
fondern nur ihr Wegweifer zu der Quelle, aus ver fie jo unmittelbar 
Ihöpften, wie er felbjt, und zwar mit größerer Befonnenheit und Kennt— 
nid. Dies ift das wahre Verhältniß, und einige Ueberfegungen des Opit 
aus Ronfard und Heinje berechtigen nicht zu dem Urtheil, er fei ein Nach» 
ahmer der nachgeahmten Nachahmung eines Nachahmers gewejen. 

Bei Dpigend Reformen fommen vorzüglich die Mittel der Darftel- 
lung in Betracht; doch bejtimmt fich allerdings noch mehr durch das, 
was er für den Inhalt der Dichtungen als geeignet betrachtete, feine An— 
ficht von der Poefie überhaupt. Das Leben um ihn her ijt eritarrt; nir- 
gends der friiche Wellenfchlag einer ivealen Anjchauung, einer begeijterten 
Empfindung. Dean geht nicht auf das Schöne, fondern auf „das Wür- 
dige“ aus. Ein gefaßtes Gemüth zu befigen, mochte der Zeit als das 
Ziel der Bildung vorfchweben. Die Conſtantia, Temperantia, oder wie 
man es nennen will, gründet fich auf eine gewiffe Nichtigfeitsphilofophie, 
die aus den Stoifern und aus einfeitigen chriftlichen Anfichten ihre Nah— 
rung ſog. Eine folche Faffung des Gemüthes, welche für die Würde bes 
Mannes galt, vernichtete num aber einen großen Theil der Elemente, ohne 
welche eine Poefie und zumal die Iyrifche und dramatifche undenkbar: ift. 
Ein würdiges gefaßtes Gemüth duldet feine Aufwallung des Gefühles, 
feine Yeivdenjchaft, Fein Wohlgefallen an finnlicher Schönheit, feinen Auf— 
Ihwung der Phantafie. Ein trüber Todesgedanfe ift daher ver Grundton 
bei vielen Dichtern der erjten ſchleſiſchen Schule. Welche Anficht man von 
dem Menſchen überhaupt hatte, wollen wir mit Opigens eigenen Worten 
angeben: „Des Menfchen Macht ift ein Stäublein, fein Licht der Traum 
von einem Schatten, fein Geift ein bloßer Rauch, fein Leben Müh' und 
Leid, er felbft des Glückes Spiel, ein Raub ver fehnellen Zeit, des Wan— 
felmuthes Bild; das Andere Schleim und Galle, geboren, daß e8 hier in 
Ungewißheit falle. So wird das Wefen gezeichnet, welches ſich nad) 
Plinius von den anderen Gefchöpfen ſchon bei feiner Geburt als flens 
animal unterfcheive. Nicht allein bei Balve und den Katholifen über- 
haupt herricht alfo das memento mori mit dem tiefgefühlten Ingrimm 
gegen die Nichtigkeit und Verderbtheit der menjchlichen Natur, mit der 
trojtlofen Ergebung an ven bitteren Tod und die Schauer des jüngjten 
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Tages; auch Opig und mit ihm fo viele Proteftanten hatten, durch bie 
Noth der Zeit gebeugt, nichts Bejjeres, wenn fie jede freie Aeußerung des 
Frohfinns und jede Klage unterprücten, um ſich als Philoſophen und als 
Chriften zu bewähren. Was ſollte nun der Dichter befingen, wenn die 
barmlofeiten Lebensgenüffe als eine unwürdige Sinnlichkeit gemieden, wenn 
die allgemeinften VBerhältniffe, in denen ſich das Herz dem Herzen er- 
ſchließt, von jener kühlen Weisheit aufgelöft und die Natur ſelbſt ihrer 
heiligen Kraft, ven Menjchen an ven Menfchen zu binden, beraubt wurde, 
Einen vertrauten Freund hat man nicht mehr, ſondern nur einen Herrn 
Bruder, dem man mit fehulvigjter Dienjtfertigfeit und Hochſchätzung auf— 
wartet. Die Jugend fhwärmt nicht in dem Wohl und Weh der Minne, 
fondern fie übt fich in den Pflichten, welche ein ehrbarer Hausjtand ge- 
bietet; denn die Dichter Ichren unaufhörlich, daß die Schönheit des Weis 
bes, bie frifchen Wangen, das braune Haar, der rothe Mund nur zur 
Berweſung geihaffen feien. Eine Yiebe voll Wüthens, voll Ungeduld, voll 
Weinens und Iammerns, jagt Opit, fei nur Arbeit des Müffiggangs, 
Beherrſchung eines Enechtifchen Herzens, und ein edles Gemüth müſſe ein 
reifes Bedenken tragen, der Schönheit mit Aufwarten, leben, Weinen 
und Sußfallen zu dienen. Diefer fühlen Weisheit gegenüber muß man 
erftaunen, daß Flemming. fich zu folcher Heiterkeit erheben fonnte, daß 
Dach jeine Sterbeliever mit frohen Gefängen zu unterbrechen wagte, Die 
Erotik durfte ſich nur in der Maske zeigen, worauf zum Theil die Ein- 
führung der Schäferpoefie beruhte, und oft nehmen die Dichter Beran- 
laffung, den Inhalt ihrer Poejieen für fingirt zu erklären, da fie ehrbare 
Männer feien. Sehr vortheilhaft war es daher, daß eine Reihe von 
Dichtern ſich an Wefterbaen, Cats, Jonctys und die franzöfifchen Ana— 
freontifer anfchloß, um jenem greifen Ernjte mit fröhlichen Leichtfinn 
Troß zu bieten. 

Die Würde der Poefie, welche Opit hertellen wollte, gründete er 
ferner darauf, daß fie einen möglichit großen Reichthum von Kenntniffen 
ausbreitete. An fich ift diefer Zweck natürlich nicht höher als jener der 
ſtoiſchen Charakterbildung, doch unterliegt es auch feinem Zweifel, daß bie 
Didaktif eintreten muß, wenn die Naturpoefie allen geijtigen Yebensgehalt 
verloren hat, um einen Auffchwung zu den Ideen vorzubereiten. Opitz 
jagt darüber: „Hat aljo Strabo Urfjache, den Cratojthenes lügen zu 
beißen, welcher, wie viele unwiſſende Yeute heutiges Tages auch thun, 
gemeint, es begehre fein Poet durch Unterrichtung, ſondern bloß durch 
Ergötzung ſich angenehm zu machen. Es ift nichts närrijcher, als wenn 
die Leute meinen, die Poefie bejtehe in ihr felber, die doch alle anderen 
Künfte und Wiffenfchaften enthält.” Damit warb der Poefie ihr eigen- 
ftes Wefen genommen, und ihr Werth wurde fortan hauptjächlich nach 
ber Nutbarkeit der Stoffe gewogen. Dpit empfahl vor allen Dingen 
heilige Lobgejänge, Troftgevichte, Bücher von Kriegsthaten und Friedens- 
fünften. 
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Endlih mußte Opig, wiewohl mit Wiverftreben, zulaffen, daß man, 
wenn nicht die Würde, jo doch den Werth der Poeſie auch darin fette, 
daß fie mit ihren Keimen bie Heine Gefchichte des Haufes begleitete. Er 
Hagt: man will uns auf allen Schüffeln und Kannen haben; wir ftehen 
an Wänden und Steinen, und wenn Einer ein Haus, ich weiß nicht wie, 
an fich gebracht, jo follen wir es mit unferen Verſen wieder redlich machen. 
Die Schlimmften feien die, welche dem Poeten ihre eigenen Träume ein- 
zwingen. Doc war ohne das Gelegenheitsgedicht und ohne die poetifchen 
Robichriften auf hohe Potentaten nicht jener äußere Schuß zu gewinnen, 
befjen die junge Kunſt zu ihrem Wachsthume bedurfte. 

Es ift einleuchtend, daß Opitz die Poefie nach ihrem Inhalte durch 
die Beziehungen auf äußere Zwede befchränfte; doch wäre es unrecht, zu 
verfchweigen, was als Ahnung einer reineren Kunſt angefehen werben 
muß. Opit fordert auch, daß der Dichter erparrasiwrog fei, von finn- 
reichen Erfindungen und Einfällen; er müffe ein großes unverzagtes Ge— 
müth haben, hohe Sachen bei fich erdenken können, folle anders feine Rede 
eine Art kriegen und von der Erbe emporjteigen. Ein Dichter müffe ven 
Himmel fühlen und nicht fehreiben, wenn er wolle, fondern wenn ihn bie 
Regung des Geiftes treibt. Diefe volltönenden Anjichten, welche fich eben- 
falls in Opigens Büchlein von der Teutſchen Poeterey finden, nach dem 
wir hauptfächlich feine Charafteriftif entworfen, gingen in alle Poetifen 
über, dürfen uns jedoch nicht zu der Annahme bejtimmen, daß man fich 
im Allgemeinen über jenen didaktiſchen und technijchen Standpunct erho= 
ben. Opitzens Schriften verrathen nirgends einen Schwung der Bhantafie, 
und er ſelbſt fchreibt vor, daß ein Chrift im poetifchen Delivium fpar« 
famer fein müfje als die Heiden. Die Größe und Umverzagtheit des 
Gemüthes beruht vornehmlich auf der ftoifchen Erhebung über die Gewalt 
der Sinnengüter; denn oft fehrt die Bemerkung wieder, daß ver Weife 
der wahre Poet fei, und fo ift auch der himmlische Enthufiasmus, der 
den Dichter bejeelen folle, wohl nur auf die allgemeine Ergebung an bie 
edeln Reize der humaniftifchen Bildung zu beziehen. Opitz fonnte im 
Wahrheit verfichern, daß er es für feine größte Freude und Luſt auf der 
Welt halte, mit jenen großen hohen Seelen, die von hundert, ja taufend 
Sahren ber mit uns reden und empfinden, in Gemeinfchaft zu treten; 
Leute von Stand und Vermögen würden bei gleichen Studien befennen, 
daß es weit beſſer fei, viel wiſſen und wenig bejigen, als Alles beſitzen 
und nichts wiffen. Denn über diefer unglaublichen Ergögung hätten Viele 
Hunger und Durft gelitten, ihr ganz Vermögen zugejegt und faſt ihrer 
felbft vergeffen. Alle andere Wollüfte zergehen uns unter den Händen, 
doch diefe begleite uns durch alle Staffeln des Alters, fie jet eine Zier 
im Wohlftande, und in der Widerwärtigfeit ein ficherer Hafen. Derent- 
wegen möge ihm niemand verargen, wenn er feine Zeit nicht vertändele, 
jondern mit denen Sachen zubringe, welche die Armen oft haben und bie 
Reichen nicht erfaufen können. Dies Alles fchafft nun feinen Dichter, 
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aber es ift gewiß, daß eine Hingabe an die Wilfenfchaft, welche folche 
Sefinnungen erwedt, für die eveljten Wirkungen der Poefie empfäng- 
lich macht. 

Auf diefem Wege war es nur Wenigen gegeben, mit Opit gleichen 
Schritt zu halten, dagegen fand er in Allem, was zur Form gehörte, die 
gelehrigften Dünger, und dieſer Umſtand hat es hauptjächlich verurfacht, 
daß von feinen Beitrebungen die formale Seite jo jehr in den Vorder» 
grumd tritt. Es kommen bier in Betracht die ſyſtematiſche Unterſcheidung 
der Dichtungsgattungen, welche bewirkte, daß man fich in mancher neuen 
berfuschte und, was nicht dem Wefen einer jeden gemäß war, ausfondern 
lernte, ferner die Feititellung des Rhythmus, die Ausprägung beftimmter 
Bersarten und metriicher Syfteme, endlich die Ausbildung einer poetifchen 
Sprache, wozu die Ausicheivung fremder Ausdrüde, die Trennung bes 
Edeln von dem Gemeinen gehört, und die Bereicherung der Sprache durch 
Ableitung und Zufammenjegung, endlich die Belebung der Darftellung 
durch die Nachbildung der rhetoriichen Figuren, durch die Einführung 
poetijcher Epitheta, Bilder und Gleichniffe, durch die Benugung der My— 
thologie und durch die Beziehung auf denkwürdige Schidjale, Facta und 
Dicta der Alten, 


10. Allgemeiner Charakter der deutſchen Poejie nad Opis. 
A. Aoberſtein. 


Im Ganzen folgten ſeit dem Jahre 1624 bis um die Mitte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts faſt alle Dichter von gelehrter Bildung, ſobald 
fie in dem Formellen auf Opitzens Theorie und Praxis eingingen, feinem 
Beifpiel nicht nur in der allgemeinen Richtung ihrer Poefieen, fondern 
auch in der Wahl der Gegenftände, ver Gattungen und der ausländifchen 
Mufter. Lehre, Erbauung und Sittenbefjerung blieben Hauptzwede ber 
Dichtkunft; vor allem Befchreiben, Schildern und Ausmalen, ven vielen 
Betrachtungen, finnreichen Einfällen, Allegorieen und Emblemen, dem An- 
bringen fremder Gedanken, Redensarten und Bilder und der Unnatur 
bes Schäferwefens, das die Poefie immer mehr von allen Seiten ums 
rankte, fam es zu anjchaulicher Darftellung von Begebenheiten, Hand» 
lungen und Charakteren faft nie, zum natürlichen und unvermifchten Aus- 
brud von Empfindungen nur felten. Die Zeit felbjt war zu arm an 
großen Creigniffen, die das Gemüth hätten erheben, den Bildungstrieb 
weden, die Phantafie beflügeln können: es fehlte an allgemeinen begeis 
fternden Intereffen, und der politifche Sinn im Volke jtarb immer ficht- 
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(icher ab, zumal ſeitdem der Krieg für Deutjchland eine jo unglückliche 
Wendung genommen hatte. Man gewöhnte fich nach und nach daran, 
feine Theilnahme von den Angelegenheiten des Vaterlandes und der Na» 
tion abzulenfen und fie nur den Angelegenheiten einzelner Höfe, Gemein: 
den, Körperfchaften, Familien und Perfonen zuzuwenden. So müßten 
Begegniffe in befreundeten Häufern, wie Geburtstage, Kindtaufen, Hoch- 
zeiten und Sterbefälle, Erhebung zu bürgerlichen Aemtern oder akademi— 
ſchen Würden ꝛc., jhon von Wichtigkeit fein, noch mehr das Thun der 
Großen, wo es nur im Geringften aus dem Gleiſe der alltäglichen Lebens— 
gewohnheiten ausbog, vornehmlich aber Feſte an Höfen und in größern 
Städten. Und daran fowie an die Oberfläche der allgemeinen Sitten» 
zuftände der Zeit hielten fich die Dichter denn auch vorzugsweife, wenn 
fie ihre Gegenftände aus dem wirklichen Leben nahmen, und folche elende 
Stoffe vertraten ihnen nebjt ihrer geiftlichen und weltlichen Buchgelehrfam- 
feit die wahren und echten Vorwürfe der Poefie, wofern fie nicht etwa 
unter ganz bejondern Umſtänden daheim oder auswärts in bedeutendern 
Lebenserfahrungen und Anjchauungen befjere gewonnen hatten oder aus 
einem reichen, von der Religion durchwärmten Gemüthsleben fchöpften. 

Unter den verfchiedenen Gattungen fonnten daher die epifche und die 
dramatifche am allerwenigften gebeihen. Berfuche in erzählenden Gedichten 
gehörten zu den Seltenheiten; mit neuen Romanen verforgte man bie 
Lefewelt noch großentheil® durch bloßes Ueberſetzen aus fremden Sprachen; 
der Trieb zu epifcher Darftellung war überhaupt jo wenig rege, daß uns 
geachtet der allgemeinen Hinneigung der Dichter zum Lehrhaften und Mo— 
ralifchen die eigentliche Fabel fo gut wie bei Seite gefchoben und nicht 
eher als im achtzehnten Jahrhundert wieder hervorgefucht wurde. Das 
Drama aber, wo es nicht noch die Form und den Inhalt des alten geift- 
lichen und weltlichen Volksſchauſpiels in allen wefentlichen Zügen beibe- 
hielt, bejtand vornehmlich in allegorifchen Feſtſtücken und oratorienartigen 
Dichtungen, kam alfo nicht weit über eine Mifchform hinaus, in der es 
fih durch die Gegenftände mit der Gelegenheitspichterei, burch die theils 
weife oder durchgängig auf den mufikaliichen Vortrag berechnete Anlage 
und Ausführung mit der weltlichen und geiftlichen Lyrik berührte, 

Die eigentliche Maſſe der poetifchen Literatur bildeten, außer. unzäh- 
ligen, in Alerandrinerverjen abgefaßten geiftlichen Hymmen und Ehren- und 
Gelegenheitsgedichten aller Art, weltliche und geijtliche Yieder und Oben, 
Sonette, Mapdrigale, Elegieen, Epifteln, Satiren, Epigramme und größere 
und Kleinere Schäferdichtungen von verſchiedener Form. Unter den aus» 
wärtigen Vorbildern blieben die Franzofen der Ronfarpfchen Schule und 
die Niederländer im Allgemeinen die beliebteften, für die Schäferpoefie 
waren es bejonders die neuern Italiener und Spanier; doch ging man 
auch chen in andern Dichtarten, vorzüglich in einzelnen Zweigen der Ly⸗ 
rik, auf die fpiefindige und wißelnde Manier, die diefen ſüdländiſchen 
Dichtern- überhaupt eigen war, vielfach ein, erwehrte fich auch hier und 
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ba nicht mehr ber Ueppigfeit und des Schwulftes, worin fich mehrere von 
ihnen beſonders gefielen. 

Gegen die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts und während der zu— 
nächjt folgenden Jahrzehnte trugen ſich ſowohl in dem allgemeinen Cha— 
rafter der poetifchen Yiteratur, wie in einigen befonderen Zügen deſſelben 
verfchiedene Veränderungen zu, die bedeutend genug waren, daß man fich 
bat veranlaßt finden können, in dieſe Zeit das Auffommen einer neuen 
poetiſchen Schule und den Eintritt einer von der Opitziſchen jtarf ab» 
weichenden Dichtungsmanier zu jegen. Die deutjche Gelehrtenpoefie machte 
nämlich damals ihre erjten, mehr ins Große gehenden Verſuche, fich einen 
böhern umd reichern Gehalt anzueignen, ein farbigeres und glänzenderes 
Gewand anzulegen und ven Kreis ihrer Gegenftände und Gattungen zu 
erweitern. Die Ton angebenden Dichter, die anfingen etwas deutlicher 
zu fühlen, daß die wahren geiftigen Mittel zur Ausübung ihrer Kunft 
nicht jowohl in dem Berjtande, als vielmehr in der Phantafie lägen, 
wollten diefer wieder -mehr zu ihren echten beim Erfinden und Ausfüh- 
ven poetijcher Werke verhelfen. Sie ftrebten nach größerer Selbititändig- 
feit, und wenn fie auch noch immer nach ausländischen Muftern, die aber 
nun jchon, außer bei Nieverländern, Franzoſen und Italienern, mitunter 
bei ven Römern, obwohl mehr noch unter ven Schriftitellern des filber- 
nen, als des goldenen Zeitalters gefucht wurden, fich bildeten und biefe 
nachahmten, wollten fie doch mehr, als bloße Weberjeger und Bearbeiter 
fremder Sachen vorjtellen und es als ein höheres Verdienſt angefehen 
wiffen, Gedanken und Bilder für ein Gedicht felbft zu erfinden, als fie 
anderswoher zufammenzulefen. Sie gingen darauf aus, dem Drama eine 
regelmäßigere und edlere Form zu geben und eigene funftmäßige Romane 
zu erfinnen, jo daß beide Gattungen von nun an in der neuern Poefie 
von viel größerer Bedeutung wurden, als fie e8 im der erjten Hälfte des 
Sahrhunderts gewejen waren. Gleichwohl bejjerte fich ver allgemeine Zu- 
jtand der poetijchen Yiteratur, jofern man auf ven voltsthümlichen Gehalt 
und den rein fünftleriichen Werth ihrer Erzeugniffe fieht, nur wenig, ja 
in: mancher Hinficht verjchlechterte er fich ganz auffallend. Wenn auch 
Einzelnes hin und wieder gelang, das Meifte, was diefe Zeit hervorbrachte, 
fitt noch immer viel zu jehr entweder an den alten Mängeln und Schäden 
ober unter dem verderblichen Einfluß neuer Verirrungen des Gejchmads 
und des Urtheils, worin die Dichter theils bei der Auffaffung des Grund» 
wejens und ber Beitimmung der Poefie, theils bei der Wahl der Gegen 
ftände, die fie bearbeiteten, und der Mufter, denen fie folgten, gevathen 
waren. Um fich hiervon zu überzeugen, braucht man nur einerjeits bie 
Werke des Andreas Gryphius, andererfeits die von Hoffmannswal- 
bau und von Lohenſtein näher ins Auge zu faſſen, da diefe drei Schlefier 
als die Hauptvertreter der deutjchen Gelehrtendichtung aus ‚den Jahren 
1645 — 1680 gelten können. 





11. Baul Flemming. 
6. G. Gervinus. 


Paul Flemming war von Geburt (1609) ein Sachſe und ſtarb in 
jungen Jahren (1640) in Hamburg. In der kurzen Zeit ſeines Lebens 
hatte er nicht viel von feinem deutſchen Vaterlande, und fein Vaterland 
nicht viel von ihm. Dies mag die Urfache fein, warum fein Ruf den 
des Opit nicht erreichte in ber nächjten Zeit: er hatte feine Mäcene, er 
war fein Kriecher und Schmeichler, er war in feiner Schule und hatte 
feine Schule. Er ftand unter feinen Landsleuten fo allein, wie Leſſing 
fpäter; wenige unbedeutende Freunde gruppirten fih um ihn; das Ge— 
fchrei von Opitz übertäubte feine in den dreißiger Jahren vereinzelt er: 
fchienenen lateinifchen und deutfchen Gedichte, und als fie (1642) gefam- 
melt wurben, war er tobt, und damals fehlen man niemanben viel zu 
(oben, ver nicht wieder loben konnte. Flemming's Stellung ift daher nur 
mit etwas blaffen Farben anzugeben, aber darum nicht undeutlich. Er 
hat ein Verhalten zu feinem Geburtsland und feinem Sterbeort. Wäre 
er in Sachſen gegenwärtig gewefen, fo ift gar fein Zweifel, daß er eine 
mächtige Schule um fich gefammelt hätte, da dies ja felbjt einem Rift 
und Zefen gelingen konnte. Flemming war faum in Hamburg fur; vor 
feinem Tode angelangt, um fich dort niederzulaffen, als fein verglimmens 
des Licht noch zündete und eine weltliche Lyrik dort hervorrief, die ſcharf 
gefchieven von der fchlefifchen ift, die zwar in feinem äußeren Verbande, 
aber in dem fchlagenpften immeren mit ihres Meifters Dichtungen fteht; 
die Hamburgs engeren Antheil an deutſcher Poefie eröffnet, der dann uns» 
unterbrochen fortbauert bis auf Hagedorn, Leſſing und Klopftod. Flem— 
ming’s Wirkſamkeit und Anerkennung ſchadete der Krieg; hätte er länger 
gelebt, jo hätte er ihm den Schaden vergütet. Er trieb ihn dreimal in 
feiner Jugend aus Meißen weg. Der Sohn begüterter Eltern, unab- 
bängig, durftig die Welt zu fehen, im Yugendtrieb, wohl wiſſend, daß der 
ungereifte Mann damals nichts galt, ergriff er die Gelegenheit, ſich der 
Geſandtſchaft anzufchließen, die Herzog Friedrich von Holftein (1633) an 
feinen Schwager, den Ezar Michael Fedeorowitſch, fandte, und jpäter 
(1635) der größeren nach Perfien, für die jene erfte um Durchzug bat. 
Das befannte Lied: „In allen meinen Thaten,‘ ſteht in Beziehung zu 
dieſer Fahrt. 

Die Reife hat Adam Dlearius befchrieben, ver fich nicht nur hier— 
durch, fondern auch in der Poeſie durch ein Lobgedicht auf Guſtav Adolf 
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und ein Poem über die Entftehung des Tabacks, befonders auch unter ven 
Fruchtbringenden durch feinen Entſchluß, feine Reife deutſch und nicht 
fateinifch zu fchreiben, dann durch feine Ueberfegung von Lokmann's Fa— 
bein und von Schah Saadi’s Guliftan (1654) einen großen Namen ge- 
macht und um unfern Flemming durh Sammlung feiner Gedichte ein 
Verdienſt erworben hat. Neben diefer Reife muß man eigentlich fehr viele 
auf der Reife gemachte Gedichte Flemming's lefen, um fie recht zu ver: 
jtehen, und man fann dabei die kurze poetifche Reifebefchreibung vergleichen, 
die Flemming an Grahmann richtet, den zweiten Freund und Dichter, der 
bie Fahrt mitmachte. 

Diefe Reife gab ihm die Weltfenntniß, die feine bichtenden Zeitger 
nofjen zu wenig, nahm ihm den Gelehrtendünfel, den fie zu viel hatten, 
und er fteht daher unter den ſchleſiſchen Lyrikern fo einzig, wie Walther 
von der Vogelweide unter den fchwäbifchen. Wie unglücklich aber, daß 
ihm dieſelbe Reife feine Gefundheit untergrub, daß er fchon unterwegs 
ven Todeskeim in fich fühlte und fich anklagte, fein Vaterland verlaffen 
und feine Jugend eitel verbracht zu haben, während er früher dieſe Neife 
für fi und fein Vaterland ruhmvoll angejehen hatte. Zwar für feinen 
Ruhm ift Er, wie auch Opitz, nicht zu jung geftorben, und er ſchien es 
ahnend gejagt zu haben: wer jung ftirbt, der ftirbt wohl! Denn die Ver- 
hältniſſe waren jo, daß diefen Männern mit der Zeit nur Erfenntniß ihrer 
Schwächen, fein Zuwachs ihrer Kräfte kommen konnte, und es mag an 
dieſem Zwieſpalt des Berufs, in dem ſich der Einzelne fühlte, und den 
die Zeit doch im Ganzen nicht theilte, gelegen fein, daß außer Opis und 
Flemming jo Biele in diefer Zeit früh und wie in fich verzehrt Hinftar« 
ben, eine Erjcheinung, die fich unter unferer dichtenden Jugend im acht- 
zehnten und neunzehnten Iahrhundert deutlicher nachweifen läßt. Doch 
wäre es von Intereſſe gewefen, zu fehen, wie bie befte Natur viefer Zei- 
ten, bie fich ganz von dem Eifer für die neue Kunft ergriffen fühlte und 
bereute, fich zugleich der Arzneikunft hingegeben zu haben, fich dem weitern 
Gange deuticher Dichtung gegenüber verhalten hätte. 

Er ift der ſchönſte Charakter unter all den weltlicheren Dichtern des 
Zahrhunderts. Wenn er feine fanfte Natur felbjt fchilvert und fein red— 
liches Gemüth, fo hört man fast unfers alten Walther Worte, fo treu- 
berzig und brav kommt Alles heraus. Auch wo er Rechnung mit fich 
ſelbſt hält, Belenntniffe von fich ablegt, wo er der Welt Abſchied fagt, 
über das Gelübde fich erklärt, ift diefelbe Offenheit, Ehrlichkeit und Auf- 
Härung zu finden, wie bei Walther. Und fo wie biefer ift er ein Mann, 
der Welt und Leben achtet und verachtet, wie man fol, der Gefühl hat 
für ven Ruhm, das Gegengift des Todes, der mit dem Schwert und ber 
Fever ſympathiſirt und daher den Dietrich von Werber beneidet, ber auf 
Beides gelehrt ift und felbft fchreibt, was er thut, der die Waffenſchmach 
ber Deutfchen im breißigjührigen Krieg mit eigner Schamröthe empfindet 
und fich felbjt zum Hohne fingt, diefe Männer ohne Mann, dieſe Starken 
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auf ben Schein, biefe Namensveutfchen möchten lieber gar die Rüftung 
ablegen, die der weiche Leib nicht ertrüge, umd bes großen Vaters Helm, 
ber dem Sohne zu weit ei. 

Die ganze Lyrik der Schlefter ift, gegen die der Minnefänger gehal> 
ten, das Product einer ertrem männlichen Zeit, wie jene einer ertrem 
weiblichen. So finnig, jo empfindend, jo jchwebend dort Alles war, fo 
finnlich, verftändig, jo derb ift Alles bier. Raufſucht, Trinkfucht, Ehrliebe 
und Reputationsfinn find daher Hauptzüge, bie unter dieſem rohern Ge— 
Schlechte zu Haufe find, wo wir nicht gerade bie ängjtlicheren Gelehrten 
vor uns haben. Aber bei Flemming erjcheint dies Alles ermäßigt. Die 
Treundesliebe ift eine begeifternde Begleiterin feiner Mufe, die echte treue, 
die nicht Zechbrüderichaften bloß jchließt, die fein Mund» zu Mundfehren, 
feine Händekupplerei, nicht bei dem Humpen Bier gegründet ift. Wie 
man Nüßlern den Pylades des Opit nannte, fo Finkelthaus den des 
Flemming. Auch diefes Freundſchaftsbedürfniß ift ein Charakterzug ber 
Zeit: dies wird in ber Poefie vortrefflich durch die Stammbuchblätter 
ausgebrüdt, die in diefen Sahrhundert in Flor find mit jo manchen an 
dern Zweig ber Blättere und Schnitelpoefie. Bei Flemming ift Beides 
wahr, Beides Har und natürlich. Er gebraucht Yeben und Luft, doch mit 
Map, fucht Freude ohne Schande, liebt die „vergönnte Fröhlichkeit.‘ Er 
hat daher Lieder von einer Beweglichkeit gemacht, die Opitz nicht erreicht 
hätte; er iſt eim liberaler Zecher und feheint das nicht bloß fingiven zu 
müſſen, wie Opitz, und gewiß hätte diefer nicht fo von Herzen der Natur 
zu Gefallen über die Eitelkeit der Gelehrfamfeit fpotten können, wie Flem— 
ming, wenn er in einem Liebe, dem Opitz ſelbſt nachahmend, den Plato 
verabfchiedet, um ins Freie zıı gehen. Er bat auch Sinn für Mufif; er 
macht daher auch feine Hochzeitögedichte zu Liedern mehr, als zu Gratus 
Iationen in Alerandrinern. Und ferner, er weiß von der Natur der Liebe 
und braucht fih, um von ihr zu fingen, nicht zu quälen und nichts zu 
copiren. Wenn Gatullifche Geſänge ein Catonifches Yeben wirklich aus- 
Schließen, jo bat denn in dieſem Puncte Flemming nicht Catonifch gelebt. 
Aber er hatte auch nicht das Blut jener Gelehrten von eifernen Einge— 
weiden. Er liebe ihrer viele, jagt er naiv; er pflege es ſelbſt am fich zu 
fchelten; doch jeien das Gewalten in ihm, ftärfer als er; er könne ja 
nicht dafür, daß er ein Ziel fei, an dem Jeder zum Ritter werden wolle, 
Die Geliebtefte aber von allen nennt er nicht, eben wie jene Minnefänger; 
Filotate heißt fie und ift, was fie heißt, mehr darf ihm nicht entfallen. 
Die Reife muß dann auch viel Verführerifches geboten haben. Er würde 
nicht mit gutem Gewiſſen haben jagen können, wie Opis, daß das Gefühl 
ber Liebe bloße Fiction in ihm fei, obgleich er fingirte Liebesliever in 
Menge gemacht oder nachgeahmt hat; er würde ed aber auch gar nicht 
haben fagen wollen, jo wie er auch die fchäferliche Einkleidung verſchmäht, 
wo er von Herzen ein erotifches Lied fingt, das ihn felber beichäftigt. So 
würde e8 auch Opig entſetzt haben, bei Flemming zu lefen, was die alten 
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Minnefänger fagten, daß „pie Dichtkunft erfunden fei, den Preis ver 
Frauen zu mehren!” Daher nun fommt es, daß bier wirfliche Reminis— 
cenzen an die Minneliever zu finden find, fo wenig der Charakter dieſer 
Dichtungszeit dies begünftigt. Es geht doch hier ausnahmsweiſe wirkliche 
Empfindung ein; man fieht aber, wie fie gegen den Berftand zu ringen 
bat; es find Lieder bier, wo mit der herkömmlichen hart logifchen Manier 
die Gluth des Gefühls orventlich jtreitet. Das Yiebeslied ift hier voll 
Befinnen, nicht voll Verſenken; es ift nicht unfinnlich und unfaßlich, wie 
das Minnelied, fondern gerade das Gegentheil davon. Alles iſt Gelegen- 
beit, Alles wird daher plaftifch; es wird der Geburtstag befungen, das 
Armband, der Garten der Geliebten. Will der Dichter feinen leidenden 
Auftand jchildern, jo jchilvert er nicht die innere Trauer, jondern er läßt 
den Maler kommen, heißt ihn feine thränenden Augen, feine blafjen 
Wangen, feinen trodenen Mund, feine kranfen Füße und fchmerzenden 
Hände malen. Mit der Bekanntſchaft viefer Dichter mit dem Gott Amor 
ſchwand nothwendig all die Nebelhaftigfeit der Minneliever: des Gottes 
nedifcher Charakter gab dem erotifchen Liede mehr Wit als Empfindung, 
mehr Gedanfenfpiel als Seele. Sonft, wenn man die Thatfächlichkeit, 
das Helle und Faßbare diefer Lieder ausfcheiden Fünnte, würde man 
mehr von der bitteren Freude, dem jüßen Yeide der Liebe, von Klagen 
über unbefriedigte Sehnfucht und den ähnlichen Themen der Minneliever 
vernehmen, obwohl auch jetst diefer Ton bier und da anklingt. Den Ton 
der Ptaliener trifft Flemming beſſer. Jeder hat noch feine Sonette über 
die von Opig und den Andern jeten müſſen, und wirklich ift z. B. in 
feinem „O Tlieblihe Wangen” mehr Farbe, als Opit irgend in Ueber- 
fegungen erreicht hat, und ebenfo in ven Uebertragungen einiger Stellen 
aus dem pastor fido. 

Der Gegenjat zu Opitz iſt überhaupt in dem Charakter feiner Dich- 
tung durchgehend. Schon feine Gelegenheitsgedichte find felten jo fteife 
Gratulationen oder Condolationen, nirgends weder jo allgemein und vag, 
noch jo particular auf den Yeib zugefchnitten, daß fie entweder für Alle 
oder nur für Einen pafjen. Auch findet man den Ton ordinärer Schmeiche- 
fei darin nicht fo durchgehend, wie bei den Anderen faſt allen. Und wie 
bei vielen, die er nicht eben machen muß aus Convenienz, dichtet gerade 
fein Herz am entjchiedenjten mit! Man zeige mir doch im ganzen Opitz, 
ja im ganzen fiebzehnten Jahrhundert ein fo feelenvolles Gedicht, wie das 
auf den Tod des neugebornen Töchterchens feines Freundes Polus. Man 
zeige mir überhaupt unter diefen gelehrten Poeten einen, der in die neuen 
Maße jo gewandt die Bilder des Volkslieds einzuflechten verftanden, wie 
Er; der jo wenig in den Alten Sentenzen juchte, da er die Poefie in fich 
hatte. Man leje fein Schreiben der Frau Germania: wie leicht führt er 
ein angenommenes Bild mit poetifchem Sinne durch; wie leicht alfo wird 
ihm bie Erfindung, die Opit fo fchtver ward. Seine angenommene Ge— 
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nicht jeden Augenblid an geborgten Phrafen. Man lefe feine Rede des 
Komus über das deutſche Trinken, und wir hören einen beutfchen Humo— 
rijten im echten alten Volksſtile trog dem Alerandriner reden, nicht in dem 
gelehrten Witze des Heinfiichen Bacchuslobes. Wie jchüttelt Flemming 
bier an ven unleiblichen Feſſeln dieſes Alerandriners! Durchgehend zwingt 
er ihn zum leichteren Tanz dadurch, daß er den Sinn mit ber Cäjur 
Schließt, was den Charakter dieſes Maßes ganz wefentlich verändert, das 
bei Opitz immer im fehwerfälligen Parademarſch auftritt. 

Ich will nicht fagen, daß Flemming an abjolutem Erfolge jo weit 
feinen Zeitgenofjfen überlegen war, aber an wahrer poetifcher Anlage un— 
ftreitig. Alle dieſe Dichter heften fich zu fehr an elende Objecte und 
wiffen fie nicht zu allgemeinem Werthe zu heben. Die echten Mujter lie- 
gen ihnen zu entfernt, die fchlechten zu nahe. Dies ſtellte auch unter 
Flemming’s Gedichte fo viel Erborgtes und Seelenlofes, und unter feinen 
Liedern von reiner Natur fallen die Damon und Tityrus, und die Aqui- 
onen, Eurus und Boreas und all der unnatürlihe Schmud um fo übler 
auf. Alle Auszeichnung, die man Flemming als Dichter giebt, muß be- 
bingt bleiben; den äfthetifchen Sinn einer gebilveten Zeit kann er nicht 
feffeln; aber jchlägt man fich durch feine Sachen hindurch, fo bleibt etwas 
Anderes übrig, was feffelt: dem Menjchen gelingt, was dem Dichter 
nicht. Wahr ift’s, au Selbftgefühl fehlt es ihm nicht, er bilvet fich auf 
feinen Dichterruhm etwas ein, er „fette in vollem Bügel auf das ſchöne 
Wejen ein, von dem ihm Daphnis edle Zweige dreimal um fein braunes 
Haar geſchoſſen,“ er fette fich jelbit jene Grabjchrift, in der er rühmt, 
an ihm fei Minderes nichts, das lebe, als fein Leben. Aber dies ijt bei 
ihm nicht Dünkel auf fih. Er fühlt ſich nur glüdlich und gehoben durch 
feine Kunft, und, wie bei den alten Meiftern, ift dies Selbftgefühl nicht 
beleidigend, ſondern rührend, weil es fich gründet auf den Abel, den der 
Beruf, das Werk, die Kunft mittheilt, nicht das Kunftwerf und das Ver- 
mögen, das er fein eigen nennen darf. Er nennt feine Poefie ein „Kin— 
berwerf,“ und was er als ben Theil in fich erfannte, „ver ewig bliebe 
und frifh, wenn das Andere mit dem Beſen zufammengefehrt werde,‘ 
von dem ahnte er, daß es nicht viel fei, aber ihm war e8 fo viel, als er 
eben für fich wollte und begehrte. Und nicht einmal jo viel war es ihm 
zu jeder Zeit. Er that fich nicht Genüge, und er jchob es auf die Reife 
und auf ven Mangel an Ruhe und Gönnern; und wo er feinem Olea— 
rins fein Herz darüber ausjchüttet und ihm Hagt, wie viel Luſt zur Dich— 
tung er verloren habe, da fühlt er jchon, daß ihm feine Jugend in ihrer 
Blüthe hinfterdbe und mit der Ernte ihm alle Hoffnung untergehe. Und 
diefe elegifche Färbung zieht er fehmerzlich oft jelbjt über feine heiteren 
Stimmungen bin, und wer ihre phyſiſchen und pfychifchen Gründe entvedt 
bat, der wird von dem bievern, guten, deutſchen Mann oft menjchlich er= 
griffen und unmmiverjtehlich angezogen werden, wenn er vielleicht gerade, 
äſthetiſch unbefriedigt, das Bud) zur Seite legen wollte. 
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12. Geiftlihe Lyrik. Kirchenlied. 
A. Aoberſtein. 


In einem weit vortheilhaftern Lichte, als die weltliche, erſcheint im 
Ganzen genommen die geiſtliche Lyrik, ja ſie darf unbedenklich über 
alle andern Dichtungsarten geſtellt werden, wenn der Rang einer jeden 
zugleich nach dem innern Gehalt und der Zahl ihrer beſſern und beſten 
Erzeugniſſe beſtimmt werden ſoll. Insbeſondere gilt dies von dem geiſt— 
lichen Liede, oder um es noch genauer zu bezeichnen, von dem proteſtan—⸗ 
tiſchen Kirchenliede. Wo es uns im feiner echtejten und reinjten Natur 
und in feiner vollendetſten Geſtalt entgegentritt, dürfen wir es als bie 
erjte gefunde Frucht betrachten, welche die neue Poefie in Deutjchland ges 
trieben und bis zur Reife ausgetrieben hat. Sie entwidelte fih aus dem 
lebendigen Reife des neuen Kirchenglaubens, den fchon Luther auf den 
Stamm ber Vollsdichtung impfte, und wurde gezeitigt in jenen Jahren 
der Prüfung, ba in ber evangeliichen Freiheit das koſtbarſte Allgemeingut 
ber einen Hälfte der Nätion gefährbet war, das ganze Vaterland unter 
den Gräueln des Bürgerfrieges und dem graufamen Uebermuth der Freme 
den blutete, und Drangfale und Leiden aller Art faft jeden Einzelnen, 
vom Vornehmſten bis zum Geringften herab, bejtürmten. Das Kirchen» 
lied des fiebzehnten Iahrhunderts wurde nicht, wie andere poetifche Gat- 
tungen, als ein bloßes Werk des Verſtandes und Wites oder als ein 
Spiel ver Phantafie, nicht um dadurch nur zu unterrichten und zu er— 
gögen oder um fich damit einen unfchuldigen Zeitvertreib zu machen, 
geübt; vielmehr war die Beichäftigung damit, da das Dichten hier immer 
entweder einem eigenen gemüthlichen Bebürfniß genügen oder Andern Mit- 
tel zur Erbauung und zum Anhalt bei äußeren und inneren Bebrängniffen 
barbieten jollte, eine heilige Herzensfache und blieb es jelbjt da noch, wo 
ein trodener Verſtand oder eine ausfchweifende Phantafie die Dichter vom 
rechten Wege am weitejten abführten. Das Kirchenlied war daher auch eigent- 
lich gar fein Erzeugniß der Gelehrtenpoefie, wie fie Opig begründet hatte; 
diefe fand es bereitd vor, zog es nur in ihren Bereich und gab ihm eine 
etwas Funftinäßigere Gejtalt: feiner Herkunft, feinen Gegenſtänden, feiner 
Sprade, feinen Formen und feiner Beitimmung nach war es mehr als 
irgend ein anderer Zweig der neuen Dichtung vollsthümlich, und es 
mußte auch durchaus volfsmäßig fein, fo lange die Dichter nur die 
Sprache des Herzens redeten, in Borftellungen und Ausorudsweife, in ber 
Wahl der Bilder und Gleichnißreden nicht über die Bibel Hinausgingen 
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und, aller weltlichen Gelehrfamfeit vergeffend, ihre Anspielungen nur auf 
Stellen in dem heiligen Texte bejchränften. Denn verfuhren fie jo, fo 
waren fie wenigitens allen ihren Glaubensgenoſſen, weß Standes fie auch 
fein mochten, verjtändlih, und ihre Lieder konnten wahre Vollsgeſänge 
werden. Und in der That, wenn in biefem Zeitraume noch von einer 
Bolfspoefie in dem Sinne die Rede fein kann, wo fie ein. Eigenthum 
aller Stände ift, Allen gleich faßlich, gleich traulich und gleich werth, jo 
hat fie fich ficherlich allein in dem geiftlichen Liede entwidelt, nur daß bier 
leider wieder die unglückliche Religionsipaltung ein Beſitzthum, deſſen fich 
die eine Hälfte ver Nation erfreute, der andern jo gut wie ganz entzog. 
Bon den beiden Hauptzweigen, in welche fich der Stamm der geift- 
fichen Liederpoefie im fiebzehnten Jahrhundert theilte, empfing ber eine bie 
treibenden und nährenden Säfte vornehmlich aus dem firchlichen Glauben 
und dem chriftlichen Gemeindebewußtjein der ftreng Yutherifchen, der an— 
dere theils aus dem mehr fubjectiven Gefühlsleben und den innern Erfah» 
rungen einzelner fich dem Myſticismus und dem Katholicismus zumeigen- 
den Dichter, theild aus dem Kreife der befonderen, von dem Yutherthum, 
wie e8 im diefer Zeit gefaßt wurde, mehr oder minder abweichenden reli» 
giöfen BVorftellungen und Lehren verfchievener Secten, die ſich innerhalb 
per evangelifchen Kirche bildeten. An beiden entwidelte fich eine Fülle 
ſchöner Blüthen; an beiden drängte fich aber auch neben vielen markloſen 
Schöflingen eine Menge krankhafter und häßlicher Auswüchje hervor, letz— 
tere jevoch noch mehr an dem zweiten, als an dem erjten. Biele Fehler 
und lebelftände, an denen die weltliche Liederpoefie litt, kamen auch in 
dem jchlechtern Theile der geiftlichen zum Vorſchein; zu ihnen gefellten 
fi andere, die fich dort entweder gar nicht einftellen konnten, oder wenn 
e8 dennoch gejchehen ift, bei der Verſchiedenheit der Verhältniffe und Be— 
ziehungen weniger Anftoß erregen, hier dagegen deſto jchädlicher geworden 
find. So verläugnete fich die Vorliebe der Zeit für Allegorie, Sinnbild- 
nerei, Reimgeklingel und fchäferliche Einkleivung, wenn gleich in veligiö- 
jen Dichtungen von anderer Form noch bei weitem wahrnehmbarer, auch 
in dem eigentlichen Liede nicht ganz. Im der Richtung, welche fich ftren- 
ger an den Putherifchen Kirchenglauben hielt, finden wir oft trockene Lehre 
an die Stelle warmer Empfindung gefeßt; in der anderen bat nicht min— 
ber häufig eine weichliche und üppige Gefühlsfchwelgerei oder ein theoſo— 
phifches Durchwühlen der Religionsgeheimniffe die Oberhand gewonnen. 
Dort begegnet ung eine außerordentlich große Zahl von Liedern, deren 
Stoff ſich ſchon gegen eine poetische Behandlung jträubt, oder die, bei 
beſſerm Stoff, mechanisch hingereimt, ftets wiederkehrende Gedanken in 
einer nur durch die äußere Form von der gemeinen Profa umterjchiedenen 
Sprache breit austreten. Viele andere find überlaben mit ungehörigem 
Schmuck und Bilderfchwall, Wortfchwulft und gefuchten Anfpielungen oder 
ergehen fich, von einer düftern Afcetit getragen, ausführlich in geſchmack⸗ 
loſen und oft bis zum Efel ſcheußlichen Schilverungen, zumal wo es fich 
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von der Sündhaftigkeit der Menjchennatur handelt, oder wo die Schred- 
niſſe des Zodes veranfchaulicht werden follen. Hier dagegen finden fich 
faum minder oft Stüde, die in einem aller religiöfen und poetifchen 
Schidlichfeit und Würde widerjtrebenden Tone gefchrieben find, indem 
darin nicht mit Bildern und Gleichniffen, jondern mit den heiligen Ge— 
genftänden ſelbſt fromm gefpielt und namentlich mit der Perjon des Hei- 
landes eine ſüßliche, ganz weltlich Elingenve Yiebeständelei getrieben ift, 
bie in ihrer endloſen Geſchwätzigkeit nicht felten ins Pofjenhafte und Läp— 
piiche verfällt und bisweilen ſelbſt zu den gröbften und ungeheuerjten Aus- 
ichweifungen ver Phantafie und zu einer rohen Berührung der anſtößigſten 
Dinge geführt hat. Bon allen ſolchen Berirrungen muß denn freilich ab- 
gejehen, und nur der noch immer jehr anfehnliche Vorrath der guten und 
vortrefflichen Stücke berückjichtigt werden, wenn der geiftlichen Liederpoefie 
der Rang gefichert bleiben ſoll, der ihr oben für diefe Zeiten angewiefen 
wurde. Diejen bejjern Theil aber bilden vorzüglich diejenigen, durch die Ge— 
fangbücher großentheils zu einem wahren Volkseigenthum gewordenen Troſt-, 
Lob-⸗ und Dankliever, jowie Feit-, Paſſions⸗ und Abenpmahlsgefänge, 
die fich ven Charakter frommer Glaubenszuverficht, wie er dem proteftan- 
tifchen Kirchenliede des fechzehnten Jahrhunderts eigen war, bewahrt haben, 
in denen die objectiven Wahrheiten des Evangeliums durch die fubjective 
Empfindung innere Erfahrungen der Dichter geworden find, und die jenes 
eigenthümliche Gepräge von Einfalt und Würde, von Herzlichleit und 
Kraft zeigen, welches in diefem Zeitraum befonders P. Gerhardt und 
Simon Dach der geiftlichen Liederpoefie gaben, und fodann eine Anzahl 
berjenigen „Iejuslieder‘ oder, wenn die Bezeichnung dafür erlaubt ift, 
geiftlichen Liebesgefänge, die fich durch ihren Inhalt und ihre Faffung 
nicht zumeit bon dem Geifte des biblifchen Chriſtenthums und ver Yuther- 
hen Lehre entfernen. Doch finden ſich auch noch in anderen Claſſen, 
namentlich unter den lyriſchen Morgen» und Abendandachten und unter 
den religiöfen Natur» und Sittenlievern manche ſehr werthvolle Stüde. 
Opitz hatte geiftliche Gegenftände nicht allein in der noch mehr volfs- 
mäßigen Form des Liedes bearbeitet: er hatte auch andere Einkleidungsarten 
bafür gewählt, die erſt von ihm und andern gelehrten Dichtern bei uns 
eführt wurden. So legte er den Grund zu einer neuen Art von 
religiöjer Kunſtlyrik, die jich feitvem, wenn man nur auf die Maffe 
der dahin zu vechnenden Stücke ficht, auch zu einer ausnehmenden Fülle 
entiwicelte und mit ber weltlichen faſt alle in diefen Zeiten üblichen For— 
men theilte. Den unzähligen, in Alerandrinerverfen abgefaßten hhymnen— 
artigen Gedichten der älteren Zeit gegenüber ftehen in der jpätern die faum 
minder zahlreichen Oratorien, geiftlihen Cantaten und fonftigen mufifali« 
ſchen Andachten, jene oft in die epifche oder divaftifche Gattung übergehend, 
dieſe an bie bramatijche rührend; und zwifchen beiden Gruppen mitten 
inne breitet fich die große Menge ver übrigen, theils in einfachere, theils 
in künftlichere Formen gefaßten veligiöfen Poefieen aus, die unſtrophiſchen 
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Umfchreibungen von Pjalmen und anderen biblifchen Stüden, die Elegieen, 
Hirtengefpräce und Schäferliever, die Andachtsgemälde, Sonette, Madri— 
gale, liederartigen und Pindarifchen Oben, fammt ven größern ftrophifchen 
Gedichten u. ſ. w. Wie durch ihren metrifchen Bau, fo haben fich diefe 
Gedichtelaffen im Allgemeinen und Bejondern auch durch eine gefuchtere 
Sprache, durch größern Bilverreichthum, gelehrten Prunk und unbibli« 
jhen Schmuck aller Art, überhaupt durch eine freiere und weltlichere 
Behandlung ihrer Gegenftände vielfach von der Firchlichen Liederbichtung 
entfernt. Damit find fie aber auch weit mehr noch als dieſe auf all die 
Ab- und Irrwege der weltlichen Kumnftpoefie gerathen, jo daß bier bes 
Gelungenen verhältnigmäßig viel weniger zu finden ift, als unter ven 
eigentlichen Liedern. Den meijten Anſpruch auf Auszeichnung dürften 
wegen ihres bdichterifchen Werthes die geijtlichen Oden und Sonette von 
A. Gryphius und Paul Flemming haben. 


13. Die Gründung des Blumenordens an der Pegnig. 
3. Tittmann, 


Das Beifpiel, welches die Fruchtbringende Gefellfchaft gegeben hatte, 
rief in verſchiedenen Theilen Deutfchlands eine Anzahl literarifcher Kreife 
ing Leben, welche von längerer oder fürzerer Dauer, von größerer oder 
geringerer Bedeutung, fich jenem durch gleiche Richtung des Strebens ans 
ichloffen und duch concentrifche Verbindung mit demſelben auch unter 
einander im Zufammenhange ftanden. Dieſes aber war auch gerabe bie 
Stellung, welche die Fruchtbringende Gefellfchaft oder der Palmorden ein« 
nehmen wollte, und die ihrer innern Organifation gemäß ihr recht eigent- 
lich gebührte: eine Stellung, durch welche fie für die geſammte deutſche 
Bildung des Jahrhunderts von außerorventlicher Wichtigkeit geworden ift. 
Sie hat niemals bloß eine gelehrte Akademie fein wollen, ihre Abficht 
war nicht allein, vegjame Kräfte zu gemeinfamer Arbeit zufammenzufchlies 
Ben, fondern fie kündigte fich auch als einen ritterlichen Orden an, welcher 
die Aufnahme als den Lohn eines tüchtigen Strebens für beutfche Art, 
Kunft und Wiffenfchaft erfcheinen ließ. Wenn auch eines der Hauptftatute 
in dem Gefetbuche ver Gejellichaft die wifjenfchaftliche Seite ihrer Ten- 
denz beftimmte: „vie Mutterfprache in ihrem gründlichen Wefen und rech⸗ 
ten Verſtande, ohne Einmifchung fremder Wörter im Reden, Schreiben, 
in Gedichten zu erhalten und auszuüben,“ fo bezeichnete man ihren höch- 
jten Zweck doch ſtets als auf die Veredlung des fittlichen und focialen 
Lebens gerichtet. Ueberall fprach fich der deutſche Ernft, im Gegenfag zu 


Blumenorden an der Pegnitz (Tittmann). 247 


der rein äſthetiſchen Anſicht der Italiener aus. Man ſchloß ſich aus— 
drücklich an die Reihe älterer geiſtlicher und weltlicher Ritterorden an 
und umgab ſich mit allem Glanze äußerer Formen, welche man in jenen 
vorfand. 

So kam es, daß alle übrigen deutſchen Geſellſchaften auf ven Palm— 
orden als ihren gemeinſchaftlichen Mittelpunct hinwieſen. Johann Riſt 
erklärte ausdrücklich, bei der Gründung des Elbſchwanordens habe er die 
Abſicht gehabt, „daß aus ſolchem, gleichſam wie aus einem Pflanzgarten, 
ein und anderes geſchicktes und würdiges Mitglied genommen, und nach 
Abgang der alten und gelehrten Fruchtbringenden Geſellſchafter in den 
höchſt belobten, durchlauchtigſten Palmenorden möchte verſetzt werden.“ 

Von dieſer Seite aus laſſen ſich auch die deutſchthümlichen und 
poetiſchen Beſtrebungen, welche die Stadt Nürnberg in jener Zeit als 
den Sitz eines zahlreichen Dichterkreiſes erſcheinen laſſen, an jene fürſtliche 
Akademie anknüpfen. 

Noch jetzt hatte die alte Reichsſtadt, welche ſtolz ihren Urſprung auf 
das weltbeherrſchende Rom zurückführte, einen Theil des Ruhmes bewahrt, 
welcher ihr einft ven Namen des veutjchen Florenz und einen ehrenvollen 
Plag unter den erjten Städten des DVaterlandes eingetrggen hatte. Im 
der That entfaltete fich dort in dunfeln und dumpfen Zeiten, die überall 
über Deutjchland lagen, ein helleres, freieres Leben. Die Lage der Stadt, 
fo ziemlich im Herzen Deutſchlands, erwarb ihren Bürgern durch einen 
nicht unbedeutenden Handelsverkehr eine Wohlhabenheit, welche auf alle 
Verhältniſſe günftig zurückwirkte. Unter ven reichern Gefchlechtern ver 
Stadt, durch Faiferliche Privilegien dem Adel des Reiches gleichgeftellt, 
febte jeit dem vortrefflichen Wilibald Pirkheimer noch eine Nachblüthe des 
Slanzes, in welchem man einft das Vorbild der Medicäer vor Augen 
gehabt hatte. Die bildenden Künfte waren noch immer rühmlich vertreten, 
und der Ruf Nürnbergiſcher Kunftfertigfeit und Gewerbthätigfeit begüne 
jtigte einen lebhaften Buch» und Kunfthanel. 

Auch der Charakter des Volkes und feines öffentlichen Lebens war 
ein beiterer und freier. ine frifchere Lebensanfchauung fprach fich feit 
Sahrhunderten in der Liebe zu Gefang und Poeſie aus. Daher die Fülle 
der Erzeugnifje vollsmäßiger Dichtung, welche den Literarbiftorifer in jeder 
Epoche der Gejchichte auf jene Stadt hinweiſt, und die erjt dann nach 
und nach verlief, als die neue Richtung in der Poefie, wie fie durch bie 
Zeit mit Macht gefordert wurde, auch in Nürnberg eine fejte Stätte ge- 
funden hatte. In Hans Sachs und Jakob Ayrer Hatte jene noch gleiche 
Rechte mit der Kunftpoefie; ja, in den Schulen der Meifterfänger und 
den Improvijationen der Spruchiprecher ging fie noch lange, unbefümmert 
um ihre vornehme Schweiter, ihren gemüthlichen und harınlofen Gang, 
während biefe doch jchon einen volljtändigen Sieg über fie Davon getragen 
hatte. Diefer Sieg wurde durch Georg Philipp Harspörffer um bie 
Mitte des Jahrhunderts entjchieden. 
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Einem der Gefchlechter angehörend, aus welchem vorzugsweiſe bie 
vorderſten Stellen der Republik bejeßt wurden, reich genug, um nach ber 
Weife junger Nürnberger Patrieier über den engen veichsftäbtifchen Ge— 
fichtsfreis hinaus durch Reifen feine Kenntniß der Welt und der Menjchen 
auszubehnen, von feinem literarifchen Hilfsmittel ausgeſchloſſen, veritand 
er bald das Glänzende feiner äußern Yage durch einen bedeutenden jchrift- 
jtellerifchen Ruhm zu erhöhen. In einem Alter von fiebenundzwanzig Jah— 
ven trat er mit einer Ueberfegung der Diana Loredano's auf (1634), 
Aber erit acht Jahre jpäter, nach einer Reihe Kleiner lateiniſcher Schrif- 
ten, gewann feine Thätigfeit die Richtung, welche von nun an für fein 
ganzes Leben bezeichnend blieb. Im Yahre 1642 erfchienen die erften 
Theile eines größern enchklopädiſchen Werkes, ver „Geſprächſpiele,“ und 
barin zugleich die erjten Proben von Harspörffers veutichen Poefieen, Ins 
halt und Form bezeichnen ſchon bier das buntefte Wiſſen und eine poly- 
pragmatiſche Weile des Wirkens, durch welche e8 ihm möglich wurde, 
während des Yaufs eines nicht eben langen Lebens und unter ber Ges 
ichäftslaft jtädtifcher Nemter, über funfzig Bände des verjchiedeniten In— 
halts erjcheinen zu laſſen. Die außerordentliche Gelehrſamkeit, welche man 
in jenem Werfe beiwunderte, feine Dichtungen, die große Liebe zum Baters 
lande und zu vaterländiicher Sitte und Sprache, vie fich darin ausfprad, 
bie feine weltmännijche Bildung, die dev Verfaſſer beurkundete, ervegten bie 
allgemeinfte Aufmerkjamteit. Der Grund zu feinen Ruhme war gelegt. 
Deutjchland war nun ſtolz auf ibn, Fürſten hielten ihn werth, und jelbit 
im Auslande, für einen Deutichen damals eine jeltene Ehre, war ber 
Name Harspörffers rühmlich befannt. 

Die Zwede der Kruchtbringenden Gefellichaft, welche ihn zu ihren 
ansgezeichnetiten Meitglievern zählte, hatte Harsdörffer mit ganzer Seele 
zu den jeinigen gemacht. Auf feinen Reifen war er mit Sprache und 
Dichtung unferer Nachbarn vertraut geworben. So mußte e8 ihn betrü- 
ben, wie fein Baterland, Das er doch in andern Dingen mit wohlverbien- 
tem Ruhme geſchmückt ſah, gerade hier nur mit langjamem Gange nach— 
zufolgen vermochte, Er mußte hören, wie fremde Dichter fich rühmten, 
fie hätten bie Yeiter, auf der jie den Parnaß eritiegen, nach fich gezogen, 
um es den Deutjchen unmöglich zu machen, ihnen zu folgen. — Sein 
Aufenthalt in Italien hatte ihn gelehrt, auf welche Weife man fich dort 
im meiteften Kreiſe für die Angelegenheit der Sprache und Poeſie in- 
tereffirte. Wie er num den höchiten Zwed des Palmorvens, als Baſis 
aller neu erwachten Beftrebungen diefer Art im großen Ganzen, erkannte, 
und einſah, daß derſelbe fir die Ausarbeitung des Einzelnen weder gemüge 
noch auch beitimmt fei, mußte ihn der Gedanke jehr nahe liegen, auch in 
jeiner Baterftadt eine Alademie entjtehen zu laflen, wie er fie faft in: jeder 
bedeutenden Stadt Italiens gefehen, wie man fie überdies fchon in Straß» 
burg verfucht hatte. Dazu war dem Manne die Fruchtbringende Gefell- 
Ichaft örtlich zu fern; ihm verlangte in unmittelbarer Nähe nach einem 
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bewegtern und frifchern gefelligen Leben, nach einer mehr äfthetifch erreg- 
tem Umgebung, wie er dieſelbe, über ven alltäglichen Berfehr und vie 
(anggewohnte conventionelle Weiſe erhoben, in jenen Alademieen jah. Ihnen 
hatte er manchen Genuß und vieljeitige Anregung zu danken gehabt. Wos 
von er in feinen Schriften die erjte Kunde in Deutjchland verbreitet hatte, 
das wollte er nun auch. verwirklicht jehen. 

Aber die Ausführung eines vielleicht lange gehegten Planes war boch 
jo leicht nicht. Es kam darauf an, Männer zu finden, welche fich der 
Sache mit gleicher Liebe annahmen; aber Harspörffer fand in feiner Nähe 
nur eigentliche Fachgelehrte, meift Theologen, denen die Poejie, wenigftens 
die deutjche, fern lag, oder die fich, wie die Dillherr, Saubert, Bogel, 
ausſchließlich der geiftlichen Dichtung zumandten. Ueberdies mochte Alter 
und Stand bei jenen den Eintritt in eine folche Geſellſchaft, wenigſtens 
damals noch, nicht paſſend erjcheinen laſſen. 

Um jo erwünfchter mußte für Harspörffer die Bekanntſchaft mit einem 
jungen Manne fein, ver im Jahre 1644 von Wittenberg, aus der Schule 
Buchner’s, jchon als gekrönter Poet nach Nürnberg kam. Diefer war 
Johann Klaj aus Meißen. Aeußere Stellung, die Art und Weife der 
Studien, der ganze Bildungsgang, jelbjt das Alter der beiden waren 
durchaus verfchieven. Aber eben dieſe Verjchiedenheit bei einem gemein» 
jamen Bande, dem Intereffe für die Poejie, begünftigte in Widerfpruch 
und Ergänzung einen reichen geiftigen Verkehr, der fich bald zu einem 
engen Freundſchaftsbunde gejtaltete. Yet wurde auch der Plan zur Grün. 
bung einer poetijchen Gejellichaft wieder aufgenommen, und bie beiben 
machten noch in vemjelben Jahre, die weitere Ausdehnung der Zukunft 
überlafjend, ven Anfang. 

Gleich diefer erfte Anfang ift außerordentlich charakteriſtiſch. Gerade 
in feinen oft Hleinlichen Aeußerlichkeiten müfjen wir darüber dem Lefer 
berichten, da dieſe am beiten im Stande find, ihm vorläufig einen Begriff 
von der ganzen Richtung des Kreifes zu geben, auf deſſen poetifche Er- 
zeugniſſe wir bald näher einzugehen haben. 

Im traulichen Gefpräh an den Ufern der Pegnik, wo bie beiden 
gern einen Ort bejuchten, welcher jpäter unter dem Namen des Poeten- 
wäldchens bekannt wurde, mochte ihnen in den Träumen von einer ein» 
fachern, ruhigern, dem dichterifchen Leben günftigern Zeit der Gedanke 
gekommen fein, im poetifchen Spiele eine folche ideale Welt für die Ges 
genwart zurüdzurufen. Der Gedanfe war freilich nicht neu und die Ans 
regung eben jchon in den italienischen Alademieen gegeben. Diefe, welche 
ſich gern als durch den Genius bevorrechtete Gemeinjchaften anfahen, lieb» 
tem es, ſich einen ideellen Staat aufzubauen, der fie auch äußerlich als 
ſolche bezeichnete. Schon die berühmte Akademie des Pomponio Leto in 
Rom, welche unter dem kunftfinnigen Medicäer Leo X. blühte, gefiel fich 
in einem langen, die Formen der altrömiichen Republik nachahmenden 
Drama, — Betrachten wir uns einmal von diefer Seite aus das Trei« 
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ben unferer Nürnberger. — Harsbörffer und Klaj follen einft bei einer 
Doppelhochzeit in einer Patricierfamilie einen Wettgefang zu Ehren der 
Neuvermählten angeftimmt haben. Ein Blumenkranz war ber Preis; 
aber feiner von beiden trug ihn davon. Der Streit blieb unentſchieden. 
Endlich nahm jeder nur eine Blume aus dem Gewinde, und man be= 
Schloß die übrigen an gleichgefinnte Dichter zu vertheilen, die man wie 
iene Blumen in einem Kranze vereinigen wollte. So berichten feit Her: 
degen die Literarhiftorifer, aber ein Blick genügt, um zu fehen, daß dies 
Alles nicht den Schein eines zufälligen Ereigniffes hat. Wir müffen viel- 
mehr den ganzen Vorgang bezweifeln. Die Erzählung ſtützt fih auf ein 
Gedicht, welches den Wettgefang enthält, und auf einen Bericht Klaj's 
in ver Fortfegung diefes Gedichtes. Danach erfuhren die beiden ald Schä— 
fer auftretenden Dichter durch die taufendzüngige Fama, die Göttin aller 
Neuigkeiten, die bevorjtehende Vermählung und wurden durch fie an ihre 
Pflicht erinnert, die Feier durch poetifche Gaben zu verherrlichen. Dabei 
löfte fie einen mit Lorbeerlaub durchflochtenen Blumenkrauz von ihrer 
ſilbernen Tuba und hing ihn als Preis des fchönften Yieves am einem 
nabeftehenden Baume auf. Aber am Schluſſe des Gefanges, den bie 
beiden fofort anftimmten, wagte Fama ſchwankend feine Entſcheidung, ließ 
beiden den Kranz und flog davon. Da nahm Harspörffer aus dem zer— 
fchnittenen Kranze ein Maienblümchen und Klaj ein wenig Klee, und fie 
beftimmten die andern Blumen für einen new zu gründenden Dichterver- 
ein: „Wird fich aber einer oder der andere Schäfer belieben lafjen, in 
diefen zu treten, ber foll von ung mit einer Blume aus jenem Kranz 
nach feinem Gefallen beſchenkt und in denfelben unverzüglich aufgenommen 
werden, jedoch mit der Bedingung, daß er fortan unferer Mutterzunge 
mit reinen und zierzeigenden Reimgedichten und Fugen Erfindungen emjig 
wolle bevient fein.” Das Allegorifche der Einkleidung iſt überall zu er— 
kennen. Alles ift durchaus im Gejchmade ver Schäferpoejie und ficher 
erdichtet. Aber vielleicht mochte die Erfindung zu einem dramatiſchen Auf- 
zug bei jener eier dienen. Dem jei num wie ihm wolle, die Erzählung 
führt uns fogleih in die Staatsform der neugegründeten ivealen Colonie 
ein. Sehen wir ung diefe Form einmal genauer an, ob wir nicht aus 
ver Beichaffenheit der Schale Geftalt und Gehalt des Kerns erfennen 
mögen. Die Freunde traten ald Schäfer auf. Ein vielgelejener Schäfer- 
roman, Sidney's Arkadia der Gräfin Pembrofe, welcher durch eine hüb— 
ſche ilfuftrirte Ausgabe auch in Deutfchland bekannt war, gab die Namen 
her. Der Name des Klaj erinnerte an Klajus, und jo nahm Harspörffer 
den des Strephon für fi. Ein fchattiger Werber an der Pegnitz war 
die erſte Bühne des dramatiſchen Spield und bezeichnete bie voruehmen 
Hirten als Pegnigfhäfer. Hier war gleichlam der Markt und die Börſe 
für den Gefchäftsverfchr des utopifchen Staates. Hier beredeten Stre— 
phon und Kiajus ven Plan zu dem erjten Gedichte, welches von dem 
Leben des Ordens zeugte, und hier blieb noch längere Zeit hindurch ver 
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Berfammlungsplag der größer gewordenen Gefellichaft, wo man gemein« 
fchaftliche Arbeiten befprach, Gedichte und Ueberſetzungen aus fremden 
Sprachen vorlas und über die in den nächiten Berfammlungen zu halten— 
den Borträge Verabredung traf. Schon die Stiftungsgefchichte entjchieb 
über ven Namen, den die Gefellfchaft nach dem VBorgange anderer Vers 
eine der Art führen follte. Die Blumen, jprach Klajus, follen das Merk— 
mal unferer Hirtengenoffenjchaft fein, welche forthin die Geſellſchaft ver 
Blumenfchäfer heißen mag. Bon dem Preife der jchäferlichen Tenzone 
blieb der Name des gefrönten Blumenordens. Als Sinnbild deſſelben 
finden wir zuerjt die fiebenröhrige Bansflöte; jpäter wählte man die Gra— 
nadilfe als Ordensblume, welche allen Mitgliedern gemeinfchaftlich verblei— 
ben ſollte. Das Zeichen ver Einzelnen war die gewählte Blume an dem 
einen Ende eines weißen ſeidenen Bandes, während das andere den Schä- 
fernamen enthielt. 

Ob ſchon in den erften Zeiten des Ordens die Zwecke vefjelben in 
beftimmte Gefete gefaßt wurden, wifjen wir nicht; wenigſtens jind bdiejel- 
ben nicht bekannt geworden. Doch es bezeichnet dev Ordensbrief, welchen 
der Borfteher — der erjte war Strephon — dem Neuaufgenommenen 
einhändigte, die gemeinfchaftliche Tendenz „als auf die Ehre Gottes, Er- 
mumterumg zur Tugend und Reinhaltung ver deutfchen Sprache gerichtet,‘ 
und ein Mitglied aus der erjten Zeit fpricht fich darüber aus: „Wir 
werben durch die Paffionsblume zum Glauben und zur Liebe gegen Jeſum 
und durch das weiße Band zur Gemüthsunfchuld, zum unbefledten, ehr⸗ 
baren Wandel und zur aufrechten alt= deutjchen Treue ermahnt. 

Harspörffer hatte auch bald die Freude, die Gefelljchaft einen größern 
Umfang gewinnen zu fehen. Das weiße Band wurde begehrt, und die 
Blumen des Kranzes konnten vertheilt werden. Der erjte Aufgenommene 
war ein Landsmann Klaj’s, Samuel Hund aus Meißen, kurfürſtlich— 
fächfifcher Rath und Hiftoriograph, welcher gerade um die Zeit der Stif- 
tung in Nürnberg anwejend war. Er hieß in der Gefellichaft Myrtillus. 
Ihm folgten bald Johann Hellwig und mehrere andere Nürnberger, welche 
fich in Poefteen verfuchten, von denen wir aber nur weniges ziemlich Un— 
bedeutende Fennen, welches der Gefchichte der Literatur gänzlich gleichgültig 
it. Bon ſolchen Schriftitellern, die ſich ſchon einen Auf gegründet hatten, 
finden wir unter Harspörffer's Vorftande nur Rift und Schottel, welche 
unter den Namen Daphnis aus Cimbrien und Fontano ohne eigentlich 
thätige Verbindung mit dem Orden, nur daß der Yebte feitdem fich zur 
Manier der Nürnberger hinneigte, gleichfam als Ehrenmitglieder aufges 
nommen waren. Aber fchon im folgenden Jahre trat der Mann Hinzu, 
den wir als den dritten unter den Nepräfentanten des Kreifes bezeichnen. 
Damals Fehrte der junge Sigmund Betulius (jpäter, als er geadelt 
worden War, von Birken genannt) von jeinen akademijchen Studien zu 
Sena nach Nürnberg zurück. Durch Harspörffer angeregt, verfuchte fich 
der achtzehmjährige Jüngling zuerft in der Poefie. Er erlangte dadurch 
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bald die volle Gunft feines Befchügers und einen Pla unter ven Mit- 
gliedern des gefrönten Blumenordens, in welchem er durch feine Thätigkeit 
die beiden Stifter fajt überbot und unter dem Namen Floridan nach dem 
Tode jener der alleinige Träger der gefammten Richtung geblieben ift. 


14, Das Drama der Gelehrtenpoefie. 
W. A. Paffow, 


Die Sehnſucht nach deutſchen Dichtungen, welche in Form und In— 
halt für Kunſtwerke gelten könnten, war auch in den trübſten Zeiten des 
ſiebzehnten Jahrhunderts nicht erloſchen, ja man ſcheint ſich mit doppeltem 
Eifer vor dem äußeren Unglück zu geiſtigen Genüſſen geflüchtet zu haben. 
Andererſeits ſteigerte ſich ſeit dem dreißigjährigen Kriege nach franzöſiſchem 
Vorbilde der Glanz vieler deutſchen Höfe, und als weſentlicher Beſtand— 
theil deſſelben wurden theatraliſche Darſtellungen betrachtet. Die Ver— 
ſuche, welche das ſechzehnte Jahrhundert hervorgebracht hatte, waren ver- 
geſſen, eigneten fich auch höchſtens fir die unmittelbare Anfchauung, wäh- 
rend man jegt anfing, Dramen wie andere Dichtungen zu lefen. So 
mußte denn ein ganz neuer Anfang auf neuen Grundlagen gemacht wer: 
den. Und diefe Grundlage war nicht ſchwer zu finden. Durch die in ven 
höheren Ständen durchaus herrichende gelehrte Bildung waren in benjel- 
ben die dramatifchen Dichtungen der Griechen und Römer allgemein be- 
fannt geworden; bie kunſtvoll ausgebildete Schaubühne der Franzofen und 
Staliener war ber Mehrzahl der Gebildeten aus eigner Anfchauung gegen- 
wärtig. So konnten denn auch in Deutjchland nur Ähnliche Erzeugniffe 
auf Beifall und Anerkennung rechnen; und mochten berartige Verſuche 
auch anfangs noch fo ungeſchickt ausfallen, jo waren fie doch ihrem Prin- 
cipe nach in ber Zeit berechtigt, ja nothwendig. 

So beginnt im zweiten VBiertheil des fiebzehnten Jahrhunderts bad 
deutfche Drama zum zweitenmal von vorn; diesmal entbehrt es der Volfs- 
thümlichkeit ganz und gar, dafür überfpringt e8 aber auch gleich die Kin» 
berjahre und erfcheint, auferbaut auf dem von Griechen, Römern, Italie- 
nern und Franzofen im Laufe von Jahrhunderten ſchrittweiſe errungenen 
Standpuncte, als ein nach beftimmten Grundregeln mit Abficht und Be— 
wußtfein zufammengefügtes Kunſtwerk, wenn auch jene Grundregeln zuerjt 
mit fehr merklichem Ungefchik angewandt wurden, an die Künftlerijche 
Vollendung alfo anfangs feine hohen Anfprüche geftellt werden bürfen. 

Der Dann, welcher zu diefer neuen kunſt-, aber nicht vollsmäßigen 
Richtung der gefammten deutfchen Dichtfunft und fo auch der dramatiſchen 
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Gattung den Hauptanftoh gab, ift Martin Opis, ein Mann von gro 
fer, ernjter und wohlgemeinter Geiftesthätigfeit, aber nur geringer dichte 
rifcher Begabung, fofern wir unter letterer die fchaffende Kraft der Phan- 
tafie verfiehen. Opis war mit fchönem Eifer und außerordentlichem Er- 
folge für Reinigung und Ausbildung der deutjchen Sprache und Dichtkunft 
thätig; er hatte einen feinen Sinn für die formale Seite der Poefie, für 
Versbau, Rhythmus u. dergl.; aber er war auch ein fehr gelehrter Mann 
und erwartete, wie feine Zeitgenoffen, alles Heil auf geiftigem Gebiete nur 
von gelehrter Einwirkung. Daß Sprache und Dichtfunft doch auch freie 
Erzeugniffe eines lebendigen Volksgeiſtes feien, ja daß es überhaupt einen 
ſolchen Volfsgeift gebe, davon hatte er, wie er auch in den damaligen 
Wirren des öffentlichen Lebens bewies, feine Ahnung; er war eben durch— 
aus ein Sohn feiner Zeit und franfte an allen ihren Uebeln, während er 
mit feinen Vorzügen über ihr ftand. 

So führte er für vie deutſche Dichtkunft eine neue Zeit herbei, bie 
Zeit der formalen Regelrechtigkeit ohne inneres Leben, der Äußeren Gefeg- 
mäßigfeit ohne die befruchtende Wirkung der Phantafie, des Prunfens mit 
todter Gelehrfamkeit, die ven Wald vor Bäumen nicht fah, der geiftigen 
Abhängigkeit von fremdländifchen Vorbildern, denen man heimifche Yebens- 
fuft einzuflößgen weder vermochte noch verfuchte. 

Unter den höchſt zahlreichen und mannigfaltigen Dichtungen von Opik 
befinden fich vier pramatifche: Ueberfegungen von des Seneca Trojanerins 
nen und des Sophofles Antigone und die Singfpiele Dafne und Judith, 
beide nach italienifchen Opern; aufgeführt wurde von diefen Stüden nur 
das Singfpiel Dafne 1627 bei Gelegenheit eines fürftlichen Hochzeitfeftes 
in Dresden. Es fällt hier zunächit in die Augen, daß Opit als Dra- 
mratifer durchaus unfelbftftändig verfuhr; er war einfichtig genug, um fein 
Unvermögen, auf diefen Gebiete Eignes zu fchaffen, zu erfennen, und 
begnügte ſich deßhalb, Nachahmungen fremder Werke zu liefern, welche er 
eben dadurch zu Borbildern erklärte. Und diefe Vorbilder find doppelter 
Art: für das ernte Trauerſpiel entnimmt er fie dem Haffifchen Alterthum; 
in der Vorrede zur Judith ftellt er die Forderungen des „gelehrten Künft- 
lers Ariftoteles‘ ausdrücklich als maßgebend für den Werth eines Schau- 
ſpiels Hin und ift damit ganz auf dem Wege, welchen fein Zeitgenoffe 
Peter Eorneille für das franzöfische Theater gefetgeberifch einfchlug. 

Mochten aber die gelehrten Dichter den Werth Ariftotelifcher Trauer: 
ſpiele noch fo hoch anfchlagen, eine öffentliche Anerkennung derjelben durch 
ihre Berpflanzung auf die Bühne konnten fie faft nie durchſetzen; die tief 
gefunfenen Boltsbühnen konnten fich natürlich gar nicht mit ihnen be- 
faffen, und Darftellungen von höherem Fünftlerifchem Gehalt fanden nur 
am fürftlichen Höfen ftatt. Hier aber verlangte man feinen praftifchen 
Unterricht in äfthetifchen Theorieen, fondern anmuthige Unterhaltung. Als 
wejentlicher Beftandtheil derſelben galt die Muſik, die im Laufe des fech- 
zehnten Jahrhunderts auf dem italienifchen Theater zu immer größerer 
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Herrichaft gelangt war. Dieſer Mode fügte ſich auch Opig und. fohrieb 
jeine Singfpiele, bemerkt aber bei beiden in den Vorreden, daß er fie 
feineswegs als echte Schaufpiele betrachte; und darin hatte er vollfommen 
Recht; denn die Rückſicht auf die muſikaliſche Begleitung machte es nöthig, 
lyriſche Elemente in diefen Werfen mehr vorwalten zu laffen, als es das 
reine Drama duldet. Wurde ſchon hierdurch die Gattung verumveinigt, 
jo geſchah dies in einer der wahren Poeſie noch jchädlicheren Art durch 
die Vorliebe für allegoriiche Dichtungsweife, welche Borliebe ſchon ſeit 
dem breizehnten Jahrhundert der deutſchen Poefie in allen ihren Zweigen 
anbing, jett aber ſich ganz beſonders jteigerte, da bei ſolchen Allegorieen 
der Dichter feine Gelehrſamkeit vecht zur Schau jtellen und: zugleich die 
fittlichen Zwede hervorheben konnte, in welchen die befferen Dichter des 
fiebzehnten Jahrhunderts einen Haupttheil ihrer Aufgabe fahen. Wir wer- 
den bald ſehen, daß die Allegorie nicht auf das Singfpiel beichräntt blieb, 
jondern auch in das Trauerjpiel eindrang. Cine lettte und wohl bie ver« 
derblichite Folge des Geſchmackes, der nur Opern für ſehens⸗ und hörens- 
werth hielt, war, daß die äußere Pracht und Austattung ver Bühne bald 
höher geachtet und mehr ins Auge gefaßt wurde, als ber poetiiche Gehalt 
der dargeftellten Stüde. Die eben befprochenen Eigenfchaften zweier dra= 
matijchen Unterabtheilungen, des Trauerſpiels und des Singſpiels, durch 
den Geift des Yahrhunderts bedingt, wurden durch das ungemeine An- 
jeben, welches Opig wie fein Dichter vor ihm genoß, und durch feinen 
Borgang zu allgemein gültigen Gejegen erhoben. 

Unter den zahlreichen Dichtern, welche fich mit Strenge und Aengjt- 
lichkeit an Opitz, an feine Vorzüge und an feine Mängel anfchlofjen, 
widmete Andreas Gryphius, 1616 bis 1664, feine befte Kraft dem 
Drama. Wir befigen von ihm fieben Trauerſpiele, worunter zwei über— 
jegte, und fieben Luftjpiele, unter welchen ebenfalls zwei überfegte und 
zwei Singjpiele jich befinden, Gryphius giebt felbjt als Zweck feiner 
Trauerjpiele an: „die VBergänglichkeit menfchlicher Sachen varzuftellen, in- 
dem jchon die Alten diefe Art zu fchreiben nicht jo gar geringe gehalten, 
jondern ald ein bequemes Mittel, menfchlihe Gemüther von allerhand 
unartigen und jchädlichen Neigungen zu jäubern, gerühmet.“ Dieſe ftreng 
fejtgehaltene Abficht glaubte er wejentlich dadurch zu fördern, daß er nur 
ſolche Stoffe behandelte, welche ſchon durch die äußeren Berhältniffe, denen 
jie entnommen find, jtark ins Auge fallen; am meijten tritt dies darin 
hervor, daß er dasjenige aller gleichzeitigen Ereignifje, welches das größte 
und allgemeinfte Entjegen erregt hatte, die Hinrichtung Karls I. von 
England, dramatifirte. Bon den vier andern Driginaltrauerfpielen be— 
handelt die „Katharina von Georgien’ ein ziemlich gleichzeitiges Ereigniß 
aus der orientaliichen Gefchichte, der „iterbende Aemilius Paulus PBapi- 
nianus‘ und der „Leo Armenius‘ find der römischen und byzantinischen 
Kaifergejchichte entnommen; nur „Cardenio und Celinde“ ijt jeinem Stoffe 
nah das, was man heute zu Tage ein bürgexliches Trauerſpiel nennt ; 
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weßhalb er auch jelbft ver Meinung ift, „die Perfonen, fo eingeführet, 
feien faft zu niedrig vor ein Trauerſpiel,“ und dies theils durch feinen 
löblichen fittlichen Zweck, theils dadurch entjchuldigt, daß er der ihm als 
wahr überlieferten „Hiftorie nicht habe zu nahe treten wollen.‘ 

. Schon hieraus ergiebt es fich deutlich, daß Gryphius fein Urtheil 
über Werth oder Unwerth eines Tranerjpiels nicht nach Gründen, welche 
im Wefen der Poefie ſelbſt liegen, fondern nach ganz andern Umſtänden 
bejtimmte, nach der fittlichen Bedeutfamfeit der Handlung umd nach der 
äußeren Stellung der handelnden Perſonen. Er verlangte eine gewiffe 
äußere Würde der letzteren, weil nur mit diefer derjenige Grad von Pa— 
thos verbunden fein könne, den die poetifche Würde des Trauerjpiels er- 
beifche. Diejes Pathos geht denn auch durch alle feine Trauerjpiele gleich- 
mäßig hindurch. Seine Könige und Helven gleichen den Kartenkönigen, 
welche Krone und Scepter niemals ablegen; deßwegen fehlt es ihnen aber 
auch dann, wenn fie wirklich als Könige und als Helven zu handeln und 
zu sprechen haben, an Kraft und Würde. Nicht dichterifche Begeifterung 
„ diefe Seftalten geichaffen, fondern die berechnende Kunſt der Rheto— 

rik, welche jich in zahlreich eingeftreuten Sentenzen ganz allgemeinen In- 

offenbart. 


Dieſes vhetorifche und fententiöfe Pathos ift feit und durch Gryphius 
bleibende Eigenthümlichkeit des deutſchen Tranerjpield geworden. Unend— 
liche Fortfehritte find im der feenifchen Anorpnung und Entwidelung der 
Handlung, in der geiftigen Belebung des todten Stoffes, in der Zeich— 
nung der. Charaktere gemacht werben, aber jenes Pathos herrſcht bei 
Schiller noch ebenjo, wie es bei Gryphius geherricht hat. Freilich kann 
es nicht mehr geradehin als ein Fehler unſeres Trauerjpiels angefehen 
werben, denn man bat es im Allgemeinen auf eine jachgemäße Stellung 
und Bedeutung zu beichränten gewußt; es ift aber zu einer Eigenthüm- 
lichkeit ausgebildet, welche im Weſen diefer Dichtungsart an fich nicht mit 
Nothiwendigkeit begründet liegt, wie fich ſchon daraus ergiebt, daß es bie 
Eigenichaft ift, am deren Uebermaß viele fonft nicht unbegabte Dichter 
noch jest kranken, Und deßhalb hat es allerdings feine Literarhiftorifche 
Wichtigkeit nachzumweifen, wann und wie diefe Neigung in unſer Traner- 
ſpiel gelommen ift, und wie fich diefelbe im Laufe der Zeiten mehr und 
mehr. befeitigt hat. 

Wie für Ton und Haltung, fo auch für die äußere Anorbnung des 
Zrauerfpiels iſt Gryphius bleibender Gejetgeber geworden. Bei ihm zu— 
erjt finden wir die regelmäßige Eintheilung in fünf Aufzüge, nach welchen 
fih die Entwidelung der Handlung richtet. Es hängt davon natürlich 
auch die Anordnung der einzelnen Auftritte u. ſ. w. ab, kurz der ganze 
feenifche Schematismus, welcher noch heute auf den von Gryphius zuerft 
in Deutfchland angewandten Grundſätzen beruht. 

Eine andere, äußerlich noch mehr hervortretende Eigenthümlichkeit, die 
Gryphius im diefer Art zuerft in das deutiche Trauerſpiel eingeführt zu 
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haben fcheint, find die fogenannten „Reyen.“ Zwifchen ven einzelnen Auf- 
zügen oder, wie fie Gryphius nennt, „Abhandlungen‘ find Iyrifche Stellen 
fittlich betrachtenden Inhalts eingelegt; bald werben fie von Chören, die 
ſich den handelnden Perfonen naturgemäß anfchließen, von Höflingen, 
Prieftern, Iungfrauen, bald, und zwar häufiger, von allegorifchen Perſo— 
nen vorgetragen. Die Entftehung diefer Reyen ift Har genug; fie ſind 
eine ungeſchickte Nachahmung des antifen Chors; biefer fand fich in ben 
beiden von Opitz überfetten Trauerfpielen; Nachahmung des antiken Trauer- 
fpiel8 gab überhaupt den deutfchen Dichtungen diefer Art Regel und Norm, 
alfo durfte auch ein Erſatz für den Chor nicht fehlen, denn zu einer freien 
Umpgeftaltung deſſen, was verfelbe auf der griechiichen Bühne war, fehlte 
es an fchöpferifcher Kraft; dieſe reichte nur eben jo weit, an die Stelle 
jolcher Perſonen, welche ſachgemäß im Chore auftreten fonnten, noch viel 
unpaffendere Allfegorieen zu ſetzen. Die alte Vorliebe zu derartigen Dar- 
jtellungen iſt jchon oben erwähnt; jett arbeitete fie noch überdies der 
Sucht, mit mythologifcher und anderweitiger Gelehrjamfeit zu prunfen, 
in die Hände; der Glaube an übernatürliche Gejtalten und Ereigniffe jtand 
damals gerade in volliter Blüthe, auch Gryphius war ihm ernitlich er- 
geben, wie unter Anderem feine Vorrede zu „Cardenio und Celinde“ be- 
weift; endlich näherten diefe zu mufitalifchem Vortrag geeigneten Stellen 
das Trauerjpiel einigermaßen der geehrten, vornehmen Oper; dies Alles 
wirkte zufammen und ließ die wunderlichen Neimereien entftehen, bie im 
„Carolus Stuardus“ als „Chor der Syrenen“ und „Chor der Religio- 
nen und der Ketzer“ im „Iterbenden PBapinianus‘ als „Chor der Raſe— 
reyen,“ in „Cardenio und Celinde“ als „Reyen der Zeit und der Jahres⸗ 
zeiten‘ erjcheinen, zwar in Bezug zur bargeftellten Handlung ftehen, aber 
den Gedankeninhalt derfelben in die trivialften und allgemeinften Betrach⸗ 
tungen ohne individuelles Leben und ohne dichterifchen Schwung verwäffern 
und fich nur durch eine abfichtliche Ueberladung mit froftigen, oft unklaren 
Bildern auszeichnen. 

Diefe Reyen verſchwanden zwar im achtzehnten Jahrhundert aus dem 
deutjchen Trauerfpiel, denn der feit Schillers „Braut von Meffina‘‘ hier 
und da angewandte Chor ift unmittelbar der griechifchen Tragödie ent- 
(ehnt und bat mit jenen Reyen nichts zu jchaffen. Im jeder andern Be- 
ziehung aber jtammt unfer ganzes neueres Trauerſpiel in gerader Linie 
von Gryphius her und trägt felbjt in feiner höchiten Vollendung kaum 
eine Eigenfchaft an fich, deren erfte Anfänge nicht bereits dort fich nach— 
weifen ließen, während es an die älteren Verfuche, ein deutſches Drama 
zu Schaffen, in nichts erinnert. Und dies ift wohl der glänzendſte Beweis, 
daß Gryphius bei allen Schwächen, die feinen Trauerſpielen anbaften, 
doch ein bedeutendes vichterifches Talent war; denn nur von wahrhaft 
fruchtbarem Boden kann eine fo reiche und nachhaltige Entwidelung aus- 
gehen, wie die ift, welche ſich an viefen „Vater des deutſchen Trauer- 
ſpiels“ anfchließt, und diefes Talent iſt vielleicht um fo höher anzufchlagen, 
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dba es feine urdeutſche Dichtungsweife war, die er neu belebte, ſondern 
ein von fremden Boden herüber verpflanztes Gewächs, welches auch feine 
frembländifchen Borbilver nie ganz verfennen lieh. 

Bon ungleich geringerer Nachwirkung, an fich aber wohl unbedingt 
werthvoller, als die bejprochenen Trauerfpiele, find die Luftfpiele von An- 
dreas Gryphius. Die Singipiele „Majuma‘ und „Piaſtus“ berüdfichtige 
ich hier weiter nicht, da namentlich das erfte in feiner rein allegorifchen 
Faffung eben nur als eine Anbequemung an ven Gefchmad der Zeit zu 
betrachten ift; auch die aus dem talienifchen und aus dem Franzöfifchen 
überfegten Luftipiele „die Seugamme‘ und „ver ſchwermende Schäfer‘ 
verbienen eine Erwähnung nur als ein weiterer Beweis, wie begierig man 
damals auf Bereicherungen des deutfchen Drama's ausging; das letztge—⸗ 
nannte ift überdies meines Wiſſens der erjte Verſuch, ein Werf Peter 
Corneille's in Deutfchland einzubürgern Es bleiben alfo noch übrig die 
„Absurda Comica oder Herr Peter Squentz, Schimpff- Spiel“ und 
„Horribilicribrifar, Scherk- Spiel.” Der Zufammenhang des erjteren 
mit Shalſpeare's „Sommernachtstraum” ift unverkennbar, feheint aber 
noch nicht ganz aufgeklärt; fo viel ift ficher, daß Gryphius zunächſt nach 
einer gleichnamigen Pofje des Nürnbergers Daniel Schwenter arbeitete; 
da dieſe nicht gedruckt und jett wahrjcheinlich ganz verloren ift, fo läßt 
fih nicht angeben, wie viel Gryphius im ihr vorgearbeitet fand. Auch 
der Horribilicribrifar ift infofern nicht ganz eigne Erfindung, als offenbar 
der auf der altrömifchen Schaubühne ftehende Charakter des miles glo- 
riosus ben erjten Anlaß zu vemfelben gab. Das Bedeutende aber ift, 
daß bier beide urfprünglich fremde Stoffe nicht bloß angeeignet, fondern 
durch und durch verbeutjcht find. Peter Squent und feine Genoffen find 
echte deutſche Spießbürger, die ihr Handwerk ehrlich und emfig betreiben, 
daneben aber nach ver Sitte der Zeit der edlen Kunſt des Meiftergefanges 
obliegen, werben fie doch ausprüdlich von Peter Squent felbit wiederholt 
als Meifterfänger bezeichnet. Diefe bürgerliche Dichtung aber war im 
Laufe der Zeit jo herabgefommen und in Verachtung gerathen, daß fie 
von der gelehrten Poefie nur in ihrer vollften Yächerlichkeit betrachtet wer— 
den konnte; deßhalb üben dieſe Vertreter derjelben nicht nur unmwillfürlich 
die größte Selbftironie, fondern es ift auch, wie bei Shaffpeare, der Kö— 
nig mit feinem Hofe als Zufchauer gegenwärtig, um die fomifche Kraft 
des Beginnens mit Bewußtfein hervorzuheben. Nirgends aber wird bie 
derbe Vollskomik mit boshaften Spott oder wornehmer Verachtung be- 
handelt, jondern fie wird ganz als das, was fie fein will und fann, an— 
erfannt; der König jagt: „wenn die Verſe bejjer wären, würden wir fo 
ſehr nicht drüber Lachen.‘ Denken wir ung den königlichen Hof und feine 
Kritif ganz weg, fo behalten wir ein reines Faftnachtipiel von ver bejten 
alten Art, nur mit etwas mehr Bewußtjein und Abficht, als bei Hans 
Sachs. So an und für fich aber konnte das im fiebzehnten Jahrhundert 
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Bildung der Zeit in Gegenfag treten; fo kam zwar das Umngefchlachte, 
aber auch das Ummittelbare und Naive des DBollswiges zur Haren An« 
ſchauung; und ganz unverkennbar ift das Behagen, mit dem fich Gry— 
phius in der Ausführung dieſer Geftalten ergeht: ihnen hat er gemüth- 
liche Theilnahme, den Trauerfpielen nur feine Kunft und feine Gelehr- 
famfeit zugemwendet. 

Nicht jo dem Volks- oder vielmehr VBürgerleben abgelaufcht, aber 
nicht minder lebensvoll ift das zweite oben genannte Quftfpiel: fein Helv, 
der Hauptmann Horribilicribrifar und deſſen würdiger Geführte Don 
Daradiridatumtarides find allerdings echte Nachkömmlinge des Plautini- 
ſchen Bramarbas, aber nicht bei dem römifchen Komiker hat fie Gryphius 
jo genau kennen gelernt, fondern ver breißigjährige Krieg hat ihm über- 
reihe Gelegenheit gegeben, vergleichen Maulhelven von Angeficht zu Ans 
gejicht zu jehen; und mitten in diefen Krieg finden wir uns verjegt, wenn 
Horribilieribrifar von fih rühmt: „hab' ich nicht den König in Schweben 
niedergeſchoſſen? bin ich nicht Urſach, daß die Schlacht von Nördlingen 
erhalten? habe ich nicht dem Sachlen fein Land eingenommen? Hab’ ich 
nicht in Dennemard folche Reputation eingelegt? was wär’ es auf dem 
weißen Berge gewejen jonder mich?‘ und Daradiridatumtarives verfichert, 
daß er „dem Tylli und Pappenheim ven Reſt gegeben,‘ während er an 
einer andern Stelle mit einer gülvdenen Kette prahlt, „welche ihm ber 
unjterblide Soldat von Pappenheim mit eigenen Händen an den Hals 
gehangen, als er zuerft fih auf die Magdeburger Mauern gewagt;‘ als 
fich aber zeigt, daß eben diefe Kette von Meffing und ohne allen Werth 
ift, fommt er auch nicht in Verlegenheit: „ich babe fie dem Könige in 
China, als ich für dreyen Jahren mit den Tartarn eingefallen und ihr 
General gewejen, mit meinen eignen Händen von dem Halfe geriffen. 
Und daſelbſt jchäget man Meffing weit über Gold.” Neben biefen mit 
reihen Wit und voller poetifcher Wahrheit gezeichneten Gejtalten finden 
wir einen „alten verborbenen Dorfichulmeifter von großer Einbildung,“ 
bei dem das finnloje Prunfen mit unverjtandener Gelehrſamkeit allerbings 
zur gräulichiten Carricatur übertrieben ift, der aber gerade deßhalb über: 
rafcht, weil die ganze Zeit, Gryphius ſelbſt nicht ganz ausgejchloffen, an 
eben dem Fehler krankt, deſſen ärgſtes Uebermaß in dieſem Sempronius 
perjonificirt ift. Die übrigen Perjonen vertreten zum Theil noch andere 
Richtungen geiftiger und fittlicher Verſchrobenheit, zum Theil bilden fie 
durch wirkliche echte Bildung einen erquidlichen Gegenjat gegen die Roh- 
heit ihrer Geſellſchaft, wobei es freilich in die Augen fällt, daß dieſe edle— 
ren Geftalten nur in allgemeinen Zügen ungleich matter gezeichnet find, 
als die entgegengejegten. 

Beide befprochenen Luftipiele vergegenwärtigen uns bie vaterländifchen 
Zuftände nach ihren beiden Hauptfeiten: dort die gutmüthige Abgefchmadt- 
beit des herabgefommenen Bürger» und Volksthums; bier. die innere 
Unfittlichfeit und Unwahrheit der Scheinbildung, welche vie fogenannten 
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höheren Stände beherrſchte. So war für das deutſche Luſtſpiel ein An— 
fang gemacht, der am äſthetiſchem Werth fich mit ven Trauerfpielen deſſel— 
ben Dichters wohl meſſen kann, weit über ihmen aber durch feine unmits 
telbare Anlehnung an das wirkliche Leben ver Gegenwart jtebt. Man 
hätte danach gerade für das Lujtipiel eine reiche Entwidelung hoffen kön— 
nen, und doch ift dieſe fajt ganz ausgeblieben, während jene Tranerfpiele 
maßgebend wurden für Jahrhunderte. Zum Theil erkläre ich mir dies 
baburch, daß Luſtſpiele, wie die erwähnten, je treuer fie das Leben ab» 
jpiegelten, deſto mehr Schilderungen enthalten mußten, welche irgend zar» 
ten Ohren duch Schmut und Gemeinheit unerträglich wurden. Es fehlte 
aber auch an nachhaltigem Interefje für Darftellungen von Scenen, die 
man ja im täglichen Leben zum Ueberdruſſe ſah, und für die man einen 
höheren Standpunct der Betrachtung nicht zu finden wußte; die gelehrten 
Dichter glaubten fich etwas zu vergeben, wenn fie auf ihr hochtrabendes 
Pathos verzichteten, und fo blieben die wenigen Verſuche von Gryphius 
ohne befähigte Nachfolger; auf den Bolfsbühnen erging fich die Komik 
mit Behagen in der größten Rohheit, und von den Hoftheatern blieben 
Wis und Humor verbannt. 





15. Andreas Gryphins’ Trauerfpiele. 
C. Tick, 


Der erite bedeutende Schriftiteller, und welcher als ver Stifter bes 
neuen deutjchen Theaters anzujehen, ift Andreas Gryphius. Er war 
in demfelben Jahre geboren, in welchem Shaffpeare ftarb, 1616; er Ichte 
bis 1664, und hatte Italien, die Niederlande und Holland gefehen; dann 
beffeivete er Aemter und ftarb als Syndicus des FürftentHums Slogan. 
Seine Trauerfpiele und Komödien find, wie es fcheint, alle aufgeführt 
worben; er fannte als Gelehrter die Griechen und Römer, wenn er fi) 
gleich, fo wenig wie feine geitgenoffen, die Schönheiten der griechiſchen 
Bühne aneignen konnte. 

Die Werte dieſes Theaters ftanden ihm in ihrer Vollendung wie in 
einer rätbjelhaften Ferne; der übertriebene manierirte Seneca war ihm, 
wie den meiften Neuern näher und verjtändlicher; am beutlichiten aber 
waren ihm wohl einige Verſuche ver Niederländer in der Tragödie, fo 
wie jene franzöfiichen Darjtellungen, vie dem Corneille vorangingen, und 
jo ausgerüftet verjuchte er ohne Publicum, dem er fich dadurch nähern 
fonnte, und wahrfcheinlich auch ohne beveutende Schaufpieler, er jelbft 
nicht vorzugsweife zum dramatiſchen Dichter beftimmt, eine Bahn, die er 

17* 


260 Die Literatur bes fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts. 


fih nach den Regeln des Ariftoteles, wie feine Zeit fie fich verftändfich 
machen konnte, abjtedte; er fuchte alfo nach Gegenftänden, die fremd, 
groß und tragifch fein follten, da er alle jene früheren Volksgedichte und 
Sagen entiweder nicht Fannte oder vorfäglich verwarf. Cardenio und Ce— 
(inde ſoll fein erſtes Trauerfpiel fein, wenigjtens war es fchon mit dem 
Leo Armenius vor 1650 gefchrieben. Wenn es wirklich fein erſtes ift, 
fo ift es auch im einem gewiffen Sinn fein beftes, mindeſtens zeigt er 
in den fpätern Dichtungen keine Fortfchritte der dramatifchen Kunft, jo 
ungejchidt auch Cardenio eingeleitet und durchgeführt ift. Diefe Gejpen- 
ftergejchichte, die dem Dichter als eine wirkliche Begebenheit vorgetragen 
wurde, übt in der Erzählung eine gewiffe Gewalt auf die Phantafie aus, 
obgleich die Allegorie oder die unmittelbare Einwirkung des Himmels, 
bie Olympie, die fich in den Tod felbft vertwandelt, das Schauerliche zer⸗ 
ftört und eben fo ohne poetifchen Reiz ift, als die Leiche des Ritters, die 
gleichfalls nur eine plößliche Bekehrung und Neue hervorbringt. Als No» 
velle könnte diefe Begebenheit, mit einigen Veränderungen und gut vor- 
getragen, von Wirkung fein; der dramatifche Dichter wird aber dieſen 
Gegenftand, wenn er ihn nicht völlig verwandelt, nicht brauchen Können. 
Wie behandelt nun aber Gryphius diefen Gegenftand? Seine Hauptforge 
ift, die verwicelte Begebenheit mit ihren mannigfaltigen, fich durchkreuzen⸗ 
ben Bedingungen nach feiner gelernten Negel in den Raum von wenigen 
Stunden zu befchränfen, die Alfegorie oder die Moral recht hervorzu- 
heben und die Situationen feiner Perfonen als moralifche und pfycholo- 
giihe Procefje zu benußen, indem jede in gewählter und oft jchöner, 
meiftentheil8 energifcher Sprache ihren Zuftand weitläuftig malt, ihre 
Empfindung rechtfertigt und gründlich den Mitredner widerlegt und be- 
fümpft. Es war eine ſchwierige Aufgabe, die der Dichter gewiß nur mit 
Dual gelöft hat, die Vorfälle der Vergangenheit in eine einzige Scene 
zu bringen, die aber freilich auch den ganzen Act füllt, den längften von 
allen, indem die Hauptperfon einem Freunde (der im Stück nicht weiter 
gebraucht wird) Alles umständlich erzählt. Viele der auseinandergejekten 
Dedingungen wirken auf das Stüd nicht ein, und der Dichter fonnte fie 
verjchweigen; eben in. diefer gefuchten Deutlichkeit fieht man ben ängjt- 
lichen Anfänger. Der zweite Act, der nur kurz ift, ſchildert die Leiden 
der Celinde; QTiyche, die in der Zauberei jehr bewandert ijt, will ihr durch 
diefe Hülfe jchaffen. Im dritten Act jehen wir Dlympiens Verhältniß 
zu ihrem Gatten und dein Cardenio wieder. Alle diefe Scenen find nicht 
verbunden, weder Angjt noch Schauer wird durch fie erregt, wir werben 
jelbft nicht auf das Gejpenjtifche vorbereitet, und nun wird in den vierten 
Act die eigentliche Handlung zufammengebrängt, die jonderbaren Erſchei— 
nungen zeigen fich, die aber jo behandelt feine Wirkung thun können. 
Der fünfte Act fchilvert endlich die Neue und Belehrung der Sünder, 
in welchen der Gedanke des Todes und die Nichtigkeit alles Irdiſchen 
vorherricht, nicht poetifch erhaben, fondern recht materiell aufgefaßt, wie 
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in den meiften Tragödien dieſes Dichters und Lohenftein’s, fo daß in die- 
jen Borjtellungen mit der Nichtigkeit des Lebens das Leben zugleich ſelbſt 
verſchwindet. Nach ven vier erjten Acten erfcheinen „Reiben,“ eine mifiver- 
jtandene Nahahmung des alten Chors, welche auch Lohenftein angenom- 
men bat, fajt immer allegorifche Weſen, welche moralifiren. Der Reihen 
am Schluß des dritten Actes in gegenwärtigem Stück ift nicht ohne poe- 
tifche Schönheit. In demfelben Aufzug bricht Olyınpie im Monolog in 
eine Art von Canzone aus, und auch Tohenftein erlaubt fich in feinen 
Stüden vergleichen Freiheiten; aber der Alerandriner trug doch den Sieg 
davon und ward das herrichende Silbenmaß der Tragödie, jo daß das 
Beijpiel der Italiener und Spanier keinen Einfluß hatte mit verſchiede— 
nen Silbenmaßen zu wechſeln. 

Leo Armenius enthält den Tod dieſes Kaiſers durch die Verſchwö— 
rung des Michael Balbus. Schon früh hielt man Verſchwörungen für 
ſchickliche Gegenſtände der Tragödie, indem das Complott, der Plan und 
das Schredliche, welches gewöhnlich diefe Begebenheiten begleitet, das 
Zragijche erjegen muß. Die Einleitung ift weniger als im Cardenio ges 
behnt, auch kommt es fchon im erſten Act zum Handeln, indem ver Kaiſer 
ben Michael gefangen nehmen läßt; das Verhör und die VBerurtheilung, 
bie Borbitte der Kaiſerin bejchäftigen den zweiten Aufzug; im dritten wird 
Leo von Geiftern beunruhigt, wie denn faft feine Tragödie jener Zeit ift, 
im welcher nicht wenigjtens ein Geift als Traumgeficht eine lange Rede 
halten follte; der Monolog des Leo ift wieder eine Art Canzone, er gebt 
nach dem Kerker feines Feindes, erzählt dann, daß er ihn im Purpur hat 
ichlafend gefunden, und Michael, der vom Befuch des Kaifers hört, fchickt 
an die Verſchworenen das drohende Geheiß, ihn noch diefe Nacht zu bes 
freien, im Fall er nicht Alle verrathen fol. Im vierten Act befuchen die 
Berſchworenen einen Zauberer, der durch eine ſehr gelehrte Beichwörung 
einen wahrjagenden Geift hervorruft. Bei diefer Gelegenheit erſchöpfen 
dieſe gelehrten Dichter ven Schat ihrer Yectüre, und Ceremonien, Sitten 
ber Bölfer, Trachten u. dgl. werden auf das weitläuftigfte gefchilvert. 
Die Berjhwörer bejchließen, den Kaifer in der Weihnacht zu ermorden. 
Im fünften Act jagt der jchlafenden Kaiferin der Geift ihrer Mutter ihr 
Unglüd vorher, fie erhält die Nachricht des Mordes, und die Verſchwore— 
nen brechen mit Michael herein, ven fie zum Kaifer ausrufen. ‚Auch die 
ſes Gedicht ift ohne Kunft, hat wenig Handlung und hängt nicht im fich 
ſelbſt durch poetiiche Nothivendigfeit zufammen, fondern die Reden, Ges 
ſpräche und Streitigkeiten geben ihm nur einen äußerlichen Zufammenhang. 

Das nächte Trauerfpiel fchilvert ven Tod der Katharina von Geor- 
gien, welche ver berühmte Schach Abas gefangen hatte, und die er, als 
fie jeine Liebe nicht erwidern wollte, unter Martern graufam hinvichten 
ließ. Diejem Gegenftande würde ein fpanifcher Dichter dadurch Intereffe 
gegeben haben, daß er die Heldin als Märtyrin gefchilvert und verklärt 
hätte: Gryphius hat dies in den Hintergrund gejtellt, aber er forgt, daß 
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wir genau die vorhergehenden Gejchichten und alle Bamilienbegebenheiten 
erfahren; er achtet nicht allein darauf, Feinen Umftand der Begebenheit 
zu verlegen, ſondern er ängjtigt fich noch mehr, feinen zu verfchweigen, 
mag er auch auf die dargeftellte Begebenheit nur geringen ober gar fei- 
nen Einfluß haben. Im fünften Act erzählt er umſtändlich die Marter, 
er läßt jogar die halbgeftorbene und zerriffene Catharina noch einmal auf- 
treten. Im diefem Gedichte ift noch weniger Einheit, als in ben beiden 
vorigen; die Verhandlungen mit. vem rufjifchen Gefandten und bie bes 
Schach mit feinen Räthen find noch ermüdender; aber die Einheit der Zeit 
ijt hier, wie immer, genau beobachtet; nur erlaubt ſich der Dichter, fo 
wie fein Nachfolger Lohenftein, die Zimmer mit Gärten oder Kerkern 
wechjeln zu laſſen. 

Der fterbende Papinian ijt 1659 oder kurz zuvor gefchrieben, und 
diefe Tragödie, auf welche Gryphius befondern Fleiß gewendet, hat noch 
weniger Handlung und Interefje; der Hauptcharafter, ver ven Tod wählt, 
um nicht öffentlich den Brudermord zu vechtfertigen, ijt fein Gegenjtand 
für die Tragödie, 

Die meijten diefer Gegenftände find aus ferner Zeit oder fremden 
Lande, und der Dichter, der diefen Stanbpunct gefaßt hatte, in welchem 
alles Leben fich in Declamation und Betrachtung verwandelt, mußte es 
jo, wie die Franzofen und Italiener, fühlen, daß das Naheliegende oder 
Einheimifche, Vaterland und Wahrheit oder Religion feine Gegenftänve 
für feine Dichtlunft waren, die uns jene fernen unintereffanten Gegen» 
ftände nicht durch erhobene und veredelte Menſchheit näher bringen will, 
ſondern die fich bejtrebt, durch Schilderung des Todes und der Verwefung, 
durch bejtändiges Hinweijen auf die Noth und Nichtigkeit des Lebens und 
der Erde das Gleichgültige wichtig zu machen, und dies für die Aufgabe 
ber Kunſt hält, und die fich zugleich nicht entblövet, alles Zufällige der 
Umgebung jo deutlich zu entwideln, als wenn ver Lefer aus der Tragödie 
bie Gejchichte ſtudiren wollte. Kurz vor feinem Tode aber, 1663, fiel 
der Dichter auf einen Gegenjtand, den er felbjt erlebt, und der ihn und 
jeine Mitwelt tief erfchüttert hatte, nämlich auf die Hinrichtung Karls I. 
von England. Auch für einen größeren Dichter als Gryphius wäre bie 
Aufgabe jchwierig gewefen, einen jo nahen Gegenftand richtig und würbig 
aufzufaffen, aber hier zeigt fich vornehmlich des Autors Schwäche und 
Mangel aller Kunft, und wie wenig er durch feine Uebungen vorgefchrit- 
ten war; denn dieſes Schaufpiel, welches des Gegenftandes wegen zu 
feiner Zeit vielen Ruhm genoß, iſt das ſchwächſte und ungeſchickteſte von 
allen, entbehrt alfer Handlung und verwandelt am meiften Geifter und 
Ericheinungen in leere Phrafen, jo wie es überdies auch für demjenigen, 
der die Gefchichte nicht fchon genau kennt, an Dunkelheit leidet, obgleich 
der Dichter feine biftorifchen Details nicht gefpart bat. Die Tragödie 
eröffnet Fairfar und feine Gemahlin, die den General bringend um das 
eben des Königs bittet; er verfpricht zu thun, was er irgend kann, und 
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wir hören in einer kurzen Scene H. Peter, W. Hewlet und D. Arteler 
Karls Tod befchlichen. Im zweiten Act tritt der Geift Strafford’s auf, 
zu welchem ber Geift Laud's kommt, die in 160 Verſen von ihrem und 
bes Königs Unglüd fprechen; unmittelbar darauf erjcheint der Geift der 
Maria Stuart dem fchlafenden König und erzählt ihm ihre und anderer 
englifchen Herricher Hinrichtung in 90 Zeilen; Karl erwacht, fpricht mit 
dem Bijchof von London und nimmt von feinen Kindern Abjchievd. Im 
dritten Act verfpricht Fairfar feiner Frau, den königlichen Gefangenen zu 
retten; Peter, Hadet und Hewlet fommen, welcher lettere ſich erbietet, 
jelbft Karl hinzurichten, da der gewöhnliche Henker feine Dienjte verwei- 
gert hat; nach diefen treten zwei Oberften ein, durch welche wir erfahren, 
daß die Armee fchwierig tft, man erwartet nur Fairfax' Befehl, um gegen 
Cromwell und den Blutrath loszubrechen. Der General fommt, er ſpricht 
einige dunkle Worte über des Königs Unglüf, fie verjtehen ihn nicht, 
wagen nicht näher zu fragen, er ift nicht fühn genug, ihnen Befehl zu 
ertheilen, fie gehen, und fo ift der Anjchlag, des Generals Verſprechen, 
die gute Stimmung der Soldaten umſonſt und vergeblih. Hier ift der 
Berfaffer bloß einer Sage damaliger Gefchichtfchreiber gefolgt, ohne fich 
weiter ums eine innere Nothivenvigkeit feines Gedichtes, um Auswahl unter 
den Gegenftänden, ja nur um einen Standpunct, außer jenem eines Mans 
nes, den der König dauert, zu kümmern. Fairfax läßt fich hierauf auch 
in einen unnügen Streit mit Cromwell ein, jo wie nachher mit H. Peter; 
dann erjcheinen der Hofmeilter des Pfalzgraf- Churfürften und ein Ge— 
fandter von Holland, dieje jprechen wieder über den Zuftand der Dinge, 
eben jo zwei englijche Grafen, die jene beiden vom Sprechen ablöfen, 
darauf unterhält ſich Cromwell mit dem jchottifchen Gefandten, ver um- 
ſonſt vorbittet, und der Act, der die meijten Reden, das häufigite Hin- 
und Hergeben, aber durchaus feine Handlung enthält, ift beſchloſſen. Im 
vierten Act nimmt Karl von feinen Freunden und der Welt Abjchied; 
Peter freut fih der nahen Hinrichtung, die Gemahlin des Fairfar ver- 
nimmt mit Entjegen von dem Oberjten, daß ihr Mann feinen Befehl zur 
Rettung des Königs gegeben bat. Im fünften Act erzählt der erſte Graf 
(fiehe Act 4) dem Hofmeifter des Churfürjten vom Leiden des Königs, von 
feiner Baffung und überirdifchen Geduld. Nach ihnen tritt ein Unbefann- 
ter, ein Paleh, der im ganzen Stüd nicht erjchienen ift, deſſen niemand 
gedacht hat, in Raferei auf, er fieht in Viſion die Strafe der Königs— 
mörber und die Krönung Karls IL. Nun erjcheinen Jungfrauen als Zus 
ſchauerinnen an den Fenftern, Karl tritt auf, entkleidet fich, legt fein 
Haupt auf ben nievern Bloc, alles genau der Gejchichte gemäß, und wird 
hingerichtet, indem die Iungfrauen ihr Leid bei jeder Handlung des Kö— 
nigs ausdrücken. Den Beichluß machen Geifter der ermordeten Könige 
und die Rache. Wenn diefe Tragödie vorgeftellt ift, wie ich nicht zweifle, 
fo ift mir die mögliche Anoronung der Bühne in der legten Scene nichts 
weniger als deutlich. 
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Die Spracde in diefen Schaufpielen ift faft immer männlich und 
ſtark, man erfennt des Dichters Studium des Opitz, deſſen Ton er oft 
in feinen allgemeinen Betrachtungen nahe kommt, felten nur ſchweift er 
in das Schwülftige und leeren Wörterſchwall hinüber, häufiger fällt er in 
das Platte und Gemeine, was faum bei dem Bejtreben zu vermeiden war, 
gleichgültige und zufällige Gegenftänbe, die nur von fern das Gedicht be= 
rühren, zu erörtern. Aus dem Lateinifchen hat Gryphius noch „Die be- 
ftändige Mutter‘ und aus dem Holländifchen „Die Gibeoniter‘ überjegt- 


16. Chriſtian Hoffmann von Hoffmanuswaldan. 
5. Bouterwek. 


Chriſtian Hoffmann von Hoffmannswaldau, Sohn eines 
kaiſerlichen Kammerraths, war geboren zu Breslau im Jahre 1618. Nach— 
dem er feine Univerſitätsſtudien zu Leyden beendigt hatte, machte er in 
Geſellſchaft eines Fürften eine Reife durch England, Franfreih und Ita— 
lien. Nach feiner Zurückkunft verheirathete er fich, wurde Rathsherr in 
feiner Baterjtadt und lebte feit diefer Zeit als geachteter Geſchäftsmann, 
ohne, fo viel man weiß, durch ein bemerkenswerthes glüdliches oder un— 
glückliches Ereigniß in der literarifchen Muße geftört zu werden, bie feine 
Amtsgefchäfte ihm übrig ließen. Einige Mal reifete ev in den Angelegen- 
heiten, die zu feinem Dienfte gehörten, nach Wien. Er ftarb als kaiſer— 
licher Rath und Vorfteher des Raths der Stadt Breslau im Jahre 1679, 
bewundert und nachgeahmt als ein Dichtergenie der erjten Größe von 
einer nicht Heinen Anzahl von Verehrern, unter denen der merfwürbigjte, 
Caspar von Lohenftein, ihm eine prangende, von Hhperbeln überfließende 
Leichenrede hielt. 

Aus Hoffmannswaldan’s poetifchen Werfen kann man lernen, welchen 
Einfluß der Begriff, den ein Dichter fich won feiner Kunft macht, auf 
jeine Art zu dichten hat. Theoretiſch hat fih Hoffmannsmwaldau nicht 
über das Weſen und die Beitimmung der Poefie vernehmen laffen; aber 
jeine Gedichte ſelbſt laffen nicht bezweifeln, daß in den Augen dieſes talent» 
vollen Mannes die ſchönſte der Mufenkünfte nichts weiter war, als ein 
erheiterndes Spiel der Phantafie und des Witzes. Mit einem bloßen 
Spiele nimmt es, wer fein Pedant ift, nicht fo genau, wie mit einer 
ernjten Beichäftigung. Hoffmannswaldau, von allem Pedantismus feines 
Zeitalters frei, machte fich alfo auch mit der Kritik nicht viel zu fchaffen. 
Er ehrte Opitz und nahm Vieles von ihm an, was zum Mechanismus 
ber Poeſie gehört. Aber ernfte Prüfung des Edeln und Uneveln, bes 
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Schicklichen und Unjchielichen in Gedanken, Ausdruck und Stil durfte 
ihn in feiner leichten Art, fich ſelbſt Genüge zu thun, nicht ftören. Der 
Weltmann im Gefchmade ver Zeit war in der Perfon Hoffmannswaldau’s 
einerlei mit dem Dichter. In feinen bürgerlichen Verhältniffen von une 
bejcholtenen Sitten, fette er fich, wo es ihm nur um poetifche Ergößung 
zu thun war, deſto Feder hinweg über die alte Ehrbarfeit, die zum 
deutſchen Nationalcharakter gehörte. Wenn die Deutfchen nach der alten 
burlesten Weiſe jcherzten, hatten fie fich immer derbe Freiheiten auf Ko— 
jten der Anjtändigfeit erlaubt; aber in galanten, den Ton ber großen 
Belt nachahmenden Gedichten ohne Scham und Zucht witelnd und malend 
zur Schau auszuftellen, was eine gebilvetere Phantafie fchon um des 
guten Geſchmacks willen umfchleiert, erlaubte fih Hoffmannswaldau unter 
ben deutjchen Dichtern zuerft. Seine Bewunderer nannten ihn dafür ven 
beutjchen Ovid. 

Nicht alle Gedichte Hoffmannswaldau’s find frivol. Auch wahre 
Zärtlichkeit hat er auf das mannigfaltigfte malen wollen. UWeberhaupt 
jcheint er fich jelbjt für den rechten Dichter des Gefühls gehalten zu 
haben. Aber fajt Alles, was er Gefühl nennt, ift entweder finnficher 
Kitel oder oberflächlihe Rührung, die fich nur in unaufhörlich witelnden 
Phrajen unerfchöpflich zeigt. Der Stoff feiner Gedichte ift faſt durch— 
gängig, wo er nicht den Sinnen jchmeichelt, ohne inneres Interefje. Neue 
Gedanken, die an jich etwas bedeuten, waren ihm eben jo jehr Nebenfache, 
wie die edleren Gefühle. Dafür aber ließ er zügellos feinen Wit und 
feine Phantafie ausjchweifen in raffinirten, kecken, nicht jelten unnatürlichen 
und zuweilen fajt aberwigigen Einfällen, Vergleichungen und Bildern; 
denn dieſe fchienen ihm, wie den Italienern feiner Zeit die Concetti im 
Geſchmacke Marino’s und Achillini's, die eigentlichen Gedanken ver 
Boefie zu fein. Gedanken in diefem Sinne ftrömten ihm mit einer folchen 
Leichtigkeit zu, daß er zum Beiſpiel in einer poetifchen Yobrede an das 
liebwerthefte Frauenzimmer gegen hundert Alerandrinerzeilen zuſam— 
men veimen konnte, die nichts weiter enthalten als eine Verherrlichung des 
weiblichen Buſens in ercentrifchen Vergleichungen. Dieje wilden Einfälle 
und die Leichtigkeit und üppige Fülle, mit der fie in Hoffmannswaldau’s 
Berjen fich paarten, waren e8 befonders, was ihm jo viele Bewunderer 
erwarb. In eknem folchen Stile dichten zu können, fchien der Triumph 
der Poefie zu fein. Uebrigens zeichnet fich diefer Stil bei Hoffmanns» 
waldau vortheilhaft aus durch grammatifche Reinheit, einige Provinzials 
formen abgerechnet, und durch eine ungezivungene und ziemlich harmoni— 
ſche Verſification. Von dieſer Seite zeigt er fich als einen nicht unwür— 
digen Schüler Opigens. Aber weit mehr Antheil an feiner Art zu dichten 
baben die Franzofen, deren Leppigfeit, und die Italiener jener Zeit, deren 
ausjchweifenden Stil er nachahmte. 

Für welche Dichtungsart Hoffmannswaldau das meijte Talent hatte, 
ift fchwer zu fagen, weil Dichten bei ihm überhaupt nichts anders war, 
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als Einfälle Hinfprudeln und feine Phantafie fpielen laſſen. Dabei kam 
ihm bejonders die Gelegenheitspichterei, die Opit befördert hatte, fehr zu 
Statten. Hochzeitgedichte und Begräbnißgedichte in Alerandrinern 
machen einen Theil feiner poetijchen Werfe aus. An dieje fchließen fich 
die eben fo verificirten Galanten Gedichte an. Unter diefer Rubrik 
bei Hoffmannswaldau finden jich aber auch Lieder, Sonette und Epi— 
gramme. Ju den meiften brüdt fich die Galanterie mit vieler Leichtig- 
feit, aber ohne die mindejte Feinheit aus. Auch in den Bildern, die an- 
ftändig und hochpoetifch fein follen, zeigt ſich faft gar fein Gefühl für 
Schidlichfeit. Die epigrammatifch zugefpigten Gebanfen haben jelten einen 
Zug von Wahrheit und Kraft. Nur zuweilen fallen fie treffend aus, 
Seine VBerliebten Arien find ohne lyriſche Wärme. 

Daß Hoffmannswaldau die Heroiden oder Heldenbriefe, wie 
man fie damals nannte, in die beutjche Literatur eingeführt hat, wird ihm 
von einigen Literatoren zum Berbienfte angerechnet. Aber auch von bie- 
jer Seite hat er nur mitgewirkt, ven literarifchen Gejchmad der Deutſchen 
feiner Zeit noch mehr zu verderben. Der ihn eigenen Art zu dichten 
war diefe Dichtungsart, die ihrer Natur nach kaum dem Meifter in ber 
Kunſt gelingt, vecht angemefjen. Mit unerjchöpflicher, immer witzelnder 
Geſchwätzigkeit hat er in feinen Helvenbriefen, deren vierzehn find, allerlei 
Perjonen unter hiftorifchen und erdichteten Namen ihr Herz ausfchütten 
laffen, faft durchgängig ohne Wahrheit und Würde des Gefühle. Auch 
ein Brief Abälard's an Heloife ift unter dieſen pathetifch angelegten Spie- 
lereien zu lejen. 

Als Ueberfeger bat fih Hoffmannswaldau ſchwer verfündigt an 
dem geiftvolfen und eleganten Guarini, deſſen Treuen Schäfer er nach 
feiner Art verveuticht hat. Ein moraliſches Gedicht des längft vergeſſenen 
franzöfifchen Reimers Theophile, überfchrieben Der jterbende Sokra— 
tes, wurde von Hoffmannswaldau für die Deutjchen bearbeitet, wahr⸗ 
fcheinlich um zu-zeigen, daß er auch ſehr moralifch dichten könne. 

Hätte diefer Mann nicht eine Schule geftiftet, die ihm als einem 
neuen Gejchmadsmufter huldigte, jo würde fein Name, wie der jo manches 
andern feiner mitdichtenden Zeitgenojien, bald in Vergefjenheit gevatben 
fein, Aber nicht nur der gewöhnliche Schlag von Nachahmern ſchloß ſich 
an ihn an; auch vorzügliche Köpfe, die ihm überlegen waren, wurden. von 
feinen fharffinnigen Gedanken, wie man die egcentrijchen Einfälle da⸗ 
mals nannte, und von ber Keckheit feiner Manier geblendet und verbil- 
beten ſich nach ihm. 


17. Daniel Caspar von Lohenſtein. 
Franz Horn. 


Daniel Caspar von Rohenftein wurde geboren 1635 am 26. Ja— 
nuar zu Nimptfch in Schlefien. Von feinem äußern Leben ijt nur wenig 
zu fagen. Er befuchte die Schule zu Breslau, war bereits im jechzehnten 
Jahre reif zur Univerfität, ging nach Leipzig und Tübingen, dann auf 
Reifen durch Deutfchland, Holland und Ungarn, bejtand glüdlich einige 
Gefahren, kehrte dann nach Breslau zurüd, ward Syndicus und heirathete 
1657. Bon da an folgte eine Ehre der andern, bie man jowohl dem 
Staatsmanne ald Dichter brachte. Selten vielleicht hat ein Mann fein 
ganzes, freilich nur kurzes Leben jo mannigfaltig genofjen, wie er. Geis 
nem — wie fich beutlich zeigt — menjchenliebenden Gemüth begegnete 
überall die Freundfchaft; er hatte die Freude, al8 Staatsmann Bedeuten- 
des zu wirken, und als Sprößling eines edlen alten Haufes vermochte er 
Manches, was in befchräntterer Lage zu erreichen unmöglich geweſen wäre. 
Seine Amtötreue war fo groß, daß er feine dichterifchen Arbeiten faft nur 
bei Nacht unternahm und außerdem doch noch Zeit übrig behielt, faſt 
fänmtliche nur irgend erlernbare Sprachen der alten und neuen Zeit fich 
zu eigen zu machen. Ruhm und Ehre wurden ihm in fo hohem Grade 
zu Theil, daß vielleicht ſelbſt Opig nichts Gleiches aufzumweifen hat, und 
es Scheint dennoch nicht, daß ihm alle dieſe Auszeichnungen unbejcheiden 
gemacht hätten. Sein Tod (} zu Breslau 1683 am 27. April) wurde 
als ein öffentliches Unglück betrachtet, und bie Gedichte, mit denen er ge⸗ 
feiert werden ſollte, ſind kaum zu zählen. 

Wenn wir nun nach dieſen Anführungen, die nur gerecht ſind, ſeine 
Werke genau durchgehen, ſo müſſen wir billig — erſchrecken, und es 
ſcheint faſt unbegreiflich, wie ein ſolcher Mann ſo manches unſerm Geiſt, 
Herzen und Geſchmack völlig Widerſtrebendes habe hervorbringen können. 
Es dünkt uns faſt, es müſſe dennoch ein gewiſſer Hang zum Unſittlichen, 
beſonders zur ſinnlichen Ueppigkeit und grellen Grauſamleit in ihm ge— 
wohnt haben, indem viele Scenen in feinen Schriften jene böfe Farbe 
ganz ohne Noth tragen; allein es wirb fich dennoch ergeben, daß feines- 
weges fein Gemüth fündigte, fondern nur fein Gefhmad, der, von Jahr 
zu Jahr mehr ververbend, mitunter faft das Aeußerſte des Irrihums zu 
erreichen ſtrebte. Jedes Aeußerſte aber, wenn es mit Kraft erreicht wor⸗ 
den ift, hat etwas Imponirendes, am meiſten aber in einem fo ungeläu— 
terten und unglüdfeligen Zeitraum, ald der war, im welchen feine poeti- 
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ſche Wirkſamkeit fiel. Es ift entjchieven, daß Lohenftein nicht nur als 
Yebender feine Zeit geiftig beherrichte, fondern daß er auch noch lange 
nach feinem Tode als das größefte tragifche Genie, welches jemals in 
Deutfchland aufgetreten fei, betrachtet wurde. Nechnen wir einige wenige, 
ohnehin faſt ſcheue Stimmen ab, fo dürfen wir fagen, daß während eimes 
halben Jahrhunderts fein gedrudter Deutſcher an der poetifchen Vollendung 
diefes Dichters zweifelte. Steht es aber alfo mit ihn, fo ift nichts uner— 
fprießlicher, als der hoffärtige Leichtjinn, mit dem er während ver lekten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts durchgängig behandelt worden iſt. 
Ein Krititer fchrieb dem andern nach, der bresiauifche Poet babe nichts 
weiter, als halbtolfen Schwulft und widerwärtige Gefchraubtheit. Man 
vergaß aber dabei, daß man mit pathetijchem Halbunfinn allein doch 
wohl jchwerlich ein halbes Jahrhundert hindurch faſt allgemein für einen 
König der deutfchen Poefte gehalten werden könne, möge auch jene Zeit, 
in welcher er berrichte, noch jo tief ftehen. Zwar findet befanntlich ein 
Thor wohl noch einen größeren Thoren, ver ihn bewundert; aber wenn er 
nichts weiter ift, gewiß nicht hunderttaufende, gewiß nicht ein edles Voll. 

Lohenſtein's Kinderjahre fielen noch in den breißigjährigen Krieg; 
fein veger Geift empfand ohne Zweifel lebhaft das Mißgeſchick feines 
Baterlandes und flüchtete ſich früh in eine andere Welt, die er erft jelbit- 
jtändig erjchaffen mußte. Es iſt faſt beifpiellos in aller Kiteraturgefchichte, 
wie früh dies geſchah; denn nach dem ficherften Nachrichten bat er fein 
Traueripiel Ibrahim Baſſa als Schüler im funfzehnten Jahre feines 
Alters gedichtet. Erwägt man nun die Kraft, die zu der bloßen: Organi— 
fatton einer Tragödie gehört, die wohlflingenden Alerandriner, bie Ge— 
wandtheit des Reimes, vor Allem aber die Gemeffenheit des Ganges, der 
noch der Kühnbeit der Phantafie keinesweges Nachtheil bringt, fo werben 
wir mit gerechter Achtung für ein jo frübzeitig fich verkündendes großes 
Talent, zugleich aber auch mit tiefem Bedauern erfüllt werben, daß ein 
jo reich begabter Geift ſpäterhin oft jo tief ſinken konnte. 

Der Stoff, welchen er in ber genannten Tragödie behandelt, ift ans 
einem franzöfiichen Roman von Scuveri entlehnt, aber mit ungleich muthi— 
gerer Phantafie aufgefaßt, al8 der Vorgänger befaß. Die Art, wie bier _ 
das türkische Welen und, um nur Eines zu erwähnen, bie Weichheit und 
Zerfloffenheit, vereint mit unmenſchlichem Stel; und Graufamteit, im 
Charakter des Soliman behanvelt worden, ift zwar rein phantaftifch, aber 
nicht ganz coftummidrig und nicht wirkungslos, Lohenſtein felbit fchäßte 
in feinen Mannesjahren dieſe Tragödie, welche er früherhin mit feinen 
Mitſchülern aufgeführt hatte, jehr gering und bittet veßhalb in dem Vor⸗ 
bericht um Nachficht, da fie ihm im feinem funfzehnten Jahre „aus ber 
Feder gewachien“ jei, weßhalb man auch den Ausprud, der in feinen 
jpäteren Trauergedichten herrſche, vermiffen werde, Allerdings ift der 
ein ganz anderer; aber vermiffen wird ihn num, wer Unnatur, Schwulſt 
und Bleiſchwere dem natürlichern Ausdrucke vorzieht. 


— — 
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In der Vorrede zu der Ausgabe feiner Werke vom Jahr 1733 wird 
behauptet oder als befannt vorausgefett, daß auch die Trauerfpiele Agrip⸗ 
pina und Epicharis in feinem funfzehnten Jahre gefchrieben worden feien. 
Da aber Lohenftein jelbjt das Jahr der Entjtehung der lettgenannten 
Werke nicht angiebt, jo bezweifeln wir die Nichtigkeit jener Angabe; ja, 
es erjcheint uns die ganze Sache faft wie eine Unmöglichkeit. Jene 
Trauerjpiele enthalten beinah das Gräulichjte und Abjcheulichite, was je- 
mals ein mit der Gejchichte ver Nero» Zeit Vertrauter nur hat zuſammen⸗ 
jchleppen und mit den Gebilden eigner verbrannter Phantafie hat verfegen 
fönnen: Scenen, deren wibrige Ueppigfeit durch fein genügendes Wort 
bezeichnet werben fann, vaffinirte Graufamfeiten, wie fie ein funfzehnjähriger 
Süngling kaum zu denfen und noch weniger zu fchildern im Stande fein 
dürfte. Lohenftein ſelbſt jcheint geglaubt zu haben, daß die Schilderung 
aller jener Scheußlichkeiten dem Dichter nicht erlaffen werben könne, und 
doch eine reine Moral vortrete, wenn er nur die Böfewichter fpäterhin 
zu einiger Strafe ziehe oder fie wenigftens an Gewifjensbiffen leiden laffe. 
Allerdings jollen wir den Dichter nie entgelten laffen, daß er ven Böfen 
bös fühlen, denken und handeln läßt; aber wir dürfen ihn mit Necht 
tabeln, wenn er au&malt, was nur leife angedeutet werben follte, und 
wenn die Wolluft- und Henferfcenen, ewig wieberfehrend, der hundert 
und wieder hundert eingeftreuten Sittenfprüche faft zu fpotten fcheinen. 
Welch einen vortrefflichen Unterricht hätte ihm bier Tacitus geben können, 
dem er-ja größtentheils den Stoff zur Agrippina und Epicharis verbantt. 
Mit welcher großartigen fittlichen Vornehmheit erzählt der gediegene Mann 
die ſämmtlichen Fehler Nero’s, ftellt er dar die finfende Welt, und wie 
ſich die Kraft der Guten faft nur noch in der Kraft zu fterben zeigte, 
und wie weiß er jelbjt aus dieſen Trümmern noch Troſt hervorzurufen! 
Lohenftein kannte den Tacitus und liebte ihn unter allen Schriftitellern 
vielleicht am meiften; aber er wollte ihn ja überbieten, und jo entjtand 
die fiebenmal übermalte tragifche Frage, die er uns in den beiden lebtge- 
nannten Tragddien für ein reines Bild Melpomenens auszugeben wagt. 

Dafjelbe gilt von dem Trauerfpiel Ibrahim Sultan, einem Stüde, 
über welches man faum veven kann, ohne den Anſtand zu verlegen. Es 
ſtellt das Bild eines in finnlichen Lüften und überlegter Grauſamkeit theils 
wüthend, theils befonnen, doch immer feig binlebenden Despoten bar. 
Manche der in das Gemälde verwebten Züge find ohne Zweifel pſycho— 
fogifch, aber das Ganze zu betrachten ift ohne die Empörung des inner» 
ften Gefühls unmöglich. Ein wenig befjer find die Tragövien Sopho- 
nisbe und Eleopatra. Die Sprade ift etwas gemäßigter; es tritt 
fogar zuweilen ein wenig Handlung hervor; aber der Stoff ift dem Dich: 
ter zu mächtig geworben, und, indem ev bald bei einer Situation zu 
fange verweilt und ven breiten Strom feiner Sentenzen ergießt, verfäumt 
er den Augenblid, die Handlung fortzuführen und in den reinen Kreis der 
Tragödie zu ziehen. Ein Theil feiner Moral zieht fich in feine „Reihen“ 
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zurüd, die, eine Nahahmung des griechifchen Chors, ſchon Gryphius zu 
diefem Zweck gebraucht hatte. Es find gewöhnlich allegoriſche Perjonen, 
die am Schluffe eines jeven Acts auftreten und bald eine Heine morali» 
ſche Komödie unter fich aufführen, bald im Allgemeinen nur Sittenfprüche 
vernehmen lafjen, bald des Dichters Vaterlandsliebe und Hochachtung für 
das Haus Defterreich beurkunden. 

Lohenftein’s andere Gedichte theilen fich nach ihrem Inhalte wohl 
am leichteften ein in Yiebesgedichte und religiöfe. Unter den erjteren fin» 
ben fich auch einige Heroiden, z. B. des Königs Peter von Eaftilien Brief 
an Johanna Gaftria, König Philipps an die Fürftin Eboli. Der Dichter 
ift hier nicht originell und fcheint nur feinem Freunde Hoffmannswaldau 
zur Gefallen in diefer Gattung gedichtet zu haben, oder auch wohl dem 
Publicum, das fich ausnehmend gern mit den Liebeshändeln hoher Häup>» 
ter bejchäftigte. Im den geiftlichen Gedichten zeigt fich Lohenftein als 
einen denfenden und frommen Chriften; doch fteht er als Dichter bier tief 
unter manchen feiner edlen Borgänger, und es ift ihm micht gelungen, 
auch nur eim einziges Gedicht zu liefern, das in die Gefangbücher ber 
fpätern Zeit hätte aufgenommen werben Fönnen. 

Alle diefe literarifchen Arbeiten, beren bisher Erwähnung gefchab, 
icheint Zohenftein felbft nur als Vorbereitung zu feinem größern Werte 
Arminius angefehen zu haben, einem Roman, der an äußerm Umfange 
vielleicht alle Werke diefer Art, welche je gefchrieben worden find, weit 
übertrifft. Er führt ven Titel: Großmüthiger Feldherr Arminius ober 
Hermann nebſt feiner durchlauchtigen Thußnelda, in einer finnreichen 
Staats» Liebes- und Helvengefchichte. Leipzig 1689 in zwei Theilen. 
Der Berfaffer hat e8 meiftens nur bei Nacht und zwar unter heftigen, 
von Podagra herrührenden Schmerzen gefchrieben, ift auch nicht gänzlich 
damit zu Ende gefommen, denn bie legten Abfchnitte find von feinem 
Bruder Johann Ludwig Lohenſtein hinzugefegt worden, weßhalb es auch 
erit ſechs Jahre nah Caspars Tode erfcheinen konnte. 

„Lohenſtein's Arminius,‘ fagt Breitinger, „gleicht einer koſtbaren 
Mahlzeit, wo der reiche Wirth feine Koften gefpart hat, wo Alles, was 
Garten, Heerde, Wald und Meer Lederhaftes und Nievliches geben kön» 
nen, in vollem Maße aufgetifcht ift, wozu bie entfernteften Theile der 
Welt ihre theuerften Seltenheiten geliefert haben. Aber bei alle biefem 
Ueberfluffe find die Speifen jo übel zubereitet, die Gerichte fo ungereimt 
gemischt, endlich die Brühe jo verfaßen und die Würze fo übermäßig ver- 
ſchwendet, daß die Gäſte bei überladener Tafel vor lauter Efel hungern.“ 
Diefes Urtheil, das man ehebem nicht felten als vecht tieffinnig bewun— 
dert hat, beweift nur zu deutlich, wie leicht e8 zu Breitinger's Zeit war, 
jich mit dem zu befaffen, was man bamals Kritit nannte. Lohenftein’s 
Streben bei diefem Werke war gewiß ein ſehr löbliches und Fünftlerifches. 
Angefeuert von echter Liebe zum Vaterlande, floh feine Phantafie in bie 
entfernteren Zeiten zurüd, wo fie einen freiern Spielraum fand, als im 
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ber befchräntenden Gegenwart. Er wählte Hermann, ven viel gefeierten, 
zu deſſen Schilverung ihn vielleicht die Yectüre des großen, herrlichen Ta- 
eitus begeifterte, und mum follte hier eine Dichtung hervorgehen, die er 
mit Allem ansftattete, was fein Geift zu geben vermochte, eine Minerva, 
bie ſchon vollfommen gerüftet und mit aller Pracht ver Götterherrlichkeit 
angethan, hervortreten jollte. Aber das große Unternehmen gelang nicht 
in feiner Lauterfeit, denn er gab zu viel, er fürbte, wenn ich fo jagen 
darf, die Farben jelbft noch an, betonte ven Ton, und bewies deutlich, 
daß ihm bei manchem jchägbaren geiftigen Befitthum doch gänzlich man« 
gelte — der Geſchmack. Einzelnes kann Genuß gewähren, aber ber 
Roman jelbit it mißlungen. 

Lohenftein mißverjtand fein Talent, ja man darf fagen, daß er zu— 
weilen, in dem jeltjamjten Irrthum über jich ſelbſt, gegen daffelbe ein- 
jtürmte, gleichjam um es jelbjt zu wernichten. Hätte er befonders gejtrebt, 
fich zum Rhetor auszubilden, hätte fich nicht feine ungeorbnete breite 
Gelehrſamkeit wie Blei an ihn gehängt, fo würde er ficher etwas Großes 
in biefer Gattung geleiftet haben. Aber auch fo, wie er fich einmal ge 
bildet, jtattete er jeinen Arminius mit einigen Reden aus, die in ihrer 
Art jehr bedeutend find und, was Würde der Gefinnung, energijche Fülle 
und Pracht der Sprache betrifft, mit manchen der trefflichiten Orationen 
im Livius und Salluftius wetteifern dürfen. In der That beginnt auch 
mit dem genannten Werfe, das für die folgenden vierzig bis funfzig Jahre 
faft ausjchließliches Mufter war, wie der profaifche Stil gebildet werden 
müjje, die zweite Periode der deutſchen Beredſamkeit. Wenn wir ben 
Charakter der eriten, wie fie ihn von Luther empfing, als großartig, 
feufch und gebiegen erfennen, jo finden wir diefen pomphaft, hochfahren 
und geichweift. Die Perioden jchlingen fich kühn durcheinander, um fich 
deſto Fünftlicher zu löſen; der Stil verliert feine nothiwendige Eintracht 
mit dem Stoff, und er wird als eine Kunft, die für fich felbft beſteht, 
getrieben. So ift es zu erklären, daß in Lohenftein’s Roman die Prine 
zeffinnen ihren Sprechſtil ebenjo abrollen laſſen, wie die Helden, bie 
Priefter u. ſ. w. 

Was den Inhalt des Buches betrifft, fo ift derfelbe jo mannigfaltig, 
daß er recht gut für vierzig bis funfzig Erzählungen und für hundert bis 
taufend Abhandlungen hingereicht haben würde. Allein es glaubte ver 
Berfafjer, fih und feinen Lejern im diefer Hinficht nie genug thun zu 
fönnen. Es jollte der Poet, ver Philofoph, der Antiquar, der Hiftoriker, 
ber Theoſoph, der Politifer, mit einem Worte jeder, der für irgend einen 
Zweig der Wilfenichaft Sinn hat, in dem Yabyrinthe feines Romans 
(uftwandelnd fich erbauen, belehren und ergögen können. Am freieften 
bewegte er jich in zwei Ertremen: da wo er bie deutlich gegebene Ge— 
ſchichte würdevoll darzuftellen jucht, und da wo er rein phantaſtiſch 
erſcheint. Ganz befonders, wenn er das fchöne Reich der Blumen auf 
feine Weife vorftellt, gelingt ihm zuweilen, wie mit einem Zauberjchlage 
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wunderbare Flammen bervorzurufen, die wenigftens aus ber Ferne wie 
Poefie leuchten. 

Wie fehr die Deutfchen, befonvers die Schriftthätigen der damaligen 
Zeit, Lohenſtein's Tod betrauert und wie übermäßig fie fein Verdienſt 
geichägt haben, läßt ſich am beften theil® durch die große Menge von 
Lob- und Trauergedichten erfennen, die durch feinen Tod veranlaßt wur- 
ben, theils auch durch das fortvauernde Streben faft Aller, auf dem ein- 
mal von ihm betretenen Wege zu bleiben. Wirklich verhehlten auch bie 
meijten folgenden Dichter keinesweges, daß fie Lohenſtein's Superiorität 
anerfannten und fich felbjt nur als feine Schüler und Nachahmer anfahen. 
Diefes Verhältniß zu ihm dauerte faft bis zur Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts, denn — Günther allein ausgenommen, ber, troß aller 
Ueberfhägung für Lohenftein, ihn dennoch nie nachahmte — finden wir 
jelbjt ven frommen Brodes und den größeren Haller auf mehre- 
ren jeiner Pfade wandelnd. 


18. Die „Haupt: und Staatsactionen“ um 1700. 
R. Prutz. 


Aus der Combination der beiden an ſich fo widerſprechenden Ele—⸗ 
mente, dem volfsthümlichen Bemwußtfein in Form der abftracten komiſchen 
Figur und der Nachäffung der höfifchen Spiele, fpeciell jener großen hiſto— 
rifch = politiichen Allegorieen und Feftitüde, ſowie jener ftelzfüßigen, blut- 
dürjtigen gelehrten Tragödien entjtand jene barode zwitterhafte Gattung, 
in deren folofjaler Sormlofigfeit, wie in einem verzehrenden, wogenben 
Strudel, alle übrigen Gattungen fich auflöfen, die wir aber zugleich, in» 
jofern nämlich in dieſem Zeitalter von einer Volksbühne überhaupt ge- 
ſprochen werden fann, in der That als das wahrhafte Volksſchauſpiel, das 
eigentliche populäre Drama biefer Epoche zu betrachten haben. Es find 
dies die jogenannten Haupt- und Staatsactionen: eine Gattung, von ber 
bi8 auf die heutige Stunde viel die Rede zu fein pflegt, fogar deren 
Name zum Sprichivort geworben ift — und über bie ed boch bis vor 
fürzefter Frift Schwer, wenn nicht gar unmöglich hielt, ein zuwverläffiges, 
auf eigene Kenntniß gegründetes Urtheil zu fällen. 

Die Haupt» und Staatsactionen nämlich, um dies gleich voraus zu 
ſchicken, find niemals zu der Ehre eines eigentlichen literarifchen Dafeins 
gelangt; bie Literatur, in ihrer gelehrten Abgefchloffenheit, hielt fich viel 
zu vornehm, dieſen entarteten, mißgejtalten Kindern des Volks, dieſen 
Wechjelbälgen der Kunft Eintritt in ihre geheiligten Grenzen zu verftatten. 
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Eigenthum einzelner fahrender Truppen, von Mund zu Mund forterbend, 
in ewig wechſelnder, flüffiger Geftalt, find fie vermuthlich nur dem ge— 
ringften Theile nach aufgefchrieben, niemals aber in Drud gegeben wor- 
den; das Publicum, für das fie beftimmt waren, las nicht,”es ſchaute 
nur. Unſere Kenntniß von ihnen befchränfte fich daher, ſeitdem fie felbft 
unter uns ausgeftorben, Lediglich auf wenig vereinzelte, zufällige Schilve- 
rungen, die wohl bier und da zu allerhand Hhpothejen und Folgerungen 
aufforderten, zu einem beftimmten, nachweisbaren Nejultat, einer abfchlie= 
ßenden Kenntniß jedoch nicht zureichten. Erſt in den allerlegten Jahren 
ift e8 der Sorgfalt einiger gelehrten Forſcher gelungen, nicht nur eine 
ziemlich beveutende Menge dahin gehöriger Titel, Scenarien und Frag: 
mente, ſondern auch einige vollftändige Stücke zu entdeden, und auf diefe 
Art eine genügende biftorifche Grundlage zu jchließlicher Beurtheilung ver 
ganzen Erjcheinung herzuftellen. — Was fich daraus für die Gattung 
im Allgemeinen abnehmen läßt, dürfte ver Hauptfache nach Folgendes fein. 

Das erfte Erforderniß einer Haupt» und Staatsaction war, daß die 
darin auftretenden Perfonen alle vom erjten Rang, Kaifer, Könige und 
Fürften, zum wenigften berühmte Helven, Tyrannen oder dergleichen, ja 
wenn gar nichts verfing, jo doch zum allermindeften berühmte Verbrecher, 
auf jeden Fall alſo diftinguirte, denfwirdige Perfonen waren. Es ging 
bier wie überall in Deutfchland: was von ber geplünderten Freiheit noch 
ja etwa übrig geblieben war, das letzte, armſelige Rejtchen von Eigenthum 
und Selbftitändigkeit, das gab das Volk felbft preis; die geringe Gelegen- 
beit, welche diefe wandernde Bühne ihm bot, jein eigenes Weſen vor fich 
jelbft zu entfalten, volksthümliche Geftalten, volksthümliche Verhältniſſe 
auf die Scene zu bringen — e8 fiel dem Volke nicht ein, fie zu benugen. 
Ia, fo beruntergefommen war es, fo abgenutt, jo überzeugt gleichſam von 
feiner eigenen Nichtsnutzigkeit, daß es fich jelbjt gar nicht mehr mochte, 
auch wo die Gelegenheit zu volfsthümlicher Darftellung geweſen wäre. 
Bielmehr, wie gejagt, das Streben ging auch in diefen Stüden aufwärts, 
in die Höhe, in die glänzenden Regionen der Höfe, des Glanzes und des 
Ruhmes. Es war, als ob das Volk, ausgefchloffen im Uebrigen von 
alfer Gemeinfchaft mit den Großen der Erde, dieſelben zum wenigjten 
auf den Bretern hätte erbliden wollen; wenigjtens von ber Bühne ber 
follte dieje blendende Welt des Hoflebens, die in der Wirklichkeit jo eng 
abgegrenzt war, fich feinen neugierigen Blicken erjchließen; bier wenigftens, 
wenn nirgend anders, wollte man fehen, wie Könige und Kaiſer mit ein- 
ander verkehrten, wie Throne aufgebaut und geftürzt, Reiche gegründet 
werben und zerfallen; das Gewebe politifcher Begebenheiten, in das font 
fein kleinſter Blick verftattet war, follte fich hier wenigjtens in einem 
Spiegelbilve enthüllen, fei es auch in einem verzerrten. — In biefem 
Punct war das Volk alfo völlig derjelben Meinung, wie bie gelehrten 
Dichter, die es bekanntlich als einen befonderen Grundſatz dramatiſcher 
Kunft aufgeftelit Hatten und durch allerhand Parallelen — — zu 
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erweifen fuchten, daß die Tragödie, als die höchite Gattung der Poefie, 
fih auch ausjchließlich nur mit höchſten und allerhöchiten Perſonen, mit 
Raifern und Königen, Helden und Eroberern zu bejchäftigen habe, fogar 
daß, ſtreng genommen, eigentlich niemand Tragödien ſchreiben dürfe, 
außer bloß fürſtliche Perſonen. — 

Das Zweite ſodann und ebenſo unentbehrlich, wie dieſe höchſten Herr⸗ 
ſchaften, war der Hanswurft. Auch er durfte in feinem dieſer Stücke 
fehlen. Bielmehr er ift der eigentliche Held berjelben, ein König ohne 
Krone, ein Eroberer mit feinem andern Schwert, ald mit dem Fuche- 
ſchwanz und der Pritihe — und doch ohne ihn, ohne feine Späße, feine 
Schmwänfe, was wär’ es gewejen mit ven Andern, den fogenannten, ans 
geblichen Helden des Stüdes! Hanswurft und König, tragifches Pathos 
und gemeinfte Kneipenwitze wirbeln in biefen Stüden bunt burcheinander; 
ja wir bürfen annehmen, daß eben diefer raſche Wechjel der Situationen, 
diefer grelle Contraſt der Farben, dies fortwährende gegenfeitige Aufheben 
ber beiden widerjprechenden Elemente einen Hauptreiz diefer Gattung, ihre 
eigentliche fefjelnde Macht gebildet haben. Das Volk (fo fcheint 68) fühlte 
fih erhoben und befriedigt, daß zum wenigiten fein Schattenriß, ber 
Hanswurft, diefe Quintefjenz derbſter, volfsthümlichiter Natur, auf fo 
vertraulichem Fuße verkehren und auf benfelben Bretern, in verfelben 
Scene, ja Arm in Arm auftreten durfte mit den allerhöchiten Häuptern 
der heibnifchen und chriftlichen Welt. Es war doch eine Gemeinfchaft, 
wenn auch nur eine Gemeinfchaft durch Vertretung — und der Vertreter 
war der Narr. 

Die Handlung felbft betreffend, fo mußte biefelbe allemal eine große, 
ernfte, helvenmäßige fein. Sie bejtand durchgängig aus zwei Theilen: 
ber eigentlichen Handlung, der wahren bramatiichen Fabel des Stüds — 
und einer decorativen Beigabe, einem Nach» oder Zwifchenfpiel, in welchem 
allerhand opern» und balletartige Zuthaten: allegorifche Figuren, lang— 
geſchnörkelte Arien, künſtlich geordnete Chöre, Tänze und Feitzüge, Illu— 
minationen, Feuerwerfe und vergleichen mehr, in erwünfchter Mannigfal- 
tigkeit zufammengeftellt wurden: jo daß aljo jene VBermifchung ſämmtlicher 
dramatischer Gattungen fi fogar auch äußerlich erfüllte, 

Die Stoffe waren theils den mehrerwähnten höfifchen Romanen und 
Liebesgefchichten, theil der wirklichen Hiftorie entlehnt, ſowohl ver anti— 
fen al8 der modernen, der fremden nicht weniger als ver einheimifchen. 
So hatte man neben einer Banife, einem Chaumigrem, einem Balacin 
(Figuren fämmtlih aus dem befannten Roman des Herrn von Ziegler: 
die afiatifche Banife) — man hatte daneben, fage ich, eine Ariadne, einen 
Tarquinius Superbus, einen Kaifer Gordianus, einen Tamerlan, einen 
Dttofar von Böhmen: aber auch eine Maria Stuart, einen Grafen Effer, 
einen Cromwell u. ſ. w. Selbſt auch die allerfrifchefte Tagesgejchichte 
blieb nicht unbenutzt. Kaum daß Karl XII. von Schweden vor ben 

Wällen von Friedrihshall auf eine geheimnißvolle Weife fein Leben ger 
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(affen, als auch ſchon die Haupt» und Staatsaction feiner heldenhaften 
Geſtalt, feines tragiſchen, räthjelhaften Ausgangs fich jofort bemächtigte. — 
Menzikoff, der bekannte ruffische Minifter, war noch am Leben, als be» 
reits in Deutfchland und namentlich in Berlin eine Haupt» und Staats- 
action gegeben ward, merfwürdig fowohl durch ihren Titel, ver, im feiner 
charakteriftiichen Ausführlichkeit, fchon an und für fih als Schilverung 
biefer Gattung dienen kann, als bejonders auch durch ihre Schidjale. 
Diefer Titel lautete: „Sehenswerthe, ganz neu elaborirte Haupt -Aftion, 
genannt die remarquable Glücks- und Unglüdsprobe des Aleris Danielo- 
wit Fürften von Mengikopff, eines großen favorirten Kabinetsminifters und 
Generalen Petri des Erften, Zaaren von Moskau, glorwürdigen Anden» 
fens, nunmehr aber von den höchiten Stufen feiner erlangten Hoheit bis 
in bie tiefften Abgründe des Unglücds geftoffenen veritablen Belifary, mit 
Hannswurft, einem Iuftigen Paftetenjungen, auch Schnirrfar und kurzwei— 
ligen Wildſchützen in Sibirien‘ u. f. wm. — Dies Stüd, wie erwähnt, 
folfte in Berlin aufgeführt werden, und noch dazu bloß mit Puppen, von 
„Zitus Maas, Baden-Durchlachiſchem Hofkomödianten.“ Allein ſchon 
damals, ſchon im Jahre 1731, unter dem Regiment des übrigens jo der- 
ben, fo rücfichtlofen Friedrich Wilhelm J., nahm der Berliner Hof fo 
viel zärtlich vorforgliche Rücficht auf den nordiſchen Freund und Nach— 
bar, daß die Aufführung des „Menzikopff“ als unjtatthaft verboten ward. 

Endlich um auch die Sprache der Haupt» und Staatsactionen nicht 
unberührt zu laffen, fo zeigten fich auch in dieſer die zwiejpältigen Ele— 
mente ihres Urfprungs. Auf der einen Seite, in den komiſchen Scenen 
des Hanswurft, welche dem bei weitem größeren Theile nach improvi— 
firt wurden, die alleräußerfte Trivialität, die allergemeinfte, gröbfte, ja 
ſchmutzigſte Natur; auf der andern, in den ernthaften Partieen des Stücks, 
den Reden der Helven und Könige, der Prinzen und Prinzeffinnen, ver 
alferungeheuerfte Schwulft und Pomp, die geziertefte Schönvebnerei, der 
geblümtefte Unfinn. Alle dieſe Helden waren bei Yohenftein und feinen 
Freunden in die Schule gegangen; die unnatürlichiten Bilder, die froftig- 
ften Alfegorieen, die halsbrechendften Metaphern waren, jo zu jagen, ihr 
tägliches Brod, ihre gewöhnliche bürgerliche Nahrung. 

Sehr begreiflich ftand es mit den Charakteren, ven Situationen, der 
gefammten bramatifchen Anordnung um nichts befjer. Auch bier war 
von der Einfachheit der Natur, dem keuſchen Schmud der Wahrheit feine 
Rede; auch bier waren die ftärkften Effecte die Liebften, die craſſeſten, 
unwahrſcheinlichſten Situationen, die handgreiflichiten Uebertreibungen am 
wilffommenften. Das Publicum, das diefe Stücke befuchte, brachte vide 
Nerven mit; fie wollten nicht leife gefitelt: derb gejtriegelt wollten fie 
fein; mit Dedfarben mußte malen, in gewaltigen, derben Strichen, wer 
ihren Beifall erlangen wollte. 

Wiewohl die Wahrheit zu fagen, fo bejchränften die Haupt» und 
Staatsactionen fich Feineswegs auf dies niedrigite, gewöhnlichſte Publi— 
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cum allein. Wie jchon der Hanswurft Zutritt gefunden zu den Höfen 
der Fürften, in die Yuftbarkeiten und Feftverfammlungen ver Großen, fo 
folgte iym bald auch die Haupt- und Staatsaction felbjt, die Höfifchen 
Spiele wurben immer plebejer, bie Tragödie immer überfchwänglicher, 
zugleih vermifchte fie fich immer mehr mit baroden, pofjenhaften Ele— 
menten: bis endlich, ungefähr feit dem zweiten Decennium des vorigen 
Jahrhunderts, die Haupt» und Staatsaction, vom König bis zum Bauer, 
alle Stände ſich unterworfen, alle andern theatralifchen Gattungen ver— 
trieben hatte, — mit alleiniger Ausnahme der Dper.. Ja das gemeine 
fomifche Element gewann endlich dermaßen die Ueberhband, daß es den 
gefammten übrigen Inhalt der Stücke beherrfchte und verbrängte. Hans- 
wirft, nicht zufrieden mehr, bloß der Schatten des Helven, fein umge— 
fehrtes Spiegelbild zur fein, ſchwang fich zum unmittelbaren, eigentlichen 
Helden des Stüdes ſelbſt empor; auf feine Schultern (und an Schläge 
gewöhnt waren fie) wurden jene gewaltigen Greigniffe, jene graufigen ' 
Schidjale, jene Schlachten und Kriege gepadt, welche fich bis dahin 
um den Tyrannenagenten oder Helvenfpieler gruppirt hatten. Hansmwurft 
wurde jet jelbft Kaifer, König, Eroberer, Tyrann, Feloherr, Liebhaber 
u. f. w., die Haupt» und Staatsaction ſank noch eine Stufe tiefer: fie 
wurde zur bloßen Hanswurſtkomödie. 

Dahin alfo war es fchließlich mit dem deutſchen Theater gefommen, 
dies bie Frucht all jener Studien und Nahahmungen, jener Theorieen 
und Shiteme: die ganze Bühne hatte fich aufgelöft in Ein wüſtes, form— 
loſes Chaos, eine trübe, wirbelnde Fluth, aus welcher man nichts mehr 
vernahm, als die Triller der Sänger, das Stampfen und Knirfchen ver 
Helden» und Zyrannenfpieler, die pöbelhaften Wite des Hanswurft. 


19. Nenfranzöfiihe Dichterſchule. Chriftian Wernide im Wendepunet 
der Kritik und des Geſchmacks. 


A. Roberfein. 


Benjamin Neukirch, in feinen Jugendgedichten einer der geſchick— 
teften Nachahmer Hoffmannswaldau’s, fagte ſich (1700) völlig von der 
Dichtungsimanier los, der er in feiner Jugend unbedingten Beifall gezollt 
hatte und felbjt gefolgt war. Er wurde nun nach dem Beifpiel des Frei- 
bern von Canitz ein entichiedener Anhänger ver neufranzöſiſchen 
Schule und namentlich in feinen Satiren, die unter feinen fpätern Wer- 
fen die meifte Beachtung verdienen, ein Nachahmer Boileau’s. 
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Neukirch's Abfall von der neuen fchlefifchen Schule erregte zwar Auf: 
ſehen, brachte indeß noch immer feine eigentliche Störung in das friedliche 
Berhältniß, im welchem die deutſchen Dichter diefes Jahrhunderts, felbit 
wenn fie ganz verſchiedene Wege verfolgten, im Allgemeinen zu einander 
ftanden. Er hatte in dem Gedicht, womit er feiner früheren Manier ven 
Rüden wandte, bloß von feinen eigenen Berivrungen gefprochen und weder 
die verehrten Häupter der Schule noch deren Anhänger angegriffen. Allein 
was bier noch vermieden wurde, geſchah um dieſelbe Zeit anderwärte. 

Ehriftian Wernide, in der Jugend gleichfalls ein warmer Ver— 
ehrer Hoffinannswaldau’s und Lohenſtein's, hatte mit der Zeit, da er an 
ven beiten Werfen der franzöfiichen Yiteratın, an ben Englänvern und den 
alten Claſſikern feinen Geſchmack bilvete, fein Urtheil fehärfte und in Pas 
ris mit einer Art von äfthetifcher Kritil befannt geworden war, deren 
Nothivendigfeit zum Gedeihen der Poefie man in Deutichland kamnm erit 
zu ahnen anfing, das Verkehrte und VBerwerfliche in den Manieren der 
zweiter ſchleſiſchen Schule einfehen gelernt. Als er daher in feinen Epi— 
grammen oder, wie er fie nannte, Ueberfchriften, von denen er im 
Jahre 1697 ſechs und binnen fieben Jahren zehn Bücher befannt machte, 
und noch unmittelbarer und ausführlicher in den Anmerkungen dazu unter 
andern Uebelſtänden und Gebrechen des damaligen beutichen Yebens ganz 
beſonders auch das Literariiche Treiben jeiner Zeit rügte, ſagte er fich 
nicht bloß jelbit von der herrſchenden unmatürlichen Dichtweife los und 
verwarf von feinen frühern Einfüllen diejenigen, welche noch jehr darnach 
ſchmeckten, fondern trat auch zuerit den neuern Schlefiern mit offenem 
Zabel und Spott entgegen, und indem er zugleich ftatt der Italiener nach— 
ahmungswürdigere Mufter anempfahl, ſprach er e8 unverhohlen aus, daß 
die deutſche Poeſie in den wejentlichiten Stüden noch lange nicht zu ber 
Bollfommenheit der franzöfiichen und engliichen, geſchweige denn der griechi- 
ſchen und römifchen gelangt wäre. 

Zwar verfuhr auch er noch, wo er auf die VBerirrungen und Mängel 
der vermeintlichen Meiſter aufmerkfam machte, mit großer Schonung, ja 
er fchätste beide immer noch außerordentlich hoch und erkannte in ihnen 
Männer von veicher dichteriicher Begabung. Defto weniger aber wollte 
er bon denen willen, bie ohne ihren Geiſt zu befißen, ihnen nur blind» 
lings nachgingen, wo fie gefehlt hätten, die Poeſie zu einem leeren und 
feelenlofen Spiel mit prunfenden, bochtrabenden Worten, unangemeſſenen 
Bildern und einem franfen, froftigen und falfchen Wie machten, ſich um 
bie durch die Verſchiedenheit der Gegenftände bedingte allgemeine Behand— 
(ungsart der Form wenig oder gar nicht kümmerten und mit den beſon— 
dern Kunſtgeſetzen für die einzelnen poetiichen Gattungen fo gut wie ganz 
unbefannt wären. Durch diefe Nügen und durch die Verfpottung der 
talentlofen Nachahmer Hoffmannswaldau's und Lohenſtein's fühlte ſich nun 
Chriſtian Heinrich Poſtel, der fih in Hamburg vornehmlich als Opern: 
bichter thätig erwies, perjünlich getroffen, obgleich ihn Wernicke weder ge: 
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nannt noch ſonſt beſonders bezeichnet hatte. Zugleich meinte er barin eine 
Berlegung ber Yohenjtein gebührenden Achtung zu finden. Ein an Wer- 
nice eigens gerichtetes Sonett follte den Uebermüthigen ftrafen. Die Er— 
widerung blieb nicht aus; Poſtel ward in einem jogenannten Helvengedicht 
„Hans Sachs“ Tächerlih gemacht. Da er verftändig genug war, hierauf 
nicht wieder zu antworten, trat fein Verehrer Chrijtian Friedrich Hunold 
für ihn in die Schranken und fuchte durch einige elende Schreibereien, 
bauptjächlich durch ein Schaufpiel vom allergemeinften Ton — „ver thö- 
richte Pritfchmeifter oder ſchwärmende Poete zc. (1704) — Wernide’s 
Kühnheit zu züchtigen, der e8 jedoch unter feiner Würde hielt, mit dieſem 
neuen Widerjacher fich weiter auf literarifchem Wege einzulaffen, als daß 
er ihn in einigen feiner jpätern Epigramme und den ihnen untergefegten 
Anmerkungen bedachte. So enpigte fich diefe Fehde, die, von jo geringe 
fügigen Folgen für die poetifche Literatur fie auch an und für fich war, 
doch dadurch eine gewifje Berühmtheit erlangt hat, daß fie die Reihe ver 
ungleich wichtigern fritifchen Kämpfe eröffnete, die im fernern Verlauf des 
achtzehnten Jahrhunderts Hauptmittel zur allmählichen Erhebung und in= 
nern Kräftigung ber deutſchen Poefie werden jollten. 


Dritte Abtheilung. 


Das achtzehnte Iahrhundert bis auf Herder und Goethe. 


1. Zuftand der Literatur im Beginn des 18. Jahrhunderts. 
oh. Chr. Gottſched. 


F. €. Schloſſer. 


Um Gottjchev’s Wirkſamkeit unparteiiſch zu beurtheilen, muß man 
den Zuſtand der Proſa und Poeſie am Ende des ſiebzehnten und im An— 
fange des achtzehnten Jahrhunderts bis zum Jahre 1740 genau kennen. 
Man kann ſich daraus überzeugen, daß nothwendig zu Gottſched's Zeit 
geiſtreiche Männer, wie Friedrich IL, Damen und alle diejenigen, welche 
die Welt gejehen hatten, zu franzöfiichen Büchern und franzöfifcher Gefell- 
Ichaft ihre Zuflucht nehmen mußten. Gottfched nennt (in feiner „deut« 
chen Redekunſt“) als weltliche Brofaiften zuerft Ziegler, Bufenporf, 
Suche Was den erften angeht, ven befannten Verfaſſer ver „Aſiatiſchen 
Banife,” fo muß Gottſched eingeftehen, daß er fowohl, als Fuchs und 
Pufendorf, die er ihm beigefellt, feine Sprache durch eingemifchte Lateini- 
jhe Worte und Wendungen zu entjtellen pflege. Was Pufendorf betrifft, 
jo hat er Verdienſte als Lehrer des Staatsrechtd und ald gelehrter Hifto- 
rifer, die aber bier nicht in Betracht kommen; dagegen wird der erfte 
Did auf feine Einleitung zu der „Hiftorie der vornehmiten Staaten, fo 
jeßiger Zeit in Europa fich befinden,‘ ven Verſtändigen überzeugen, daß 
eine auf folche Weife abgefakte Gejchichte fich viel bejjer lateiniſch als 
deutjch lefen läßt. Pufendorf jchrieb in der That viel beffer lateinifch 
als deutſch. 

Drei Andere, Thomaſius, Canitz, Beſſer, zeichnet zwar Gott⸗ 
ſched vor den Erwähnten aus, doch mangelt der Sprache des Erſten Rein— 
beit, Würde und Kern, und wenn Canitz und Beſſer in Rücdficht der 
Reinheit und Kunft Vorzüge vor ihm haben, fo fehlt es ihnen dagegen 
an aller Einfalt und an Natur. Sie verrathen in jeder Zeile Steifheit 
und Pedanterie, befonders aber den drüdenden Sklavenfinn der gejchmad- 
lofen Höfe ihrer Zeit. Thomaſius jpricht fich dagegen überall frei und 
offen, wenn gleich ohne alle Zierlichfeit aus. Uebrigens behalten Tho— 
mafins’ Schriften durch ihren Inhalt auch jetzt noch Werth, wer wird aber 
Canitz' Trauerrede über den frühzeitigen Tod der brandenburgifchen Prin- 
zeffin Elifabeth Henriette und ähnlichen Wortſchwall zu unferer Zeit noch 
in die Hand nehmen? Wer erwartet von dem Oberceremonienmeiſter 
König Friedrichs I. und Augufts von Polen (von Beſſer) und feinen 
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Staats- und Lobreven etwas Anderes, als was feiner Rolle an Höfen, 
welche ven Geſchmack in der Pracht fuchten, angemeffen war ? 

Was die Dichtfunft angeht, fo führt Gottfched einen Fuchs, Canik, 
Beſſer, Neukirch, Pojtel als Mufter an. Canit ift ein Nachhall von 
Opitz, der ſelbſt keineswegs Driginal war; er ift fromm in ver bamalis 
gen fteifen Manier, und was in feinen „Sativen’ allenfalls erträglich 
ift, gehört Boileau. Beſſer hat in feinem Helvengevicht vom großen 
Kurfürften gezeigt, von welcher Art feine Dichtkunft fei, weil auch fogar 
die vorzüglichite Stelle, die Bejchreibung des Treffens bei Fehrbellin, eine 
ganz elende profaifche Reimerei ift, die fich nicht einmal mit dem Schledh- 
tejten von bem, was damals in diefer Art in England und Frankreich 
gelefen ward, vergleichen läßt. Was Neukirch angeht, fo verhält es fich 
mit diefem von Gottſched gepriefenen Dichter, wie mit den faft in jedem 
Sahr 1737 — 1745 in Göttingen, wo doch ein Haller lehrte, vom Pro- 
rector gefrönten Dichtern und Dichterinnen. Mean darf nur die in den 
Göttinger gelehrten Zeitungen mitgetheilten Verſe der Dichterinnen lefen, 
denen der Prorector den Kranz überſchickt hatte, um zu erkennen, wie ges 
ſchmacklos die Richter des Gefhmads in jener Zeit waren. Dies geht 
auch daraus hervor, daß Neukirch's Helvdengedicht, aus Fenelon's Telemach 
in gereimten Alerandrinern verfertigt, zwei Mal (1727 —29 und 1738. 
1739) mit typographiicher Pracht in Folio erjcheinen konnte. 

Poſtel verdankte feinen Ruhm zuerjt ven Opern und Singfpielen, 
bie er für das Hamburger Theater verfertigte. Dies verdient hier beſon— 
ders erwähnt zu werden, weil wir dabei gelegentlich bemerken können, daß 
man faft zu gleicher Zeit an den verjchiedenjten Enden Deutjchlands an—⸗ 
fing die Wirkung des Zeitgeifts zu empfinden. Es regte fih in Halle, 
in Zürich, in Zeipzig, in Hamburg ein neues Leben; Thomafius 
reformirte in gelehrten Fächern; Gottſched in der Sprache und den ſchö— 
nen Wilfenihaften; das Hamburger Theater ward durch Poſtel, Brodes, 
Hagedorn zur Bildung des Publicums bemugt. Poſtel wollte einfach und 
natürlich fein, er wollte fich nicht mit Yohenftein und Hoffnannswaldau 
in Allegorieen, Metaphern und andern Schwulft verlieren; er ſank aber 
dafür tief unter der Sprache gebilveter Menjchen herab. Man darf von 
feiner 1700 gebrudten liftigen Juno nur das Titelblatt *) und die An— 
rufung der Juno lefen, um zu begreifen, warum noch einige dreißig Jahr 
fpäter d'argens und Mauvillon den Deutſchen allen Geſchmack gänzlich 
abjprachen. Die auf Gottjched erbitterten Schweizer ſäumten daher nicht, 
als man ihrer Härte und Helvetismen lachte, Mauvillon’s Worte triuns 
phirend zu benugen, um Schimpf mit Schimpf zu vergelten. ‘Das deut« 
Iche Bublicum erfannte nicht allein in diefer liftigen Juno das bämmernde 


*) Der Titel lautet: Die liftige Juno, wie foldhe von bem großen Homer im 
wierzehnten Buch der Ilias abgebildet, nachmals von dem Biihof Euſtathius ausgelegt, 
nunmehr in deutſchen Verſen vworgeftellt buch C. H. Poftel. 
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Licht eines Tages befjerer Bildung, fondern nahm auch das nach Poftel’s 
Tode 1724 gedruckte Helvengedicht, ver große Wittefind, in zehn Ge- 
fängen, von denen der lette unvollenvet ift, fehr günftig auf. Was aber 
um 1724 unter uns für Poefie galt, werden die Lefer aus den vier Ver- 
jen jehen, die wir aus der Anrufung der Mufen im Wittefind mittheilen. 


Auf, Gottheit, die Du haft vom Sinai geblißet, 
Laß meine Geifter fein von Deinem Trieb erhißet, 
Durd Deinen Geift geftärkt, laß fih von Dir allein 
Die recht erleuchtende Entzüdung ftellen ein. 


Günther, Wernide und vor Allen Hagedorn fühlten zwar ben 
Einfluß ihres Jahrhunderts; aber ihr Verdienft ward erjt recht anerkannt, 
als Gottſched den Unterricht verbefjert und Sinn für allgemeine Bildung 
in unferm Mittelftande erwect hatte. Von Günther's Liedern und Sati— 
ren find einige noch zur Noth lesbar; fein Lebenswandel und fein Schid- 
ſal erlaubten ihm aber nicht, diejenige Bildung zu erwerben, die allein 
einem Dichter dauernden Einfluß auf fein Volt fichern kann. Wernide’s 
fatirifches Gedicht Hans Sachs iſt ftellenweife zwar erträglich, doch ift 
bier nur vom Einfluffe aufs Volt die Rede; den hatte er nicht. Einen 
ſehr bebeutenden Einfluß auf feine Zeit und auf unjer Volk übte dagegen 
unftreitig Brockes, welcher aber ganz im Tone der herrjchenden Fröm— 
migfeit und des hergebrachten Glaubens dichtete und dem Wejen und In— 
halt feiner Gedichte nach mehr dem Zeitgeift des alten als dem des neuen 
Jahrhunderts angehörte. Dies wird ſchon aus dem Titel feiner Haupt- 
arbeiten hervorgehen. Er fchrieb nämlich 1712 ein fogenanntes Drato- 
rium „ber für die Sünden der Welt gemarterte und fterbende Jeſus, 
aus den vier Evangeliften in gebundener Rede vorgeftellt.“ Diejes Ges 
dicht machte nicht bloß in Hamburg, fondern auch in alfen größern Städten 
Deutjchlands viel Auffehen. Er überjegte ferner 1727 ven Bethlehemitis 
ſchen Kindermord des Ritters Marini, der als Mufter Lohenſtein's und 
als Urheber der aufs Aeußerſte getriebenen Kiünftelei in Verſen und im 
Proſa berüchtigt ift. Das Hauptwerk des hamburgifchen Dichters ift fein 
„SIrdiſches Vergnügen in Gott, beftehend in phyfikalifch » moralifchen 
Gedichten,“ welches endlich zu neun Theilen anwuchs. In diefen mehren» 
theils bejchreibenden, durch fein Band verknüpften Gedichten ift Einiges 
gut, Anderes kann mit einigen Veränderungen und Auslafjungen jogar 
noch in umfern Zeiten vorzüglich genannt werden; doch könnten wir, wenn 
e8 der Mühe werth wäre, leicht beweifen, daß Gottſched's unpoetifche 
Wirkſamleit und feine glatte Profa nützlicher und zeitgemäßer waren, als 
Brodes’ gute Gedichte. 

Gottfched kam, mit guten Schulfenntniffen verjehen und ſchon als 
Magifter durch einige Gelegenheitsgevichte im Geſchmack jener „Zeit ber 
kannt, 1723 nach Leipzig, wo ihn anfangs der Königsberger Magiftrat 
unterftügte, weil ex fich vor Friedrich Wilhelms Werbern geflüchtet hatte, 
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Seine erfte Wirkſamkeit verdankte er feiner Berbindung mit Menden. 
Auch die Leipziger hatten Thomafius’ Einfluß empfunden: fie gaben deutſch 
gejchriebene Acta eruditorum neben den lateinifchen heraus, und Johann 
Burkhard Menden nahm Gottſched zum Gehülfen bei der Abfaffung die— 
fer deutſchen Zeitfchrift. Unter Menden’s Protection ward Gottſched an« 
fangs ohne wahres Verdienſt nur durch die Künfte berühmt, wodurch 
fchlechte Schriftiteller und elende Lehrer noch gegenwärtig groß werben. 
Er machte Partei, er lobte das Elende, er fuchte den Lohn geiftiger Arbeit 
nicht in fich, fondern außer fih im Ruf und Namen, er warb Friechend, 
das Armjelige lobend und befördernd, Anhänger, die auf feine Worte 
ſchwuren; er recenfirte, machte Lärm und Auffehen. Wir haben ſchon 
oben bemerkt, daß er gleichwohl durch Kleinlichkeit und Niederträchtigkeit 
der Nation und ihrer Bildung nüßlicher ward, als ein größerer Geift 
unter den damaligen Umitänden ihr hätte werden fünnen. Ein großer 
Geiſt wäre dem herrſchenden Pöbel unterlegen. Um dies zu begreifen, 
darf man nur einen Blid auf die damaligen Bildungsanitalten werfen. 

Leipzig war bie einzige Univerfität in Deutfchland, wo man allgemeine 
Bildung erwerben fonnte; denn Göttingen ward erjt nach 1740 recht 
blühend. In Leipzig wurden die Mifbräuche des Studentenlebens durch 
die Größe der Stadt, durch den herrichenden Ton, durch die Anzahl der 
nach der Sitte jener Zeit mit ihren Hofmeiftern dort ſtudirenden adligen 
Jugend gemilvert; es konnte alſo von dort aus am erjten auf dieſelbe 
Weiſe gewirkt werden, wie in ven letten Jahrzehnten des Jahrhunderts 
von Weimar aus gejchah. Dies erkannte und benutzte Gottſched mit 
einem Inſtinct, der Yeute feiner Art unfehlbar leitet; er verband bamit 
diejenige Klugheit in der Wahl der zu dieſem Zweck pajfenden Mittel, 
welche Eitelfeit und Ruhmſucht ven Gelehrten wie den Höflingen eingiebt. 

Gottſched wollte nach Regeln und nach dem Mujter der Franzofen 
Poeſie und Profa umſchaffen; Addiſon und Steele waren ihm Vorbild, 
Er wählte, um eine neue Yiteratur emporzubringen, den Weg, den die 
Reformatoren des deutjchen Gejchmads bis auf unfere Tage ſtets wieder 
betreten haben. Er hielt VBorlefungen über die ſchönen Wiflenfchaften im 
deutjcher Sprache und juchte durch Kegeln und Vorſchriften die Poefie, 
die fich nach Lohenſtein's Muſter in Bombaft verloren hatte, zur Einfalt, 
bie er freilich mit Plattheit werwechjelte, zurüczurufen. In der Abficht, 
Borurtheile zu zerjtreuen, ohne Gefchrei zu erregen, ließ er von jeiner 
Frau und von feinen Schülern Bayle's Wörterbuch überjegen und fügte 
allerlei hinzu, das wie Wipderlegung ausſah. Wenn er auf der einen 
Seite die Franzofen rühmte und nachahınte, wenn er einer ber Erjten 
unter den Deutjchen war, die Voltaire vergötterten, anpriefen, empfahlen: 
jo widerſetzte er fich auf der andern Seite doch dem verkehrten Zeitgeijt 
und fuchte vorzüglich das herrſchende Borurtheil auszurotten, daß es einer 
Perfon von Stande unangemeffen ſei, ſich feiner Mlutterfprache in Brie— 
fen zu bedienen. 
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Sobald Gottſched als Lehrer und Schriftſteller einigen Einfluß ge— 
wonnen hatte, trat er als Journaliſt und als Stifter und Haupt einer 
gelehrten Berbindung auf und machte fich dadurch Elienten und Bundes» 
genofien. Dies blieb von feiner Zeit an Taktik der Parteihäupter. Gott- 
ſched war im feinem fleinlichen Zreiben um jo glüdlicher, je mehr man 
zu feiner Zeit, wo alles Literarische Gaufeln noch neu war, durch Spens 
bung von Yob und Diplomen ausrichten konnte; jett iſt es befanntlich 
damit vorbei. Die von ihm aeformte, früher von feinem Protector Menden 
geftiftete deutſche Geſellſchaft in Leipzig gaben ihm eine Klientel 
folcher Leute, die ſich gern Meitaliever aller Wintelfoctetäten nennen. Seine 
äfthetifche Zeitjchrift, exit „vie Tadlerinnen,” dann „ver Biedermann‘ ges 
nannt, erreichte freilich die englifchen nicht, die ihm zum Mlufter dienten; 
aber er hatte auch ein ganz anderes Publicum als Addiſon und Steele, 
Gottſched's Zeitichriften waren für den deutschen Meittelitand bejtimmt; 
für dieſen paßte feiner und feiner Kulmus, der nachherigen Frau Gott: 
fcheb, ihrer Glienten und Freunde Sprache, Wit, Denkweije viel beffer, 
als eine jeinere und höhere Bildung, die ihnen fremd war. Seine Re 
formation ber Literatur ward dadurch wahrhaft müglich, daß fie von unten 
nach oben aufftieg, Statt wie in Frankreich von oben nad unten hinabzus 
fteigen; denn fie warb dem beiten Theil des deutichen Volks, den Mittel- 
claſſen, auf diefe Weife wohlthätig und eigenthümlich. 

Die Schultyrannei Gottſched's und feiner Schüler dauerte nur fo 
fange, als fie mütlich fein konnte, es erhoben fi früh genug mächtige 
Stimmen dagegen, auch berubte fie auf feinem nur einigermaßen fejten 
Grunde. In Berlin, in Hamburg, in der Schweiz wollte man den Leip— 
ziger Geſchmack nicht anerfennen; es entjtand ärgerlicher Zwiſt und Hader, 
und weil in Deutfchland bei feinem gelebrten Streite die abftracten Phi— 
föfophen fehlen dürfen, fo demonftrirten in Halle die Wolffianer Baum» 
garten und fein Schiloträger Meier nach mathematischer Methode, daß 
das Seichte jeicht fei. Auf diefe Weile ward Deutfchland in den erften 
Fahrzehnten des achtzehnten Jahrhunderts für die Literatur aufgeregt, wie 
im fechzehnten Jahrhundert für die Religion. Flugſchriften und Zeitfchrife 
ten, : Streitfchriften über Poefie und Sprache vervielfältigten ſich, ganz 
Deutſchland gerieth in Bewegung, es entitand ein furchtbarer Krieg der 
Parteien, und was die freumdlichen und friedlichen Mufen nicht vermocht 
hatten, bewirften die furchtbaren Eumeniden. 

Gottſched's „kritiſche Dichtkunſt,“ welche 1730 erſchien umd in der 
vierten Auflage zu achthundert Seiten angewachlen ift, enthält nur aus 
dein Franzofen entlehnte und verwäflerte Regeln; aber Gottfched, wie jene 
Franzoſen, denen er folgte, hatten ven falichen Geſchmack, den Schwulit 
des Marini und Lohenftein zu befämpfen: das konnten fie nur durch Fals 
ten Berftand thun. Gottſched's kritiſche Dichtkunſt beginnt übrigens höchft 
ungünſtig mit einer gereimten, ſehr ſchlechten Ueberſetzung von Horaz' 
Briefe an die Piſonen, und im Fortgange des Werks werden franzöſiſche 
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Beifpiele, Mufter aus Neukirch, Günther, höchitens aus Opit, neben ſei— 
nen eigenen gegeben. Er gevenft aber immer doch ver Alten. Was die 
Mufter angeht, fo muß man bedenken, daß er nicht hätte wirfen können, 
wenn er nicht eine Partei unter denen gehabt hätte, die fich für beveu- 
tende Männer hielten und gelobt fein wollten, und daß ihn niemand wiirde 
geleſen haben, wenn er nicht matt und breit gefchrieben hätte. Der Miß— 
brauch der fremden Worte und Endungen in deutfcher Rede und Schrift 
verdient übrigens die Rüge vollfommen, die man in Gottſched's Redekunſt 
findet, welche 1736 erjehien und eben fo oft aufgelegt warb, als feine 
fritifche Dichtkunft. Man hielt die Sprachmengerei für fo zierlich und 
rühmlich, daß man die Endungen und Worte durch den Drud unterfchied, 
fo daß die gemifchten deutſchen und lateinischen Buchitaben den Büchern 
aus jener Zeit ein ganz buntſcheckiges Anfehen geben. 

Der Einfluß, den Gottſched als Organ ver Zeit durch fein Verbienft 
um Sprachlehre, durch feine Sammlungen, durch feine Handbücher über 
Poefie und Redekunſt erhalten hatte, leiteten ihn freilich zu einer Selbit- 
täufchung über jeine eigentliche Sphäre. Er war dreift genug, fich ohne 
Beruf ald Dichter, als Redner, als Weberfeger dem Bublicum aufzu> 
dringen; das ſchadete ihm felbjt, die Nation gewann aber auch fogar 
durch feine Fehler. Wir glauben nämlich, daß es ganz beilfam für deut— 
Ihe Bildung war, daß er fich durch viele Bücher, durch Journale, durch 
GSelegenheitsgedichte, durch Eleinliches Parteiinachen, durch dreiſtes Zus 
dringen und Schmeicheln, durch Loben und Schimpfen ein Anfehen erwarb, 
das wir jet nicht begreifen. Er erhielt, was man jett lächerlich eine 
europäifche Gelebrität nennt, alfo eine Bedeutung in Xeipzig neben den 
Götzen der Pedanten und fogenannten Burfchen, das heißt neben ven 
Profefforen, welche die Brodwiſſenſchaften lehrten, freilich durch erlaubte 
und unerlaubte Mittel. Diefes Anfehen wurde für die deutfche Sprache 
und Literatur nüßlich; denn auf diefe fiel Gottſched's Glanz zurüd. Einer 
Bildung der deutſchen Mittelclaffen, mehrentheils aus dem gelehrten Stande, 
in Heinen Städten und auf dem Lande zerftreut, mußte ein äußeres Ins 
terefje an Sprache und Literatur vorangehen; dieſes weckte Gottjched auf 
feine Weife bei einem Theil des Publicums, fpäter Wieland nach feiner 
Weife bei einem andern. 

Bon welcher Art der Geſchmack des deutſchen Publicums war, dem 
Gottſched feine Lehrbücher beftimmte, fehen wir aus der günftigen Auf: 
nahme, welche fein jterbender Cato um 1731 bei feiner erſten Erſchei— 
nung fand. Diejes langweilige und matte Stüd, dem Addiſon's Cato, 
welchem franzöfifche Ingredienzen, nach franzöfiichen Regeln behandelt, 
beigemifcht find, zum runde liegt, ward nicht allein überall aufgeführt, 
jondern auch zehnmal hinter einander neu aufgelegt. Auch feine aus dem 
Franzöſiſchen mit Hülfe feiner Frau und feiner Elienten höchſt elend über- 
jegten Stüde wurden bei ihrer erjten Erjcheinung nicht ungünftig aufge— 
nommen, In unfern Tagen würden freilich alle die Stüde von Gottjched 


Zuftand ber Piteratum 20. Gottſched (Schloffer). 287 


und feiner Frau, die man in den fechs Theilen feiner „deutſchen Schau— 
bühne‘ findet, eben fo lächerlich fein, als fie jchlecht find; aber zu jener 
Zeit brachten fie wenigstens eine Ahnung des Beſſern in die Gemüther 
bes freiern Theils unferer Nation, befonders der Bürger der freien Han- 
delsſtädte des Reichs. 

Daß dieſe Gottſchedſchen Drama's in Ermangelung beſſerer geſpielt 
wurden, und zwar gerade in ſolchen Städten, wo fein Hof war, der auf 
Unkoſten des Volks franzöfiihe Schauspieler und italienifche Sänger unter- 
halten oder Opern aufführen falten konnte, fagt uns Gottſched felbit. Er 
rühmt in den Vorreden feiner deutichen Schaubühne, daß feine Stücde 
bon ben (damals noch herumziehenden) Schaufpielergefellichaften in Yeipzig, 
Franffurt am Main, Hamburg, Danzig ausgeführt worden feien. ‘Dies 
gab ihm auch die Dreiftigkeit, Reformator unferer Bühne zu werden und 
das Bahr 1737 dadurch als den Anfang einer neuen Zeit zu bezeichnen, 
baß er mit einer lächerlichen Feierlichkeit vor den Augen des Leipziger 
Publicums den Hanswurft von der Bühne treiben lieg. 

Daß die Geremonie lächerlich, Gottſched's Anmaßung unerträglich 
fein mochte, wollen wir nicht läugnen, und jogar zugeben, daß das, was 
man an bie Stelle der Stücke fette, im denen ein wißiger Schaufpieler 
als Hanswurft manchen vortrefflichen augenblidlichen Einfall unters Volk 
bringen ‚konnte, matter und platter war, als die alten Volksſtücke; nichts 
befto weniger war der Augenblid gut gewählt, um auch in Deutjchland 
den: Schauspielern ven Anspruch an die Achtung zu verfchaffen, deren fie 
in England und Frankreich als Künftler genoſſen. Die Schaufpielergefell« 
Ichaft der Nenberin, welche damals in Yeipzig Tpielte, Toll gut geweſen 
fein, die Stücke Gottſched's und der Seinigen paßten zu einer monarchi— 
fehen: Zeit, wie die damalige war, und das Publicum hatte für die Steif- 
heit und Regelmäßigfeit der monarcbiichen Bühne Ludwigs XIV. mehr 
Sinn, als für die derben Wite der freien Bürgerfchaften des funfzehnten 
oder für die religiöfen Dramen des fiebzehnten Iahrhunverts. Der, Hans» 
wurſt war allerdings ein Reſt ver Zeit der Meifterfänger, und die Feier- 
(ichkeit feiner Vertreibung jchien eine Einführung des Fremden auf Uns 
foften des Einheimischen zu verfiindigen; aber auch dieſes war unter ben 
damaligen Umjtänden ver Bildung vortbeilhaft. Es erregte heftigen Wider— 
ſpruch und Bewegungen, die der Nationalliteratur günftig wurden. 

Gottſched's Ueberfegungen, 3. B. die von Fontenelle's Rede über das 
Weltſyſtem und andere, batten einerlei Zweck mit feinen Stüden, fie 
machten die Deutſchen mit der jogenannten claffiichen Zeit Ludwigs XIV, 
befannt und gaben der Bürgerichaft, oder dem Mittelſtande überhaupt, 
einen Begriff von dem, was die adelige frunzöfifch Lefende, franzöſiſch 
jchreibende und redende Gefellichaft treibe und was fie von den beutichen 
Schriftjtellern erwarte. Neben diefen, mitunter herzlich fchlechten Weber: 
jegungen verdienen Gottſched's hiſtoriſche Nachrichten von der deutjchen 
Bühne und feine Sammlungen für die Gefchichte unferes Theaters ganz 
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befondere Erwähnung; auch für die Verbreitung der Refultate der Phi- 
(ofophie unter dem Wolfe war er rühmlich thätig. 

Noch im fiebenten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts fand man 
Gottſched's Lehrbücher wie Gellert's und Rabener's Schriften in Sachien, 
Thüringen, Preußen, Norbdeutfchland bei Bürgern und Bauern, neben 
Bibel und Gebetbuh. Es wäre ungerecht, wenn man den Unwillen über 
Gemeinheit und Niederträchtigfeit Gottſched's als Menfchen fo weit trei— 
ben wollte, daß man feine Verdienfte als Schriftfteller verfennte. Er war 
gerade durch feine Gemeinbeit ver vechte Dann für ein gemeines Publis 
cum; er verfannte aber fpäter feine Sphäre und verſäumte, fich zurück— 
zuziehen, als feine Zeit vorüber war. Der arme Mann bilvete fich ein, 
weil er überall genannt und gerühmt wurde, er fei ein Dichter, er könne 
der Nation Dichter geben, wie er ihr in Leipzig Magifter zu geben be- 
hülflih war; er wollte eine Piteratur der Flachheit und Plattheit erichaffen, 
das machte ihm lächerlich. Bon dieſem Augenblide an war es umfonit, 
daß er Reinefe erneuerte und in Folio herausgab, umfonft daß er feinen 
Vorrath zur Gefchichte der deutſchen dramatiſchen Dichtfunft vermehrte; 
auch feine Arbeiten, wie feine Wörterbücher, wurden falt aufgenommen, 
fein Recenjentenwejen verlacht, feine Beluftigungen des Verſtandes 
und Witzes endlich felbit von einem Käftner und Gellert, die ihm noch 
Beiträge lieferten, als ſchon alle Andern fich zurüdgezogen hatten, verlaffen. 

Gottſched war ſchon in den vierziger Jahren nach und nach ganz ge— 
ſunken, weil er fich nicht entſchließen konnte, der Bewegung, die er ange- 
regt hatte, zu folgen und tüchtigeren jungen Männern Plag zu machen. 
Er warb vollends lächerlih, als er 1752 —53 fieben Mal verfuchte, 
Klopſtock, der ſchon als Yüngling großen und überlegenen Dichtergeift 
zeigte, durch Beurtheilung nieverzufchlagen. Gottſched machte damals eine 
eigene Abhandlung befannt unter dem Titel „Bemerkungen, warum das 
Gedicht der Meffias nicht allgemeinen Beifall erhalten hat,“ worin er 
bier und da ſehr gute und gegründete Einwendungen gegen die Gattung 
und die Manier des Gedichts macht. Keiner hörte auf ihn. Man fand 
es unerträglich, daß ein geichmadlofer Pevant ven erften Deutfchen, ber 
fih auch in feinen Schwärmereien und Verirrungen als großen Dichter 
fund gab, Hinter zwei ſächſiſchen Grundherrn, einem Baron und einem 
Bürgerlichen, zurückſetzte. Gottfched und Conforten in Leipzig, der Raifer 
von Wien aus ertheilten Naumann und Schönaich den Kranz ber Hel- 
dendichter,; die Nation ertheilte Klopftod ven Preis, und bei dieſer Ge— 
fegenheit blieb ihr doch einmal ver Sieg. Gottſched's Manier und Ton, 
Klopftod zu tadeln, war unpaſſend und anmaßend; das Wejentliche feines 
Tadels hat aber hernach die Zeit bejtätigt. Er lachte nicht mit Unrecht 
über das Ueberfpannte oder über das, was er Klopſtock's ſeraphiniſchen 
Schwärmergeift nannte, tabelte bie fcholaftifch dogmatiſche Materie, vie 
weibifche und meichliche Zärtlichkeit, das Schmelzen und Weinen und Ueber: 
treiben aller Gefühle Ganz Deutfchland war damals erbittert, daß 
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Gottſched und ſein Schwabe die Dicht- und Redelunſt des Leipziger 
Profeſſors zur Richtſchnur deutſcher Bildung machen wollten, daß ſie ihre 
eigenen elenden Reime, die Gedichte eines Neulirch, Naumann, Schönaich 
neben der begeiſterten Dichtung eines Klopſtock auch nur zu nennen wagten. 


2. Gottſched's dramaturgiſche Reformverſuche. 
R. Prutz. 


Gottſched's Wirkſamkeit war vornehmlich formaler Natur; begabt 
mit jenem nüchternen, praktiſchen Sinne, jener Einfachheit und Natürlich— 
feit, dazu von jener (fall8 diefer Ausdruck geftattet ift) Modernität, jenem 
beweglichen, leichten Weſen, das auch Weife, auch Thomafius charakterifirt 
und das auf dem galanten, zierlichen Boden von Leipzig, wohin Gottſched 
frühzeitig aus feiner oftpreußifchen Heimat ausgewandert, boppelt an 
feinem Plage war, fühlte er fich berufen, ver Verwilderung und Rohheit 
unferer damaligen Literatur entgegenzutreten und den wild fchäumenden 
Strom abzulenken in ein gefichertes, ruhiges Bette. 

Diefe Arbeit war allerdings nicht leicht; er bedurfte bazu eines 
Mufters, nach dem er fich richten, einer Autorität, auf die er fich berufen 
durfte: und er fand fie — in den Franzofen. 

In den Franzofen — in diefen unerträglich regelmäßigen, fchulmei- 
fterlih langweiligen Franzofen? in der pebantifchen Strenge, ver alt- 
jüngferlichen Sauberkeit diefer gefchnürten, coiffirten, mit Schönpfläfterchen 
überflebten franzöfifchen Literatur ?! 

Nun allerdings: wir, von unferm gegenwärtigen Stanbpuncte aus, 
haben gut fo fragen, wir haben gut lächeln über die Tragif eines Cre— 
billon, die Komik eines Destouches, den jatirifchen Stachel Boileau’s, die 
Beredſamkeit der Maſſillon's, die Aeſthetik eines Batteur, ja felbft auf 
die Lorbeeren der Corneille's und Racine's dürfen wir einen zweifelnden 
Blick zu werfen wagen. Jene Zeit dagegen kannte gar feine größeren 
Mufter; die franzöfifche Literatur war damals wirklich die allberühmte, 
die allgültige, die Muſterliteratur Europa’s, welche Italien und Spanien 
und fogar das ſtolze, im fich felbjt jo reiche England nicht allein Las, 
fondern auch nachbilvete; jelbjt ein Mann von fo unzweifelhaft echtdeut- 
cher Gefinnung, wie Thomafius, indem er feine Landsleute auf die Bahn 
der Bildung und der Aufklärung hinüberführen wollte, wußte ihnen feine 
befjeren Wegweijer zu bezeichnen, als eben die Franzofen. 

Ganz ebenfo Gottfched. Auch ihm würde man außerordentlich Un- 
recht thun, wollte man jeine propaganbiftifche Thätigfeit zu Gunften der 
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franzöfifchen Literatur, feine Ueberfegungen und Anempfehlungen franzöfi- 
cher Mufter mit jener gefliffentlichen Sranzöfelei, jener undeutfchen, uns 
männlichen Nachäfferei verwechjeln, wie fie dazumal an den deutſchen 
Höfen und im der deutſchen Gefelligkeit Sitte war. Nicht bloße Nach» 
ahmer (dies war feine Abficht), fondern Schüler der Franzoſen ſollten wir 
fein, nicht in ihre Dienftbarfeit, nur in ihre Lehre follten wir ung be- 
geben. Daher auch, nachdem wir (wohlgemerkt, nach feiner Meinung) 
unfere Schulzeit gehörig abgeſeſſen, nachdem er uns gehörig ausgefüttert 
hatte mit Ueberfeßungen und Theorieen nach dem Mufter der Sranzofen, 
endlich und vor Allem, nachdem er jelbt zum großen Dianne, zum berühms 
ten Dichter, berühmten Kritifer geworden war: da wieder war niemand 
eifriger, die Selbititändigfeit der deutjchen Literatur zu proclamiren, als 
eben Gottſched. Meit eiferfüchtigem Stolz bewacht er die gegenfeitigen 
Sortichritte der beiden Nationen, bis er endlich, zufriedenen Herzens, bie 
Bilance zieht, daß wir Deutjche mın wohl ebenfo weit wären (im Jahre 
1741!!), wie die Franzofen, die Italiener u. f. w. und daß die Poftel 
und Schönaich, die Quiftorp und Schlegel den Arioft und Dlilten, ven 
Corneille's und Racine's wohl nachgerade fo ziemlich die Wage hielten. — 

Am volljtändigften drang Gottfched nun mit diefer Nachahmung ber 
Franzofen gerade auf demjenigen Gebiete durch, wo eine felche Reaction 
zu Gunſten der Negelmäßigfeit und des ftrengen, nüchternen Gejchnrades 
gerade am allerichwierigften zu fein jchien: auf bem Theater. — Schon 
dies, daß ein Mann wie Gottiched, ein Gelehrter, ein Profeffor einer 
berühmten Univerfität, fich überhaupt mit einem fo zweidentigen, fo ver— 
rufenen Gegenftande einließ, wie das Theater dazumal war, daß er fich 
nicht zu gelehrt, zu vornehm dünkte, Umgang zu pflegen mit jo geringen, 
jo mifachteten Leuten, wie ein damaliger Theaterprincipal und nun gar 
ein Schauſpieler war: ſchon dies haben wir ihm als etwas Erbhebliches 
anzurechnen, wenn fich allerdings auch nicht in Abrede ftellen läßt, daß 
ihn jeine Eitelfeit, feine gelehrte Anmaßung dabei weſentlich unterftügte, 

Und nicht bloß feine Eitelkeit, auch der Zufall, auch das Glück unter 
jtäßten ihn. Friederike Caroline Nenber, nach der Sitte ver Zeit gewöhn- 
lich Neuberin genannt, geborene Weifienborn, die Tochter eines angeſehe— 
nen Nechtögelehrten in Zwidau, eine Dame von ſcharfem, natürlichen 
Berftande, noch mehr aber“ voll Energie und Unternehmungsgeift, "war, 
in Folge ich weiß nicht welcher Abenteuer, wie man es dazumal namıte, 
unter die Schaufpieler gegangen. Sie befand fich zuerit bei der Spiegel» 
bergifchen Gejellichaft, einem Ausläufer gleichfalls jener berühmten Belt 
beimifchen Truppe, die gegen das Ende des 17. Jahrhunderts ‚großen 
Beifall erlangt hatte. Bald indeffen (1728) ſah fie fi an der Spitze 
einer eigenen Geſellſchaft, mit der fie nun namentlich auch Die Leipziger 
Meile bejuchte. 

Hier war es, wo Gottiched fie fennen lernte. Es war noch in ſei— 
ner anfänglichen Periode, er war noch nicht der gefürchtete Kritifer, der 
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Geſetzgeber des veutjchen Parnaß: aber immerhin fchon ein angefehener, 
gern gehörter, ſowohl in der Leipziger Gejellichaft, wie beim Hofe zu 
Dresden wohlgelittener Profeffor, überdies Herausgeber verfchiedener Jour⸗ 
nale und, als Vorſtand der deutſchen Gejellichaft, von einer zahlreichen 
Glientel jüngerer Leute umgeben. 


Und diefer Mann nun drängte ſich der Neuber als Freund, als 
Rathgeber, ald Beichüger auf; er redete ihr vor und bewies ihr mit ge— 
fehrten Citaten, daß es mit diefen Harlefinsftüden, diefen Haupt- und 
Staatsactionen, diefen Opern und Singfpielen, welche gegenwärtig das 
Repertoire wie aller übrigen, jo auch der Neuber’schen Bühne bilveten, 
dennoch nichts fei. Franzöſiſches Trauerfpiel, regelmäßige Stüde, Aleran- 
driner voll Maß und Würde — das heiße Kunft! das heiße Schaufpiel! 
das werde die Gelehrten, die Gebilveten, die Blüthe der Gejellfchaft an- 
locken und ftatt jenes viel begehrenden, wenig zahlenden Pöbels, der jetzt 
die Bude erfülle, vielmehr das vornehme, das feine Publicum vor der 
gereinigten Scene zufammenführen! 


Möglih, daß Frau Neuber auch den äfthetiichen Gründen ihres ges 
lehrten Principals nicht unzugänglich war, möglich, daß fie ſelbſt, gebilvet 
und fenntnißreich, wie fie geſchildert wird, des bisherigen Spectafels über- 
brüffig geworben war. Allein auch als Speculation, als finanzielle Unter 
nehmung lohnte es fich des Verfuches, jchon darum, weil es etivas Neues, 
etwas Seltfames war. Ja wenn man betrachtet, welchen weiteren Gang 
die Freundjchaft zwijchen Gottichev und der Neuber genommen und wie 
raſch fie ſich auflöjte, wie bereitwillig jogar die Neuber ſelbſt, ſobald 
irgend ihr Vortheil es zu erheifchen jchien, von ihrer eigenen Reform 
abftand und die gereinigte Bühne felbit wieder nach Gelegenheit veruns 
reinigte — ich fage: wenn man dies Alles betrachtet, jo kann man fich, 
unbeſchadet der fonjtigen Verdienſte der Frau Neuber, in der That kaum 
des Berdachtes erwehren, daß es, wie bei Gottſched Eitelkeit und Herrich- 
fucht, fo bei ihr zum guten Theil Speculation und finanzielle Berechnung 
geweſen, als fie fich jo bereitwillig auf Gottſched's Vorſchläge herbeilich. 

Sch habe dieſelben jo eben neu und feltjam genannt; der Ausorud 
bedarf der Berichtigung. Schon lange vor Gottjched war der Verſuch 
gemacht worden, der deutjchen Bühne durch Uebertragung franzöfifcher 
Stüde aufzuhelfen. Ungerechnet die Ueberfegungen Molieriſcher Stüde, 
welche die Veltheimifche Truppe gefpielt und jogar auch in Drud gegeben 
batte, jo waren fchon feit 1650 der Eid des Gorneille, fein Polyeuct, 
Rodogune, Sertorius ꝛc., Racine's Athalie, die Iphigenie, Eſther und 
andere Meiſterwerke ver damaligen franzöfiichen Bühne übertragen, auch 
wohl in einzelnen Aufführungen verfuchsweife auf die Breter gebracht 
worden. Namentlich in den neunziger Jahren hatte ein gewiſſer Breſſand 
in Braunfchweig ein fürmliches Gewerbe daraus gemacht, die franzöſiſchen 
Tragifer, bejonders Racine zu übertragen. Doc hatte weder die Litera— 

19 * 


292 Das achtzehnte Jahrhundert bis auf Herber und Goethe. 


tur auf diefe Ueberſetzungen groß geachtet, noch, wo fie zur Darftellung 
gekommen, hatte das Publicum ihnen großen Gejchmad abgewinnen kün- 
nen: und jo waren biefe Verjuche denn glücklich in Bergeffenheit ge— 
rathen. — Ganz anders geftaltete die Sache fich jet, auf dem neuen 
Terrain, das fie gegenwärtig betrat, in Leipzig. Hier gab es zuerft ein 
gebilvetes, reiches, mit franzöfifcher Literatur, franzöfiichen Sitten. wohl 
vertrautes Publicum; e8 gab eine Univerfität, welche, mehr als an vielen 
andern Orten, mit der bürgerlichen Gefelligfeit verwachjen war und da— 
ber auch veichlicher; als anderwärts, Kanäle der Bildung und der wifjen- 
ſchaftlichen Kenntniß hinüberleitete in die große Mafje. Es fand fich hier 
ferner eine unternehmungsluftige fühne Prineipalin, mit einer Truppe, 
welche ſchon damals zu den vorzüglicheren in Deutjchland gezählt ward, 
ja die jhon damals in einem gewiffen Kohlhart den exjten bedeutenden 
Charakter» und Helvenfpieler des deutjchen Theaters befaß und fich bald 
darauf auch an Talenten, wie Schönemann und Koch, bereicherte. Es 
fanden fich weiter einflußreiche, vornehme Gönner, die felbft den benach- 
barten Dresdner Hof ins Interefje zogen, vergeftalt, daß der Neuber zu 
der erften Darftellung eines regelmäßigen Trauerfpieles (e8 war ber Re— 
gulus des Pradon: 1728) fogar Coftüme geliefert wurden aus der Dresb- 
ner Hofgarderobe — eine Empfehlung des Unternehmens, die bei dem 
großen Haufen und wohl auch bei manchem der Vornehmern gewiß nicht 
wenig ing Gewicht fiel. — Und endlich und vor Allen fand fich hier ein 
Mann wie Gottſched: Gottfchen, der, zu den Kenntniffen und dem geläu- 
terten Geſchmacke, welchen er, feinen damaligen Zeitgenoffen gegenüber, 
in der That beſaß, aljo gleich auch all jene Künſte ver Clique, jene fite- 
rarifchen Vetterſchaften und Coterieen in Bewegung fete, deren er, wie 
erwähnt, in einem fo bevenflichen Grade Meifter war, ja die, wenn wir 
recht berichtet find, auch noch heutigen Tages bei der Aufführung neuer 
Stüde nicht jelten in Bewegung gefegt werden — und das nicht in Leip- 
zig allein. 


Allein Gottiched that auch noch mehr. Allerdings war, unter bem 
Zufammenfluß der fo eben angedeuteten Umftände, der Erfolg jenes erften 
Verſuches der günftigfte gewejen. Aber ein Stüd macht noch fein Re 
pertoire, eine Borftellung noch feine Bühne. Sollte der gewonnene 
Sieg wirklich behauptet, jollte ver Gefchmad des Publicums wirffich auf 
die Dauer gehoben und die Haupt» und Staatsaction durch regelmäßige 
Stüde für immer aus dem Felde gefchlagen werden; fo gehörten dazu 
zuerjt und vor Allem eben Stüde, jo mußten erft regelmäßige Trauer- 
jpiele gefchrieben, jo mußte ein neues geveinigtes Nepertoire erſt ge- 
ſchaffen werben. 


Und hier ift e8 nun, wo man, wenn nichts weiter, fo doch wenig- 
ftens Gottſched's Fleiß, feine Gewandtheit, feine Thätigkeit, feine unver 
brofjene Beharrlichleit wahrhaft bewundern muß. Unterftügt von jenen 
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Handlangern und Freunden, deren er ſich ſtets in der Nähe hielt und 
unter denen ſeine eigene Frau oder wie er ſelbſt ſie zu nennen beliebte, 
„ſeine werthe Gehülfin,“ Louiſe Adelgunde Victorie, geb. Kulmus, nicht 
den letzten Platz einnahm, ſchuf er in der kurzen Zeit von etwa zehn 
Jahren (1728 — 1739) eine völlig neue Literatur, ein völlig neues Re— 
pertoire, auslangend für die Bedürfniſſe der Theaterprincipale, jo daR, 
wer ſonſt nicht wollte, zum wenigjten nicht mehr, wie bisher, gezwungen 
war, zu Staatsactionen und Aehnlichem zu greifen. Großes poetijches 
Berbienft (es ift wahr) durfte diefe neue Gottſched'ſche Bühne nicht in 
Anſpruch nehmen, nicht einmal den Ruhm großer felbititändiger Arbeit, 
da ohne Vergleich die Mehrzahl der neuen Stüde in Ueberfegungen und 
Zurichtungen aus dem Franzöfifchen beſtand. Selbjt das berühmtefte von 
ihnen, ber eigentliche Matador dieſes ganzen Spieles, Gottſched's „‚iter- 
bender Cato,“ wiewohl er für ein Original ausgegeben wurde, war doch 
im Grunde nichts als eine Bearbeitung, halb dem Englischen des Addi— 
jon,. halb dem Franzofen Deschamps entlehnt, im Uebrigen jedoch fo 
zugerichtet und verbrämt mit Gottfched’fchen Neimen und Sentenzen, daß 
er e8 immerhin für ein jelbititändiges Werk ausgeben konnte, Auch hats 
ten Gottſched's Gegner gut jchreien und beweifen, ver Cato fei ein uner» 
trägliches langweiliges, froftiges Ding! Sie hatten ganz Recht, ohne 
Zweifel: und auch darin hatten fie Recht, daß dieſe endloſen Iphigenien 
und DBerenicen, diefe Brutuſſe und Alerander, mit denen die Gottſched'ſche 
Clique in unerhörter Fruchtbarkeit die Bühne bevölferte, fammt und 
fonders langweilige, nüchterne Gejellen wären. Allein was mehr? So 
war doch der Gegenſatz diejer regelmäßigen, vornehmen, gebildeten Tra— 
gödie gegen die Unregelmäßigfeit, die Plumpheit und Rohheit der bisheris 
gen Stüde jo groß, jo augenfällig, daß fie ſchon dadurch eine Art von 
Intereſſe erhielten; jo gefielen fie doch dem Publicum, fo füllten fie doch 
die Häufer; jo erlebte doch dieſer höchſt elende „Sterbende Cato“ nicht 
allein in wenigen Jahren zehn Auflagen, ſondern auch die Darftellungen 
deſſelben auf der Bühne, unterjtügt durch das vortreffliche Spiel Kohl 
bart’s, jowie fpäterhin Koch's, welche die Titelrolle gaben, machten folchen 
Effect und fanden jo lebhaften Beifall, daß fie lange Zeit wiederholt wers 
ben fonnten, ja daß Gottjched felbjt mit einigem Grund von der Auffüh- 
rung dieſes feines Cato die Wiederheritellung (wie er es nannte) ber 
beutfchen Bühne bativen durfte. 


Deffen ungeachtet war der Sieg noch immer nicht vollitändig. Es 
war immer nur erſt die eine Hälfte des deutſchen Theaters, die er ges 
reinigt, es war nur das Trauerjpiel, das er rectificirt, nur die Haupte 
und Staatsactionen, die er verdrängt hatte, Noch blieben zwei andere 
drohende Feinde: das improvifirte Bofjenfpiel und die Oper. 


Allein diejelben Franzoſen, die ihm einen Corneille, einen Racine, 
einen Pradon zc. geliefert, lieferten ihm jett in Destouches, de la Chaujfee, 
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St. Enremont, Dufveny ꝛc. auch das Vorbild regelmäßiger Komödien; 
biejelben Freunde und Gehülfen, die ihm bei Erfchaffung eines neuen tra— 
gifchen Repertoire's fo treulih mit unermüdlicher Fever beigeftanden hat— 
ten, halfen ihm jett ebenfalls der regelmäßigen Tragödie ein regelmäßi- 
ges Luſtſpiel an die Seite feßen. 

Sogar er war in diefer Sphäre noch glücklicher als im ZTrauerfpiel, 
injofern er nämlich hier nicht genöthigt war, ausschließlich von den Frans 
zofen zu entlehnen, fondern aus dem Norden, aus verwandten germant« 
fhem Stamme, aus Dänemark fam ihm im Fache des Luftfpiels eine fo 
jeltene wie wirkſame Allianz, die Allianz eines wahrhaften vramatijchen 
Zalentes, eines wahrhaften fomifchen Genius: Holberg's. 

Während jene franzöfifchen Luftfpielvichter, die ich fo eben nannte, 
ihre Stoffe ohne Ausnahme aus der höheren Umgangswelt, der Mode— 
welt des franzöfischen Lebens entlehnten, einer Sphäre alfo, ver es 
nicht allein im fich ſelbſt an innerer Wahrheit, innerem Leben gebrach, 
fondern die namentlich auch für unfer beutfches Publicum nur eine jehr 
beſchränkte Wahrheit, eine fehr theilweife, fehr untergeordnete Bedeutung 
hatte: fo dagegen bejchränft Holberg in feinen Stüden ſich durchgängig 
auf den Bürger- und Bauerftand — einen Stand, der, nicht zu rechnen 
feine innere QTüchtigfeit, fein fernhaftes und ftämmiges Wefen, ſich über- 
dies in Dänemark ziemlich in venjelben Verhältniffen befand, viefelbe 
Bildung hatte, von benfelben Anfichten, Leidenfchaften, Wünfchen und 
Thorheiten beherrjcht wurde, wie in Deutfchland. Während alle jene 
franzöftfchen Stücfe der großen Menge, dem eigentlichen deutſchen Publi- 
cum immer etwas Fremdes, Unverftändfiches, Unmwahres behalten mußten: 
jo Hingegen aus der Holberg’fchen Komödie heimelte uns die urfprüngliche 
germanifche Verwandtſchaft, die ähnliche Grundlage der Verhältniſſe, der 
gleihe Grad ver Bildung vertraulich, wohlthuend an. — Und ferner das 
franzöfifche Luſtſpiel fette feinen Reiz großentheils in die Form, im bie 
Gewandtheit der Sprache, ven glänzenden Dialog, die zierlichen Wie und 
Wortjpiele: Eigenschaften Alles, von denen die befte Hälfte, und noch weit 
mehr als fie, in der beutfchen Uebertragung, in einer Sprache, wie bie 
Gottſched'ſche, nothwendig verloren gehen mußte. Die Holberg’ihe Komil 
dagegen ftütt fich auf zwei viel confiftentere, viel wirffamere Yactoren: 
auf Charaktere und Situationen, als die wahren Factoren aller Komil, 
ja aller poetifchen, infonderheit pramatifchen Wirkung überhaupt. Es ift 
ein Unterfchied wie zwifchen einem Gemälde und einer Statue. ‘Der 
Schmelz der Farben, wie lieblich er fei, muß endlich dennoch verbleichen, 
die Schönheit der plaftifchen Form dagegen bleibt ewig und unvergänglich, 
fo lange ein Stüd diefes Marmors, eine Trümmer dieſes Erzes noch 
vorhanden. Denn auch aus den Trümmern felbft werben noch immer 
einzelne Spuren, einzelne Ahnungen des Gefammtwerfs und feiner Schön- 
beit uns anfprechen. — So nun auch die Wirkung der Holberg’fchen 
Komödie; da fie nicht auf den vergänglichen Reizen des Dialogs, vielmehr 
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auf den foliden, derben Grundpfeilern der Charakteriftit und der komifchen 
Situation berubte, mußte diejelbe auch dem deutſchen Publicum gegenüber 
und auch in den oft ungejchieten, oft fehlerhaften deutjchen Bearbeitungen 
nichts: defto weniger ungejhwächt bleiben. Und dies bat fie im reichiten 
Maße gethan; in reichftem Maße und eine lange Reihe von Jahren bins 
durch ift die Holberg’jche Komödie das Entzüden unſerer Theaterbefucher, 
zugleich auch eine würdige und fruchtbare Schule unferer größten und 
vorzüglichiten Schaufpieler, eines Edhof, Schröver u. ſ. w. gewejen. Ja 
es iſt nicht zu viel gefagt, wenn ich behaupte, daß, was die Ausbildung 
des deutjchen Luſtſpiels während des achtzehnten Jahrhunderts, die bür- 
gerlihe Komödie der Krüger, Löwen, Romanus, Stephanie, Bretuer, 
Großmann ꝛc. bis hinunter auf Kogebue, der eine große Menge Holberg'- 
jcher Stoffe und Motive verarbeitet hat und mit dem dann befanntlich 
die Reihe unferer eigentlichen Luftfpieldichter fürs Erfte ein Ende nimmt 
— es iſt, ſage ich, nicht zu viel behauptet, daß, was diefe Entwidelung 
des beutjchen Luftjpiels angeht, kein deutſcher Dichter jemals den Einfluß 
und die Wirkjamfeit gehabt hat, wie der Düne Holberg. 


Mit viefen Altirten nun alfo, Franzoſen und Dänen, wie auch all 
mälig durch einige ſchwache Driginalverfuche jüngerer Dichter unterftügt, 
unternahm Gottſched auch die Wieverherjtellung des deutſchen Luftipiels. 
Die bereits erwähnte feierliche Verbannung des Harlefin auf der Neuber’- 
ſchen Bühne zu Leipzig, im Jahre 1737, bildet für das deutſche Luftfpiel 
einen ähnlichen Wenvepunct, wie die Aufführung des Regulus oder des 
Cato für das Traueripiel. 


Man Hat auch über dieſen Schritt Gottſched's ein großes Gefchrei 
erhoben und in ver gänzlichen Vertreibung ver komifchen Perfon, die er 
beranlaßte, einen neuen Beweis feiner platten, poefielofen Sinnesweije 
zu erfennen gemeint. Beſonders in der jüngften vomantifivenden Epoche 
unferer Literatur, wo man vor allem Altererbten, Althergebrachten einen 
tiefen Nefpect zu haben behauptete, fehlte nicht viel, daß man dem armen 
Gottſched nicht nachträglich noch ein Verbrechen gegen die Majeftät des 
deutjchen Geijtes gemacht, daraus, daß er den Hanswurſt hat verbrennen 
laſſen. Selbſt noch heutzutage, von den milpeften Beurtheilern ſelbſt hört 
man die Meinung äußern, als ob Gottſched dabei doch zum wenigften 
etwas zu raſch, etwas zu voreilig gehandelt und, jo zu jagen, das Kind 
mit dem Bade verfchüttet habe. Ich geitehe, biefe Anſicht nicht theilen 
zu können. Bielmehr erblide ich in diefer Vertreibung des Harlekin von 
der deutſchen Bühne einen nothiwendigen gefchichtlichen Fortfchritt, ſowie 
einen wiederholten Beweis für jenen Inftinct des Richtigen und Zeitge- 
mäßen, welchen Gottſched innerhalb gewiſſer Grenzen beſaß. 

Die beutjche Nation war im Begriff aus ihrem Winterfchlafe zu er 
wachen; bie Literatur follte wieder werben, wozu fie eigentlich beſtimmt 
iſt, ein voller Ausdruck urjprünglichen, nationalen Lebens; das vollsthüm⸗ 
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liche Bewußtſein follte, mit Einem Worte, nicht mehr draußen ftehen in 
der Maske des Narren, es follte die Handlung nicht bloß zuſchauend 
mit Späßen und Witworten begleiten: ſondern felbjt mitagiren follte es 
als handelnde Perfon, ja Hauptperfon des Drama’s; aus der Pritjche des 
Harlefin follte ein Schwert, ein glänzendes, fiegreiches, aus dem Narren 
ein Held, ein König werden! Natürlich, daß fich diefer Vorgang auch 
auf der Bühne, in der Komödie felbjt widerfpiegeln mußte. Auch die 
Komödie arbeitete wieder hin auf eine einige, in fich abgefchloffene, künft- 
lerifche Handlung, auf erfüllte, wirkliche Charaktere, auf lebendige, vollks⸗ 
thümliche Intereffen. Was hätte da noch der Hanswurft gefollt, dieſe 
fertige, fire Maske, die aber als folche wohl einer gelegentlichen Erweite- 
rung, einer zufälligen, nebenfächlichen Aenderung, aber feiner wirklichen 
Entwidelung, feiner wahrhaften Fortbildung fähig war?! — Bielmehr, 
wie im Webergange aus ber antiken in die moderne Welt die fomifchen 
Charaktere zu Eomifchen Masten, das heißt alfo eben zum Hanswurft, 
verfnöchert waren: jo umgekehrt jett, wo wir im Begriffe ftanven, ein 
neues, veredeltes Alterthum wiederum aus uns heraus zu gebären, mußte 
auch die komiſche Maske fich wieder auflöfen in lebendige komische Cha— 
raftere; die bunte Jade des Harlefin mußte ſich auflöfen in ihre urfprüng- 
lichen Flicken und Läppchen und ein jedes von ihnen, wie durch zauber- 
bafte Berührung, aufwachjen zu einem eigenen, felbftftändigen Ganzen. 

Zwar es ift zuzugeben: der erjte Anwuchs iſt ziemlich mißrathen; 
fie waren herzlich langweilig und unbedeutend und find es noch, dieſe 
jtereotypen komiſchen Alten, leichtfertigen Liebhaber, gepreliten Eiferfüchti- 
gen, verjchmigten Kammermädchen, tölpelhaften Bedienten, welche uns 
ben vertriebenen Hanswurft erfett haben und bis zur Stunde erjegen 
ſollen. Aber auch hier, mein’ ich, dürfen wir von der Zukunft hoffen, 
Es war auch nicht das Athen ver Könige, e8 war im Zeitalter des Peri- 
Hes, in ber glänzenditen Epoche der Republik, wo die attifche Komödie 
ihr bezauberndes Spiel entfaltete. Vielleicht denn, daß auch uns bereinft 
eine Sonne der Freiheit aufgeht, welche mit anderem Guten auch bie 
Blüthe der Komik für ung reifen wird! — 

Im Uebrigen darf auch nicht verfchwiegen werden, daß bie Gotte 
ſched'ſche Vertreibung des Hanswurft gar nicht fo ernfthaft ausging, wie 
fie gemeint war. Es war eine Ausweifung, aber nur auf dem Papier; 
in der That blieb der luftige Burfche, theils unter eigenem, theils unter 
fremden Namen, noch immer im Beſitz der Breter. Das unregelmäßige 
ZTrauerjpiel, die Haupt» und Staatsaction war es Gottſched gelungen 
völlig aus dem Felde zu fchlagen; über das unregelmäßige Luftipiel, bie 
improvifirte Komödie war fein Sieg bei weitem nicht fo vollftändig. Der 
Grund davon, wenn wir dem Bericht einfichtsvoller und Funftfinniger Zeit- 
genofjen trauen wollen, lag nicht etwa in der Hartnädigfeit der Principale 
oder dem verberbten Gefchmad des Publicums: fondern vielmehr in dem 
eigenthümlichen Zauber, ver trunfenen Luft, der wahrhaft bacchifchen Be— 
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geifterung, welche fich nicht ſelten eben in dieſer improvifirten Komödie 
entwickelte, insbejondere feitvem mit der literarifchen Regeneration ver 
Bühne auch die Schaufpieler fich vegenerirt und eine Menge glücklichfter 
Talente die Breter befchritten hatten. Weit entfernt daher, daß die im- 
probifirte Komödie durch die Gottſched'ſche Reform ausgerottet worden 
wäre, ſcheint fie vielmehr erſt jeitvem zu ihrer vechten Blüthe gelangt zu 
fein, indem fich jetst erſt Schaufpieler fanden von der Bildung, dem Wi, 
der künſtleriſchen Vollendung, welche nöthig waren, um dieſe flüchtigen 
Gebilde des Augenblids in ihrer eigenthümlichen, prägnanten Schärfe 
und Lebendigkeit hervorzuzaubern; unter den Händen der Stümper uns 
erträglich, ein Wechjelbalg von Gemeinheit und Rohheit, wurde fie unter 
den Händen der Meifter, eines Eckhof, Schröder u. f. w., was Meifter 
allzeit jchaffen: ein Meifterwerf. Wenn die improvifirte Komödie nichts 
defto weniger nach wenigen Decennien, in ben fiebziger oder ſpäteſtens 
ben achtziger Iahren, überall in Deutjchland zu Grabe geht, jo haben 
wir auch darin nicht etwa eine verſpätete Nachwirkung Gottſched'ſcher 
Purificationsbemühungen zu erblicken. Vielmehr möchte ich dieſe Erfcheis 
nung aus dem fpecifiichen Kunftcharakter erklären (Kunft hier als Gegen» 
fat des Volksthümlichen), welchen unfere Bühne ſehr bald annahm, fowie 
aus dem geloderten Verhältniß, der vornehm fremdartigen Kühle, welche 
in Folge defien zwifchen Publicum und Schaufpieler eintrat und die den 
Rückſchritt unferer Bühne jo wefentlich befchleunigte. 

Endlich der dritte Gegner: die Oper; mit überrafchender Schnellig- 
feit hat, getragen von der Schauluft der Menge, diefe neue Gattung fich 
durch Dentfchland verbreitet, und namentlich die reichen Handelsftädte, 
Leipzig, Nürnberg, Hamburg zc. festen einen gewifjen Stolz darin, dies 
Kind höfiſcher Prachtliebe, fürftlicher Verſchwendung bei fich zu noch grö« 
Berer Pracht, noch größerer Ueppigfeit auszubilden. Beſonders am letzt⸗ 
genannten Orte, in Hamburg, erreichte die Oper eine außerordentliche 
DBlüthe. Nicht als ob die Hamburger jo vorzüglihe Sänger, jo außer 
orbentliche Componiften gehabt hätten, wiewohl unter lettern ein Rein» 
hard Keyſer, ein Karl Heinrich Grünewald, ja ſelbſt Händel, der große, 
unfterbliche Händel, genannt werden. Allein die Muſik (fo parador dies 
auch Klingen mag) fpielte damals in der Oper überhaupt nur eine Neben- 
rolfe, es waren beiten Falls Concertjtüde, einzelne muſikaliſche Piecen, 
willkürlich aneinander gereiht, ohne. eine Ahnung jener inneren Einheit, 
jener pramatifchen Lebendigkeit, welche zuerft durch Gluck, diefen Dichter 
in Tönen, hervorgerufen ward; es war eine efleftifche, feine dramatiſche, 
eine decorative, keine Opernmufit. Dagegen worauf das Uebergewicht der 
Hamburger Oper fich gründete, das war erjtlich die außerordentliche Menge 
poetifcher Kräfte, die fich in Hamburg der DVerfertigung der Opernterte 
zuwandte. Keine andere Stadt brachte fo zahlreiche, jo neue Opern, wie 
Hamburg, weil nirgend anders diefe Menge von Federn bereit war, jeden 
beliebigen Stoff jofort in einen DOperntert zu verwandeln, Dieſer ans 
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fcheinend jo umntergeorbnete, fo beiläufige Zweig der Literatur wurde in 
Hamburg ordentlich gewerbmäßig betrieben und in den Rang einer eige- 
nen ſelbſtſtändigen Yiteratur erhoben; wenig bamburgifche Dichter möchte 
es in diefer Periode geben (und e8 gab damals der Dichter viele in Ham⸗ 
burg; ber bürgerliche Reichthum ver Stadt culminirte in einer lebhaften 
literarifchen Bildung, einer eifrigen Pflege der Künfte) — wenig hambur- 
giiche Dichter möchte e8 in diefer Zeit geben, die nicht Dutzende, Huns 
derte von Opernterten gejchrieben. 

Das Zweite ſodann, wiewohl in der That das Erfte und Haupt» 
jächlichfte, war das hamburger Geld. Die Stadt war die reichjte, ihr 
Opernhaus das prächtigfte in Deutjchland. Es wird ihm nachgerühmt, 
die künſtlichſten Mafchinerieen, die herrlichiten Decorationen gehabt zu haben. 
Neunundpreißigmal konnte es die Seitenfcenen, etliche Hundertmal die Mit- 
telvorjtellungen verändern; die Verſenkungen, die Flugwerfe, die Strid- 
leitungen leifteten das Unglaubliche; Pferde, Kameele, Ejel zogen in gan— 
zen Schaaren über bie Bühne; funfzig Thaler per Oper war ber Saätz 
für den Gomponijten, und für die Ausjtattung war regelmäßig das Fünf- 
fache ausgeworfen —: ganz das gleiche Verhältniß alfo, wie heute, wo 
es auch ganz gewöhnlich ift, daß der neue Seidenrod, den bie Intenbanz 
ber erjten Helvin bewilligt, gerade das Doppelte foftet von dem, was 
diefelbe Intendanz dem Dichter, dem Componiften als Almofen hinwirft, 
ja wo nicht felten die Ausjtattung Einer Oper, Eines Ballets mehr fojtet, 
als alle deutfchen Dichter zufammen von allen deutſchen Bühnen jemals 
bezogen haben! 

Allein es ift das Eigenthümliche derartiger Reize, daß fie fih im 
Genuſſe felbft abftumpfen. Die Pracht der Oper, wie groß fie war, 
folite fie doch noch immer größer, das Ueberraſchende noch immer über- 
rajchender, das Neue noch immer neuer fein. Den chriftlihen Himmel 
und den heibnifchen Olymp, Griechen und Römer, Perſer und Mongo— 
len, man hatte es Alles gehabt, man hatte fih an Allem fatt und über- 
fatt gejehen. Schon, um nur etwas Neues, etwas noch nicht Dageweſe— 
nes zu haben, griff man zu den gemeinjten, trivialjten Stoffen, ven all 
täglichiten, verbften Figuren. Diefe Bühne, auf der fo eben noch Gott 
Bater und Sohn, Ulyffes und Nebufapnezar, Semiramis und Octavia 
in feierlihem Zuge, trillernd, vorübergejchritten waren, verichmähte es 
nicht, zur Abwechjelung auch einmal Pferdemärkte und Schlachtfejte, Dchjen- 
händler und Fifchweiber, fingende Nachtwächter und folfeggirende Haus» 
Imechte vorzuführen; die gemeinften Späße, die gröbften Zoten, die ein- 
fältigften Hanswurjtitreiche, die nur jemals das Publicum der Hellerbude 
in wieherndes Gelächter verfeßt, fie wurden nicht zu fchlecht befunden, auf 
Noten gefett, je nach Gelegenheit auch das feine, das gebildete Publicum 
ber Dpernhänfer anmuthig zu zeritreuen. 

Um es alfo kurz zu jagen: die Oper, in ihrer damaligen übertriebes 
nen, nur auf den gröbjten Sinnenreiz berechneten Gejtalt, ging an ſich 
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ſelbſt und ihrem eigenen Ueberreiz zu Grunde. Es war ein todter, wenig— 
ſtens ein abſcheidender, ein ſelbſtmörderiſcher Feind, gegen welchen Gott- 
ſched feine Angriffe richtete, e8 war unnöthige Mühe, die er fich gab, 
indem er aus ber Theorie der Dichtfunft bewies und mit gelehrten Grün 
den erhärtete, die Oper fei der Gipfel menjchlichen Aberwiges und nur 
ein Toller könne Geſchmack daran finden, es war enblich übertriebene 
Sorgfalt, daß er, um das Publicum für die von ihm verfehmte Oper 
einigermaßen zu entjchädigen, das Zwittergejchlecht ver Sing» und Schä- 
ferjpiele, gleichfam homöopathiſche Opern, auf feiner gereinigten Bühne 
zufieg — und auch fie nicht ohne Widerftreben. Die Oper, wie gefagt, 
ftarb an fich felber hin: und Gottſched, nachdem er mit fichtlicher Freude 
in-boshaften Biülletins den immer jehwächer und fchwächeren Zuftand des 
Patienten gleichfam annoncirt, hatte bald darauf, im Jahre 1741, bie 
Genugthuung, anzeigen zu können: daß in dieſem Jahre die letzte deut— 
ſche Dper gegeben worden fei. — 

So hatte Gottjched denn alſo wirklich feinen Zwed erreicht. Ver— 
ſchwunden war die Staatsaction, zu Grabe getragen die Oper, und felbjt 
der Hanswurft hatte fein Kleid wenigſtens ändern und eine etwas ehr- 
barere Miene annehmen müffen. Unſere Bühne war regelmäßig gewor« 
ben, erjtaunlich regelmäßig; die Schaufpieler hatten gelernt, Alerandriner 
zu jprechen und fich mit Anftand und Würde zu bewegen; das Publicum 
jelbjt war von der überladenen Tafel der Opern und Staatsactionen zu 
einer wohlthätigen Einfachheit, ja Nüchternheit zurüdgefehrt. - - 

Und doch nur wohlthätig als Uebergang! Schon erhob fich der deut: 
jhe Genius zu neuen, weiteren Flügen; das Feld, das Gottſched von 
überwucherndem Unkraut gereinigt hatte, ſchon follte e8 eigne, köſtliche 
Früchte der Dichtung tragen. — Die franzöfiiche Negelmäßigfeit war 
außerordentlich viel gewejen, im Vergleich zu jenen Ungeheuern von Forms 
lofigkeit und Ungeſchmack, welche fie verdrängt hatte; fie war nichts, und 
weniger als nichts, im Hinblid auf das, was unjere Dichtung werden 
jollte. Einer abftracten Formloſigkeit gegenüber war die abjtracte Form, 
als Schule und Bildungsmittel, volltommen berechtigt gewejen: jett Das 
gegen, wo Form und Inhalt, Immerlichkeit und Aeußerlichkeit ſich aufs 
neue durchoringen und verjöhnen jollten, brauchten wir andere Füh— 
rer und andere Mufter, als Gottjchen und die er gepredigt hatte, bie 
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3. Hagedorn und Haller. 
3. W, Schaefer. 


Friedrich von Hagedorn war der Sohn des bänifchen Staats- 
und Conferenzratbs Hans Stats von Hagedorn, welcher als königlich 
dänischer Reſident im nieberfächfifchen Kreife zu Hamburg lebte, und 
wurde bafelbft am 23. April 1708 geboren. Sein Bater, der fih in 
günftigen VBermögensumftänden befand, auch mit wiffenfchaftlicher Bildung 
und felbjt mit der fchönen Literatur, befonders der franzöfiichen, vertraut 
war, ließ ihm, wie dem zweiten Sohne, Chriftian Ludwig, welcher nach» 
mals als Generalbirector der bildenden Künfte in Dresden fich auch als 
Schhriftiteller einen Namen erwarb, durch den Privatunterricht der vorzüg- 
lichjten Lehrer eine ausgezeichnete Erziehung geben. In dem begabten 
Knaben erwachte früh die Neigung zur Poefie, die damals in Hamburg 
angefehene Namen zählte, Barthold Feind, Hunold, Poſtel, Brodes, Richey 
und Andere, welche auch ven gefelligen Streifen des Vaters nicht fremd 
waren. Hagedorn gedenkt dieſes frühen Triebs zur Kunſt des Reims, 
indem er bon fich jagt: 


Ih nahm zum Zeitvertreib die Poefie ſchon an, 

Eh’ no der ſchwache Fuß zum chen Kraft gewann, 
Und eh’ die Heine Hand die Pettern deutlich fchriebe, 
Empfand ſchon meine Bruft zu Verſen Luft und Liebe. 


Der Vater ward fehon im Jahre 1722 feiner Familie durch den Tod 
entrijjen, nachdem er kurz zuvor durch mancherlei Unglüdsfälle, — theils 
durch die im Jahre 1717 im Dithmarfchen wüthende Ueberſchwemmung 
und durch Gewitterfchäden, theil® durch die für einen Freund übernom- 
mene Bürgichaft — faft fein ganzes Vermögen verloren hatte. So ber 
fchränft auch die äußern Umftände feiner binterlaffenen Wittwe waren, 
fuchte fie doch die geiftige Ausbildung ihrer Söhne, denen fie feine Glüds- 
güter binterlaffen Eonnte, aufs forgfältigfte zu fördern. Sie bejuchten 
feitvem das hamburgifche Gyinnafium, wo fie an Wolf, Fabricius, Richey 
vortreffliche Lehrer fanden, die ihnen zu einer univerjelleren Bildung Ge— 
legenheit gaben, als man damals fonft auf deutjchen Lehranjtalten zu er- 
langen pflegte. Friedrich von Hagedorn wurde fchon in jenen Jahren mit 
den vorzüglichiten Schriftftellern der neueren Literatur befannt und machte 
fogar in franzöfifcher und italienischer Sprache, deren auch die Mutter 
mächtig war, einige poetijche Verſuche. Als Schüler des Gymnaſiums 
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verfaßte er einige Beiträge zu dem „hamburgifchen Patrioten,‘ einer fehr 
geſchätzten Wochenfchrift, die von der Hamburger patriotifchen Gefelffchaft, 
welche die beten dort lebenden Schriftiteller vereinigte, herausgegeben wurde, 
Der überiviegende Trieb feines Geiftes zur fchönen Literatur mochte bie 
Neigung zur Rechtsgelehrfamteit allerdings beeinträchtigen, welche er gegen 
Dftern 1726 in Jena zu ftudiven begann. Er widmete den afademifchen 
Studien nur geringen Fleiß ; defto eifriger ſetzte er feine dichterifchen Ver— 
ſuche fort und ſandte wiederholt von Jena aus Gedichte an feine Ham— 
burger Freunde. Als er 1729 nah Hamburg zurückgefehrt war, trat er 
mit einer Sammlung feiner Jugendgedichte, welche er mit einer Schuß- 
rede für die Poefie gegen ihre VBerächter begleitete, vor das Publicum: 
„Berfuch einiger Gedichte oder erlefene Proben poetifcher Ne- 
benjtunden.“ Man erkennt in diefen unreifen Verſuchen, namentlich in 
ber Ode „das frohlodende Rußland,” den Verehrer und Nahahmer Gün- 
ther's, deſſen er auch fpäter noch mit Auszeichnung gedenkt. Als fich 
feine Poefie zu größerer Selbftjtändigfeit ausgebilvet hatte, blickte er auf 
biefe erjte Sammlung mit einiger Neue zurüd und nahm nur einige Ge 
dichte in veränderter Form in die nachmaligen Sammlungen auf, Sn 
der Vorrede zu den moralifchen Gedichten äußert er fich darüber (1750): 
„Bor mehr ald zwanzig Jahren habe ich meine unvolltommenften Gedichte 
herausgegeben. Diejes geichah, wie Berfchiedene noch wiffen, auf Antrieb 
eines unzuverläffigen Rathgebers, der, fchon damals, feine guten Eigen: 
ſchaften überlebt hatte. Ich bereue diefe jugendliche Uebereilung, und über 
das unwürdige Dafein folcher Erftlinge kann mich nichts beruhigen, als 
die Hoffnung, daß billige Leſer mich daraus nicht beurtheilen werben.“ 
Eben jo jchreibt ev an Bodmer, daß er der Welt gleichfam eine öffentliche 
Buße ſchuldig fei. 

Bald darauf reifte Hagedorn als Privatfecretär des däniſchen Ge- 
jandten von Söhlenthal nah Yondon und widmete fich mit ſolchem Fleif 
ber englifchen Sprache und Literatur, daß er einige englifche Schriften 
veröffentlichte. Auch feine deutſche Poefie zog von diefem Aufenthalt nicht 
geringen Bortheil. Den wohlthuenden Hauch britifcher Freiheit hat er 
tief empfunden, wie er e8 fpäter in den fchönen Worten ausſprach: 


D Freiheit! dort, nur dort iſt deine Wonne, 
Der Städte Ehmud, der Segen jeder Flur, 
Stark wie das Meer, erquidend wie die Sonne, 
Schön wie das Licht und rei wie die Natur. 
Halb glüdlih find die Sklaven, die dich nennen, 
Doch meiter nicht ald nad dem Namen kennen. 


1731 kehrte er nach Hamburg zurüd und erhielt, nachdem er eine 
Zeitlang ohne Verſorgung gewejen war, 1733 eine Anftellung als Secre- 
tär bei einer Hanvelsgejellichaft, dem fogenannten Engliſchen Court. Durch 
dieſe Stelle, mit der ein Einkommen von hundert Pfund Sterling nebjt 
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freier Wohnung im englifchen Haufe verbunden war, ohne daß fie ihm 
viele Gefchäfte auferlegte, erlangte er, wie er wünſchte, unabhängige 
Muße, um ganz fowohl feinen literarifchen Befchäftigungen zu leben, als 
auch die Freuden des Umgangs und der Gefelligfeit, die er ſehr ſchätzte, 
zu genießen. 

Er fingt daher in feinem um dieſe Zeit verfaßten Gedichte „die 
Wünſche“: 


Du ſchönſtes Himmelskind, du Urſprung beſter Gaben, 
Die weder Gold erkauft noch Herrengunſt gewährt, 

O Freiheit! kann ich dich nur zur efährtin haben, 
Gewiß, ſo wird kein Hof mit meinem Flehn beſchwert. 


Weniger hatte der Sänger beglückter Liebe für die Annehmlichkeit 
feines häuslichen Lebens gejorgt, als er fich mit einer weder durch Ju— 
gend und Schönheit noch durch Bildung ausgezeichneten Engländerin ver- 
band. Wenn ihn dabei die Hoffnung leitete, durch dieſe Heirath feine 
BVermögensumftände zu verbeffern, fo ward dieſe getäufcht. Vornehmlich 
jchägte er daher den Umgang außer dem Haufe. Im dem befuchteften 
Hamburger Kaffeehaufe, an den Vergnügungsorten des reizend an ber 
Alfter gelegenen Harvftehude war Hageborn ein vielgefehener Gaſt. Im 
Harvftehude zeigte man noch lange nach feinem Tode eine Linde, unter 
ber er gern im Genuffe ver ländlichen Natur verweilte; er gebenft der— 
felben in feinem Gedichte „die Alfterfahrt.” Sie wurde fpäter vom Blitz 
gefällt, und einige Eichen ftehen an ver Stelle. An der Tafel feiner 
zahlreichen Freunde, befonders in Gefellfchaft feines geliebten Peter Carpfer, 
eines gejchägten Wundarztes, war fein Frohfinn und fein Wig die Würze 
ber Unterhaltung, und manchmal mochte die joviale Laune ihn zum Leber- 
maß des Genuffes verleiten, wodurch er früh ven Keim zu podagrifchen 
Beſchwerden legte, zu denen fich zulett die Wafferfucht geſellte. Im 
Bollgenuffe der Tafelfreuden foll er oft geäußert haben, „ein ehrlicher 
Dann müſſe nur fünfundvierzig Jahr lang leben wollen.“ Das ging 
bei ihm in Erfüllung, indem er nach vieljährigen förperlichen Leiden am 
28. October 1754 ftarb. 

Sein heiterer Sinn und fein Hang zum frohen Lebensgenuß war 
mit großer Milde und Humanität gegen Andere verbunden. Hülfsbepürf- 
tige wandten fich nie vergebens an ihn. Unter diefen verdient ber da— 
mals auch als Dichter oft genannte Gottlieb Fuchs eine Erwähnung. 
Eines Bauern Sohn aus Yuppersborf im Grzgebirgifchen, warb dieſer 
von ber Liebe zu den gelehrten Studien ergriffen und wanderte 1745 von 
der Schule zu Freiberg mit 79, Gulden nach Leipzig. Im einem unter: 
wegs verfaßten Gedichte jchilderte er feine traurige Lage; Gottſched ließ 
es abpruden, um „vielleicht einen Mäcenaten zu erwecken.“ Durch ihn 
und Gärtner warb er mit den Verfaffern der Bremer Beiträge bekannt. 
Dur Gärtner wurde er Hagedorn empfohlen, der bei feinen Freunden 
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in Hamburg und durch Yerufalem’s Bermittelung in Braunfchweig bis 
zu 700 Thalern zufammenbrachte, fo daß für die Studienjahre feines 
Schützlings geforgt war. Als Prediger zu Taubenheim gab Fuchs im 
Sabre 1771 „Gedichte eines chemals im Leipzig ftudirenden Bauersjoh- 
nes’ heraus; ein „Traumgedicht auf Hagedorn's Tod“ fpricht feine Dank⸗ 
barkeit aus, Auf feine Empfehlung unterftügte Hagedorn auch den blin» 
den Dichter Enderlein, für den er 200 Thaler fammelte. 

Durch die Streitigkeiten der Kritiker ließ Hagedorn feine heitere Laune 
nicht ftören und nahm nach feiner Seite bin Partei, obſchon Gottjched 
ihn feineswegs zum Dante verpflichtet hatte, als er die Hageborn’schen 
Fabeln mit den elenven Fabeln Stoppe’s auf gleiche Linie ftellte. Mit 
gewohnter Beſcheidenheit äußert Hagedorn in dem Schreiben an einen 
Freund (vor den moralifchen Gedichten): „Ich habe es oft für eime nicht 
geringe Glückjeligkeit gehalten, daß es niemals mein Beruf gewefen ift 
noch fein können, ein Gelehrter zu heißen. ... Dafür babe ich bie 
beruhigende Erlaubnig, bei den Spaltungen und Fehden ver Gelehrten 
nichts zu entfcheiven. Meine müffigen Stunden genießen ber erwünſchten 
Freiheit, mich in den Wiffenfchaften nur mit dem zu befchäftigen, was 
mir jchön, angenehm und betrachtungswürdig ift.“ Mit Bodmer ftand 
er in vertrantem Briefwechfel. Die jüngeren Dichter, fowohl im Leipzi- 
ger, wie im Hallifch = halberftäntifchen Kreife begrüßten ihn gern als ihren 
Bater und erhielten von ihm manches freundliche und aufmunternde Wort, 
ſelbſt Klopſtock, obwohl er fein Freund der Herameter war und fich in 
diefer Form nie verfuchte. Seinem Bruder, den er feit ihrer legten Zu- 
fammenfunft in Jena, 1732, nicht wiederfah, widmete er ſtets die zärt- 
lichfte Liebe, der er am Schluffe des Lehrgedichts „von der Freundfchaft‘‘ 
ein Denkmal gefetst hat: 


„Es kann das reichfte Glück mir nichts Erwünſchter's geben, 
Als deine Zärtlichkeit, dein Wohl, dein langes Leben.” 


In Hamburg ftand Hagedorn mit allen dortigen dichterifchen Talen- 
ten in befreundeten Verkehr. So jehr Brodes’ didaktisch» malerifche Poeſie 
fih von der jeinigen unterjcheivet, fo huldigte ihm doch der jüngere Dich- 
ter nicht nur in einem ausführlichen Yobgedichte, fondern beforgte auch in 
Berbindung mit Willens einen Auszug aus dem gedehnten „Irdiſchen 
Bergmügen in Gott,“ welcher 1738 erjchien. Damals hatte Hagedorn’s 
Boefie jchon eine jelbititändige Nichtung gefunden, zu der ihn Charakter 
und Talent vorzugsweije befähigten. Der italienischen Poefie, der Brodes 
ſehr anbing, Konnte Hagedorn wenig Geſchmack abgewinnen. Ex fühlte 
fih außer feinem Lieblingsdichter Horaz am meiften von den franzöfijchen 
Dichtern angezogen. Lafontaine hatte die, lange Zeit verachtete, Fabeldich— 
tung durch elegante Einfleivung und Ausfhmüdung der Erzählung wieder 
Au Ehren gebracht. Einige unbedeutende Verſuche waren gemacht worden, 
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welcher den richtigen Ton für die leichte Fabel, den Schwanf und bie 
lehrhafte Erzählung fand, wenn er gleich von der Breite und Ger 
ſchwätzigkeit, welche den meiften Dichtern jener Periode zur Laft fällt, fich 
nicht ganz hat frei machen können. Sein „Verſuch in poetifchen Fabeln 
und Erzählungen,” ver 1738 erfchien, worauf im Jahre 1752 eine 
zweite Sammlung nachfolgte, machte Epoche in der deutſchen Literatur. 
Die Stoffe entlehnte er aus dem Schage feiner reichen DBelefenheit und 
verzeichnet mit allzu gewiffenhafter Sorgfalt überall die Schriftfteller, 
welche vor ihm das nämliche Siüjet behandelt haben. Die naive Erzäh- 
(ungsweife, in der man ſtets feinen beitern Charakter, fein feingebilvetes, 
mit Herz und Welt vertrautes Urtheil über die Menjchen erkennt, bleibt 
das ihm eigenthümliche Verdienſt; die wohlklingende, leicht und harmo—⸗ 
nifch dahin fließende Sprache war im jener Zeit ein Riejenfortfchritt, ben 
die Nachwelt kaum noch gebührend zu würdigen vermag. In den gedruck— 
ten Erzählungen bleibt fein Scherz in den Grenzen der Züchtigfeit, bie er 
in einigen andern, welche nur im Kreiſe der Freunde befannt wurden, 
gar jehr iüberjchritten haben ſoll. „Johann der muntere Seifenfieder‘ 
bleibt al8 der Typus der Hageborn’ihen Erzählung den Deutfchen im 
Andenten. 

Dieje heitere Erzählungspoefie hatte daher das lebensfrohe Lieb in 
ihrer Begleitung. Seine Lieder waren mehr als bei irgend einem fei- 
ner Zeitgenoffen von ber eigenen Empfindung eingegeben, wenn fie auch 
zum Theil durch franzöfifche und englifche Vorbilder angeregt waren und 
die Sprache tiefer, zum Herzen dringender Empfindung vermifjen laffen. 
Sein „Vorbericht“ beweilt, daß er den -Werth des echten Volksliedes 
bereit8 zu würdigen verjtand. Hagedorn verſchaffte wenigftens ber deut— 
chen Lyrik die Freiheit, Wein und Liebe, Gefelligfeit und Lebensgenuß zu 
befingen. Lieder, wie „Freude, Göttin edler Herzen,” „bu Schmelz der 
bunten Wieſen,“ „ver Nachtigall veizende Lieder, „ſollt' ich auch durch 
Sram und Leid,” jo wohllautend und fo lebendig, waren damals in Aller 
Munde und wurden durch zahlreiche Compofitionen, befonders durch Gör- 
ner’8 Melodieen, ein Gefang gebilveter Kreiſe. Sie wurden erft 1747 
unter dem Titel „Sammlung neuer Oben und Lieder in fünf Büchern“ zu— 
fammengejtellt und jpäter vermehrt. Der zweiten Auflage wurden Ebert's 
Ueberfegungen von de la Nauze's Abhandlungen von den Liedern ber alten 
Griechen (aus den Memoires de l’academie des inscriptions et des 
belles lettres, Vol. XIII) beigefügt, worin die Nachbilvungen griechi- 
fcher Skolien von beſonderem Werthe find. 

1750 gab Hagedorn feine moralifchen Gedichte heraus, in denen 
er fich als geſchmackvollen Lehrdichter zeigt, indem fie, vornehmlich nach 
dem Horaziichen Vorbilde, die heitere Xebensweisheit in gefälligem Ges 
wande vortragen. Auch im Sinngedichte, mit dem fich damals der Wik 
der Deutjchen viel Mühe gab, mußte dev Freund Wernicke's und Liſcow's 
ſich verjuhen, Er fchrieb den größten Theil feiner Sinngedichte in einem 
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einfam gelegenen Hinterzimmer in dem Haufe feines Freundes und Ber- 
fegers Bohn; dort befand fich deſſen auserlefene Bibliothef, in ber er 
ſich oft einige Nachmittage einzufchließen pflegte. 

Welchen Antheil Gelehrſamkeit und Belefenheit an feinen Gedichten 
hatte, warb dem Leſer nicht vorenthalten. Hagedorn verjah alle feine 
Gedichte mit ausführlichen Anmerkungen, die nicht fowohl ein Zeugniß 
vom feiner ausgebreiteten Yectüre als von feiner Offenheit find, welche 
jede Nachahmung fremder Mufter und einzelner Gedanken auf ihre Quelle 
zurüczuführen fuchte. Diefe Bejcheidenheit begleitete ihn durchs Yeben, 
Noch kurz vor feinem Ende verbat er fich alle Arten von Denkmal und 
Lobreden. Doch haben die poetifchen Klagen feiner Freunde am Grabe 
des Dichters nicht gefehlt. Wir gevenfen hier einiger ſchönen charakteri- 
ftifchen Zeilen, die Gerjtenberg dem Andenken vejjelben widmet: 


Als ih ein Sterblidher war, 

Bekränzt' ih mit Nojen mein Haar, 

Und menfchliches zartes Gefühl 

Floß in mein Saitenfpiel. 

Was Menſchen gefällt, 

Sang id und entzüdte die Welt. 

Heil fer ven froben Stunden! 

Der Schönheit ew’ge Harmonie 

Hab’ ich ſchon damals empfunden, 

Hieß Hagedorn, und ward ein Dichter durch fie! 





Albrecht von Haller ftammte aus einem der patricifchen Gefchlech- 
ter der Stadt Bern, welche ſeit Iahrhumderten im Beſitz der höchiten 
Aemter und Würden der Republik waren. Sein Bater, Niklas Emanuel 
Haller, war Anwalt des großen Raths zu Bern, geehrt als kenntuiß— 
reicher Nechtögelehrter und ein Mann von vielfeitiger Bildung ; feine 
Mutter war die Tochter eines Mitglieds des großen Raths. Albrecht, 
der jüngfte von vier Söhnen, wurde den 16. Dectober 1708 geboren. Er 
war ein Knabe von fchwächlicher Körperconftitution; aber feine außer- 
ordentlichen Geiftesgaben entwicelten fich jehr früh, und er liebte fchon 
als Kind Stille und Zurücgezogenheit. Als einen Beweis feiner Früh— 
reife erzählt man, daß er in feinem vierten Jahre den Hausgenofjen ein- 
zelne Bibelftellen mit Predigerernft erklärt habe. Mit feinem fechsten 
Jahre begann der Unterricht in den alten Sprachen, in denen ihn feine 
jeltene Gedächtnißgabe ſchnell mit einem Wörterfchat verfah; außer dem 
Yateinifchen ward er auch im die griechifche und hebräiſche Sprache einge- 
führt, indem man einen künftigen Theologen in ihm zu jehen glaubte. 
Für alle diefe Sprachen legte er fich weitläufige Wörterfammlungen an. 
Als er, acht Yahr alt, in des Vaters Bibliothek Bahle's hiſtoriſches 
Wörterbuch kennen lernte, machte er fich Auszüge und fammelte in kurzer 
Zeit gegen 2000 kurze Biographieen, 
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Unter der Leitung eines pebantifchen Hauslehrers, ber die geijtigen 
Anlagen des Knaben nicht zu würdigen verftand, war fein Wiſſen planlos 
geblieben, und fein Streben hatte wenig Aufmunterung und Förderung 
gefunden. Mit feinem neunten Jahre kam er auf die Schule zu Bern 
und war im Stände, ftatt der üblichen lateinifchen Ueberjegung die ihm 
zur Aufnahme geftellte Aufgabe in griechifcher Sprache zu liefern. Bier 
Fahre jpäter, als er feinen Vater durch den Tod verloren hatte, wurde 
er dem Gymnaſium zu Biel übergeben. Als Gymnaſialſchüler jegte er 
feine lexicaliſchen Sammlungen und feine Auszüge aus ben verjchieben- 
artigen wifjenfchaftlihen Schriften, die er las, mit der größten Ausdauer 
fort. Daneben erwachte auch der Trieb zur Poefie, beſonders als er mit 
den Dichtungen Lohenſtein's befannt wurde, deren pomphafte Sprache 
einem jungen Talente wohl zu imponiren geeignet war. Homer, BVirgil, 
Horaz und andere lateinische Dichter, die er bereits in ihrer eigenen 
Sprache nachgeahmt hatte, gaben gleichfalls zu deutſchen Berfuchen An— 
laß. Funfzehn Jahre alt, hatte Haller ſchon Tragödien und Komödien 
verfaßt, fogar ein epifches Gedicht von 4000 Verſen über den Schweizer: 
bund, eine Nachahmung Virgil's. 

Es war der Eltern Wunſch gewefen, daß er fich der Theologie ober 
ber Rechtsgelehrfamfeit windmen möge. Allein ver Aufenthalt in Biel, im 
Haufe des Arztes Neuhaus, der feine philofophifchen Studien leitete, ent- 
fchied feine Wahl für die Medicin. 1723 begab er ſich auf die Univerfi- 
- tät Tübingen und trieb, obwohl erft funfzehn Jahre alt, Anatomie und 
Botanik mit großem Fleiß, die Fächer, in denen er nachmals der Lehrer 
Europa’s werden follte. Hier entjtand mitten unter gelehrten Arbeiten 
das ältejte ver ums erhaltenen Gedichte „Morgengedanken,“ als ihn in 
der Möorgenfrühe (am 25. März 1725) ver Anblid der ſchönen Landſchaft 
entzüct hatte. Da das Studentenleben in Tübingen ihm auf die Dauer 
nicht zufagte, jo ging er 1725 auf die Univerfität Leyden, welche damals 
unter den Akademieen Europa's als der glänzendite Stern erfchien. 

Es folgten Jahre der angejtrengteften Thätigfeit, in denen ber wiffen- 
ſchaftliche Genius Haller's feine Schwingen mächtig entfaltete. Boerhave, 
der große Kenner der Arzneiwiſſenſchaft, in mancher Hinficht der Begrün⸗ 
ber der neueren medicinifchen Wiffenfchaft, ward vornehmlich fein Lehrer. 
Beſonders zog ihn das Studium der Anatomie und der thierifchen Orga 
nijation an. Eine Abhandlung über ven Speichelgang vertheidigte er 1727, 
um die medicinifche Doctorwürde zu erlangen, die erfte Schrift, welche er 
durch den Drud veröffentlichte. Er machte darauf eine wifjenfchaftliche 
Reife nach London, Oxford und Paris, wo er fich überall an bedeutende 
Naturforfcher anſchloß und in den reichen Naturalienfammlungen feine 
Kenntnifje erweiterte. Sein Gejundheitszuftand, ver durch das anhaltende, 
oft bis tief in die Nacht fortgefegte Studiren gelitten hatte, nöthigte ihn 
die beabjichtigte Reiſe nach Italien aufzugeben. Er blieb zunächit in Ba» 
jel, wo er unter Bernouilli’s Yeitung fich in das Studium der höheren 
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Mathematik warf, Zugleich wurde er inmitten der herrlichen Natur wie- 
ber lebhaft von der Yiebe zur Botanik ergriffen. Er trat in enge Bes 
ziehung zu dem Züricher Profejjor Johann Geßner, welcher werthvolle 
Herbarien befaß. Mit diefem machte er 1728 eine große botanifche Keife 
durch die Schweizergebirge; auf diefer gewann er die Grundlage für fein 
nachmaliges großes Werf über die Flora der Schweiz, jo wie als poeti— 
Ihe Frucht das didaktifch » befchreibende Gedicht „vie Alpen.” In ven 
nächitfolgenden Jahren, fo lange er noch in der Schweiz blieb, wiederholte 
er alljährlich feine botanischen Ereurfionen in die verfchievenen Schweizer: 
landjchaften. 

Im Jahre 1729 ließ fich Haller in feiner Vaterſtadt Bern nieder 
und verfuchte fich nicht ohne Glück in der praftifchen Ausübung der Me— 
biein, obwohl er für die ärztliche Praris wenig Neigung fühlte. Es 
mißlang ihm, die Stelle eines Arztes auf dem großen Inſelhoſpital zu 
erhalten, jo wie er fich auch vergeblich um ven Lehrftuhl der Eloquenz 
und lateinischen Sprache bewarb. Indeß ernannte ihn die Regierung zum 
Bibliothekar und ließ in Nückficht auf feine gelehrten Studien ein anato— 
mifches Theater erbauen, Im diefen Jahren, welche durch die glückliche 
Che mit Mariane Wyß verfchönt wurden, entjtanden die vorzüglichiten 
feiner Gedichte. Nachdem er die erften unveifen Productionen feiner us 
gend verbrannt hatte, gab er, jeboch ohne Nennung feines Namens, eine 
Sammlung der fpäteren unter dem Titel „Verſuch Schweizerijcher Ge— 
dichte” (1732) heraus. 

Nachdem feine wijjenjchaftliche Bedeutung Schon auswärts anfing an« 
erkannt zu werden und die ſchwediſche Gefelljchaft ver Wiſſenſchaften zu 
Upfala ihn 1733 zu ihrem Mitglieve ernannt hatte, erfolgte 1736 vie 
Berufung an die neugeftiftete Umiverfität Göttingen für den Lehrſtuhl 
der Anatomie, Chirurgie und Botanif. Es war der Ruf auf den Schau 
platz ſeines Ruhmes. Schmerzlich war jedoch der erjte Eintritt. Im den 
damals noch meift ungepflajterten Straßen Göttingens brach der Wagen; 
Haller’8 Gattin warb ſchwer verlegt und ftarb am 30. October. In ver 
berühmten „Trauerode beim Abjterben feiner geliebten Mariane” hat 
Haller feinen Schinerze einen poetiſchen Ausdruck geliehen. Diefe Elegie 
war fat ein Abſchiedsgruß an die Dichtkunft. Denn feine Thätigkeit ges 
hörte jeßt der Univerfität und der Wiſſenſchaft. Er begründete in Göt- 
tingen das anatomifche Theater und die Entbindungsjchule und legte ven 
botanifchen Garten an, neben dem ihm Münchhaufen, der hochfinnige 
Eurator der Univerjität, eine Wohnung erbauen ließ. Haller leitete die 
Herausgabe ver Göttinger gelehrten Anzeigen, für die er 12,000 
Artikel gefchrieben hat, und war vornehmlich bei der Stiftung der kö— 
niglichen Alademie dev Wiljenjchaften thätig, zu deren beftändigem Präji- 
denten er ernannt wurde. Jedes Jahr brachte von ihm wijfenfchaftliche 
Arbeiten über mebicinifche und naturbiftorifche Fächer, jo daß während 
feines jiebzehnjährigen Aufenthalts in Göttingen die Zahl feiner größeren 
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und Eleineren Schriften auf fechsundachtzig ftieg. Unter diefen waren die 
umfangreichen Werke über die Flora der Schweiz in zwei Foliobänden und 
bie mit feinen Anmerkungen verfehenen Boerhave’schen Vorlefungen in ſechs 
Theilen. Von jett an folgte eine öffentliche Auszeichnung der andern. 
Er wurde Mitglied oder Vorfteher von vierundzwanzig gelehrten Gefell- 
fchaften des In- und Auslandes. Die englifch- hannoverfche Regierung 
ernannte ihn zum Hofrath und Leibmedicus; die Vaterftabt wählte ihn 
1745 zum Mitglied des großen Raths; Kaifer Franz I. erhob ihn und 
feine Nachtommen 1749 in den Reichs = Freiherrnftand; der König von 
England gab ihm eine Stelle in feinem Staatsrath. 

Indeß war die Sehnfucht nach feinem VBaterlande wieder recht leb— 
haft in ihm geworden. Die ehrenvolle Muße, die ihn in feiner Vater- 
jtabt erwartete, war ihm für ven Abend feines Lebens willfommen. Er 
fehrte 1753 nach Bern zurüd und beffeidete hier unter dem Titel eines 
Ammanns eine der erften Stellen der Republik, ohne dadurch mit Staats- 
gefchäften überhäuft zu werden. Preußen und Rußland fuchten ihn für 
fih zu gewinnen; doch machte nur ein erneuter Ruf an die Göttinger 
Univerfität, wo ihm die höchfte afademifche Stellung eines Ranzlers ber 
Univerfität angetragen ward, feinen Entfchluß, der Vaterſtadt zu leben, 
eine kurze Zeit wankend. 

Ungeachtet ferner ſchwachen Geſundheit, die mit zunehmenden Jahren 
ihm viele körperliche Leiden brachte, arbeitete ev nicht nur an beveutenben 
wiffenfchaftlichen Werfen fort, fondern fand auch noch Muße, feine Ge- 
banken über Staatsverfaffung und Religion in ausführlichen Darftellungen 
nieberzulegen. Die Poefie hatte er längft verabfchiedet und nur bei ein- 
zelnen äußeren BVBeranlaffungen noch die entwöhnten Töne anzufchlagen 
verfucht. Auf die Gedichte feiner Jugend fah er nur mit geringer Theil- 
nahme zurück, obwohl er fie elfmal in neuen Auflagen beforgt und forg- 
fältig überarbeitet hat. Nur die Form des didaktiſchen Romans fagte 
ihm noch zu. Zwiſchen 1771 und 1774 erjchienen die drei Romane Ufong, 
Alfred, Fabius und Cato, in denen Haller die Vorzüge der Monarchie 
und Ariftofratie darzuthun fuchte. Im franzöfifch gefchriebenen Briefen 
vertheidigte er gegen Boltaire die chriftliche Offenbarung. Joſeph IL, 
der Voltaire in Ferney vorbeigereift war, fuchte daher, zugleich den Wunſch 
der Mutter erfüllend, den großen deutfchen Gelehrten in Bern auf. 

Strenge Orthodorie, verbunden mit einem Hange zu Melancholie 
und finfterem Ernſt, der ihn durchs Leben begleitet hatte, trübten mehr 
und mehr bei zunehmendem Alter feinen fonft fo heilen Geift. Gicht und 
Nervenleiden erichöpften feine Kräfte, und der häufige Genuß des Opiums, 
um bie Schmerzen zu betäuben, vermehrte nur die Ermattung und bie 
ſchwermüthige Stimmung. Mofer’s Kranfenliever waren fein Troftbüch- 
fein in fchmerzvollen Stunden. Er ftarb am 12, December 1777, die 
Hand am Pulfe: il bat, ıl bat, il bat — plus! waren feine letzten 
Worte in dem Momente, als der Puls ſtillſtand. Er war dreimal ver 


Hagedorn und Haller (Scharfer). 309 


beirathet und hinterließ eine zahlreiche Familie, elf Kinder, zwanzig Entel 
und zwei Urentel. 

Haller hatte eine hohe Geftalt, ein edles ehrfurchtgebietendes Antlig. 
Sein Profil, wie es die auf der Göttinger Bibliothek befindliche Büſte 
darjtelit, hat mit dem Kopfe Goethe's viel Aehnlichkeit. Weich begabt, 
ſcheute er doch nicht das angejtrengtefte Studium und beherrichte weite 
Gebiete des Wiſſens. Seine Belefenheit, die von einem bewundernswür— 
digen Gedächtniß unterſtützt warb, erjtredte ſich ſelbſt auf Fächer, wo 
man ſie nicht von ihm erwartete, ſogar auf die Romanliteratur. Dennoch 
liebte er den Umgang mit der ſchönen Natur und den geſelligen Verkehr, 
beſonders die Unterhaltung mit Frauen; ſelbſt das Spiel gehörte zu ſei— 
nen Talenten. 

Seine Gedichte pflegte er lange vorher im Kopfe zu entwerfen, ehe 
er ſie niederſchrieb, am liebſten in freier Natur. Obſchon Erzeugniſſe 
ſeiner Jugendjahre, erſcheinen ſie doch als der Ausdruck eines in wiſſen— 
ſchaftlichen Studien und unter ernſter Weltbetrachtung frühgereiften Gei— 
ſtes, der mehr zum ſtrengen Denken als zum freien Spiel der Empfin— 
bung und zu phantafievoller Auffaſſung des Lebens hinneigt. Es find 
Abhandlungen in Verſen, poetijche Neflerionen über Empfindungen und 
Lebensanfichten, jedoch erhaben über die Trivialität der Lehrdichtung jener 
Zeit, voll großer Gedanken und getragen von der Würde und Hoheit 
feines Charakters. Sie find gebrungen in der Form und nöthigen den 
Lefer zum Nachdenken. Oft find fie auch, in Folge des damaligen Zu— 
ftandes der deutſchen Sprache, befonders in der Schweiz, hart und unges 
fenkig, jo fehr auch der Verfaffer in den jpäteren Ausgaben feiner Gedichte 
die Feile anzuwenden bemüht war; die anjehnliche VBariantenfammlung, 
die in ben fpäteren Ausgaben zufammengeftelft ift, giebt davon ein beleh— 
rendes Zeugniß. Mit der Bezeichnung „Schweizeriich” hatte er die Här- 
ten mancher probinciellen Sprachformen zu entjchuldigen geſucht. Die 
Sottfchedianer behandelten ihn anfangs mit Achtung. Käſtner erzählt, er 
babe durch Gottſched zuerit Haller kennen gelernt, und Frau Gottjched 
führt in ihren Briefen häufig Stellen aus Haller's Gedichten an. Haller 
war eine Zeitlang Mitglied der Leipziger deutſchen Gejellichaft. Jedoch 
in der nachmaligen Fehde wurde er theils wegen feiner jchweizerifchen 
Sprachhärten, theils wegen feiner rhetoriſchen Diction, in der man einen 
Reſt von Lohenfteinifchem Schwulft witterte, das Stichblatt des Partei 
geiftes, weßhalb Breitinger 1744 „die Vertheidigung der jchweizerifchen 
Mufe des Herrn Dr. Albrecht Haller's“ ſchrieb. Haller brach fich troß 
alles Eliquengefchreis Bahn, er ward nach Drollinger und Brodes, denen 
er fich in veredelter Form als Lehrdichter anreiht, der Begründer der ern 
ften didaltiſchen Dichtgattung, wie Hagedorn die Poeſie des heitern Lebens— 
genuffes bei uns einführte. Seine didaltiſchen Oden „die Tugend‘ („an 
den Herrn Hofrath Drollinger“), worin er die Reimform dem japphifchen 
Versmaße anpaft, und „über die Ehre,” worin er die Nichtigkeit der 
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Ehre und des Nachruhms lehrt, feine Elegie über Marianens Tod 
wurden lange Zeit als Vorbilder in der erhabenen Dichtung betrachtet. 
Sein eigentliches Gebiet war nicht die Lyrik, fondern die Lehrdichtung. 
Sein gepriejenftes Gedicht, die Alpen, verbindet Beichreibung und Be— 
trachtung, Natur= und Sittenjchilvderung zu einem belebten Ganzen, in 
welchem das von dem ernjten Dichter mehrmals behandelte Thema von 
dem Verderbniß der Sitten im Gegenfaß zu idylliſcher Unſchuld die Grund: 
lage bilvet. Das Lehrgedicht vom Urfprung des Uebels, in welchem 
er die durch Leibnig angeregte Betrachtung von der Güte und Weisheit 
Gottes in der Weltorbnung poetifch durchzuführen fucht, war feine Lieb- 
lingspichtung, deren Bearbeitung ihn lange Zeit befchäftigte. „Die lange 
Mühe,‘ jagt er in den einleitenden Zeilen, „vie ich daran gewandt, und 
die über ein Jahr gedauert hat, verinehrte meine Liebe, indem uns orbent- 
(ich alles Lieber ift, was uns theurer zu ftehen kömmt.“ Indeß nöthigte 
ihn feine nachmalige Strenge in der Orthodorie das Geſtändniß ab, „daß 
die Mittel unverantwortlich werfchwiegen worden feien, die Gott zum Wie- 
derherſtellen der Seelen angewendet habe, die Menfchwerbung Chrifti, fein 
Leiden, die aus der Ewigkeit uns verfündigte Wahrheit, fein Genugthun 
für unfere Sünden, das uns den Zutritt zu der Begnadigung eröffnet.” 

In der Präcifion des Auspruds waren Birgil und die englifchen 
Dichter feine Mufter, von denen er lernte, „daß man mit wenigen Wör- 
tern weit mehr jagen könne, als man in Deutjchland bis dahin gejagt 
hatte. Für die didaftifche Dichtungsart hielt er den Alerandriner, ven 
er in den „Alpen” zu einer zehnzeiligen Strophe verband, für ven pafjend- 
jten Vers. Gegen die reimlofen Verſe und die Nachahmung des Herame- 
ters oder ber griechijch- römischen Odenſtrophen erklärte er fich noch in 
der Vorrede zu der leiten Ausgabe feiner Gedichte. Seinem befonnenen 
Urtheil können wir unfere Beiftimmung nicht verfagen, obgleich e8 in ben 
Jahren, wo Klopſtock auf der Höhe des Dichterruhms jtand, zu den an- 
tiquirten Theorieen gezählt wart. 

An Haller’s Romanen hat die Poefie nur geringen Antheil. „Das 
wenige Gedichtete,“ äußert er felbjt in der Vorrede zum Alfred, „bat 
wohl zur deutlichen Abficht, einige Leſer anzuloden, die ein bloß ernfthaf- 
te8 Buch niemals in die Hände genommen hätten.” Sie wurden in ben 
Jahren gejchrieben, wo er von feinen Yugendgedichten geitand, daß er fie 
faum noch als feine Arbeiten anjehe, und von ber väterlichen Zärtlichkeit, 
die ein Dichter für die Früchte feiner Gaben habe, bei ihm bloß ein An— 
gedenken übrig geblieben fei. Als Werle eines großen Mannes, als Re- 
fultate des Nachvenfens eines den Studien und der Welterfahrung gewid- 
meten Lebens verdienen fie allerdings unfere Beachtung; allein ihre Ein- 
wirkung auf die Literatur war felbjt zur Zeit ihres Erſcheinens gering, 
zumal da die politifchen Anfichten, denen fie das Wort reden, nicht zu 
dem republicanifchen Aufftreben des damaligen Zeitgeiftes ftimmten. Mit 
größerem Intereffe lieft man das nad) feinem Tode herausgegebene „Tages 
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buch ſeiner Beobachtungen über Schriftſteller und über ſich ſelbſt“ (1787), 
in den kritiſchen Beurtheilungen ein Zeugniß feiner vielſeitigen Beleſen— 
beit, wie in dem Tagebuch ein charakterijtiiches Denkmal der melancholiſchen 
Gemüthsjtimmung, welche das Yeben des feltenen Mannes beherrichte. 


4, Bodmer und Breitinger. 
A. Roberftein, 


So richtig ſchon um das Jahr 1700 Wernicke erkannt hatte, daß 
ber deutſchen Literatur vor allem Andern eine verſtändige und unbefangene 
Kritik Noth thäte, die der Production „auf dem Fuße folgte, fo wenig 
Ausfiht war doch noch im den mächjten breißig bis vierzig Jahren zur 
Befriedigung dieſes dringenden Bedürfniſſes vorhanden. Das leſende 
Publicum wollte fich nicht das Wohlgefallen an Werfen, fr die e8 ein- 
mal Neigung gefaßt hatte, durch ungünftige Urtheile verfümmern laffen; 
die Schriftjteller jelbjt verlangten nur gelobt zu werben; die tadelnde Kri— 
tif jchien eben jo verdammenswürdig, wie die perjönliche Satire; ja man 
verband mit dem Worte Kritik einen jo gehäfligen Sinn, daß Gottjcheb 
es noch 1730 für nöthig hielt, das Beiwort Eritifch auf dem Titel fei- 
ner Theorie der Dichtlunjt in der Vorrede zu der erjten Ausgabe eigens 
zu rechtfertigen. Wenn an verftorbenen Schriftjtellern Ausftellungen ges 
macht wurden, mochte es allenfalls hingehen; aber lebenden, waren fie 
auch noch fo elend, unumwunden die Wahrheit zu jagen, galt für lieblos 
und unchriftlih. Daß die Schriftfteller Angriffe, die nur gegen ihr lite— 
rarifches Treiben gerichtet waren, für eins mit der Beichimpfung ihres 
perjönlihen Charakters anjahen und denjenigen, von dejjen Schlägen fie 
getroffen worden, bei geiftlichen und weltlichen Behörden zu verbächtigen 
fuchten, um ſich Genugthuung für die erlittene und Schuß gegen neue 
Unbill zu erwirfen, war damals noch ſehr gewöhnlih. Es war daher 
wohl etwas mehr als bloßer Zufall, daß vie Kritik fich nach Wernide’s 
Streit mit feinen Hamburger Wivderfachern zuerjt wieder in der Schweiz, 
alfo außerhalb des eigentlichen Deutfchlands, zu regen begann. Bodmer 
und Breitinger, bie Züricher Maler, wie man die Verfaſſer der „Dis— 
curſe“ zu nennen pflegte, ſtanden weit genug ab von dem bisherigen Schaus 
plaß unſeres neueren Literaturlebens, um daſſelbe nicht allein mit mehr 
Unbefangenheit, als die deutſchen Schriftjteller jelbjt beurtheilen, ſondern 
fich auch mit weniger Zurüdhaltung über vejjen frühere und deſſen da— 
malige Hauptvertreter ausjprechen zu können. Ihre Einficht in literaris 
ſchen Dingen reichte zwar auch noch nicht gar weit, ihr Urtheilsvermögen 
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war noch nicht geübt genug, um echte, aus lebendigem Duell gejchöpfte 
Poefie von bloß geſchickt gemachter zu unterfcheiden, und ihre Theorie der 
Dichtfunft mußte bei der Anwendung immer noch auf Abwege führen, 
wenn fie auch die gefährlichiten unter den alten vermeiden lehrte. Dies 
ift leicht aus dem unbefchränkten Lobe abzunehmen, das fie Opigen ſpen— 
beten, aus dem Range, ven fie neben ihm Ganigen und Befjern einräum- 
ten, aus der Art, wie fie die Thätigfeit der Einbildungsfraft beim dichtes 
rischen Hervorbringen auffaßten, aus der Parallele, die fie zwijchen ber 
Poefie und der Malerei zogen, und aus ihren Bemerkungen über das 
Weſen und den Werth der Aefopifchen Fabel. Allein die Hauptfache war: 
fie verwarfen aufs entjchiedenfte die Dichtungsmanier der Hoffmannswal- 
dau⸗Lohenſteiniſchen Schule und fcheuten fich nicht mehr, über deren fo 
lange bewunderte Gründer jelbjt, fo wie über einige ihrer nambafteften 
Anhänger unter den verjtorbenen oder noch lebenden deutſchen Dichtern 
ſcharf tadelnde Urtheile zu fällen und ihre Poefieen zu verjpotten. Denn 
ihre erſte Forderung an den Dichter war, daß er „feine Imagination 
wohl cultivire, von der die reiche und abändernde Dichtung ihr Leben 
und Weſen einzig und allein habe; ihre zweite und vornehmſte, daß er 
der Natur treu bleibe, nur fie nachahme und ihr, als der „einzigen und 
allgemeinen Lehrerin“ in jeder Art von Kunftübung immer folge; ihre 
dritte, daß er durch „die gute Imagination‘ erſt in fich felbjt die Stim- 
mung hervorgerufen haben müjje, in die er feine Leſer verjegen wolle, 
und fodann „das Herz reden laſſe.“ Bon diefen Forderungen aber, fans 
den fie, hätten jene Dichter feine erfüllt; vielmehr ftrogten, wie im Ein—⸗ 
zelnen nachgewiejen wurde, ihre Werfe von Unnatur und Schwulft in Ges 
danfen und Ausdruck; niemals ließe fich darin die Sprache der Affecte, 
die gefchilvert werden follten, vernehmen, ſondern dafür würden verjtiegene 
Metaphern, froftige Allegorieen, eine unfinnige Uebertreibung des vorgeb⸗ 
lih Empfundenen und gejchmadlos witelnde Wortjpiele geboten. Dieſe 
Rügen, und was fih daran Fnüpfte, waren, wenn man die damaligen 
deutſchen Bildungszuftände berüdfichtigt, ein nicht unbedeutender Fortfchritt 
der Kritik. Der Glaube an Hoffmannswaldan’s und Lohenftein’s Vor⸗ 
tefflichfeit war nun von Grund aus erjchüttert; und als bald nachher 
auch Gottjched fie für diejenigen erklärte, die in unferer neuen Literatur 
den guten, mit Opis aufgefommenen Gejchmad zuerjt verderbt hätten, 
und den Geift ihrer Schule befämpfte, wo fich ihm nur die Gelegenheit 
dazu bot, war e8 völlig um das Anfehen gejchehen, in dem fie jo lange 
geſtanden Hatten. 

Bon der Beurtheilung deutſcher Pocfieen, die alle bereits in einer 
entferntern oder nähern Vergangenheit entjtanden waren und Ruf erlangt 
hatten, gingen die Züricher Freunde zunächit zur Bekämpfung des jchlech- 
ten Geſchmacks über, der im einem jchon damals fchnell wachjenden Zweige 
ber eigentlichen Tagesliteratur, in den Wochenblättern, herrſchte. Dies 
geihah in zwei Schriften, die fie fchon in den Jahren 1723 umb 1725 
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abfaßten, von denen die zweite aber erjt drei Jahre fpäter gedruckt wer- 
den konnte. Unterdeß hatten fie fich mit der Wolff » Leibnigifchen Philo- 
jophie befannt gemacht und ein größeres Werk auszuarbeiten begonnen, 
worin die Quellen des Schönen nachgewiejfen, eine Theorie defjelben auf 
philoſophiſcher Grundlage aufgebaut und alle Werke der deutfchen Litera> 
tur von nur einiger Bedeutung, ganz befonders aber die poetifchen, einer 
fritifchen Mufterung unterworfen werden follten. Jedoch blieb es nur bei 
dem erjten, bereits 1727 herausgegebenen Theil, der „von dem Einfluß 
und Gebrauch der Einbildungstkraft zur Verbeſſerung des Geſchmacks“ 
hamdelte. Wenn jchon in diefer Zeit einige Neibungen zwiſchen ihnen und 
Gottſched entjtanden, zu denen ein Stüd der „vernünftigen Tadlerinnen“ 
den erjten Anlaß gegeben hatte, jo ftellte ich doch bald wieder ein gutes 
Einvernehmen unter ihnen her, das bis zum J. 1740 ungeftört fortdauerte. 
Die Züricher ſchienen von ihren Fritifchen Streifzügen und von ihren theo— 
retiſchen Verſuchen im Gebiete der jchönen Literatur fürs erfte ausruhen 
zu wollen; in der That aber bereiteten fie jchon die Hauptwerfe vor, 
womit fie in jenem Jahre hervortraten. 

Zweierlei war es vorzüglich, was die Züricher um 1740 hoffen lief, 
bie Zeit jei gefommen oder nicht mehr fern, wo die von ihnen lang 
vorbereiteten Schriften im Fache der Kunfttheorie ein fir ihren Inhalt 
empfängliches Publicum in Deutjchland finden würden: die mit der Aus— 
breitung dev Wolff = Yeibnigifchen Lehre vorgefchrittene philofophifche Bil- 
dung und Liscow's erjt vor. furzem geführter Beweis, daß das Necht zu 
feitifiren ein allgemeines Recht der Menjchen ſei. So erjchienen nun 
ſchnell hintereinander vier Werfe von ihnen: von Breitinger die Abhand- 
(ung über die Sleichniffe und die kritiſche Dichtfunft, von Bodmer bie 
Abhandlung von dem Wunderbaren in der Poefie ꝛc. und die Fritifchen 
Betrachtungen über die poetijchen Gemälde der Dichter. Das Hauptwerk 
war bie kritiſche Dichtkunft; die übrigen bildeten nur gleichfam Zugaben 
zu derjelben, die auf einzelne Theile der Dichtungslehre näher eingingen 
und das dort Abgehanvelte vervolljtändigten. Sp wie der Schrift von 
den Gleichniffen, hatte Bodmer auch der größern Arbeit feines Freundes 
eine eigene Heine Abhandlung als Vorrede zugegeben, die den darin aufs 
geftellten und entwicelten Hauptjägen nach kaum minder wichtig war, als 
der Kern des Breitingerjchen Buches felbft. Schon in ihr zeigte fich ſehr 
deutlich, um wie viel tiefer die Schweizer das Fundament ihrer Dich- 
tungslehre gelegt hatten, als Gottſched es für die jeinige gethan hatte. 
Diefer hatte in feinem Dringen auf Befolgung der von den Alten über- 
fommenen oder abjtrahirten Regeln beim Dichten die nothiwendige Aner- 
fennung und die unbedingte Gültigkeit derfelben auf nichts weiter begrüns 
det, als auf das BVBernünftige an fich, das darin liege. Bodmer läugnete 
zwar auch nicht, daß die echten und untrüglichen Regeln der poetijchen 
Kunſt in ven Meiſterwerken ver Alten gefunden werden könnten, und daß 
die Neuern fich nothwendig daran halten müßten, wenn die von ihnen 
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geübte Kunſt ihrem oberften Gejege, „eine nachgeahmte Natur zu ſein,“ 
gerecht werden follte. Allein er begnügte fich nicht damit, fie darum für 
ichlechthin gültig und maßgebend zu erflären, weil fie jchlechthin vernünf- 
tig wären, ſondern er hatte fich mit feinem Freunde die Frage, auf bie 
Gottſched nie verfallen war, zu beantworten gefucht: wann und wie denn 
die Regeln zuerft gefunden, und wie e8 zugegangen fei, daß die Alten fo 
vollfommene Werke der Poefie und der Beredſamkeit hätten bervorbringen 
fönnen, die allen höchiten und unverbrüchlichen Regeln entfprächen, ohne 
daß doch diefe Regeln ſchon vor jenen Werfen in eigenen Kunftbüchern 
ausgefprochen gewejen wären. Und dba waren fie zu dem Ergebniß ge— 
fommen, daß, weil die großen Dichter und Redner des Alterthums erjtlich 
auf das achteten, was eine gewifje beftändige Wirkung auf das Gemüth 
hervorgebracht hatte, und ſodann nachdachten, warum die Stüde, twelche 
gefielen und dem Gemüthe wohlthaten, diefe Wirkung nothiwendig hervor⸗ 
bringen mußten, fie felbjt die erften gewejen wären, „welche die Kunft 
in der Natur fanden und ung die Regeln ihrer gefundenen Kunſt in dem 
Werfe und der Ausführung lieferten,‘ d. h. alfo, daß nur die das Schöne 
ihaffende Kunſt ſelbſt Tich ihre Regeln gegeben habe. Das Amt und 
Werk des Kunſtlehrers jei daher nur, „vie Regeln, auf welche die Erfah— 
rungen zuerjt geführt haben, zu prüfen und die Urfachen vejfen, was nach 
der Natur des menjchlicden Gemüthes und der Harmonie zwifchen dem—⸗ 
jelben und den Vorftellungen (d. h. dem Dargejtellten) gefallen muß, das 
mit zu vergleichen.” Nach diefer Grundanjicht beider Schweizer ift denn 
auch die Fritifche Dichtkunſt Breitinger's angelegt und ausgeführt. Sie 
entbehrt deßhalb auch eigentlich ganz des praftiichen Theils, der Anwei— 
fung zum Dichten, auf die e8 in Gottſched's Yehrbuch hauptfächlich abge— 
ſehen war: jie bewegt jich vielmehr rein im Gebiet der kunſtphiloſophiſchen 
Unterfuhung, die mit kritiichen Crörterungen über einzelne Dichterftellen 
oder ganze poetiiche Werfe aus alter und neuer Zeit durchflochten ift. 
Es handelt jich hier nicht darum, wie man im Deutfchen ein Gedicht von 
der und der Gattung machen könne und machen folle, fondern um Bes 
antwortung der Frage, „was ift die Dichtung überhaupt ihrer Natur 
nah?“ Breitinger bat fich allerdings in vielen wejentlichen Stüden ver 
Kunftlehre noch Teineswegs über die befchränkten oder ganz falichen Ans 
fichten feiner Vorgänger erhoben: auch er haftet noch feft an ber. lang 
bergebrachten Meinung, ein poetiiches Werk müſſe nicht bloß ergößen, 
ſondern auch nützen, fei e8 daß es zu unferer Erbauung diene oder unfere 
fittliche Veredelung beförbere, fei e8 daß es unſere Erkenntniß eriveitere; 
und in einzelnen nicht umwichtigen Süßen weicht er nicht allzu weit von 
den feichteften Lehren Gottſched's ab. Dennoch iſt fein Buch eine ſehr 
achtungswerthe Arbeit, aus ber überall unendlich mehr philoſophiſcher 
Geift, ein viel richtigeres Kunfturtheil, ein bedeutend gebilveterer Geſchmack 
und feinerer Sinn für die Auffaffung des Schönen, jo wie ein viel weis 
ter reichendes Unterſcheidungsvermögen für das Wefentliche und für das 
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Nebenjächliche in der Kunſt überhaupt und in dem befondern Kunftwerf 
bervorbliden als aus Gottſched's Eritifcher Dichtkunft. — Durch diefe 
Schriften machten fich die beiden Züricher hauptfächlich in drei Beziehungen 
um die Förderung der Theorie der Dichtkunft und um die Berbreitung 
hellerer und richtigerer Begriffe über poetifche Dinge verdient. Sie waren 
die erjten in Deutjchland, die es nicht bloß ausjprachen, jondern es auch 
Andern zu einem deutlichern Bewußtjein brachten, die Poefie ſei, wie bie 
Malerei, eine eigentliche Kunft und vermöge als jolche nur durch die in 
Thätigkeit gejette Phantafie, hervorbringend und hervorgebracht, zu wir- 
fen, infofern diefe nicht allein die äußern Gegenftände, ſondern auch das, 
was den Geift erfüllt, mit folcher Lebendigkeit und Energie erfaffe und 
in fo vollfommener Berfinnlichung darftelle, daß beides als wirklich gegen- 
wärtig und anfchaubar erjcheine. Indem fie ferner erkannten, der nächte 
und vornehmfte Zweck der Kunſt fei der, zu ergögen, dies könne fie aber 
nur durch Daritellung des Schönen — forjchten fie auch zuerſt bei uns 
den Quellen des Schönen nach und fuchten feine Natur aus den Wir- 
fungen zu bejtimmen, welche die Empfindung dejjelben in dem Gemüthe 
bervorbringe. «Sie waren endlich die erjten, welche die Regeln der Kunſt 
auf ihren wahren Urjprung zurüdführten, das eigentliche Verhältniß des 
künftlerifchen Schaffens zu ihnen zur Sprache brachten und damit einen 
ganz neuen Gefichtspunct für die Anerkennung derjenigen Kunftregeln ges 
wannen, welchen die Alten beim Dichten gefolgt waren. 

Die Züricher hatten fich in ihren 1740 herausgegebenen Schriften 
zwar noch nicht geradezu feindfelig Gottſched gegenüber geftellt, Breitinger 
hatte feinen Namen felbjt mehr als einmal mit Lob genannt: allein dieſe 
Anerkennung galt nur dem Dichter; an dem Kunftlehrer und Kunftrichter 
Gottſched waren offen und verſteckt mancherlei Ausftellungen und zum 
Theil in jehr fcharfen und nichts weniger als jchonenden Ausprüden ge- 
macht worden. Bodmer und Breitinger hatten die Schwäche und das 
Ungenügende feiner Lehre in mehrern Hauptpuncten jchon deutlich erkannt; 
war es ihnen Ernſt um die Verbreitung der ihrigen, jo mußten fie ihm 
mit einer gewiſſen Entfchievenheit widerfprechen und feine Irrthümer auf- 
decken: dies erjchien um fo nothiwendiger, je größer das Anjehen war, deſſen 
er als Aunftlehrer in Deutfchland genoß. Der Gegenjag zwijchen feiner, 
in einer ganz verjtandesmäßigen Auffaffung der Dichtlunft begründeten 
Thätigkeit und den Bejtrebungen ver Schweizer, denen es vor allem darum 
zu thun war, zumächit ver Einbildungskraft zu ihrem vollen Rechte im 
Reiche ver Poefie zu verhelfen und ſodann der Ueberzeugung Bahn zu 
brechen, daß. die Kenntniß und die geſchickte Anwendung überlieferter Kunfts 
regeln allein noch nicht den wahren Dichter machen, ſondern daß dazu 
noch ein bei weitem Höheres, die geniale Begabung zum jchöpferifchen 
Hervorbringen, erforderlich fei, hatte ſich befonders auch in der Verſchie— 
denheit feines und ihres Urtheils über Milton's verlorenes Paradies her: 
ausgeſtellt. Gottjched, der überhaupt kein rechtes Wohlgefallen an dieſem 
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Werke finden fonnte, hatte neuerdings einzelne Erfindungen darin ſtark 
getadelt. Den Schweizern dagegen galt Milton für einen der erften Dich— 
ter aller Zeiten und fein verlorenes Paradies unter allen neuern epifchen 
Poeſieen unbedingt für bie größte und bewundernswürbigfte, deren Ver— 
ſtändniß den Deutjchen zu eröffnen und fie damit ihnen anzupreifen, Bod⸗ 
mer zum Hauptzwed feiner Abhandlung vom Wunverbaren ꝛc. gemacht 
hatte. Nichts hätte fie daher mehr aufbringen können, als der biffige und 
höhnifche Ton, in welchem Gottſched, nun ſchon gereizt, unmittelbar nach 
dem Erjcheinen der Bodmerifchen Abhandlung viefelbe anzeigte und bie 
Vorrede dazu im Befondern burchging. Sie fahen darin ein unzmweidens 
tige® Zeichen feines offenen Bruchs mit ihnen, betrachteten ihn fortan 
als ihren gefchworenen Feind und zögerten nicht, die von ihm und bald 
auch von feinem Anhang gegen fie gerichteten Angriffe zu eriwidern. So 
hatte ein Yeberkrieg begonnen, der länger als ein Jahrzehent von beiden 
Seiten mit der größten Erbitterung .geführt wurde. 

Der reine Gewinn, ben die Literatur aus den feit dem Jahre 1740 
zwifchen ven Leipzigern und ben Schweizern gewechjelten Streitichriften 
jelbft z0g, war an und fir fich fehr gering; viel bedeutender für fie ſo— 
wohl, wie für das Verhältniß des Volks zu ihr, waren die mehr mittel 
baren Folgen des Streits, die fih zum Theil jchon während deffen Dauer, 
zum Theil erſt fpäter deutlich herausſtellten. Für das Verhalten des 
Volks zur Literatur zeigten fie fich in einer zunehmenden Theilnahme deffel- 
ben an literarifchen Dingen. Wochen» und Monatsjchriften erwähnten 
der Parteinamen der Leipziger und der Schweizer zu häufig, verfchiedene 
gingen auch auf die Gegenftände des Streits zu lebhaft ein, als daß fich 
nicht nach und nach auch aus ihren micht gelehrt erzogenen Lefern ein 
Bublicum hätte bilden follen, das dieſe gelehrten Händel mit Aufmerf- 
famfeit verfolgte und fich fortan überhaupt mehr um das, was auf dem 
vaterländifchen Literaturgebiet vorging, kümmerte. In das deutiche Schrift- 
ftellertgum felbjt brachte die Fehde mit der immer heftiger werdenden Rei— 
bung der Gegenfäte, die fih in ihm aufgethan hatten, zuerft eine allge 
meinere Bewegung, welche bie Geifter aus der zeitherigen Erfchlaffung 
aufrüttelte, neue Kräfte wedte, zu neuen Strebungen den Anſtoß gab. 
Schon während der Zeit des Kampfes hatte fich eine Anzahl von Schrift- 
ftellern hervorgethan, die auf dem Grunde einer aus dem Zufammenftoß 
und der Reibung jener Gegenfäte gewonnenen allgemeineren Bildung einen 
gewiffen mittlern Standpunct zwifchen den beiden feindlichen Feldlagern 
einnahmen. Ihnen und den jüngern Zalenten, die fich bald noch mehr 
über, als zwifchen die beiden alten Parteien ftellten, follte die Literatur 
nun bauptjächlich die Yortfchritte verdanfen, die fie in den erjten Jahr— 
zehnten nach Klopſtock's Auftreten machte. Sie zeigten ſich am rafchejten 
und unverfennbarjten in den Leiftungen der äfthetifchen Kritif, die auch 
fhon durch die Streitigkeiten felbft, vor und unmittelbar nach dem 9. 
1748, vor jeder andern Literaturrichtung angeregt worden war; lang» 
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famer und minder erfolgreich in den Werfen der darftellenden Literatur 
und in bem, was auf dem Felde der eigentlichen Theorie des Schö— 
nen und ber Kunſt gejchab. 


5. Der Leipziger Dichterverein und die Bremer Beiträge. 
Chr, Fel. Weiße. 


Mit vem Juli des Jahres 1741 fing der Leipziger Profeffor Schwabe 
feine Monatsjchrift, die Beluftigungen des Berftandes und Wikes, 
an, ein Journal, das zur Aufnahme des Gejhmads in der Poefie und 
Beredſamkeit viel beigetragen, jo unvollfommen und ungleich auch die Auf— 
fäge noch dazumal fein mußten. Es gab vielen jungen guten Köpfen 
Gelegenheit fich zu verfuchen, reizte die Lefer durch feine Mannigfaltigkeit 
und vermehrte alfo die Zahl der deutſchen Lefer und Schriftiteller. Meh— 
rere der Mitarbeiter verbanden ſich dadurch zu einer noch genauern Freund« 
Ihaft. Biele von ihnen waren, ob fie gleich die „Beluftigungen‘ als bie 
erjte deutiche Schrift diefer Art für ein fehr nügliches Journal erkannten, 
dennoch jchon vom Anfange her darüber mißvergnügt gewefen, daß fowohl 
nicht wenige und dazu gar unfchmadhafte Streitichriften eine Aufnahme 
darin gefunden, als auch überhaupt in den Auffüten nicht eine ftrengere 
Wahl beobachtet-würde. Mit ven häufigen und immer härtern Anfällen, 
welche beide Urfachen den „Beluſtigungen“ zuzogen, wuchs natürlicherweife 
das Mißvergnügen. Berfchievene, unter denen fich auch Rabener befand, 
trugen mit Anführung diefer Gründe bei dem Herausgeber an, baß mit 
dem jechsten Bande dieſes Journal gefchloffen und bei eben demſelben Ver— 
leger ein neues von gleicher Art möchte angefangen werden, zu welchem 
auch fie ihre Arbeiten beizutragen fich erboten, wenn dabei in Abficht auf 
diefe beiden PBuncte eine andere Einrichtung getroffen würde. Der Her- 
ansgeber willigte darein. Alle Mitarbeiter wandten nach dem Maße ihrer 
damaligen Einfichten und Fähigkeiten ihren Fleiß an, vorzüglich gute Stüde 
für diefen Band zu verfertigen, damit er wenigjtend gegen bie vorhergehen— 
ben fich ausnähme und fie mit Ehren fchlöffen. Nabener ließ e8 an feiner 
Seite an vielen Ermunterungen nicht fehlen, welches ohnedies feine Ge— 
wohnheit war, weil er fich des beutfchen Witzes und der Monatsjchriften, 
in bie er arbeitete, mit einem fehr patriotifchen Eifer annahm. Er faßte 
bei diefer Gelegenheit den Entjchluß, eine Schrift unter dem Titel „Bor: 
lefungen eines Profeffors von Oczakow über die Beluftigungen im Jahre 
1844 gehalten‘ demfelbigen Bande anzuhängen. Diejes follte gleichfam 
eine Kritif und Vertheidigung der „Beluſtigungen,“ beides zugleich, und 
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zwar in einer fatirifchen Schreibart fein, fehlechten Stüden durch einen 
fatirifchen Zug das Urtheil jprechen und unbillige Ausfälle mit einem eben 
jo lachenden Spotte abweifen. Schon war Rabener in feiner Arbeit weit 
gekommen, als der Entichluß, die „Beluftigungen‘ nicht weiter fortzufetgen, 
geändert wurde. 

Indeſſen hatten ſich Gärtner, als der Urheber dieſes Anfchlages, 
und mit ihm Cramer und Adolf Schlegel zur Berfertigung einer 
folchen Monatsfchrift, wie fie die neue Fortfegung der „Beluftigungen‘ 
eingerichtet zu jehen gewünfchet, mit einander vereiniget, und da fich von 
ungefähr ein Bremifcher Buchhändler zum Verleger barbot, fo wählten 
fie diefen um fo viel lieber, da fie dabei, wie ihre Absicht war, beito 
leichter verborgen zu bleiben hofften. Die Gefege, die fie dabei zum 
Grunde legten und die der Herausgeber jelbft in Vorfchlag brachte, kön— 
nen benjenigen zum Mufter dienen, die eine Monatsjchrift diefer Art 
unternehmen wollen. Der Herausgeber folle bloß die Angelegenheiten mit 
dem Verleger beforgen, aber außerdem, im Abficht auf die einzurücenden 
Arbeiten, vor feinen Mitarbeitern fein Necht voraus haben und feine eiges 
nen Stüde gleicher Kritif und Entſcheidung, als die übrigen, unterwerfen, 
fein Mitarbeiter folle ohne Bewilligung der andern bazugezogen werben, 
fein Auffag eines Mitarbeiters aber einen Platz finden, wenn nicht die 
meiften Stimmen dafür ausgefallen; alle Mitarbeiter follen jedes Stüd 
fritifiven, und wenn fich einer nicht entjchliegen könnte, die von den mei- 
jten Stimmen verurtheilten Stellen wegzuftreichen oder zu ändern, es zivar 
bei ihm ftehe, das Stüd ganz zurüd zu behalten, aber doch vafjelbe, fo 
lange es nicht nach der Entjcheidung der Meiften geändert worden, vom 
Journal ausgefchloffen bleiben, daß mit den eingefanbten Stüden eben: 
falls nach der Entjcheivung der Meiften müffe verfahren werden; und 
endlich, weil damals viele Yejer gewohnt waren, bfoß aus dem unter: 
gefeten Namen auf den Werth oder Unwerth eines Auffages zu urthei— 
fen, daß feinem Stüde der Name des Verfaſſers beigefüget werden ſolle. 
Sobald mit dem DVerleger Alles in Richtigkeit gebracht war, fo wurde 
Rabenern die Entdedung davon gemacht, der fich ungemein darüber freuete 
und dieſer kleinen Gejellfchaft beitrat. Man gefellte ſich hierauf auch 
Schmidt von Lüneburg, Ebert und Zachariä zu. Anfangs war auch 
Mylius unter diefen; aber fie fanden bald, daß fie in Anfehung feiner fich 
getäufchet und berjelbe in den gemachten Plan fich entweder nicht fügen 
wollte oder nicht konnte. Sie bewarben fich gleihmäßig um auswärtige 
Mitarbeiter und erfuchten Straube in Breslau und Elias Schlegel 
in Kopenhagen um ihre Beiträge, wovon der erjte ihnen fein fchon ges 
raume Zeit zuvor gebrudtes „Gedicht von der Vortrefflichkeit der Dichter, 
die fchwer zu leſen find,‘ überließ, der lette aber mehrere Beiträge gethan, 
auch fein Trauerſpiel, die Zrojanerinnen, ihnen zur Kritik überfandt 
bat. Hagedorn, dem fie gleichfalls davon Eröffnung gemacht, nahm 
durch jeinen Beifall und feine Freude vielen Antheil daran, 
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Nun arbeiteten die Verfaffer der Bremifchen Beiträge im Ber- 
borgenen. Sie hatten auch das Vergnügen, bei den erften beiden Stüden, 
da fie die Vorrede von Bremen aus datirt hatten, unerkannt zu bleiben 
und von den Bewegungen, welche die unerwartete Erjcheinung diefer Mo— 
natsjchrift verurfachte, nebjt den Bemühungen, fie zu entveden, felbft 
Zeugen zu fein. Als die wahren Berfafjer befannter zu werden anfingen, 
trat auch Gellert zu ihnen, den gleich anfangs dazu zu ziehen verfchie- 
dene Umftände verhindert hatten. Er unterwarf ihrer Beurtheilung, die 
jehr ftrenge zu fein pflegte, fein erjtes Buch von Fabeln und feine Bet- 
Ichwejter, deren Berfertigung er, bis er fie vollendet hatte, geheim ge— 
halten, verbejjerte fie nach ihren Kritiken jehr jforgfältig und überließ vie 
erjte Bekanntmachung der legtern diefer neuen Monatsjchrift. Schon bei 
dem zweiten Bande wurde ihre Anzahl aus Hamburg erft durch Giſeke 
und hernach durch Spener, einen jungen Dichter, der noch in Leipzig 
durch einen frühen Tod der Welt entrifjen wurde, verftärfet. Zulekt, da 
ſchon die Geſellſchaft durch den Abgang einiger, die Leipzig verließen, fich 
zu vermindern anfing, erhielt jie einen neuen Zuwachs in Klopftod, 
Fuchs und Schmidt von Yangenjalza. 

Gewiß war e8 die erfte periopifche Schrift von vermifchtem Inhalte, 
die jo viele ausnehmend jchöne Auffäge in Profa und in Verjen enthielt. 
Sie macht einen merkwürdigen Zeitpunct in unferer Xiteratur aus, weil 
der Beifall, mit dem fie aufgenommen wurde, das Stubium unferer 
Sprache und die Begierde, durch deutjche Schriften Ruhm zu erwerben, 
weit allgemeiner machte. Diefe Monatsjchrift war aber nicht bloß für 
das Publicum, jondern auch für die Mitarbeiter jelbjt vortheilhaft. Ihre 
Freundſchaft hatte nun einen gewiljen Zwed, ihre Vertraulichkeit wurde 
größer, ihre Zufammenfünfte, die fie wöchentlich an beftimmten Tagen in 
einem feftgejetsten Umlaufe hielten, unterhaltender. Alle jahen in ver Folge 
dieſen Theil ihres Yebens als den angenehmften und diefe Bereinigung 
ihrer Arbeiten als die vornehmfte Urfache ihrer eigenen Vervollkommnung 
und des guten Erfolgs ihrer Schriften an. Das Schidjal entfernte fie 
bald von einander; aber ihre wechjeljeitige Freundjchaft blieb unverändert. 
Kaum Fonnte irgend einer nach diefer Trennung neue, eben jo vertraute 
und innige Freunde wieder finden. 





6. Zur Charakteriftif der deutjchen Literatur um die Mitte des 
adhtzehnten Jahrhunderts. 


3. W. von Goethe, 


Veber ven Zuftand der deutſchen Literatur jener Zeit ift fo Vieles 
und Ausreichendes gefchrieben worden, daß wohl jedermann, der einigen 
Antheil daran nimmt, vollflommen unterrichtet fein darf, wie denn auch 
das Urtheil wohl ziemlich übereinftimmen dürfte. Was ich gegenwärtig 
ſtück- und ſprungweiſe davon zu fagen gevenfe, ift nicht jowohl, wie 
fie an und für fich befchaffen fein mochte, als vielmehr, wie fie fich zu 
mir verhielt. 

Wir holen nicht zu weit aus, wenn wir fagen, daß damals bas 
Speelle fih aus der Welt in die Religion geflüchtet hatte, ja fogar in 
der Sittenlehre faum zum Vorſchein fam; von einem höchften Princip 
der Kunft hatte niemand eine Ahnung. Man gab uns Gottſched's kri— 
tifche Dichtfunft in die Hände; fie war brauchbar und belehrend genug; 
denn fie überlieferte von allen Dichtungsarten eine hiftorifche Kenntniß, 
fo wie vom Rhythmus und den verfchievdenen Bewegungen bejfelben; das 
poetifche Genie warb vorausgefegt! UWebrigens aber follte ver Dichter 
Kenntniffe haben, ja gelehrt fein, er follte Gefchmad befigen, und. was 
vergleichen mehr war. Man wies uns zulett auf Horazens Dichtkunft ; 
wir ftaunten einzelne Goldſprüche dieſes unſchätzbaren Werks mit Ehrfurcht 
an, wußten aber nicht im geringſten, was wir mit dem Ganzen machen, 
noch wie wir es nutzen ſollten. 

Die Schweizer traten auf als Gottſched's Antagoniſten; ſie mußten 
doch alſo etwas Anderes thun, etwas Beſſeres leiſten wollen; ſo hörten 
wir denn auch, daß ſie wirklich vorzüglicher ſeien. Breitinger's kriti— 
ſche Dichtkunſt ward vorgenommen. Hier gelangten wir nun in ein wei- 
teres Feld, eigentlich aber nur in einen größeren Irrgarten, ber deſto er» 
mübender war, als ein tüchtiger Mann, dem wir vertrauten, ung darin 
herum trieb. Eine kurze Ueberficht rechtfertige diefe Worte. 

Für die Dichtkunft an und für fich hatte man feinen Grundſatz fin- 
den können; fie war zu geiftig und flüchtig. Die Malerei, eine Kunft, 
die man mit den Augen fejthalten, ver man mit ben äußeren Sinnen 
Schritt vor Schritt nachgehen fonnte, jchien zu ſolchem Ende günjtiger; 
Engländer und Franzofen hatten ſchon über die bildende Kunft theoretifirt, 
und man glaubte nun durch ein Gleichniß von daher die Porfie zu be— 
gründen. Jene ftellte Bilder vor die Augen, diefe vor die Phantafie; die 
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poetifchen Bilder alfo waren das erſte, was in Betrachtung gezogen wurde. 
Man fing von den Gleichniffen an, Bejchreibungen folgten, und was nur 
immer den Äußeren Sinnen darftellbar gewefen wäre, fam zur Sprache. 

Bilder alfo! Wo follte man nun aber diefe Bilder anders herneh- 
men, als aus der Natur? Der Maler ahmte die Natur offenbar nach; 
warum der Dichter nicht auch? Aber die Natur, wie fie vor uns Tiegt, 
fann doch nicht nachgeahmt werden; fie enthält jo vieles Unbedeutende, 
Unwürbdige, man muß alfo wählen; was bejtimmt aber die Wahl? man 
muß das Bedeutende auffuchen; was ift aber beventend ? 

Hieranf zu antworten, mögen fich die Schweizer lange bebacht haben; 
denn fie kommen auf einen zwar wunderlichen, doch artigen, ja luſtigen 
Einfall, indem fie jagen, am beveutendften fei immer das Neue; und 
nachdem fie dies eine Weile überlegt haben, fo finden fie, das Wunder⸗ 
bare fei immer neuer, als alles Andere. 

Nun hatten fie die poetifchen Erforderniffe ziemlich beifammen; allein 
es kam noch zu bevenfen, daß ein Wunderbares auch leer fein könne und 
ohne Bezug auf den Menfchen. Ein folcher nothiwendig geforbderter Be— 
zug müſſe aber moralifch fein, woraus denn offenbar die Beflerung des 
Menjchen folge, und fo habe ein Gedicht das lettte Ziel erreicht, wenn es 
außer allem andern Geleifteten noch nütlich werde. Nach dieſen ſämmt— 
lichen Erforderniffen wollte man nun die verjchievenen Dichtungsarten 
prüfen, und diejenige, welche die Natur nachahmte, fodann wunderbar und 
"zugleich auch von fittlihem Zweck und Nuten fei, follte für die erfte und 
oberjte gelten. Und nach vieler Ueberlegung ward endlich diefer große 
Borrang mit höchjter Ueberzeugung der Aefopiichen Fabel zugefchrieben. 

So wunderlich uns jest eine folche Ableitung vorfommen mag, fo 
hatte fie doch auf die beiten Köpfe den entjchiedenften Einfluß. Daß 
Gellert und nachher Lichtwer fich diefem Fache winmeten, daß felbft 
Leſſing darin zu arbeiten verfuchte, daß fo viele Andere ihr Talent das 
bin wendeten, jpricht für das Zutrauen, welches fich diefe Gattung erivor- 
ben hatte. Theorie und Praris wirken immer auf einander; aus ben 
Werken kann man fehen, wie es die Menfchen meinen, und aus den Mei- 
nungen vorausjagen, was fie thun werden. 

Doc wir dürfen unfere Schweizertheorie nicht verlaffen, ohne daß 
ihr von uns auch Gerechtigkeit widerfahre. Bodmer, fo viel er ſich auch 
bemüht, ift theovetifch und praftifch zeitlebens ein Kind geblieben. Brei: 
tinger war ein tüchtiger, gelehrter, einfichtsvoller Mann, dem, als er 
fich recht umſah, die ſämmtlichen Erfordernifje einer Dichtung nicht ent— 
gingen, ja es läßt fich nachweifen, daß er die Mängel feiner Methode 
dunkel fühlen mochte. Merkwürdig ift 3. B. feine Frage: ob ein gewifjes 
bejchreibendes Gedicht von König auf das Luftlager Augufts II. wirklich 
ein Gedicht fei? jo wie die Beantwortung derjelben ‚guten Sinn zeigt. 
Zu feiner völligen Nechtfertigung aber mag dienen, daß er, von einem 
falſchen Punkte ausgehend, nach beinahe ſchon durchlaufenem SKreife, doch 
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noch auf die Hauptfache ftößt, und die Darftellung der Sitten, Charaktere, 
Leidenfchaften, furz des inneren Menfchen, auf ven die Dichtkunft doch 
wohl vorzüglich angewiefen ift, am Ende feines Buchs gleihjam als Zus 
gabe anzurathen fich genöthigt findet. 

In welche Verwirrung junge Geifter durch ſolche ausgerenkte Mari: 
men, balb verſtandene Gefege und zerfplitterte Lehren fich verjegt fühlten, 
läßt fich wohl denken. Man hielt fih an Beifjpiele, und war auch ba 
nicht gebeffert; die ausländifchen ſtanden zu weit ab, fo fehr wie bie alten, 
und aus ben beften inländifchen blickte jevesmal eine entjchievene Inbibi- 
dualität hervor, deren Tugenden man fich nicht anmaßen konnte, und in 
beren Fehler zu fallen man fürchten mußte. Für ben, ber etwas Pro— 
ductives im fich fühlte, war e8 ein verzweiflungspoller Zuftand. 

Betrachtet man genau, was der deutſchen Poefie fehlte, jo war es 
ein Gehalt, und zwar ein nationeller,; an Talenten war niemal® Mangel. 
Hier gebenfen wir nur Günther’s, ver ein Poet im vollen Sinne des 
Worts genannt werben darf. Ein entfchievenes Talent, begabt mit Sinn- 
lichkeit, Einbildungskraft, Gedächtniß, Gabe des Faſſens und DVergegen- 
wärtigens, fruchtbar im höchſten Grade, rhythmiſch-bequem, geiftreich, 
wigig und dabei vielfach unterrichtet; genug, er befaß Alles, was bazu 
gehört, im Leben ein zweites Leben durch Poefie bervorzubringen, und 
zwar in bem gemeinen wirklichen Leben. Wir bewundern feine große Leich- 
tigkeit, in Gelegenheitsgedichten alle Zuftände durchs Gefühl zu erhöhen 
und mit paffenden Gefinnungen, Bildern, biftorifchen und fabelhaften 
Ueberlieferungen zu ſchmücken. Das Rohe und Wilde daran gehört feis 
ner Zeit, feiner Lebensweife und befonvers feinem Charakter, oder, wenn 
man will, feiner Charafterlofigfeit. Er wußte fich nicht zu zähmen, und 
fo zerrann ihm fein Leben wie fein Dichten. 

Durch ein unfertiges Betragen hatte ſich Günther das Glück ver- 
fcherzt, an dem Hofe Augujts II. angeftellt zu werden, wo man zu allem 
übrigen Prunk ſich aud nach einem Hofpoeten umſah, der den Feſtlich— 
feiten Schwung und Zierde geben und eine vorübergehende Pracht ver- 
ewigen könnte. Bon König war gefitteter und glüclicher, er befleivete 
diefe Stelle mit Würde und Beifall. 

Den Stoff fuchten die Deutjchen überall auf. Sie hatten wenig 
oder feine Nationalgegenftände behandelt. Schlegel’8 Hermann deutete 
nur darauf hin. Die idyllifche Tendenz verbreitete ſich unendlich. Das 
Charakterlofe ver Geßnerſchen bei großer Anmuth und Eindlicher Herzlich 
feit machte jeven glauben, daß er etwas Aehnliches vermöge. Eben fo 
bloß aus dem Allgemeinmenfchlichen gegriffen waren jene Gedichte, bie 
ein Fremdnationelles darftellen follten, 3. B. die jüdifchen Schäfergebichte, 
überhaupt die patriarchalifchen und was fich fonft auf das alte Teftament 
bezog. Bodmer's Noadhide war ein vollfommenes Symbol der um 
den deutſchen Parnaß angefchwollenen Wafferfluth, die fih nur langſam 
verlief. Das Anakreontifche Gegängel lieh gleichfalls unzählige mittel» 
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mäßige Köpfe im Breiten berumfchwanfen. Die Präcifion des Horaz 
nöthigte die Deutjchen, doch nur langfam, fich ihm gleichzuftellen. Komi— 
ſche Heldengedichte, meiſt nach dem Vorbild von Pope's Lockenraub, dien⸗ 
ten auch nicht, eine beſſere Zeit herbeizuführen. 

Noch muß ich hier eines Wahnes gedenken, der ſo ernſthaft wirkte, 
al8 er lächerlich fein muß, wenn man ihn näher beleuchtet. Die Deut. 
ſchen hatten. nunmehr genugſam hiftorifche Kenntniffe von allen Dichtarten, 
worin fich die verjchievenen Nationen ausgezeichnet hatten. Von Gott- 
ſched war fchon diefes Fächerwerf, welches eigentlich den innern Begriff 
von Poeſie zu Grunde richtet, in feiner Fritifchen Dichtkunft ziemlich voll 
ftändig zufammengezimmert und zugleich nachgewiefen, daß auch ſchon 
deutſche Dichter mit vortrefflichen Werken alle Rubriken auszufüllen ges 
wußt. Und fo ging es denn immer fort. Jedes Jahr wurde die Collec- 
tion anfehnlicher, aber auch jedes Jahr vertrieb eine Arbeit die andere 
aus dem Local, in dem fie bisher geglänzt hatte. Wir befaßen nunmehr, 
wo nicht Homere, doch Virgile und Miltone, wo nicht einen Pindar, doch 
einen Horaz; an Theofriten war fein Mangel; und fo wiegte man fich 
mit Vergleichungen nach Außen, indem die Maffe poetifcher Werke immer 
wuchs, damit auch endlich eine Bergleichung nach innen ftattfinden konnte, 

Stand es nun mit den Sachen des Gejchmads auf einem fehr ſchwan— 
fenden Fuße, jo konnte man jener Epoche auf feine Weiſe ftreitig machen, 
daß innerhalb des proteftantifchen Theils von Deutjchland und der Schweiz 
fih dasjenige gar lebhaft zu vegen anfing, was man Menfchenverftand 
zu nennen pflegt. Die Schulphilofophie, welche jederzeit das Verdienſt 
bat, alles dasjenige, wornach der Menjch nur fragen kann, nach anges 
nommenen Grundfägen, in einer beliebten Ordnung, unter bejtimmten 
Rubriken vorzutragen, hatte fich durch das oft Dunfle und Unnützſchei— 
nende ihres Inhalts, durch unzeitige Anwendung einer an fich refpectablen 
Methode und durch die allzugroße Verbreitung über fo viele Gegenftände, 
der Menge fremd, ungenießbar und endlich entbehrlich gemacht. Mancher 
gelangte zur Ueberzeugung, daß ihm wohl die Natur jo viel guten und 
geraden Sinn zur Ausstattung gegönnt babe, als er ungefähr bedürfe, 
fih von den Gegenftänden einen fo deutlichen Begriff zu machen, daß er 
mit ihnen fertig werben umd zu feinem und Anderer Nuten bamit gebah- 
ren könne, ohne gerade fich um das Allgemeinfte mühſam zu befümmern 
und zu forjchen, wie doch die entferntejten Dinge, die uns nicht fonderlich 
berühren, wohl zufammenhängen möchten. Man machte den Verſuch, 
man that die Augen auf, fah gerade vor fich hin, war aufmerkfam, flei- 
Big, thätig, und glaubte, wenn man in feinem Kreis richtig urtheile und 
handle, fich auch wohl herausnehmen zu dürfen, über Anderes, was ent- 
fernter lag, mitzufprechen. 

Nach einer folchen VBorftellung war nun jeder berechtiget, nicht allein 
zu philofophiren, ſondern fich auch nach und nach für einen Philofophen 
zu halten. Die Philofophie war alfo ein mehr oder weniger gefunde 
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und geübter Menfchenverftand, der e8 wagte, ins Allgemeine zu gehen 
und über innere und äußere Erfahrungen abzufprechen. Ein heller Scharf- 
finn und eine befondere Mäßigfeit, indem man durchaus die Meitteljtraße 
und Billigfeit gegen alle Meinungen für das Rechte hielt, verjchaffte 
folchen Schriften und mündlichen Aeußerungen Anfehen und Zutrauen, 
und fo fanden fich zuletzt Philofophen in allen Facultäten, ja in allen 
Ständen und Hantirungen. 

Auf dieſem Wege mußten die Theologen fich zu der fogenannten 
natürlichen Religion hinneigen, und wenn zur Sprache fam, in wie fern 
das Licht der Natur uns in der Erfenntniß Gottes, der Berbefferung und 
Beredlung unſer jelbjt zu fördern hinreichend fei, fo wagte man ges 
wöhnlich fich zu deſſen Gunjten ohne viel Bedenken zu enticheiven. Aus 
jenem Mäßigfeitsprincip gab man fodann fänmtlichen pofitiven Religio- 
nen gleiche Rechte, wodurch denn eine mit der andern gleichgültig und 
unficher wurde. Uebrigens ließ man denn doch aber Alles bejtehen, und 
weil die Bibel jo voller Gehalt ift, daß fie mehr als jedes andere Buch 
Stoff zum Nachdenken und Gelegenheit zu Betrachtungen über die menjch- 
lichen Dinge barbietet, jo fonnte fie durchaus nach wie vor bei allen 
Kanzelreden und fonjtigen religiöfen Verhandlungen zum Grunde gelegt 
werben. 

Näher aber lag denen, welche fich mit deutjcher Literatur und ſchö— 
nen Wiffenfchaften abgaben, die Bemühung folder Männer, vie, wie 
Serufalem, Zollifofer, Spalding, in Predigten und Abhanplungen 
durch einen guten reinen Stil der Religion und der ihr fo nah verwand- 
ten Sittenlehre, auch bei Perfonen von einem gewiffen Sinn und Ge— 
ihmad, Beifall und Anhänglichkeit zu erwerben fuchten. Eine gefällige 
Schreibart fing an durchaus nöthig zu werden, und weil eine folche vor 
allen Dingen faßlich fein muß, jo ftanden von vielen Seiten Schriftfteller 
auf, welche von ihren Studien, ihrem Metier far, deutlich, eindringlich, 
und ſowohl für die Kenner als für die Menge zu fchreiben unternahmen. 

Nach dem Borgange eines Ausländers, Tiffot, fingen nunmehr auch 
bie Aerzte mit Eifer an auf die allgemeine Bildung zu wirken. Sehr 
großen Einfluß hatten Haller, Unzer, Zimmermann, und was man 
im Einzelnen gegen fie, bejonders gegen den fetten auch jagen mag, fie 
waren zu ihrer Zeit fehr wirfiam. Und davon follte in der Gefchichte, 
vorzüglich aber in der Biographie die Rede fein; denn nicht infofern der 
Menſch etwas zurücdläßt, ſondern injofern er wirkt und genießt und An— 
dere zu wirfen und zu genießen anregt, bleibt er von Bedeutung. 

Die Nechtsgelehrten, von Jugend auf gewöhnt an einen abftrufen 
Stil, welcher fich in allen Expeditionen, von ver Kanzelei des unmittel- 
baren Ritters bis auf den Neichstag zu Regensburg, auf die barodite 
Weife erhielt, konnten fich nicht leicht zu einer gewiffen Freiheit erheben, 
um jo weniger, als die Gegenſtände, welche fie zu behandeln hatten, mit 
der äußern Form und folglich auch mit dem Stil aufs genauejte zuſam— 
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menhingen. Doch hatte der jüngere von Mofer fich fchon als ein freier 
und eigenthümlicher Schriftfteller bewiefen, und Pütter durch die Klarheit 
feines Vortrags auch Klarheit in feinen Gegenftand und den Stil ge- 
bracht, womit er behandelt werden follte. Alles, was aus feiner Schule 
hervorging, zeichnete fich dadurch aus. Und nun fanden die Philofophen 
jelbft fich genöthigt, um populär zu fein, auch deutlich und faßlich zu 
ſchreiben. Mendelsſohn, Garve traten auf und ervegten allgemeine 
Theilnahme und Bewunderung. 

Gellert hatte fich nach feinem frommen Gemüth eine Moral auf- 
geſetzt, welche er von Zeit zu Zeit öffentlich ablas und fich dadurch gegen 
das Bublicum auf eine ehrenvolle Weije feiner Pflicht entledigte. Gellert's 
Schriften waren jo lange jchon das Fundament der bdeutjchen fittlichen 
Cultur, und jedermann wünfchte jehnlich jenes Werk gedruckt zu fehen, 
und da biefes nur nach des guten Mannes Tode gefchehen follte, fo 
hielt man fich ſehr glücklich, e8 bei feinem Leben von ihm felbft vortragen 
zu Hören. Das philofophiiche Auditorium war in ſolchen Stunden ge- 
drängt voll, und die jchöne Seele und der reine Wille, die Theilnahme 
des edeln Mannes an unferem Wohl, feine Ermahnungen, Warnungen 
und Bitten, in einem etwas hohlen und traurigen Zone vorgebracht, 
machen wohl einen augenblilichen Eindruck; allein er hielt nicht lange 
nach, um fo weniger, als fich doch manche Spötter fanden, welche dieſe 
weiche und, wie fie glaubten, entnervende Manier und verdächtig zu machen 
wußten. Ich erinnere mich eines durchreifenden Franzoſen, der fich nach 
den Marimen und Gefinnungen des Mannes erfundigte, welcher einen fo 
ungeheueren Zulauf hatte. Als wir ihm den möthigen Bericht gegeben, 
fohüttelte er den Kopf und ſagte lächelnd: Laissez le faire, il nous 
forme des dupes. 

Die Verehrung und Liebe, welche Gellert von allen jungen Leuten 
genoß, war außerorventlih. Ich hatte ihn ſchon bejucht und war freund- 
lich von ihm aufgenommen worden. Nicht groß von Geftalt, zierlich aber 
nicht hager, fanfte, eher traurige Augen, eine fehr ſchöne Stirn, eine 
nicht übertriebene Habichtönafe, ein feiner Mund, ein gefälliges Oval des 
Gefichts, alles machte feine Gegenwart angenehm und wünfchenswerth. 
Es foftete einige Mühe, zu ihm zu gelangen. Seine zwei Famuli ſchie— 
nen Prieſter, die ein Heiligthum bewahren, wozu nicht jedem noch zu jeder 
Zeit der Zutritt erlaubt iſt; und eine folche Vorficht war wohl nothwen— 
dig; denn er würde feinen ganzen Tag aufgeopfert haben, wenn er alle 
die Menjchen, die fich ihm vertraulich zu nähern gedachten, hätte aufneh— 
men und befriedigen wollen. 

Rabener, wohl erzogen, unter gutem Schulunterricht aufgewachfen, 
von heiterer, aber keineswegs leidenjchaftlicher oder gehäffiger Natur, er» 
griff die allgemeine Satire. Sein Tadel der fogenannten Lafter und Thors 
beiten entfpringt aus reinen Anfichten des ruhigen Menfchenverftandes und 
aus eimem beftimmten fittlichen Begriff, wie die Welt fein follte, Die 
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Rüge der Fehler und Mängel ift harmlos und heiter; und bamit felbft 
bie geringe Kühnheit feiner Schriften entjchuldigt werde, jo wird voraus⸗ 
gejett, daß die Befferung der Thoren durchs Lächerliche kein fruchtlojes 
Unternehmen fei. 

Die Art, wie diefer Schriftfteller feine Gegenftände behandelt, Hat 
wenig Aeſthetiſches. In den äußern Formen ift er zwar mannigfaltig 
genug, aber durchaus bevient er fich ber birecten Ironie zu viel, baß er 
nämlich das Tadelnswürdige lobt und das Lobenswürbige tadelt, welches 
rebnerifche Mittel nur höchſt felten angewendet werben follte, benn auf 
die Dauer fällt es einfichtsvollen Menfchen verbrielich, die ſchwachen 
macht es irre und behagt freilich der großen Mittelclaffe, welche ohne 
befondern Geiftesaufwand fich klüger dünken kann als Andere. Rabener 
jelbft war über diefe feine Wirkung nicht dunkel; denn er wußte wohl, 
daß jedermann gern die fogenannten Narren lächerlich gemacht fieht, ohne 
daran zu benfen, daß eben jo eine Menſchenader auch durch ihm durchgeht. 
Daher jener Spaß gewiß jeden Leſer traf, als Rabener, nachdem er 
manchen Narren gejchilvert und recenfirt, eine leere Seite läßt und ben 
Lefer erfucht, mit irgend einem Narren, ven er vielleicht übergangen habe, 
den Plat auszufüllen, auf der Rückſeite aber hinzufügt, er wolle wetten, 
daß nicht leicht jemanden eingefallen fei, fich felbft hineinzuſetzen. 

Was aber und wie er es auch vorbringt, zeugt von feiner Hechtlich- 
feit, Heiterfeit und Gleichmüthigfeit, wodurch wir ung immer eingenoms 
men fühlen. Ja, man wird ihm noch mehr ſchätzen, wenn man ſieht, daß 
er diefe neckende Heiterkeit, diefe gutmüthige Verſöhnung ber irdiſchen 
Dinge auch bis in die größten Unfälle auf eine ganz gleiche Weife durch» 
führen könne. Einige feiner Briefe jegen ihm als Menfchen und Schrift« 
jtelfer ven Kranz auf. Das vertrauliche Schreiben, worin er die Dresd⸗ 
ner Belagerung fchildert, wie er fein Haus, feine Habjfeligfeiten, feine 
Schriften und Perrüden verliert, ohne auch im mindeften feinen Gleich— 
muth erfchüttert, feine Heiterkeit getrübt zu fehen, ift Höchft ſchätzenswerth; 
ber Brief, wo er von der Abnahme feiner Kräfte, von feinem nahen Tode 
fpricht, ift äußerſt vefpectabel, und Rabener verbient, von allen heiteren, 
verftändigen, in bie irbifchen Creigniffe froh ergebenen Menſchen als Hei- 
(iger verehrt zu werben. 

Der erjte wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt kam durch Fried» 
rich den Großen und die Thaten des fiebenjährigen Krieges in bie beut- 
iche Poeſie. Jede Nationaldichtung muß fchal fein oder fchal werben, bie 
nicht auf dem Menfchlichiten ruht, auf den Ereigniffen der Völker und 
ihrer Hirten, wenn beide für Einen Mann ftehen. Könige find barzu- 
jtelfen in Krieg und Gefahr, wo fie eben dadurch als die Erften erjchei- 
nen, weil fie das Schidjal des Alferlegten bejtimmen und theilen, und 
dadurch viel intereffanter werben, als die Götter felbft, bie, wenn fie 
Schickſale beftimmt haben, fich der Theilnahme verfelben entziehen. In 
biefem Sinne muß jede Nation, wenn fie irgenb etwas gelten will, 
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eine Epopde befigen, wozu nicht gerade die Form des epifchen Gedichts 
nöthig iſt. 

Die Kriegslieder, von Gleim angeſtimmt, behaupten deßwegen 
einen ſo hohen Rang unter den deutſchen Gedichten, weil ſie mit und in 
der That entſprungen ſind, und noch überdies, weil an ihnen die glückliche 
Form, als Hätte fie ein Mitſtreitender in den höchſten Augenblicken her- 
vorgebracht, uns die vollfommenfte Wirkfamfeit empfinden läßt. 

Ramler fingt auf eine andere, höchſt würdige Weife die Thaten 
feines Königs. Alle feine Gedichte find gehaltvoll, befchäftigen ung mit 
großen, herzerhebenden Gegenftänden und behaupten ſchon dadurch einen 
ungerjtörlichen Werth. 

Denn der innere Gehalt des bearbeiteten Gegenftandes ift der An- 
fang und das Ende der Kunſt. Man wird zwar nicht läugnen, daß das 
Genie, das ausgebildete Runfttalent durch Behandlung aus allem alles 
machen und den wiverfpenftigften Stoff bezwingen könne. Genau befehen 
entfteht aber alsdann immer mehr ein Kunſtſtück, als ein Kunftwerf, 
welches auf einem würdigen Gegenftande ruhen fol, damit uns zuletzt 
die Behandlung, durch Geihid, Mühe und Fleiß, die Würde des Stoffes 
nur deſto glüdlicher und herrlicher entgegenbringe. 

Die Preußen und mit ihnen das proteftantifche Deutfchland gewan⸗ 
nen alſo für ihre Literatur einen Schag, welcher der Gegenpartei fehlte 
und deſſen Mangel fie durch feine nachherige Bemühung hat erfegen Fün- 
nen. An dem großen Begriff, den die preußifchen Schriftiteller ven ihrem 
König hegen durften, bauten fie fich erft heran, und um deſto eifriger, 
als derjenige, in deſſen Namen fie Alles thaten, ein für allemal nichts 
vom ihnen wifjen wollte. Schon früher war durch die franzöfifche Colo- 
nie, nachher durch die Vorliebe des Königs für die Bildung diefer Nation 
und für ihre Sinanzanftalten eine Maſſe franzöfifcher Cultur nach Preu⸗ 
Ben‘ gelommen, welche ven Deutjchen höchſt förderlich warb, indem fie 
dadurch zu Widerſpruch und Widerftreben aufgefordert wurden; eben fo 
war die Abneigung Friedrichs gegen das Deutfche für die Bildung des 
Literarwefens ein Glüd. Mean that Alles, um fich von dem König bes 
merken zu machen, nicht etwa, um von ihm geachtet, fondern nur beachtet 
zu werben; aber man that’8 auf deutſche Weife, nach innerer Ueberzeu⸗ 
gung, man that, was man für recht erfannte, und wünfchte und wollte, 
daß der König diefes deutjche Rechte anerkennen und fchägen folle. Dies 
geſchah nicht und Konnte nicht gejchehen; denn wie fann man von einem 
König, der geiftig leben und genießen will, verlangen, daß er feine Jahre 
verliere, um das, was er für barbarijch hält, nur allzufpät entwickelt und 
genießbar zu jehen ? 


7. Gottlieb Wilhelm Rabener. 
9. Gelzer. 


Nabener (1714— 1771), Gellert's vertrauter Fremd, bat als 
Satirifer vom zahmften unjchuldigften Schlage den Ton feiner Zeitgenofjen 
jo gut getroffen, fich fo wenig über das gewöhnlichjte Maß der Empfäng- 
lichfeit feiner Lefer erhoben, daß Liscow duch ihn bald in Vergeſſenheit 
gerietd. Man höre, wie er felbit die Pflichten des Satirikers feſtſtellt, 
und man wird zugeben, daß ein folcher Spötter mit der Welt in Frieden 
bleiben mußte: „Wer den Namen eines Satirifers verdienen will, deſſen 
Herz muß redlich fein. Er muß die Tugend, die er Andere lehrt, für 
ben einzigen Grund des wahren Glüds halten. Das Ehrwürdige der 
Religion muß feine ganze Seele erfüllen. Nach. der Religion muß ihm 
der Thron des Fürften und das Anjehn der Obern das Heiligite fein, 
Die Religion und ven Fürften zu beleidigen, iſt ihm der jchredlichite Ge— 
danke, Er Liebet feinen Mitbürger aufrichtig. Iſt dieſer lafterhaft, fo 
liebt er den Mitbürger doch, und verabjcheuet den Laſterhaften . . . Er 
muß eine edle Freude empfinden, wenn er fieht, baß fein Spott dem 
Baterlande einen guten Bürger erhält und einen andern zwingt, daß er 
aufhöre lächerlich und lafterhaft zu fein... Er muß liebreich fein, wenn 
er bitter ift. Er muß mit einer ernjthaften Vorſicht dasjenige wohl über: 
legen, was er in einen fcherzhaften Vortrag einkleiven will. 

Rabener's Angriffe gelten nicht jowohl den tiefen dunkeln Quellen 
des Sittenverberbnifjes einer ganzen Periode, als der Thorheit und Be— 
fchränftheit gewiffer Stände und Verhältniffe; er züchtigt nicht den Men— 
fchen, jondern die Menjchen; enthüllt weder die Widerfprühe und So— 
phismen, die in jeder Bruft fchlafen, noch das innere Getriebe eines 
Jahrhunderts oder einer Nation, fondern vorzugsweife nur das Verkom⸗ 
mene, Rohe, Stumpfe, Heuchlerifche, was fich in eine alternde Geſellſchaft, 
in abgeftorbene Culturzuftände zu mijchen pflegt. Darum beivegen wir 
uns in feinen fatirifchen Briefen in einem jo engen Kreife von Menſchen 
und in einem noch engeren von Gefichtspuncten. Da verlangt ein Land⸗ 
junfer einen Hofmeifter für feine Kinder: „Leſen Sie mir einen hübſchen 
gefunden Kerl aus. Sie wiflen es felbit, daß bei mir weder Meenjchen 
noch Vieh Noth leiden... Ich verlange weiter nichts von ihm, als 
daß er gut Latein versteht, fich in Wäfche und Kleidung reinlich und faus 
ber Hält, franzöfifh und italienisch fprechen kann, die Mathematik verfteht, 
Verſe macht fo viel man fürs Haus braucht, tanzen, fechten und reiten 
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fann u... w. Dafür foll er bei meinen Kindern auf der Stube freie 
Wohnung haben, mit dem Kammterbiener efjen und jährlich funfzig Gul- 
ben befommen‘ u. ſ. w. Ober ein Magijter bittet ein Kammermädchen 
um Fürſprache für eine Hofmeiftertelle und erklärt in der Nachichrift: 
„er jei jehr geneigt, zu feiner Zeit in ven Stand der heiligen Ehe zu tre— 
ten. — Eine leichtfinnige „Prieſterwittwe“ weiß ben Nachfolger im Amte 
auch zum Nachfolger im Eheſtande zu machen. Oper ein Obrift empfiehlt 
einem Freunde feinen Felpprediger, einen rohen Gejellen, als Landpfarrer: 
„neinethalben magjt Du leben, wie Du willft. Und wenn Du heute zum 
Teufel fährſt, jo führt ev morgen nach.‘ „Wenn ich ein Bauer wäre, 
ſo lebte ich vielleicht auch fromm, weil ich ſonſt nichts zu thun hätte; aber 
für Männer von Stande und für uns, die wir alte Landebelleute find, 
jieht das andächtige Kopfhängen fehr albern aus.‘ — Und ver Feldpre— 
diger ſelbſt empfiehlt jich mit der VBerficherung: „Wenn er mir giebt, was 
mir gehört, jo mag er leben, wie er will, Mit Schmälen und Prebigen 
macht man euch Herren nicht frömmer ... Sch kenne die Welt beſſer. 
Saufen md ..... ift bei den Herren von Ihrer Art und Erziehung 
außer den Ahnen immer noch das Einzige, womit Sie ſich von uns bür- 
gerlichem Pöbel unterfcheiden. — Ein ſolcher in den legten Worten durch⸗ 
blidender Zug des bürgerlichen Widerwillens gegen fociale Uebelſtände 
findet fich auch ſonſt nicht jelten bei Rabener, fo vorfichtig er übrigens 
im ſeinen Aeußerungen ift; jo 3. B. läßt er einen Schulmeifter fich. wegen 
feiner Unwiffenheit rechtfertigen: „Rechnen und Schreiben ift auch meine 
Sache nicht; aber was thut das? Ich will mir einen großen Jungen 
aus ber Gemeine halten, der e8 an meiner Statt thut. Ich denke ja 
wohl, das gejchieht in den meijten Aemtern, daß einer den Titel und die 
Bejoldung hat und einen großen Jungen für ſich arbeiten läßt. Was 
vornehmen Leuten recht ijt, das wird doch bei einem armen 
Dorfſchulmeiſter auch angehen.‘ — Ebenjo könnten wir daran erins 
neen, daß eine große Anzahl jeiner Satiren bie Beſtechlichleit der Richter 
und Beamten in ihren verſchiedenen Geſtalten verfolgt. 

Gerade dieſe ernſte ſittliche Züchtigung mochte dem Satiriker die 
meiſten Anfeindungen zuziehen, ſo ſtreng er auch alles Ungeziemende ver— 
mied; im Unmuthe über ſolche Verkennung, verzweifelt er an ſeiner Wirk— 
ſamkeit im Vaterlande. „Ueberhaupt iſt wohl Deutſchland das Land nicht, 
in welchem eine billige und beſſernde Satire es wagen darf, ihr Haupt 
mit der Freimüthigkeit empor zu heben, mit welcher ſie gewohnt iſt, die 
Laſter oder die Thorheiten der Menſchen zu ſtrafen. Es giebt Städte 
in Deutſchland, in denen man nur beſchäftigt iſt, Reichthümer zu ſam— 
meln, in denen man kein Laſter weiter keunt als die Armuth. Wer wird 
es wagen dürfen, ihren feiſten Bürgern zu ſagen, daß ſie laſterhaft ſind, 
weil ſie nur mit Ungerechtigkeit wuchern; daß ſie Thoren ſind, weil ſie 
auf ihren erwucherten Reichthum ſtolz ſein können? Es giebt mächtige 
Städte in Deutſchland, wo man unter dem prächtigſten Aufwande ſeine 
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Armuth, unter den lärmenden VBergnügungen feine inmerliche Unruhe zu 
verbergen jucht, wo man feinen Freund küßt und umarmt, um ihm nieber- 
zumerfen, wo man über alle Sachen in einem entjcheidenden Tone urtheis 
(et, um feine Unwifjenheit nicht zu verrathen; wo man ein pöbelhaftes 
Basquill mit lautem Beifall annimmt und ausbreitet, weil man den ein- 
zigen Unglüdlichen kennt, den es trifft, und wo man im Gegentheile eine 
(ehrende Satire für ein gefährliches Pasquill Hält, weil fie auf Hundert 
Berjonen paſſen fann, und weil dieſe hundert Perfonen vielleicht noch 
fühlen, daß fie Thoren find, aber zugleich auch denjenigen verabfchenen, 
der fie an ihre Thorheit erinnert. Und was ſoll ich von denen Städten 
jagen, welche ein Sig der jchönen Wiffenfchaften find, und wo es ein 
öffentlicher Beruf ift, Weisheit und Sitten zu predigen? Vielleicht ift 
bier die Satire an der Hand ihrer Schweiter, der Moral, beliebt und 
ficher ? Nichts weniger! Nur gar zu oft haben die Gelehrten viel Ur- 
jache, fich vor der Satire zu fürchten. Gemeiniglich find fie die erften, 
die fie verdammen, es müßte denn eine Satire aus dem Horaz fein, 
welcher fie unmöglich gemeint haben kann.“ 

Wie groß auch die Achtung fein mochte, womit Rabener, ber ver- 
trante Freund eines Gellert, von der Religion fprach, jo unummwunden er 
auch ihre Gegner angriff — jo fcheint dies Alles ihn doch nicht vor Ans 
feindungen und pharifäifchen Verketzerungen geſchützt zu haben; namentlich 
über einen blinden bierarchifchen Verfolgungsgeift (denn auch Verleumdung 
ift Verfolgung) hatte er fich zu beklagen: „Im figürlichen Verſtande — 
jchreibt er im „Verſuch eines deutjchen Wörterbuchs“ — heißt ehrwür- 
dig fo viel als ſchwarz, und ein ehrwürdiger Mann jo viel als ein 
Mann in einem jchwarzen Node. Ich gründe diefe Erklärung auf bie 
Erfahrung. Denn unter diefen Männern in jchwarzen Röcken find Biele, 
an denen man nicht das geringjte Ehrwürdige findet als das ſchwarze 
Kleid .... Sie werden ihren Namen durch einen Eifer verrathen, 
der in ihrer Sprache Amtseifer und im unjerer Sprache das böfe Ge 
wiffen heißt.‘ 





8. Gellert's Fabeln und Erzählungen. 
4. Rurz. 


Unter allen Literarifchen Erfceinungen aus der erften Hälfte des 
Sahrhunderts find die „Fabeln und Erzählungen‘ von Ehriftian Fürchte— 
gott Gellert ohne Vergleich die wichtigfte und einflußreichitee Wir 
wollen nicht einmal erwähnen, daß durch fie die Gattung eine Zeitlang 
beinahe ausſchließlich vorherrfchend wurde und fie daher einen weitgreifen- 
den Einfluß auf die fernere Entwidelung der Literatur ausübten: fie haben 
für uns darin ihre vorzüglichfte Bedeutung, daß fich in ihnen ber demo» 
fratifche Charakter der Zeit am erjten und wirfungsvollften ausdrückte, 
daß fie vorzugsweife das Buch wurden, durch welches fich die neue Kunft 
entſchieden an das Volk anlehnte, durch welches das Volk in die geiftige 
Bewegung aufgenommen wurbe. Ohne Zweifel hat Hageborn ein weit- 
aus größeres Talent, allein er denkt bei feinen Dichtungen nicht an das 
Volk, fondern nur an bie gebildete Gefellfchaft; Gellert hat von biefer 
nur den gebilveteren Ton fich angeeignet, aber für fie zu dichten, Fam 
ihm nicht in den Sinn. Wie er durch feine geiftlichen Lieder das religiös- 
moralifche Gefühl des Volks kräftigen wollte, jo wollte er burch feine 
Fabeln die praftifch» moralifche Anſchauung deſſelben veredeln. Es ließe 
fih aus feinen Fabeln und Erzählungen ein vollftändiger Curs der praf- 
tiichen Moral herftellen; denn es iſt faum ein Verhältniß des gewöhnlichen 
bürgerlichen Lebens, das er nicht in denſelben behandelt und in feinen 
Mängeln zur Anfchauung gebracht hätte. Weit entfernt aber, großartige 
Lebensanfichten zu prebigen, welche nur für bevorzugte Menſchen gelten 
oder in außerorbentlichen Lagen ihre Anwendung finden können, begnügt 
er fich, die einfachiten, den gewöhnlichiten Lebensverhältniſſen entfprechen- 
den Tugenden zu empfehlen, Rechtichaffenheit, Sittenreinheit, Treue, Bes 
ſcheidenheit, Geduld, Nachficht gegen die Fehler Anderer, Verträglichkeit, 
und vor Allem Klugheit; denn in ben niebern wie in den höhern Stän- 
den, in bejchräntten wie in großen DVerhältniffen, im Dorf wie in ber 
Stadt, im Umgang mit feines Gleichen wie mit Vornehmen, fo lehrt 
er, kann nur kluges, rückſichtsvolles Benehmen ein zufrievenes Leben ge» 
währen. Man vermeide, den Neid feiner Nachbarn und Genofjen zu 
erregen, man richte fich nach der allgemeinen Sitte, fuche nicht vor den 
Andern zu glänzen; biefe und andere ähnliche Lehren find e8 vorzüglich, 
bie er einzuprägen fucht. Sie find, wie man fieht, der täglichen Erfah- 
rung entnommen; es find Lehren, vie feit Jahrhunderten unter dem Volt 
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in der Form von Sprichwörtern wiederholt werden, und eben deßhalb 
fanden die Fabeln jo allgemeinen, jo bleibenden Anklang. Was fie vor- 
trugen, war ja die von den Vätern ererbte Yebensweisheit, aber fie tru— 
gen es in einer neuen, lebenswarnen, Allen zugänglichen, Allen erfreu- 
lichen Form vor; fie befriedigten zugleich die Anhänglichfeit an das Alte, 
twie die Luft am Neuen. So wurben fie bald zum Vollsbuche, wie noch 
fein gelehrter Dichter eines hervorgebracht hatte, fie drangen bis im bie 
unterjten Schichten der Geſellſchaft und bis in die entlegenften Dörfer. 
Wenn erzählt wird, daß einjt ein Bauer mit einer Klafter Holz vor 
Gellert's Haufe angefahren kam, um dem Dichter feine Dankbarkeit für 
das Bergnügen zu beweifen, das ihm feine Fabeln gemacht hätten, jo hat 
biefer gewiß nur die Gefühle vieler taufend Andern ausgejprochen. Die— 
fer außerordentliche Erfolg der Fabeln rührte nicht bloß von dem Inhalte 
ber, er hatte feinen Grund auch ganz wejentlich in der Auffafjung und 
Darjtellung. Wir haben ſchon berührt, daß Gellert fich nach Lafontaine 
bildete; er läugnete dies zwar, und allerdings hat er einigen Grund, fich 
Dagegen zu verwahren, denn ev ahmte feineswegs in gewöhnlichen Sinne 
nad. Er nahm von feinem franzöfiichen Vorbilde nur die Behandlungs- 
art im Allgemeinen, in der er fpäter beftärft wurde, als er bie älteren 
Fabeldichter der Deutjchen kennen lernte. Gellert liebt die epiiche Aus- 
führlichfeit, wie Lafontaine, und wie bei diefem ift auch bei ihm die Er— 
zählung lebhaft, voller Munterleit und einnehmenden Scherzes; aber da 
Gellert mit fteter und bewußter Nücjicht auf jein eigenes: Volk dichtete, 
fo nimmt bei ihm auch Alles einen durchaus deutjchen Charakter an, nur 
bier und da bricht eine Art leichten franzöfiichen Spottes durch; beinabe 
durchgängig bildet ein. echt deutſcher Wig oder Fräftiger Humor die Grund⸗ 
(age der Erzählung. Auch die Sprache ijt durchaus einfach, jchlicht, über 
haupt jo volksthümlich, als fie es zu jener Zeit nur irgend jein Tomnte, 
und gerade in dieſer Beziehung iſt der Einfluß der ältern deutſchen Dich 
ter unverkennbar. | 


4, Gellert's geiſtliche Lieder. 
AR. Hagenbach. 


Der Sinn für die alten geiſtlichen Lieder war damals ſo gut als 
verloren gegangen. Fir das Körnige, Markige, ſtark Ausgeprägte der 
chriſtlichen Geſinnung war das Zeitalter zu ſchwächlich geworden. Man 
ſtieß ſich am die Form und ließ den Inhalt ungewürdigt. Mit den Lie 
dern aus der pietiftiichen Schule war auch nicht jedermann: gedient, mit 
den moralifchen Reimereien, die fich erſt ſpäter vecht breit: machten, noch 
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weniger. » Auch Klopſtock's und Eramer’s geiftliche Lieber hatten bei 
einer nicht immer glüdlichen Nachahmung ver Pſalmen etwas Schwülſti⸗ 
ges, dem man das Studirte anſah, und das weniger in die Weife des 
Bolkes einging. Es war aljo höchit zeitgemäß, daß grade jett ein geift- 
licher Liederdichter auftrat, ver die chriftlichen Gefühle und Lebensanfichten 
mehr in der damaligen modernen Sprache auf eine einfache, jedem Kinde 
verftändliche Weije zu geben wußte, der auch die Moral in feine Dich« 
tungen bineinzog, ohne ihr doch die tiefere, religiöſe Grundlage zu ent» 
ziehen, und der vor Allem durch feine fromme Perfönlichfeit, durch feinen 
findlich= gläubigen, liebreichen und menfchenfreundlichen Sinn fich das Zu- 
trauen der entjchievden Chrijtgläubigen, wie das der Aufgeflärten, ver 
Philanthropen zu gewinnen wußte. Und ein folcher war Gellert. Seine 
Lieder, wenn auch nicht immer von größtem poetifchen Werth, waren fo 
ganz der Ausdruck feines frommen Innern, daß fie nothwendig in gleich- 
geſtimmten oder auch nur für gleiche Stimmung empfänglichen Seelen 
Anklang finden mußten. Niemals befchäftigte er fich ja, wie fein Freund 
und Biograpd Cramer ung verfichert, mit der geiftlichen Poefie, „ohne 
fih jorgfältig darauf vorzubereiten und ohne mit allem Ernfte der Seele 
fich zu bejtreben, die Wahrheit der Empfindungen, welche darin jprechen 
ſollten, an feinem eignen Herzen zu erfahren. Er wählte feine heiterſten 
Augenblide dazu und machte lieber Stillftand in der Arbeit, bis die rechte 
Stimmung fi eingefunden hatte.‘ Und jo war denn auch die günftige 
Aufnahme feiner Lieder außerordentlich; es lag ein eigentlicher * 
Segen für die Zeit darin. 

Unſere Zeit ftimmt freilich nicht mehr fo unbedingt in das Lob der 
Gellert'ſchen Lieder ein; es ift vielmehr jet Mode geworden, über Gellert, 
wie über Haller, die Achfel zu zucken, und dann iſt man ein Genie und 
hat ſeine Zeit begriffen. Fragen wir aber, woher auch bei manchen, die 
unſere Zeit wirklich begriffen und die ein Urtheil in ſolchen Dingen 
haben, der Widerſpruch gegen die Gellert'ſchen Lieder komme, jo finden 
wir, daß fich diefer Widerſpruch befonders bon zivei entgegengefegten Sei⸗ 
ten her vernehmen laſſe: von der einer ſtrengen Glaubensanſicht und 
von der einer reinern Kunſtanſicht aus. Won beiden Seiten find die 
Widerſprüche nicht ganz ungegründet. 

Was den künftleriichen, ven äfthetifchen Standpunct betrifft, jo find 
wir darin mit den Fritifern einverjtanden, daß Gellert's Lieder nicht alles 
Lieder find, die gefungen werden können, daß manche in der That nur 
gereimte Profa, gute, fromme Gedanken in Verſen find, ja daß auch 
manche von den Liedern, die fich fingen laffen, fich weit bejjer zum Cla— 
vier als zur Orgel, beffer in das befcheidene Kämmerlein als in die große 
Kirche ſchicken. Die neueren Gefangbücher haben viele Gellert'ſche Lieder 
aufgenommen, die ich lieber herauswünſchte. Yieder, wie das: „Der 
Wolfuft Reiz zu widerftreben,” u. j. w. find feine Kirchenlieder, es find 
gute moralifche-VBermahnungen in Verſen, zum Auswendiglernen in’ dem 
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Schulen — und da haben fie gewiß ihre volle Bedeutung, aber nicht 
zum Singen in ber Kirche. Dazu aber hatte fie auch Gellert nicht be 
ftimmt. Er fagt felbft, feine Lieder feien nicht alle Lieder im engen Ber 
ftande, und biefen gab er daher ven freilich noch unpaffendern Namen: 
Oden. Ich gebe den Kunftrichtern ferner zu, daß, obwohl die Sprache 
in Gellert's Liedern im Ganzen fehr fließend ift, was ihmen grabe fo 
vielen Eingang verfchafft hat, fie hier und da das Ohr beleivigt; ich er» 
innere an ben oft angeführten Vers: 

„Lebe, wie bi, wenn du ftirbft, 

Wünſchen wirft gelebt zu haben.“ 


Aber mit alle dem behaupte ich, daß das Neimgeflingel, das man 
uns als moderne Poefie preift nnd das dem echten Kern der romantifchen 
Schule ſich angehängt hat wie ein Cometenfchweif, oft nicht einmal ven 
Inhalt aufwiege eines einzigen Gellert'ſchen Liedes oder eines Haller'ſchen 
Gedichtes, auch wenn wir den fittlichen Gefichtspunct von der künſtle— 
rifchen Beurtheilung ganz ausschließen wollten. 

Wichtiger als der äfthetifche Einwurf fcheint mir für unfern Zweck 
der, welcher ven Gellert’ichen Liedern von der Glaubensſeite her gemacht 
wird. Dean hat an ihnen bei aller Orthodoxie, die fich unverhüllt in 
ihnen zu erfennen giebt, doch eine moralifirende Tendenz twahrgenoms 
men, bie nicht fowohl aus dem tiefern evangelifchen Grunde hervorgehe, 
als vielmehr nur mit jener Orthodoxie in einem äußerlichen Zufammen- 
bange ftehe, jo daß gewiſſe Lieder Gellert's, etwa mit Auslafjung ber 
einen oder anderen Strophe, auch von Deiften und Naturaliften ganz 
füglich gefungen werden könnten und von ihnen mit Vorliebe geſungen 
wurden; man bat fich namentlih an den Sprachgebrauch geftoßen, wo— 
nach die menfchlihe Tugend bier und da mit einer gewiffen Selbftftän- 
digkeit auftritt, die ihr nach dem ftrengen Wortlaute ver Paufinifchen Lehre 
nicht zukommt. 

Es ift allerdings etwas an diefer Beobachtung; allein den Gellert’fchen 
Liedern darum ben Charakter der Chriftlichfeit abfprechen zu wollen, wäre 
höchſt einfeitig; benn dann müßten wir ebenfo gut manchen Partieen in 
der heiligen Schrift felbft, wie 3. B. dem Brief Jacobi, die Chriftlichkeit 
abjprechen. Wie diefer Brief den faljchen Verlaß auf einen todten Glaus- 
ben befämpfte und vie Werfe empfahl, fo dichtete auch Gellert wider ben 
Aufſchub der Belehrung, und aus dieſem Zufammenhang heraus fchrieb 
er unter andern bie Worte, die man ihm jo hoch verbacht hat: 

„Ein Seufzer in der letzten Noth. 

Ein Wunſch, durch des Erlöfers Tod 
Bor Gottes Thron gerecht zu fein, 

Das macht dic nicht von Sünden rein.‘ 


Aber wie fehr preift und rühmt er auf ber anderen Seite wieder 
biefen Tod als den einzigen Grund feines Heils; wie tief beugt er fich 
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als Sünder vor der Gnade in Chrifto, die ihn allein zu retten vermag. 
Wahrlich, wer Gellert nach feinem ganzen Zufammenhange und wer ihn 
nach feinem eignen Leben fennt (und wer kennt ihn nicht?), der wird ihn 
gewiß von allem Pelagianiſchen Tugendftolze, von aller pharifäifchen Selbit- 
gerechtigkeit freiſprechen. Wie fich alfo eine Stelle der heiligen Schrift 
durch die andere erklärt, jo erklärt ſich auch ein Gellertiches Lied durch 
das andere, und die Lieder jelbjt erklären fich wieder durch den Dichter 
und durch feinen Charakter. Man kann viel fcheinbar Chriftliches dichten, 
man kann bei der Gejchmeidigfeit und Gewandtheit, die unfere heutige 
Sprache erlangt hat, die alte Glaubensinnigfeit und Glaubensnaivetät 
ber frühern Zeiten, man kann die Sprache der Myſtiker und Orthodoren 
in moderner, romantischer Färbung nachahmen; aber mit dem allen wird 
man nicht die einfache, lebenswarme Sprache eines Gellert erjegen, 
welche die Sprache einer innern jelbjterlebten Wahrheit ift. Gellert wird 
noch fange der Dichter unferes Volks bleiben; er wird durch das Organ 
frommer Mütter noch lange in die Herzen ber zarten Jugend die Keime 
der Tugend und Frömmigkeit pflanzen, und wo nicht ganz die Grunbfäte 
des jungen Deutjchlands den Sinn für altdeutſche Zucht und Ehrbar- 
feit ertöbtet haben, wird er auch noch manchen Jüngling vor den Ab» 
wegen des Lafters bewahren; er wird manchen Kranken und Angefochtenen 
tröften, und wenn auch nur die wenigjten feiner Lieder zu Kirchenliedern 
im böhern Stil fich eignen, jo werben doch diefe wenigen, wie fein Weih- 
nachtslied: „Dies ift ver Tag, den Gott gemacht,“ oder fein Ofter- 
fied: „Jeſus lebt, mit ihm auch ich,“ die Feitfreude der chriftlichen 
Gemeinde erhöhen und den Sieg des Glaubens über die Welt verherr- 
fihen helfen, wenn manches andere Lieb längſt verflungen fein wird. 
Gellert Hat durch feine geiftlichen Lieder nicht nur auf feine Generation, 
er hat weit hinaus auf die fünftigen gewirkt; und wenn ber bejcheidene 
Mann nichts Anderes wünfchte, als daß ihm einft der Eine oder Andere 
mit den Worten begegne: „Du haft die Seele mir gerettet, dul“ fo 
möchten wohl jenſeits Tauſende ihm die Freude bereiten, bie ihm ſchon 
während feines Lebens auf Erben jener preußijche Feldwebel bereitete, 
ber fünf Meilen Ummweg machte, um dem Retter feiner Seele die Hand 
zu brüden, 


10. Gellert's moraliſche Borlefungen, 
9. Gelser, 


Mas Gellert’s Lieder dem größeren leſenden Publicum waren, 
das waren die moralifchen Vorlefungen, die erjt ein Jahr nach feinem 
Tode herausfamen, für die ftudirende Jugend und durch diefe wieder für 
alle ernjteren Kreife ver Geſellſchaft durch ganz Deutjchland. — 

Er geſteht felbft, nie fei e8 feine Abficht gewefen, „ein vollftändiges 
Syſtem der Moral zu entwerfen; wer daher die Strenge eines wiſſen— 
Ichaftlih durchgeführten Princips, oder irgend eine fchöpferifch die Geifter 
anregende, neue Gefichtspuncte oder geiftige Auffchlüffe gewährende Kebens- 
anfchauung erwartet, der fucht hier vergebens. Bielleicht mochte dieſer 
Mangel auch einen Theil der Schuld daran tragen, daß — nach Goethe’s 
Verſicherung — der Eindruck diefer Vorlefungen auf Lebhaftere jüngere 
Geifter nur ein worübergehender war; obgleich wir folchen Beobachtungen 
über geiftige Wirkungen nur eine fehr bedingte Gültigkeit zugeftehen; denn 
wer will in hunderten von Seelen leſen und darin dem Einfluffe einer 
lebendigen Rede nachrechnen? Der Same, der in Goethe nicht zu haften 
ſchien, ging vielleicht in vielen andern als Frucht für das ganze Leben 
auf; allem wahrhaft Sittlichen, wo e8 aus lauterer Seele ſtammt, wohnt 
eine unvergängliche Wirkung bei. — Dennoch müſſen wir auf unfere Bes 
merfung zurück kommen, daß dieſen Reben, fo ehrwürdig fie auch find, 
boch aller Segen eines probuctiven Geiftes fehlt, alle die Gewalt einer 
überlegenen, das Widerftrebende fich geiftig unterwerfenden Weltanfchauung, 
Gerade diefe Abiwefenheit alles genialen oder productiven Inhaltes moch— 
ten die Gegner meinen, wenn fie von „entnervender Manier’ ſprachen; 
alles Moralifche, jo lange es einen bloß gefetlichen einjchränfenden Cha— 
rafter bat, erjcheint jugendlich Fräftigen und heftig finnlichen Naturen nur 
als Schwäche. Auch läßt fich nicht in Abrede ftellen, daß ber Gellert'- 
ſchen Sinnesweife hier und da in ihrer Aeußerung (nicht in ihrem tieferen 
Ernſte) etwas weinerlih Schwächliches anhaftet; nichts Heroifches, Ueber: 
wältigendes, nichts was eine kräftige geiftreiche Jugend hätte feſſeln over 
begeiftern können; nichts von jenem herzergreifenden Schwunge eines Lu— 
ther, der zwar heute die erichütterndften, Mark und Bein durchforjchen- 
den Seelenfämpfe durchleben konnte und des andern Tages mit feinem 
Philippus heitern Muthes Wittenbergifch Bier trank voll Zuverficht auf 
die Macht und den Sieg des „Wortes. In Gellert war Alles auf ein 
viel engeres Maß angelegt; zu einem fo kühn burchbringenden Sinne war 
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er eine viel zu reflectirte, fich felbft moralifch viel zu fehr betaftende Nas 
tur; daher denn auch dies für ung Spätere jo wiberwärtige ſüßliche 
gegenjeitige Rühmen und Verzärteln der jchönen Seele und des edeln 
guten Herzens unter ihm und feinen Freunden. „Sch habe es Ihnen oft 
geftanden — jchreibt ihm Rabener — daß mir Ihr rechtichaffenes Herz 
noch jchäßbarer ift als Ihr Wi! ..... Welch ein vortrefflicher Freund 
find Sie!l..... Wenn ich Ihnen fage.. . . daß Sie alle Leer von 
Ihrem guten Herzen überzeugen: jo fage ich Ihnen eine Wahrheit, die 
Ihnen meine Freundfchaft und mein Geſchmack jchuldig find... Leben 
Sie wohl, mein witiger, mein menfchenfreundlicher, mein frommer Gel- 
lert!“ — ‚Wenn die Nachwelt — fchreibt ihm Cronegk eben fo ſchmeich— 
lerifch verehrend wie Rabener — nur einmal fo viel von mir fagt: Er 
war ein Schüler, ein Freund des vortrefflichen Gellert — diefes ift der 
größte Lobipruch, ven fie mir geben kann.“ — Und ganz in demfelben 
Tone ergeht fich Gellert gegen Borchward (23. April 1757): „Rabener 
ichließt feinen Brief an mich mit einer Stelle, die mich ... beinahe vor 
Empfindung getödtet bat: Ich danfe Gott, jagt er, daß Sie mein 
Freund find... Niemand bat mich für meine frommen Gedichte jo ſehr 
befohnt als Sie und Nabener . .. Niemand fonnte diefe Briefe fchreis 
ben als Männer von dem beiten Herzen, als Männer, die ihren Autor, 
ven fie wegen feines Herzens lobten, jelbjt an Güte des Herzens weit 
übertreffen... Schlegel bat mich bis zur Entzüdung gelobt und bie 
zur Ohnmacht oft getadelt.“ — „Daß ich fein ganz mittelmäßiger Autor 
bin — heißt e8 in einem Briefe an Wagner — o das gebe ich gern zu, 
wenn mir's die Welt vorfagt; aber der fromme Mann, für den mich 
meine Freunde halten... o da macht mein Herz taufend Einwürfel!“ — — 
Alſo immer und immer wieder dies Gerede vom guten und vom ebeln 
Herzen; immer wieder dieſes Pulsfühlen und gegenfeitige Schönthun, was 
jo leicht — wenn es als herrfchender Ton unter Freunden einreift — 
den jtrengen Eeufchen Wahrheitsfinn, ven Klaren tieforingenden Geiſtesblick 
trübt oder blenvet. Konnte bei ſonſt jo trefflichen Menfchen, wie Gellert 
und feine Freunde waren, folche innere Berweichlichung und Schwächung 
um ſich greifen: jo fehen wir an einem in die Augen fallenden Beifpiele, 
wie jehr eine jede bloß fubjective, individuelle Bildung und Gefinnung der 
erfrifchenden Berührung eines großen objectiven Yebens bedarf, eines leben— 
digen Zufammenhanges mit erneuernden Ideen oder bewegenden Thaten 
— wenn anders jenes Subjective (und fei e8 auch jonjt noch jo würdig 
und wohlmeinend) vor innerer Verzärtelung oder Entnervung gefichert 
bleiben ſoll. — 

Bermiffen wir alfo in Gellert's Vorlefungen den mächtigen lebens» 
kräftigen beherrſchenden Geift, der die junge eben fich entfaltende nationale 
Bildung im die fichere Gleife einer überlegenen fittlichen Weltanfchanung 
hätte führen können: jo darf uns dies Urtheil doch nicht gegen das Be— 
deutende, was jene Neben immerhin enthalten, ungerecht machen. 

Schaefer, Literaturbilder, I. 22 
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Gellert's Abfiht war: „die vornehmften Theile der Sittenlehre auf 
eine lebhaftere Art, nicht bloß durch Beweife der Vernunft, ſondern zu— 
gleich durch die Ausfprüche des Herzens und die Stimmen der „ins 
nerliden Empfindung und des Gewiſſens, durch Beifpiele und 
Gemälde zu erläutern. Alfo auch fchon das Beftreben: das Sittengefek 
nicht bloß als eine von außen gekommene Satung zu begreifen, jondern 
auf fubjectivem Wege im Gefühl und im Gewiffen, das heißt in der eiges 
nen Bruft zu begründen. Hierin fehen wir Gellert ſchon ganz im Dienjte 
einer neuen Zeit, deren erite und entjcheidende Forderung darin beitand: 
alle bisher gültige äußere Geſetzgebung des religiöfen Glaubens (die Kirchen- 
fehre), der philofophiichen Erfenntniß (die Offenbarung) und des freien 
Willens (die Moral als göttliches und menfchliches Geſetz) in unfer Ins 
neres, in Geift und Gemüth zurüdzunehmen und umzubilden. Diejem 
großen Umfchwunge der Zeit zur Befreiung und Geltendmachung des ſub⸗ 
jectiven Menſchen leistete Gellert, ohne fich des Princips bewußt zu fein, 
bedeutenden Vorſchub, wenn ihm auch die Abficht fern lag: das objectiv 
Gültige umzuftoßen, das er vielmehr nur noch tiefer und faßlicher be— 
gründen wollte. 

Ein fejtes über aller fubjectiven Schwanfung ftehendes Princip für 
die moralifche Gefetgebung ſucht Gellert in der „göttlichen Abficht‘‘ unſe— 
rer Bejtimmung, in der Cinfügung unferes Willens in die allgemeine 
göttliche Ordnung der Welt. „Sollte der Menſch — fragt er — wohl 
das größte Werf ver Schöpfung, und doch Fein mit ihr übereinftimmens 
des Werk fein?’ — Unfere Beitimmung und die Mittel ihrer Erfüllung 
zu erforjchen: fei die Aufgabe ver Moral. Dies Princip bewahrt ihn, 
wenigftens in dev Theorie, davor: das Sittengefeß in hundert gefon- 
berte, an einander gereihte Pflichten zu zerſplittern; „das Herz hat eigent- 
lich nur Eine Tugend, und dieſe ift der lebendige von dem Gewiffen und 
der Vernunft erzeugte VBorjag, überall gut und der göttlichen Beftimmung 
gemäß zu handeln, weil wir nichts Seligeres thun können.” — Die Frage 
nach unferer Beftimmung und nach der beſten Erreichung derfelben dient 
ihm dann dazu, den Uebergang zur Nothwendigfeit „einer nähern Offen— 
barung des göttlichen Willens’ zu machen; bier erjt findet er die höchſten 
Beweggründe ver wahren Sittlichfeit, gegen welche die antife Tugend ber 
römischen und griechiichen Welt ganz zurücktritt. „Die prächtigen Sitten- 
jprüche der Stoifer blähen das Franfe Herz auf, fchmeicheln ihm mit einer 
Stärke, die es nicht hat, und überlaffen es feiner natürlichen Ohnmacht.” 
Nicht die Philofophie — ſo ſchließt er — erhebe zu der Größe der Seele, 
die auf Demuth, Menfchenliebe und Gottvertrauen beruhe; was die Wei- 
jen des Alterthums an deſſen Stelle jegten, das fei mehr „ein Stolz des 
Herzens und ein philofophifcher Trotz.“ — 

In den praftifchen Erörterungen feiner Moral macht fich neben ven 
vielen wohlwollenden Ermahnungen zur Zügelung der Yeidenfchaften, zum 
vernünftigen Maßhalten, zur Benugung der religiöſen Stärfungsmittel der 
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Moral auch der Einfluß der Leipziger Weltfitte geltend. Man wird un— 
willfürlich an Goethes Wort im Fauft erinnert: 
„Leipzig ift ein Hein Paris und bildet feine Leute‘ — 
wenn wir lejen, wie er eine ganze Vorlefung (die dreizehnte) der „Sorge 
für die Wohlanftändigkeit und äußerliche Sittſamkeit“ widmet. Im. Ger 
genjage gegen die pietiftiiche Moral, die von Halle ausging, jehen wir 
den Leipziger Profejjor einen emipfehlenden Nachdruck auch auf die kör— 
perliche Ausbildung legen. Er fordert „eine regelmäßige und doch un» 
gezwungene Bewegung unferer Gliedmaßen‘ und empfiehlt daher „alle 
Leibesübungen, die nach Regeln vorgenommen werden‘: das Fechten, Rei— 
ten, Zanzen, ja die Ausbildung der Miene im Umgange und vor dem 
Spiegel; „die Miene auszubilden ijt zum Wohlſtande eben jo nöthig, als 
e8 die Bildung des Verſtandes zur Tugend ift.“ — Den Semnon, den 
er als eine Art von Mufter » Jüngling aufitellt, läßt er täglich ein Jahr 
lang einen guten Tanzmeifter befuchen, um mehr Ungezwungenheit in ſei— 
nem Benehmen zu lernen; um dies durchzufegen, eripart er fich die Zeit 
durch frühes Aufjtehen, das Geld durch Verzichten auf ein Kleid oder 
eine Reife. „Wie viel hat er gewonnen! Er, der vordem nicht wußte, 
ob er über feinen jchwanfenden Gang und feine krummen Kniee zu gebie- 
ten hätte oder nicht, der die finftere Miene der Studirjtube in jede Ge- 
ſellſchaft mitbrachte und das: „Wie befinden Sie fih?“ mit eben dem 
verzogenen Munde fagte, mit dem er an feinem Pulte zu fchreiben ge= 
wohnt war... Seine Schüchternheit ift geringer worden... Er lernt 
ſich den gefälligen Zwang anthun, den man als der Niedere der vor— 
nehmen Gejellichaft ſchuldig it... Er iſt ein Theologe von Yebens- 
art... . lernt die Sprache ver Welt . . fennt in kurzer Zeit die Ge- 
bräuche der Zafeln und Complimente und lernet, wie er anftändig und 
gejetst bei folchen Gelegenheiten verfahren fol... Er lernt, weil er 
Gelegenheit hat, die fremde Sprache, die jet bei ben Großen berrichet ... 
Bielleicht hört mancher Große fünftig Semnons Bermahnungen in 
franzöjifhen Worten achtiam an, die ev in der deutſchen Sprade 
verächtlich zurücgewiejen hätte“... . Doc genug von dieſem Ideale 
eines ſittſamen Yünglings der Leipziger Schule! Gewiß mochte Gelfert 
als wohlmeinender Lehrer auch in diefer Beziehung wohlthätig wirfen zur 
Befeitigung plumper Rohheit oder ängftlicher Schwerfälligfeit, die beide 
gleich jehr eine höhere geiftige Bildung verunftalten. Aber freuen müffen 
wir uns auch, im Intereſſe jeder gefunden tüchtigen Jugend, jeder freieren 
geiftvolleren Perjönlichkeit, wenn jener gar zu nahe an jchwächliche Pedan— 
terei ftreifende Maßſtab ver „„Wohlanftändigfeit‘ noch immer nicht den 
freudigen lebensfrifchen Naturfinn ver Jugend, die Poeſie der afademifchen 
Bildungsjahre unterdrüden fonnte. Wer ſich ſchon in diefen Jahren durch 
Schneider, Tanzmeifter und franzöfiichen Sprachlehrer abrichten läßt, in 
welches Joch von Gonvenienz und Zumuthungen wird der fich vollends 
in jpäteren Jahren, in Amt und Beruf einjpannen lajjen! 
22* 
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Finden wir bei Gellert, vem Sittenlehrer Deutjchlands, nicht im- 
mer die freie männliche Haltung, den kräftigen Sinn, der einer vorwärts» 
brängenden Entwidelung gewachfen war — fo dürfen wir nicht vergefjen, 
unter welchen Hemmungen er fich emporarbeitete, und mit welchen körper- 
lichen und moralifchen Leiden er faft Zeitlebens zu kämpfen hatte. Im 
elften Jahre fchon mußte er fich mit Abfchreiben von Kaufbriefen und 
gerichtlichen Acten plagen, fo daß er fpäter fcherzen fonnte: feine Vater- 
ftadt habe in ihren Kaufbüchern und Gontracten mehr Werke feiner Hand 
aus feiner Jugend aufzumweifen, als die Welt Werfe feines Geiftes aus 
feinem ganzen übrigen eben befite. Noch mehr als die ärmlichen Ber- 
hältniffe, unter denen er aufwuchs, ftudirte und allmählich eine Stellung 
im Leben erringen mußte — wirfte feine fortwährende Kränklichkeit und 
Hypochondrie niederdrückend auf feinen Geift und feine Weltanfiht. Rüh— 
vend ift es, wenn er von dem gejundeften Jahre feines Lebens als Haus» 
lehrer (1739) erzählt: „Ein wenig Meißnerwein mit etwas Brot erquickte 
mich des Abends, wenn ich meine Unterweifungen geendigt hatte, oft bis 
zu danfbaren Thränen.” — Später fühlt man den meiften feiner Aeuße— 
rungen jenen Seelendruck an, der wie ein Alp auf ihm zu liegen ſchien 
und feiner ganzen Haltung etwas unbejchreiblich Engbrüftiges und Ber 
zagtes gab. Er foll fih im Bade erholen, und wünfcht gleich nach den 
ersten Tagen wieder wegzureifen; nach der Rückkehr wünfcht er fich Glück: 
„das Mühjelige der Reife und der Eur überjtanden zu haben.” Er geht 
aufs Land, umd erzählt, wie er auf dem Kirchhofe die Leichenfteine befehe, 
und wie fein ganzes Herz fich bewege, wenn er auf den Denkmalen bie 
Worte finde: „er ftarb alt und lebensſatt;“ dann fühle er recht eigentlich, 
daß er des Lebens müde fei. „Man läßt ja einem jeden das Recht Luftig 
zu fein — fchreibt er einer Freundin — und mir will man bie traurige 
Freiheit nehmen, niedergefchlagen zu fein?“ — Eine ungerechte verleum- 
derifche Kritif feiner Schriften kann ihn ganz niederfchlagen, jo wenig ift 
er gegen Bosheit und Gemeinheit der Menſchen gerüftet: „Eine Welt 
und die Nachwelt bereven wollen, als ob ver Andere fein ehrlicher Mann 
wäre! O das ijt jchredlich! Mein Herz blutet, wenn ich daran gedenke. 
Warum bin ich nicht unbekannt geblieben ?’’ — Immer trüber und blaffer 
wird feine Sprache: „Ich werde alle Tage Fälter und unfähiger etwas 
zu thun . . . Was mir angenehm war, wird mir gleichgültig, und was - 
leicht ift, Arbeit.‘ — 

Solche Menjchen zeigen fich größer und ftärfer im Leiden als im 
Handeln; jo war Gellert noch auf feinem legten Kranfenlager: „Ich kann 
nicht mehr viel faſſen — jagte er noch vor feinem Ende — aber rufen 
Sie mir nur den Namen meines Erlöfers zu; wenn ich den nenne ober 
höre, fo fühle ich eine neue Kraft und Freudigfeit in mir,“ 
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Gellert Hatte e8 als eine befondere Gunft bes Schickſals zu betrach- 
ten, daß in dem letzten Yahrzehnd feines Lebens, als er die Abnahme 
feiner phyſiſchen und geiftigen Kräfte zu beklagen Hatte, fein Ruhm fich 
deffenungeachtet auf feiner Höhe erhielt. Zahlreih waren die Beſuche von 
Fremden, welche er bejonders während der Dauer der Kriegszeit erhielt. 
Preußifche Offiziere pflegten häufig feine Vorlefungen zu befuchen; einjt- 
mals waren deren zwölf zugegen. Er hatte die Freude zu erfahren, daß 
Haynichen mit befonderer Schonung während ber feindlichen Decupation 
behandelt warb, weil e8 ber Geburtsort bes berühmten Mannes war. 
Die preußifchen Prinzen Karl und Heinrich beſchieden ihn zu einer Unter- 
rebung zu fih. „Haben Sie nichts für fih zu wünſchen?“ fagte Prinz 
Heinrich zu ihm; „ich möchte Ihnen gern dienen.” — „Nein, gnädigſter 
Prinz, ich bitte um nichts, als um die Fortdauer Ihrer unverbienten 
Gnade.” — „Kann ich nicht Ihren Freunden oder denen, die Ihnen lieb 
find, dienen?” — „Site haben mir und meinen Freunden ben ganzen 
Krieg über beftändig Wohlthaten erwieſen.“ — Zum Beweiſe feiner Achtung 
jchenfte ihm der Prinz nachmals das Pferd, welches er in ber Schlacht 
bei Freiberg geritten hatte, 

Noch größeres Auffehen erregte die Audienz Gellert's bei Friedrich 
dem Großen, am 18. December 1760. Das Geſpräch, das uns in ziem— 
lich getreuer Aufzeichnung aufbewahrt ift, giebt ein jo anfchanliches Bild 
der Perjönlichkeit diefer beiden Männer und bezeichnet jo trefflich ihr Ver— 
hältniß zu der deutjchen Yiteratur, daß e8 als ein wichtiges Document in 
der biographiichen Schilderung Gellert's einen Pla verdient. Der Mas 
jor Quintus Icilius holte um 4 Uhr Gellert ab und war bet der Unter» 
redung zugegen. Der König Sprach bald deutſch, bald franzöfiich; Gellert 
meiftens deutfch und nur im Nothfall franzöſiſch. Nach einigen einleiten- 
den Fragen fagte der König: „Sage Er mir, warım wir feinen guten 
deutſchen Schriftjteller haben?” Der Major äußerte darauf: „Ihro Mae 
jeftät fehen hier einen vor ſich, den die Franzofen felbft überfegt haben 
und ben beutjchen Pafontaine nennen,‘ 

8. Das ift viel; hat Er den Lafontaine gelefen ? 

©. Ya, Ihro Majeſtät, aber nicht nachgeahmt; ich bin ein Origi« 
nal, aber darum weiß ich noch nicht, ob ich ein gutes bin. 

K. Das ift alfo Einer; aber warum haben wir nicht mehr gute 
Autoren? 
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G. Ihro Majeſtät find einmal gegen die Deutjchen eingenonmen. 

K. Nein, das fann ich nicht Jagen. 

G. Wenigftens gegen die deutſchen Schriftiteller. 

8. Das ift wahr. Warum haben wir feine guten Gefchichtsichreiber ? 

G. Es fehlt uns daran auch nicht. Wir haben einen Mafcov, einen 
Cramer, der den Bofjuet fortgejegt hat. 

K. Wie ift das möglich, daß ein Deutjcher ven Bojfuet fortgefetst hat? 

G. Ja, ja, und glüdlih. Einer von Ihro Majeſtät gelehrteften 
Profefjoren hat gefagt, daß er ihn mit eben ver Beredſamkeit und mit 
mehrerer biftorifcher Nichtigkeit fortgejegt habe. 

K. Hat's der Mann verjtanden ? 

G. Die Welt glaubt's. 

K. Aber warum macht ſich keiner an den Tacitus? den ſollte man 
überſetzen. 

G. Tacitus iſt ſchwer zu überſetzen, und wir haben auch ſchlechte 
franzöſiſche Ueberſetzungen von ihm. 

K. Da hat Er Recht. (Er tadelte laut des Gellert'ſchen Berichts 
die Unförmlichkeit und Härte der deutſchen Sprache und fragte dann: 
„Warum nöthigen uns die Deutſchen nicht durch ſolche gute Bücher, wie 
die Franzoſen, daß wir ſie leſen müſſen?“) 

G. Und überhaupt laſſen ſich verſchiedene Urſachen angeben, warum 
die Deutſchen noch nicht in aller Art guter Schriften ſich hervorgethan 
haben. Da die Künſte und Wiſſenſchaften bei den Griechen blühten, führ— 
ten die Römer noch Kriege. Vielleicht iſt jetzt das kriegeriſche Säculum 
der Deutſchen; vielleicht hat es ihnen auch noch an Auguſten und an 
Louis XIV, gefehlt. 

8. Sachſen hat ja zween Augufte gehabt. 

G. Ya, Sire, und wir haben auch fchon einen guten Anfang in ber 
ſchönen Literatur gemacht. 

8. Will Er denn einen Auguft in ganz Deutichland haben? 

G. Nicht eben das. Ich wünfchte nur, daß ein jeder Herr im feis 
nem Lande die guten Genied ermuntere. — 

K. It Er gar nicht aus Sachſen weggefommen ? 

G. Ich bin einmal in Berlin gewejen. 

8. Er ſollte reifen. 

G. Ihro Majeftät, dazu fehlen mir Gefundheit und Vermögen. — — 
Wir hoffen ruhigere Zeiten. 

8. Sp gefallen Ihm diefe Zeiten nicht? Sind's böſe Zeiten? 

G. Ich wünfche ruhigere Zeiten, und wenn ich der König von Preus 
Ben wäre, jo hätten die Deutjchen Friede. 

K. Kanu ich denn? Hat Er’s denn nicht gehört? Es find ja Drei 
wider Einen. 

G. Ich wiederhole e8 noch einmal, Sire, wollte Gott, Sie gäben 
uns den Frieden. — — — — 
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8. Was meint Er, welcher it jchöner in der Epopde, Homer oder 
Virgil? 

G. Homer ſcheint wohl den Vorzug zu verdienen, weil er das Ori— 
ginal iſt. 

K. Aber Birgit ift viel polirter. 

G. Wir find zu weit von Homer entfernt, als daß wir von feiner 
Sprache und Sitten richtig genug follten urtheilen können. Ich traue 
darin dem Quintilian, welcher Homer den Vorzug giebt. 

8. Man muß aber nicht ein Sklave von den Urtheilen der Alten fein. 

G. Das bin ich nicht; ich folge ihnen nur dann, wenn ich wegen 
Entfernung ſelbſt nicht urtheilen kann. 

Der Major. Er hat auch deutfche Briefe herausgegeben. 

8. So? Hat Er denn auch wider den stilum curiae gejchrieben? 

G. Ah ja, Ihro Majeſtät. 

K. Und warum wird das nicht anders? Es iſt was Verteufeltes. 
Sie bringen mir ganze Bogen, und ich verſtehe nichts davon. 

G. Wenn es Ihro Majeſtät nicht ändern kann, fo kann ich's noch 
weniger. Ich kann nur rathen, wo Sie befehlen. a 

8. Kann Er feine von feinen Fabeln auswendig ? 

G. Ich ziweifle, mein Gedächtniß ift mir fehr untren. 

K. Beſinn' Er fich doch, Herr Profeffor, ich will etliche Male in der 
Stube auf und niedergehen. — Nun, hat Er eine? 

G. Ia, Ihro Majeftät, ven Maler. „Ein Huger Maler in Athen 
EA 

8. Und die Moral? 

G. „Wenn deine Schrift u. ſ. w.“ 

K. Das ift recht ſchön, kurz und leicht, das habe ich nicht gedacht. 
Er hat jo etwas Coulantes in feinen Berfen; das verftehe ich Alles. Da 
bat mir aber Gottjched eine Weberfegung ver Iphigenia vorgelefen; ich 
babe das Franzöfifche dabei gehabt und fein Wort verjtanden. Sie haben 
mir noch einen Poeten, den Pietjch gebracht; ven habe ich weggeworfen. 

G. Ihro Majeſtät, den werfe ich auch weg. 

K. Nun, wenn ich hier bleibe, jo muß Er öfter wiederfommten und 
jeine Fabeln mitbringen und mir etwas Neues vorlefen. 

G. Ich weiß nicht, ob ich gut leſe. Ich habe fo einen fingenden 
gebirgifchen Ton. | 

8. Ia, wie die Schlefier. Nein, Er muß feine Fabeln ſelbſt leſen, 
fie verlieren jonft viel. Nun, fomm’ Er bald wieder. 

AS er mweggegangen war, äußerte der König: „Das ift ein ganz 
anderer Mann als Gottſched.“ Am andern Tage fagte er bei Tafel, als 
auch der englifche Gefandte, dem er diefe Audienz vornehmlich zu verdan— 
fen haben mochte, zugegen war: C'est le plus raisonable de tous les 
savants allemands.“ Der König ließ ihn jedoch nicht wieder rufen und, 
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fett Gellert in feinem Briefe an Rabener hinzu, „ich babe an Sirach's 
Worte gedacht: Drünge dich nicht zu den Königen.“ 

Ein anderes Zeichen von Gellert's Bedeutſamkeit für den damaligen 
Zuftand der beutjchen Literatur find die Stimmen aus Dejfterreich, wohin 
bisher nur felten ein Strahl der proteftantifch-norbdeutjchen Bildung fiel. 
Seine geiftlichen Lieder fanden borthin ihren Weg, und Fatholifche Geiſt— 
liche bemühten fich ihn für ihre Kirche zu gewinnen. ‘Der faiferliche Ge— 
fandte zu Nürnberg, Freiherr von Widmann, fchrieb an ihn in den ehr- 
furchtvolfften Ausprüden (Februar 1761), „er habe, feitvem er 1759 eine 
feiner moralifchen Borlefungen angehört, vielmal die afademifche Jugend 
zu Leipzig um das Glück beneidet, die Vorlefungen eines Lehrers anhören 
zu können, vejjen angenehmer als lehrreicher Vortrag jeden, jo zu denken 
und den Werth der Zugend zu fchägen weiß, verleiten muß, fich vie 
Schuljahre, welche man jonften nicht gefchwind genug überfteigen Tann, 
wiederumben zurüdzumwünfchen. Alle Staatsmänner‘ — fährt er in der 
beveutungsvollen Stelle fort, — „Tollten fich glüdlich achten, wann Sie 
jenes thun könnten, was ich im Jahre 1759 gethan habe; und die Staats- 
funft grüßte noch um fo viel edler werden, wann fie immer auf ven Grund 
der Sittenlehre gebaut würde; ja, ſodann würde das pöbelhafte Vor- 
urtheil, daß jene nur in ber Argliftigfeit und nicht vielmehr in der Recht: 
Ichaffenheit beftehe, erit vecht befieget werden.” Nicht minder ift bezeich- 
nend für Gellert's Stellung zur Nation, daß ihn eben dieſer, ein öjter- 
reichifcher Minifter, bittet, diefen Brief nach feiner Abhandlung vom guten 
Geſchmack in Briefen aufs ftrengfte zu beurtheilen und ihm über die hin 
und wieder mit eingefchlichenen austriacismos fein aufrichtiges Urtheil 
zukommen zu lafjen, worin er einen Beweis feiner Freundfchaft mit Dank 
anerfennen werde. Gellert ertheilte ihm die feine Antwort: „Vielleicht 
hat felten ein großer Herr und wohl niemals ein öfterreichifcher Miniſter 
jo ſchön und richtig deutſch gefchrieben, als ich fehe, daß es Ew. Excellenz 
ſchreiben.“ 

Durch dieſe Beziehungen Gellert's werden uns auch die Huldigungen 
erklärlich, mit denen ihm hochgeſtellte Staatsmänner und Generale ent— 
gegenkamen, als er in den Jahren 1763 und 1764 in den Bädern von 
Carlsbad gegen ſeine hypochondriſchen Leiden Hülfe ſuchte, aber ſie eben 
ſo wenig fand, wie bei einem Beſuche zehn Jahre vorher. Man drängte 
ſich an ihn, um ihn zu ſehen, ihn kennen zu lernen, fein lehrreiches Ge- 
jpräch zu genießen und jeinen Rath zu erfahren; er galt als die Celebri- 
tät des Iahrhunderts. Der Geheimrath Wechmar aus Anfpach fagte beim 
Abſchiede, daß es ihm lieber wäre, Gellert kennen gelernt zu haben, als 
den größten Monarchen. General Yaudon, der größte unter den Gegnern 
des großen Königs, unterhielt fih am liebſten mit dem milden, ernten 
Leipziger Profeffor und behandelte ihn mit der ansgezeichnetiten Aufmerk— 
jamfeit, nicht minder der öſterreichiſche Minifter von Uhlefeld und fein 
Schwiegerfohn der Graf Thun. „Ich werde das alles,‘ Außerte biefer, 
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„meiner Kaiferin jagen, jede Freundfchaft, die Sie mir erwieſen haben, 
und das wird mir viel Anfehen geben.” Der alte General Biethen, 
mit dem er beide Male die Badeſaiſon zubrachte, jchloß ihn brüderlich in 
feine Arme. Graf Harrach, Präfident des Reichshofraths, verabfchiedete 
fih von ihn, indem er ihn umarmte, mit den Worten: „Leben Sie lange 
wohl, lieber Mann, und feien Sie ſtets mein Freund. Ich babe Sie 
wegen Ihrer Schriften ſehr hoch gefchäget, aber ich ſchätze Sie wegen 
Ihres Charakters und Ihrer Sitten noch weit höher.” ine gleiche Ber: 
ehrung genoß Gellert von den Frauen der höchiten Stände. Ungeachtet 
feiner fchlichten Haltung bewies Gellert in all diefen VBerhältniffen, daß 
er fich durch fcharfe Beobachtung der Welt auch einen feinen Taft des 
Umgangs angeeignet hatte und vor Alleın die Höflichfeit befaß, die aus 
dem Herzen kommt; jo erſchien er zugleich liebenswürdig und felbftbewußt, 
ohne jemals unbejcheiven oder zupringlich zu fein. Bornehmlich zeichneten 
ihn die Gräfinnen Uhlefeld, Trautmannsdorf und Harrach auf das ver— 
bindfichfte aus und beweifen ihm ein herzliches Vertrauen. „Die Damen,” 
ſchreibt Gellert, „erweiſen mir fat durchgängig mehr Vertrauen und Ach» 
tung, als die Mannsperjonen, und ich verftehe die Urfache nicht. Biel: 
leicht bin ich gegen die erjten ohne mein Wiſſen freundlicher und gefprächi- 
ger, als gegen die andern. Die meiften Menſchen haben mich für einen 
angenehmen Gejellichafter gehalten, und warum? weil ich munter und 
wigig gethan habe? Nichts weniger; weil ich fie achtſam angehört, wenig 
und zu rechter Zeit geantwortet und ſelten von mir und meinen Schriften 
geſprochen habe.“ — Als die Gräfin Trautmannsdorf abreiſte, ging Gel- 
lert voraus an die Prager Straße. Sobald ihn ihre Leute auf der Kut—⸗ 
che gewahr wurden, riefen fie; Halt, dort fteht ver Herr Profeffor. Er 
füßte der Gräfin noch die Hand. „O das ift zu viel Freude, zu viel 
Ehre für mich,” fagte die Gräfin; „leben Sie wohl, lieber Herr Gellert, 
und denken Sie oft an mich, Ihre Freundin l“ — Nach der letzten Sarles 
bader Eur verweilte Gellert noch einige Zeit in Bonau, auf ver Reife 
wie auch dort von feinen Leiden jchwer heimgefucht. „So bemüthigt mich 
Gott, ſchreibt er an feine Freundin, Demoifelle Lucius in Drespen, 
„damit der eingefogene Beifall von Menſchen mein Herz nicht mit Stolz 
und Vertrauen zu mir aufblähe, und damit, wenn Andere nichts als Gu— 
te8 an mir bemerken, ich deſto mehr mich an meine Fehler und Gebrechen 
erinnern möge, die fie nicht willen und nicht wiſſen können. Der Beifall 
der Menjchen ift, wie der Reichthum, eine wichtige Wohlthat, dafür wir 
Gott banken follen, aber leicht überlajjen wir ihm unfer Herz zum ab» 
göttifchen Altare.“ 

Als nach dem Kriege der Hof wieder von Warfchau nach Dresven 
zurückkehrte (Ende März 1763), widerfuhren ihm auch von der Furfürft- 
lichen Familie viele Auszeichnungen. Die Unterredung, welche Gellert im 
Auguft 1763 mit der Prinzeffin Chriftine Hatte, läßt uns erfennen, in 
welchem Maße felbft in ven franzöfifch gebildeten Hoffreijen — die Prins 
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zeffin gefteht ihm, in achtzehn Monaten kein Deutfch gefprochen zu haben 
— jeine Schriften gelefen und anerfannt wurden. Sie kannte alle jeine 
Schriften und ſprach mit offenfter Herzlichfeit über feinen Werth und fein 
Bervienft. Am 5. October 1763 ftarb der König und Kurfürft Auguft III., 
deſſen jchlechte Verwaltung dem Lande eben fo tiefe Wunden gejchlagen 
hatte, wie bie verkehrte Politif während des fiebenjährigen Krieges. Nach 
ber kurzen, die ſchönſten Hoffnungen erwedenvden Regierung des trefflichen 
Friedrih Chriftian folgte Friedrih Auguft, anfangs unter Bormundfchaft 
feines Oheims Xaver. Der junge Fürft, deſſen Mutter ſchon Gellerten 
viele Beweiſe ihrer Hochichägung gegeben hatte, behandelte ihn mit befon- 
derer Auszeichnung. Bei feinen mehrmaligen Bejuchen in Yeipzig in ber 
Zeit von 1765 bis 1769 ließ er fich und feinem Hofgefolge von Gellert 
einige wifjenjchaftliche Vorträge halten. Einige waren feinen moralischen 
Borlefungen entnommen; als einzelne dadurch veranlafte Vorträge befigen 
wir die Abhandlung „von der Beichaffenheit, dem Umfange und dem 
Nugen der Moral‘ (1765 auf der Univerfitätsbibliothef zu Yeipzig vor- 
getragen) und die 1767 gehaltene VBorlefung „von den Urfachen des Bor- 
zugs der Alten vor den Neuern in den fchönen Wifjenjchaften, bejonders 
in der Poefie und Beredſamkeit.“ Bei dem legten Befuche hatte Gellert 
fo ſehr gefallen, daß der Kurfürſt von ihm eine Abjchrift feiner morali- 
fchen Vorlefungen verlangte, um fich, wie er jagte, daraus zu belehren. 
Der Kurfürjt ſchenkte ihm mit eigener Hand und unter ben jchmeichelhaf- 
teten Ausprüden fein Portrait und eine Schreibtafel. Das Gedicht, im 
welchen Gellert feinen Danf für viefe Gnade ausſprach — es fand ſich 
nach feinem Tode unter feinen Papieren — iſt wohl das leßte, das aus 
feiner Feder gefloffen ift. 

Zu der Herausgabe feiner Vorlefungen ließ er fich bei feinen Leb- 
zeiten, jo oft auch der Wunſch ausgejprochen war, nicht bewegen, fchon 
aus dem Grunde nicht, weil der Abdruck ihn genöthigt hätte, feine Moral: 
borträge an der Univerfität aufzugeben. Doch juchte er fie noch kurz vor 
feinem Tode zu verbefjern und übertrug in feinem letten Willen das Ges 
jchäft ver Herausgabe feinen Freunden Adolf Schlegel und Heyer. 1768 
bereitete er eine Gefammtausgabe feiner Werfe vor, geriet aber durch 
das Redactionsgeſchäft in eine Jo fieberhafte Aufregung, daß der Arzt in 
ihm dringen mußte, die weitere Beforgung Andern zu überlaffen. 

Seine Gefundheit war indeß immer ſchwächer geworden; er war mit 
dem Gedanken an die Nähe des Todes vertraut. Der Kurfürſt theilte 
die allgemeine Belorgniß und ließ, damit e8 dem Leidenden nicht an Be— 
wegung fehlen möge, für ihn ein jicheres, ſanftes Pferd aus feinem Stalle 
fammt Zaum und Sattel nach Leipzig führen, eine Gunft, über die, fo 
leicht e8 auch einem Fürſten war fie zu gewähren, Gellert eine kindliche, 
rührende Freude empfand. Und will man noch Beweiſe von der unge- 
meinen Verehrung, die Gellert genoß, To find e8 gewiß die Aeuferungen 
ber Zheilnahme, die man weit und breit für dies Geſchenk bewies, vie 
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ganze „Geſchichte vom Einfürftlichen Pferde,“ wie e8 unter den Verwun— 
derungen der Leute nach Yeipzig gebracht wird, wie man in Peipzig dem— 
felben nachläuft, „wie fich der Mann, der e8 füttert, ein Capital von den 
Zrinfgelvern fammelt, die er täglich erhält, wenn er das Pferd, wenn er 
Sattel und Zeug, den Zaum von Golde und die Hufeifen von Silber, 
woraus fie die Erzählung gemacht hat, vorzeigt.“ Korrefpondenten wurs 
den mit Fragen bejtürmt, um zu berichten, wie das Pferd ausfehe und 
wie es fich geberve. Dankbar gedenkt Gellert diefes Huldbeweiſes feines 
Fürften in dem Dedicationsfchreiben, mit dem er 1769 ven erften Band 
feiner „ſämmtlichen Schriften‘ dieſem zueignete. Auch bei der legten Zus 
fammenkunft mit dem Kurfürften zur Zeit der Herbitmeffe erhielt er von 
ihm die freundlichiten Neußerungen der Yiebe und Theilnahme. In dem— 
jelben Jahre, dem letten feines Lebens, machte Gellert eine Reife nach 
Meißen und Haynichen, den geliebten Stätten feiner Jugenderinnerungen. 
Er fühlte, daß er fie nicht wiederjehen werde. „Sch habe,‘ fchreibt er 
am 22. Mai, „von meiner Vaterſtadt mit Gebet und Thränen Ab- 
fchied genommen, auch mit bejonderer Erinnerung an gewiſſe Jahre 
meiner Jugend. Gott fegne fie und die Meinigen, und erbarme fich 
meiner!” 

Nachdem er ſchon feit längerer Zeit nur durch Ärztliche Mittel die 
Berrihtungen der Organe im ihrem natürlichen Gange erhalten hatte, 
jtellte fih in den erſten Decembertagen eine völlige Stodung verfelben 
ein, welche aller mebicinifchen Kunjt trotzte. Wie nachmals die Section 
der Leiche erwies, war der Zuftand feines Organismus von folcher Art, 
daß feine menfchliche Hilfe feine Yebenspauer länger zu friften vermochte, 
Er hatte die Gewißheit, daß fein Tod nahe fei, und ſah ihm mit ber 
freudigen Zuverficht eines gläubigen Chriften entgegen, ſtets durch ven 
Troſt der Religion unter den Schmerzen, die feiner Auflöfung vorans 
gingen, fich ftärfend. Vier Tage vor feinem Tode traf er mit Faffung 
jeine legten Anorbnungen; dann erhob er ſich ungeachtet feiner fchon gro» 
fen Entkräftung auf feinem Kranfenlager, entblößte fein zum Theil ſchon 
graues Haupt und jprach ein feuriges Gebet, indem er fich bemühte, alfe 
die befonderen Wohlthaten, die er in feinem Leben genofjen hatte, in fein 
Gedächtniß zurücdzurufen; im feine Bitten um die göttliche Gnade fchloß 
er die Namen feiner Freunde und vieler geliebter Schüler, fo wie die 
Regierung feines Yandes ein. Mehrmals erbat er ſich die Stärfung bes 
heiligen Sacraments; die religiöfen Empfindungen überwogen feine kör— 
perlihen Schmerzen fo fehr, daß er niemals klagte, fondern nur feine 
Freunde erfuchte für ihn zu beten. „Mir ift Barmherzigkeit widerfahren 
— Barmherzigkeit widerfahren!” hörte man ihn einmal mit fichtbarer 
Freudigkeit ausrufen; „dies ijt auch mein Glaubensbekenntniß, auf das 
ich jet lebe und ſterbe,“ — und dann erging er ſich im lauten Lobe 
diefer göttlichen Barmherzigkeit. Unter den empfindlichiten Schmerzen, 
welche die Entzündung der innern Organe begleiteten, bejchäftigten fich 
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feine Gedanken mit den Leiden des Erlöfers, der um feiner Begnadigung 
willen weit mehr erduldet habe. 

Sobald der Kurfürſt von Gellert's Krankheit erfuhr, ſandte er einen 
feiner gefchicteften Yeibärzte, Demiani, nach Leipzig. Obwohl diefer feine 
Hülfe bringen konnte, fo war ihm doch die zarte Aufmerkfamfeit eine Er» 
quickung; die VBerficherung, die ihm Demiani noch insbejondere von der 
Theilnahme des Kurfürften und der Bekümmerniß des Hofes gab, rührte 
ihn zu dankbaren Thränen. 

In der Nacht endlich des 13. Decembers glaubte er die Annäherung 
des Todes zu fühlen und wünfchte von feinen Freunden zu erfahren, wie 
(ange noch der letzte Kampf bes Lebens bauern werde. Auf die Antwort: 
„Vielleicht noch eine Stunde!‘ erhob er feine Hände unter den Worten: 
„Nun, Gottlob, nur noch Eine Stunde!“ Dann wendete er fich mit 
Heiterkeit im Antlig auf die Seite, betete in der Stille unter der Ein- 
ſegnung feines Beichtvaters und unter dem Gebete feiner am Krankenlager 
jtehenden Freunde und entjchlummerte in der Stunde der Mitternacht. 

Die Nachricht von Gellert’8 Tode erregte nahe und fern eine unbe— 
fchreibliche Betrübnif. Die Nation hatte ihren Yiebling, Tauſende den 
Lehrer ihrer Jugend, Viele den Freund und theilnehmenden Nathgeber 
verloren. Es war nicht der Dichter, deffen Verluft man beweinte, ſondern 
man blidte auf den frommen, dem höchſten Tugendideal entfprechenden 
Charafter, ven fie an feinem Grabe trauernde Liebe zu himmliſcher Nein: 
beit und Vollendung über bie Schranken des Menjchlichen hinaus erhob. 
Die Trauergedichte, die zu den überfchwänglichiten Lobreden wurden, häuf- 
ten fich fo fehr, daß man deren einen ganzen Band hat fammeln können, 
Man wallfahrtete zu feinem Grabe, wie zu dem eines Heiligen, jo daß 
ber Magiftrat von Leipzig zuleßt fich veranlaßt jah, dagegen ein Verbot 
zu erlaffen. In Bildniſſen und Denkmälern wurden feine Züge der Nach: 
welt aufbewahrt. 


12. Franzöfiide Formen des Drama’s. Elias Schlegel. 
€. %. Cholevius. 


Schwerlich wird man läugnen können, daß die Einführung des fran- 
zöfifchen Drama’s zu den Dingen gehört, die an fich werwerflich find, und 
die man doch wegen ihrer Folgen nicht fortwünfchen fann. Schon mehr: 
mals haben wir den Sa bejtätigt gefunden, daß unfere Poefie gleich- 
mäßig das Werk der reifen Kritik wie einer genialen Production ift. Die 
Bekanntſchaft mit Shakfpeare fonnte weder gründlich noch nützlich fein, 
ehe man das griechiiche Drama in feinem Wefen ergriffen. Mögen num 
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bie Poeten Gottſched's durch die franzöfifchen Vorbilder um nichts geför- 
dert, ja mögen fie, was fich jedoch nicht durch ein einziges Beifpiel be— 
weifen läßt, durch diefelben aufgehalten fein: fo gab doch gerade ver 
Umftand, daß das franzöfifche Drama unfer nationales Eigenthum werben 
jollte, die Beranlaffung dazu, daß unſere fräftigften Geifter, indem fie 
jene fremden Beftandtheile wieder aus unferem Bildungskörper entfernten, 
fich lebhaft mit dem griechifchen Drama bejchäftigten, wobei die polemifche 
Haltung der Kritif und die beftändige Zufammenftellung des Antiken und 
des Franzöfischen e8 ihnen erleichterte, zu dem unglaublichen Refultate zu 
fommen, daß man ziwifchen Euripivdes und Shakfpeare die innigjte Ver- 
wanbtjchaft entdeckte. Wir ftellen nun, damit wir für die Gefchichte 
unferes Drama’ in diefem wichtigen Zeitraume eine feite Grundlage ge— 
winnen, einige Hauptjäße über das antike Element in der franzöfifchen 
Tragödie voran, indem wir uns an Leſſing's, Herber’s und Schlegel’s 
unübertreffliche Unterfuchungen anfchließen. 

Der Abbe d'Aubignac brachte im Auftrage Richelieu's die VBorfchrif- 
ten und Urtheile ver Alten, welche das Drama betrafen, in ein Syſtem 
von Regeln; nach dieſem Gefetbuche beurtheilte man die Werfe der be- 
gabteften Dichter, und diefe mußten jede Abweichung rechtfertigen. Nun 
waren aber jene Regeln zum Theil von den Alten weder klar ausge— 
ſprochen noch jtrenge beachtet; ferner beruhten fie oft auf Borausfegungen, 
welche jet wegfielen, und endlich waren die, welche man für die wichtig: 
ften hielt, nicht aus dem Wefen der Sache genommen. Vornehmlich ward 
den Dichtern die Lehre von den jogenannten drei Einheiten eingefchärft. 
Schon die Forderung, daß das Drama mur eine einzige Handlung dar— 
ftellen folle, veranlaßte manche Verwirrung, obgleich fie fih am meiften 
auf innere Gründe ftügt. Die Dramen der Alten felbft, namentlich vie 
des Euripides, waren hierin nicht immer mufterhaft. Denn nicht einmal 
die Trilogieen gaben ftets ein fo abgerundetes Ganzes, daß man Anfang, 
Mitte und Ende genau unterfcheiden könnte. Oft wurde aus dem Mythos 
ein einziges Moment zur Darftellung herausgehoben, und man vertraute 
darauf, daß fich Vorausfegungen und Folgen in dem Bewußtfein der Zu— 
fchauer aus der febendigen Sage ergänzen würben. Die Dramen waren 
gleichfam nur die Blumenfrone des Epos, und deßhalb durften weder die 
Charaktere in dem Drama jelbft erſt erjchaffen und beftimmt, noch die 
Handlungen erjchöpfend motivirt werden. Alle diefe Vortheile konnte das 
franzöfifhe Drama, mochte man griechische Mythen oder hiftorifche Stoffe 
bearbeiten, nicht benußen; doch die Furcht, jene Einheit der Handlung zu 
verlegen, bewirkte gewöhnlich, daß der erjte Het jich in undramatifchen 
Referaten über die Facten und bie Charaktere ausbreitete, während für 
das eigentlihe Drama nur der dürftige Reſt der Auflöfung übrig blieb. 
Dazu fam noch eine übel angebrachte Ehrfurcht vor der Simplicität des 
griehifchen Drama’s. Die Einfachheit der Berhältniffe, das zwar ener- 
gifche, aber von der pathologiichen Berworrenheit noch wenig berührte 
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Semüthsleben und die Iyrifche Haltung der dramatifchen Darftellung ges 
jtatteten dem griechifchen Drama jene Simplieität und Kürze. Die neue 
Zeit kann fich nur in einem umfaffenden, vielfach verjchlungenen Lebens» 
bilde wieder erfennen. Die franzöfiihen Dichter blieben bei der Einfach’ 
heit der Grundlage, ohne einmal die Iyrifchen Beftandtheile aufnehmen 
zu Eönnen. Sie durchflochten zum Erſatze die Handlung mit Intriguen 
und vertaufchten die gerade Bahn mit bejchwerlichen Ummegen, um nicht 
zu frühe an dem Ziele anzulangen. Meit derjelben ungzeitigen Gewiſſen— 
haftigfeit beobachteten fie die Einheit der Zeit, obgleich dieſe im griechi» 
chen Drama nur zufällig aus der Einfachheit der Handlung folgte und, 
wo es der Stoff erforderte, unbedenklich aufgegeben wurde. Dennoch 
machte man die Bemerkung des Ariftoteles, daß fich die Länge der Tra— 
gödie auf einen Umlauf der Sonne bejchränfe, zu einem unverbrüchlichen 
Gejege. Corneille wagte bei aller Kühnheit für die Handlung nur dreißig 
Stunden in Anfpruch zu nehmen, und Andere wollten fich gar, um bie 
Griechen zu überbieten, mit zwei bis drei Stunden, der Dauer eines 
Theaterabends, begnügen. Dies hatte nun in Verbindung mit der Rück— 
ſicht auf die Einfachheit der Handlung die wefentlichiten Nachteile zur 
Folge. Die Charaktere fanden feinen Raum fich zu entwideln, ſondern 
famen fertig auf die Bühne. Man ſah nicht, wie die Handlungen dem 
Gemüthe entfprangen, wie die Entjchlüffe fich unter dem Zuſammenwirken 
der Umftände und der Perfonen zur That bildeten, Alles war bereits 
geichehen und das Drama enthielt gleichfam nur das lette Verhör und 
die Erecution. Von der Einheit des Ortes endlich ſpricht Aristoteles nicht 
einmal. Sie ergab ſich in dem griechifchen Drama aus der Beichaffen- 
heit des Stoffes und ver Bühne, ift aber auch nicht immer vorhanden. 
Die franzöfifchen Dichter verlegten die Scene gewöhnlih in ein Zimmer 
des Palaftes. Daraus entjprang mande Ungereimtheit. Die Perfonen 
gingen nach Belieben aus und ein. Man ftiftete eine geheime Verſchwö— 
rung in dem Haufe des Fürften. An demſelben Orte gab es jegt ein 
zartes Rendezvous, jeßt eine geräufchvolle Verhandlung. Die griechijchen 
Herven bewegten fih, da man im Freien fpielte und die Natur mit in 
Die Scenerie zog, auf einem Schauplage, der ihrer Perfönlichkeit entſprach. 
Mußten fie hier jchon hinter den Yampen agiren, jo hätte man wenigjtens 
nicht durch eine fo dürftige und einförmige Ginrichtung der Bühne die 
Phantafie lähmen follen. Andere Mängel erklären fich daraus, daß man 
die Würde der griechifchen Tragödie mit dem romantifchen Geifte des 
modernen Ritterthums vertaufchte. Noch Huldigte man am Hofe Lud— 
wigs XIV. ver Ehre und der Liebe, der edlen und der fchönen Paſſion. 
Jene Ehre äußerte fich jedoch vornehmlich in dem Streben, ver eigenen 
Würde nichts zu vergeben und im Verkehre die Feinheit der höfiſchen 
Eitte zu bewahren. Die Repräfentation und die Etifette halten aber ftets 
das Bewußtſein wach. Es ift der Gefinnung nicht genug, daß ihr ev: 
habene Thaten entquellen; fie will fich genießen und dürſtet danach, daß 
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auch Andere jeden Zug ihrer Erhabenheit erfennen. Daher die räfonni- 
vende Selbtbejpiegelung, daher jene kühle Gebundenheit im Empfinden 
und Handeln. Die Grundfäge, die Sitten, die Sprache felbjt, Jedes will 
jene Erhabenheit zeigen und erhebt fich gleichmäßig in die Sphäre, wo 
Alles Licht iſt, aber eben deßhalb die individuellen Farben und Geftalten 
des natürlichen Yebens verſchwinden. Die griechifchen und vömifchen He— 
roen jpielten in diefer Umgebung eine jonderbare Rolle. Ihre Handlungen 
verriethen die ſtarken Yeidenfchaften des Alterthums, aber in ihren Räſon— 
nements waren fie moderne Philojophen und nach ihrem Betragen galante 
Ritter. Oft wurde ihnen jogar noch eine Virtuofität in der fchönen Paf- 
fion beigelegt, und biejelben Griechen, welche in zarter Ehrfurcht dem 
weiblichen Geſchlechte Huldigen, ſcheuen fich dann nicht, eine Prinzeffin zu 
ſchlachten. Endlich gelang es den franzöfifchen Dichtern nicht, für den 
Fatalismus, welcher den eigentlichen Kern ver antifen Tragödie ausmacht, 
einen Erſatz zu finden. Es jtreiten bei ihnen nur Menfchen gegen Men— 
jchen, Iutriguen gegen Intriguen, und dem weiten Umfreife des menjch- 
lichen Leidens und Zreibens fehlt jomit jener feſte Mittelpunct, von welchem 
Licht und Ordnung ausgehen follten. 

Denn nun die franzöfiiche Tragödie nach ihrer ganzen Haltung nur 
für eine mißlungene Copie ver antiken gelten fann, und die Fejjeln, welche 
fie fih angelegt, ihr jede freie Fortbildung erfchwerten, fo fanden doch 
jolhe begabte Männer, wie Corneille und Racine, die fich auch heftig 
gegen den Drud jträubten, immer noch Raum genug, die Größe und 
Schönheit eines wahrhaft dichterifchen Geijtes zu offenbaren. Es war 
aber feiner von den Jüngern Gottſched's im Stande, ihre Vorzüge zu 
erfaffen, ſondern alle achteten nur auf jene einfeitigen dramaturgifchen 
Grundfäge. Dies zeigen die ftumpffinnigen und wüjten Stüde ver Schwabe, 
Grimm, Pitjchel, Quiftorp; dies zeigen aber auch felbft die Dramen von 
E. Schlegel, der doch Alle an Gaben und Bildung überragte. Ein Blid 
auf feine Werfe wird uns damit befannt machen, im welchem Zuftande 
Leffing das deutjche Drama fand, und wie weit man hinter den franzöfi- 
ſchen Dichtern, welche gleich darauf von ihrer Höhe gejtürzt wurden, zu— 
rüdgeblieben war. Johann Elias Schlegel aus Meißen (1718 — 
1749) zeichnet fi) dadurch vor den Andern aus, daß er mit einer tiefern 
Achtung vor der Poefie ein ernftes Nachdenken und fleißige Studien ver- 
band. Schon als Schüler der Pforta und vor feinem 20. Jahre verfaßte 
er mehrere Tragödien, die jpäter zu Leipzig aufgeführt wurden und ihn 
mit Gottſched in Verbindung brachten. Mit Eifer las er Plautus, So— 
phokles, Euripides und neben den franzöfiichen Dichtern befchäftigten ihn 
jogar Shakſpeare und Gryphius. Er wußte an dem franzöfiichen Drama 
Manches zu tadeln, 3. B. die erziwungene Einheit des Ortes, die mono— 
tone Erhabenheit ver Sprache zc., doch hatten feine Anfichten im Ganzen 
feine tiefere Grundlage als Gottſched's kritiſche Dichtfunft. So weit er 
nun auch die Anderen überflügelte, jo giebt es doch feinen Fehler, von 


352 Das achtzehnte Jahrhundert bis auf Herber und Goethe. 


dem fich in feinen Dramen nicht zahlreiche BVeifpiele fünden. Wir be- 
fchränfen uns darauf, die Mängel anzugeben, welche fchon bei einer flüch- 
tigen Anficht in die Augen fallen. Die früheften Arbeiten find, was den 
Plan angeht, wohl die beften, weil Schlegel fih damals ganz an bie 
Alten anſchloß. Die Gefchwifter in Taurien, fpäter Oreft und Pylades, 
Schon 1737 verfaßt und mehrmals umgearbeitet, find nach des Euripides 
Iphigenia Taurica gevichtet. Iphigenie errichtet für ben Bruder, ven 
fie nicht mehr unter ven Lebenden glaubt, ein Denkmal. Dreft und Py— 
lades finden es und fehen an ver Auffchrift, daß jemand in dem Lande 
ber Barbaren mit Agamemnon’s Haufe befannt ift. Schlegel knüpft wie 
Euripides die Erfennung ver Gejchwifter daran, daß Iphigenie nur Einen 
von den Fremdlingen opfern und den Andern mit einem Briefe an Oreſt 
nach Argos zurückſenden will. Mit vemfelben Vorwande, daß der Mutter- 
mörder das Bild der Göttin durch feinen Anblick entweiht habe und daß 
man es deßhalb ans Meer bringen müffe, wird in beiden Dramen Thoas 
getäufcht. Gegen Ende gebietet bei Euripides die Pallas, den Fremd— 
lingen die Heimfehr zu geftatten; bei Schlegel holt der Hierarch einen 
alten Götterfpruch hervor, mit dem er den verwundeten, vachejchnauben- 
ven Thons bewegt, die Fremden zu entlaffen. Die Trojanerinnen find 
aus den Troades und ber Hekuba des Euripides und aus ben Troja 
nerinnen des Seneca entjtanden. Ueber ihre Zufammenjegung giebt ber 
Vorbericht Auskunft. Mean merkt wohl, daß Schlegel e8 vornehmlich auf 
bie Steigerung des Schredlichen und des Rührenden abgefehen. Die Lite 
raturbriefe zogen dies Drama mit Recht dem gepriefenen Canut vor; denn 
der Plan, die Wahl und Zeichnung der Charaktere find dichterifcher als 
in allen anderen Dramen, doch ift natürlich das Beſte von ben alten 
Dichtern entlehnt. Schlegel's ausfchließliches Eigenthum ift faſt nur bie 
Diction. Er hat nämlich nicht überfegt, fondern er behielt immer nur 
den Gang der Dialoge bei und reprobueirte die Gedanken in freier Be: 
arbeitung. Seine Sprache erinnert an Gryphius. Sie ift gebrungen und 
hat den Vorzug, daß der Bilderprunf und die gefuchte Pracht vermieden 
find. Im Ganzen aber ermübdet fie doch durch eine fchwerfällige und 
einförmige Erhabenheit. Dies ift die allgemeine Ausdrucksweiſe ſämmt— 
licher Dramatifer, welche Gottjched angeregt. Nirgends finden wir bie 
Frifche des natürlichen Lebens, nirgends eine individuelle Schattirung, 
fondern Alles fchleicht unter der Binde der Erhabenheit wie in tiefem 
Sande dahin. Schlegel felbit erkennt es als einen Vorzug, daß bie 
Griechen ihre Helden wie andere Yeute reden ließen, während die Neues 
ren nur bedacht feien, diejelben in ihrer Sprache und ſonſt als ganz 
aufßerorbentlich erjcheinen zu laſſen. Schlegel hat die Elektra des So— 
phoffes überjeßt; ein Beifpiel aus ihr wird zeigen, wie wenig man vor 
Klopſtock über Opig binausfam. Der Chor 472— 488 lautet: 
Kann ih des Schickſals Sinn erreichen, 
Und ſchließ' ich nicht aus eitlen Zeichen, 
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So ſeh' ich it die Rache ſchon 

Mit Strafen in den Händen drohn. 
Sie rückt heran und wird nicht ſäumen; 
Ich ſchöpfe Muth aus dieſen Träumen, 
An denen ſich mein Ohr vergnügt. 

Es denkt der mörderiſchen Streiche 

Der Griechen Fürſt, der in dem Reiche 
Der Höllen ungerochen liegt; 

Und jenes Beil, deß Stahl vor Zeiten, 
An zwoen Schneiden ſcharf gewetzt, 
Mit Hieben voller Grauſamkeiten 

Die Glieder ſchmählich hat verletzt. 


Immer laſtete noch der alte moraliſche Ton auf der Sprache und 
fo ging auch von den Tragikern nichts über als die ſpruchartigen Wechjel- 
reden. Zu den Iugendarbeiten Schlegel’8 gehört noch die Dido (1739), 
Gottſched rühmte diefes Drama, weil es nicht ſowohl eine fittlihe Er— 
babenheit, als eine tiefere Leidenſchaft darftelle. Indeſſen bietet der ganze 
Stoff, wie er behandelt ift, nur ein widerwärtiges Schaufpiel dar. Ein 
Weib, das Kraft genug hatte zu einer weiten Seefahrt, zur Gründung 
einer Stadt unter feindlichen Barbaren, follte uns nicht die Hälfte des 
Stüdes hindurch damit ermüden, daß fie um die Gunft eines Falten Feig- 
lings bettelt und feinen Berluft bejammert. Die legten Acte find ganz 
voll ohnmächtiger VBerzweifelung. Aeneas fpielt eine jehr traurige Rolle, 
Da ift nichts von den Kämpfen der Liebe und ber Sittlichfeit zu ent- 
been, jondern die Berufung auf das Gebot der Götter beijchwichtigt jedes 
Bedenken, und er eilt nach einem fühlen Troſte aus einer Situation zu 
fommen, bie den Zufchauern fo läftig ift, wie ihm felbjt. Die beiven 
letzten Tragödien "find nach gefchichtlihen Quellen entworfen, doch fonft 
jelbftftändigere Arbeiten. Ueber Canut urtheilen die Zeitgenofjen jehr gün- 
jtig, und doch hat man fich wohl aus moralischen Rückſichten über feinen 
Werth getäufcht. Der dänische König wird nämlich als ein Ideal von 
Nachficht und Milde dargeftellt; immer wird er gereizt, und doch jet er 
nichts als Güte dagegen. Manche vermißten jedoch auch Kraft und Würde 
und tabelten die Unthätigfeit des Könige. Sie wollten deßhalb auch das 
Drama nicht nah Canut, fondern nach feinem Gegner Ulfo nennen, ber 
allerdings durch eine gewifje Lebendigkeit und Energie einnimmt. Ehrgeiz 
und Trotz verleiten ihn, gegen Canut zu handeln, im welchem er nur den 
glüclicheren, nicht den befjeren Nebenbuhler fieht. Aber er ſcheut auch 
feine hinterliftigen Bubenftüde und verhöhnt die Güte des Königs mit 
findifchem Trotze, fo daß fein endlicher Untergang weder erhaben noch 
rührend erjcheint; man fieht nur mit Befriedigung, daß diefe Verftoctheit 
endlich ihren Lohn empfängt. Hermann (1743) war Schlegel’8 Lieblings» 
ſtück und bürfte auch uns deßhalb am merkwürdigſten fein, weil wir hier 
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glauben, daß hier Rom und Deutichland in fcharfen Gegenſätzen erjchei- 
nen. Varus tritt nur einmal zu einer furzen Rede auf, und andere be— 
beutende Römer fehlen gänzlich. Auch die Schlacht ſelbſt ift jo ſchwach 
angedeutet, daß miemand eine Begebenheit vermuthen follte, an welche 
ſich jenes furchtbare redde mihi legiones anfnüpft. Der eigentliche 
Segenftand des Drama’s ift der Verrath des Segeftes. Immer erneuert 
er feine mit fcheinbarem Patriotismus übertünchten VBerfuche, auch Andere 
zum Treubruch zu verleiten, und er wird dann bald mit Unwillen abge— 
wiefen, bald in ausführlichen Entgegnungen wiverlegt. Dies veranlaft 
fehr dürre und fchleppende Verhandlungen. Mehr befchäftigt uns Her- 
manns Bruder Flavius, dem Segeftes feine Tochter Thusnelve zufagt, 
wenn er am Verrathe theilnehme. Hierin ift vielleicht der Schüler des 
Corneille zu erfennen. Diefer Dichter liebte es, Conflicte der Leiden- 
ſchaften und der Pflichten zu behandeln, um dann den Sieg der fittlichen 
Größe zu feiern. So verdoppelte er die Verwickelungen in feinem Horaz, 
wo die Horatier und Curiatier mit einander befreundet und verfchwägert 
find, und der alte Horaz fich für jeden Einzelnen intereffirt. Nun ſtellt 
das Schickſal der Liebe für edle Freunde und Verwandte den Batriotis- 
mus entgegen, und es entfaltet fich ein erhabenes und wechjelreiches Ges 
mälde von tiefen Seelenfämpfen. Gleiche Collifionen rufen im Cid eine 
unrubige Brandung in allen Herzen hervor. Sie find in den Dramen 
bes Corneille nicht immer ſchicklich angebracht, aber feine Virtuofität in 
der Behandlung mußte für einen Anfänger äufßerft lehrreich fein. Schle- 
gel hatte Schon im Canut deſſen Schweiter Ejtrithe, welche die Frau feines 
Gegners geworben ift, in einen fchweren Widerfpruch verwidelt. So hat 
nun auch bier Flavius zwifchen dev Thusnelvde und feinem Baterlande zu 
wählen. Thusnelde felbft muß in ihrem Vater einen Verräther fehen. 
Aber alle diefe Eonflicte treten nicht vecht heraus. Ja, Flavius und Her: 
mann, die Brüder, welche Beide Ansprüche auf Thusnelve haben, find in 
biefer Beziehung einander gar nicht gegenüber gejtellt. Welcher Abgrund 
von leidenjchaftliher Erregung hätte fich hier einem Cormeille eröffnet! 
Hieß biefer Dichter bei uns deßhalb vergebens der Erhabene, fo hatte es 
auch Feine Folge, daß man Racine den Zärtlichen nannte. Wo wäre in 
einem deutſchen Stüde der Zeit eine Andromache, eine Iphigenie, ja nur 
ein Weib zu finden, das nach Gemüth und Anmuth einige Züge ihres 
Geſchlechtes kundgäbe. Nur zu gern fprach man e8 nach, daß im ber 
griechifehen Tragödie Feine fentimentale Erotif zu finden fei, und Schlegel 
felbft tadelt e8, daß die Franzofen ihre Helven zu Weiberknechten gemacht. 
Darum verımglüdte bier die Darftellung der ichönen Paſſion, wie. dort 
die der edeln. Welche Stumpfheit des Gefühles offenbart fih zB in 
bemjelben Hermann. Die Liebe zwiichen ihm und Thusnelven hat weder 
etwas Erhabenes noch Trauliches, fie ift weder innig noch Tebhaft, Ton. 
dern der Patriotismus ſcheint alle anderen Gefühle zu erjticden, Hermann 
hört 3. B. daß Thusnelde in ver Schlacht gefallen fei; er tröſtet ſich 
ohne eine Miene zu verziehen, mit dem Nuhme ihres Schicffales, und als 
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bie Todtgeglaubte unverhofft wieder zum Vorſchein fommt, nimmt er fich 
wieder faum Zeit, fie zu bemerken. 

Man wird nunmehr überzeugt fein, daß bie franzöfifchen Tragifer 
für unfere Dichter feine zu Heinen Borbilder geweſen. Schlegel kannte 
auch Shakfpeare, aber feine Urtbeile über ihn verrathen diefelbe Beſchränkt— 
beit. Er hat ihn mit Gryphius verglichen und unterfcheivet jo: bie enge 
liſchen Dramen jtellen weniger Handlungen dar als Charaftere, In ihnen 
berriche die Verworrenheit einer Banife. Die Zeit werde nach Monaten 
und Jahren gemejjen, der Anfang fpiele zu Nom, das Ende zu Philippi. 
Gryphius baue feine Dramen weit regelmäßiger. Shakſpeare's Charaktere 
jeien kühn und lebhaft, aber er folge nicht fo tren der Gefchichte wie 
Gryphius. Im den Affeeten feien Beide edel, verwegen und erhaben; Shak⸗ 
ſpeare laffe jedoch Baufen eintreten, während Gryphius beftändig leidenfchaft- 
lich male. Dafür falle jener aber wieder in den Fehler, daß er edle 
Eindrüde muthwillig zeritöre. Beide Dichter feien bisweilen ſchwülſtig; 
Gryphius öfter, Shakſpeare feltener, doch dann in höherem Grade, Beide 
fpielen mit verfünitelten Bildern und gefuchten Gedanken. 


13. Ewald Chriſtian von Kleiſt. 
9. Aurz. 


Wenige Dichter haben bei einer ſo beſchränkten Anzahl von Dich— 
tungen einen ſo großen Umfang des poetiſchen Talents an den Tag ge— 
legt, als Ewald Chriſtian von Kleiſt. Auch in der epiſchen Dichtung 
hat er Bedeutendes, ja geradezu Ausgezeichnetes geleiſtet, und zwar wie— 
derum in mehr als in einer Gattung. Die erſte, welche er bearbeitete, 
war das beſchreibende Gedicht, eine Dichtungsart, die ganz eigentlich mit 
ſeinem Namen verwachſen iſt, da man ihn ſeit ſeiner Zeit bis auf unſere 
Tage herab vorzugsweiſe als den Verfaſſer des „Frühlings“ nannte und 
ehrte. Dieſes Gedicht, in welchem er ſchon vor Klopſtock den Hexameter 
anzuwenden verſucht hatte (nur hatte ihm Kleiſt, wie Uz, eine Vorſchlags— 
ſylbe beigegeben *), erregte ſogleich bei feinem erſten Erſcheinen die höchſte 
Bewunderung der. Zeitgenoffen, die es als ein vollendetes Dichtungswerf 
anftaunten, bis Lejfing in feinem „Laofoon” auf die tieferen Mängel 
deffelben aufmerkſam machte, welche freilich von der Gattung des rein 
bejchreibenden Gedichts unzertrennlich find, und welche hauptjächlich darin 


*) Freilich wird hierdurch ber Charakter des Hexameters weſentlich verändert, ba 
ihm ftatt des baftyliichen Gangs der anapäftiihe aufgeprägt wird. Da Kleift gleich 
bie weibliche Cäfur im dritten Fuße durchgängig vorherrſchen ließ, fo zerfällt ber Vers 
ſtets in zwei gleihe Hälften, was ihm eine jehr unangenehme Eintönigfeit aufbrädt. 
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beftehen, daß ber Lefer durch die fortgefetsten Bilder und Schilverungen 
erdrückt wird und fich nicht zu einer Gefammtanfchauung zu erheben ver: 
mag. Diefe Mängel hatte Kleift, wie Leſſing berichtet, ſelbſt erfannt, und 
er war daher auch Willens, fein Gedicht gänzlich umzugeftalten. Es ift 
daffelbe übrigens feineswegs fo ganz ohne Plan, wie man ihm oft zum 
Borwurf gemacht hat. Da nämlich die Uebergänge zwifchen ven einzel« 
nen Schilderungen oft nur fehr leife angebeutet find, fo konnte man dieſe 
leicht verfennen und folder Weile das Gedicht nur für eine ganz willfürs 
lich zufammengefügte Reihe von Bildern halten, während doch ein ficherer 
und wohl begründeter Ideengang nicht zu vwerfennen if. Der Dichter 
beginnt mit der Begrüßung des Frühlings und mit der Aufforderung an 
die Menfchen, fich deſſelben zu erfreuen. Er fehildert die ihn umgebende 
Landfchaft und das Glüd ihrer Bewohner. Aber eben dieſes Glück erin- 
nert ihn an das Elend, welches ber mit dem Frühling wiederkehrende 
Krieg über die Menfchen bringt; fein durch diefen Gedanken bemwegtes 
Gemüth erhebt fich zu einer Bitte an die Fürften, ihren Völkern den 
Frieden zu geben. Er fehrt hierauf zu feinem Gegenftande zurüd: ein 
naher Meierhof, der feine Aufmerkfamfeit erregt, giebt ihm vie Beran- 
laffung hierzu; er fchilvert venfelben: das rege Leben, das gejchäftige 
Treiben, das heitere Glück, das fich ihm überall darbietet, entlockt ihm 
bas Rob des Landlebens, das bei feiner nachdrucksvollen Kürze die größte 
Wirkung auf das Gemüth hervorbringt. Selbft der Dichter wird davon 
ergriffen, er fühlt fich in dieſes Glüd verjegt, das er fich mit aller Peben- 
bigfeit der fchaffenden Phantafie ausmalt. Aber bald reißt ihn das Ge— 
fühl der Wirklichkeit aus diefem fchönen Traum. Er ift unterbeffen in 
eine milvere Gegend gefommen, in welcher die Natur, von Menfchen une 
geivrt, frei und Fräftig aufblüht; fie leitet ihn zum Gebanfen an ven 
Allmächtigen, deffen Lob fich zu einem begeifterten Hymnus geftaltet. Das 
erregte Gefühl fehnt fich nach Ruhe, wie ein von der Wanderung ermü- 
deter Körper; er findet fie in einer anmuthigen Gegend, in welche er jetzt 
gefommen war. Der Anbli ihrer Schönheit weckt ſelbſt die Beſorgniß 
ihres nahen Hinwelfens; da überziehen plötzlich dichte Wolfen den Him- 
mel, und ein fruchtbarer Regen ergießt fich über die Erde. Aber bald 
ftrahlt die Sonne wieder am Himmel; die erfrifchte Natur prangt in 
neuer Jugendfülle; und der Dichter fchließt, Gottes Segen über das Land 
und für fich herabflehenv. 

Faßt man das Gedicht in feinem Zufammenhang auf, fo wird es 
Har, daß der Vorwurf der Planlofigkeit in der That unbegründet ift, 
und e8 dürfte nur das mit Recht getabelt werden, daß die einzelnen Schil- 
derungen oft zu gebehnt find, wodurch der Ueberblid des Ganzen erfchwert 
wird; e8 tritt diefer Mangel recht lebhaft hervor, wenn man den „Früh— 
ling‘ mit Schiller’8 „Spaziergang“ vergleicht, mit welchem e8 in der An— 
lage auffallende Verwandtichaft hat, man wird dann auch verftchen, was 
Leffing eigentlich fagen wollte, wenn er berichtet, daß Kleiſt im Sinne 
hatte, bei der Umgeftaltung feines Gedichts „aus einer mit Empfindungen 
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nur fparfam burchwebten Reihe von Bildern eine mit Bildern nur fpar- 
jam durchflochtene Reihe von Empfindungen zu machen.‘ Allerdings würde 
e8 hierdurch feinen jeßigen Charakter vollftändig verloren haben, e8 wäre 
aus dem epifchen Gebiete in das der Elegie verfegt worden, im welche es 
übrigens jchon in feiner jegigen Geftalt durch den wehmüthigen Hauch 
binüberftreift, der das Ganze durchzieht und ver überhaupt eine charaf- 
teriftiiche Eigenthümlichfeit des Dichters ift. Aber auch in feiner jeßi- 
gen Geftaltung ift der „Frühling“ ein fchätenswerthes Werk, das von 
ver Haren Anſchauung des Dichters und von feiner Kunft, das An— 
geſchaute lebensvoll wieder zu geftalten, in erfrenlicher Weife zeugt. Die 
einzelnen Gemälde find durchaus vortrefflich; er fchilvert ſtets nur mit 
wenigen Zügen, aber diefe find immer die beveutungsvolliten und Frucht« 
barjten. 2 
Bollendeter, als der „Frühling,“ find die „Idyllen,“ welche Kleift 
gebichtet. Er zeichnet fich chen darin zu feinem Vortheile vor feinen 
Zeitgenofjen aus, daß er das Gebiet diefer Dichtungsart in Bezug auf 
den Stoff erweiterte und, jtatt fich, wie bie übrigen Dichter ver Zeit, 
auf das Hirtenleben zu bejchränfen, auch andere, der Idhlle entfprechende 
Berhältniffe einführte. Sein größeres Verdienſt bejteht aber darin, daß 
er das Wefen der Idhlle nicht in die bloße Aeußerlichkeit eines einfachen, 
von äußerer Bildung entfernten Lebens fette, ſondern in ihr das innere, 
auf ven beſchränkten Verhältniffen beruhende Glück ver heiteren, zufriede- 
nen Unschuld zur Erſcheinung zu bringen fuchte, was ihm namentlich in 
dem trefflichen „Irin‘ in umiübertrefflicher Weife gelang. Auch in ver 
Erzählung und in der Fabel ift Kleift bedeutend; im einer derjelben, im 
„gelähmten Kranich,“ hat er ohne Zweifel die Mißverhältniffe, die fein 
eigenes Leben drückten, poetifch darftellen und dadurch bewältigen wollen. 
Endlich hat er auch ein größeres epifches Gedicht „Ciſſides und Baches‘ 
verfaßt, das, wie die meiften jeiner Idyllen und Erzählungen, in reim— 
(ofen fünffüßigen Jamben gefchrieben ift. Es ift daſſelbe ein Erzeugniß 
der friegerifchen Begeijterung, welche den Dichter bald darauf in ven Tod 
führte (das Gedicht erjchien erjt 1759). Der Plan ift höchft einfach: zwei 
Freunde vertheidigen an dev Spige eines Kleinen, aber auserlefenen Hau— 
fens die ihnen amvertraute Burg gegen ein übermächtiges Heer; beide 
fallen im Kampfe, aber der geſchwächte Feind kann den errungenen Bor: 
theil nicht verfolgen und muß fich zurüdziehen. Das Gedicht ift fomit 
in Bezug auf Inhalt und Erfindung feineswegs von großer Bedeutung; 
aber es ift dagegen reich an glüdlichen Einzelnheiten, unter welchen wir 
die oft trefflichen und mit Liebe ausgeführten Bilder und Gleichniffe, fo 
wie die charakteriftifchen Reden der Helven hervorheben. Es weht durch 
das Gedicht ein ernfter, todesmuthiger Geift, welchem die ftrenge, bei 
aller Schönheit der BVerfification doch beinahe zu berbe Form vollfoms 
men entjpricht. 


14, Kleiſt's legte Dichtungen und Tod. 
3. W, Schaefer. 


In den erften Iahren des fiebenjährigen Kriegs blieb Kleiſt längere 
Zeit in Leipzig. Nach der Schlacht bei Roßbach hatte ihm der König 
durch eigenhändigen Befehl die Aufficht über das Leipziger große Lazareth 
übertragen. Dadurch erhielt er eine Gelegenheit, jeine Menfchenfreund- 
lichkeit zum Beſten ver Yeidenden anzuwenden. Ihn verlangte jedoch an 
dem Ruhm im Felde Theil zu nehmen; er wandte fich daher an ben 
Prinzen Heinrich jelbft mit dem Gefuh, das Haufen’fche Regiment zur 
activen Armee zu ziehen. Er marjchirte im Mai über Zwidau nach Hof. 
Auf dem Marfche dichtete er die Hymme „Groß ift der Herr —“. Cif- 
fides und Pahes warb im Laufe des Sommers vollendet; aus dem 
Lager bei Maren fandte er am 22. Sept. 1758 an Gleim ben dritten 
und letzten Gejang, worauf das Gedicht einzeln im Drud erfchien. An 
Hirzel fchrieb Kleiſt über den günftigen Eindrud, den die Dichtung felbft 
in feiner militärifchen Umgebung machte. „Der Ciſſides bat mir viel 
mehr Credit gemacht, als der Frühling; alle alten Generale haben mich 
dafür recht freundlich umarmt.” Vornehmlich mußte der todesmuthige 
Epilog die Herzen eines preußifchen Kriegers ergreifen: 

Der Tod fürs Vaterland ift ewiger 
Berehrung werth. Wie gern fterb’ ich ihn auch 
Den edlen Tod, wenn mein Berhängniß ruft. 

Mit ſolchem Verlangen jehnte er fich nach einer Affaire, bei der fich 
auch perjönlicher Muth auszeichnen konnte. Zum erjtenmal bot fie fich 
ihm dar, als er im November 1758 ven plauifchen Grund bei Drespen 
mit großer Befonnenheit gegen die Defterreicher deckte und dieſe dadurch 
binderte, die preußifche Armee von Dresven abzufchneiven. Den Winter 
verlebte er wieder „jo ruhig als wenn gar fein Krieg mehr wäre” im 
Winterquartier zu Zwidau und entwarf hier, weil es mit den Verſen 
nicht gelingen wollte, den Plan zu einer dem englifchen Zufchauer ähn- 
lihen Monatsichrift „der Sittenrichter, wozu er einige Auffäge aus- 
arbeitete; Ramler und Lejfing follten die Herausgabe leiten. Doch er 
kam wenig über das Project hinaus. Seit dem nächiten Frühjahr ließ 
ihm die Unruhe der Märfche jo wenig Muße, daß außer einigen Epi- 
grammen fein Gedicht mehr zu Stande Fam. Im Auguft rücte er mit 
dem Korps des Generals von Fink an die Ober, wo Friedrich IL. feine 
Armee zufammenzog, um den vereinigten Defterreichern und Ruſſen bie 
Spite zu bieten. 

Der Schlacht bei Kunnersporf, am 12. Auguft 1759, ſah Kleiſt 
mit heiterjtem Muthe entgegen, als wäre ihm endlich gewährt, wonach er 
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fich fo heiß gefehnt hatte. Das Finffche Corps erhielt feinen Poften wor 
der Fronte des rechten Flügels der preußifchen Armee. Der rechte Flügel 
hatte fich, nachdem er anfangs glüdlich vorgedrungen war, vor ben hefti— 
gen Angriffen der Feinde zurücgezogen. Der Kampf erneuerte fich jedoch 
aufs lebhaftefte; die Preußen rückten von neuem vor, und Kleift half vrei . 
Batterieen mit feinem Bataillon erobern. Schon waren ihm im Gefecht 
die beiden erjten Finger der rechten Hand verivundet, fo daß er ven Degen 
in die linke Hand nehmen mußte. Unter dem Kanonenfeuer der Feinde 
führte er fein Bataillon gegen die vierte Batterie. Er fammelte die Fah— 
nen feines Regiments um fich und nahm felbjt einen Fahnenjunfer, ber 
ſchon drei Fahnen trug, beim Arme. Siegesfroh vorrüdend, warb er von 
einer Kugel am linken Arm verwundet; er faßte feinen Degen wieder mit 
der bfutenden Rechten und glaubte ſchon fein Ziel auf wenig Schritte ers 
reicht zu haben, als ihm durch einen Kartätfchenfchuß das rechte Bein 
zerjchmettert ward und er fogleich vom Pferde jtürzte, feinen tapfern Sol- 
daten zurufend: „Kinder, verlaßt euern Köntg nicht!‘ Zweimal verfuchte 
er noch mit fremdem Beiftand fein Pferd wieder zu befteigen; allein feine 
Kräfte verließen ihn; er fanf in Ohnmacht. Einige feiner Soldaten tru- 
gen ihn Hinter die Fronte und übergaben ihn ärztlicher Behandlung. 
Unter den Händen des Wundarztes eriwachte Kleift wieder aus feiner Be— 
täubung; eben war jener bejchäftigt, ihn zu verbinden, als er, von einer 
Kugel in ven Kopf getroffen, todt neben dem hüfflofen Verwundeten nie= 
derfanf. Kofaden zogen Kleiſt nadend aus und warfen ihn am einen 
Sumpf. Er fiel in einen ohnmächtigen Schlummer. So fanden ihn in 
der Nacht einige ruffische Hufaren, die ihn zu ihrem Wachtfener trugen 
und mit einem Mantel und Hut bevedten. Am Morgen wurbe ihm dies 
von beutegierigen Kojaden wieder geraubt. Nachdem er bis um 10 Uhr 
unter ſchrecklichen Schmerzen nadt und hülflos auf feinem Strohlager ger 
fegen hatte, ſah er einen ruſſiſchen Offizier vorüberreiten, gab ihm feinen 
Rang zu erfennen und warb auf einem Wagen nach Frankfurt an der 
Oder gebradt, wo er am Abend in der äufßerjten Erjchöpfung anlangte, 
Auf Bitten des dortigen Profeffors Nicolai ward er in deffen Wohnung 
gebracht und genoß der forgfältigiten Pflege. Anfangs hatte man noch 
einige Hoffnung ihn retten zu können. Er war ruhig und fogar heiter, 
(a8 öfters und unterhielt fich mit den ihn befuchenden Frankfurter Gelehr- 
ten und ruſſiſchen Offizieren. Elf Tage nach der Schlacht trennten fich 
bie: zerfchmetterten Knochen und zerrijfen eine Pulsader. Er verblutete 
fich ftark,»ehe ihm Hilfe gebracht werden konnte. Seitvem war fein Zus 
ſtand hoffnungslos. Er ftarb ftandhaft und gefaßt in der Frühe des 
24: Auguft. Der ruffiihe Commandant in Frankfurt gab Befehl, ihn 
mit: allen militärifchen Ehrenbezeugungen zu begraben. Ruſſiſche Grenas 
diere trugen den Sarg, dem ein Gefolge ruffiicher Offiziere und der an— 
geſehenſten Einwohner der Stadt fich anſchloß. Als e8 an einem Offizier 
begen fehlte, um ihm nach militärifcher Sitte auf den Sarg zu legen, 
nahm ein ruffiiher Offizier feinen Degen von der Seite mit den Wors 
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ten: „ein jo würbiger Offizier muß nicht ohne dies Ehrenzeichen begra- 
ben werben.‘ 

Bei Kleiſt's Grabe trauerte, gleichwie bei Gellert's Tode, die deut— 
ſche Muſe in einer Unzahl von Elegieen. Schmerz und Verehrung waren 
aufrichtig; man weinte nicht um ben Dichter allein, um ben edlen Men- 
ſchen vielmehr, über deſſen Engelreinheit unter feinen Freunden nur Eine 
Stimme war. Schon war die Zeit gekommen, wo ber edle Abbt es 
ausfprechen konnte, daß im Kleift der jterbende Krieger den unfterblichen 
Dichter weit hinter fich laffe. Zu feinem Grabe pflegte der Verfaſſer 
ber trefflihen Schriften vom Verbienfte und vom Tode fürs Vaterland am 
liebften feine Wanderſchritte zu richten und fühlte fih im Innerſten erhoben. 
Und auch die jpäte Nachwelt fühlt ſich noch gejtärkt von dem Hauche, ver 
von ber Gruft des helvenmüthigen Srühlingsfängers herüberweht. 





15. Gleim’s Kriegslicder, 
9. Geljer. 


Die erfte Stelle unter den Männern, die in der Form des preufi- 
fchen Patriotisinus wieder ein vwaterländifches Element und einen leben» 
digen Inhalt der That, der Unmittelbarkeit in der Literatur zur Ehre 
brachten, nimmt Gleim ein, 

Die „preußifchen Kriegslieder von 1756 und 1757 von einem Gre- 
nadier‘‘ haben zwar ald Poefie feinen viel höheren Werth als die übrigen 
gereimten und ungereimten Ergüfje Gleim’s. Dies giebt ſchon Leifing in 
ber zweibeutigen Vorrede zu verjtehen, die er einer neuen Ausgabe ver 
Lieder des Grenadiers voranftellte, mit ber angenommenen Miene, als 
fei ver Berfaffer verfelben wirklich ein gemeiner Mann aus dem Volke, 
„Seine Sprache — heißt e8 dort — ijt älter als die Sprache der jet 
lebenden größern Welt und ihrer Schriftjteller. Denn ber Landmann, 
der Bürger, der Soldat und alle die niedrigern Stände, die wir das 
Bolf nennen, bleiben in den Freiheiten der Rede immer wenigftens ein 
halb Iahrhundert zurück.“ Bemerfenswerth ift noch eine andere Stelle 
diefer Leffing’schen Vorrede, weil fie beweift, welchen Ruf die preußijche 
Tapferkeit ſchon damals (1757) Hatte: „Von dem einzigen Tyrtäus könnte 
er (der Grenadier) die heroiſchen Gefinnungen, den Geiz nach Gefahren, 
den Stolz für das Baterland zu fterben erlernt haben, wenn fie eimem 
Preußen nicht eben fo natürlich wären als einem Spartaner.‘ 

Schlagen wir den bichterifchen Werth diefer Kriegslievder nicht hoch 
an, jo verfennen wir deßhalb nicht, daß die Gefinnung, welche in ihnen 
athmet, die Größe des Gegenjtandes und die umerfchöpfliche Begeifterung 
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für diefen König und für feine Sache, welche Gleim fi immer als die 
Sache ver veutjchen Freiheit und des Proteftantismus dachte — eine 
große Wirkung auf die Zeitgenofjen nicht verfehlen konnte. Aus dem 
Traumleben einer müffigen, an Sleinlichkeiten ſich hängenden Dichterei 
erwacht die Poefie, auf einmal von dem Sturm der Zeit ergriffen, von 
dem gewaltigften die ganze Nation erjchütternden Kampfe hingeriffen. Und 
diefer reinigende Sturmwind des Thatendranges, der jtolzen fiegenden 
Hingebung an ein deutjches freies Vaterland und einen großen König hat 
ſchon an und für fich fo viel Poetifches, daß er auch in fchlechten Verſen 
zu einem entjcheidenden Ereigniſſe für die Literatur werden konnte. — 
Gleich die erjten Berfe „bei Eröffnung des Feldzugs‘ (1756) verfegen 
uns in die Stimmung bes preußifchen Patrioten: 


„Krieg ift mein Lied! weil alle Welt 
Krieg will, fo fei e8 Krieg! 

Berlin ſei Sparta, Preußens Held 
Gekrönt mit Ruhm und Sieg!‘ 


Schon in diefem Liede zeigt fich die eigenthümliche Verſchmelzung 
des vaterländifchen und des religiöjen Enthufiasmus, die Gleim immer 
durchführte: 


— — „Unfterblid macht der Helden Tod, 
Der Tod fürs Baterland! 
Auch kömmt man aus der Welt davon 
Geſchwinder wie der Blitz; 
Und wer ihm ftirbt, befommt zum Lohn 
Im Himmel hohen Sig!” 


Diefe Weife der patriotifchen Begeifterung durch veligiöfen Schwung 
beruht auf einem unwillfürlichen innern Drange, ver fich faft in jeder 
begeijterungsfähigen Zünglingsbruft wiederholen wird. Jedes Sich» Hin- 
geben an einen größeren allgemeineren Lebenskreis — heiße diefer nun 
Familie, Stamm, Baterland, Königshaus oder wie immer font — ift in 
feinem Weſen ſchon religiös: als ein Aufgehen des Beſonderen, Selbiti= 
jchen in einem Höhern, Umfafjenderen. Doc jtehen wir hiermit erft au 
der Oberfläche, an den erjten Anknüpfungen der Religiofität. Ein tieferes 
Gemüth wird daher unfehlbar weiter bis zu einem göttlichen Mittelpuncte 
dringen wollen, und bat es dieſen gefunden, jo fucht e8 auch den Gegen- 
jtand feines anderweitigen Enthufiasmus, feinen König, fein Vaterland, 
die Freiheit u. j. w. in nahe Beziehung zu jenem Mittelpuncte, d. 5. zu 
feiner höchſten Begeifterung zu ſetzen. Auf diefe Weije entjtand die fpäter 
oft jtereotyp gewordene, innerlich aber wohl begründete Verbindung des 
Schwures für Gott, König und Vaterland; eine Gefinnung, deren leben» 
diger Typus eben unfer Gleim war. 

| * beginnt z. B. ſein Siegeslied nach der Schlacht bei Lowoſitz 
(1756): 
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„Bott dDonnerte, da floh der Feind! 
Singt Brüder, finget Gott! 
Denn Friederih der Menjchenfreund 
Hat obgefiegt mit Gott.“ 


Oder im „Siegeslied nach der Schlacht bei Prag” (1757): 
„Bictoria! mit uns ift Gott; 
Der ftolze Feind liegt da! 
Er liegt, gerecht ift unfer Gott! 
Er liegt, Bictoria! 


Zwar unfer Vater ift nicht mehr; 
Jedoch er ftarb ein Held, 
Und ſieht nun unfer Siegesheer 
Bom hohen Sternenzelt.“ 


Ebenſo wiederholen ſich beide Züge der Gleim'ſchen Kriegspoefie, die 
fofortige Seligfprechung der für Preußen gefallenen Krieger und die Partei- 
nahme Gottes für die Sache Friedrichs — im „Siegeslied nach der 
Schlacht bei Roßbach‘ (1757): 

— „Bom fternenvollen Himmel fah'n 
Schwerin und Winterfeld 
Bewundernd den gemadten Plan, 
Gedantenvoll den Helv. 


Gott aber wog bei Sternenflang 
Der beiden Heere Krieg; 
Er wog, und Preußens Scale fan, 
Und Deftreih8 Scale ftieg.‘ 


Immer ift diefer Krieg in Gleim’s Augen ein Krieg und Sieg Got- 
tes gegen die Uebermüthigen, Treuloſen, gegen bie Feinde bed Friedens, 
aljo die Feinde der Menjchheit: 


— — „Und Brüder, Gott hat Sieg verlieh’'n 
Dem Rechte, niht der Mad.“ 
— — „Ein Starker, ein Allmächtiger 
Gewann fir ihn die Schlacht. 
Als Rächer will ich, ſprach der Herr, 
Bertreten ihre Macht!“ 


In völliger Uebereinftimmung damit jteht e8 dann, daß ein König, 
deſſen Sache eine göttliche ift, mit den überjchwänglichiten Ausprüden fait 
wie ein Halbgott gefeiert wird: „Frei von Furcht und Graus wie ein 
Gott” — fo wird fein Friedrich gefchildert; in einem Athem xuft er: 
„Dank dem großen Gott! Lob dem großen Friedrich!“ und ermahnt fein 
Berlin: „Gott und Friedrich zu vertraun‘” Er denkt fich feinen 
König, fowie die Helden des alten Bundes, in einem nähern Verhält— 
niß zu Gott als die Uebrigen: „bochgelobet ſei, o Gott — ruft er im 
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Gedichte „an die Kriegsmufe” aus (1758) — von und und deinem 
Friederich!“ 

Im ſtolzen Bewußtſein einen ſolchen König zu haben, fängt er ſein 
„Lied am Geburtstag des Königs‘ mit den Worten an (1778): 


„Ich bin ein Preufe! ftolz bin ich, 
Daß ih ein Preuße bin! 
Der Yandesvater Friederich 
It Held im großen Sinn!“ 


Darum findet er auch feine Worte fir die Größe des Verluſtes und 
bed Mannes, als Friedrich ftarb: 


„Singt Ihn, ven Einzigen! 
Den Unerjeslichiten, 
Den Nichtgeftorbenen, 
Den Ewiglebenden, 
Um welden bang uns ward und bang und immer bänger.“ 


Friedrichs IL. und Preußens Größe waren von nun an für Gleim’s 
Begeifterung unzertrennlich; um jo fehmerzlicher mußte e8 ihm fein, als 
er im Alter den Glanz jener Waffen, deren Triumph der Jüngling und 
ber Mann bejungen hatte, mußte erblaffen fehen! 


16. Karl Wilhelm Ramler. 
6, 6. Gervinus. 


Karl Wilhelm Ramler (aus Colberg, 1725 — 98) Lehrte feit 
1748 an ver Cadettenfchule, die Friedrich II. neu eingerichtet Hatte, um 
fein Militär vernünftig zu machen; ev trieb bald ftatt der Logik Gefchichte 
und fchöne Literatur, zog einen großen Kreis von Zuhörern an fich und 
wirkte nun, wie Gottfchen und Gellert, auf Stil und Gefchmad. Alles 
bezog er in feinen Studien auf Poeſie; er hatte ein feines Gehör für 
Rhythmus Schon in feiner Jugend gezeigt, und hatte fich unverhofft ſchon 
im 10. Jahre einen Dichter nennen hören. Weiterhin ſchien er fich ganz 
zum Dichter geboren; feine Mutter war zur Zeit feiner Empfängniß ins 
Bad gereilt, mehr um der Nachtigallen, als um des Bades willen, wie 
fie fagte: dies nun war ihm das huldreiche Lächeln ver Melpomene über 
feiner Geburt. In Wahrheit aber war ihm von den Gaben der Mufen, 
des Lyäus und ber Aphrodite nichts geworden. Seine Wirkfamfeit ift durch 
nichts fo berühmt und berüchtigt, als durch das, wozu ihn eben feine 
poetifche Improductivität antrieb, durch Sammeln von Blumenlefen, durch 
Kritit der Gedichte feiner Freunde, durch Ueberfegung des Batteur. Noch 
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fpät machte er den Plan zu einem Neimlericon. Der Mittelpunct feiner 
ganzen ZThätigfeit wurde die Bearbeitung der Einleitung in die fchönen 
Wiffenfchaften von Batteur (1758), der damals der Lieblingsäfthetifer in 
dem Kreife Cramer’s und Schlegel’8 war und in Ramler's Ueberſetzung 
eine ganze Zeit lang als Lehrbuch galt. Hier Fam noch einmal die fran— 
zöfische Technik als griechifche zu uns herüber, die Theorie von der Nach» 
ahmung ward das Princip der Kunft; und obwohl Ramler fi überall 
als einen Franzofenfeind zeigt, jo ift er doch dem franzöfifchen Gejchmade 
aufs ftärkjte verfallen und hat auch ihre pathetiiche Tragödie fo gut wie 
Klopftod für echte Nachbildung ver antiken genommen. Indem er aber 
bei diefer Arbeit am Batteur die Beilpiele aus deutſchen Dichtern fuchte, 
fand er fo Vieles zu bejjern, um vollfonımene Mufter zu gewinnen, daß 
er diefes Gefchäft der Correctur nun anfing ins Große zu treiben, das 
er übrigens auch ſchon früher mit Eifer gegen fich und andere ausgeübt 
hatte. Wenn er in feiner „Werkſtatt“ faß, fo lachte er oft laut und 
ipottete feiner jelbjt mit lauter Stimme, wenn er heute las, was er gejtern 
gefchrieben hatte. Als er (um 1747) Lange's Oden mit Gleim durchging, 
fo zankten „Anafreon und Horaz“ halbe Tage um ein Wort, verwarfen 
eine Zeile und rejtituirten fie und „holten ihren Tadel und Lob aus dem 
Innerften der Philofophie.” Im den erjten NRofenjahren dieſer poetifchen 
Freundſchaft war dies vortrefflih. Damals, als Lange und Bora, Gleim 
und Jacobi, Yelfing mit Ramler oder Mofes, Gög mit Uz und Andere 
mit Andern in Einerlei Werk als Zwillingsautoren und poetifche Oreſte 
und Pylade Arm in Arm gingen, taufchte man frieblich, in bemfelben 
kritifchen Eifer wie die Bremer Beiträger, feine Arbeiten aus, tadelte und 
fobte, und nahm das Eine willig auf und das Andere nicht übel. Ramler 
war in feinem Lobe farg und ward es immer mehr, je mehr die Anderen 
ihm ihre Gedichte überließen. Uz nahm feine Berbefferungen mit Freu— 
den an, Göß dankte ihm innig, daß er fich feiner Kinder erbarmte, Kleiſt, 
Kuh, Nicolai, die Karſchin, Leſſing und Weiße ließen ihn in ihren Werfchen 
gewähren, und es ift feine Frage, daß er mit feinem rhythmiſchen Fein- 
gefühle die altmodifchen Umebenheiten oft tilgte und aljo unter biejen 
Poeten eine wahre Autorität war, in einer Zeit, wo (wie Voß mit einem 
Stich auf Herder jagt) die „diefer befonnenen Dichtung ungünftige Poetik 
der fiebziger Jahre noch nicht begonnen hatte, da ein talentvoller Mann 
fühnen Wurf und erften Guß in poetifcher Proſa zu empfehlen und in 
profaifcher Poefie auszuüben begann.” Geßner hielt Ramler's Kritik nicht 
aus und fchrieb dann in Bodmer's Schule, der in feiner nachläfligen 
Copiermanier ber jtrictefte Gegenfaß zu Ramler ift; es iſt gewiß Feine 
Frage, dab ihm Ramler fehr gut gethan haben würde, Aber hier: zeigten 
fih fchon die Eontrafte zwiichen Berlin und Zürich. Mit der Zeit ward 
dann Ramler auch ſtets anmaßender; feine Perfon ward ‚ganz Ziererei 
und igenliebe; jeine Dichtungen fprachen, mit Pindar's Worten von 
den golonen Bfeilen, die ihm im Köcher klirrten; feine Kritik ward ſchär— 
fer und intolerantey und machte ihm Feinde. Lichtwer's Fabeln gabrer 
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corrigirt ohne deſſen Vorwiſſen heraus, was dieſem äußerſt befchwerlich, 
obwohl nicht ohne Nutzen war; weil Mendelsſohn ihm ſeine Pſalmen nicht 
durchzuſehen gab, nannte ſie Ramler in einem Lobgedichte auf denſelben 
von kälterer Sprache; weil Gleim weiterhin ſtets weicher und empfind— 
licher wurde, die ſpitzen Ausſtellungen Ramler's nicht mehr ertrug, zuletzt 
nur Bosheit und Herzloſigkeit in ſeinen Briefen ſah, und als jener ſeinem 
freundſchaftlichen Despotismus nicht nachgab, ihm aufkündigte, ſo über— 
ging Ramler dafür in feinem Batteur die Kriegslieder mit Schweigen 
und lobte dafür die fchlechten Amazonenliever des willigeren Weiße. So 
bildeten fich Gegner, die es dann mit Schadenfreude aufnehmen mochten, 
als Chodowiecky den todten Kleift im Sarge abbilvete, wie ihn Ramler 
rafirte. Nichts ift charakteriftiicher für die Poeſieen diefer Zeit, als wenn 
man bie oft feinen Einzelnheiten der Correcturen Ramler's mit feinen 
eignen Producten im Großen vergleicht. Alles ift hier nachgeahmt und 
erlernt, Schwach und geſchmacklos, Alles foll um antiken Kleide erfcheinen, 
und biefe „gemachten Gefühle, die aus der Bewunderung und dem Wohl- 
gefallen an den Alten fließen,’ die Anlehnung und Abhängigfeit von Horaz 
bat Ramler auf feinen Schüler Blum (aus Nabenau) und auf viele 
fpätere märkiſche Dichter, wie Stägemann, vererbt. So wie Ramler die 
Heinen Häuslichfeiten des deutſchen Stubenlebens, viel bochtrabender als 
Voß, in antikem Tone befpricht, die geröftete Frucht des arabifchen Kaffee- 
baumes trinkt, während ein blaues Ambrofiawöltchen die Stirn umwir— 
beit, wie er bei Einweihung eines Kamins den Vulcan befingt und bei 
dem Tod einer Wachtel eine Nenie anftimmt, fo meint ev mit bloßer 
Einkleivung in Mythologie und Allegorie poetifhe Form gewonnen zu 
haben, und nach jener üblen Sitte, nach der man jetzt Friedrich den Gro— 
Ben in eine antife Statue bilden will, nach der Ramler's Freund Node 
damals die Siege Friedrichs unter der Allegorie der Arbeiten des Hercu— 
les darftelite, gab Ramler ſelbſt damals Denfmünzen an und führte feine 
Locale und Perfonen unter alten Namen auf: Berlin ift Athen, die Ka— 
ferne ein Tempel des Mars, der König Hercules, Daum der öfterreichi- 
ſche Fabius u. ſ. f. Seine Oden find oft ganz über Horazifche Riffe 
geformt: feine Concordia ift eine Nachahmung von Horazens Dve an das 
Glück, die an den Arzt folgt der Horaziichen an den Weinfnaben und 
Andere wieder anderen. Seine Ueberfegungen der Horazifchen Oden find 
allerdings von Vielen fpäter benußt, aber auch von Vielen übertroffen 
worden. So wie dieje jchläferig und felbjt metrifch ſehr nachläffig find, 
ſo haben feine eignen nichts von der Kühnheit, um die er die Lateiner 
beneidete, und ver Klopftod jo keck nachjtrebte; feine ganze Kunft befteht 
darin, daß er lange Perioden in feinem fchiwierigen Maße in jo natür- 
licher Folge bindet, daß aufgelöft eine einfache Profa daraus wird. Alles 
ſteckt er voll Allegorieen, die oft in Dingen gefucht find, an die Fein ſym— 
boliſcher Scharffinn ohne die breiten Noten jemals gedacht hätte. Und 
bierin gleicht er den nürnbergiſchen Emblematifern ganz, daß ihm die 
Allegorie vielleicht die höchſte poetifche Kunſt zu fein fcheint! Dies fagte 
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er in ber genannten Zeitfehrift, den Fritifchen Nachrichten, und eben bort 
wird auch, gerade wie bei jenen Nürnberger bildnerifch- mufifalifchen Poe— 
ten, auf die Feinheiten feiner Oven für Aug’ und Ohr aufmerkfam ges 
macht. In der Ode an den Granatapfel, ver in Berlin gewachjen, liefen 
die Strophen gegen das Ende ſchmal zu und fpigten fich wie ein Pfeil, 
was dem Auge jo ſchön dünke, als dem Ohr wohlklinge! Es feien darin 
Verſe, die gleichfam Kränze flöchten oder wie der Sturmwind eiften. 
Nicht leicht fänden fich darin drei Confonanten hinter einander, fein Reim 
zweimal, Fein Hintus, nicht einmal zwiſchen zwei Verſen. Dies legtere 
bängt wieder mit Ramler's mufifalifchem Gehöre zufammen. Auch Er 
nämlich fucht, wie Klopftod, im Horaz die mufifalifche Seite, die Ode, 
nicht, wie Uz, die moralifche, die Epiftel und Satire. Er ift eben hierin 
jo eigenthümlich, daß fich Muſik und Kritit, Gefühl und Verftandespürre 
fo nah bei ihm berühren. Er hatte den Vortheil, mit Graun und Krauſe 
in Verbindung zu ftehen, er vollendete für jenen ven Tod Jeſu, den bie 
Prinzeffin Amalie angefangen hatte, und überfegte für eben dieſe das 
Aleranderfeft von Dryden; auch hat Graun Schlacht- und LXobliever von 
ihm gefett, und mit Kraufe, der das erfte Werk in Deutjchland über 
muſikaliſche Poefie gefchrieben, machte er den erjten Verſuch, für ven ge: 
jelligen Gefang zu wirken; fie gaben 1758 zwei Hefte Lieder heraus, mit 
leichten Compofitionen von beiden Graun, Quant u. A. So hat er viele 
andere Cantaten, Dperetten, Singfpiele und Gelegenheitsftüce gefchrieben, 
und er ift neben Gleim der Chorführer der ganzen Reihe jener bardiſchen 
Dichter, die, von großen Perfönlichkeiten angefeuert, wieder Gelegenheits- 
und Lobgedichte verfertigten, die fich von denen des 17. Sahrhunderts nur 
durch befjere DObjecte und poetiſche Gabe unterfcheiden. 


17. Ehriftian Felir Weiße. 
3. W. Schaefer. 


Für die Männer, die unter der Linie bleiben, welche die wenigen 
Heroen eines Zeitalters durch ihre gelungenſten Werke gezogen haben, hat 
die Geſchichte der Literatur, die nur auf den hervorragenden Höhen ver— 
weilt, in der Regel ein kurzes, wegwerfendes Urtheil bereit; ſie legt ihre 
Schriften zu dem großen Haufen des Mißlungenen, Matten und Geiſt— 
loſen, dem das Recht anf Exiſtenz abgeſprochen und das bereits als ab» 
gethan angefehen wird. Allein beachtet man, wie manche unter diefen 
mit ben ausgezeichnetften Zeitgenoffen rathend und fördernd in innigſter 
Verbindung ſtanden, ſieht man ihre Schriften als die Lieblinge der Na— 
tion in alle Stände eindringen, vernimmt man die Stimmen der Aner— 
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fennung und Verehrung von allen Seiten, wo nur der Sinn für geiftige 
Bildung vege geworden ift, dann macht ſich auf dem Standpuncte der 
unparteiifchen hiſtoriſchen Würdigung ein anderes, ein milderes Urtheil 
geltend. Anftatt ven Maßſtab einer vorgefchrittenen Bildung an ihre Gei- 
fteswerfe zu legen, gewinnen wir Achtung vor einer Wirkjamfeit, welche 
im Mittelpunct eines ganzen Zeitalters fteht und deffen Bildung bis zu 
ber Stufe fördern half, wo die Epoche einer höheren geiftigen Cultur 
ihren Anknüpfungspunct finden konnte. Wie Gellert nur in dieſem hiſto— 
rifchen Verhältniß eine gerechte Würdigung finden fann, fo muß dies auch 
in der biographifchen Auffaffung Weiße's der leitende Gefichtspumct fein. 

Chriftian Felix Weiße wurde am 28. Januar 1726 zu Anna— 
berg geboren, wo fein Bater zu der Zeit Rector der lateinifchen Schule 
war. Noch im Laufe deſſelben Jahres ward dieſer wegen feiner tüchtigen 
philologiſchen Kenntniffe ſehr gefchätte Gelehrte an das Gymnaſium zu 
Altenburg verjegt. Doc hatte der Knabe nicht das Glück, unter der 
Leitung des Vaters beranzumwachjen; er verlor ihn fchon in feinem fünften 
Sabre duch den Tod, und die unglücliche zweite Ehe, zu ver fich bie 
Mutter überreden ließ, gab ihm mur einen lieblofen Stiefvater. Der 
Unterricht, den er auf ver lateinijchen Schule zu Altenburg erhielt, war 
geiftlo8 und pedantiſch, wenig geeignet ven lebhaften Knaben zu feffeln. 
Doc blieb er-nicht bei dem äußern Formenwefen ftehen, fondern gewann 
Liebe zu einigen lateiniſchen Dichtern und fing auch an in deutſcher Sprache 
fo fleißig zu reimen, daß er ſchon auf der Schule für einen Poeten galt. 
Mit befonderer Freude erinnert er fich des Eindruds, den die Aufführung 
eines Weife’fchen Luftjpiels, der er während eines Befuches bei dem Groß- 
vater beimohnte, auf ihn machte; er fahte Liebe zum Drama, bie nach- 
mals auch Durch die BVBorftellungen einer in Altenburg fich aufhaltenden 
Schaufpielertruppe aufs neue angeregt ward. Im Jahre 1745 begab er 
fih auf die Univerfität Yeipzig, um- fih durch philologifche Studien 
zum gelehrten Schulmann auszubilden; Ernefti und Chriſt wurden vor— 
nehmlich jeine Lehrer. Ungeachtet feiner Neigung zur Poefie bildete fich 
fein Berhältniß zu den Bremer Beiträgern, obwohl er einige von ihnen 
fennen lernte; deſto enger jchloß er fih an Leſſing an, ver fich eben- 
falls von jenem Kreife fern hielt. Beide begegneten ſich in ihrer Liebe 
zum Drama und zum Theater. Die Bühnenvorftellungen der Neuber' 
ſchen Truppe zu befuchen war ihre höchfte Luft. Da ihre geringen Geld- 
mittel zu diefen Genüffen nicht ausreichten, jo verjchafften fie fich durch 
Ueberfegen einiger franzöfifchen Stüde ein Freibillet und wagten fich bald 
an eigene Verſuche. Leffing verfaßte ven jungen Gelehrten (1747), Weiße 
vollendete das fchon 1744 auf der Schule angefangene Stüd die Ma- 
trone von Ephefus, in einem Acte, ven er bald darauf ein fünfactis 
ges Drama der Keihtgläubige folgen ließ; beide wurden unter dem 
Beifall des Publicums auf die Bühne gebracht. Leſſing fehrte fchon da— 
mals- gegen feinen Freund die Schärfe ver Kritif und bewies ihm, daß 
das letztere Drama Feine eigentliche Handlung babe, ſondern nur verjchies 
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dene Situationen vorführe, die fich ins Unendliche vervielfältigen Tießen; 
Weiße ließ fich dadurch bewegen, fein Stüd von ver Bühne wieder zurüd- 
zuziehen. Den Umgang mit den Schaufpielern liebte er nicht, wie Leffing, 
ber gern eine Gelegenheit ergriff, aus dem Kreife des gelehrten Umgangs 
hinauszufchreiten, doch machte er die Bekanntſchaft Eckhof's, veffen Rath er 
bei vielen feiner fpäteren dramatiſchen Arbeiten benußte. Leſſing trennte fich 
im Jahre 1749 von ihm; Weiße blieb, in Leipzig zurüd, wo er 1750 ein 
Engagement als Hofmeifter des jungen Grafen von Gehersberg annahm. 

Diefe Stellung entfernte ihn mehr und mehr von feinem urfprüng- 
lichen Studienplan. Er mußte feinen Zögling in Vorlefungen begleiten, 
bie mit der Philologie in feiner Verbindung ftanden; auch überwog ſchon 
die Neigung zu der fchönen Literatur und der Trieb zu theatralifchen 
Urbeiten. Als Freunde ſchätzte er vornehmlich Gellert und Rabener. Bon 
Gottfched und deſſen Anhängern hatte er fich von Anfang an fern gehal- 
ten; nur an ben bon ihm geleiteten Rebeübungen nahm er wie mehrere 
andere der jüngern Dichterfchule Theil, doch wollte er an deffen fchrift- 
ftelferifchen Unternehmungen nicht Mitarbeiter fein. Im dem Luſtſpiel 
bie Boeten nach der Mode, das damals großes Auffehen machte 
und fich lange auf der Bühne erhalten Hat, ftellte fich Weiße mehr auf 
die Seite Gottſched's, als der Bodmerianer, indem er bie. pomphafte 
Sprache der Patriarchadendichter perfiflirte. Allein er brachte diefen aufs 
beftigfte gegen fich auf, als er (1753) für die Koch'ſche Schanfpielergefelle 
Schaft, die damals in Leipzig fpielte, das Singipiel der Teufel ift los 
(nach dem englifchen Stücke the devil to pay) bearbeitete und durch den 
Beifall, den dies erhielt, die Oper, die Gottſched gründlich glaubte ver» 
nichtet zu haben, wieder auf der deutſchen Bühne in Aufnahme brachte. 
Gottſched und fein Anhang gaben der Sache eine ungehörte Wichtigkeit, 
wodurch fie ihren Gegnern nur neue Triumphe bereiteten. Nicht nur 
jchleuberten fie eine Maſſe Flugfchriften gegen die Oper, fondern man 
fuchte auch den Dresdener Hof zum Bannfpruch zu bewegen; allein Gott« 
ſched mußte auch diefen Reformverfuch der deutſchen Bühne vernichtet jehen. 
Weiße hatte jet das günftigfte Terrain für fein gewanbtes fruchtbares 
Talent gefunden; er fügte feinem Singſpiele einen zweiten Theil der 
(uftige Schufter (nach dem Engfifchen the merry cobler) hinzu und 
würde noch mehrere dramatifche Arbeiten auf die Bühne gebracht haben, 
wenn nicht mit dem Ausbruch des Krieges die Koch'ſche Geſellſchaft Leip- 
zig verlaffen hätte. 

Zwar führte ihn das Jahr 1757 wieder mit Leffing zufammen; allein 
diefer, der damals Kleift zum Seneca ermunterte und an ben bramatifchen 
Berfuchen des jungen von Brame lebhaften Antheil nahm, jcheint zu 
Weiße's Dichtertafent nicht genug Vertrauen gehabt zu Haben, um ihn 
zu neuen theatralifchen Arbeiten zu ermuthigen. Nicolai jegte als Her- 
ausgeber ver Bibliothef der fchönen Wiffenfchaften einen Preis auf das 
beſte deutſche Trauerfpiel. Der Codrus des Herrn von Cronegk erhielt 
ven Borzug, von Brawe's Freigeift daneben die Auszeichnung; beide 
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jungen Dichter, von denen Deutjchland viel erwartete, ſtarben jchnell nach 
einander. Weiße, zu dem die veriwaifte Mufe des Drama’s jett allein 
ihre Zuflucht zu nehmen fchien, wagte fich nach diefem Vorgang auch an 
‚vie Tragödie. Er verfaßte 1758 Eduard II. und Richard LI, 
welche er nebjt den „Poeten nach der Mode‘ als „Beitrag zum veutjchen 
Theater‘ 1758 herausgab. Zugleich erfchien feine erjte Sammlung jcherz- 
bafter Lieder im Gefchmad der Hagedorn-Anakreontiſchen Lyrik. 

Weiße war eine literarifche Gelebrität geworden und hatte nach allen 
Seiten Verbindungen angelnüpft. Mit Friedrich Nicolai und den Berliner 
Kritifern war er noch letthin durch die Ueberſendung feines Eduard II. 
in nähere Beziehung getreten. Nicolai drang in ihn, die fernere Heraus- 
gabe der Bibliothek der ſchönen Wiffenfhaften, von der er 
ih zurüdzuzichen wünfchte, zu übernehmen. Weiße ging auf den Vor- 
ſchlag ein und beforgte die Redaction vom fünften Bande an, war aber 
nicht wenig erjtaunt, als Nicolai in Verbindung mit Leffing und Menvels- 
john mit der Ankündigung der Literaturbriefe hervortrat und ihm dadurch 
Mitarbeiter und Beiträge, auf die er gerechnet hatte, entzog. Leffing 
wollte eine Zeitfchrift von reformatorifcher Tendenz gründen; die „Biblio- 
thef‘’ ging den breiten Weg, wie ihn das Bublicum wollte, und wurde 
durch den Kreis ihrer Mitarbeiter in diefem Gleiſe erhalten. Weiße unter- 
zog ſich dem Geſchäft mit der ihm eigenen Nafchheit und Gewandtheit, 
hatte jedoch kaum den fünften Band vollendet, als er die Weifung erhielt, 
feinen Zögling auf einer Neife nach Frankreich zu begleiten. Am 21. No- 
vember 1759 trafen die Reifenden in Paris ein. Bei Weiße's Vorliebe 
für dad Drama zog ihn von den Genüffen der franzöfifchen Hauptſtadt 
vornehmlich das Theater lebhaft an, bejonders die heiteren Gattungen, 
das Luftfpiel und die italienifche komifche Oper. Der Widerwille des 
Grafen gegen einen längern Aufenthalt in Frankreich trieb ſchon im näch— 
jten Bahr zur Rückkehr nach Sachfen. 

Weiße traf mitten in das Kriegsgetümmel; Dresden war bombars 
birt, fein Freund Rabener alfer feiner Habe beraubt. Diefer hatte ihm 
auf eine Anftellung in der Steuerverwaltung Hoffnung gemacht, indem 
bie Verbindung mit dem Grafen Geyersberg fich nach ihrer Rücklehr löſte. 
Fürs erjte war jedoch in Sachen feine Ausficht für ihn. Eine Zeitlang 
warb er der Gaſt und Gefellichafter des Grafen Schulenburg auf Burg- 
ſcheidungen in Thüringen und in Gotha, wie er ihn auch auf mehreren 
Ausflügen begleitete. Indeß feste er mit großer Thätigkeit die Heraus: 
gabe der Bibliothek fort, fo daß fat ganze Bände von ihm allein verfaßt 
wurben, und führte eine weitläufige Correfpondenz. Daneben zeigte er 
eine ungemeine poetische Productivität, die ung nicht wundern muß, wenn 
er verfichert, zu ganzen Zrauerfpielen nicht mehr als ein Paar Wochen _ 
bedurft zu haben. Auf Eckhof's Rath arbeitete er Richard III. um und 
vollendete die Schaufpiele, welche 1763 (eigentlich 1762) als zweiter Theil 
der Beiträge zum deutſchen Theater erfchienen (die Trauerjpiele Mufta- 
pha und Zeangir, Rofamunde, vie Luftipiefe die Haushälterin 
* Schaefer, 2iteraturbilder. I. 24 
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und die Matrone von Ephefus). Er benukte dabei die Fritifchen Ur» 
theile feiner Freunde Uz und Gerjtenberg. Leſſing hatte fih nach und 
nach von ihm zurücdgezogen, da dem energifchen Reformator ein zaghafter, 
nach verjchievenen Seiten hin mit liebenswiürbiger Schonung vermittelnder 
Charakter, wie Weiße war, eben fo wenig wie feine auf ber betretenen 
Bahn einherwandelnden bramatifchen Schöpfungen auf die Dauer zufagen 
konnten. Dagegen gewann er einen neuen Freund an Ramler durch feine 
Amazonenlieder, einen Nachhall der Kriegsiyrit jener Jahre, ohne 
darum eine Nachahmung der Gleim’schen Grenadierpoefie zu fein; fie 
wurden mit fo großem Beifall aufgenommen, daß die erfte Auflage in 
vierzehn Tagen vergriffen war. Cine Ueberfegung ver griechifchen Kriegs— 
lieder des Tyrtäus fchloß fich daran. 

Seine äußeren Tebensverhältniffe begannen fich jetzt glücklich zu ger 
jtalten. Er erhielt 1762 die Stelle eines Steuerfecretärs in Leip— 
zig, ein Amt, das nicht nur mit einem anfehnlichen Einfommen verbunden 
war, fondern ihm auch zu literarifchen Arbeiten hinreichende Muße ließ, 
wobei ihm auch der Wunjch erfüllt war, in dem Mittelpunct des fehrift- 
ftelleriichen Verkehrs und im Kreiſe vertrauter Freunde zu bfeiben. Er 
Schloß im folgenden Jahre ein glückliches Ehebündniß (von Ramler in ver 
Ode an Hymen gefeiert), das für ihn ein dauerndes häusliches Glüd bes 
gründete, in welchem fich die Yiebenswürdigfeit und Heiterfeit feines Char 
rakters im fchönften Xichte zeigte. Im die nächte Zeit nach dem Frieden 
fällt feine ergiebigfte Thätigfeit für die dramatifche Poefie, im welcher 
ihn, da Leſſing ſchwieg, damals der erfte Rang von niemand ftreitig ges 
macht wurde, Bon 1763 bis 67 erjchienen drei Theile feiner Beiträge 
zum beutfchen Theater, theils Luftipiele, unter denen Amalia (von Leſſing 
für Weiße's beftes Luſtſpiel erklärt) und ver Projectmacher lange Zeit 
auf der Bühne viel Glü machten, theil® Traueripiele, Crispus, die 
Befreiung Thebens, Atreus und Thyeft. Im den legten beiben 
Tragddien wagte Weiße zuerit, anftatt ver Aleranpriner die reimlofen 
fünffüßigen Jamben zu gebrauchen, an die fich damals die Schau- 
jpieler eben fo fchwer gewöhnten, wie zwanzig Jahr fpäter, als der Vers 
die inzwifchen üblich gewwordene Proſa des Dialogs zu verdrängen anfing. 
Yu den bürgerlichen Zrauerjpielen Romeo und Julie und Jean 
Calas, mit denen Weiße feine pramatifche Laufbahn fchloß, wählte er 
die von Lefjing bevorzugte Profa. Der Beifall, den Romeo und Julie 
erhielt, hätte ihn zu weiteren Verſuchen ermuntern mögen; allein bie 
strenge Kritik, welche Richard III. in Leſſing's Dramaturgie erhielt, ſchreckte 
ihn von dem höheren Drama zurüd. Als die Verehrung Shafjpeare'd 
begann und Gerſtenberg's Ugolino, den er nicht ohne Abſcheu und nicht ohme 
Gelächter gefteht gelefen zu haben, von der Kritik bewundert wurbe, ſah er 
ein, daß feine Zeit vorüber fei. Im Yahre 1774 fchreibt er: „Unfere guten 
alten Schriftfteller werden beinahe ganz vergeffen; die jungen fehen auf ſie 
mit einer verächtlichen Miene herab, und wenn auch unter ihnen Genies find, 


jo reden fie doch eine Sprache, die ich nicht verftehe und nicht lernen mag. 


€. 5. Weiße (Schaefer). 371 


Während Weiße's dramatiſches Talent zu ſchwach war, um das ernite 
Drama einen bedeutenden Schritt über die herkömmlichen Formen hin- 
auszuführen, zeigte fich feine Gewandtheit in gefälliger Behandlung eines 
heitern Stoffs am glüdlichjten in der fomijchen Operette, wobei ihm fein 
Aufenthalt in Paris von bejonderem Nuten gewejen war. Als nach dem 
Kriege die Koch'ſche Geſellſchaft nach Leipzig zurückgekehrt war, verfaßte 
er für diefe nach dem Franzöfifchen die Singfpiele Lottchen am Hofe 
und bie Liebe auf dem Yande und fand an Hiller einen jo trefflichen 
Componijten, daß die Lieder diefer Operetten bald zu Volksliedern wur— 
den; dieſen folgten die Singjpiele die Jagd und der Erntefrans, 
alle in ſolchem Maße Lieblingsftüde des Publicums, daß ihre Auffüh- 
rungen immer volle Häufer machten. Dies Talent für das Volkslied ift 
vornehmlich in Weiße's Lyrik hervorzuheben. Es bewährte fi am ſchön— 
ften in den 1766 erjchienenen Yiedern für Kinder, von benen noch 
viele im Munde des Volkes fortleben, wie auch einige in Gellert’fcher 
Weiſe gefungene Kircbenlieder, welche er aus Freundfchaft für Zolli— 
lofer für das Geſangbuch der Leipziger reformirten Gemeinde verfaßte, 
ſich in unſern Geſangbüchern erhalten, z. B. „Welch hohes Beiſpiel gabſt 
du mir 20, Wie ſanft ſehn wir den Frommen“ ꝛc. 

Es war ein glüdlicher Gedanfe, der indeß aus feiner innerjten Na— 
tur entjprang, daß er mit dem Beginn der fiebziger Jahre des Jahrhun⸗ 
derts, als er dem Umfchwunge ver Poefie und Kritif nicht mehr zu folgen 
vermochte und daher auch die Redaction ver Bibliothef ver jchönen Wiſſen⸗ 
fchaften dem Buchhändler Dyk überließ, fich als Pädagog und Yugend- 
fehriftfteller einen neuen Kranz von Verdienſten erwarb, ver bei der Nach- 
welt länger im Andenken geblieben ijt, als der Dichterlorbeer, ven ihm 
die Mitwelt freudig zuerfannte und ven noch Iffland bei feinem Gajtjpiel 
in Leipzig ihm auf das Haupt jegte. Die Kindlichfeit feines liebevollen, 
beiteren Gemüths ließ ihn auch die Unfchuld ver Kindernatur liebgewin- 
nen; die Stunden, wo er fich mit jeinen Kindern befchäftigen konnte, zählt 
er zu dem glüdlichjten, und er gewann durch eigene Erfahrung eine päda— 
gegijche Einficht, die ihn ganz vorzüglich befähigte für Kinder zu fchreiben. 
Mit Intereffe folgte er den Baſedow'ſchen Reformen und fehrieb mit ähn- 
licher Tendenz 1772 das Elementarbuc, zwar nur eine anfpruchslofe 
Kinderfibel, aber als folche erfüllte fie ein wejentliched Bedürfniß und war 
von dem größten Einfluß, wie ihre außerordentliche Verbreitung bewies. 
Auch Andere ermunterte er zu ähnlichen Schriften für die Jugend; auf 
feine Anregung entjtand Schröckh's Weltgejchichte für Kinder und Geiler’s 
Religion der Unmünpdigen. 1775 übernahın Weiße die Yortjegung des 
von Adelung begonnenen Wochenblatts für Kinder auf den Wunjch des 
Berlegers und gejtaltete dies zu einer Meonatsichrift der Kinderfreund 
um, welche das Lieblingsbuch einer ganzen Generation wurde; belehrenve 
Unterhaltungen ver verfchiedenjten Art wechjelten mit Gedichten und Schau= 
jpielen für Kinder ab, und eine gefällige Einkleivung, welche Alles als 
Unterhaltung im Kreife einer Familie vorführte, erhöhte duch das In— 
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tereffe für die Mitglieder derfelben zugleich die Theilnahme an den Gegen 
ftänden ihrer Unterhaltung. Bon 1775 bis 1782 wurden fünf vechtmäßige 
Auflagen nöthig, und einer von den zahlreichen Nachorudern äußerte gegen 
den PVerfaffer, er habe in den öjterreichiichen Staaten allein über 15,000 
Eremplare abgefegt. Niemals war Weiße in ſolchem Grade der Mann 
der Nation gewefen; von allen Seiten erhielt er Beweife ver Dankbar- 
feit; deutſche Fürjten fchrieben an ihn und baten um Fortfegung feiner 
Jugendſchrift; er hatte einen ſolchen Ruf als Pädagog, daß man fich an 
ihn, wie vormals an Gellert, aus entfernten Gegenden wendete, um burdh 
feine Empfehlung Hauslehrer und Hofmeifter zu erhalten. „Der Kinver- 
freund,” fchreibt Weiße in feinen autobiographifhen Nachrichten, „warb 
keineswegs bloß in vornehmen Häufern gelefen, fondern er wurde ein 
Leſebuch auch unter den mittlern und niedern Ständen, und ver Verfaſſer 
bat auf feinen Heinen Reifen überrafchende und rührende Beweife der Liebe 
gegen ihn von Pojtmeiftern, Gaftwirthen und Handwerksleuten erhalten.” 
Für die Fortfegung diefer Kinderjchrift wählte Weiße eine andere Einklei- 
dung. Er ließ die Familie, die fich bisher im Häuslichen Kreife unterhal- 
ten hatte, fich trennen und in Briefen ven für die reifere Jugend geeig- 
neten Belehrungsjtoff einander mittheilen. Es bildete fich dadurch eine 
Art Roman; doch erfreute fih ver Briefwechjel der Familie des 
Kinderfreundes, der von 1784 bis 1792 in zwölf Theilen erfchien, 
nicht einer gleichen Popularität. Erzählungen für die Kinderwelt blieben 
bis ins höchſte Alter feine liebſte Beichäftigung. 

Das Glüd hatte feinem Leben ſtets gelächelt; auch den Abend feines 
Lebens ſah er mit Allem gefchmüdt, was ihn verfchönern kann. Von 
Allen, die ihn umgaben, ſah er fich geliebt und geehrt; hatte er ver 
Freunde viele verloren, jo hatte er doch ftet8 die Gabe, neue Verbin- 
‘dungen anzufnüpfen, jo daß er nie das Gefühl der Vereinfamung hatte. 
Indem ihm das Nittergut Stötterig bei Leipzig durch Erbſchaft zufiel, 
hatte er einen angenehmen Yandfig, der dem nach Ruhe verlangenden Greife 
willfommen war. Er ftarb nach kurzer Krankheit am 16. December 1804. 
Sein Leichenbegängniß war ein Beweis der allgemeinen Liebe und Achtung, 
die er bei feinen Mitbürgern genoß. Auf dem Leipziger und Dresvener 
Theater veranjtaltete man eine Todtenfeier für ben vramatifchen Dichter, 
während man in mehreren Schulanitalten das Andenken des verbienten 
Pädagogen feierlich beging. 

Jene Stimmen der Verehrung find verflungen. Wir brauchen nicht 
erjt zu beweifen, daß jeine Trauerſpiele fich von dem fteifen Zufchmitt und 
dem charafterlofen Pathos der franzöfiichen Tragödie nicht haben losmachen 
können, weßhalb wir nur auf Leſſing's Beurtheilung Richards III. in ver 
Dramaturgie verweilen, daß jeine Yuftfpiele zugleich mit den befchränften 
Sittenzujtänden, welche fie jchildern, gleich wie Rabener's Satiren, vors 
übergezogen find, daß feine leicht Hingeworfenen Singfpiele nur der flüch- 
tigen Unterhaltungsluſt des Publicums dienten. Allein die Bildung der 
beutjchen Nation iſt ihm dennoch jehr viel ſchuldig geworden, indem er 
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einen langen Zeitabfcehnitt hindurch mit ihr lebte und ftrebte, fittliche und 
geijtige Bildung durch feine unermübliche Thätigfeit förderte und- dabei 
eine folche Reinheit des Charakters, einen fo uneigennügigen Eifer für 
das Wohl der Menfchheit bewährte, daß fein Name aus der Reihe der 
ehrenwertheften und verbienteften Männer unferer Literatur nicht verfchwin- 
den wird. 


18. Salomon Geßner. 
9. Rurz. 


Wenn Rabener durch den Anblick der Gebrechen und Thorheiten ber 
Menfchen veranlaßt wurde, dieſelben mit überlegenem Wig und Humor 
aufzugreifen und durch deren lebendige Darjtellung auf deren Beſſerung 
binzuarbeiten; fo flüchtete fich dagegen der Dichter, von dem wir jegt zu 
fprechen haben, aus dem Treiben der Gegenwart in eine jelbjtgejchaffene, 
ideale Welt, welche durch ihren Gegenjat zur gemeinen Wirklichkeit eine 
ähnliche Wirkung hervorbringen follte, wie die Satiren Rabener's, wenn 
auch auf anderm Wege und durch ganz verjchievene Mitte. Der Eine 
machte die Thorheiten der Zeit lächerlich und ftellte fie in ihrer Verächt— 
lichkeit dar, um von ihnen abzuwenden; ver Andere fchilverte eine Welt 
voll Unschuld und Reinheit, er malte das innere Glüd, das Unſchuld und 
Reinheit des Gemüths ſtets begleitet, um das Verlangen nach einer folchen 
Welt und einem folchen Leben zu erwecken. 

Salomon Gefner, geb. in Zürich ven 1. April 1730, wurde von 
feinen Eltern und Lehrern lange Zeit für talent» und geiftlo8 gehalten, 
und mai gewann erſt fpäter eine günftigere Meinung von ihm, als er 
einem Landpfarrer anvertraut wurde, der die jchlummernden Gaben bes 
Knaben zu weden verftand. ALS er nach einer zweijährigen Abwefenheit 
in das väterlihe Haus zurückkehrte, war fein Geift fo entwickelt und er 
hatte einen folchen Reichtum an Kenntniffen erworben, daß ihn die vor- 
züglichſten Gelehrten feiner Baterftadt ihres Umgangs würbigten und er 
aus bemfelben ven vielfältigften Nuten zog. Im 9. 1749 fchidte ihn 
fein Vater, ein angefehener Buchhändler Zürich, nach Berlin, um bie 
Buchhandlung zu erlernen; aber dieſe Beichäftigung wurbe ihm bald fo 
verhaßt, daß er feinen Pla verließ, um fich ganz der Kunft zu widmen, 
fir welche er ſchon auf der Schule große Liebe und Anlagen gezeigt hatte; 
und als feine Eltern ihn durch Entziehung des nöthigen Geldes zur Rück— 
fehr in das Gefchäft zwingen wollten, war er fchon entjchloffen, nad 
Holland zu gehen, um fich dort von der Kunſt zu nähren. Doc fo weit 
ließen e8 feine Eltern nicht fommen; er erhielt Geld nebft der Erlaubnif, 
in Berlin zu bleiben und diefen Aufenthalt nach Gutdünken zu bemugen. 
Um biefe Zeit wurde er mit Ramler befannt, dem er feine poetifchen 
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Verſuche vorlegte. Diefer erkannte das Talent des Yünglings, rieth ihm 
jedoch an, ba er bemerfte, welche Schwierigkeit ihm die Bildung harmo⸗ 
nifcher Verſe verurfachte, feine Dichtungen in wohlgebilveter Profa abzue 
faffen. Er Eehrte im 3. 1751 über Hamburg, wo er mit Hagedorn be= 
fannt wurde, im die Heimat zurüd, wo er fich zuerſt ausſchließlich mit 
der Dichtkunft befchäftigte, und erſt, als er in feinem 30. Jahre geheirathet 
hatte, fing er an, fich der Lanpfchaftsmalerei zu widmen, um durch bie 
Kunſt fih und feiner Familie ein anftändiges Ausfommen zu fichern, was 
ihm auch in hohem Grade gelang, da feine Yandjchaften wegen ihrer Vor— 
trefflichkeit bald "allgemein gefucht wurden. Später übernahm er die Buch- 
handlung feines Vaters, doch überließ er die eigentliche Gefchäftsführung 
den andern Antheilhabern der Handlung. Seine Baterjtabt ehrte ihn da— 
durch, daß fie ihn zum Mitglied des täglichen Raths und dann auch zum 
Dberaufjeher über die Hoch- und Frohnwälder des Cantons wählte. Er 
ftarb in Folge eines Schlagfluffes ven 2. März 1787, 

Wie man in Gleim einen deutſchen Tyrtäus ober einen Anafreon, 
in Klopftod einen Homer, in der Karſchin eine Sappho erblidte, jo nannte 
man auch Geßner den beutjchen Theofrit, ven man dem griechifchen wenig 
ftens gleichftellte, und wie bei jenen, jo hatte man auch bei ihm Unrecht; 
aber nicht weniger Unrecht hatten fpätere Kritifer, welche, bei der Ver— 
gleichung beharrend, den liebenswürdigen Dichter eben fo jehr und unver« 
bient herabſetzten, als er bei Erfcheinen feiner Schriften gepriefen worden 
war. Gefner war fein Theofrit und wollte feiner fein; jede Beurthei— 
lung feiner Dichtungen, die von einer ſolchen Zufammenftellung ausgeht, 
muß daher falfch und ungerecht fein. Geßner hat zwar feine Schöpfungen 
nach dem Vorbild des Theofrit Idyllen genannt, aber es find doch feine 
Idyllen im Sinne des griechifchen Dichters: er hat vielmehr eine ihm 
eigenthümliche Gattung gefchaffen, und es kann fich bei ihrer Beurtheilung 
num darum handeln, ob fie an fich ven Anforderungen der Kunft, nicht” 
aber, ob fie auch dem Weſen ver griechifchen Idylle entjpricht. In diefer 
bildet die Handlung den Mittelpunct des Gedichts, wenn fie auch noch 
jo einfach ift, was bei den bargeftellten Perjonen nicht anders fein fonnte; 
beit Geßner ift die Handlung nur Nebenfache: feine Idyllen find in ber 
That nur Gemälde, in denen fogar oft die Schilderung dev Natur und 
ihrer mannigfaltigen Erfcheinungen die Hauptfache zu fein fcheint. Es 
ift daher auch nicht zufällig, daß feine erjten Berjuche reine Naturgemälde 
waren, 3. B. „die Nacht,” „vie Gegend im Gras,“ „ver Wunſch,“ „ber 
Frühling” u. f. w. Geßner ift zwar durch feine Dichtungen früher, als 
durch feine Gemälde berühmt geworben, aber es zeigte fich ſchon in feinen 
Gedichten, daß er vorzugsmweile zum Maler berufen war. Daher jtellte 
er auch in venfelben nicht fowohl Handlungen als Zuftände dar, und 
jelbft da, wo er Handlungen darſtellt, haben diefe nur zum Zwecke, die 
inneren Zuftände und Stimmungen feiner Perſonen lebendiger hervortveten 
zu laffen. Er fteht mit Einem Worte in feinen Idyllen gerade auf ber 
Grenzicheide zwifchen ver Malerei und der Dichtkunft, aber er bat vie 
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feine Scheibelinie mit ficherem Gefühl getroffen, fo daß er namentlich nie 
mals, wie etwa fpäter Matthiffon, bloß einzelne Naturfchilverungen an 
einander anreiht. Und wie in feinen Gemälven die Landfchaft ven Mittel 
punct bildet, und er Menfchen und Thiere nur deßhalb in diefelbe aufge: 
nommen bat, um ben bejondern Charakter der Naturerfcheinungen deſto 
lebendiger hervortreten zu laffen: jo hat er mit feinem Gefühl feine Idyllen 
in umgefehrtem Berhältniß behandelt: die Menfchen bilden ven Mittel 
punct des Gemäldes, und die fie umgebende Natur entfpricht dem befon» 
dern Charakter der Perfonen, ihrer Stimmungen und Zuſtände. Eine 
folhe Auffaffung ver Idylle Fonnte freilich feine große Mannigfaltigkeit 
der Charaktere und Situationen gewähren; aber doch weiß er feine Per- 
fonen in mannigfaltige Berhältniffe zu bringen und ihrem Charakter man- 
nigfaltige Abftufungen zu geben, vie er bald in ber Leidenſchaft, bald in 
dem Berftande, bald in dem Gefchlechte und bald in dem Alter findet, 
und dies Alles weiß ev durch ganz beſtimmte, wohl erbachte Züge hervor- 
zubeben. Und in fofern find feine Idyllen wahre Meifterftüce, welche 
in fich jelbft die vollfommenfte Berechtigung tragen, und es ift eben fo 
unzuläffig, fie mit Theofrit oder Homer zufammenftellen, als es ungerecht 
wäre, ein Stillleben irgend eines nieverländifchen Malers mit einer Mas 
donna von Raphael vergleichen zu wollen. Geßner's Ioyllen find um fo 
mehr als Kunftwerfe zu betrachten, als er zugleich eine Sprache gefchaffen 
bat, die bei ihrer lieblichen Einfachheit, ihrem natürlichen Wohllaut und 
ihrer Anmuth den Zuftänden und Charakteren feiner Perfonen und ven 
lieblichen Naturgemälven auf das vollftändigfte entjpricht, eine Sprache, 
die fich fo harmonifch bewegt, daß es uns kaum auffällt, wenn felbft Lies 
der und Wechfelgefänge in diefer profaiichen Form gegeben werben. 

Bei alfen diefen VBorzügen haben bie Geßner'ſchen Idyllen einen aller: 
dings fehr wejentlihen Mangel, der ihnen viel von ihrer Vortrefflichkeit 
raubt: es ift der, daß er die Perfonen und deren Zuftände nicht dem 
wirklichen Leben entnommen, fondern fich eine eigene Welt gefchaffen Hat, 
die aller realen Wahrheit entbehrt, ftatt daß er, wie 3. B. fpäter ber 
treffliche Hebel, das wirkliche Leben in Fünftlerifcher Weife ivealifirt hätte. 
So ſchön und wahr feine Naturfchilderungen find, fo ſehr entbehren feine 
Perſonen der Naturwahrheit, nicht zwar im Einzelnen, wie fchon oben 
bemerkt worden ift, da wir vielmehr oft Gelegenheit haben, feine feine 
Beobachtung zu bewundern, aber in ver Gefammtauffaffung, da er allen 
Charakteren eine gewiffe, wir möchten beinahe jagen, krankhafte Senti- 
mentalität aufgeprägt hat, die am wenigften den Naturmenfchen entjpricht, 
die er darſtellen wollte, 

Geßner hat fich auch in einigen größeren Gedichten verfucht, aber fie 
ftehen, wenn auch einzelne vortreffliche Stellen erfreuen, ven „Idyhllen“ 
weit nad. Es wird der Mangel an fortfchreitender Handlung bei ben» 
jelben noch fühlbarer; es fehlt ihnen zudem an Einheit und an einem auf 
innere Nothwendigfeit beruhenden Zufammenhange. Zu bem erften, bem 
„Daphnis“ (Zürich 1754), war er durch den lieblichen griechifchen Roman 
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„Daphnis und Chloe“ von Longus angeregt worden, dem er jedoch nur 
die Form, nicht aber auch die lebenswarme und naturgetrene Darftellung 
entnahm. „Der Tod Abels‘ (Zürich 1758) ift im Plane ganz verfehlt; 
die Handlung ift eigentlich ſchon im erjten Gefange vollendet, denn er er- 
zählt ven Haß Kains und veffen Verſöhnung mit feinem Bruder. Der 
zweite Gefang enthält eine Epifode, die an fich nicht in nothwendigem 
Zufammenhange mit dem Ganzen fteht und zudem viel zu lang ift, da 
fie den fünften Theil des Gedichts bildet, im dritten Gefang beginnt eine 
neue Handlung, welche im vierten mit dem Tode Abel enbigt, und jo 
erfcheint auch der fünfte Gefang, welcher die Beerdigung Abel erzählt, 
als ein überflüffiger Zufag. Die Charaktere find ohne innere und äußere 
Wahrheit, und es ift auch hier nur Einzelnes, darunter ſchöne Schilve- 
rungen, werthvoll. Bon den größeren Stüden ift das fleinfte „Der erite 
Schiffer in zwey Gefängen‘ (Zürich 1762) das bedeutendſte. Schon bie 
Erfindung ift anmuthig. Ein Heines Vorgebirge, auf welchem Mylon 
febte, wird durch eine große Fluth von dem übrigen Lande abgerifjen. 
Bald darauf ftirbt er, fein Weib Semira mit einer noch Heinen Tochter 
Melida hinterlaffenn. Semira zog ihr Töchterchen in dem Glauben auf, 
al® ob es außer ihnen feine Menfchen gäbe; aber die Beobachtung ber 
Pflanzen» und Thierwelt hatte die heramreifende Jungfrau mit einem ihr 
unerflärlichen, die Mutter beängftigenden Sehnen nach andern Gefchöpfen 
ihres Gleichen erfüllt, das fich ungeachtet aller Vorftellungen und Betheue— 
rungen Semira’8 immer mächtiger entwickelte. Auf dem feften Lande, ber 
Infel gegenüber, lebte ein Jüngling, der von feinem Vater die Gejchichte 
der Ueberſchwemmung und das Schickſal des Mylon hatte erzählen hören. 
Man hatte ihm oft von der außerorbentlichen Schönheit der Heinen Me— 
lida gefprodhen. Das Mitleid mit den Unglüdlichen und ver Einbrud, 
ben die Schilderung von der Schönheit des Mädchens auf ihn gemacht 
hatte, erwecte in ihm die Sehnfucht, jenen Hülfe zu bringen; ein aus- 
gehöhlter Baumftamm, ven er zufällig auf dem Waffer erblickte, zeigte 
ihm das Mittel. Er vertraute fih ihm an. Amor felbft geleitete fein 
gebrechliches Fahrzeug, das die Inſel glüclich erreichte, Melida aber ſah, 
daß ihre Mutter und nicht ihr dunkles Sehnen fie getäufcht Habe. Wie 
bie Erfindung, fo ift die Ausführung des Heinen Romans durchaus ge: 
lungen; die Charaktere find vortrefflich entwidelt und find voll naiver 
Wahrheit. 
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19. Klopftod’3 Bedeutung für fein Zeitalter. 
€. 8. Cholevius. 


Friedrich Gottlieb Klopſtock (1724— 1803) ſteht an der Spike 
der Männer, welche unfer Volk mit Ehrfurcht nennt, wenn e8 die Plejade 
feiner Dichterfürften zufammenftellt. Gehalt und Form, Natur und Kunft, 
das Ideale und das Reale, das NRomantifche und das Antike, man may 
die Gegenſätze taufen, wie man will, fie find die Angelpuncte unjerer 
poetifchen Bildung, und alle Zeitalter verirrten, welche fich ausjchliehlich 
der einen Seite zuwendeten, wozu freilich oft noch kam, daß fie fich nicht 
über bie erjten Elemente erhoben. Klopſtock's Thätigfeit wurde ebenfalls 
durch die Furze Spanne eines Menjchenlebens begrenzt; es wäre daher 
Bermefjenheit, von ihm zu fordern, daß er, was ihn bewegte, zu völliger 
Reife hätte entwideln follen. Aber die Tiefe feines Geiftes bekundet fich 
binlänglich fchon darin, daß niemand vor ihm die Smeinsbildung des Ans 
tifen und des Romantifchen, in welchen letten Momente nunmehr das 
Germanifche und das Chriftliche zufammenfloß, mit folcher Ueberzeugung 
und Begeifterung unternommen, und wenn von nun ab bie Fraftuolle Zeit 
beinahe jedes Jahrzehend mit einer bedeutenden Wendung und Steigerung 
unferer poetifchen Cultur bezeichnet, jo ehrt es ihn, daß es beinahe nichts 
Großes giebt, was nicht in feiner Grundanfchauung vworgebilvet läge. 
Denn der neue Hellenismus und die neue Nomantif, jene beiden großen 
Ströme, welche durch die zweite Hälfte des Jahrhunderts und weiter da— 
binfließen, bald verbunden, bald leider getrennt, doch mit intenfivem Wachs- 
thume, find feiner Dichtung entfprungen. Dies wurde lange Zeit hindurch 
einftimmig anerfannt. Nunmehr rüttelt aber die deutſche Kritif auch an 
dieſem Namen; man wetteifert in Ungenügfamfeit; man bejchäftigt fich, 
durch die Einficht einer viel jüngeren Zeit unterftüßt, vorzugsweife mit 
den Unvollfommenheiten feiner Dichtung und geht gleichgültig über das 
Echte und Große hinweg, welches der nationale Eulturförper bereits in 
fih aufgenommen und welches wir daher in feiner Beſonderheit nicht mehr 
erjcheinen und wirfen ſehen. Wir werden die Mängel, an denen Klop— 
ſtock's Dichtungen leiden, nicht übergehen; dies um jo weniger, als fie in 
der nächſten Beziehung zu dem Antifen jtehen. Klopftod’s Kraft liegt in 
dem Gehalte, und feine Schwäche in ver unplaftifchen Darftellung. Aber 
man bat diefe Mängel doch zu hoch angejchlagen und ungerechter Weife 
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bis in die innere Welt des Gedantens verfolgt, um an Klopftod’s Ver— 
dienften um bie Schöpfung eines echten dichteriſchen Gehaltes herumzu- 
mäfeln, für welche die größten Denker feiner Zeit ihn mit freudiger Dante 
barkeit ehrten. 

Denn alle Stimmen befennen, daß unfer nationales Bewußtfein, bie 
Selbftachtung, die Vaterlandsliebe jo gut wie verſchwunden waren. Klop— 
ſtock weihete fich, „Schon da fein Herz ben erften Schlag der Ehrbegierve 
ſchlug,“ dem Vaterlande. Er war Fühn genug, die Herrlichkeit deſſelben 
zu feiern, während e8 noch wenig Rühmliches aufzumweifen hatte, und doch 
führte diefer Anachronismus nicht zur Donquigoterie, da er fi mächtig 
fühlte, die ftoßgen Anfprüche wenigjtens durch feine eigenen Schöpfungen 
zu rechtfertigen, und da er zu feinem Volke das Vertrauen hatte, e8 werbe 
die großen Eigfhfchaften feiner Denfart wieder entfalten, ſobald ein muthie 
ger Führer an den Heerichild ſchlage. Daher gehörte er zu den Erjten, 
welche Friedrichs Siege, mochten fie auch nicht allein den Franzofen ab» 
gewonnen fein, als die Entfeffelung der deutſchen Kraft begrüßten, und 
von welcher Bedeutung war biefer evele Stolz, da ein wahrer Aufſchwung 
in irgend einer Beziehung wie dem Einzelnen jo den Nationen unmöglich 
bleibt, fo lange fie feinen Werth auf fich felbjt legen! Allein jene fcharf- 
fichtige und übergerechte Kritif hat es zu tadeln, daß Klopftod die deutjche 
Herrlichkeit an den verjchollenen Arminius knüpfte, daß er bem neu er— 
wecten vaterländifchen Sinne nicht wie Bodmer an ver Volkspoeſie des 
Mittelalters eine Stüge gegeben, daß er, jene mythiſche Hermannsjchlacht 
abgerechnet, die Gefchichte Deutjchlands überfehen, endlich, daß fein Pas 
triotismus in abjtracter Berflüchtigung feinen Zufammenhang gehabt mit 
den politifchen und focialen VBerhältniffen der Gegenwart und folglich auf 
das innere Volksleben ohne Einfluß geblieben. Wie fehr find wir doch 
bemüht, uns jelbjt in unferen großen Männern zu erniebrigen. Wie viele 
Ereignifje giebt e8 denn bis zur Leipziger Schlacht hin, in welchen unfere 
Nation den ernten Willen, ihre Unabhängigkeit zu wahren, in fo fcharfer 
Gegenftellung und mit ſolchem Uebergewichte ausgefprohen? Darum fand 
Goethe in dem von Klopftod ausgebreiteten, hochgefinnten Hermannsgeifte 
ein Symbol, das wohl geeignet war, das nationale Selbftgefühl zu heben. 
Diefer Geift überwacht noch heute die Rheingrenze, und felbft vie neuejte 
Zeit hat das mächtige Sinnbild der Hermannsjäule mit feinem andern 
vertaufchen mögen. Wie follte num Klopſtock fich an die Poefie des Mit- 
telalters anjchließen, da auch Bodmer's Bemühungen erſt Bedeutung ers 
hielten, als die deutſche Philologie unfer literarifches Altertum aufdeckte? 
Es war ihm nicht gleichgültig, daß die farbenhelle Schrift aus Barba- 
roſſa's Zeiten in den Klofteröden unter der Erde nach ihrem Entveder 
binanfflagte, und feinen Beitrag zu ihrer Verjüngung ift Klopftocd nicht 
ſchuldig geblieben: ev, ver die norbgermanifche Dichtung von neuem jchuf 
und dadurch die Erweckung des Volksliedes veranlaßte, mit ber die Er- 
forſchung und die Regeneration der Romantik ihren Anfang nahm. Berlor 
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ſich fein Patriotismus wirklich in eine nebelhafte Vergangenheit und über- 
fah er bie Bedürfniſſe der Gegenwart? Gehört er nicht zu den Wenigen, 
die vor Schiller ein Wort von freiem Mannesſinne ſprachen, das dann 
in den Stolbergen, in Voß, Fr. Cramer und Hahn theilweiſe zu heftig 
aufloderte? Er ſtrafte die ſchwelgenden Fürſten, als es noch Dichterbrauch 
war, mit heroiſchen Loboden um weniger als goldene Doſen zu betteln; 
er erinnerte den großen Friedrich an Kaiſer Heinrich, der bei dem Wett— 
ſtreite mit Hämus' Dichtern und denen am Capitol nicht unerwecklich ge— 
ſchlummert hätte. Er ſuchte ſich an Joſephs Reformen zu betheiligen 
und durch die politiſche Lyrik, als deren Schöpfer er erſcheint, bie geſun— 
den Einflüſſe der franzöfiichen Revolution hinüberzuleiten. Wollen wir 
dies Alles nicht in Rechnung bringen, fo dürfen wir immer noch nicht der 
falſchen Borftellung beipflichten, daß Klopftod’s Wirkſamkeit fich auf die 
Stiftung einiger Dichterfchufen beſchränkt. Die politifchen Beziehungen 
find nicht die einzigen, durch welche der Dichter mit den innerften Lebens 
freifen feines Volkes in Verbindung tritt. Klopftod hat wader daran 
mitgearbeitet, daß man wieber den Muth gewann, an ben Adel veutjcher 
Sefinnung und Sitte zu glauben. Deutfcher Ernft und deutſche Kraft, 
Pieverkeit und frommer Sinn, deutſche Treue und Redlichkeit lebten in 
feinen Gefängen wieder auf. Die Innigkeit und Wahrheit feines Gefüh- 
les durchbrach hier die ftumpfe Kälte und verfcheuchte dort die Falfchheit 
und Leerheit der gallifchen Convenienz. Die Natur, die Familie, Freund» 
fchaft und Liebe traten wieder in ihre Rechte. Dies Alles würden wir 
nicht überjehen, wenn uns nicht die neuefte Zeit daran gewöhnt hätte, eine 
volksmäßige Thätigfeit nur in der Ausbreitung demokratiſcher und focia= 
fiftifcher Lehren zu finden. Aber Fennte man nichts, als Klopftod’s Ein- 
fluß auf die deutfche Jugend, die ſich an feinem Beiſpiele von der Flach» 
heit, Schwächlichkeit und Unnatur der franzöfifchen Erziehung frei machte, 
fo müßte man fich fchon über den Vorwurf wundern, daß ein Patriotis- 
mus, ber fo erfolgreich auf die Herftellung des Edelſten gerichtet war, 
was unferen Volkscharakter ausmacht, in leeren Abftractionen verraucht 
ſei. Denn jene Teutona, welche, ven Wettlauf mit der Franzöfin ver- 
ſchmähend, mit fliegenden Roden und eine fiegeswerthe Röthe auf ven 
Wangen, neben der Brittin die Bahn durchmaß, fie warb im 18. Jahr- 
hundert das Sinnbild der ſchlank auffchießenden deutſchen Jugend, von 
ber die Sage ging, fie fei nicht mehr. 

Nicht anders iſt es mit der Religion. Auch hier weiß man zu rügen, 
Daß Klopſtock ſich in die luftige Scheinwelt eines dogmatiſchen Syſtemes 
zurückgezogen und das Bedürfniß des‘ Menfchen überfehen. Es ift wahr, 
baß er in feiner Meffiade die Erlöfung vorzugsweife als die Befriedigung 
der Gerechtigkeit Gottes darftellt; aber es ift nicht wahr, daß er dabei 
in dem Menfchen nur den verurtheilten Mealeficanten fah, auf deffen Thun 
und Yeiden nach dem Schluffe ver Acten es nicht mehr anfomme. Er 
wendet fi auch an die Natur und das Schickſal des Menfchen; er will, 
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daß die Gewißheit des Heiles all fein Denken und Wollen verebele, ihn 
mit Troſt und Erhebung durch alle Yagen des Lebens begleite. Der 
große Gedanke, daß wir in Gott leben und weben und find, durchdrang 
das Mittelalter nach allen Seiten, und dies lebendige Gefühl des innig- 
jten Zufammenbhanges zwifchen dem Himmlifchen und dem Irdiſchen bil- 
dete die edeljte und fruchtbarjte Grundlage der Romantif. Nun gehört 
in Wahrheit viel fyftematifche Verblendung dazu, es zu überfehen, daß 
Klopftod mit jenem Gedanken nicht in fcholaftifchen Abjtractionen fpielte, 
jondern ihn in das innerite Leben des Herzens verlegte. Während bie 
bejchreibenden Dichter die Natur nur zu Stilübungen benutten, während 
Brodes von dem großen Baume der Schöpfung nur einzelne Blättchen 
pflüdte, auf die er feinen moralischen Denkſpruch fehrieb, verſetzt ung 
Klopftof wieder in die altgermanifche Naturempfindung, und wir verneh- 
men die Stimme des Herrn nicht aus Büchern von der Menſchen Händen 
gemacht, fondern im lispelnden Bade und im Rauſtchen der Wälder. 
„Ich hebe mein Aug’ auf, und fiehe der Herr ift überall! Mit Heiligem 
Schauer brech’ ich die Blume ab, mit heiligem Schauer fühl’ ich der Lüfte 
Wehn! der Ewige ift, wo fie fänfeln, und wo der Donnerfturm die Cever 
jtürzt. Nacht der Welten, in dir fchauen wir, obwohl im dunfeln Worte, 
den, der ewig iſt!“ War es eine lofe Speife, von fcholaftiichen Wort- 
hülſen bereitet, wenn num Klopftod „die Kraft jener Welt“ in die Sitt- 
lichkeit legte, die er als die erhabenere Hälfte ver Schöpfung betrachtet ? 
War e8 ein leeres Spiel mit Empfindungen, wenn er das frifche und 
mächtige Wort ausſprach: „Noch wiel Verdienſt ift übrig; auf, hab’ es 
nur, die Welt wird's kennen!“ War es ein pietiftifcher Traum, wenn er 
die zärtlichfte Hingebung, Treue und Innigfeit, ven tiefen Ernſt in Freund- 
haft und Liebe an die Gewißheit Fnüpfte, daß von ewig her das Herz 
für das Herz gejchaffen worden, und daß wir, was folchen Urfprunges 
it und unferes Weſens edelſte Kraft bejeelt, nicht zurücdlaffen an dem 
ſtillen Eingange zu den Unjterblichen? Bleiben denn in Wahrheit bie 
religiöfen Bedürfniſſe des Menfchen unberüdjichtigt, wenn in Klopſtock's 
Dichtungen weniger Yehren und Ausfprüche als vie unmittelbare Ans 
Ihauung feines Seelenlebens uns ermuthigt, den verborgenen Rathichlüffen 
der, Vorjehung zu vertrauen, den Blid zu den Sternen zu erheben und 
deſſen gewiß zu fein, daß fich alle Mängel des Lebens einft durch das, 
was ewig jteht, ergänzen! Diefe Ausfaat mächtiger Gedanken war bisher 
auf das Steinige und unter die Dornen gefallen, durch Klopftod wurden 
ihr die Herzen zubereitet, und fie trug hundertfältige Frucht, wo nicht bie 
Boltaire binzufamen und Unkraut unter den Weizen füeten. Will man 
Klopſtock's dichterifches Weſen und Wirken richtig auffaffen, jo fann man 
ſich an Schiller's Urtheile über ihn anfchließen, jedoch bleiben manche 
Widerfprüche auszugleichen, und am wenigjten darf man, wie e8 bisher 
jo häufig gejchehen, einzelne Säge Schillers herausheben, um von ihnen 
einen leichtjinnigen Gebrauch zu macen. Es wird 3. B. die Annahme, 
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daß Klopſtock uns ſtets aus dem Leben herausführe, in biefer fchroffen 
Faffung nur der unterjchreiben, welcher es verfennt, daß in unferem irbi- 
fhen Sein und Weſen nichts ein wahrbaftes Leben Hat, das nicht auf 
dem ewigen Grunde ruhet, oder welcher vergißt, daß Klopſtock feine Zeit 
zu jener vielfeitigen und mächtigen Selbftentwidelung entflammte, was 
nicht möglich war, wenn feiner Gedankenwelt die Beziehung zur Wirklich- 
feit, feiner Darftellung die plaftifche Befonverheit in dem Grabe, wie man 
gemeinhin annimmt, gefehlt Hätte. 

Klopftod konnte, da fein Sinn ftets auf das Große gerichtet war, 
ſich nicht damit begnügen, was ihn bewegte, nur in Heinen Inrifchen Bil- 
dern auszufprechen. Hätte er indeſſen feine Anlagen ober das Wefen 
einer Dichtungsgattung, die feiner Natur entgegengefekt war, richtiger ge— 
kannt, jo würde er es doch vielleicht vermieden haben, fich gerade auf dem 
Gebiete des Epos in einen gefährlichen Wettftreit einzulaffen. Doch haben 


wir bereit nachgewiefen, daß ihm die Wahl ſchon deßhalb nicht mehr 


frei ftand, weil die ganze Kritif und Dichtung der Zeit vorzüglich zum 
Epos hindrängte. Dies ift nun nicht fo zu verftehen, als ob bereits be» 
beutende epifche Probuctionen vorlagen, die nur durch die Hand eines 
Meifters ausgebaut werden durften. Dem hält man eine Arie oder ein 
Recitativ aus Brockes' geſchätzten Oratorien mit ähnlichen Stüden aus 
der Meſſiade zufammen, fo wird man mit Staunen gewahr, wie weit 
Klopſtock jenes geiftlofe Gereime hinter fich zurückläßt. Daffelbe gilt von 
den epijchen Verfuhen. Man befaß außer den ganz elenden beroifchen 
Lobgedichten einige größere Werfe, wie König’s Auguft im Lager, Triller’s 
Prinzenraub ꝛc., aber dies Alles ift nicht des Nennens werth, und ein 
weit größeres Gewicht ift darauf zu legen, daß die Poeſie, indem fie von 
den Homerifchen Gleichniffen zur Beichreibung und zur Fabel vorfchritt, 
bereits eine beftimmte epijche Richtung einfchlug, und daß man dem ent» 
fprechend von den fremden Dichtern vornehmlich die Epifer beachtet. So 
hatte nach der damaligen Auffaffung bie alte Literatur nichts Größeres 
aufzumweifen als Homer und Virgil, und von ben englifchen Dichtern lernte 
man natürlich Milton weit früher würdigen als Shaffpeare. Wollte 
Klopftod das Baterland durch eine Dichtung von gleihem Werthe er» 


heben, jo mußte er daher das Epos wählen, und die Anfichten ver Zeit,- 


welche ein Gedicht nach der Würde des Stoffes ſchätzte, ſowie fein from- 
mer Sinn nöthigten ihn, in dem Epos einen religiöfen Stoff zu behans- 
bein. Dies war bereits entjchieven, als Klopftod die Schulpforte verlieh. 
Seine Abſchiedsrede ift ein Hiftorifches Document geworden. Sie ver: 
dankt dieſe feltene Auszeichnung ven reifen und edelen Anfichten, welche 
fie enthält, nicht minder jedoch auch dem Umftande, daß Klopftod dem 
Programme, welches er damals aufftellte, zeitlebens treu geblieben. Opit 
und felbft vie Schweizer mochten, wenn fie die hohe Aufgabe der Kunft 
beroorhoben, wohl nur angelernte Urtheile nachfprechen oder die nächſten 
ethifchen Zwecke im Auge haben. Klopſtock fühlte die Bedeutung der Poeſie 
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mit der Wärme der Jugend, mit dem heiligen Rebensernfte, welcher Schiller 
berechtigte, ven Dichter an die Spite der Menfchheit zu ftellen. Er for- 
derte die Zuhörer auf, im ber echten Poefie eine zweite Offenbarung bes 
göttlichen Geiftes zu fehen und bie armjeligen Versmacher zu verachten. 
Den alten Epilern habe Eins zur Vollendung gefehlt: ihre Welt entbehrte 
der hriftlichen Wahrheit. Taſſo fei weit von Milton überflügelt, ver als 
ein wahrer entheus die Natur und die Menfchheit in ihrem Zufammen- 
hange mit dem Schöpfer aufgefaßt. Deutfchland habe feinen Epifer auf- 
zumeifen, und wer fühle nicht Scham und Entrüftung, wenn fogar ber 
eitele Franzoſe unfer Volk ftumpf und geiftlos nenne, Unſere Ehre müfje 
durch ein Epos hergeftellt werden, und Milton Hatte zum Glücke nicht 
den höchſten Gegenftand weggenommen. Diefe Aeußerungen zeigen uns 
Klopſtock's Unternehmen in feinem erjten Keime. Neben ver Stimmung 
ber Zeit war es einerfeits der Wetteifer mit Milton und den alten Epi- 
* fern, die gleichfam den literariſchen Ruhm ihrer Völker repräfentirten, fer 
ner der fromme Zug des Herzens und endlich die hohe Anficht, daß die 
Poefie fih als Organ des göttlichen Geiftes neben die Bibel und bie 
Schöpfung ftellen müffe, was ihm die Wahl des Epos und bes religidjen 
Gegenstandes unvermeidlich machte. 

- Fragen wir nunmehr, was Klopftod ven alten Epifern abgelernt, fo 
könnten wir im Anjchluffe an Gerpinus, der die Meffiade eine Reihe von 
ungeheuren Fehlern nennt, freilich beinahe mit einem kurzen Nichts ant« 
worten. Homer und felbjt Virgil, die Klopftod doch jo eifrig ſtudirte, 
find im der Darftellung von ihm um die Weltweite verjchieven, die fie 
zeitlich trennten. Das antite Epos fügt eine Begebenheit, eine Handlung 
an die andere, ohne fich zur Neflerion Zeit zu laffen, während Klopftod 
beftändig Ideen entwidelt oder Empfindungen fchilvert, wobei er von ber 
realen Grundlage nur die Anläffe entlehnt und ihr fein Recht der Selbit- 
jtändigfeit zugefteht. Schiller hat ganz richtig die Darftellung in ver 
Meffiade muſikaliſch genannt, da fie nicht Gegenftände und durch Gegen- 
ftände fchilvert, fondern wie die Muſik das Auge umgeht und unmittelbar 
von dem Herzen zum Herzen fpricht. Homer behandelt den Zorn des 
Achill und läßt unvermerkt eine umfafjende Darftellung des ganzen Zeit: 
alters einfließen. Davon fann bier nicht die Nebe fein, weil neben dem 
einen Gegenftande fein anderes Interefje auflommt. Homer’ Helden 
können eine Stufenleiter von Charakterformen des Heroenthums und ber 
Menfchheit überhaupt vepräfentiven, weil ber vielfeitige Verkehr fie in den 
verfchiedenften Lagen handeln läßt. Auch Klopftod dachte ſich die Jünger 
bes Herrn verfchieden, aber die eine ungeheuere Situation, welche fich 
durch ganze Gefänge fortzieht, verjegt fie alle in dieſelbe leidenjchaftliche 
Stimmung und läßt, zumal da fich zum Handeln feine Gelegenheit dar 
bietet, nur einen Sinn, nur ein Gefühl in ihnen auffommen, jo daß Ver- 
ſchiedenheiten nur in Heinen Modificationen deſſelben Grundzuges hervor- 
treten. Hier giebt es Fein geräufchvolles Kriegslager, keine See voll 
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Abenteuer, fonbern wir betreten das ftille geheimnißvolle Neich des Gei- 
ftes; wir follen nicht in die bunten Erfcheinungen des Lebens hinaus, 
fonvdern zu feinen tiefen heiligen Quellen bingeführt werden. Uebrigens 
bat Schiller felbft hervorgehoben, daß mehrere einzelne Züge auch in ber 
Meſſiade von treffender finnlicher Wahrheit und fchöner Umgrenzung zeu— 
gen. Die erjten Theile der Meffiade enthalten aber nicht nur häufig 
ſolche Züge, jondern fie entbehren im Ganzen keineswegs fo jehr der Ans 
Ichaulichkeit, wie wir herfömmlich glauben. Wir räfonniren ung immer 
bartnädiger in das Vorurtheil hinein, daß niemand die Meffiade leſen 
könne, und machen einen feinen Verſuch vielleicht nur in der Abficht, um 
unfere Trägheit zu rechtfertigen. Das Nibelungenlied hat lange baffelbe 
Schickſal gehabt. Wer fich im zweiten Buche durch die Zerrbilder Satans 
und Adrameleche, die etwas gemäßigt in Kaiphas und Philo wiederfehren, 
nicht gleich zurüdjchreden läßt, der müßte doch bis zum elften Gefange 
für viele Mühe noch mehr Entſchädigung finden, falls er nur überhaupt 
Sinn für den Gegenjtand hat. So find das Oftermahl, der Verrath, 
die Vorgänge bei dem Prozeſſe, ver Antheil des Pilatus und der Portia, 
der Sturm des Volkes, durchaus fo behandelt, daß das Thatfächliche zu 
einiger Geltung kommt. Erſt gegen Ende, als Himmel und Erbe, bie 
Schaaren der Engel, die Seelen der Väter und die Seelen der Gefchlech- 
ter, die noch nicht die Erde betraten, fich vereinen, um bem Herrn am 
Kreuze zu dienen, erfüllen fich die unermeßlihen Räume mit einem Glanze, 
ber das Auge blendet. Aber auch hier find noch Scenen, die, micht zu 
ängjtfich nach dem antiken Kunftprincipe gemefjen, eine ewige Schönheit 
athmen. Wen follte 3. B. nicht das Lebeivohl beim Heimgange ver Ma— 
rin von Bethanien ebenfo wohl in feiner finnlihen Wahrheit, wie in fei- 
ner feelenvollen Innigfeit ergreifen? Ebenfo hat ein allgemeinerer Beifall 
die Scenen, in welchen Chrijtus den Seinigen nach der Auferftehung er- 
jheint, zumal das Begegnen vor der Himmelfahrt ausgezeichnet. Ohne 
Zweifel wäre e8 wortheilhaft gewefen, wenn Klopjtod die unfichtbare Welt 
hinter ihrem Schleier gelafjen hätte. Sie tritt zu ftrahlend hervor und 
jtellt die Kleine Erbe zu fehr in Schatten. Vielleicht veranlaßte indeſſen 
das antife Epos felbft, welches immer die Welt ver Götter und die Welt 
der Menfchen zufammenftellt, ven Dichter, das Reich des Unfichtbaren in 
feiner Herrlichkeit und Berworfenheit zu enthüllen. Seit dem Mittelalter 
war man gewohnt, ein Epos ohne Mythologie für ein Unding anzujehen. 
Nah dem Borgange Milton’s und auch nach biblifchen Borjtellungen 
mußte Klopftod die Erzengel als Diener und Boten des Herrn bejchäfti- 
gen und. den Yüngern in ihren Hütern läftige Doppelgänger geben, io» 
bei eine zufällige Achnlichkeit mit dem antifen Epos, das den begünftigten 
Heroen ihre Schubgötter zuertheilt, zum Borfchein kommt. Es entſprach 
alten Ueberlieferungen und außerdem ber plaftifchen Haltung des Epos, 
daß auch die Hölle perfönlich herportrat, um das Exrlöfungswerk wie in 
einer Gigantomachie zu hintertreiben, und aus demfelben Grunde war es 
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nicht unangemefjen, daß die erften Menfchen, welche den Fluch über bie 
Erde gebracht, auf Golgatha erfchienen, um mit tiefer Rührung die Ver— 
jüngung ihres Gefchlechtes zu begrüßen. Doch Eins lodte immer das 
Andere hervor, Mit den Erzengeln und Satan kamen alle himmlischen 
und hölliſchen Heerfchaaren, mit Adam und Eva die Erzväter und bie 
Frommen bes Alten Tejtaments, von denen viele, wie Noah, David, Hiob, 
die Propheten Anfpruch hatten, fich perfönlich zu äußern. An fie fchloffen 
fih gar die Seelen ver künftigen Gefchlechter, weil die Menfchheit in alle 
Zukunft ihres Heiled gewiß werben jollte, und jo erweiterte ſich der Heine 
Kreis von Männern und Frauen, welche mit Trauer am Stamm bes 
Kreuzes ftanden und von feiner tiefen Bedeutung erfüllt waren, zu uns 
zähligen Schaaren. Die von allen Seiten hervorquellenden Betrachtungen, 
Geſpräche und Gefänge mußten endlich den einen Gedanken troß feines 
Reichthums an Beziehungen erfchöpfen. Wenn bier im Einzelnen Alles 
ermüdend wird, jo bat jedoch ihrem ganzen Einprude nach die Aufdeckung 
ber überirbifchen Räume wieder auch ihren Vorzug; denn ber Gedanke 
gewinnt durch fie an finnlicher Kraft, und es hat etwas Ergreifendes, den 
Heiland im weiteften Umfange als den Erlöfer ver Welt zu fehen und 
fi jelbjt in feinem Namen als den Genoffen Aller zu empfinden, bie ba 
waren und find und fein werben. — 

Es laſſen fi, wenn man Klopftod mit Homer vergleichen will, un- 
zählige Gegenfäte auffinden, doch würden nicht alle ohne Rechtfertigung 
bleiben. Gedenken wir z. B. nochmals der tieffinnigen Unterfcheidungen 
Sciller’8 in der Abhandlung über naive und fentimentale Dichtung. Er 
ftüßt fich vornehmlich darauf, daß die Poefie der Alten, weil fie durch 
feinen Widerſpruch von der jchönen Wirklichkeit getrennt wurden, Ruhe 
und Heiterfeit athme, nur die Wirklichkeit abbilde, ohne mit den Gedan— 
fen nach einer ivenlen Ferne binauszuftreben. Die moderne Welt dagegen 
ſei von der Natur abgefallen, ihre Poeſie werde von unruhiger Sehnfucht 
erfüllt, ihr Gebiet feien die Ideen. Dies fcheint nun wirflich die Urfache 
aufzubedfen, warum Ilias und Meffiade, das naive und das jentimentale 
Gedicht, an den entgegengefegten Örenzpuncten des Epos liegen. Unb 
doch muß man fich fragen, fann eine Dichtung, welche die Erlöfung be- 
fingt, fo arm an Troft und Freude fein, daß nothwendiger Weife die ele- 
giſche Schwermuth fein letter und bleibender Einprud wäre? Wir fühlen 
uns nicht in jener naiven Befriedigung, aber es ift fir fie ein voller Erjat 
gefunden, und das Urtheil des naivften der neueren Dichter wird troß einer 
Einſchränkung hier von Gewicht fein. Goethe fagt, noch theile fich der 
himmlische Friede, welchen Klopftod bei der Eonception und Ausführung der 
Meffinde empfunden, einem Jeden mit, der die erften zehn Gefänge Lieft, 
ohne die Forberungen bei fich laut werben zu laffen, auf die eine fortrüdende 
Bildung nicht gerne Verzicht tut. Laſſen wir jetst die Vergleiche; Schiller 
bemertt, es ift nichts leichter, als taufend Gegenſätze aufzuftellen und bie 
modernen Dichter gegen die alten hevabzujegen, aber auch nichts trivialer. 
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Es läßt ſich wohl annehmen, daß die Meffiade troß ihrer Mängel 
auf die Erhebung unferer Poeſie einen größeren Einfluß ausgeübt, als 
Klopſtock's Open, obgleich diefe ven plaftiichen Formenfinn weit mehr bes 
friedigen und in fich vollendeter find. Jene Mängel nämlich gediehen erft 
in bem fpät verfaßten zweiten Theile zur Reife. Sie konnten ferner auch 
überhaupt erjt deutlich erfannt werben, als das Ganze vorlag. Die erjten 
zehn Gefänge, die 1748— 55 erfchienen, zeigten einen Plan, deſſen Kühn- 
beit jedes befannte deutſche Dichterwerk in Schatten ftellte, und an jeiner 
Zweckmäßigkeit zweifelte noch niemand. Diefer Riefenbau der Phantafie, 
gegen den die Oden troß ihrer reinen Plaftit nur Bildchen waren, welche 
ber Meifter in feinen Mußeſtunden binwarf, ließ wieder an die Möglich 
feit umfafiender Dichtungen glauben, und wie der Menſch, jo mwächit bie 
Literatur mit ihren größeren Zwecken. Erſt feit diefer Zeit bemühte man 
fich, auch das antike Epos wieder als ein Ganzes aufzufaffen; denn darin, 
daß die Dichter bisher Homer und Virgil nur benußt hatten, um einzelne 
Schilderungen und Gleichniſſe nachzubilven, zeigte fich ihre Unfähigkeit, 
folche großartige Schöpfungen auch nur zu überbliden. Die bidbändigen 
Romane der Schlefier, welche mit ihrem epifodifchen Flickwerk ein völlig 
unorganisches Chaos bilden, können dieſe Anficht eher bejtätigen als wider— 
legen. Werner war in jenen zehn Gefängen mehr enthalten als nur ber 
Entwmf eines Planes, der die Erde, die Hölle und den Himmel in einem 
großen Weltbilde vereinigte, denn die Hälfte des Baues war bereitd voll 
enibet. "So gewiß es ift, daß viele Oben, als Ganzes mit dem Ganzen 
verglichen, die Meſſiade bei weitem an Sinnlichkeit, Klarheit und Rundung 
übertreffen, jo ift doch auch wieder nicht zu leugnen, baß die Meſſiade 
exit das Verſtändniß jener Lyrik vorbereitet hat. Die Gegenwart bot 
wenig bar, woran lopftod die Gedanken und Empfindungen, welche feine 
Den befeelen, anknüpfen konnte. Er mußte feinen Zeitgenojjen erſt eine 
fingirte Realität vorführen, in welcher fich die Berfonen von bemfelben 
Geiſte belebt zeigten, der feine Lyrik durchwaltete. Die Vorgänge in 
Jeruſalem verfeiten die Phantafie auf einen Schauplag von beftimmter 
Umgrenzung; an jenen Männern und Frauen, die fich in mannigfachen 
Situationen bewegten, lernte man die ungewohnte Anſchauungs- und Ges 
fühlsweife Klopſtock's natürlich finden, bis fie auch in ben Oben nicht 
mehr befremdete, wo fie als der wirklichen Gemüthswelt eines Zeitgenoffen 
entiprungen betrachtet werden ſollte. Die Oben folgten überdies einander 
viel zu langfam, als daß fie mit ihren einzelnen Sonnenbliden ven ſtar— 
ren Boden hätten aufthauen fünnen; fie wurben erft 1771 gefammelt. 
Umgelehrt brachte die fpäte Beendigung der Meſſiade Vortheile. Denn 
als. ihre Testen Gefänge (1769 — 73) theil® durch ihre Formlofigkeit zu- 
rückſchreckten, theils durch Wiederholungen ermüdeten, waren bereits bie 
Erfolge, welche ihren Anfang begleitet hatten, befeftigt. Der Reſt des 
Werkes konnte als ein Literarifches Kumftproduct, deſſen man nicht mehr 
bedurfte, ven Schulſtudien der Kritik überfaffen werden, nachdem jene 
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Anfänge in der fruchtbaren Erde des dichterifchen Volksgeiſtes Wurzel 
gefchlagen. Dies wird hinreichen, um zu zeigen, baß ber Gebrauch, die 
Meffiade zu Gunften ver Oden herabzufegen, nicht löblich ift. 

Endlich müffen wir, weniger um Klopftod zu rechtfertigen, als weil 
es zur Kenntniß der Zeit gehört, hervorheben, daß die Mängel der Meſſiade 
im innigften Zufammenhange ftehen ſowohl mit dem kritiſchen Gefichts- 
punct der Zeit als mit der Anficht, die man von ben alten Epifern hatte. 
Mit den Forderungen der Schweizer ftimmte Klopftod’s Dichtungsweife 
fo fehr überein, daß man annehmen müßte, die Kritit habe niemals an 
einem Dichter einen folgfameren Schüler gehabt, wüßte man nicht, daß 
es Klopſtock's eigener Natur angemefjen war, denſelben Weg wie bie 
Schweizer einzufchlagen. Sie forderten das Wunderbare, und Klopftod 
führte die Phantafie oft genug ganz von der Erde fort; fie verfprachen 
fich die angenehmfte Wirfung von der Poefie, wenn fie das Gemüth lei- 
venfchaftlich aufrege, und der. Zweck der Ergötung fchien ihnen am wür— 
bigften erreicht, wenn er fich auf fittliche Tendenzen gründete. Diefe 
Aufgabe Löfte Klopftod in einer jo großartigen Weife, wie es den Schwei— 
zern gewiß nie vorgefchwebt. Denn feit Jahrhunderten hatte fein Dichter 
mit folcher Gewalt die Gemüther beherrfcht, und der Inhalt gab feinem 
Gedichte eine Würde, die nicht zu fteigern war. Denkt man endlich an 
Klopſtock's Eigenheit, Zuftände und Empfindungen in mufifalifchen Ge- 
mälden barzuftellen, fo wäre auch bier eine Uebereinſtimmung mit ben 
Schweizern, welche die poetifche Darftellung als eine deferiptive Malerei 
auffaßten, nicht zu verfennen. Es ift indeffen wohl richtiger anzunehmen, 
daß Klopftod von den Schweizern nicht erſt beftimmt wurde, fondern daß 
er im ihrer Kritik nur eine Rechtfertigung feiner Anfichten und Neigungen 
fand. Gewiß ift, daß er fie emfig ſtudirte. Denn er fchreibt fchon 1748 
an Bodmer: ich las oder vielmehr ich verfchlang Ihre und Breitinger’s 
Schriften, und wenn mir zur Rechten Homer oder Virgil lag, fo hatt’ 
ich jene zur Linken, um fie immer nachichlagen zu können. Die alten 
Epiter konnten aber deßwegen an Klopftod’8 unplaftifcher Darftellung nicht 
viel ändern, weil vor Windelmann eben niemand den Wert ver alten 
Kunſt in der freien Schönheit der Form fuchte, und fo mochte auch Klop- 
ftod an den Homerifchen Gedichten Manches, was zur Darftellung gehört, 
bewundern, aber höher achtete er ficherlich den fittlichen Gehalt, welchen 
er auch bei Homer in den Handlungen und Charakteren aufſuchte. Ob— 
gleih ihm ftets die ftrenge Beſcheidenheit winkte, fette er daher, weil 
dies fein Vaterland auszeichnete, die Meſſiade um des Gegenftanbes willen 
über die Ilias, und ein Wetteifer in der Form mochte ihm kaum einfals 
len, ba ihm die höhere Kunſt der Homerifchen Darftellung, felbft wenn 
er die Beifpiele von fittlicher Größe und Schönheit hinzunahm, durch ben 
inneren Neichthum feines Gebichtes mehr als aufgewogen fchien. Ueber: 
dies fehlte nicht allein ihm, fondern allen Zeitgenoffen jede Ahnung von 
der finnlihen Einfalt der epiſchen Volksdichtung. Man las Homer nicht 
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anders wie Dffian, und felbft nachdem Wood dies Vorurtheil bekämpft 
(1769), verjtanden es noch manche Ueberfeger, der Ilias das Gepräge 
der erhabenen und formlojen Skalvenpoefie zu geben. 

Bei dieſen irrthümlichen Anfichten von Homer war num auch feine 
Erfenntniß des naiven Epos möglid. Da nun aber Klopftod gleichwohl 
des Homer ſtets mit Liebe gedenkt und ihn eifrig ftubirte, jo könnten wir 
erwarten, daß fich in manchen Bezügen Einflüffe zeigten. Diefe find nun 
auch ficher vorhanden, fie laffen fich nur nicht jo deutlich nachweifen, wie 
bei anderen Schülern des Homer, denen eine Nachbildung technifcher Eigen» 
thümlichkeiten gewöhnlich vor alleın Anderen am Herzen liegt. Nirgends 
verrathen jedoch bei Klopſtock fünftliche Epifoden, Gleichniffe, ſtehende Epi> 
theta, Zufammenfetsungen und bejtimmte Wendungen des Ausdrucks eine 
ängftliche Nachahmung. Er behandelte das Epos fo felbjtftändig wie die 
Ode, und wenn er in der Meffiade aus den angeführten Gründen weni» 
ger glüdlich war, fo bleibt e8 immer von Bedeutung, daß Klopftod ver 
erste deutjche Dichter war, welcher neben den Alten jeine Unabhängigfeit 
behauptete, ihren Werth nicht in den Weußerlichkeiten ver Technik fuchte 
und feine Urjache hatte, feinen Dichtungen durch materielle Entlehnungen 
aufzuhelfen. Hat Homer dazu beigetragen, in Klopftod biefen großen 
Sinn zu entwideln, jo müffen wir darin bie erjte beveutende Wirkung 
der antifen Studien erfennen, Wie Friedrichs Siege, mochte auch ber 
Deutjche gegen den Deutjchen Kämpfen, das politiihe Bewußtfein ber 
Nation aufrichteten, fo führte die Mejfiade, mag man fie auch durchaus 
unhomerifch, ja unpoetifch finden, die Zeit herbei, in welcher das Dichter- 
genie fich jelbjt gewahr wurde, fich feine eigenen Verhältniffe ſchuf und 
den Grund zu einer unabhängigen Würde legte. Mit diefem Urtheile 
Goethe's verbinden wir das inhaltfchwere Wort von Herder, daß vie 
Meſſiade in unferer Sprache nach Luthers Bibelüberfegung wieder das 
erſte claſſiſche Buch war. 


20. lopftod in Zürich. Sein Verhältniß zu Bodmer. 
F. Paldamus. 


Bodmer's Parteinahme für die Meſſiade gehört zu ſeinen größten 
Verdienſten. Das ſoll nicht ſo viel heißen, als habe Bodmer Klopſtock's 
Ruhm geſchaffen: auch ohne des Schweizers enthuſiaſtiſche Lobreden hätte 
ſich des Dichters Genie ſeine Bahn gebrochen. War es doch gerade die 
dichteriſche Individualität, welche der damalige Zuſtand der deutſchen Poeſie 
verlangte, und darum, weil er den nothwendigen Fortſchritt bewirkte, konnte 
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ihm die enbliche Anerkennung nicht entgehen. Aber auch die größten Gei- 
fter bedürfen der Mitwirkung, der Unterftügung anderer, wenn auch minder 
begabter Zeitgenofjen: nur Wenige gelangen ohne die Hilfe der Freund— 
fchaft und ver Gunft, nur durch die eigene Kraft und das eigene Verbienft 
auf den ihnen gebührenden Pla. Die Gefchichte übt hier die Pflicht der 
Dankbarkeit, wenn fie der Kleineren gevenkt, welche das Große durch ihre 
Anerkennung und ihren Beiftand in das rechte Licht zu ftellen fuchten. 
Eine folhe die Nachwelt zu Dank verpflichtende Stellung nahm Bodmer 
zu Klopſtock ein, und Leffing Hat nicht Recht, wenn er in jeinem Epi— 
gramme jagt: 

Sein kritifh Lämpchen hat die Sonne jüngft erhellet, 

Und Klopftod warb durch ihn, wie er ſchon ftand, geftellet. 


Denn in Wahrheit ftand Klopſtock damals noch nicht, als Bodmer fich 
feiner anzınehmen begann. Das that er aber, fobald er ben ihm zuge— 
ſendeten Gefang der Meffiade gelefen hatte: in Klopftod ſchien ihm fein 
Ideal eines deutjchen epifchen Dichters verwirklicht, auf dem Sänger des 
Meſſias fchien ihm Milton's Geift zu ruhen, und mit Zuverficht verkün— 
dete er den nahen und fernen Freunden, daß ein Dichter erjtanden ſei, 
deſſen Name in die fpätefte Nachwelt erjchallen werde. In dieſem Sinne, 
voll von enthufiaftifchen Beifalls, äußerte er fich gegen Gärtner und ver— 
fprach, für den jungen Dichter, was irgend möglich fei, zu thun. Und 
doch vermochte diefe warme Anerkennung eines verehrten und angefehenen 
Mannes nicht, alle bangen Zweifel aus der Bruft der Leipziger Freunde 
zu verfcheuchen, wie eine Bemerkung Giſeke's darthut, welcher ſich damit 
tröftet, daß nicht im Yeipzig allein ver gute Gefchmad verachtet werde, 
fondern daß auch Bodmer in feinen freien und glüdjeligen Gegenden mit 
ihnen leide. 

Nach Langenfalza erhielt nun Klopftod durch Gärtner die frohe Kunde 
von dem Beifalle, den jein Gedicht bei Bodmer geerntet habe; den durch 
die Stellung, in der er fih befand, Niedergedrücdten, um feine Zukunft 
Zagenden, mit feiner Neigung Kämpfenden mußte dieſe Nachricht mit hoher 
Freude erfüllen. Die erjte Folge war ein langer, feltfam genug lateinijch 
gefchriebener Brief an Bodmer vom 10. Auguft 1748, der von der wärm- 
jten Verehrung für diefen eingegeben ift. Zu den Ausbrüden ver Ver: 
ehrung und Dankbarkeit geſellt fich die Bitte, etwas für ihn zu thun. 
„Es fehlt mir an Muße,“ fo fchreibt er, „und da ich von ziemlich ges 
brechlichem Körper bin und, wie ich vorahne, meine Lebensdauer kurz fein 
wird, fo ift meine Hoffnung, den Mefjias vollenden zu fönnen, gering. 
Es wartet meiner ein läftiges Amt; wie follte ich unter feinem Drucke 
den Mejfins würdig befingen fönuen? Mein Baterland kümmert fich nicht 
um mich und wird fich auch ferner nicht fümmern.” Er macht ibn zum 
Bertrauten feiner Herzensangelegenheiten und bittet um feine Bermittelung 
bei dem holländiſchen Dichter van Haaren, damit diefer ihm von dem 
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Prinzen von Oranien einen Iahrgehalt auswirfe. Der Brief Hingt über: 
Ihwänglich genug, und die Sprache ift felbjt in der Ueberjegung feiner 
ſpätern Profa nicht unähnlich. 

Bodmer erwiderte das ihm bewiefene Vertrauen durch thätige Theil- 
nahme: wie ein Vater nahm er fich des jungen Dichters ar. Sogar in 
feinen Piebeshoffnungen wollte er ihn fördern und fehrieb in dieſer Abficht 
einen merkwürdigen Brief an Fanny. Nicht, daß er verfucht hätte, das 
Mädchen für die Bewerbungen des Freundes günftiger zu ftimmen, er 
wendet fich an fie mit ver Mahnung, zu bebenfen, welche Rolle ihr vom 
Schickſal zugetheilt jei. Sie jolle dem Poeten mit den zärtlichften Empfin- 
bungen von himmlifcher Unfchuld, Sanftmuth und Liebe bejeelen, feine 
Seele mit großen Gedanken erfüllen: fie werde an dem Werke ver Er- 
löſung Antheil befommen. Iſt Klopſtock's Brief überſchwänglich, fo ift 
es dieſes Schreiben Bodmer's noch weit mehr: es ift ohne rechte Kent: 
niß der Wünſche Klopſtock's und ohne Verſtändniß der Wirklichkeit ge« 
fehrieben. Ein platonifivender Idealismus durchdringt es, und nur da— 
durch warb es möglich, daß er von dem Mädchen füße Reden und fleine 
Gunftbezeugungen für den Freund begehrte, ohne von einer Verwirklichung 
ber Wünſche Klopſtock's in einer ehelichen Vereinigung irgend ein Wort 
zu jagen. 

Klopſtock gab diefen Brief nicht ab, fo fehr. er auch von demſelben 
erfreut war. Seine Briefe an Bodmer find voll von Herzensergießungen: 
er ſchildert feine Liebe, preift das Mädchen feiner Neigung, erzählt Klei— 
nigfeiten aus feinem Verfehre mit ihr und zeigt fo recht deutlich das 
Schwanfen eines hoffenden und zweifelnden Herzens. Hier und da mifchen 
fih dann auch nüchterne Gedanken und Wünfche ein, der Wunfch, „fein 
Glück zu machen,” im profaifcheren Sinne des Wortes, Das konnte 
Bodmer, der feinen idealen Standpunct nicht verließ, nicht recht begreifen, 
fo daß er fich gegen andere Freunde verwundert äußerte, wie ein fo gro— 
er Geift fo irdifch lieben könne? Lag bier auch eine falſche Vorftellung 
vom Wefen ver Liebe zu Grunde, fo wird doch ber Grund davon, daß 
die Beiden fich hier nicht verjtanden, nicht bloß auf Bodmer's Seite zu 
ſuchen fein. 

Indeß war er auch nach andern Seiten bin thätig, um für Klopftod 
etwas zu erreichen. Er fehrieb an Haller nach Göttingen, bamit dieſer 
den Prinzen von Wales auf das Gedicht aufmerkfam machen möchte ober, 
da die Ausfichten in England fich nicht günftig eriwiejen, daß er die Geift- 
lichen für das Werk gewönne An eine Anftellung in Erlangen wurde 
gedacht, ver König von Preußen follte durch eine franzöſiſche Ueberfegung 
mit der Meſſiade befannt gemacht werden, Bodmer felbjt wollte für ven 
Drud eine Subfeription eröffnen und die Koften übernehmen. Cine ita« 
lienifche Recenfion wollte er ſelbſt fchreiben, eine deutſche Schrift über das 
Gedicht (zufällige Gedanken über das Helvengevicht des Meffias) mußte 
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auf feine VBeranlaffung Pfarrer Heß in Altftetten verfaffen; fie erſchien 
im Jahre 1749 in Zürich. 

Noch wollte fich aber nirgends ein günftiger Erfolg zeigen. Das 
Verhältniß zu Fanny blieb daffelbe, Ausfichten auf eine fichere Eriftenz 
wollten fich nicht eröffnen, das deutſche Publicum nahm noch immer feine 
Notiz. Der junge Dichter wurde immer mißmuthiger und trübfinniger 
und verzweifelte faft an ver Möglichkeit, daß fein Vaterland je ihm Bei— 
fall zollen werde. „Ich glaube,‘ fchreibt er an den Züricher Freund, 
„daß man fie oft aufwecken müſſen wird, ehe fie nur merken, daß ein 
Meſſias da ift.“ Da trat Bodmer mit dem Anerbieten hervor, ihn in 
Zürich bei fich aufzunehmen. Aber obgleich dieſem Antrag Klopſtock's 
Mitteilung vorausgegangen war, daß man in Langenjalza es nicht uns 
gern ſehen werde, wenn er feine Hofweifterftelle aufgäbe, vermochte er 
doch nicht, fich Loszufagen und nahm das freundliche Erbieten nur in alls 
gemeiner unbeftinmter Weife an. Er verfpricht zu kommen und fügt doch 
binzu: „Jetzt hält mich die allmächtige Fanny zurüd. So fchrieb er 
noch im Frühjahre 1749, doch lebte er ſich mehr und mehr in den Ges 
danken ein, Langenfalza zu verlaffen und fich nach der Schweiz zu bege> 
ben, wo er wenigftens warme Anerkennung feines poetijchen Talentes 
erwarten durfte, Briefe und Gedichte zeigen eine fich nach und nach bes 
freiende Stimmung; das Band, das ihn an Fannh feſſelte, fcheint loderer 
geworden. Im diefer Beziehung ift eine Stelle feines am 28. November 
1749 an Bodmer gefchriebenen Briefes bezeichnend. Nachdem er das 
fünftige Zufammenleben mit dem Freunde gejchilvert, fährt er fort: „Noch 
eine Frage, die auch einigermaßen bei mir zur Gegend gehört; denn 

Mein Leben ift zum Punct der Yinglingsjahre geftiegen — 

wie weit wohnen Mädchen Ihrer Belanntfchaft von Ihnen, von denen 
Sie glaubten, daß ich einen Umgang mit ihnen haben Fönnte? Das Herz 
ber Mäpchen ift eine große, weite Ausficht ver Natur, in deren Labyrinth 
ein Dichter oft gegangen fein muß, wenn er ein tieffinniger Weifer fein 
will. Nur dürfen die Mädchen nichts von meiner Gefchichte wiffen, denn 
fie möchten fonft vielleicht fehr ohne Urfache zurüchaltend werden.“ So 
möchte fih wohl fein Mann äußern, der eine tiefe, wahre Neigung im 
Herzen trägt, auch dann nicht, wenn er ihr mit Schmerz entfagt. Ent- 
fagt aber hatte Klopftod auch jest noch nicht, fondern es dauerte noch 
lange, bis er ſich ganz von ihr losriß. Schwerlich wird man diefe Zeilen 
lejen können, ohne fich unferer Vermuthung anzufchließen, daß der junge 
ruhm- und liebebebürftige Dichter fich felbit in eine leidenfchaftliche Stim⸗ 
mung bineingearbeitet hatte, in der fich alle feine inneren und äußeren 
Eouflicte concentrirten, und die darum an Stärke mit diefen zugleich ver— 
lieren mußte. Er entſchloß ſich alfo, im Frühlinge des Jahres 1750 
Langenjalza zu verlaffen und nach der Schweiz zu reifen. 

Am 23. Juli traf Klopftok mit feinen Neifegefährten in Zürich ein. 
Mit jehnfüchtigem Verlangen hatte er der Stunde entgegengefehen, die 


Klopftod und Bobmer (Paldamus). 17 


ihn mit Bodmer befannt machen follte, mit gleicher Sehnſucht war er 
von dieſem erwartet worben. Aber die Ueberfchwänglichkeit des bisherigen 
brieflihen Verhältnifjes blieb nicht ganz ungeftraft: die Perfonen felbft 
hielten mit ihr nicht gleichen Schritt. Der Eindruck, den beide auf ein- 
ander machten, war nicht unbefriedigend, aber er war nicht das, was er 
nach den bisherigen Ergüffen von Begeifterung und Zärtlichkeit hätte fein 
müffen: gewaltig, binreißend. Das fonnte auch gar nicht der Fall fein, 
weil beider Naturen wefentlich verjchieven waren, des Unterfchieves der 
Fahre noch gar nicht zu gedenken. Bodmer hatte einen fchüchternen, 
melancholifchen, weichen Jüngling in Klopftod zu finden gedacht, der mit 
ihm heitere, aber ftille Tage, fern von lauten Vergnügungen, verleben 
würde, und num ftand vor ihm eine männliche, jelbjtbewußte, weltmänni- 
fche und Tebensluftige Perfönlichkeit. Klopftod hinwiederum fand einen an 
Sahren weit vorangejchrittenen, fteifen, gutmüthigen, aber dabei eiteln, 
der Gefelligfeit wenig zugänglichen Mann. Der Eindrud der Perſönlich— 
feiten mußte hinter den Phantafiegebilven, die der Briefwechſel gefchaffen 
hatte, bedeutend zurückbleiben. Das zeigen denn auch beider Aeußerungen. 
Bodmer fchreibt zwar an Heß, daß er „bie ganze Nacht in Efftafe ge- 
legen fei,“ aber gegen Früheres gehalten, klingt der Bericht doch ziemlich 
matt. Klopſtock aber hat, fo berichtet er an feine Freunde, mun „ven 
ehrfichiten Mann geſehen“ und fpricht gleich darauf von ven „vielen wah— 
ven Menfchen, die er überdies fennen gelernt babe und die ihn lieben. 
Und das nach zwei Tagen! Wie wenig Macht muß der Eindrud gehabt 
haben, ven Bodmer nun perfönlich auf ihn machte, wenn er ihn nicht 
einmal zwei Tage ausfchließlich oder vorzugsweife zu feſſeln vermochte! 
So ward denn, was Bodmer von dem Zufammenleben mit dem jungen 
Freunde für fich erwartet hatte, ihm nicht zu Theil. Er hatte auf ruhige 
häusliche Tage gehofft, und Klopftod war froh, beengenden Berhältniffen 
entronnen zu fein, wollte das Leben in der fchönen Natur und mit gleich 
jungen und lebensluftigen Freunden genießen, um jo mehr, als ihm in 
dieſem Verkehr Anerfennung und Huldigung zu Theil ward. Ohne daß 
darum das Verhältniß Klopſtock's zu Bodmer eine ernftere Störung er» 
litt, gerieth jener bald in allerlei gefellfchaftliche Beziehungen, denen Bod— 
mer fremd blieb. Eine Folge diefer ſchnell gefnüpften Verhältniffe war 
die befannte Fahrt auf dem Züricher See, welche am 30. Juli 1750 ftatt 
fand, um Klopftod — fo jchreibt der Schweizer Hirzel an Kleiſt — „vie 
Schönheit der Gegenden am Züricher See und zugleich die Schönheit 
unferer Mädchen fennen zu lehren.” Neun junge Männer, fünf Frauen 
und vier Mädchen unternahmen die Fahrt, und die aufbewahrten Namen 
zeigen eine auserlejene Geſellſchaft. Obenan fteht der würdige, durch bie 
Stiftung der helvetiſchen Gefellfchaft jo wie als Begründer der fchwei- 
zerifchen Bollsliteratur bekannte 3. Caspar Hirzel mit feinem Bruder, 
bem gleichfalls um fein Vaterland verdienten Salomon Hirzel; außer bie 
fen Werbmüller, der Buchhändler Salomon Wolf, 9. ar Schinz, 
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jpäter Pfarrer von Altjtetten, ein gleichnamiger junger Kaufmann, dann 
noch Keller von Goldbach und der nachmalige Schwager Klopſtock's, Hart— 
mann Rahn, der das Amt des Einladenvden bei dem Dichter übernommen 
hatte. Von den Frauen wird außer der Gattin C. Hirzel's eine ältere 
Dame, Frau von Muralt, erwähnt, die man eingeladen zu haben feheint, 
damit die Geſellſchaft von aller übeln Nachrede frei bleibe. Inter ven 
Mädchen aber gewann Heinrich Schinz's Schweiter duch Anmuth und 
Liebenswürdigfeit den Preis, jo daß Klopſtock, welcher eigentlich ver Frau 
Hirzel als Gejellichafter zugetheilt war, diefer untreu ward und fich faſt 
ausschließlich mit jener bejchäftigte. Es muß eine herrliche Fahrt geweien 
fein, als das Schiff an den die mannigfaltigjten Bilder zeigenden, überall 
ſchönen 'und das beobachtende Auge anziehenden Ufern des Sees vorbei- 
ſchwamm. Die Reize der Natur, das Glück der Freundjchaft, die heitere 
Laune jugendlichen Frohſinnes und Yebensinuthes wirkten zuſammen, jo 
daß gar bald herzliche Vertraulichkeit die ganze Gefellfchaft mit einander 
verband. Aber auch dem Ernjt ward fein Anrecht nicht verfünzt. Den 
Ditten der Freunde fich nicht entziehend, las Klopſtock einige Stellen aus 
dem noch unvollendeten vierten und fünften Geſange des Meſſias (V. 136— 
178, IV. 619 — 8838) vor und erntete namentlich durch die zweite Stelle, 
welche die Gefchichte des Yazarıs und der Cidli behandelt, den begeiftert- 
jten Beifall. Eine ausführliche Bejchreibung diefer interefjanten Fahrt giebt 
ein Brief Hirzel's an Kleift vom 4. Auguft 1750; auch Klopſtock ſelbſt 
gab eine zwar nicht ausführliche, aber fich durch Friſche und Lebendigkeit 
auszeichnende Schilverung an Fanny's Bruder in einem vom 1. Auguft 
aus Winterthur datirten Briefe, wohin er gereift war, um Sulzer und 
Schultheß nah Zürich abzuholen. In diefem Briefe erzählt er von der 
Schönheit und Yiebenswürdigfeit der Frauen und Mädchen und vühmt 
insbejonvdere die Gefährtin feiner Wahl, das Fräulein Schinz, nicht ohne 
allerlei Tändeleien und Vertraulichkeiten zu erwähnen, die er fich erlaubt 
habe. Wenn man bedenkt, an wen der. Brief gerichtet war, fo fann man 
fih des Gedanfens an eine bejondere Abficht bei diefen Mittheilungen nicht 
erwehren. Wollte er dadurch auf Fanny wirken, indem er ihr zeigte, wie 
freundlich und liebreih man ihm anderwärts entgegen fonıme? Oder liegt 
vielmehr das eriwachende Gefühl zu Grunde, daß es auch ohne Fanny 
eine Welt, ein Peben, Freude und Yiebe für ihn gebe? Wühte man nicht, 
zu welchen ſeltſamen Mitteln eine kämpfende Liebe ihre Zuflucht nimmt, 
jo möchte man wohl der leßteren Anficht fich zumeigen; denn Klopſtock 
konnte fih wohl jagen, daß dergleichen Mittheilungen am wenigiten ges 
eignet waren, Fanny's Herz ihm zu gewinnen. Aber auch für feinen 
Aufenthalt in Zürich trug die fröhliche Ausgelafjenheit des Dichters wäh— 
rend jener Yahrt nicht die beiten Früchte, wenigftens nicht in Bezug auf 
den Umgang mit Frauen, wie er ihn fich gedacht und gewünfcht hatte. 
Dean hielt in Zürich an alter, einfacher, bürgerlicher Sitte noch allzu feit, 
als daß man fich in weiteren Streifen auf den leichteren freieren Ton, den 
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jüngere Männer von ihren Reifen mit heimgebracht, eingelaffen hätte. 
War man aber jchon überhaupt zu geiftreich » poetifcher Tändelei nicht 
geneigt, jo ſchien insbeſondere dem Dichter der Meffinde ein folches freies 
Benehmen nicht wohl anzuftehen. 

\ Eine jchöne Frucht des Züricher Aufenthaltes ift die durch die er- 
mwähnte Fahrt entftandene Ode „ver Zürcher See,” mit welcher Klopſtock 
feine Freunde bald nach der Fahrt in Winterthur, wo Bodmer eine Zu— 
ſammenkunft der Freunde und Verehrer des Dichters veranftaltet, hatte, 
überrafchte. Wem ift nicht der Anfang dieſes Gedichtes befannt: 


Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht, 
Auf die Fluren verftreut, ſchöner ein froh Geficht, 
Das den großen Gedanken 

Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 


Bon des ſchimmernden Sees Traubengeftaden her 
Dver, floheft du ſchon wieder zum Himmel auf, 
Komm in röthendem Strahle 

Auf dem Flügel der Abenpluft, 


Komm und lehre mein Lied jugendlich heiter fein, 
Süße Freude wie du, gleich dem befeelteren 
Schnellen Jauchzen des Yünglings, 

Sanft, der fühlenden Sch... in gleid. 


Die letzte Zeile ift offenbar doppeldeutig, indem fich ſowohl Schmibtin 
als Schinzin lefen läßt. Später, vielleicht weil die Letztere es dem Dich- 
ter gegen feinen Wunfch leicht machte, fie zu vergefjen, fchob er den Na— 
men Fanııy ein. Uebrigens klingt durch das Gedicht vernehmlich genug 
die Sehnjucht nach dem Heimatlande hindurch: 


Treuer Zärtlichkeit voll, in den Umfchattungen, 
In den Lüften des Walds und mit gejenftem Blick 
Auf die filberne Welle 

That ich fchweigend dem frommen Wunſch: 


Wäret ihr auch bei ung, die ihr mich ferne liebt, 
In des Vaterlands Schooß einfam von mir verftreut, 
Die in feligen Stunden 

Meine einfame Seele fand: 


D, fo bauten wir hier Hütten der Freundſchaft ung! 
Ewig wohnten wir hier, ewig! Der Schattenwald 
Wandelt' uns fi in Tempe, 

Jenes Thal in Elyfium! 


Das, was er in der Schweiz gefucht hatte, fo ganz mochte er e8 
doch nicht gefunden haben, Aber mehr noch als Klopftod, dem der Ber: 
2* 
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fehr mit jungen Tebensluftigen Männern manchen Erfaß bot, hatte fich 
Bodmer getäufcht, und die ſchon oben erwähnte Ode „an Bodmer,“ die 
vielleicht jetzt erſt ihm überreicht wurde, war faum geeignet, ihm zu be— 
friedigen; denn der Schluß ift ziemlich fühl gehalten und fticht gegen den 
Ton des früheren Briefwechjeld beveutend ab. Auch ift das Benehmen 
Klopſtock's gegen Bodmer nicht wohl zu rechtfertigen. Diefer hatte ges 
hofft, der junge Dichter werde ihm bei der Ausführung der Noachide, ver 
Dichtung, zu welcher Bodmer durd) die Meſſiade angeregt worden war, 
beiftehen; aber jener blieb theilnahmlos. Die Freunde feines Wirthes 
ließ er unbeachtet und fuchte nicht einmal Breitinger auf, über deſſen kri— 
tifche Schriften er fich früher mit verehrungsvoller Anerkennung ausge- 
fprochen hatte. Er gab fich rüdfichtslos dem Umgange mit Jüngeren 
bin und bemühte fich nicht einmal, die wachfende Verftimmung Bodmer's 
irgendwie zu heben. Es iſt nicht unwahrjcheinlich, daß bei dieſem Ver— 
fahren, das mehr Stolz als dankbare Gefinnung zeigt, äufßerliche Rüde 
fichten mit im Spiele waren, wie fich denn überhaupt ein fpeculirenver 
Zug durch Klopſtock's Jugendgefchichte neben aller Ueberfchwänglichkeit und 
trog allem Idealismus wie ein rother Faden bindurchzieht. 

Aus Dänemark waren nämlich günftige Nachrichten eingelaufen, in- 
bem er nach Kopenhagen eingeladen und ihm zugleich eine Penſion in 
Ausficht geftellt wurde, die ihn in den Stand fegen jollte, feine Meffiade 
zu Ende zu führen. Das mochte in Klopſtock das Gefühl feiner Perſön— 
lichkeit und Selbitftändigfeit, das er fchon ohnehin in ziemlichem Grade 
befaß, noch erhöhen und ihn nur noch weniger geneigt machen, auf feines 
Wirthes Eigenthümlichkeit Nückficht zu nehmen. Wie e8 aber im menjch- 
lihen Leben wohl gefchieht, daß jemand erft mit aller Macht nach einem 
Ziele Hinftrebt und fein Glück von der Erreichung deffelben abhängig 
meint, wenn er es aber erreicht hat, nicht nur nicht in dem Maße er: 
freut ift, wie man nach dem vorgängigen Benehmen erwarten follte, fon= 
bern nur zögernd, ja faft mißtrauifch das ihm zu Theil Geworbene erfaßt: 
fo fehen wir hier Klopftod nach dem Eingange der erfreulichen Kunde 
aus Dänemark noch Wochen lang zögern, ehe er feine Bereitwilligkeit, 
dem Rufe Folge zu leijten, an den Baron von Bernftorff erklärte. Außer 
ben Bedenken, welche die Beforgniß ihm erregte, er werde in Kopenhagen 
ein einfames, abgejchloffenes Yeben führen müffen, jcheint ganz befonders 
fein Verhältniß zu Hartmann Kahn Hier eingewirft zu haben. Diefer 
hatte eine Seidendruckerei angelegt, und als ein fchwärmerifcher Verehrer 
des jungen Dichter dachte er darauf, dieſem zu Gut und Geld zu ver- 
helfen. Im diefer Abficht trug er ihm die Theilmahıne an jeinem Gefchäfte 
an: Klopſtock, der etwas vom Zeichnen verjtand, follte die Deffins in 
der Drucderei revidiren. Der Dichter der Meffiade ein Kaufmann! So 
wunderlich e8 Scheint, die Ausficht auf den durch das Gefchäft zu erzielen: 
den Gewinn und das Wohlgefallen an den Huldigungen, die der Rahn’sche 
Familienkreis ihm darbrachte, blieb nicht ohne Folgen. Die nächite war, 
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daß Klopftod das Haus Bodmer's verließ und der Hausgenoffe ver Fa- 
milie Rahn wurde. War ihm das tägliche Zufammenfein mit jenem bereits 
läjtig geworben, fo bedurfte e8 nur eines Anftoßes, um die Trennung, 
bie zunächjt noch Fein Bruch war, herbeizuführen, und den Anſtoß gab 
die erwähnte faufmännifche Speculation. Als eine weitere Folge läßt fich 
wohl der erneute Antrag an Fanııy betrachten, num endlich feine Fanny 
zu werben, ber nach ven bisherigen Mittheilungen jchwerlich als der Aus» 
druck unerjchüttert fortbeftehenver Zuneigung angefehen werden fann. Dag, 
fröhliche Bild der Zukunft, das fich der Dichter entwerfen zu müſſen 
meinte, bie Ausficht auf das, was früher das Haupthinderniß für Fans 
niy's Beſitz zu fein ſchien, auf einen veichlichen Erwerb, befebte alte Wün— 
fche aufs neue, die Poefie lieh aufs neue ihre Farben, und noch einmal 
erjchien ihm der Beſitz Fanny's als die Bedingung feines Glüdes. Der 
Brief ift vom 18. September 1750 vatirt; der Antrag aber blieb ohne 
bejtimmte Antwort. | 

Höchſt intereffant ift ein nur wenige Tage früher (vom 5. September) 
gejchriebener Brief Bodmer's an Zellweger, einen ihm eng befreundeten 
Arzt. Wer Klopftod’s Leben kennen lernen will, darf an dieſem Docu- 
mente nicht vorübergehen, und wir laffen deßhalb einige Stellen des Brie- 
fes folgen. „Herr Klopſtock ift nicht mehr bei mir — fo lautet der Ans 
fang —, aber er ift doch noch allbier und wird auch über den Winter 
bier bleiben. Er hat fein Yogis bei Herrn Hartmann Rahn, einem jungen 
Manufacturier, bezogen, ver feit einem Jahre die Kunſt erfunden bat, 
Blumen von allen Farben nach der Fünftlichften Zeichnung auf Taffet zu 
druden. Herr Klopftod hat ſich diefer Manufactur halber mit ihm in 
eine Verbindung eingelaffen, vie ihn dieſen Winter noch bei uns behält. 
Es ift für mich noch ein Geheimniß, von welcher Natur diefe Verbindung 
fei. — Mit den erjten deutſchen Briefen erhielt Klopftod ein ungemein 
böfliches Schreiben von dem Baron von Bernftorff, der ihm die Nachricht 
gab, daß der dünifche König ihm einen jährlichen Gehalt von 400 Reichs— 
thalern gratiftcirt hätte, damit er die Meffiade mit guter Muße und ohne 
Distraction verfertigen könne. Zugleich wäre ihm ein Reiſegeld geordnet 
worden, damit er nach Kopenhagen füme, wo man ihn vor dem Wins 
ter erwartete. Im den erjten Stunden ſchien Herr Klopftod von dieſer 
föniglichen Gnade ganz eingenommen. Hernach aber machte er die Ber 
tradhtung, daß er fih in Kopenhagen würde einjchließen müffen, daß er 
entfernt von feinen Freunden und in der Sklaverei würde leben müſſen. 
Er ließ jchier drei Wochen vorbeigehen, ohne daß er dem Baron von 
Bernftorff antwortete. Er antwortete zulegt, ohne daß er mir feine Ant- 
wort zu lefen gab. Inzwiſchen lebte er bier ganz diffipirt. Die jungen 
Herren von feinem Alter, die mit ihm auf dem See gewejen, verjchafften 
ihm täglich Gejellichaften.. Er aß hier oder dort zu Mittag, öfters zu 
Nacht, blieb die ganze Nacht durch dafelbjt und kam erſt am folgenden 
Morgen nah Haus, ging fpät zu Bette und ftand noch fpäter auf. Er 
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trinkt fehr jtarf und mag den Wein wohl vertragen, wiewohl mit vielen 
Beichwerden feines Magens. Am vergnügteften war er, wenn er bei 
Mädchen gewefen war. Er fagt, er hätte ein großes Vergnügen, die 
Charaktere der Mädchen auszuforichen. Auf der Seefahrt hat er ein 
Mädchen fernen gelernt, deren Unſchuld und natürlichen Wig er ungemein 
bewunderte. Es fchien, daß er in rechtem Ernſt verliebt wäre. Er gab 
es nur für Galanterie, die mit feiner Liebe zu Langenfalz fich fehr gut 
vertrüge. Er hat an diefem Ort eine Geliebte, die ihn, wie er fagt und 
fchreibt, vor Liebe fchwermüthig machte. Seine Luft war, den Mädchen 
Mäufchen zu rauben, Handſchuhe zu erobern, mit ihnen zu tändeln. — 
Er hat fich ordentlich bei ernithaften Männern, zu denen ich ihn nöthigen 
mußte, ennuhirt. Seine Neugierigfeit über die Staats- und Civilver- 
fafjungen von Zürich oder von anderen Cantons. Keine Neugierigfeit, 
die Alpen von weiten oder in der Nähe zu betrachten. Wenn Sulzer 
den Tubum nach den Schweizerbergen richtete, fo war der feine nach den 
Venftern der Stadt gerichtet. Kein Verlangen, meine Bücher ꝛc. zu fehen, 
viel weniger zu lefen. — Herr Breitinger ift oft zu ihm gekommen, aber 
bisher hat er ihm nicht einen Befuch gemacht. Bon Egards, von Con- 
sideration weiß er jehr wenig, und er hat mich nicht felten an feinem 
Rüden ftehen laffen, wenn er Sünglingen feine ganze Aufmerkfamfeit ges 
geben bat. — Erſt ward er gefprächiger, wenn er von einem Mädchen— 
befuch heim kam oder fröhlich getrunken Hatte, Er verfteht weder Englisch 
noch Italienisch. Seine Belefenheit ift Schwach, und er fürchtet fich fchier 
vor der Gelehrfamteit, als vor der Pedanterei ſelbſt. — Moſen und vie 
Propheten verjteht er vollfommen. In denſelben hat er feine Poejie for- 
mirt. Seine Imagination ift in der höchſten Stärfe. Er hat fein Sujet 
völlig in feiner Gewalt, Er hat den Plan bis auf die Hleinften Theile 
ausgedacht. Er war noch auf der Landles)ichule, als er zuerjt daran 
dachte. Er weiß von der kleinſten Dichtung, von der geringften Ausbil 
bung die vichtigjte Antwort zu geben. Alles ift in ver beſten Proportion 
angeorpnet, das Beſſere iſt allemal dem Guten vorgezogen. Seine Er: 
findungen find einnehmend, wunderbar. — Er arbeitet jehr langfanı. Im 
beit fetten zwei Jahren hat er nicht mehr ald zwei Gejänge gejchrieben, 
und diefe find noch nicht ausgearbeitet. Er giebt e8 feiner Yangenfalzifchen 
Liebe Schuld. Die wahren Urfachen werden wohl feine Zerftreuungen 
fein. Ich nenne Zerjtreuungen fein attachement an alld Kleinigkeiten 
mit Mädchen und raufchenden Gefelljchaften. Er behauptet, daß er in 
rauſchenden Gejellfchaften am wenigften diftrahirt jei und davon am beften 
bisponivt werde, an feinen Gedichte zu arbeiten. — Fünfzig oder fechzig 
Berfe find Alles, was er bisher am Meſſias gearbeitet hat. Aber dieſes 
Wenige ift vortrefflih, heilig und himmliſch. Er ift gleichſam zwei Per— 
fonen in einem Leibe: der Meſſiasdichter umd Klopftod. Ich bemerfe fonft 
ein gutes Gemüth bei ihm, wenn er mur frenger und nicht fo leichtfinnig 
wäre. Was ich hier leichtjinnig nenne, mag nur Zerſtreuung ber Ge— 
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danken fein und eine gewiſſe Facilität, die er ſelbſt Menſchlichkeit nennt, 
die ihm nicht erlaubt, eine Einladung, ein Mittag- oder Nachteffen aus- 
zufchlagen. Er umterjcheivet nicht zwifchen ven zwar unfchuloigen, aber 
kleinen Freuden, viel weniger zwifchen den wirdigen und würdigern Freu— 
den. Er denket nicht nach, was für ein gutes, großes Exempel ver 
Meffinspichter der Welt fchuldig ift. Daher fteht fein Wandel mit der 
Meſſiade ziemlich im Widerfpruche: er ift nicht heilig. Als ich ihm er- 
zählt, daß wir au dem Dichter des Meſſias einen heiligen, ftrengen Jüng— 
ling erwartet hätten, fragte er: Ob wir geglaubt hätten, er äße Heu— 
Ihreden und wilden Honig. Gott gebe, daß die Leute nicht glauben, alfe 
die himmlischen Gedanken, die in der u find, feien nur in feiner 
Phantafie entjtanden, und der Verſtand oder das Herz haben wenig An« 
theil daran. — Inzwiſchen bin ich mit Herrn Klopftod in Frieden ge- 
ſchieden. Ich glaube, er Hat für mich Hochachtung und Ehrerbietung, 
aber noch mehr für fich felbft. — Das ift gewiß, daß die petits soins, 
weiche Freundſchaft und Liebe in die Geberden und Handlungen legen, 
ihm etwas Unbekanntes find, wenigjtens hat er gegen mich feine gehabt: — 
Im Uebrigen ift er vom Schöpfer wie gefchaffen, bie Meffiade zu jchreis 
ben. Das ijt feine Beftimmung, und er ift dem Werfe gänzlich gewach- 
fen. Er ift gewiß ein wunderbares Phänomen von einem Menfchen: jo 
groß in feinem Gedichte, fo Hein im feinem Leben! — Es ift ſchon eine 
ftarfe Ialoufie unter feinen jungen Freunden, denen allen er Rahn fo 
bijtinguirt vorzieht. Es hat diefen Herrchen überaus gefallen, daß ein fo 
großer Dichter, unfer Homer, äße, tränfe, lachte, fcherzte, küßte, Mäulchen 
raubte, Handjchuhe eroberte, Schuhe fchlüpfte, ſpränge, Tiefe, wie fie Dies 
alles thun. Sie fahen fich in allen diefen Stüden mit dem Poeten in 
Bergleihung.” — Für Klopſtock's Jugendgeſchichte ift dieſer Brief viel- 
leicht daS bedeutendſte Document; denn er zeichnet das. Bild des Dichters 
in Icharfen und treffenden Umriſſen. Vergißt man dabei nicht, daß Bod⸗ 
mer von Klopftod gefränft war, daß der ältere Mann fich in das Leben 
ber Jüngeren nicht recht zu finden wußte, jo wird man ein durchaus rich- 
tiges Bild von Klopftod, wie er damald war, erhalten. Beſonders fcharf 
tritt ein Zwieſpalt zwifchen dem Dichter und dem Menſchen hervor, eine 
Verſchiedenheit, die fich auch fpäter nicht ausglich, fondern fich nur noch 
mehr ausbilvete, ein Dualismus, der bie fpätern Dichtungen Klopſtock's 
weit unzugänglicher machte, als die früheren. Daneben zeigt ſich als ein 
Grundzug feines Charakters jtolzes Selbitvertrauen, das fich bis zu rüd- 
ſichtsloſer Schroffheit fteigerte. Endlich kann ein egeiftifcher Zug nicht 
überfehen werben, ver in dem Verhältniß zu Bodmer nur zu deutlich her— 
vortritt. Dieſem ftrebt er mit aller Sehnjucht entgegen, als die erfte 
beveutungspolle Hulvigung ihm von der Schweiz aus zu Theil geworben 
war: er ift voll von VBerficherungen der Freundfchaft, Liebe und Ber- 
ehrung, jo lange er hoffte, daß Bodmer an feinem äußerlichen Glücke 
mitarbeiten könne. Aber er wirft ihn wie ein verbrauchtes Werkzeug zur 


24 Das achtzehnte Jahrhundert bis auf Herder und Goethe, 


Seite, als andere Triumphe ihm winken und feine Zukunft eine günftige,. 
von Bodmer's weiterer Mitwirfung unabhängige Geftalt annimmt. Wer 
weitere Belege für diefes egoiftifche Element in Klopſtock's Charakter bes 
gehrt, für den kann hier gleich die Notiz folgen, daß er fpäter, als fein 
Schwager Kahn, in feinen Handelsunternehmungen unglüdlih, ein küm— 
merliches Leben in Zürich lebte, fich von diefem gänzlich abwandte. Der 
verftoßene Rahn verlebte dann feine alten Tage in Iena bei dem Gatten 
feiner einzigen Tochter, dem berühmten Philoſophen Fichte. 

Aber es blieb zwifchen Klopftod und Bodmer nicht bei der Trennung, 
fondern e8 kam fogar zum Bruche. Veranlaſſung dazu gab die Zurüd- 
forderung eines Darlehns von Seiten Bodmer’s, der fich von Klopitod 
aufs tieffte verlegt fühlte, als diefer nach der Trennung fich von ihm 
gänzlich zurücdzog. Die Folge diefes Schritte war ein Brief Klopftod’s, 
der vermuthlich das Darlehen als ein Gefchent betrachtet hatte, ein Schrei- 
ben, das in ftolzer und leidenjchaftlicher Sprache ven Mahner abfertigte. 
„Wenn Sie fih Ihr ganzes Verfahren gegen mich, von Ihrem unfreund» 
lichen Argwohn an bis auf die Heinen, oft jehr unedeln Spöttereien vor- 
jtellen wollen, ohne die Stelle eines fcharfen und evelmüthigen Richters 
zu vertreten, jo werden Sie zum mindejten mein anbaltendes Schweigen 
Ihrer Aufmerkfamfeit würdig finden. Wenn Sie diefes Stillſchweigen 
nicht verftanden haben, jo fage ich Ihnen mit eben der Freimüthigkeit, 
daß es Großmuth gewefen, mit welcher Freimüthigkeit ich Ihnen fage, 
daß Sie zu einer ſolchen Großmuth unfähig find.” So ſchrieb Klopftod 
an Bodmer, wie diefer in einem Briefe an Schultheß mittheilt; was aber 
den in jenen Worten erwähnten Argwohn betrifft, jo bezog fich dies auf 
eine Aeußerung Bodmer's, der alljährlich eine verheirathete Schwefter zu 
befuchen pflegte und gemeint hatte, Klopftod werde diefe Reife gern fehen, 
weil er dann jeiner Ueberwachung enthoben jei. 

Natürlich machte diefer Bruch großes Aufjehen, und manche von denen, 
die bisher mit Klopſtock gelebt hatten, fielen wieder zu Bodmer zurüd, 
beſonders nachdem Breitinger erklärt hatte, er babe jenen zu der Rüd- 
forderung des Geldes veranlaft. Was die Hauptperfonen des Streites 
betrifft, fo nahm ver Schweizer die Sache weit ernjter, als der junge 
Dichter: jenem ging der Zwiefpalt wirklich zu Herzen, während dieſer in 
feinen Briefen über das Mißverhältniß raſch hinweggleitet und nur von 
feinem Principe, gegen Bodmer Großmuth zu üben, ſpricht. Dagegen 
folgte diefer feinem abtrünnigen Schügling mit unverminderter Theilnahme 
und berichtete fortwährend an feine Freunde von dem Thun und Treiben 
des Dichters, das denn auch danach angetan war, um einem Charakter 
wie Bodmer feltfam und wohl ſelbſt unpaffend zu erfcheinen; doch klingt 
durch all den Tadel und all die Verwunderung immer noch Liebe und 
Bewunderung für den Dichter hindurch. Es fcheint auch, als ob gerade 
in den erjten Monaten des Zuſammenwohnens mit Rahn Klopſtock fich 
den gejelligen VBergnügungen in bejonders auffälliger Weife bingegeben 
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babe, wobei man ſich wohl darüber verwundbern mag, daß die fchöne 
Alpenwelt ihn nur wenig anzog; er bejchränfte fich faft nur auf bie 
Freuden des Stabtlebens. 

Zwar hatten nun beide Parteien bejchloffen, über ihren Zmift feine 
Kunde nah Deutfchland gelangen zu lafjen: denn beide ſcheuten fich vor 
der Beröffentlichung eines Verhältniſſes, deſſen Unnatürlichkeit jedem ein- 
leuchten mußte. Indeß mochten doch wohl einzelne Mittheilungen erfolgt 
fein. So kam es, daß der Berliner Hofprediger Sad ſich brieflich (5. Ian. 
1751) an Klopftod mit der Aufforderung wandte, ſich mit Bodmer aus— 
zuföhnen.. Der ſehr ernjt und warm gehaltene Brief ift ein jchönes Zeug- 
niß für die Gefinnung des Briefjtellers und verfehlte auch nicht, auf den 
Empfänger Einprud zu machen; denn einbringlich hält er dem Dichter 
vor, wie er nur als Freund Bodmer's die Schweiz verlaffen bürfe, wenn 
nicht der Meſſias die Herzen der Lejer kalt laſſen ſolle. Was noch mehr 
Eindrud auf Klopſtock machen mochte, war der Hinweis darauf, daß jeber- 
mann ihm Unrecht und Bodmer Recht geben werde; denn wie ftolz; er 
auch war, das mußte er fich eingeftehen, daß fein Verhalten gegen ven 
älteren Freund, dem er fo viel Dank ſchuldete, nicht tadellos geweſen war. 
So fuchte er denn durch DBreitinger eine Annäherung anzubahnen, und 
da Bodmer ſich bereitwillig finden und jagen ließ, es werde ihm lieb fein, 
wenn ber jtille, gottjelige Meffiaspichter ihn bejuchen wolle, fo erfolgte 
ein Wieberfehen im Haufe Bodmer's, freilich ohne daß eine herzliche in- 
nere Annäherung herbeigeführt wurde. Die Beiden jahen ſich dann noch 
mehrere Male bis zur Abreife Klopftod’s, welche Ende Februar 1751 
ftattfand. 

Zur Heimfehr bewog ihn vornehmlich der jchon oben erwähnte An- 
trag aus Dänemark. Der Baron von Bernftorff hatte zu Paris, wo er 
als dänischer Gefandter lebte, die erjten Gefänge der Meffinde kennen 
lernen umd ein lebhaftes Intereſſe für ven Dichter, dejfen Bedeutung ihm 
nicht verborgen blieb, gefaßt. Als er, von feinem Gefandtenpoften zurüd- 
berufen, nach Kopenhagen gereift war, wo er bie Stelle eines Staatsrathes 
beffeiven jollte, hatte er fich mach des Dichters Verhältniſſen erkundigt 
und biefem durch einen Verwandten fchreiben laffen, er möge fich nicht 
für einen Poften entfcheiven (damals ftand eine Lehrerftelle am Braun- 
fchweiger Carolinum für Klopftod in Ausficht), bis er aus Kopenhagen, 
wo er fich für ihn zu verwenven gedenke, Nachricht gegeben haben werbe. 
Am Hofe Friedrichs V. von Dänemark vereinigte num Bernftorff fein Für- 
wort mit dem bes Oberhofmarſchalls Moltfe, und mit der Zuftimmung 
des Königs erließen fie das ſchon erwähnte Einladungsjchreiben an Klop— 
ftod. Diefer hoffte dem Könige im Frühjahre 1751 ven erjten Band 
des Meſſias mit der Ode an Friedrich V. überreichen zu können und ging 
deßhalb noch vor der Abreife ernjtlih an den aD des vierten und 
fünften Geſanges. 

Ende Februar 1751 verließ alfo Klopftod das Sqhweizerland, wo er 
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fo fröhliche Tage verlebt hatte, an die er noch in fpäteren Jahren gern 
und oft gedachte. Als ein Anderer verließ er Zürich, als er gekommen 
war: er ſelbſt hatte fich verändert und feine Yebensftellung war eine an— 
dere. Denn erjt während feines Aufenthaltes bei den Schweizer Freunden 
war er, drüdender Feffeln ledig, frei aus fich herausgetreten: das fühlte 
er jelbft, indem er gegen Bodmer äußerte, erft in Zürich fei er in die 
Welt gefommen, bisher fei er nur auf Schulen gewejen. Hatte er im 
vorigen Jahre, unmuthig darüber, daß bie Heimat ihm Anerkennung und 
Ruhm verweigere, fich dahin gewendet, wo er wußte, daß man ihn und 
fein Werk zu würdigen wußte, jo Eonnte er nun mit dem Bewußtfein 
beimfehren, daß fein Name einen guten Klang gewonnen hatte. Ein evel- 
gefinnter Fürft hatte ihn gerufen und ihm die jorgenlofe Stellung bereitet, 
deren er für die Ausführung feines dichterifchen Planes bepurfte. 





21. Die Meffiade, 
3, Hillebramd, 


Menn irgend ein Dichter, jo hat Klopftod fein ganzes Dichten und 
Etreben in einem Werke gleichfam fubjtanziafifirt und wie in einem per: 
jönlichen Abguffe vargeftellt. Der Meffias enthält feine Welt und ſei— 
nen Himmel zufammt der Art, wie er beide auf einander bezog. Es ift 
der Gefang, „worin er feinen Gott befungen,” ver ihn „die Vorzüge der 
Engel im Boraus often, jowie die Thränen ber Chriften fehen und bie 
menfchlichen Freuden fühlen ließ,‘ zu deſſen Ende ihn „vie mächtige Hand 
feines Herrn und Gottes felbjt durch die Gräber” geleitet hat, wo „Him— 
mel und Erve feinen Blicken entſchwanden“ und wo ihn, „wenn ihn ber 
Zauber weltliher Bergnügungen verführen wollte, die Harfen und Har— 
monieen ber Engel zu ihm ſelbſt zurüdführten.” Bon früher Jugend an 
erfüllte ihn die Idee diefes Gedichts, durch welches er fich felbjt über 
Milton emporzufchwingen ven Muth fühlte. „Der Erlöfer follte der Helv 
fein, den er durch irdiſche Gemeinheit und Leiden zu den höchften himm⸗ 
lifchen Triumphen zu begleiten gedachte. Alles, was Göttliches, Meenjch- 
liches in der jungen Seele lag, ward bier in Anfpruch genommen. Er, 
an der Bibel erzogen und durch ihre Kraft gemährt, lebt nun mit Erz⸗ 
vätern, Propheten und Borläufern als Gegenwärtigen; doch Alle find jeit 
Jahrhunderten mur dazu berufen, eimen lichten Kreis um den Einen zu 
ziehen, deſſen Erniedrigung fie mit Staunen befchauen und an deſſen Ber» 
berrlihung fie glorreich Theil nehmen jollen. Denn endlich nach trüben 
und ſchrecklichen Stunden wird der ewige Richter fein Antlitz entwölfen, 
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feinen Sohn und Mitgott wieder anzuerkennen, und diefer wird ihn da— 
gegen die abgewenveten Menſchen, ja fogar einen abgefallenen Geift wie- 
ber zuführen. Die lebendigen Himmel jauchzen in taufend Engelſtimmen 
um den Thron, und ein Tiebesglanz umgießt das Weltall, das feinen Blick 
furz vorher auf eine gräuliche Opferftätte gefammelt hielt.‘ (Goethe). Die 
große That der Berföhnung alfo, das tieffte und beveutfamfte Geheimniß 
der Menfchheit, war ihm die Aufgabe, allein würdig des höchſten Dichter: 
ruhms und ber vaterländifchen Muſe; denn Gott und Baterland zugleich 
jollten in diefem Werke ihre Verherrlihung finden. Sein erjungener 
Ruhm iſt ihm „die Frucht ‚feiner Jünglingsthräne und der Liebe zum 
Meifias. (An Fanıy). So wurde denn diefes Gedicht der eigentliche 
Sammelplat feiner tiefjten Empfindungen und Gedanken, feiner innigften 
Lebensbezüge und heiligjten Stimmungen, und die fchönften Jahre feines 
Lebens (1748— 73) hat er ihm gewidmet. Was Wunder, wenn daher 
alfe feine übrigen Dichtungen nicht viel Anderes find, als Variationen 
über Motive der Meſſiade. Wie darin auch eine befondere poetijche Rich- 
tung eines vollen halben Jahrhunderts zum Abfchluffe gekommen, ijt gleich- 
falls zu erwähnen. 

Sehen wir davon ab, daß das Werk, welches in feinen zwanzig Ge— 
fängen gleichfam die ungefähren zwanzig Jahre feiner Geburt an fich 
darftelit, in feinen zwei poetijch fehr ungleichen Hälften nothwendig bie 
Spuren diefer langen und langjfamen Ausbildung tragen und uns baher 
in feiner Geſammtheit wohl mit verjchiedenen Tönen entgegenklingen muß, 
fragen wir dagegen nach jeinen eigentlich Afthetifchen Anfprüchen übers 
haupt: fo ift zuvörderſt nicht zu verfennen, daß dafjelbe, wenn auch ohne 
beftimmte Abficht des Dichters, zu fehr unter dem Tendenzprincipe 
fteht, um eine veine, in der Darjtellung des Gegenſtandes felbft fich bes 
friedigende Ausführung erwarten zu lajjen. Der theologifche Glaube und 
die chriftliche Moral drängen fich als die eigentlichen Strebepuncte faft 
überall hervor und gejtatten, obwohl der Dichter ihnen die Form des 
Schönen zu geben bemühet it, doch der freien Kunftgeftaltung nicht, fich 
mit der vollen Unbefangenheit ihrer eigenen unabhängigen Bildungsfraft 
geltend zu machen. Im Allgemeinen muß man daher’ bei dem berühmten 
Werke fich mehr an Einzelheiten, als an das Ganze halten, wenn es 
auf feine äfthetifche Werthichägung ankommen fol. Es enthält poetifche 
Schönheiten, ohne in feiner Gefammtheit poetifch> fchön zu fein. Wo des 
Dichters Herz redet, ift freilich feine Sprache die reinjte Dichtung, mag 
fie Freude oder Schmerz, Liebe oder eveln Zorn bejingen. Mit ergrei- 
fenden Tönen verjteht er die elegifche Wehmuth wie das mächtig erjchüt- 
ternde Pathos tieffter Empfindung auszufprechen; allein wie aus den leeren 
Hallen eines hohen und weiten Gebäudes klingen und jene vereinzelten 
Töne entgegen aus dem großen Ganzen der Dichtung. Wenden wir ung 
nun von folchen Iyrifchen und elegifchen Sonverheiten ab, in denen Wort 
wie Inhalt oft in fchönfter Umgrenzung und innigftem Einklang fich dars 
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tbun, und legen wir ven Maßſtab ver Epopde an das Werk, fo bleibt 
es faft ſelbſt hinter den billigften Forderungen, die man an dieſe Dichtart 
zu jtellen hat, zu ſehr zurüd, als daß ihm der Ruhm eines national 
Eaffiichen Epos oder gar dem Dichter der Name eines deutjchen Homer 
zugejtanden werben bürfte, womit er feiner Zeit vielfach begrüßt wurde. 
Bor Allem fehlt ihm die epiſche Subftanz, die objective Wirklichkeit 
ber That, bie inhaltliche Entwidelung der Handlung, die angemejjene Bes 
nugung und Bewältigung der gegebenen Beziehungen in Geſchichte und 
Leben, kurz die freie Hingabe an die gegenftändliche Welt und Wahrheit, 
an die Mannigfaltigkeit finnlicher Anfchauung und Yebensverhältnifje, wor« 
aus denn nothwendig eine höchſt unpoetifche Einförmigfeit für das 
Ganze hervorgehen mußte. Die Dogmatik bietet für jenen Mangel ebenjo 
wenig Erſatz, als die nordiſche Miythologie in den Barbengefüngen des 
Dichters die nationale Wefenheit erjegen kann; vielmehr hat gerade bie 
Herrichaft ver Theologie über die freie religiöfe Weltanfhauung das Ge— 
dicht in feiner epifch - objectiven Bewegung vielfach behindert und gehemmt. 
Ebenfo wenig vermag die fubjective Begeijterung, welche ohnedies nicht 
felten ven Schein der Anftrengung verräth, ung über die Dürftigfeit des 
fubftanziellen Gehalts zu tröften. Das erhabene Verjtummen der Bes 
wundberung vor dem Umendlichen, bie oft erzwungenen Situationen ber 
Anbetung und jtillen Betrachtung, die verjchleierten Neflerionen und mass» 
quirten Allgemeinheiten, die Kühnheit der Gleichniffe wie der Schimmer 
wiederfehrender Bilder täufchen uns ebenſo wenig binfichts ver Leerheit 
und Bewegungslofigfeit der Handlung, als der vorbringlihe Ton einer 
nicht felten gefuchten Erhabenheit oder die Leberichwänglichkeit der iveellen 
Anfhauung und Gefühlsverjtiegenheit dem Ganzen epifche Hoheit und 
Würde, die vielen Thränen aber, das Jauchzen und ftille Beten der Seras 
phim, dazwiſchen die interjectiven Seufzer und Apoftrophen, der Dichtung 
jelbjt Leben zu ertheilen geeignet find. Zu oft erinnert uns der Dichter 
perfönlih an das Unausſprechliche, und doch fordert gerade die epijche 
Poefie die Klarheit des Ausfprechlichen und des Ausjprechens zugleich in 
hohem Grabe. | 
„DO! eure Stimmen, ihr Himmel! 
Gebt mir eure Stimmen, daß ich's durch die Schöpfungen alle 
Laut ausrufe!“ 


Diefer Ausruf Adams im achten Gejange, nebſt einer großen Menge 
ähnlicher, bezeichnet fehr deutlich die Unmacht der objectiven Geftaltung 
und Darftellung, welche durch den oratorifchen Luxus in den vielen Mo— 
nologen und Wechjelreven nicht hergeftellt wird. Es mag biefes zum 
Theil am Stoffe liegen, der fich nur ſchwer finnlicher Anſchauung und 
Individualifirung bietet; wie denn dieſes der Dichter felbit gefühlt zu 
haben fcheint, indem er im Anfange des zehnten Gejanges fich aljo ver- 
nehmen läßt: e 
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„Auf beiden Seiten ift Abgrund; 
Da zur Linken: Ich fol nicht zu kühn von dem Göttlichen fingen, 
Hier zur Rechten: Ich fol ihm mit feierliher Wiürdigfeit fingen — 
Und ih bin Staub! — —“ 


Allein e8 war zu ſehr in Klopftod’s Weife und Weſen, den Him- 
mel ohne Erde zu denken und zu fchildern, als daß ihn bloß die Er- 
babenheit feines Gegenftandes an einer reineren Objectivität der Dar— 
ftellung gehindert haben ſollte. Daher verjchmähete er denn auch das 
Weltliche, welches jelbft den Erlöfer und das Werf ver Erlöfung viel- 
fah umgab und die Mittel zu wirklicher Gejtaltung binlänglich ent- 
hielt. Geographifche und nationale, culturhiftorifche und politifche Be— 
ziehungen boten fich in entjprechender Fülle, ſowie die religiöfen Parteien 
unter den Juden, die Verhältniffe diefer zu den Römern, des. Heiven- 
thums zu dem Judenthume, ſelbſt die geichichtliche Welt, welche das Alte 
Zejtament fo reich als beveutjam umfaßt, konnten trefflichen Stoff zu 
epifcher Ausführung geben. — Aus diefem Mangel an epifcher Subftanz 
folgt denn natürlich der Mangel an epifcher Haltung. Nirgends ver- 
miffen wir den alten Homer fo jehr, als in diefem Puncte. Da ift feine 
Spur von der ruhigen Sicherheit, von der fachlichen Entwidelung, von 
der ebenmäßigen Bewegung, endlich von der erhabenen Unparteilichkeit, 
welche jedem Dinge, dem größten wie dem Hleinjten, jedem Bezuge, dem 
wichtigen wie unwichtigen, das gebührende Necht giebt, am wenigften von 
der harmonifchen Klarheit, wie dieſes Alles den Griechen und feine uns 
fterblihen Schöpfungen auszeichnet, dem wir darin nur unferen größten 
Dichter mit feinem clafjifch » geiegenen Werfe „Hermann und Dorothea‘ 
vergleichbar finden fünnen. Schon wegen ber Uebermacht des Lyrifchen 
und Sentimentalen, welches fich oft bis zu leerer Empfinvelei hinauftreibt, 
und womit fich ein unaufhörliches Vortreten der Perjönlichkeit des Dich- 
ter8 verbindet, läßt es die Meffiade zu feinerlei Ruhe der Anfchauung 
und der äjthetifchen Betrachtung kommen. Und jo haben wir denn auf 
diefer Seite an dem Klopſtock'ſchen Werke viel mehr eine Art hymnolo— 
giſche Stunden der Andacht ald ein wahrhaft claffiiches nationales 
Epos, wofür es fich doch gern halten laſſen möchte. 


Mit der Mangelhaftigkeit des epifchen Inhalts und Gehalts hängt 
die ver Charafteriftif wefentlich zufammen. Charaktere fordern eine 
Welt von Beziehungen und gegebenen Verhältniffen, wollen aus der Mitte 
lebendiger Wechfelbedingungen hervorwachlen und auf dem Grunde von 
Thaten und Handlungen ruhen. Alles dieſes fehlt aber dem Gedichte, 
welches dagegen in mufifalifcher Unbeftimmtheit hinklingt und in patholo> 
giſcher Unruhe zittert. Die Perſonen theilen jene fchattenhafte Wefen- 
lofigfeit und ziehen vor unferen Bliden hin, wie die Wolfen durch bie 
Weite des leeren himmlischen Raumes. Bon der Abftraction geboren, 
tragen fie das Zeichen ihrer Abkunft, indem fie ohne lebendiges Colorit 
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und ohne das Gepräge einer beftimmten Wirklichkeit in einförmiger All 
gemeinheit auftreten, wie gemachte Beifpiele zu gegebenen Begriffen, denen 
der Wortdrang vergebens ben Schein perjönlicher Individualität zu er- 
theilen bemühet ift. Sowie in dem Ganzen das Leiden den Grundton 
bildet, fo muß auch wohl in den Charakteren die Paflivität als der herr— 
ſchende Typus erfcheinen. Chriftus und feine Jünger, die Patriarchen und, 
heiligen Frauen, Freunde und Feinde, Engel und Teufel — Alle beweifen 
fie ihre Gegenwart mehr in Reden als Handeln, ihre Thaten find faft 
nur „Thaten der Seele” (wie Klopftod fich jelbjt einmal ausprüdt), 
Beten und Singen, Flühe und Verwünſchungen. Bon pihychologifcher 
Kunſt und nationaler Eigenthümlichkeit, von localer Färbung und hijtori- 
jcher Wahrheit fo gut wie feine Spur. Wie war e8 aber auch möglich, 
einen Gottmenfchen nach feiner dogmatiſchen Uebermeltlichkeit, eine Schaar 
von Seraphim, welche fich jo ähnlich find, wie ihre Flügel, dazu fatani- 
Ihe Titanen, die ſich nur durch ihre größere oder geringere Wuth von 
einander umterjcheiden, mit dem Hauche menjchlicher Lebendigkeit eigen- 
thümlich zu befeelen? Schon oben ift bemerkt worden, daß die Sprache 
ven Mangel an Unmittelbarkeit des Wirflichen und an objectiver Anſchau— 
lichkeit zu erjegen fich abmüht. Allein wie kühn und mächtig, wie erhaben 
und fanft fie öfters auch fein mag, diefe Sprache — zu verfennen ift 
nicht, daß fie ebenfo oft in ungelenfer Steifheit, in abjtrufer Satzbildung 
und verivorrener Verkünftelung, in metaphorifcher Uebertreibung und Duns 
felheit, in aftergenialer Erhabenheit und erzivungener Kräftigfeit fich gefällt 
und hierin fich mitunter felbft bi8 zum Widerwärtigen fteigert. Die Kunft 
barmonifcher Geftaltung und wohlgefälliger Bewegung fuchen wir ver- 
gebens, und „das Geheimniß des poetifchen Perioden,‘ welches 
Klopftod an Homer rühmt, ift ihm felbft verborgen geblieben, 

Man hat wohl, wie Klopftod mit Homer, jo die Meffiade mit ber 
Fliade verglichen. Wie zutreffend die Vergleichung fein mag, wenn man 
den religiöfen Standpunct beider Gedichte im Auge haben will, in— 
dem das lette ebenfo die polptheiftifch - mythologifche Weltanfchauung des 
antifen Heidenthums vergegemwärtiget, als das erfte die monotheiftijch- 
hriftliche der modernen Menfchheit darftellen möchte: fo liegen doch in 
Abficht auf die Ausführung wohl faum zwei Werfe verjelben Art fo 
weit aus einander, als diefe. Wenn bei Homer die ſinnliche Schön- 
heit in ihrer reinften Vollendung unferem Auge leicht und gefällig ent- 
gegenfommt, fo begegnen wir bei Klopftod dem Ringen nad moralifcher 
Schönheit, die aber unter feiner Hand feine Sichtbarfeit annehmen will; 
wenn bort der Geift in die Körperlichfeit tritt und mitten unter uns wan—⸗ 
belt, bebt ex fich hier über jede Förperliche Beftimmtheit hinaus, um in 
formenlofer Ueberfinnlichkeit fich felbft zu befigen. Was Schiller von 
Klopſtock's vichterifcher Weife überhaupt fagt, „daß er immer nur den 
Geiſt unter die Waffen ruft, ohne den Sinn mit der ruhigen Gegenwart 
eines Objects zu erquiden,‘ das gilt befonders bier dem Homer gegen» 
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über. Aber auch jelbjt mit ven beiden berühmteften heiligen Epen chriſt— 
liher Zeit, Dante’s „Göttlicher Komödie” und Milton's „verlor: 
nem Paradieſe,“ kann Klopftod’s Werf in Abfiht auf Behandlung 
die Vergleihung nicht bejtehen. Wie fehr er diefem, der doch jein 
eigentlichjtes Vorbild war, und ben er in feiner jugendlichen Begei- 
jterung zu übertreffen gedachte, an objectiver Plaſtik, an pofitiver Hal: 
tung, an wirklicher Handlung und menfchlicher Motivirung, felbft an 
wahrer Erhabenheit nachfteht, während er ihn freilich an Gemüth und 
Geſinnung übertrifft, ift theilweife fchon von Anderen bemerkt und hin- 
länglich hervorgehoben worden. Das Berhältniß, in welchem beide in 
ihrer proteftantifchen Nichtung und Auffaffung zu einander ftehen, wie 
fie fih in der Vertretung der chriftlichen Weltanſchauung von dem refor- 
matoriſchen Standpuncte aus begegnen, wie fie fich einander bedeutſam 
ergänzen, indem Milton den Fall des Menfchengefchlechts, Klopftod feine 
Erlöfung fingt, dieſes und Aehnliches erfcheint anziehend und wichtig 
genug, um unjere Aufmerkfiamfeit näher zu gewinnen. Mit Dante ſteht 
Klopitod zunächſt wie mit Milton auf dem religiös - chriftlichen Stand— 
puncte überhaupt. Wie er aber dem englifchen Epifer durch die prote— 
ſtantiſche Slaubensrichtung näher rückt, gejellt er fich mit dem italie- 
nischen darin enger zufammen, daß er gleich ihm in der kirchlichen 
Sphäre fih bewegt und in feiner Dichtung von dem dogmatiſchen 
Syſteme abhängig ericheint. Dante vertritt die Eatholifche, Klopftod die 
proteftantijche Symbolik; jener breitet in feholaftifcher Schulweisheit und 
theologiicher Strenge das Gewebe des Glaubens vor uns aus, während 
biefew mit milden Pietismus und auf dem Grunde biblifcher Lehre das 
Evangelium der Gnade, die er felbjt über die Hölle ausdehnen möchte, 
poetifch verfündigt. Mögen nun beide Dichter in ihrer chriftlichen Begei— 
jterung fich gleich fein, in der Ausführung gewinnt doch wiederum Dante 
den Preis. Denn, wie dogmatifch = ftreng er fein, wie oft er fich auch, 
namentlich in den legteren Theilen feines umfafjenden Gedichts, in kalte 
Allegorieen und nüchterne Neflerionen verlieren mag, weiß er boch bie 
ganze Fülle feiner gefchichtlichen und focialen Umgebung, den großen Neich- 
thum feiner menschlichen Erfahrungen und Anfchauungen auf das glüd- 
lichfte zu benugen, um dem Ganzen das Gepräge einer vielfeitigen Welt 
lichkeit und finnlichen Wirklichkeit zu ertheilen. Wir befinden uns bei aller 
Jenſeitigkeit ver Schaupläge doch unter lebendige bejtimmten Gejtalten und 
irdiſchen Berhältniffen. Die Seligen wie die Verdammten (diefe freilich 
am wmeiften), die Teufel wie die Heiligen bieten fich der Anfchauung in 
barakteriftiichen- Handlungen und Zügen und ftchen mit den Menjchen 
bes Dieffeits in gewohnten Kreiſen des Dafeins und Wirfens. 

Der deutſche Hexameter, in welchem das Gedicht gejchrieben, ift be— 
fanntlich feine Erfindung Klopſtock's, doch gebührt ihm der Ruhm, dieſen 
Rhythmus zuerst in jolhem Umfange und mit folcher Conſequenz, zugleich 
mit dem Bewußtſein beftimmter metrifcher Principien gebraucht 


32 Das achtzehnte Jahrhundert bis auf Herber und Goethe. 


zu haben. Daß er fich dabei ven Homer zum Mufter genommen und 
deſſen rein mufifalijch » quantitative rhythmiſche Kunſt vom Standpuncte 
unſeres logifh-grammatifchen Quantitätsprincips aus in unferer 
Sprache möglichit nachzubilden gejucht, bleibt, wie fehr er auch hinter der 
harmonischen Bollfommenheit des griechifchen Dichters zurüdfteht, immer 
ein wejentliches Berbienft. 


22. Klopfiod als Odendidter. 
€. £. Eholevins. 


Mehr noch als der Meſſias widerlegen die Oden jenen alten Irr— 
thum, der fich nicht alfein bei gebildeten Lefern, fondern auch in den Ge— 
ichichten der Literatur fortpflanzt, daß in Klopftod’8 Dichtungen ver reli- 
giöfe Sinn in fich ſelber ruhet, ohne ſich an realen Verhältniſſen zu 
entfalten, und daß er darum zu einer trübfinnigen Meortification erftarrt 
fei. Diefe Anfiht können nur Die theilen, welche nichts beachten, als 
was er etwa von 1748 bis 1753 gebichtet, als ihm theil® die unerwi— 
berte Liebe zu Sophie Schmidt, theil® die unabjehbaren Entwürfe zum 
Meſſias zu einer ſchwermuthvollen Refignation hintrieben. Klopfto bat 
aber bis 1802 fortgebichtet und zwar meiften® in einer ganz andern Stims» 
mung. Nun ift es an fich natürlich, daß jedes Volk fich nach den erften 
und mächtigften Eindrücken das Bild feines Dichters zeichnet, und jene 
Zeit, die einen fo wunderbaren Reichthum an probuctiver Kraft befaf, 
mochte berechtigt fein, Klopſtock auf dem Wege zu feiner reiferen Ent: 
widelung nicht mehr mit jo frifcher Theilnahme zu begleiten, da im letten 
Drittel des Jahrhunderts fich in rafcher Folge andere und größere Be— 
ftrebungen vor feinen Blicken entfalteten. Aber die dürftige Nachwelt bat 
Urfache, ihr Beſitzthum zufammenzuhalten, und immer ift der Unmahrbeit 
zu begegnen, daß wir einen Dichter nur nach den Eigenthümlichfeiten bes 
urtbeilen, welche ihm vorübergehende Schickſale aufzwangen. 

In die Jahre 1747 2-52 fallen die früheften Jugendgeſänge Klop— 
ſtock's; fie find, wenn auch andere Gegenſtände bereitd angedeutet werben, 
borzugsweife der Freundfchaft und ver Liebe gewidmet. Aber die Tren- 
nung von den Freunden und Fannhy's Abneigung, welche des Dichters 
beiße und reine Wünfche vernichtet, rauben ihm den freudigen Lebens: 
muth und er weilt mit feinen Hoffnungen in dem Yande, wo bie Zweifel 
und Klagen ſchwinden. Dies find jene unfterblichen Dichtungen, welche 
durch die naturgetreue Sprache eines edeln Herzens die tiefjten Empfin- 
dungen aufregten, und ebenſo durch die geiftuolle Ausführung und die reine 
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Anmuth der Form eine neue Epoche in dem deutschen eben und Dichten 
begründeten. Während nun Andere den Grundton diefer Stimmung auf: 
nahmen und einfeitig zu ber fchwermüthigen Thränenluft und zu dem 
asfetiichen Welthaffe ausbildeten, brachte die Verbindung mit Meta (1752 
— 58) Klopftod’8 eigenjte Empfindungsweife zur Geltung. Dem fchönen 
Bewußtfein, daß das Himmlifche und das Irdiſche einander durchdringen 
und daß er felbjt von diefem Bunde umfchloffen fei, entiprang jene ftilfe 
und tiefe Freudigfeit der Seele, die nach innen ven Frieden, nach außen 
Kraft und Sicherheit verbreitet. In den Gedichten aus dieſer Periode 
trifft Klopftod mit den Anafreontifern zufammen. Schon hatten manche 
Freunde in der Schweiz die prachtvolle Ode an den Züricherfee (1750) 
zu weltlich gefunden, die in jenen umwölkten Stunden nur ein heiterer 
Sonnenblif geweſen; jegt hielt Klopſtock diefen Frohſinn feit und fang 
von Wein und Liebe, „trotzdem, daß gewiſſe Leute forderten, er folle nichts 
fingen, was man beim Weine wiederholen könne.“ Freilich aber konnte 
er fich nicht in den flachen Ton der gebräuchlichen Tändeleien finden. 
Einmal hatte er fich Knidia's Götterchen genahet, aber Urania hielt ihn 
von dem zurüd, was feiner Natur nicht gemäß war. Ihn reizte nicht 
„das leichte Volk vofenwangichter Mädchen, die gedankenlos blühen, leer 
an: Empfindung und Geift,“ und dieſem wahrjten aller Dichter hat nie- 
mals eine bloß fingirte Poetenliebe ein Gedicht entlodt. Dagegen athmen 
feine Oden an Cidli die reinjte Heiterkeit, und vergleicht man zum Beifpiel 
mit den Liedern, welche die Anafreontifer an ihre fchlafenden Chloen zu 
richten pflegten, feine Dve „Ihr Schlummer‘‘, fo kann man bei dem zarten 
Hauche dieſer Seelenliebe nur jchwer an die Berechtigung jener finnlichen 
und plumpen Scherze glauben. Wie er indeſſen einjt Hagedorn im Win- 
golf gegen die Wuffertrinfer vertheidigt, war er auch jegt nicht jo eng— 
berzig, Gleim zu den leeren Lachern und Wlatterern zu zählen. Seine 
Weinlieder ftehen denen der Anafreontiker nicht nach an fröhlichem Jugend» 
finn, und unterjcheiden fich von ihnen nur durch den Reichthum an feinen 
Beziehungen. Wie heiter verwidelt er die Sinne in einen Zank darüber, 
daß das äfthetifche Urtheil dem Geſchmack, ihrem materielliten Gefährten, 
übertragen worden, bis der Schmeder fich auf jeine Herrichaft über ven 
blinfenvden Saft beruft, durch welchen ver Trinker Anakreon attifche Worte 
ſprach (Ode vom Jahre 1795). Höchft zierlich und doch wie von Orphi— 
chem Taumel erregt, weiß er es bei dem beutjchen Johannisberger zu 
entſchuldigen, daß ihm der fremde Kapwein beffer mundet (1795). Beide 
Oden fchrieb er über 70 Jahr alt, und er fcheut fich nicht, auch jett noch 
feinen Gleim daran zu erinnern, wie er mit ihm und Schmidt den Trinf- 
tifch mit Rofen überjchüttet und in tollem Jugendmuthe dem desipere 
gehulvigt (1796). Die Freuden des Eislaufs verjagte er fich ebenfalls 
erft im hohen Alter, und mit Wehmuth fah er den Stahl roften, der ihm 
einft den Frühglanz der Tage und die Mondnacht jo genußvoll gemacht 
(1797). Um viefelbe Zeit jchrieb Klopftod an Gleim: warum unterjtehen 
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Sie fih denn, daß Sie fo lange leben, da Sie doch nicht reiten? — 
Sie erinnern fih, daß Juba noch in feinem 95. Jahre ritt ꝛc. Allge— 
mein im &edächtniffe find einige Dven auf den Eislauf, aber ebenfo ver 
dienen e8 die ähnlichen von der Reitkunſt zu fein (1781), nicht nur weil 
fie von demſelben unverwüftfichen Frohfinne zeugen, fondern auch weil wir 
wenige Gedichte bejigen, in welchen höchſt malerifche Schilderungen mit 
jo ficherer Leichtigkeit und Anmuth hingeworfen find. Schon dieſe Bei- 
jpiele beweifen binlänglih, daß man äußerſt unrecht daran thut, aus 
Klopſtock's Frömmigkeit feinen Trübfinn zu folgern. Wir wiſſen, daß er 
im Berfehre bis in fein hohes Alter ein heiterer Gefellichafter war; im— 
mer fahb man ihn von Jugend umwingt, weil fein Geiſt nicht alterte. 
Auch die Dichtungen des Greifes find von biefer tiefen Freudigkeit erfüllt, 
und er beklagte die Herzlofen, welche, von fo viel Lockungen umlächelt, fich 
nicht zu freuen vermögen. | 

Eine dritte, nicht unbekannte Gruppe entftand in ven Jahren 1758 
— 66. Sie enthält die prachtvollen religiöfen Oden Klopſtock's. Niemals 
hatte noch ein Dichter die Glanznacht der Geftirne, die geheimnigvolle, 
jtille Erhabenheit jener unzählbaren Welten mit ſolcher Wahrheit gezeiche 
net, theil® um das Gemüth zu der Feier des Unendlichen zu erheben, 
deſſen Ehre die Himmel erzählen, theils um die gebeugten Herzen mit 
ber Gewißheit der Unfterblichkeit zu erquiden. Diefe Gefänge find Meta’ 
Zodtenfeier, die 1758 geftorben war. 

Inzwischen hatte Klopſtock fich angelegentlih mit Forfchungen über 
unfere Sprache und Boefie befchäftigt. Dazu leitete ihn theils fein vater: 
ländifcher Sinn, theils die geniale Eigenheit, in der Poeſie nur dem aus 
jelbftjtändiger Kraft und ans der reinen Volksnatur Entfprungenen ben 
Preis zu ertheilen. Stets ging er deßhalb darauf aus zu erweifen, daß 
unfere Nation in ihrem Höchiten Alterthume eine urfprüngliche Poeſie ber 
jeffen, und ferner ihr für die Zukunft eine folche zu fichern. Daher fein 
tiefer Schmerz, daß die Norne des Todes jene Bardenlieder verwehen 
ließ, wie die Blätter. des Haines. Mit einer rüdwärts gefehrten Divi- 
nation fuchte er jene Urdichtung zu erneuern, und wenn es gewiß ift, daß 
Offian ihm eine Welt vorjpiegelte, die bei uns nie gewefen, fo bleibt es 
nach dem rein poetifchen Momente immer beiwundernswerth, daß er fie 
mit folher Schöpferkraft ausbildet. Wen verjetten nicht jene Schlacht 
gefänge und jelbft jene Ode auf die Kunſt Tialf’s, welche uns die Barden 
beim Eislaufe zeigt, in ein magifches Zauberland, von dem man winfchen 
möchte, daß die poetische Wahrheit durch die biftorifche unterftütt würde. 
Wenn nun aber diefer Bardengefang nebſt der Erneuerung der nordiſchen 
Mythologie doch nur ein Irrtum war, fo ſchön und rein fein Urfprung 
ift, fo dürfen wir nicht vergeffen, daß Klopſtock felbft ihm fchneller als 
feine Nachahmer aufgab und zu feiner früheren Darjtellungsmeife zurüc⸗ 
kehrte, und anderen Theiles, daß in dieſem nationalen Enthuſiasmus doch 
manche geſunde Elemente Tagen. 
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Diefe Bardendichtung trug troß der phantaftifchen Form ihrer Sym- 
bolif in ver That dazu bei, in der deutfchen Jugend ven vaterländifchen 
Sinn zu entflammen, und fo hat A. W. Schlegel hervorgehoben, daß es 
ein jchöner Gedanke war, Züge altveutfcher Treue, Gerechtigfeit, Groß— 
muth, jeder Heldentugend aus jenen Zeiten zufammenzuftellen: dieſe fitt- 
lichen Einflüffe gewannen eine lebendige, dauernde Wirkfamfeit, wenn auch 
das fingirte Urdeutſch der Barvenfprache Feine Wurzel fchlug. Klopſtock 
wollte indefjen nicht bloß Keftaurator fein, fondern der Schöpfer einer 
neuen Poefie, die alle ihre Lebenskraft aus nationalen Eigenthümlichkeiten 
holte. Selbitftändigfeit und die freie Entwidelung eigener Anlagen waren 
daher fein ftetes Ziel. Bisher hatte er ven Griechen den Vorrang zuges 
ftanden und auch -ihre Darftellungsformen benußt; jett galten fie ihm 
nicht mehr für Vorbilder zur Nachahmung, fondern er befchränfte ihren 
Einfluß darauf, daß ihre Selbitjtändigfeit und ihr Werth den beutfchen 
Dichter antreiben follte, in feinen Schöpfungen zu gleicher Originalität 
und zu gleicher Vollendung hinzuftreben. Er begann zwifchen ven antifen 
und ben nationalen Eigenthümlichkeiten jcharf zu unterfcheiden und er» 
munterte, auf das, was in den letteren ſich als Vorzug berausitellen 
- würde, eime felbititändige Dichtung zu gründen. Während alle anderen 
Dichter den größten Ruhm darin fegten, ihren Horaz fo treu wie möglich ' 
in feiner Denkweiſe und in der Darftellung zu copiren, fehen wir Klop— 
jto nicht zufrieden damit, daß feine Nachbildungen auf einem inneren 
Erfaffen des Geiftes beruheten, fonbern er ift der erfte deutſche Dichter, 
welcher neben den Alten von dem Fühnen Gedanken einer Kongenialität 
erfüllt if. Darım find ihm die Nachahmer ein Gräuel; er fragt bie 
Helleniften, welche ihre Vorbilder felten erreichten und durch eine falfche 
Interpretation entftellten, ob fie nicht, für das Geſetz der wejentlichen 
Schönheit blind, die mechanifche Manier, die Art zur Ausart machten 
umd doch von griechifchen Geninsfluge träumten (1782). Die meiften 
Oden, welche Klopitod zwifchen 1766 und 1789 verfaßt hat, befchäftigen 
fih mit der Sprache und der Dichtfunft, und auch in diefer Klaffe er- 
fcheint nicht nur die Vielfeitigfeit feiner Lyrik, ſondern es zeigt fich auch, 
wie er mit jugendlicher Kraft an den gewaltigen Reformen mitarbeitet, 
welche in ben achtziger Jahren unferer Poefie einen neuen Geiſt einhauch- 
ten. Wenn Klopftod auf eine urfprüngliche, fich allein aus der nationalen 
Lebenskraft erzeugenve Naturpvefie hinweift, und wenn ihm bald Homer, 
bald die Propheten und bald wieder Oſſian eben wegen ver Urfprünglich- 
feit ihrer Dichtungsweife als die Führer vorjchweben, veren großes Bei— 
fpiel die Geifter zur fchöpferifchen Erfindung erweden müfje, wen ent— 
ginge bier wohl die innigfte Verwandtichaft mit Hamann und Herder? 
Und achten wir wieder darauf, daß Klopſtock dieſe Dinge nicht allein in 
Abhandlungen erörterte, fondern auch in Inrifchen Gedichten behandelte, fo 
werden wir unmittelbar auf Schiller bingeführt, und troß vielfacher Ab» 
weichungen fehen wir beide darin verwandt, daß fie es vermochten, ben 
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abftracten Säten der Kunftphilofophie einen poetifchen Gehalt zu verleihen, 
ba bie Sache ihr ganzes Herz erfüllte und dieſer perſönliche Antheil den 
Gedanken in das bewegte Gemüth verlegte. 

Die fünfte Gruppe der Oden (von 1789 — 1802) beſchäftigt fich 
vorzugsweife mit der franzöfifchen Revolution. Auch bier werden wir vor 
Allem an den herkömmlichen Irrthum erinnert, daß der Patriotismus des 
Dichters fih nur in eine alterögraue Traumwelt verloren. Schon jene 
ernjten Bemühungen um die nationale Sprache und Poefie zeigten uns 
den Dichter in feinem eigenften Berufe für die Mitwelt thätig, und wenn 
das politiiche Moment ven Maßſtab hergeben foll, wem könnte es ver- 
borgen fein, daß Klopſtock mit der feurigften Beredſamkeit vie Regenera— 
tion ber Gejellichaft begrüßte. Sein perjönlicher Freiheitsfinn verband 
fih auch bier mit dem Intereffe für das Vaterland, und er bedauerte tief, 
daß die Deutjchen, welche ihren Luther und Xeibnit gehabt, in biefer 
wichtigen Bewegung von den Franzoſen überflügelt wurden. Es ift ber- 
vorzubeben, daß die Dichter Friedrichs fich ihre republifanifche Unab— 
hängigfeit zu wahren mußten; Klopftod gelang e8 nicht einmal, gegen 
diefen undeutſchen König gerecht zu fein. „O Freiheit, Silberton dem 
Dre! Licht dem Verſtand und hoher Flug zu denken! Dem Herzen groß 
Gefühl!‘ Dies hat außer Schiller fein Dichter fo tief empfunden. Die 
Proclamation der Menfchenrechte, das Decret, hinfort feinen Eroberungs⸗ 
frieg zu unternehmen, ließen ihn glauben, daß die Menfchheit plöglich die 
unbenußt gebliebene Bilvungskraft ganzer Jahrhunderte zufammenraffe. 
Es ift wenig, wenn man weiß, daß auch Klopftod fich von dem -allgemei- 
nen Enthufiasinus binreigen ließ: man muß feine Oben aus diefer Zeit 
mit dem vergleichen, was unſere neuen politifchen Lyriker gedichte, und 
man wird über den Schwung und die Macht der Anfchauung erftaunen. 
Dies Alles war mun feine leere Abjtraction, denn beftändig ermunterte 
er die Deutfhen, aus ihrem müden Kummer fich aufjuraffen und an 
Reformen zu denken. Seit 1792 verzweifelte Klopſtock mit den Meiften 
an der Revolution. Wer ihm den Abfall verargt, der erinnert an jene 
berüchtigte Hottentottade (1793). Allerdings find einige diefer Oden nicht 
von der Mufe dictirt, jondern ein Schrei des Entjegens und der Erbitte- 
rung. Doc die meiften anderen bat der Winf der Grazie gezähmt, wie— 
wohl jener furchtbaren Grazie, welche die Griechen neben den zarten 
Schweitern verehrten, woran Klopjtod einmal feine anafreontifchen Freunde 
erinnerte. Die bittere Täufchung drohte den Greis aufzureiben. Es ijt 
ergreifend zu ſehen, wie er die ganze Kraft feines Glaubens zuſammen— 
nimmt, um den Menjchenhaß nieverzulämpfen. Indeſſen gelang es ihm 
auch jeßt wieder, Ruhe und Heiterkeit zu gewinnen, und jo ſchlummerte 
er mit ungebrochener Kraft zu den Bewohnern der Sterne hinüber, bie 
er in feiner legten Dove begrüßt hatte. 


23. Beurtheilung Klopftod’8 nad ethifhen und religiöfen 
Geſichtspuncten. 


B. Gelzer. 


Es ift ein beveutungsvolles Zeugnif für unfere neue Literatur, daß 
ihre erjte große Schöpfung eine veligiöfe war, wie zur Weihe ihrer 
großen Beitimmung, ein Werk, aus der gehobenften Stimmung des menjch- 
lichen Gemüthes entfprungen, — die dichterifche Verkündigung des Höch- 
ften, was Deutfchland, was die Menfchheit kennt. 

Als die Meffiade erfchien, blühten in Frankreich Voltaire, Helvetius, 
Rouffenu. Während dort der Froft eines felbftbewußten, fich frech an- 
preijenden Egoismus die Herzen verfrüppelte; während eine arme, ewig 
hungernde Genußfucht fih als das höchite und einzige Gut anfündigte; 
während den Beſſeren höchftens eine Naturverehrung blieb, bie wohl ein 
edleres Bedürfniß nähren konnte, aber mit aller Wirklichkeit in Wider: 
Ipruch gerieth, ohne im eigenen Innern over in der Welt pas Beſſere zu 
begründen, — in berjelben Zeit wählte die deutſche Dichtung zu ihrem 
Gegenftande: die höchite That göttlicher Liebe. — Welche Contrafte! ftatt 
jener Selbftfucht die reinfte Selbjtopferung, die Verherrlihung des Leis 
dens und Schmerzes; dort Menfchenverachtung, bier der Glaube an eine 
göttliche Zukunft der Menjchheit und des Einzelnen; enblich ftatt jener 
Naturanbetung, die Erhebung zu dem unfichtbaren Urquelle der Natur. 
Stärfer als in diefen beiden Namen: Boltaire und Klopftod Tiefen 
fih die Schattenfeiten ver damaligen franzöfifchen und die Lichtfeiten ver 
deutſchen Literatur und Art nicht ausprüden; und war es ein Zufall,. 
daß Voltaire damals der beliebtejte Schriftiteller der Franzoſen, Klopftod 
der verehrtejte der Deutjchen werden konnte? — 

Schwerlich wird fich ein höherer Gefichtspunct für die Anerkennung 
der Meffiade finden laffen, als unfere Annahme: fie bezeichne den Wahl- 
jpruch der eben ſich erneuernden Literatur für das Erhabenfte, was bie 
Geſchichte fennt; eine unvertilgbare Richtung der höheren Menjchheit habe 
fih würdig in ihr geoffenbart. Diefe hiftorifche Ehre der Meſſiade er- 
fennen wir heute noch jo lebhaft an, als es nur immer bie Zeitgenofjen 
thun konnten, ohne daß wir uns noch denfelben Genuß, diefelbe Anregung 
von ihr verfprechen wie jene Zeit. 

‚ In den beiden letten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts nahm 
die allgemeine Literariiche Wirkung der Meffiade hauptſächlich aus zwei 
Gründen ab: wegen Inhalt und Form. Die religiöfe Ueberzeugung war 
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bei ven Stimmführern der Literatur und bei einem großen Theil des 
Publicums nicht mehr die in der Meffinde vorherrfchende, das Chriften- 
thum, in feiner Gefchichte bezweifelt, in feinen Ideen verfannt, verlaffen, 
bejchnitten, wurde nur noch als eine von ihrem innern Lebensgrunde ab» 
gelöjte Moral hier geehrt, dort geduldet. Andere ließen fich durch bie 
harte, gezwungene Form bes Gedichtes abjchreden, zu einer Zeit, wo 
jüngere Dichter das glühendſte Leben in eine ungleich vollendetere, durch» 
fichtigere Form hauchten. 

Wenn nun auch in der Gegenwart ver Mefjiade noch immer feine 
erhöhte Theilnahme gefchentt worden ift, jo wäre es doch ungerecht, dies 
allein ver Gleichgültigkeit gegen den Inhalt des Gedichtes zuzufchreiben ; 
der Erklärungsgrund liegt anderswo: zunächjt wohl in ver religiöſen Auf- 
faffungsweife, welche der Meſſiade zum Grunde liegt. 

Die Religion oder ihre veinjte Erjcheinung: das Chriſtenthum, ift 
im innen Wefen, in der ewigen darin fich offenbarenden Wahrheit un— 
veränderlich; unjere Auffafjung und Aneignung ift dagegen nothwendig 
eine mannigfaltige. Bon überjinnlichen Gegenftänden denken niemals auch 
nur zwei Perfonen völlig dafjelbe, "wenn fie auch denfelben Glaubensjat 
in gleichlautenden Worten ohne inneren Vorbehalt ausjprechen. Für den 
inneren Gehalt der Neligion find unſere Begriffe insgefammt ‘zu enge, 
unzureichend; alles Geijtige wird durch Worte und Begriffe angeveutet, 
nicht ausgeſprochen. In diefem Sinne reden wir von verfchiedenen 
Auffaffungen des Chriftentyums; überall weiß die Macht feines ewigen 
Inhaltes den Menjchen zu finden, fich ihm aufzufchließen; aber wahrhaft 
fann jich ein jeder doch nur die Seite der Religion aneignen, die fei- 
nem Bedürfniſſe entgegenfommt, feiner Empfänglichkeit faßbar ift, bie 
jeiner Bildung und Erfahrung fih anfchließt. — Die ganze Religion, 
das Chrijtenthyum in jeinem vollen Umfang befigt fein Einzelner; 
auch der Gereiftejte jtellt und ein Bruchftüd dar; wie diefes auf ihn 
wirfe, ijt die allein jtatthafte Frage. . 


Das Thema des Klopftodifchen Gedichtes ift die Erlöfung der Menfch- 
beit durch Chriftus, wie er e8 in den erſten Verſen der Meſſiade aus» 
ſpricht: 

„Sing, unſterbliche Seele, der ſündigen Menſchen Erlöſung, 
Die der Meſſias auf Erden in ſeiner Menſchheit vollendet, 
Und durch die er Adams Geſchlecht zu der Liebe der Gottheit, 
Leidend, getödtet und verherrlichet, wieder erhöht hat! — 

— Er that's und vollbrachte die große Verſöhnung.“ 


Hiermit iſt der ewige Inhalt des Chriſtenthums ausgeſprochen, jene dop⸗ 
pelte Umwandlung, welche in der Menſchheit begonnen bat: ein neues 
inneres Verbältniß des Menfchen zu Gott, alfo eine Umwandlung des 
veligiöfen Bewußtſeins, und im engjten Zufammenhange damit die Mit- 
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theilung eines neuen fittlichen Lebens, Freiheit und Liebe; nach den Wor- 
ten des Apojtels: Beweife des Geiftes und ver Kraft. — Klopſtock hat 
nicht bloß — wie man ihm vorgeworfen — die veraltete Kirchenlehre 
eines vergangenen Jahrhunderts befungen, eine Idee vielmehr, die fich 
als Geſchichte offenbarte, und eine Gejchichte, die darum zugleich eine 
ganz ideelle ift. 


Klopſtock hat aber die Idee der Erlöfung vorzugsweife nur von ber 
einen Seite ergriffen; er betrachtete fie als einen einzelnen metaphyſiſchen 
Act der Begnadigung, als Verſöhnung der beleidigten Gottheit. Unſerer 
Zeit liegt die andere Seite, die fubjective Auffaffung jener Idee, näher, 
wo die Erlöfung als geitilltes Bedürfniß, als Reinigung und Befreiung 
der menjchlihen Natur betrachtet wird, und wo die Verföhnung als gött— 
liche Beruhigung des Gewiffens, als AZuficherung einer unbegrenzten 
höheren Theilnahme an unferem Yoofe erfcheint. Beide Auffaffungen wider⸗ 
fprechen fich im letten Grunde fo wenig, daß, fobald fie in Leben und 
Denken fih wahrhaft bethätigen, eine der andern ergänzend entgegen- 
führt. — Klopftod, an Bibel und Kirchenfehre feithaltend, ging in feinem 
Spitem von Gott aus, nicht vom Menfchen: weil Gottes Gerechtigkeit 
verjöhnt werben mußte, ſei Chriftus für die Menfchen geftorben. Aber 
er fah ein anderes Gejchlecht fommen, das, von Bibel und Kirchenlehre 
fich (osmachend, bald auch die Ideen und die Gefchichte des Chriftenthums 
beftritt oder entgeiftete. Das nöthigte die Späteren, wollten fie dem 
Chriſtenthum wieder Anerfennımg erringen, zuerft feine innere Anwend— 
barfeit zu erweiſen: die menfchliche, jubjective Nothwendigfeit vor ver 
göttlichen, objectiven; man ſuchte alfo die geiftigen und fittlihen Wohl« 
thaten des ChriftenthHums, feine Kraft der Wieverherftellung und Neu: 
befebung des Menfchen wieder im Bewußtſein der Zeitgenofjen zu beleben 
und fie der wirklichen Aneignung eines jeden näher zu bringen. 


Bei der dichteriſchen Darftellung feiner kirchlich » pofitiven Ueberzeus 
gung hatte Klopftod mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Seiner 
überwiegend theologiſchen (nicht anthropologifchen) Auffaffung zufolge 
mußte er fehr viele Vorgänge feines Gedichtes auf einen unfichtbaren 
himmlischen Schauplag verjegen; in bemfelben Gejange werben wir zus 
mweilen von den irdifchen Umgebungen des Erlöjfers zu den Rathſchlüſſen 
der Gottheit und den Bewohnern der überirdifchen Welt entrüdt. Nun 
ift e8 allerdings des chriftlichen Dichters ganz würdig, eine fo enge Ge— 
meinfchaft der fichtbaren und unfichtbaren Welt vor unfern Augen zu ver- 
wirflihen, daß Wonne und Weh der Erde von jenen höher Geförberten 
mitgeſchaut und mitempfunden wird, wobei wir uns beftändig daran er— 
innern: die Erbe fei feine ifolirte Welt für fich, fondern eingeflochten in 
den ewigen Plan göttlicher Gedanken. Allein der Ausführung im Eins 
zelnen war Klopſtock jelten mächtig. Was er uns zur Anjchauung brin- 
gen möchte, entzieht fich bei ihm eigentlich aller Anjchauung; himmliſche 
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Erſcheinungen treten auf; fie reven, handeln; aber nie vermag feine Dar- 
jtellung uns ein Bild von ihnen einzuprägen. Nur dem größten Dichter 
des Mittelalters, nur Dante iſt e8 gelungen, in den Regionen der Qual 
und der Seligkeit ung von Anjchauung zu Anfchauung zu führen, das 
Ueberfinnliche in eine faßliche, menfchlich = vermittelte Geftalt zu kleiden. 
In der Meffiade lernen wir zwar, wie jene Himmlifchen venfen und füh- 
(en, wir hören fie jprechen; aber al8 Individuen, als untericheivbare Ge— 
jtalten ftehen fie nie vor und. Daſſelbe gilt auch von den Menfchen in 
der Mefjiade; e8 erfreut uns auch hier nicht eine lebendige Gallerie wahre 
haft menfchlicher Bilder, wohl aber ein herrlicher Kranz erhabener 
Gedanken und Gefühle, 


Damit haben wir uns dem Bezeichnenpiten im Wefen des Dichters 
genähert; fein Gebiet iſt die Immnerlichkeit; die Vorgänge unferer Seele, 
was fie zum Ewigen erhebt, was fie in bie Tiefen des Schmerzes oder 
des Zweifels verjenft, — das ift die ihm heimische Sphäre. Er ift ver 
Dichter des zum Ideal aufjtrebenden menfchlichen Herzens. Wo er fich 
zum Ausorude der Glaubensgeheimnifje erheben, wo er in die Gedanken 
Gottes hineinfchauen will, da verfagt ihm die Macht ver Darftellung ; 
wir fehen nicht mehr den Gegenftand, jondern ihn, den tief ergriffenen, 
gerührten Dichter, der fich in Ausrufungen und Verficherungen über das 
Unzureichende menjchliher Sprache und Vorftellung verliert. Doch wagt 
er immer wieder den Flug zu jenen Höhen, ringt nach neuen Worten und 
Bildern, um das Unausfprechliche auszufprechen; denn feine Auffaffung 
der Verfühnung mußte ihn immer von neuem zu jenem Meere von My— 
fterien hinziehen, worin unfere Gedanken tropfengleich zerfliegen. Klopſtock 
bat es wohl erkannt, daß die Religion nur, wenn fie fich zu unferm Her: 
zen herabläßt, ihre ftille Gewalt ausübe; daher fein unabläffiges Streben, 
dem Thema die Seite abzugewinnen, bie am ehejten unjer Inneres nach» 
haltig zu berühren vermöchte. Wenn er dies oft nicht erreichte, jo lag 
die Urfache in der Höhe, dem Dunkel feines Gegenjtandes. Immerhin 
war es ein großer Schritt: den damals vielfach gebundenen, verfteinerten 
Glauben in lebendige Religiofität umzuſetzen. 


Will man fich erſt mit der Mefjiade befannt machen, jo gejchehe 
e8 durch Auswahl bejonvderer Partieen und durch gemeinjchaftliche Yectüre, 
Man wähle Stellen, wo er feine Cigenthümlichfeit am freiejten entfalten 
kann, z. B. im vierten Gejange die Verhandlungen vor dem hohen Prie- 
jter und das Abendmahl; im zehnten die Schilverung der erjten Chriften; 
im zwölften ven Tod der Maria, der Schweiter des Lazarus; im vier» 
zehnten die Erfcheinung des Auferftandenen; im neunzehnten die Zeit vor 
der Himmelfahrt. 

Wie Klopftoc dichtete, was ihm die Meſſiade war, in welcher Stim— 


mung er fie fchloß: das fchildert am lebendigſten feine Ode: „An den 
Erlöjer”: | 
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„Ich hofft! es zu dir! und ich habe gefungen, 
Berjöhner Gottes, des neuen Bundes Geſang! 
Durchlaufen bin ich die furdhtbare Yaufbahn; 
Und du haft mir mein Straucheln verziehn! — 


— — „Ich fleh’ um feinen Lohn; ich bin ſchon belohnt 
Durch Engelfreuden, wenn ich did fang: 
Der ganzen Seele Bewegung 
Dis hin in die Tiefen ihrer erften Kraft; 


„Erſchüttrung des Inmerften, daß Himmel 
Und Erde mir ſchwanden! 
Und, flogen die Flüge nicht mehr des Sturms: 
durch fanftes Gefühl, 
Das, wie des Lenztags Frühe, Leben ſäuſelte.“ 


Seine innerjte Eigenthümlichkeit konnte Klopſtock nur als Lyriker 
ausſprechen; darum find feine Oden der reinfte Spiegel feines Weſens. 
Auch bier begegnen wir überall dem Dichter der Mefjiade; religiöfe 
Erhebung ift ver Grundton feiner meiften Geſänge, die von gleichgejtimm- 
tern Zeitgenojfen mit derjelben Begeifterung wie die Meffiade aufgenom- 
men wurden. Jede reine und hochjchlagende, für religiöfe Empfindung 
zugängliche Jünglingsbruft mußte damals und muß noch jest von dem 
erhabenen Schwunge der Betrachtungen und von der bichterifch » religiöfen 
Berklärung alles jchönen und reinen Menfchlichen in den Oden hingeriffen 
werden. Freundſchaft und Liebe, feuriger Natırfinn und Baterlands- 
begeijterung finden darin ihren jugendlich = überfchwänglichen, aber immer 
auf das Höchite und Heiligjte bezogenen Ausprud. — Sein Wingoff, 
feine Ode an Ebert, an Bodmer und andere zeigen, was ihn die Freund- 
ihaft war; die Gedichte an Fanny und viele ähnliche beweifen, wie innig 
Religion und Liebe in feiner Seele verwoben waren: gerade fo innig wie 
jeine Naturbegeifterung mit feinem Gottesgefühle in Eins zufammenflof. 
Was er (den 21. Iuli 1750) auf einem Hügel dem Schaffhaufer Ahein- 
falle gegenüber niederjchrieb: „Welch ein großer Gedanke der Schöpfung 
ift diefer Wafjerfall! . . . Sei gegrüßt, Strom, der du zwifchen Hügeln 
herunter jtäubjt und donnerft, und Du, der den Strom hoch dahin führt, 
ſei dreimal, o Schöpfer, in deiner Herrlichkeit angebetet!‘‘ — das war 
und blieb eigentlich die Seele all feiner Naturhymnen: Ahnung des Un- 
jihtbaren im Sichtbaren, des Schöpfers in ver Schöpfung. Am tief 
finnigjten ift dies Gefühl in der Dve „dem Allgegenwärtigen” (1758) 
ausgejprochen. Nachdem er die Stumpfheit der Menge beklagt hat: 


„Wenige nur, ady Wenige find, 
Deren Aug’ in der Schöpfung 
Den Schöpfer fieht! Wenige, deren Ohr 
Ihn in dem mächtigen Rauſchen des Sturmwinds hört, 
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„sm Donner, der rollt, oder im lispelnden Badhe, 
Unerſchaffner, dich vernimmt! 
Weniger Herzen erfüllt mit Ehrfurcht und Schauer 
Gottes Allgegenwart !” 


fo vertieft er fich im eimen feiner ſchönſten großartigften und liebſten Ge— 
danken, ohne welchen der religiöfe Sinn niemald auf die Dauer vor ver- 
dunkelnder und fanatifcher Entartung gefichert iſt. Sichtbares und unficht- 
bares Yeben oder Diesjeits und Jenſeits find ihm mur zwei Theile oder 
Abftufungen des Einen Gottestempels, deſſen irdifches Abbild einft zu 
Serufalem ftand; Natur und irdifches Dafein verhält fich demzufolge zum 
himmlischen und unmwandelbaren Leben, wie das „Heilige“ jenes Tempels 
zum „Allerheiligiten‘‘: 

„Laß mich im Heiligthbume Dich, Alfgegenwärtiger, ftets fuchen 
und finden — — damit ich mich bereite, mich weihe: Dich zu ſchaun 
in dem Allerheiligiten.‘ 

In diefer Stimmung ſchwingt er fich zur berrlichiten dichterifchen 
Berfündigung der göttlichen Bedeutung alles Yebens auf: 

„Sch hebe mein Aug’ auf und fehe; und fiehe, der Herr ift überali! 
Erde, aus deren Staube der erjte der Menfchen gefchaffen ward, auf der 
ich mein erjtes Leben lebe, im der ich verweien, aus der ich auferjtehen 
werde, — Gott würdigt auch dich, Erde, dir gegenwärtig zu fein! — 
. Mit Heiligem Schauer bredy’ ich die Blume ab; Gott ift, wo die Blume 
ift. — Mit heiligem Schauer fühl’ ich der Yüfte Wehn, hör’ ich ihr Rau— 
chen; der Ewige hieß fie wehn und raufchen; der Ewige ift, wo fie 
jäufeln und wo der Donnerfturm die Geder ftürzt! Freue dich deines 
Todes, o Yeib! in den Tiefen und Höhen der Schöpfung wird beine 
Trümmer verwehn! Auch dort wird Er fein, der Ewige. — Euch, Son» 
nen und Erden und Monde der Erden, erfüllet rings um mich des Un: 
endlichen Gegenwart. In der geheimnißvollen Nacht ver Welten fchauen 
wir, wie in dem dunkeln Worte, den, der ewig ift“ u. f. w. 

Im höheren Alter Klopſtock's litten feine meiften Oden gewöhnlich 
an einem Fehler, den man jchon an mehreren Dichtungen feiner früheren 
Periode bemerkt: die Sprache finkt zur gewöhnlichſten profaifchen Aus: 
drucksweiſe herunter; 3. B. in der Ode: „An den Allgegenwärtigen‘: 


„In diefer ernften Stunde 

Thateft du jene große Wahrheit fund, 

Die — Wahrheit — fein wird, 

So lang die Hülle der ewigen Seele Staub ift.“ 


Oder im „Sottesleugner‘ (1786): 
„Du frageft fie aud die ernfte Frage, die ſchreckliche: 
Auf welher Stufe der Geifter 
Steht, wer den Gottesleugner 
Nicht für raſend hält?” 
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Und ebenfo in ber Umfchreibung des Vaterunfers (1789): 


„Auf allen diefen Welten, leuchtenden und erleuchteten, 
Wohnen Geifter, an Kräften ungleich und an Leibern; 
Aber alle denken Gott und freuen ſich Gottes.“ 


Rhetorifhe Wendungen und Eangvolle Worte jollen dann zuweilen 
den ehemaligen Gedankenſchwung erfegen; wobei e8 dem Leſer fo zu Muthe 
wird, als jehe er den Dichter auf den Spiten ber Zehen ober auf Stel- 
zen einhergehen, weil bie Fittige des Adlers längjt nicht mehr ſtark genug 
zum freien Fluge waren. Ermüdung des Alters und einfeitige Abfchlie- 
Bung gegen bie neuen literarifchen Bejtrebungen geben hierfür den ein- 
fachiten Erflärungsgrund. 


Bon feinen „geiftlichen Liedern‘ (Theil I. 1758. — Theil II. 1769) 
ift gegen feine Erwartung nur der Heinere Theil in den lebendigen Ge— 
brauch der Gemeinde übergegangen; um wahre RKirchenliever zu werden, 
haben die meiften doch nicht Einfalt und Unmittelbarfeit genug, bewegen 
fich zu jehr in Ausrufungen und Reflerionen, bei großer Schwerfälligfeit 
des Ausprudes. 

Er hat vollkommen Recht, wenn er in der Einleitung von geiftlichen 
Gefängen behauptet: „Ihre Anlage muß niemals eine Abhandlung von 
einer Lehre der Religion fein... Bor allem müfjen fie das Herz be— 
wegen. Faſt alle Menjchen find mehr zur Empfindung als zum tieffinnis 
gen Nachdenken gemacht. Auch ijt die wahre Anbetung mehr Herz als 
Betrachtung. Allein jehr oft verwechjelt er den lebendigen Ausprud der 
Empfindung mit der reflectivenden Bejchreibung derſelben; fo, wenn es 
in dem Liebe „Gott dem Sohne‘ heißt: 


„Bir faffen dein Geheimniß nicht; 
Uns blendet fein zu göttlich's Yicht ; 
Dod fühlen wir’s: Es wirft, e8 lebt 
In unfern Seelen! es erhebt 
Uns mädtig über dieſe Welt 
Und giebt und Kräfte jener Welt!” 


Oder in dem fpäteren Liebe: „vie Größe der Chriſten“: 


„Herr, weld Heil kann ich erringen! 

In welde Höhen darf ich mich ſchwingen! 
Mein Wandel foll im Himmel fein! 

O du Wort, voll heil'gen Lebens, 

Bol Wonne! Wort des ew’gen Lebens! 
Im Himmel foll mein Wandel fein! 

Ich ſink' erftaunend hin, 

Empfinde, wer idy bin! 

Wer ich fein kann!” u. f. w. 


44 Das achtzehnte Jahrhundert bis auf Herber und Goethe. 


Dagegen gehören andere geiftliche Lieder, wie fein „Auferftehn, ja 
auferſtehn wirjt du!“ oder „Selig find des Himmels Erben“ 
und ähnliche zu dem Köftlichiten unferer neuen religiöjen Poefie; fie be— 
rühren das Herz wie Töne einer himmlifchen Harmonie. Faſt in allen 
jeinen befjern Liedern Herricht die Richtung auf die Zukunft, auf Grab 
und Tod, Auferftehung und Unjterblichkeit vor; in diefen „Ausfichten in 
die Ewigkeit“ (mie fie bei Yavater heißen), alſo in der chriftlichen Hoffe 
nung wurzelt das Innerſte feiner Religiofität, die Hoffnung verflärte 
feine Liebe, wie fie ihn den Glauben vorzugsweife als Verheißung aufs 
faffen ließ; eben darum will er: das geiftliche Yied folle nicht jo oft 
„die Klage über unjer Elend“ zum Inhalt haben, jondern vorzugs— 
weile: Dant. 


Für feine dramatiſchen Verſuche entlehnte er den Stoff aus den bei- 
ben Gebieten, in denen feine Yiebe und Begeifterung von Jugend an vorzugss 
weiſe wurzelte: aus der biblifchen und der älteſten vaterländiichen Gefchichte. 
Zod Adams, David, Salome gehören dem eriteren, dagegen die drei 
andern: Herrmanns Schlacht, Herrmanns Tod, Herrmann und die Für- 
jten dem leßteren Kreiſe an. Bei fat allen diefen Stücken fcheint nur 
das Bejtreben ihn beſtimmt zu haben, jene ferne liegenden Zeiten und 
Zuftände uns zu vergegenwärtigen. Wenigjtens von zweien gefteht er es 
felbjt (in der Borreve zu Salomo) ein: „Sowohl der Tod Adams als 
diefes Trauerjpiel find eine bloß zufällige Folge von Betrachtungen, venen 
ich mich über die Situation unſeres Stammpvaterd ımd Sulomo’s nicht 
jelten überlaffen babe.” In viefen „„Betrachtungen‘‘ berührt der Dichter 
zuweilen die tiefiten ragen der Menjchheit; doch al8 Drama müjjen 
alle dieſe Verfuche ald mißlungen betrachtet werden, im Drama wie im 
Epos fehlt es ihm an der eigentlichen plaftifchen Kraft, an der Geſtal— 
tung im engern und weitern Sinne; überall find es nur die lyriſchen 
Partieen, in denen Klopſtock's eigenjtes Wejen, in feinen Vorzügen wie in 
feinen Mängeln, zu erfennen ift. 


Es ift zu wiederholten Malen darauf bingedeutet worden, daß Klop- 
ſtock's Dichtergenius in feinem Alter dem Erlöfchen nahe war. Aber all 
diefe Ermattung und theilweife Berpuppung ver jpäteren Jahre trat in 
feinen legten Tagen wieder ganz zurüd; die Fülle jeiner religiöjen Innig— 
feit und jeiner dichterifchen Weihe leuchtete noch einmal, wie ein Abend- 
fonnenftrahl, durch alle Verhüllungen feiner höheren Natur und begleitete 
den Scheivenden auf feinem letten Wege. 

Tief in fich hatte er das bewahrt, was ihn zum Dichter geweiht 
hatte; noch als Greis fonnte er feinem Freunde Clodius verfichern: „nie 
wäre er Dichter geworden oder geblieben, wenn ihn nicht der Gegenftand 
jeiner Dichtung gehalten und gehoben hätte. Als er wenige Wochen vor 
feinem Tode in der Meſſiade las, äußerte er: „Meint nicht, daß ich mich 
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als Dichter leſe! Ich befchäftige mich mit den hier enthaltenen 
Ideen, die mich erbauen.” Und noch furz vor feinem Ende, als er zu 
fterben glaubte, fagte er die Worte am Schluffe des zwölften Gefanges 
des Meffias: „In deine Hände befehle‘” u. |. w. 

Die Seele feiner Religiofität ift in der Ermahnung ausgefprochen, 
die er auf dem Sterbebette an feine Frau richtete: „fie follte immer an 
die Liebe Gottes und an feine Allgegenwart venfen und fih ihm in Allem 
unterwerfen!’ — Aus dem Munde und der Feder von Augenzeugen ift 
über feine legten Tage die Verficherung aufbewahrt: „Alle Segnungen 
der Religion, die fein Meffias, feine geiftlichen Oden und Lieder beleben, 
find auch jetst lebendig und unverändert in feiner an Gott hangenden Seele, 
Selbſt in den Phantafieen des Fiebers fagt er manchmal Schriftitellen, 
womit er fich aufrichtet, 53. B.: Kommt her zu mir Alle, die ihr mühſelig 
und beladen feiv. Auch ven Spruch hat er dreimal mit unausfprechlicher 
Rührung gefagt: Kann auch ein Weib ihres Kindleins vergeffen 
u. f. w., und darauf hat er gejagt: Wir find Alle in Gottes Hand ges 
zeichnet.” An folche erhabene Worte der Schrift, die wie Sterne in bie 
Nacht unferes Lebens leuchten, lehnte er am liebten fein mattes Haupt. 
So erhellte dieſelbe Ausficht feinen Todestag, die einft ven Jüngling in 
Scul- Pforte zu feiner Tebensarbeit berufen hatte. 

Auch die Nation wollte an feinem Grabe bezeugen, daß fie den ebel- 
ften und verehrtejten ihrer Söhne betrauere. Hamburg und Altona bes 
gingen die Beerdigung des fonft einfach und ftill lebenden Sängers wie 
einen feierlich nationalen Act. In Hamburg war er gejtorben, in Altona 
wurde er beigefegt. Ein heiterer Frühlingshimmel blickte am 22. März 
1803 auf ven langen Zug, der des Morgens fich aus dem Milfernthor 
zu Hamburg bewegte; alle Stände vereinigten fich in der Verehrung eines 
Mannes, deffen einzige That ein religiöfes Gedicht war. — Bei Altona 
liegt das Dorf Ottenſen, auf deſſen Kirchhofe Klopftod’s erſte Gattin, 
Margaretha, feit 1758 ruhte; auf ihr Grab hatte er fehreiben Taffen: 
„Saat, von Gott gefäet, zur Auferftehung zu reifen.‘ Hier hatte auch 
er zu ruhen gewünjcht. — In der Kirche fang der Chor die dritte und 
vierte Strophe aus Klopſtock's Vaterunfer, und aus der Meffiade, bie 
unter Yorbeerzweigen auf dem Sarge lag, las der Domberr Meyer ven 
Tod der Maria, und als man ven Entjchlafenen hinaustrug, begleitete 
ihn fein Gefang: „Auferftehn, ja auferſtehn.“ 

In den Häufern unferer Boreltern bejtand von Alters ber der Ges 
brauch, die Lunge Reihe verehrter Familienbilvder in dem beften Zimmer 
aufzuftellen, damit das nachwachfende Gejchlecht ftetS vor Augen behalte: 
wen es Leben und Ehre danke. So gebührt dem geiftigen Bilde Klop- 
ſtock's eine Stelle in jedem Gemüthe, wo beutfcher Sinn und Bildung 
waltet; die Nation wird ihn unter ihre Ahnenbilver einreihen. 


24. Zur Kritif der Klopftodifhen Dichtung. 
3. W. Coebell. 


Mir können von Klopſtock fagen, daß er ber beutfchen Poefie die 
Seele einhauchte. Das Befte, was die Dichtung der Deutfchen feit vie- 
(fen Jahren geleiftet hatte, beitand aus gelegentlichen Verſuchen, burch 
gefällige Einkleivung irgend eines beliebigen Gegenftandes und durch rhe— 
torifhen Schmud auf ven Verftand, wohl auch durch einige Phantafie 
auf das Gemüth zu wirken. Dabei fonnten das Streben des Menfchen 
und das des Dichters fehr aus einander fallen. Denn felbft wenn bie 
Poefie einen ernften Inhalt hatte, erjchien fie doch nur wie ein Luxus, 
wie eine Art von verfchnörkeltem Rahmen um ven eigentlichen Ernft des 
Lebens. In Klopſtock fehmolzen der Dichter und ver ftrebende Menſch 
zuerft wieder zufammen, und dadurch befam das Dichten erjt eine wahr- 
haft fittlihe Kraft. Die Ideen, welche Klopftod am tiefften anregten, 
die fein höheres Dafein, fein ganzes Gemüth und Wollen erfüllten: vie 
Religion als das geoffenbarte ChriftentHum und das Vaterland als das 
Land des beutfchen Volkes, ftrebte er durch feine Poefie mit allem Ernft 
und Nachdruck, deren er fähig war, zu verfündigen, fie ver Nation als 
ihre heiligfte Angelegenheit ang Herz zu legen. Damit hat er eine That 
gethan, die ihm eine auf immer denkwürdige, hohe Stelle in der Litera> 
tur fichert. Daß der wahre Dichter im Menfchen aufgehen müffe, diefe 
Wahrheit war für die Deutfchen jett wieder gewonnen, wie große Wahr: 
heiten oft, wenn fie eine Zeit lang verbunfelt waren, fich in einer bebeu- 
tenden Erjcheinung einmal wieder verkörpern müffen, um von neuem an- 
erkannt zu werben. Für andere Dichter konnte jetzt die Poefie das Organ 
für andere fie erfüllende Ideen werben, und fie wurde ed. Die Bahn 
war gebrochen, die Dichtung ihrer wahren Beſtimmung entgegengeführt 
und in ihre ewigen Rechte wieder eingefekt. 

Nun ift e8 aber ein Anderes, einem Dinge die Seele einhauchen und 
e8 dadurch lebensfähig machen, und ein Anderes, dem Leben Gehalt und 
Form geben. Nur das Erftere hat Klopftod zu thun vermocht, das Zweite 
war ihm verfagt. Auf welche Eigenfchaften, die den wahren Dichter 
machen, wir bei ihm auch fehen, auf den Reichthum der Begabung, auf 
die Angemeffenheit der Kunftform, und auf die Wahl des Stoffes und 
beffen geiftige Durchbringung — denn diefe drei Stüde find e8 vornehm- 
ih, auf die es bei einem poetifchen Werfe anfommt — überall fehlt es 
ihm an der Ausrüftung, das Ziel der Poefie zu erreichen, und an ber 
Einſicht in deren wahre Bejchaffenheit. 
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Klopſtock's Bruft war voll von hohen Empfindungen, und ein mächtiges 
Drgan, fie auszufprechen, war ihm gegeben. Aber feinen Empfindungen 
gebricht Unmittelbarkeit, fie gehen meiftens nicht von einer bejtimmten 
Wahrnehmung, fondern von der Reflerion aus, oder das Wahrgenommene 
geht fofort ganz auf in der Empfindung und Betrachtung. Ganz treffend 
fagt Schiller: „Beinahe jever Genuß, den Klopſtock's Dichtungen gewäh— 
ren, muß durch eine Uebung der Denkkraft errungen werben; er führt 
uns immer nur aus dem Leben heraus, ruft immer nur den Geift unter 
die Waffen, ohne den Sinn mit der ruhigen Gegenwart eines Objects 
zu erquicken.“ 

So begegnet e8 diefem Dichter oft, daß er die Sache, an die er 
feine Empfindung fnüpfen wollte, nicht nur in einen blafjfen Hintergrund 
drängt, fondern daß er fie auch ganz aus den Augen verliert, wodurch 
ihm denn fein anderer Gegenjtand bleibt, als feine Gedanken, über bie 
er nun reflectirt. Dann wird feine Dichtung weit mehr eine rhetorifch- 
fchwungreiche Bejchreibung der Empfindung als ihr unmittelbarer Aus» 
druck, Empfindung der Empfindung ihr eigentlicher Inhalt. So ift auch 
das Klopſtock'ſche Pathos nicht leidenſchaftliche Gemüthsbewegung, fondern 
wieder nur gejteigerte Empfindung. 

Diefe Poefie des der Hülle der Geftalt möglichft entfchlüpften Gei- 
ftes war in Klopftod’8 Augen die vorzüglichſte. Er wollte immer ver- 
geiftigen und bebachte nicht, daß Poetifch vergeiftigt, d. h. mit Geift 
durchdrungen und ſomit ins Geiftige übertragen, nur ein zunächſt mit 
den Sinnen aufzufaffender Gegenftand werben kann. Er erfannte weder 
die Eigenthümlichkeit der Poefie, die ven Geift zeigt, indem fie ihn durch 
die Hülfe durchjcheinen läßt, noch befaß er die Fähigkeit, fich ihrer auf 
diefe Weife zu bevienen. Denn es waren ihm zwei ber bebeutenpjten 
Eigenfchaften, die ven vollendeten Dichter machen, verfagt: die die Ge- 
ftalten der Natur und des Lebens fcharf ſchauende und Fünftlerifch wieder⸗ 
gebende Kraft, und eine rege Einbildungskraft, bie ihren Gefchöpfen aus 
einer Wunderwelt doch den Stempel der Naturwahrheit aufzubrüden ver- 
mag. Es ift die Verbindung von beiden, die Shaffpeare herrlich aus— 
drückt, wenn er in einer berühmten, häufig angeführten Stelle im Som— 
mernachtstraum fagt: „Den Körpern, welche die Phantafie fchafft, dem 
(uftigen Nichts, giebt des Dichters Fever Geftalt und einen Ort im 
Raume.“ Dies ift ein fernerer Grund, warum Klopftod ben körperlichen 
Gegenftand gern und bald dem Gedanken opfert: er hatte Fein rechtes 
Auge für die Naturgeftalt, für ihre feinen Cigenthümlichkeiten und für 
ihre Schönheit; und hatte er e8 nicht, wenn fie fich in ruhendem Zuftande 
befanden, jo befaß er es noch weniger, wenn er fie in Bewegung feten 
wollte, wo bie von den Gefegen der Schönheit und Harmonie geftellten 
Forderungen fich fteigern. Sehr anfchaulich macht Dies Goethe in den 
Geſprächen mit Edermann bei Gelegenheit der Ode „Die beiden Muſen,“ 
in welcher Klopftod die deutſche und die brittifche Mufe einen Wettlauf 
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anftelfen läßt. ‚Wenn man,’ fagt Goethe, „bedenkt, was es für ein 
Bild giebt, wenn die beiven Mädchen laufen, die Füße emporwerfen und 
Staub erregen, fo muß man glauben, daß der gute Klopftod fich gar 
fein lebendiges Bild von dem gemacht hat, was er darſtellen wollte.‘ 

Die Gegenftände der Klopſtock'ſchen Empfindungen und Betrachtungen 
find meiften® erhabener Art. Weil aber die Empfindung nicht auf die 
Geſtalt geht, muß fie ſich oft in das rein Negative verlieren, fie jpricht 
von einer Region, von der nur ausgefagt und wehmüthig beflagt wird, 
daß der Menfch fie nicht zu erreichen vermöge, Sind die Gegenftände 
gewöhnlicher Art, jo wird ihnen vermöge bdiefer Richtung des Dichters 
zuweilen durch eine auffallend gewaltfame Steigerung die Farbe ver Er- 
habenheit gegeben. 

Da die Iyrifche Poefie die Geftalt der Empfindung und Betrachtung 
unterordnet, oder doch ihrer Beichaffenheit nach unteroronen kann, jo war 
fie die der Richtung und dem Talente Klopſtock's bei weitem angemejfenite; 
in ihr hat er daher auch das Beſte geleiftet. Hier findet er einen weiten 
Raum für die Empfindung und für die Reflexion über die Empfindung, 
für das Erhabene und für die Neflerion über das Erhabene. Denn für 
diefes glaubt er den Leſer ftets ſtimmen zu müſſen. Er fpart daher die 
Fingerzeige, ja die ausprüdlichen Erklärungen nicht, daß feine Dichtung 
ihren Flug weit hinaus über die niedere Sphäre nehme, wodurch er aber 
die Gewalt der wahrhaft poetischen Wirkung mehr ſchwächt als fördert. 

Diefem Gedankenſchwunge follten ein fprachlicher Ausprud und Vers— 
arten entjprechen, die er in ber vaterländifchen Poefie entweder gar nicht 
ober nur fehr unvolltommen vorfand und daher erjt zu bilden trachtete. 
Daß ihn der damals zu dem verjchiedenften Gebrauche angewandte Alerans 
briner mit feinem pebantifch abgemefjenen Mienuetichritt, das oft höchſt 
fade Reimgeklingel der Zeitgenoffen feiner Jugend, anwiberten, kann nicht 
Wunder nehmen. Aber er fuchte dieſe jteifen, fchwerfälligen und geſchmack— 
lofen Formen nicht gegen freiere und edlere der modernen Poefie zu ver« 
taufchen, er verwarf diefe Formen ganz; der Neim galt ibm überhaupt 
für eine barbarifche Erfindung, wie ſich auch ſchon feine Meeifter, vie 
Schweizer, gegen den Gebrauch des Reims erklärt hatten. Dagegen ſchloß 
er fih im Versmaß und Strophenbau feiner lyriſchen Stüde der antiken 
Weife an, erjt in genauer, fpäter in fehr freier Nachbildung, aber doch 
immer nach ven Principien der Alten. So entitanden Verje, welche nur 
ein höchft geübtes Ohr recht auffaßt und genießen kann, und da, wo das 
Versmaß, wie es ‚bei Klopftod nur zu häufig ber Fall ift, der Natur 
unferer Sprache widerftrebt, nicht einmal ein ſolches Ohr. Dieſe Fremd— 
artigfeit und Unfaßbarfeit der Berje machen das Verftänpniß der Sprache, 
die verfchränften, nur mit Mühe aufzulöfenden Wortjtellungen, bie weit 
hergeholten Bilder und Umfchreibungen, welche Klopjtod liebt, noch ſchwie— 
tiger. Wohl giebt e8 eine Poejie, die von Gefichten fpricht, ‚welche ver 
Dichter in Entzückung gefehen, eine Poefie kühner Andeutungen der Ge- 
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heimniffe einer höhern Welt, die mit innerer Nothwendigfeit auf eine 
fchwierige und dunkle Darftellungsweife führt. Diefe Poeſie darf, um 
nad Gedanken und Ausdruck verftanden zu werben, einen tief einbringen- 
pen Sinn, die volle Höhe der Zeitbildung in Anfpruch nehmen. Aber die 
Klopſtock'ſche war felten oder nie von diefer tiefen, ahnungsreichen Art; 
der Kern feiner Gedanken läßt fich vielmehr meiftens fo einfach darftellen, 
daß die mühſam zu deutende Hülfe, mit ber er ihm befleivet, nur um 
ihrer jelbft willen da zu fein fcheint. Daher es ihm denn auch, befonders 
in feinen alten Tagen, zuweilen begegnete, daß fein Ausprud, wenn er 
den fünftlich ftudirten Formen entfagte, der Nüchternheit des Gedankens 
entjprechend zu einem gewöhnlichen profaifchen herabſank. Jene fremb- 
artigen und fünftlichen Mittel aber, die Gedanken zu heben, haben feiner 
Popularität ungemein geſchadet. Keiner Elaffe ver Nation find auch feine 
bejten Iyrijchen Gedichte jo gegenwärtig, feine hat mit ihnen die vertraute 
Bekanntſchaft gemacht, die der Dichter wünfcht und wünfchen muß. 

Noch ein anderer Umftand, ein Fehlgriff feines Patriotismus, wirkte 
abftoßend auf viele Lefer. Die Griechen, will er, follen dem deutſchen 
Dichter nur Vorbild eines großartigen poetifchen Strebens im allgemein- 
ften Sinne fein, aber nichts Bejtimmtes ſoll er von ihnen entlehnen, denn 
er bedarf veffen nicht; er findet in feinem Volke, in der Gegenwart ober 
der Vergangenheit, Alles, was jene zur Erreichung poetijcher Abfichten 
befaßen, wenn er nur recht juchen will. Ueberhaupt ſoll er nicht nach- 
ahmen, fondern erfinden. In diefem Sinne verwarf er auch den Gebraud) 
ber aus der griechifchen Götter» und Heroenwelt entlehnten Geftalten und 
Symbole, z0g in einem Theile feiner lyriſchen Gedichte die norbijchen 
wie urfprünglich deutſche hervor und glaubte fo ver beutjchen Dichtung 
den Stempel einer befondern Originalität aufzubrüden. Aber ven Lejern 
wurden dadurch nur ftatt jener bei allen modernen Culturvölkern ganz 
eingebürgerten, wohlbefannten Geftalten voll Leben und Anfchaulichkeit 
unbefannte gegeben, mit deren Bedeutung fie fich erjt mühſam vertraut 
machen mußten, und die auch nach gemachter Befanntichaft die Götter 
eines Volkes nicht erfeen konnten, deſſen Poefie und Bildfunft ganz dazu 
gejchaffen waren, ihnen Leben einzuhauchen. Hätte indeß nur Klopftod 
damit in eine Welt eigenthümlicher Anfchauungen eines großartigen Naturs 
volkes eingeführt, jo würde dies doch einen eigenen poetifchen Reiz haben. 
Aber feine Wiedererwedung ift eine ganz äußerliche, ein Namentaufch ohne 
Bedeutung und hat nichts gemein mit jener Auffaffung der beutjchen 
Mythologie, durch welche Jakob Grimm uns in ihr einen Spiegel bes 
deutfchen Lirlebens jehen gelehrt hat, oder mit den finnigen Anfchauungen 
des norbifchen Heidenthums, durch welche Simrof uns kürzlich über- 
raſcht hat. Klopftod erinnert uns vielmehr felbjt an bie verbrängte 
griechifche Götterwelt; denn im Grunde ift e8 doch deren Wefenheit, bie 
er uns vorführt. Er hat für diefe Geftalten nur mühjam eine Parallele 


gejucht, ihnen einen fremden Namen gegeben und fie a mit einem 
Schaefer, Literaturbifder. II. 
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Stück nordifchen Gewandes bekleidet, welches doch zuweilen nur fehr uns 
vollkommen paßt. 

Wenn die geftaltenfchaffende Kraft in der Iyrifchen Gattung noch am 
erften fehlen kann, fo ift fie dagegen ein unumgängliches Erforderniß in 
der epifchen. Sonach müffen wir fagen: als Klopftod fich entfchloß, die 
fchönfte Kraft feines Lebens einem epifchen Gedicht zu widmen, traute er 
fih Eigenfchaften zu, die er nicht befaß. Indeß war feinen Zeitgenofjen 
die wahre Natur eines folchen Gedichts eben fo verborgen, wie ihm felbft. 
Der Jubel, mit welchem die Anfänge des Meffias begrüßt wurden, hatte 
feinen Grund feinesweges allein in dem alles Bisherige überjtrahlenden 
Schwunge, in den erhabenen Tönen diefer Poefie; er galt eben fo ſehr 
dem Beginn des epifchen Gedichts als befonderer Gattung. Denn die 
damaligen Stimmführer fetten den höchiten literarifchen Stolz der Deut- 
ſchen darin, den berühmteften NRepräfentanten für jede poetifche Gattung, 
vorzüglich des claffifchen Alterthums, einheimifche an die Seite feten zu 
fönnen; fein Ruhm ging ihnen der Vergleichung voran, den ein beutjches 
Erzeugniß mit einem ausländifchen, in feiner befondern Art als mufter- 
gültig anerkannten Werfe aushalten konnte. Man erhob dadurch die poe= 
tifchen Gattungen, deren man ohnehin zu viele annahm, über die Poefte 
ſelbſt und verlor die wahre Empfindung ihres geiftigen Hauches, indem 
man ihren lebendigen Leib zerfchnitt. Wie die Römer einjt entzüdt waren, 
die Aeneis erhalten zu haben, und die Griechen nicht mehr um bie Ilias 
beneiden zu dürfen glaubten, fo freneten fich die Literarifch « gebildeten 
Deutjchen jener Tage ber ihnen zu Theil gewordenen claffifchen Epopöe. 
Aber der Meffias ift ein Epos ohne Mark, in welchem, dem Wefen 
der Gattung völlig entgegen, die That und der lebendige Fortfchritt der 
Empfindung immer untergeorbnet werden, und zwar einer höcht eintönt- 
gen, da dem Dichter auch für die Abftufung des Gefühlsauspruds die 
Individualiſirungsfähigkeit gebrach, und wir in dem unaufhörlichen und 
endloſen Gefprächen feiner Perfonen immer nur eine Tonart vernehmen, 
die der fledenlojen Tugend oder vielmehr die der Empfindung berfelben 
und der Reflerion über viefelbe. 

Wenn aber auch Klopſtock voll ver Begabung lebensvoller individuel⸗ 
fer Geftaltung gewejen wäre, ein Epos im wahren, vollen Sinne des 
Worts wäre ihm dennoch nicht gelungen. Denn wie wir vom Drama 
fehen, daß feine vollendete Geftalt nicht bloß von der Fühigfeit des 
Dichters, fondern auch von der ihm günftigen Zeit abhängt, fo ver- 
hält es jich auch mit dem Epos. Ja in noch höherem Grave. Des 
Drama’d rasch entfaltete und gezeitigte höchite Blüthe nämlich gehört 
zwar nur dem Uebergange von ter Macht des Inſtincts zur Herrichaft 
ber Reflerion an; da e8 aber eine Gattung ift, welche dem Geifte der 
mit jener Vebergangsepoche eröffneten Zeit entfpricht, fo fann in ihr — 
wenn man von ber höchiten Anforderung, zu deren Erfüllung immer 
etwas Naturwüchliges gehört, abjicht — auch wenn der Moment des 
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eigentlichen Uebergangs jchon verfloffen ift, immer noch Treffliches gelei- 
ftet werden und ift “auch geleiftet worden. Das wahre epifche Gedicht 
Liegt dagegen ganz jenjeit jener Grenze, gehört ganz dem injtinctiven und 
naiven Sinne an. Diefem ift die poetifche Auffaffung der Thatſachen 
nicht bloß eine neue ihmen gegebene Farbe, fondern ein zu ihrer innern 
Wahrheit wejentlich gehörendes Element. Er trennt beides nicht von ein— 
ander, er glaubt fejt an die Wahrheit der Ueberlieferung; bie Poefte ift 
ihm nur die Auslegerin derjelben. Ja, auch dem Dichter felbjt ift fein 
zuweilen an Umgeſtaltung ftreifendes Ausmalen nicht eine Handlung per> 
fönlihen Beliebens. Der Moment des bewußten Schaffens fchmilzt zu— 
fommen mit der Begeijterung, welche die poetifche Ausführung gerade in 
der gegebenen und in feiner andern Gejtalt als nothwendig erfcheinen läßt. 
Meben diefem Epos giebt e8 Feine profaifche Gefchichte, es vertritt die 
Stelle der Gefchichte und befriedigt alle Anforderungen, welche ein folches 
Zeitalter an fie macht. 

Beginnt aber die Herrfchaft der Neflerion, fo entjteht eine profai- 
sche Gefchichte, welche nach möglichiter Uebereinftimmung mit der äußern 
Wahrheit trachtet und daher allmählich dahin gelangt, die Wirklichkeit 
mit aller ihrer Breite, mit allen ihren VBerwidelungen und fleinlichen Zu— 
fälligfeiten, aber ohne vie Innerlichkeit und den Farbenglanz der Poefie 
wieder zu geben. Wie damals neben dem Epos feine Gefchichte, fo kann 
nun neben der Gejchichte Fein Epos beftehen; denn der profaifchen Kunde 
gegenüber erjcheint die poetiſche Auffaffung der Thatfachen nur als ein 
ihnen äußerlich übergeworfenes Gewand, als ein willfürliher Schmud, 
der ihnen geliehen worden ijt und wieder hinweggenommen werden Fann. 
Der treuherzige Glaube an die Wahrheit der Dichterreve ift verſchwunden 
und mit ihm ihre vollite und fchönfte Wirkung. Das Epos finkt in ſei— 
nen Mitteln tief herab unter das Drama, welches ven fehlenden Glauben 
an feine volle Uebereinftimmung mit der Wirklichkeit durch die das Ge— 
müth ergreifende unmittelbare Vorführung der Begebenheit erfett. Manche 
jpätere Epifer haben dies auch jehr wohl gefühlt und, um jener peinlichen 
BVergleihung zu entgehen, ihre Stoffe aus einer Zeit, von der es Feine 
profaifche Gejchichte giebt, entnommen. Aber dies hat ihnen wenig ges 
holfen. Verglich man ihre Werfe nicht mit der profaifchen Gefchichte, fo 
verglich man fie mit der Ueberlieferung, aus der fie fchöpften. Die Stim- 
mung war babin, mit welcher der Sänger des alten Epos zum Volfe 
redete, jelbit mehr als halbgläubig zu ganz Gläubigen. Damit ift es 
denn um bie tieffte Wirkung des epifchen Gedichtes gefchehen, und wie 
jehr die Mefjiade unter diefe Kategorie fällt, wird fich gleich noch weiter 
zeigen. Doch iſt jene Unthunlichkeit des epifchen Schaffens in fpätern 
Zeiten nur vom ernjten, große Thaten oder die Religion befingenden 
Epos zu verjtehen. Bon Nebengattungen, die auch im veflectivenden 
Zeitalter noch poetifch möglich find, zu fprechen, wird fich bei andern 
Dichtern Gelegenheit finden, 
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Neichte Klopftol’8 Begabung, lebendige Geftalten Hinzuftellen, für 
die epifche Gattung nicht aus, fo war fie der bramatifchen, welche dieſe 
Fähigkeit im höchſten Maße fordert, noch weit weniger gewachfen. Das 
ber denn auch feine pramatifchen Gedichte, in denen er Begebenheiten aus 
ber biblifchen und aus ver urdeutfchen Gefchichte — die leßtern nennt er 
Bardiete — behandelt, fehr unvollfommen ausgefallen find. Es fehlt 
der Anlage wie der Ausführung das Verftänpniß des Eigenthümlichen ver 
theatralifchen Dichtung. Was man vom Drama vor allem fordern muß, 
Anfchaulichkeit und Fortfchreiten der Handlung, Lebendigkeit der Entwide- 
lung und der Situationen, Individualiſirung der auftretenden Perjonen 
fucht man vergebens. Hauptfache ift wieder der Austaufch von Betrach— 
tungen, Gedanfen und Empfindungen ganz allgemeiner Art, was bier noch 
viel unangenehmer wirft als im Meſſias, weil e8 mit der Gattung und 
mit der Wahrheit der Natur in noch auffallenderem Widerſpruch ſteht. 
Ueberall find das Seelenorgan, durch welches Klopftod wirken wollte und 
nur wirfen fonnte, und feine Tonart diefelben. Es wird in einer andern 
Literatur fchwerlich einen jo bedeutenden und wirfungsreichen Dichter von 
einer fo entſchiedenen Einſeitigkeit geben. 

Die Wahl des Stoffs und deſſen geiftige Durchdringung war ver 
dritte Punct, auf den wir unfere Aufmerkfamfeit zu richten hatten. Als 
riftlich » religiöfes Gedicht mußte die Mefjiade ihren Stoff aus der chrift- 
lichen Weberlieferung nehmen, als erzählendes mußte fie ihn fo wählen, 
daß fie ihn mit Freiheit behandeln und ausmalen konnte, um ihn in ſinn— 
licher Anfchaulichkeit hinzuftellen. Hier ift nun der proteftantifche Dichter 
in großem Nachtheil gegen den Fatholifchen. Diefer hat den ganzen Reich— 
thum der Heiligengefchichte und der Legende, bie durch die Weberlieferung 
feftgeftellten VBorftellungen von den zukünftigen Dingen und ber jenfeitigen 
Welt ftehen ihm zu Gebote. Jener, der die Berührung diefer Gebiete 
fcheut, hat nur die Bibel. Dies fcheint ihm nun den für den Epifer im— 
mer fo großen Bortheil zu verfchaffen, daß er einen jedermann wohl- 
befannten Stoff behandelt. Aber e8 jcheint auch nur fo. Denn es ift 
nicht nur der Stoff, mit dem jeder vertraut ift, jondern auch die Form, 
in der ihn die Bibel überliefert, ift e8, diefe Form, welche durch die Ver- 
bindung des Kindlich» Einfachen mit dem Tiefen und Erhabenen etwas jo 
großartig Poetifches in fich trägt, daß fie jedes in Abweichungen over 
Ausmalungen liegende Ringen mit ihr höchſt bevenflich macht und mit 
einer Niederlage bedroht. Und wo die Bibel durch ganz furze, allgemeine 
und dunkle Andeutungen eine weitere Ausführung möglich zu machen fcheint, 
ift zum glüdlichen Gelingen eine Cinbildungsfraft erforderlich, wie fie 
Klopſtock nicht beſaß. Darum fteht der Meſſias außerordentlich zurück 
gegen die beiden größten religiöſen Gedichte der Modernen, gegen Dante's 
göttliche Komödie und gegen Milton's verlorenes Paradies, von denen 
wiederum das letztere dem erſtern den Preis laſſen muß. 

Auf noch ein Uebergewicht des Italieners und des Engländers über 
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Klopſtock, als chriftlichen Dichter, muß ich hinweifen. Jene legten ihren 
Gedichten fehr bejtimmt ausgebildete Shiteme der chriftlichen Lehre zu 
Grunde, an deren Wahrheit fie mit der ganzen Kraft feiter Ueberzeugung 
glaubten. Klopftoc ift allerdings zu den gläubigen Gemüthern zu zählen, 
ein frommer Sinn ift der Träger feiner Poefie, aber er kann die volle 
Veftigfeit des Glaubens der beiden andern nicht haben, weil fein religiöjes 
Syſtem weit weniger bejtimmt, feine ganze Anfchauung des Chriftenthums 
weit weniger tief it. Die Hauptfache läuft doch zulegt immer auf eine 
gewiſſe unermeßliche Erhabenheit Gottes hinaus, die mehr imponirt als 
die Seele durchdringt, und auf Gebote der Tugend. Wenn fich nun über- 
haupt im Meffias viel zu wenig Handlung und viel zu viel Reden und 
Unterrevungen finden, jo flößen die Eintönigfeit des Inhalts diefer Ge— 
fpräche, ihre endlos überfließende Empfindungsfeligfeit vollends Weber 
druß ein. 

Daher ift e8 vollfommen erflärlih, daß, als ein volles BVierteljahr- 
hundert nach der Erfcheinung der erjten Gefänge des Meſſias das Ges 
dicht volljtändig in den Händen des Publicums war, jene erjte Begeiſte— 
rung bei den Meiſten verraucht und verflogen war. Schon früher hatte 
man das Gedicht mehr bewundert als gelefen, jet war dies vollends ber 
Fall, die lange Laufbahn von zwanzig Gefängen fchredte weit mehr ab, 
als die Vollendung anzıziehen vermochte; und wenn in der Kritif bis zum 
Ende des Jahrhunderts faft nur die alten Yobpreifungen wiebertönten, ver- 
hielt fich doch der größere Leferfreis durchaus falt gegen ein Gedicht, in 
welchem man einen hohen Stolz Deutjchlands gejehen hatte und fortwähs 
rend fehen zu können fich gern überrebete. 

Klopftod’s Schmerz, daß Deutichland nicht bloß vom Auslande, fon- 
dern auch von feinen eigenen Söhnen verfannt und mißachtet wurde, war 
ein edler und tiefer, und die Töne, in welchen er ihn ausfpricht, find wohl 
die jchönften und ergreifendften feiner ganzen Poefie. Er möchte Deutſch— 
land von den eigenen Kindern und von andern Völkern erfannt fehen nach 
feinem ganzen Werthe und es anregen zu einer der höchſten Anerkennung 
werthen Thätigfeit. Zu diefem Ende will er ihm eine Vergangenheit vor- 
führen, an der es fich jtärfen und erheben, welcher es nachringen fol. 
Aber in der Wahl diefer Vergangenheit beging er wieder einen großen, 
obwohl aus feiner eigenen und des Jahrhunderts Natur ſehr erklärlichen 
Mißgriff. Es ift die große Befreiung Deutjchlands von der ſchon be= 
ginnenden Unterwerfung unter Rom, es find Armin und feine Zeitgenoffen, 
für die er ſchwärmt, die er aus der ganzen beutfchen Vorzeit faft allein 
für würdig erfennt, durch die Dichtung gepriefen zu werben, bie er als 
das hohe Ideal aufftellt, welches den fpäten Gefchlechtern als Mufter und 
leuchtendes Borbild dienen foll. Aber felbft die Frage ganz bei Seite 
geſetzt, ob dieſes Urgermanifche bei aller feiner mit Recht gerühmten Treff- 
fichfeit tauglich fei, al8 Vorbild zu dienen — gewiß iſt, daß es der Poejfie 
nichts weniger als einen angemefjenen Stoff darbietet. Wir kennen biefe 
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ganze Zeit durch keine Art vaterländiſcher Ueberlieferung, ſondern nur aus 
römiſchen Berichten, welche und von ihrer Art, ihren Sitten, ihrer Lebens— 
weife feine fo anfchauliche Vorjtellung geben, daß wir ihre Geftalten 
lebendig vor uns wandeln fähen. Es bleibt alfo dem Dichter nichts übrig, 
als das Fehlende aus einer Art von Mifchung feiner Phantafie mit den 
Bildern befannter Yahrhunderte zu ergänzen, was aber großes Bedenken 
bat, da unſere Zeit nicht naiv genug ift, es fich gefallen zu laffen, daß 
bie Urzeit in einem jpätern Coſtüm auftritt, durch das Hineinmalen eines 
folhen Coſtüms nicht gejtört zu werden. Klopſtock's Richtung aber ging, 
wie wir wilfen, nie auf lebendige Anfchaulichkeit; er dachte daher nicht 
daran, ein folches Bedürfniß in feinen Dramen, welche Armin’s Gefchichte 
behandeln, zu befriedigen. Vielmehr war es gerade das LUnbeftimmte, 
das Nebelhafte jener Urzeit, wobei fich allerlei venfen und empfinden, 
aber wenig oder nichts plaftifch Hinftellen läßt, was ihn reizte. Diefe 
ganz unpoetifche Neigung hinderte ihn, andere Zeiten ber beutfchen Ges 
Ichichte zum Gegenftande feiner Dichtung zu machen. Auch war ihm bad 
Mittelalter, welches ihm eine Fülle wahrhaft lebendiger Geftalten hätte 
zuführen können, theils wenig befannt, theil® hielt er es, wie feine Zeit: 
genoffen überhaupt, für eine Zeit der Barbarei und der Verfehrtheit. Das 
Mittelalter war damals feiner wahren Bedeutung nah ein Buch mit 
fieben Siegeln. In feine große Poefie, an die ein ſpäkerer Dichter, ber 
die vaterländifche Vergangenheit feiern wollte, hätte anknüpfen fönnen, 
war man nicht eingebrungen. 


R Mit diefen Bemerkungen ſoll Klopſtock feinesweges Das Verdienſt 
abgefprochen- werden, durch feine deutjch = vaterländifchen Gedichte zur Er 
weckung, Hebung und Stärkung patriotifcher Gefühle wefentlich beigetra- 
gen zu haben. Bon diefer Seite angejehen, konnte ein begeifterfer Preis 
Armin’s eben jo gut wirken, wie poetiſche Yobreden auf rühmliche Thaten 
einer fpätern Zeit. Indeß hat unfer Dichter auch hier weit mehr durch 
die den Gedanken gegebene Richtung auf den Gegenftand gewirkt, wie 
durch die Poefie als jolche. 


Die Begeifterung für Klopftod rief Nachahmungen feiner Iyrijchen 
und feiner epifchen Poefie hervor. Die meiften Nachahmer der Meffiade 
waren höchft talentlos; faum entftanden, fielen ihre Werfe verdienter Ver 
geifenheit anheim. Aber auch unter den Händen begabterer Boeten konnte 
ein Gedicht, welches wir ein verfehltes nennen müffen, fein Anfange 
und Ausgangspunet einer echten und nachhaltigen poetifchen Entwidelung 
werden. Viel glücklicher waren die Lyriker, die ſich an Klopſtock's Vor— 
bild anfchloffen. Ihnen war eine viel freiere Bewegung geftattet. In 
biefe Form ließ fich eine Mannigfaltigkeit von Gegenftänden gießen; fie 
geſtattete verſchiedene Weltanfchauungen; der Dichter konnte feine ganze 
Subjectivität hineinlegen. Die deutſche Odendichtung nach antiker Art 
fonnte fich daher fehr gut an Klopftod anfchließen. Freilich wird bie 
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Wirfung diefer Gattung, deren erhabenem Schwunge eine fünftliche, nicht 
ohne längeres Nachdenken aufzufaffende Gliederung entjprechen muß, bei 
ben modernen Völkern nie groß fein. 


Es giebt aber eine viel allgemeinere Einwirkung der Erzeugniffe Klop— 
ſtock's, eine Seite, bei der man mit wahrer Freude verweilt, in welcher 
echte, unſterbliche Verdienſte des Dichters um unfere poetifche Literatur 
liegen. Es ift die Meifterfchaft auf dem Gebiete ver Sprache und Vers— 
funft, durch welche er eine unvergängliche Saat ausgeftreut hat. Ihm 
gelang es feit Menjchenaltern zuerjt, für das Ernte und Erhabene den 
rechten Ton zu finden. Bis auf ihn fchredte die fprachlich- poetifche Form, 
in der es auftrat, entweder durch Rauhheit zurüd, oder ihre ungelente 
pedantijche Steifheit machte den Eindruck des Lächerlichen. Klopftod war 
ed vorbehalten, jenes Rauhe und Harte, welches uns auch aus Haller 
noch jtörend entgegentönt, zu verbannen und dagegen echte Kraft und 
Wohllaut jo zu verbinden, daß das Feierliche und Pathetifche den ent- 
Tprechenden Ausprud fand. Das oft Gefuchte und abfichtlih Dunkle die— 
ſes Auspruds habe ich vorher rügen müffen. Da ift der Dichter im 
Streben nach dem Erhabenen irre gegangen, aber in bemjelben Streben 
hat er ringend mit den alten Sprachen ver unferigen Wortitellungen und 
Wendungen gewonnen, die damals Bielen allerdings auch fremdartig und 
verwerflich fchienen; aber, aus einem tiefen Erfaffen unſers Sprachgeiftes 
hervorgegangen, haben fie ihre echte Yebensfraft dadurch bewährt, daß fie 
fpäter poetifches Gemeingut geworben, zum Theil auch in bie profaifche 
Rede aufgenommen und jegt jedermann geläufig find, obgleich die Wenig- 
ften wiffen, daß fie von Klopſtock herrühren. Aehnliches läßt fih von 
feiner Nachbildung ver antifen Versmaße jagen. Diefe bat freilich nach 
ihm erftaunliche Fortfchritte gemacht. Wir finden jett in Klopſtock's Vers: 
meſſung Schwächen, welche man feinem Dichter, der fich dieſer Formen 
bedienen will, mehr verzeiht; aber er hat die Bahn gebrochen, er hat 
namentlich den Herameter fo bei uns eingebürgert, daß er jet faft wie 
eine einheimifche Form erjcheint. Die folgende Generation hat den Fort: 
fohritt von feinen Schultern aus gemacht. Sehr bezeichnend und in 
treffender Zurüdführung der Klopftod’fchen Verdienſte auf ihr Hauptgebiet 
hat Aug. Wild. Schlegel gejagt: „Klopſtock ijt ein grammatifcher Poet 
und ein poetifcher Grammatifer,” was denn auch von ihm felbft gilt, ob» 
gleich er es gewiß nicht gern von fich hätte jagen hören. 


est können wir beurtheilen, warum — troß dem, was Klopſtock 
zum wahrhaft großen Dichter fehlt — die Literaturgefchichte doch ein 
Recht Hat, ihn an die Spite der neuen poetijchen Entwidelung zu ftellen. 
Was ihn deſſen würdig macht, ilt die merfwürdige Vereinigung ziveier 
Eigenjchaften in ihm, jenes die ganze Seele des Poeten erfüllenden Stre- 
bens nach großen Zielen bin, von welchen er nach langer Zeit wieder 
ein leuchtendes Beifpiel gab, und eines beveutenden Talents für Sprach» 
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bildung und Verskunſt. In Allen, was fich zwifchen beiden — alſo 
zwifchen der allgemeinen bichterifchen Anlage und der äußern Form — 
in der Mitte befindet, in der Objectivität, dem Inhalt und Gehalt der 
Poefie, liegt Klopſtock's ſchwache Seite. 


25. Wieland. 
Aus Goethe's Gedächtnißrede. 


Wieland war in der Nähe von Biberach, einer kleinen Reichsſtadt 
in Schwaben, 1733 geboren. Sein Vater, ein evangeliſcher Geiſtlicher, 
gab ihm eine ſorgfältige Erziehung und legte bei ihm den erſten Grund 
der Schulkenntniſſe. Hierauf ward er nach Kloſter Bergen an der Elbe 
geſendet, wo eine Erziehungs- und Lehranſtalt, unter der Aufſicht des 
wahrhaft frommen Abtes Steinmetz, in gutem Rufe ſtand. Von da be— 
gab er ſich auf die Univerſität zu Tübingen, ſodann lebte er einige Zeit 
als Hauslehrer in Bern, ward aber bald nach Zürich zu Bodmer'n gezo— 
gen, den man in Süddeutſchland, wie Gleimen nachher in Norddeutſchland, 
die Hebamme bed Genies nennen konnte. Dort überließ er ſich ganz der 
Luft, welche das Selbjthervorbringen ver Jugend verfchafft, wenn das 
Talent unter freundlicher Anleitung fich ausbilvet, ohne daß die höheren 
Forderungen der Kritik dabei zur Sprache kommen. Doch entwuchs er 
bald jenen Verhältniſſen, fehrte in feine Vaterſtadt zurüd und warb von 
nun an fein eigener Lehrer und Bildner, indem er auf bas raftlofefte 
feine literarifch » poetifche Neigung fortjegte. Die mechanifhen Amtöges 
Ichäfte eines Vorſtehers der Kanzlei raubten ihm zwar Zeit, aber nicht 
Luft und Muth, und damit ja fein Geift in fo engen Verhältniſſen nicht 
verfümmerte, wurde er dem in ber Nähe begüterten Grafen Stadion, 
hurfürftlich » mainzifchem Deinifter, befannt, Im diefem angefehenen, wohl» 
eingerichteten Haufe wehte ihn zuerjt die Welt» und Hofluft an; innere 
und äußere Staatöverhältniffe blieben ihm nicht fremd, und ein Gönner 
für das ganze Leben warb ihm der Graf. Hierdurch blieb er dem Churs 
fürften von Mainz nicht unbefannt, und als unter Emmerich Joſeph die 
Akademie zu Erfurt wieder belebt werben follte, fo berief man unfern 
Freund dahin und bethätigte dadurch die duldſamen Gefinnungen, welche 
fih über alle chriftlichen Keligionsverwandten, ja über bie ganze Menſch— 
heit, vom Anfange des Jahrhunderts her verbreitet. 

Er konnte nicht lange in Erfurt wirken, ohne der Herzogin Regentin 
von Weimar befannt zu werben, wo ihn der für alles Gute jo thätige 
Karl von Dalberg einzuführen nicht ermangelte. Ein auslangend bilden— 
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der Unterricht ihrer fürjtlichen Söhne war das Hauptaugenmerk einer zärt- 
lichen, ſelbſt Höchit gebilveten Mutter, und jo ward er berüber berufen, 
damit er jeine literarifchen Talente, feine fittlihen Vorzüge zum Beſten 
des fürftlihen Haufes, zu, unferm Wohl und zum Wohl des Ganzen 
verwendete. 

Die ihm nach Vollendung des Erziehungsgefchäftes zugefagte Ruhe 
wurde ihm fogleich gegeben, und als ihm eine mehr als zugefagte Er- 
leichterung feiner häuslichen Umftände zu Theil ward, führte er feit 
beinah vierzig Jahren ein feiner Natur und feinen Wünfchen völlig ge— 
mäßes Leben. 

Die Wirkungen Wieland’8 auf das Publicum waren ununterbrochen 
und dauernd. Er hat fein Zeitalter fich zugebilvet, dem Gefchmad feiner 
Sahresgenoffen jo wie ihrem Urtheil eine entjchievene Richtung gegeben, 
bergeftalt, daß feine Verbienfte ſchon genugfam erkannt, gejchägt, ja ge— 
ſchildert find. 

Und woher fam bie große Wirkung, welche er auf die Deutfchen 
ausübte? Sie war eine Folge der Tüchtigfeit und der Offenheit feines 
Weſens. Menſch und Schriftfteller hatten fich in ihm ganz durchdrungen, 
er bichtete al8 ein Lebender und lebte dichtend. In Verſen und Profa 
verhehlte er niemals, was ihm augenbliclich zu Sinne, wie es ihm jedes» 
mal zu Muthe fei, und jo jchrieb er auch urtheilend und urtheilte ſchrei— 
bend. Aus ver Fruchtbarkeit feines Geiſtes entquoll die Fruchtbarkeit 
feiner Feder. 

Ich bediene mich des Ausdrucks Feder nicht als einer rednerifchen 
Phraje; er gilt bier ganz eigentlich, und wenn eine fromme Verehrung 
manchem Schriftiteller dadurch huldigte, daß fie fich eines Kiels, womit 
er jeine Werke gebildet, zu bemächtigen juchte, jo dürfte ver Kiel, deſſen 
fih Wieland bediente, gewiß vor vielen dieſer Auszeichnung würdig fein. 
Denn daß er Alles mit eigener Hand und jehr ſchön fchrieb, zugleich mit 
Freiheit und Bejonnenheit, daß er das Gefchriebene immer vor Augen 
hatte, forgfältig prüfte, veränderte, befjerte, unverbroffen bildete und ums 
bildete, ja nicht müde ward, Werfe von Umfang wiederholt abzufchreiben, 
dieſes gab feinen Productionen das Zarte, Zierliche, Faßliche, das Natürs 
lichelegante, welches nicht durch Bemühung, ſondern durch heitere, geniale 
Aufmerkſamkeit auf ein fchon fertiges Werk hervorgebracht werben fann. 

Diefe forgfältige Bearbeitung feiner Schriften entjprang aus einer 
frohen Ueberzeugung, welche zu Ende feines jchweizerifchen Aufenthaltes 
in ihm mag bervorgetreten fein, als die Ungeduld des Hervorbringens 
fih in etwas legte, und der Wunfch, ein Vollendetes dem Gemeinweſen 
barzubringen, entjchiedener und deutlicher rege ward. 

Da nun bei ihm der Mann und der Dichter Eine Perfon ausmach— 
ten, fo werden wir, wenn wir von jenem reden, auch diefen zugleich ſchil— 
dern. Reizbarkeit und Beweglichkeit, Begleiterinnen dichterifcher und red» 
nerifcher Talente, beherrjchten ihn in einem hohen Grabe; aber eine mehr 
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angebilvete al8 angeborne Mäßigung hielt ihnen das Gleichgewicht. Unfer 
Freund war des Enthufiasmus im höchſten Grade fähig, und in der Ju— 
gend gab er jih ihm ganz bin, und diejes um fo lebhafter und anhalten 
der, als jene fchöne Zeit, in welcher ver Jüngling ven Werth und bie 
Würde des Vortrefflichiten, es fei erreichbar oder unerreichbar, in ſich 
fühlt, für ihn fich durch mehrere Jahre verlängerte. 

Jene frohen, reinen Gefilde der goldenen Zeit, jene Paradieſe ber 
Unfchulo bewohnte er länger als Andere. Sein Geburtshaus, wo ein 
gebilveter Geiftlicher als Vater waltete, das uralte, an ven Ufern ber 
Elbe lindenumgebene Klofter Bergen, wo ein frommer Lehrer patriarcha— 
lifch wirkte, das im feinen Grundformen noch Höfterlihe Tübingen, jene 
einfachen Schweizermohnungen, umraujcht von Bächen, befpült von Seen, 
umfchlofjen von Feljen: überall fand er fein Delphi wieder; überall die 
Haine, in denen er, als ein ſchon erwachjener gebilveter Jüngling, noch 
immer jchwelgte. Dort zogen ihn die Denfmale mächtig an, die und von 
der männlichen Unſchuld der Griechen hinterlaffen find. Cyrus, Arafpes 
und Banthea und gleich hohe Gejtalten lebten in ihm auf, er fühlte ven 
Platoniſchen Geift in fich weben, er fühlte, daß er deſſen bepurfte, um 
jene Bilver für ſich und für Andere wiederherzuftellen, und dieſes um jo 
eher, als er nicht ſowohl dichteriſche Schattenbilder hervorrufen, ſondern 
vielmehr wirklichen Weſen einen fittlichen Einfluß zu verfchaffen hoffte. 

Aber gerade daß er fo lange in diefen höheren Regionen zu verwei⸗ 
len das Glück hatte, daß er alles, was er dachte, fühlte, im fich bilvete, 
träumte, mwähnte, lange Zeit für die vollfommenfte Wirklichkeit halten 
durfte, eben dieſes verbitterte ihm die Frucht, die er von dem Baum bed 
Erfenntniffes zu pflüden enplich genöthigt warb. 

Wer kann dem. Conflict mit- der Außenwelt entgehen? Auch unfer 
Freund wird in dieſen Streit bineingezogen; ungern läßt er fie durd 
Erfahrung und Leben widerfprechen, und da ihm nach langem Sträuben 
nicht gelingen will, jene herrlichen Geftalten mit denen der gemeinen Welt, 
jenes hohe Wollen mit den Bepürfniffen des Tages zu vereinigen, ent 
fchließt er fih, das Wirkliche für das Nothwendige gelten zu laffen, und 
erklärt das ihn bisher Wahrgefchienene für Phantafterei. 

Aber auch bier zeigt fich die Eigenthümlichkeit, die Energie feines 
Geiftes bewundernswürdig. Bei aller Yebensfülle, bei jo ſtarker Lebend 
luft, bei herrlichen innern Anlagen, bei redlichen geijtigen Wünſchen und 
Abfichten fühlt ex ſich von der Welt verlegt und um feine größten Schätze 
bevortheilt. Nirgends kann er nun mehr in ber Erfahrung wiederfinden, 
was fo viele Jahre fein Glück gemacht hatte, ja der innigfte Bejtand ſei⸗ 
nes Lebens gewefen war; aber er verzehrt fich micht im eitlen Klagen, 
deren wir in Profa und Verſen von Andern fo viele kennen, fondern er 
entfchließt fich zur Gegenwirkung. Er kündigt allem, was fich in ber 
Wirklichkeit nicht immer nachweifen läßt, den Krieg an, zuvörderſt alfe 
der Platonifchen Liebe, ſodann aller dogmatifirenden Philoſophie, beſonders 
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ben beiden Ertremen, der Stoifchen und Pythagoreiſchen. Unverföhnlich 
arbeitet er ferner dem religiöfen Fanatismus und allem, was dem Ver— 
ftande ercentrifch erfcheint, entgegen. 

Aber fogleich überfällt ihn die Sorge, er möge zu weit gehen, er 
möge ſelbſt phantaftiich handeln, und nun beginnt er fogleich einen Kampf 
gegen die gemeine Wirklichkeit. Er lehnt fih auf gegen alles, was wir 
unter dem Wort Bhilifterei zu begreifen gewohnt find, gegen ſtockende 
Pedanterei, kleinſtädtiſches Wefen, kümmerliche äußere Sitte, befchränfte 
Kritik, falſche Sprödigkeit, platte Behaglichkeit, anmaßliche Würde, und 
wie diefe Ungeifter, deren Name Legion ift, nur alle zu bezeichnen fein 
mögen. 

Hierbei verführt er durchaus genialiſch, ohne Vorfak und Selbfts 
bemwußtjein. Er findet fih in ver Klemme zwifchen dem Denfbaren und 
dem Wirflichen, und indem er beide zu gewältigen oder zu verbinden 
Mäßigung anrathen muß, fo muß er felbft an fich halten und, indem er 
gerecht fein will, vieljeitig werben. 

Die verftändige reine Nechtlichfeit edler Engländer und ihre Wirkung 
in ber fittlichen Welt, eines Addiſon, eines Steele, hatten ihn ſchon längſt 
angezogen; nun findet ev aber in diefer Genoſſenſchaft einen Man, -vejjen 
Sinnesart ihm weit gemäßer it. 

Shaftesbury, den ich nur zu nennen brauche, um jedem Gebilveten 
einen trefflihen Denker ins Gedächtniß zu rufen, Shaftesburh lebte zu 
einer Zeit, wo in der Xeligion feines VBaterlandes manche Bewegung 
vorging, wo die herrjchende Kirche mit Gewalt die Andersgefinnten zu 
bezähmen dachte. Auch den Staat, die Sitten bedrohte manches, was 
einen Verſtändigen, Wohlvenfenden in Sorge jegen muß. Gegen alles 
diejes, glaubte er, fei am bejten durch Frohfinn zu wirken; nur das, was 
man mit Heiterkeit anjehe, werde man vecht jehen, war feine Meinung. 
Wer mit Heiterkeit in feinen eigenen Bufen ſchauen könne, müfje ein guter 
Diann fein. Darauf fomme alles an, und alles übrige Gute entfpringe 
daher. Geiſt, Wig, Humor jeien die echten Organe, womit ein folches 
Gemüth die Welt anfajfe. Alle Gegenjtände, jelbjt die ernftejten, müßten 
eine folche Klarheit und Freiheit vertragen, wenn fie nicht mit einer nur 
anmaßlichen Würde prunften, ſondern einen echten, die Probe nicht fcheuen- 
den Werth im fich ſelbſt enthielten. Bei dieſem geiftreichen Verſuch, vie 
Gegenftände zu gewältigen, konnte man nicht umhin, fich nach entjcheis 
denden Behörden umzufehen, und jo warb einerjeits der Menſchenverſtand 
über den Inhalt und der Geſchmack * die Art des Vortrags zum 
Richter geſetzt. 

An einem ſolchen Manne fand nun unſer Wieland nicht einen Vor— 
gänger, dem er folgen, nicht einen Genoffen, mit dem er arbeiten follte, 
fondern einen wahrhaft älteren "Zwillingsbruder im Geifte, dem er voll- 
fommen gli, ohne nach ihm gebilvet zu fein: wie man denn von 
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Menächmen nicht fagen könnte, welcher das Original, und welcher bie 
Copie jei. 

Was jener, in einem höheren Stande geboren, an zeitlichen Mitteln 
mehr begabt, durch Reifen, Aeınter, Weltumficht mehr begünftigt, in einem 
weiteren Kreiſe zu einer ernjteren Zeit in dem ineerumfloffenen England 
leijtete, eben diejes bewirkte unfer Freund, von einem anfangs ſehr be- 
ſchränkten Bunct aus, durch eine beharrliche Thätigfeit, durch ein ftetiges 
Wirken in feinem, überall von Land und Bergen umgrenzten Baterlande, 
und das Rejultat davon war, damit wir uns bei unſerm gedrängten Vor— 
trage eines furzen, aber allgemein verjtänplichen Wortes bebienen, jene 
Popularphilofophie, wodurch ein praktisch geübter Sinn zum Urtheil über 
den moralijchen Werth der Dinge fowie über ihren äfthetifchen zum Rich» 
ter beitellt wird. 

Diefe, in England vorbereitet und auch in Deutfchland durch Um— 
jtände gefordert, ward alfo durch dichterifche und gelehrte Werke, ja durchs 
Leben jelbjt, von unferm Freunde in Geſellſchaft von unzähligen Wohlge- 
finnten verbreitet. 

Haben wir jedoch, in fofern von Anficht, Gefinnung, Weberficht die 
Rede jein kann, Shaftesbury und Wieland volltommen ähnlich gefunden, 
fo war doch diefer jenem an Talent weit überlegen; denn was der Eng— 
länder verftändig lehrt und wünſcht, das weiß ver Deutjche in Verfen und 
Profa, dichterifch und redneriſch auszuführen. 

Zu diefer Ausführung aber mußte ihm die franzöfifche Behandlungs— 
weife am meiften zufagen. Heiterkeit, Wi, Geift, Eleganz ift in Franl- 
reich fchon vorhanden; feine blühende Cinbildungsfraft, welche fich jetzt 
nur mit leichten und frohen Gegenftänden befchäftigen will, wendet fich nach 
den Feen- und Rittermärchen, welche ihm die größte Freiheit gewähren. 
Auch hier reicht ihm Frankreich in der Taufend und Einen Nacht, in der 
Romanbibliothef jchon halb verarbeitete zugerichtete Stoffe, indeſſen die 
alten Schäße dieſes Fachs, welche Deutfchland befitt, noch roh und uns 
genießbar dalagen. 

Gerade dieſe Gedichte find es, welche Wieland’s Ruhm am meijten 
verbreiteten und beftätigten. Ihre Munterfeit fand bei jedermann Ein- 
gang, und felbft die ernſteren Deutjchen ließen fie fich gefallen; venn alle 
diefe Werfe traten wirklich zur rechten und günjtigen Zeit hervor. Sie 
waren alle in dem Sinne gefchrieben, ven wir oben entwidelt haben. Oft 
unternahm ver glüdliche Dichter das Kunſtſtück, ganz gleichgültigen Stoffen 
burch die Bearbeitung einen hohen Werth zu geben, und wenn es nicht 
zu läugnen ift, daß er bald ven Verſtand über die höheren Kräfte, balo 
die Sinnlichkeit über die fittlichen triumphiren läßt, jo muß man doch 
auch geftehen, daß am rechten Drte alles, was jchöne Seelen nur zieren 
mag, die Oberhand behalte. 

Früher, wo nicht als alle, doch als die meisten diefer Arbeiten, war 
die Ueberjegung Shakſpeare's. Wieland fürchtete nicht, dur Studien 
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feiner. Originalität Eintrag zu thun, ja ſchon früh war er überzeugt, 
daß, wie durch Bearbeitung ſchon befannter Stoffe, fo auch durch Ueber- 
ſetzung vorhandener Werke, ein lebhafter reicher Geift die befte Erquickung 
fände. 

Shaffpearen zu überfegen, war in jenen Tagen ein fühner Gebante, 
weil ſelbſt gebilvete Literatoren die Möglichkeit läugneten, daß ein folches 
Unternehmen gelingen könne, Wieland überjegte mit Freiheit, erhajchte 
den Sinn feines Autors, ließ bei Seite, was ihm nicht übertragbar jchien, 
und fo gab er feiner Nation einen allgemeinen Begriff von den herrlichften 
Werfen einer andern, feinem Zeitalter die Einficht in die hohe Bildung 
vergangener Jahrhunderte. 

Dieje Ueberfegung, fo eine große Wirkung fie in Deutfchland her— 
porgebracht, fcheint auf Wieland felbft wenig Einfluß gehabt zu haben. 
Er ſtand mit feinem Autor allzufehr in Widerftreit, wie man genugfam 
erfennt aus den übergangenen und ausgelaffenen Stellen, mehr noch aus 
den binzugefügten Noten, aus welchen die franzöfifche Sinnesart her» 
vorblidt. 

Anderfeits aber find ihm die Griechen in ihrer Mäßigung und Rein- 
beit höchſt ſchätzbare Muſter. Cr fühlt fich mit ihnen durch Gefchmad 
verbunden; Religion, Sitten, Berfaffung, alles giebt ihm Anlaß, feine 
Bielfeitigfeit zu üben, und da weder die Götter, noch die Philofophen, 
weder das Volk noch die Völker, fo wenig als die Staats- und Kriegs— 
leute fich unter einander vertragen, fo findet er überall die erwünfchtefte 
Gelegenheit, indem er zu zweifeln und zu fcherzen fcheint, feine billige, 
duldſame, menjchliche Lehre wiederholt einzufchärfen. 

Zugleich gefällt er fich, problematifche Charaktere darzuftellen, und 
es macht ihm 3. B Vergnügen, ohne NRüdficht auf weibliche Keufchheit 
das Liebenswiürdige einer Mufarion, Lais und Phryne hervorzuheben 
und ihre Xebensweisheit über die Schulweisheit der Philofophen zu 
erhöhen. 

Aber auch unter diefen findet er einen Mann, ven er als Nepräfen- 
tanten feiner Gefinnungen ausbilden und darſtellen kann, ich meine Ari» 
ftippen. Hier find Bhilofophie und Weltgenuß durch eine Fuge Begren- 
zung fo heiter und wünfchenswerth verbunden, daß man fich als Mit- 
febenver in einem fo fchönen Lande, in fo guter Gefellfchaft zu finden 
wünſcht. Man tritt jo gern mit diefen unterrichteten, wohldenfenven, 
gebildeten, frohen Menjchen in Verbindung, ja man glaubt, jo lange man 
in Gedanken unter ihnen wandelt, auch wie fie gefinnt zu fein, wie fie 
zu benfen. 

In diefen Bezirken erhielt ſich unfer Freund durch forgfältige Vor— 
übungen, welche dem UWeberfeger noch mehr als dem Dichter nothwendig 
find; und fo entjtand der deutſche Lucian, der uns ben griechifchen um 
deſto lebhafter darſtellen mußte, als Verfaſſer und Ueberfeger für wahr- 
bafte Geiftesverwandte gelten können. 
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Ein Mann von folchen Talenten aber, prebige er auch noch fo jehr 
das Gebührende, wird fich doch manchmal verjucht fühlen, vie Linie des 
Anftändigen und Schieflihen zu überjchreiten, da vom jeher das Genie 
ſolche Wageſtücke unter feine Gerechtſame gezählt hat. Diefen Trieb be- 
friedigte Wieland, indem er fich dem kühnen, aufßerorventlichen Arijtos 
phanes anzugleichen juchte und die eben jo verwegenen als geiftreichen 
Scherze durch eigne angeborne Grazie gemilvert überzutragen wußte. 

Freilich war zu allen diefen Darjtellungen auch eine Einficht in die 
höhere bildende Kunft nöthig, und da unferm Freund niemals das An— 
ſchauen jener überbliebenen alten Meifterwerte gegönnt ward, fo ſuchte er 
durch den Gedanken fich zu ihnen zu erheben, fie durch die Einbildungs- 
kraft zu vergegenmwärtigen, bergeftalt, daß man bewundern muß, wie ber 
vorzügliche Geift fi auch von dem Entfernten einen Begriff zu machen 
weiß, ja es würde ihm vollkommen gelungen fein, hätte ihm nicht eben 
feine lobenswerthe Behutſamkeit abgehalten, entſchiedene Schritte zu thun; 
denn bie Kunſt überhaupt, befonvders aber die der Alten, läßt fich ohne 
Enthufiasmus weder faſſen noch begreifen. Wer nicht mit Erftaunen und 
Dewunderung anfangen will, der findet nicht den Zugang in bas 
innere Heiligtum. Unfer Freund aber war viel zu bebächtig, und wie 
hätte er auch in dieſem einzigen Falle eine Ausnahme von feiner allge- 
meinen Lebensregel machen follen ? 

War er jedoch mit den Griechen durch Geſchmack nah verwandt, fo 
war er e8 mit den Römern noch mehr durch Gefinnung. Nicht daß er 
fih durch republifanifchen oder patriotifchen Eifer hätte hinreißen lafjen, 
fondern er findet, wie er fih den Griechen gewifjermaßen nur ans 
bichtete, unter den Römern wirklich feines Gleichen. Horaz bat viel 
Aehnliches von ihm; ſelbſt kunſtreich, ſelbſt Hof- und Weltmann, ift er 
ein verftändiger Beurtheiler des Lebens und der Kunft; Cicero, Philoſoph, 
Redner, Staatsmann, thätiger Bürger, md beide aus unfcheinbaren An— 
füngen zu großen Würden und Ehren gelangt. 

Wie gern mag fich unfer Freund, indem er fich mit den Werfen 
biefer beiden Männer befchäftigt, in ihr Jahrhundert, in ihre Umgebungen, 
zu ihren Zeitgenoffen verjegen, um uns ein anfchauliches Bild jener Ver— 
gangenheit zu übertragen, und es gelingt ihm zum Erftaunen. Vielleicht 
fönnte man im Ganzen mehr Wohlwollen gegen die Menjchen verlangen, 
mit denen er fich bejchäftigt, aber er fürchtet fich fo fehr vor der Bartei- 
fichfeit, daß er lieber gegen fie, als für fie Partei nehmen mag. 

Es giebt zwei Ueberfegungemagimen: bie eine verlangt, daß der Autor 
einer fremden Nation zu uns herüber gebracht werde, vergeftalt, daß wir 
ihn als den unfrigen anfehen können; die andere hingegen macht an uns 
bie Forderung, daß wir uns zu dem Fremden hinüber begeben und uns 
in feine Zuftänve, feine Sprachweife, feine Eigenheiten finden follen. Die 
Borzüge von beiden find durch mujterhafte Beifpiele allen gebilveten 
Menſchen genugfam befannt. Unfer Freund, der auch hier den Mittel 
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weg fuchte, war beide zu verbinden bemüht, doch z0g er ald Mann von 
Gefühl und Gefchmad in zweifelhaften Fällen die erſte Marime vor. 

Niemand hat vielleicht jo innig empfunden, welch verwicdeltes Ges 
fchäft eine Ueberjetung fei, als er. Wie tief war er überzeugt, daß nicht 
das Wort, fondern der Sinn belebe. Man betrachte, wie er in feinen 
Einleitungen uns erjt in die Zeit zu Werfegen und mit den Perjonen ver- 
traut zu machen bemüht ift, wie er alsdann jeinen Autor auf eine ung 
fchon befannte, unferem Sinn und Ohr verwandte Weiſe jprechen läßt 
und zuleßt noch manche Einzelheit, welche dunkel bleiben, Zweifel erregen, 
anftößig werden könnte, in Noten auszulegen und zu befeitigen jucht. 
Durch diefe preifache Bemühung, fieht man vecht wohl, hat er fich erit 
feines Gegenjtandes bemächtigt, und jo giebt er fich denn auch die redlichite 
Mühe, uns in den Fall zu fegen, daß feine Einſicht uns mitgetheilt 
werde, auf daß wir auch ven Genuß mit ihm theilen. 

Ob er num gleich mehrerer Sprachen mächtig war, jo hielt er fich 
doch fejt an die beiden, in denen uns ber Werth und die Würbe der 
Borwelt am reinften überliefert ift. Denn fo wenig wir läugnen wollen, 
daß aus ben Funbgruben anderer alten Yiteraturen mancher Schak gefür- 
dert worden und noch zu fördern ift, fo wenig wird man uns wiber« 
fprechen, wenn wir behaupten, die Sprache der Griechen und Römer habe 
uns bis auf den heutigen Tag köſtliche Gaben überliefert, die an Gehalt 
dem übrigen Beften gleich, der Form nach allem Andern vorzuziehen find. 

Die deutfche Reichsverfaffung, welche jo viele Fleine Staaten in fich 
begriff, ähnlichte darin der griechifchen. Die geringjte, unfcheinbare, ja 
unfichtbare Stadt, weil jie ein eigenes Intereſſe hatte, mußte folches in 
fich hegen, erhalten und gegen die Nachbarn vertheidigen. Daher war ihre 
Jugend frühzeitig aufgewedt und aufgefordert, über Staatöverhältniffe 
nachzudenten. Und jo war auch Wieland, als Kanzleiverwefer einer der 
Heinften Reichsftäbte, in dem Fall, Patriot und im beſſern Sinn Demagog 
zu fein: wie er denn einmal über einen folchen Gegenſtand die zeitige 
Ungnade des benachbarten Grafen Stadion, feines Gönners, lieber auf 
fich zu ziehen, als unpatriotifch nachzugeben, die Entfchließung faßte. 

Schon fein Agathon belehrt uns, daß er auch in diefem Fach ge 
regelten Gefinnungen ven Vorzug gab; indeß gewann er doch Gegenftänden 
fo viel Antheil ab, daß alle feine Beichäftigungen und Neigungen in ver 
Folge ihn nicht hHinderten, über viefelben zu denken. Beſonders 
fühlte er fich aufs neue dazu aufgefordert, als er fich einen bedeutenden 
Einfluß auf die Bildung hoffnungsvoller Fürften verjprechen durfte. 

Aus allen ven Werfen, die er in diefer Art geliefert, tritt ein welt— 
bürgerlicher Sinn hervor, und da fie in einer Zeit gefchrieben find, mo 
die Macht der Alleinherrichaft noch nicht erjchüttert war, fo ift fein Haupt» 
geichäft, ven Machthabern ihre Pflichten dringend vorzuftellen und fie auf 
das Glück binzuweifen, das fie in dem Glüd der Ihrigen finden follten. 

Nun aber trat die Epoche ein, in der eine aufgeregte Nation alles 
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bisher Beftandene niederriß und die Geifter aller Erbbewohner zu einer 
allgemeinen Geſetzgebung zu berufen fchien. Auch hierüber erklärt er ſich 
mit umfichtiger Befcheivenheit und fucht durch verftändige Vorftellungen, 
bie er unter mancherlei Formen verkleidet, irgend ein Gleichgewicht in ber 
bewegten Menge hervorzubringen. Da aber der Tumult der Anarchie 
immer heftiger wird, und eine freifbillige Vereinigung der Maffe undenkbar 
ericheint, fo ift er der Erfte, der die Einherrichaft wieder anräth und den 
Mann bezeichnet, der das Wunder der Wiederherftellung vollbringen werde. 

Bedenkt man nun hierbei, daß unfer Freund über diefe Gegenſtände 
nicht etwa binterbrein, fondern gleichzeitig gefchrieben, und als Heraus: 
geber eines wielgelefenen Journals Gelegenheit hatte, ja genöthigt war, 
fih monatlich aus dem Stegreife vernehmen zu laffen, fo wird derjenige, 
der feinem Yebensgange chronologiſch zu folgen berufen ift, nicht ohne Be 
wunderung gewahr werben, mit welcher Aufmerkſamkeit er den raſchen 
Begebenheiten des Tags folgte und mit welcher Klugheit er fich als ein 
Deutjcher und als ein denkender theilnehmender Mann durchaus benommen 
bat. Und bier ift e8 der Ort, der für Deutfchland fo wichtigen Zeit- 
fchrift, des deutſchen Merkur, zu gedenken. Diefes Unternehmen war 
nicht das erfte in feiner Art, aber doch zu jener Zeit neu und beveutend. 
Ihm verfchaffte fogleich der Name des Herausgebers ein großes Zutrauen; 
denn daß ein Mann, der felbft dichtete, auch die Gedichte Anderer im bie 
Welt einzuführen verſprach, daß ein Schriftfteller, dem man fo herrliche 
Werke verdankte, felbft urtheilen, feine Meinung öffentlich bekennen wollte, 
Dies erregte die größten Hoffnungen. Auch verfammelten fich werthvolle 
Männer bald um ihn ber, und diefer Verein vorzüglicher Literatoren 
wirkte fo viel, daß man durch mehrere Jahre hin fich des Merkur als 
Leitfadens in unferer Yiterargefchichte bedienen kann. Auf das Publicum 
überhaupt war die Wirfung groß und bebeutend; denn wenn auf ber einen 
Seite das Lefen und Urtheilen über eine größere Maffe fich verbreitete, jo 
ward auch die Luft, fich augenblicklich mitzutheilen, bei einem jeden rege, 
ber irgend etwas zu geben hatte. Mehr, als er erwartete und verlangte, 
floß dem Herausgeber zu; fein Glück weckte Nachahmer, ähnliche Zeit: 
fchriften entjtanden, die erft monatlich, dann wochen» und tagemeife fih 
ins Bublicum drängten und endlich jene babylonifche Verwirrung hervor 
brachten, von der wir Zeuge waren und find, und die eigentlich daher 
entfpringt, daß jedermann reden und niemand hören will. 

Was den Werth und die Würde des deutſchen Merkur viele Jahre 
durch erhielt, war die dem Herausgeber veffelben angeborne Liberalität. 
Wieland war nicht zum Parteihaupt gefchaffen; wer die Mäßigung als 
Hauptmarime anerkennt, darf fich feiner Einfeitigkeit ſchuldig machen. 
Was feinen regen Geift aufreizte, fuchte er durch Menfchenverftand und 
Geſchmack bei fich felbft ins Gleiche zu bringen, und fo behandelte er au 
feine Mitarbeiter, für die er fich keineswegs enthufiasmirte; und wie er 
die von ihm fo hoch geachteten alten Autoren, indem er fie mit Sorgfalt 
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überjeßte, doch öfters in den Noten zu befriegen pflegte, fo machte er auch 
oft geſchätzte, ja geliebte Mitarbeiter durch mißbilligende Noten verprießlich, 
ja fogar abwendig. 

Schon früher hatte unfer Freund wegen größerer und fleinerer 
Schriften gar manche Anfechtung leiden müfjen; um jo weniger fonnte e8 
ihm als Herausgeber einer Zeitſchrift an literarischen Fehden ermangeln. 
Aber auch hier beweif’t er fich als immer derfelbe. Ein folcher Federkrieg 
darf ihm niemals lange dauern, und wie fich’8 einigermaßen in die Länge 
ziehen will, fo läßt er dem Gegner das legte Wort und geht feines ge- 
wohnten Bfabes. 

Ausländer haben ſcharfſinnig bemerkt, daß deutſche Schriftſteller 
weniger als die Autoren anderer Nationen auf das Publicum Rückſicht 
nehmen, und daß man daher in ihren Schriften den Menfchen, ver fich 
ſelbſt ausbildet, ven Menfchen, der fich ſelbſt etwas zu Danke machen will, 
und folglich den Charakter defjelben gar bald abnehmen könne. Diefe 
Eigenschaft haben wir ſchon oben Wielanden befonders zugejchrieben, und 
es wird um fo interefjanter fein, feine Schriften wie fein Yeben in biefem 
Sinne zu reihen und zu verfolgen, als man früher und fpäter ven 
Charakter unferes Freundes aus eben diefen Schriften verdächtig zu machen 
fuchte. Gar viele Menjchen find noch jetzt an ihm irre, weil fie fich vor» 
jtellen, der BVielfeitige müffe gleichgültig und der Bewegliche wankelmüthig 
fein. Man bevenkt nicht, daß der Charakter fich nur durchaus aufs Praf- 
tifche beziehe. Nur in dem, was der Menjch thut, zu thun fortfährt, wor— 
auf er beharrt, darin zeigt er Charakter, und in dieſem Sinne hat es 
feinen feftern, fich felbft immer gleichern Mann gegeben als Wieland, 
Wenn er fi der Mannigfaltigkeit feiner Empfindungen, der Beweglichkeit 
feiner Gedanken überließ, keinem einzelnen Eindrud Herrfchaft über fich 
erlauben wollte, jo zeigte er eben dadurch die Feftigfeit und Sicherheit 
feines Sinnes. Der geiftreihe Mann fpielte gern mit feinen Meinungen, 
aber, ih fann alle Mitlebenvden als Zeugen auffordern, niemals mit feinen 
Geftnnungen. Und fo erwarb er fich viele Freunde und erhielt fie. Daß 
er irgend einen entfchievenen Feind gehabt, ift mir nicht bekannt geworden. 
Im Genuß feiner dichterifchen Arbeiten lebte er viele Jahre in ftädtifcher, 
bürgerlicher, freundlich = gefelliger Umgebung, und erreichte die Auszeichnung 
eines vollftändigen Aboruds feiner forgfältig durchgefehenen Werke, ja einer 
Prachtausgabe derſelben. 

Aber er ſollte noch im Herbſt ſeiner Jahre den Einfluß des Zeit— 
geiſtes empfinden und auf eine nicht vorzuſehende Weiſe ein neues Leben, 
eine neue Jugend beginnen. Der Segen des holden Friedens hatte lange 
Zeit über Deutſchland gewaltet; äußere allgemeine Sicherheit und Ruhe 
traf mit den innern, menſchlichen, weltbürgerlichen Geſinnungen gar ſchön 
zuſammen. Der friedliche Städter ſchien ſeiner Mauern nicht mehr zu 
bedürfen, man entzog ſich ihnen, man ſehnte ſich aufs Land. Die Sicher— 
heit des Grundbeſitzers gab jedermann Vertrauen, das freie Naturleben 

Schaefer, Literaturbilder. II. 5 


66 Das achtzehnte Jahrhundert bis auf Herber und Goethe 


308 jedermann an, und wie ber gefellig geborne Menfch fich öfters ben 
füßen Trug vorbilden kann, als lebe er beffer, bequemer, froher in ber 
Abgefonvdertheit, fo ſchien auch Wieland, dem bereits die höchfte Titerarijche 
Muße gegönnt war, ſich nach einem noch mufenhaft ruhigern Aufenthalt 
umzufehen; und als er gerade in der Nähe von Weimar fich ein Landgut 
zuzueignen Gelegenheit und Kräfte fand, faßte er den Entfchluß, daſelbſt 
den Reſt feines Lebens "zuzubringen. Hier erfchien er gerade in feiner 
ganzen Liebenswürdigkeit, als Haus- und Familienvater, als Freund und 
Gatte, befonders, weil er fich den Menfchen wohl entziehen, die Menfchen 
ihn aber nicht entbehren konnten, entwicelte er als gaftfreier Wirth feine 
gefelligen Zugenden am anmuthigften. Diefe länvliche Heiterkeit ward 
ihm durch das Hinfcheiden einer theuren mitwohnenden Freundin und 
dann durch den Tod feiner werthen, forgfamen Lebensgefährtin getrübt. 
Er legt dieſe theneren Reſte auf eignem Grund und Boden nieder, und 
indem er fich entjchließt, die für ihn allzuſehr verflochtene landwirthſchaft⸗ 
liche Beforgung aufzugeben und fich des einige Jahre froh genoffenen 
Grunpbefiges zu entäußern, fo behält er fich doch ven Plak, den Raum 
zwifchen beiden Geliebten vor, um dort auch feine ruhige Stätte zu finden. 

Nicht ohne höhere Veranlaffung aber fehrte der Freund nach ber 
Stadt zurüd; denn das Verhältniß zu feiner großen Gönnerin, ber Her- 
zogin Mutter, hatte ihm jenen länvlichen Aufenthalt mehr als einmal ver- 
düftert. Er fühlte nur zu fehr, was es ihm fofte, von ihr entfernt zu 
fein. Er konnte ihren Umgang nicht entbehren und beffelben doch nur mit 
Unbequemlichkeit und Unftatten genießen. Und fo, nachdem er feine 
Familie bald erweitert, bald verengt, bald vermehrt, bald vermitibert, bald 
verfammtelt, bald zerftreut gefehn, zieht die erhabene Fürftin ihn in ihren 
nächften Kreis. Er ehrt zurüd, bezieht eine Wohnung ganz nahe ber 
fürftlichen, nimmt Theil an dem Sommeraufenthalt in Tiefurt und be- 
trachtet ſich nun als Glied des Haufes und Hofes. 

Wieland war ganz eigentlich für die größere Gefellfchaft geboren, ja 
die größte würde fein eigentliches Clement gewefen fein; denn weil er 
nirgends obenan ftehen, wohl aber gern an Allem Theil nehmen wollte, 
und über Alles mit Mäßigung fich zu äußern geneigt war, jo mußte er 
nothwendig al8 angenehmer Gefellfchafter erfcheinen, ja er wäre es unter 
. einer leichtern, nicht jede Unterhaltung allzu ernft nehmenden Nation noch 
mehr gewejen. 

Denn fein bichterifches, fo wie fein literarifches Streben war un— 
mittelbar aufs Leben gerichtet, und wenn er auch nicht gerade immer einen 
praftifchen Zweck fuchte, ein praftifches Ziel hatte ev doch immer nah 
oder fern vor Augen. Daher waren feine Gedanken bejtändig Elar, fein 
Ausdruck deutlich, gemeinfaßlich, und da er, bei ausgebreiteten Kenntniſſen, 
ftet8 an dem Intereffe des Tags feithielt, demſelben folgte, ſich geiftreich 
damit befchäftigte, jo war auch feine Unterhaltung durchaus mannigfaltig 
und belebend: wie ich denn auch nicht leicht jemand gekannt habe, welcher 
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das, was von Andern Glüdliches in die Mitte gebracht wurde, mit mehr 
Freudigleit aufgenommen und mit mehr Lebendigkeit erwidert hätte. 

Bei diefer Art zu denken, jich und Andere zu unterhalten, bei ver 
redlichen Abficht, auf fein Zeitalter zu wirken, verargt man ihm nun wohl 
nicht, daß er gegen die neuen philofophifchen Schulen einen Widerwillen 
faßte. Wenn früher Kant in Kleinen Schriften nur von feinen größern 
Anfichten präludirte und in heitern Formen felbft über die wichtigften 
Gegenftände fich problematifch zu äußern fehien, da ftand er unferm 
Freunde noch nahe genug; als aber das ungehenre Yehrgebäude errichtet 
war, jo mußten alle die, welche fich bisher in freiem Yeben, dichtend fo 
wie philofophirend, ergangen hatten, fie mußten eine. Drohung, eine Zwing⸗ 
fefte daran erbliden, von woher ihre heitern Streifzüge über das Feld 
der Erfahrung befchränft werben follten. 

Aber nicht allein für den Philofophen, auch für den Dichter war, 
bei der neuen Geifteseimrichtung, fobald eine große Mafje fich von ihr 
binziehen ließ, viel, ja Alles zu befürchten. Denn ob es gleih im Anfang 
fcheinen wollte, als wäre die Abficht überhaupt nur auf Wiffenichaft, fo» 
dann auf Sittenlehre und was bievon zunächit abhängig ift, gerichtet, fo 
war doch Leicht einzufehen, daß, wenn man jene wichtigen Angelegenheiten 
des höheren Wiffens und des fittlichen Handelns fefter, als bisher ge- 
fchehen, zu begründen dachte, wenn man dort ein jtrengeres, in fich mehr 
zufammenbängendes, aus den Tiefen der Menfchheit entwideltes Urtheil 
verlangte, daß man, fag’ ich, den Geſchmack auch bald auf ſolche Grund— 
ſätze hinweiſen und deßhalb fuchen würde, individuelles Gefallen, zufällige 
Bildung, Bolfseigenheiten durchaus zu befeitigen und ein allgemeineres 
Geſetz zur Entfcheidungsnorm hervorzurufen. 

Dies geſchah auch wirklich, und in der Poefie that fich eine neue 
Epoche hervor, welche mit unferm Freunde, fo wie er mit ihr, in Wiper: 
fpruch ftehen mußte. Von dieſer Zeit an erlebte er manches unbillige Ur— 
theil, ohne jedoch fehr davon gerührt zu werden, und ich erwähne dieſes 
Umftands bier ausprüdlich, weil der daraus in der deutſchen Literatur 
entjtandene Conflict noch keineswegs beruhigt und ausgeglichen ift, und 
weil ein Wohlwollender, wenn er Wieland's Verdienſt ſchätzen und fein 
Andenken kräftig aufrecht erhalten will, von der Yage der Dinge, von dem 
Heranfommen fo wie der Folge der Meinungen, von dem Charakter, den 
Talenten der mitwirkenden Perfonen genau unterrichtet fein müßte, die 
Kräfte, die Verdienfte beider Theile wohl fernen, und, um unparteiifch zu 
wirken, beiden Parteien gewiffermaßen angehören. 

Doch von jenen hieraus entfprungenen kleineren oder größeren Fehden 
zieht mich eine ernfte Betrachtung ab, der wir uns nunmehr zu überlafjen 
haben. 

Die zwifchen unfern Bergen und Hügeln, in unfern anmuthig be> 
wäfjerten Thäfern viele Jahre glücklich angefiedelte Ruhe war ſchon Längjt 
durch Kriegszüge, wo nicht verfcheucht, doch bevroht. Als der folgenreiche 
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Tag anbrach, der uns in Erftaunen und Schreden fette, da das Schidfal 
der Welt in unſern Spaziergängen entſchieden ward, auch in dieſen fehred- 
lihen Stunden, denen unfer Freund jorglos entgegenlebte, verließ ihn das 
Glück nicht; denn er ward, erjt durch die Vorjorge eines jungen ent- 
fchloffenen Freundes, dann durch die Aufmerkfamfeit ver franzöfifchen Ge— 
walthaber gerettet, die in ihm den verdienten, weltberühmten Schriftiteller 
und zugleich ein Mitglied ihres großen wiffenjchaftlichen Inftituts verehrten. 

Er hatte bald hierauf mit uns allen ven fehmerzlichen Verluft Ama— 
lien’8 zu ertragen. Hof und Stadt waren eifrig bemüht, ihn jeven Erjag 
zu veichen, und bald barauf warb er von zwei Raifern mit Ehrenzeichen 
begnabet, vergleichen er im feinem langen Leben nicht gefucht, ja nicht 
einmal erwartet hatte. 

Aber fo wie am trüben, fo auch am beitern Tage war er fich felbft 
gleich, und er bethätigt hierdurch den Vorzug zartgebilveter Naturen, deren 
mittlere Empfänglichleit dem guten wie dem böfen Gefchi mäßig zu be= 
gegnen verjteht. 

Am bewunderungsmwürbigften jedoch erjchien er, Förperlich und geiftig 
betrachtet, nach dem harten Unfall, der ihn in fo hohen Jahren betraf, 
al8 er durch den Sturz des Wagens zugleich mit einer geliebten Tochter 
höchlich verlegt ward. Die fchmerzlichen Folgen des Falles, die Langeweile 
ber Genefung ertrug er mit dem größten Gleichmuth und tröftete mehr 
feine Freunde als fich felbft durch die Aeuferung: es fei ihm niemals ein 
dergleichen Unglüd begegnet, und es möge den Göttern wohl billig ge- 
fchienen haben, daß er auch auf biefe Weife die Schuld der Menjchheit 
abtrage. Nun genas er auch bald, indem fich feine Natur wie die eines 
Sünglings jchnell wieder herftellte, und warb uns dadurch zum Zeugniß, 
ivie der Zartheit und Reinheit auch eine hohe phyſiſche Kraft verliehen fei. 
(Wieland ftarb den 20, Januar 1813.) 


26. Wieland in Zürich. Wandlungen in feinen Jugenddichtungen. 
3. W. Schaefer. 


Wieland hatte fein Epos „Hermann“ von Tübingen aus an Bodmer 
gefchieft und ihm um fein Urtheil gebeten. Dies gab Veranlaſſung zu 
einem Briefwechjel mit Bodmer, der dem ziemlich nachbrüdlich aus- 
geiprochenen Verlangen des jungen Dichters um fo mehr mit großer Freund» 
lichkeit entgegenfam, als er in ihm einen Erfaß für den abtrünnig gewor- 
denen Sänger des Meſſias zu finden hoffte. Im Herbft 1752 öffnete er 
dem neugewonnenen Schügling fein gaftliches Haus. Leichter fügte fich 
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der noch nicht zwanzigjährige Süngling, ber „in Bodmer's Umgange in 
etlichen Wochen mehr gebefjert zu werben hofft, als es bisher in ganzen 
Sahren gejchehen konnte,“ den Eigenheiten des eiteln Mannes, und wenn 
er auch nicht überall billigen fonnte, gli doch das warme Gefühl ver 
Dankbarkeit, das er auch in fpäteren Jahren, als er ebenfalls zu den Abs 
trünnigen gehörte, wiederholt ausiprach, alle Differenzen wieder aus. Es 
war die Anhänglichkeit des Sohnes zum Vater. Wieland lernte erft in 
Zürich an fich die Wirkungen eines geiftoollen Umgangs kennen. Bodmer's 
Haus war der Sammelplag ausgezeichneter literarifcher Talente, an denen 
Zürich damals reicher war, als irgend eine deutſche Stadt. Der gefeierte 
und gefürchtete Kritiker ſtand mit dem gefammten veutjchen Parnaß in 
engfter Beziehung und unterhielt eine ausgebreitete Eorrefpondenz; Wieland 
ſah fi in den Mittelpunet der Literatur verfeßt. Deffenungeachtet war 
in anderer Beziehung Bodmer ein fjchlechtes Vorbild für einen noch im 
Werben begriffenen Dichter, befonders für eine fo weiche, unfelbftftändige 
Natur, wie Wieland war. Herriſch und eiferfüchtig gegen feine Zöglinge, 
fobald fie eigene Wege gehen wollten, war er dennoch felbjt nur ein Nach» 
ahmer fremder Manier. Wenn Wieland damals den „Noah“ bewunderte 
und zum Lobe des matten Gebichts, das ihm noch als „ein göttliches” 
gilt, unter des Verfaſſers Augen eine befondere Abhandlung fchrieb, jo 
rechtfertigte er dies dadurch, daß er erft fpäter entdedt habe, wie von dem 
Schönen und Bortrefflihen in Bodmer's Werfen vielleicht das Wenigjte 
ihm eigenthümlich gehöre, und ihm bloß das Verdienſt ber Verpflan- 
zung auf unfern Boden bleibe. „Sonft fann man aber,‘ fährt er fort, 
„unmöglich vom jchriftitellerifchen Eigenthumsrechte larere Begriffe haben, 
als Bodmer hatte, der den Grundſatz, wo ich etwas Schönes finde, ift es 
mein, im alferweiteften Umfange in Ausübung brachte und die Sünde des 
Plagiats fein Gewiffen wenig anfechten ließ. Soll ich recht aufrichtig 
und ehrlich reden, jo muß ich fagen, daß ver gute Alte als Dichter wie ein 
Nachtrabe ftahl. Mein eigenes Talent zum Stehlen entwidelte 
fich denn auch bei ihm, und wenn ich's nicht zuvorthat, Hab’ ich’s ihm 
wenigſtens gleich gethan. Aus dem, was ich in Bodmer's Haufe fchrieb, 
mag darum Mancher ein Recht haben, dies und jenes als fein Eigenthum 
zu reclamiren.“ | 

Sein Aufenthalt in Bodmer's Haufe war eine ſehr probuctive Zeit. 
Alle feine derzeitigen Dichtungen tragen den Charakter einer naturwidrigen 
Berftiegenheit, welche die religiöfe Phrafeologie der Klopftodifchen und 
Bodmer'ſchen Poefie mit Getwandtheit reprodueirte. Er verfaßte 1753 bie 
Patriarchade ver geprüfte Abraham, fodann nach dem Mufter der 
bamals in Klopftod’s Kreifen fehr gefeierten englifchen Dichterin Rowe 
die Briefe von Berftorbenen an hinterlaffene Freunde, ferner 
einige Hymnen, unter denen er auch fpäter noch die Hymne an Gott 
als ein Werk jchöner Stunden in Ehren hielt. Im der Profafprache ver 
Pſalmen fchrieb er die Empfindungen eines Chriften und machte 
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in der AZufchrift an ven Conſiſtorialrath Sad jenen unbefonnenen Angriff 
auf die Anafreontifer, an welchen er nachmals mit Reue und Unmwillen 
zurücdachte. Endlich jeßte er in ven Sympathieen dem finftern Zelo— 
tismus die Krone auf; er tavelte Gleim, daß er „Gaben, welche ihn ges 
fehieft machen, mit den himmlischen Chören harmonifch die Wunder Gottes 
in berzentzüdenden Tönen zu fingen, im Lob einer erdichteten Phyliis ver- 
ſchwende;“ er bedauerte Betrarfa, daß er von feiner Yaura mit einem 
Entzücden ſpreche, worein uns feine menjchliche Vortrefflichkeit verfegen 
folle, fowie Pindar, daß er feinen erhabenen Geift zur Berfchönerung ber 
Göttergefchichte mißbraucht habe. Eudlich erklärte er, „daß ein jeber, ber 
fich die Gleichgüftigkeit gegen die Religion für feine Ehre rechne, auch bie 
Schlechteften Kirchenlieder dem reizendften Liede eines Uz unenvlichmal vor— 
ziehen ſollte.“ 


Einigen Antheil an dieſer weltfeinplichen Stimmung hatte die in dieſe 
Zeit fallende Entjcheidung feines VBerhältniffes zu feiner geliebten Sophie. 
Sie ward „durch einen Concurs der feltfamften Widerwärtigfeiten” gezwuns 
gen, fih mit vem in furmainzifchen Staatsdienften angeftellten Herrn 
von la Roche zu verheirathen. Wieland fchreibt darüber am 2. Juni 1754 
an Bodmer, dejjen Haus er vor kurzem verlaffen hatte: „Sie werden num 
ohne Zweifel überführt werden, daß meine Sophie unfchuldig ift, und daß 
es ein Schickſal ift, das mich des liebenswürdigften und redlichiten Mäd— 
chens beraubt hat..... Sch faffe mich, fo gut wie möglich ift, und gewiß, 
die Verficherung, daß meine geliebtefte Sophie unschuldig ift, giebt mir 
eine fo reine, innige und bleibende Freude, daß fein Schmerz und feine 
intereffirte Empfindung vor ihr auftommen kann. Nun habe ich bie 
ficherfte Hoffnung, diefe Seele, die unferer Natur Ehre macht, in ber 
Ewigkeit mit der volleften Zufriedenheit wiederzufehen. Was für Empfin- 
dungen wird dies Wiederjehen geben!“ — Man erwartet bie jeelegpolfe Lyrif 
einer tieferen Wehmuth; allein dieſe Töne Elingen bei Wieland immer nur 
ſchwach an. 

Wieland blieb in Zürih und verjchaffte ſich die Mittel zu feiner 
äußeren Eriftenz durch Privatunterricht, indem er fünf Jahre lang die 
Ausbildung und Leitung der Söhne zweier Züricher Familien übernahm. 
In dem Umgange, den er in Zürich genoß, beiterte jich fein ascetifcher 
Ernſt und feine ſchwermüthige Stimmung mehr und mehr auf. Es ent- 
jtand ein inniges Berhältniß zu einer verwittweten Frau, das einen leiden- 
Ichaftlichen Charakter angenommen haben würde, wenn nicht bald darauf 
ein junges Mädchen ihre Liebenswürdigkeit und ihre blühenderen Reize in 
die andere Wagfchale gelegt und dadurch das Gleichgewicht hergeftellt hätte. 

Wieland's poetifches Talent, das ſich nach und nach von Bodmer's 
Einfluß losmachte, ergriff im Beginne des fiebenjährigen Krieges, da 
Friedrichs Großthaten bis in die Schweiz hinein Bewunderung und Theil 
nahme erwedten, ven Stoff der Cyropädie Xenophon’s und begann in 
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einem epiſchen Gedichte Cyrus das Ideal eines Regenten und Helden 
barzuftellen. Fünf Gefänge, deren Form ven Schüler Klopſtock's verräth, 
wurden 1756—58 vollendet; es blieb ein Bruchftüd, fowohl weil das 
Publicum nur geringe Theilnahme zeigte, als auch weil mit dem Dichter 
jelbjt eine Umwandlung vorging. Nicht nur beurtheilte er jet Young, 
Dodmer und Klopftod anders als früher; es war feine Anficht vom Leben 
wie vom Dichten eine ganz andere geworden. Der Zeitpunct ift gefom- 
men, welchen Nicolai ſchon 1753 richtig vorausgefehen hatte, als er in 
ven Briefen über den jetigen Zuftand ꝛc. äußerte: „Wieland's Muſe ift 
ein junges Mädchen, das auch, wie die Bobmerifche, die Betſchweſter 
jpielen will und, ber alten Wittive zu gefallen, fich in ein altwäterifches 
Käppchen einhüllt, was ihr gleichwohl nicht Heivet. Sie bemühet fich eine 
verjtändige, erfahrene Miene anzunehmen, unter ver ihre jugendliche Un— 
bevachtjamfeit nur zu fehr hervorleuchtet, und es wäre ein merfwür- 
diges Schaufpiel, wenn diefe junge Frömmigkeitslehrexin 
fih wieder in eine muntere Modeſchönheit verwandelte.“ 
Die Befenntniffe über ‚die mit feinen Anfichten und Empfindungen vor- 
gegangene Veränderung hat er in mehreren Briefen an Zimmermann 
niebergelegt; fie laufen auf ven Sat hinaus: „Je ne confonds pas la 
sagesse avec l’austerite, et je ne sais pas bon gré à ces auteurs 
‚qui nous veulent obliger & aimer une vertu si laide et degoütante 
comme celle qu’ils nous peignent. Je crois comme vous, que le 
sage cultive tous ses sens interieurs et exterieurs, qu’il exerce 
toutes ses facultes, qu’il jouit de toute la nature, et que c’est lui 
seul qui sait veritablement l’art de vivre.“ 

Indeß ift Wieland noch nicht mit einem Sprunge auf der entgegen» 
gejegten Seite. Zunächſt fucht er mit dramatifchen Verfuchen ſich ven 
Dingen biefer Welt mehr zu nähern, obwohl fein Talent ihn am wenigften 
zum Drama befähigte. Ohne eine äußere Veranlaffung hätte er fich wohl 
nicht dazu entjchloffen. Die Adermann’sche Schaufpielertruppe war währen 
bes Kriegslärms nach Zürich verfchlagen. Raſch verfaßte Wieland das 
Trauerſpiel Lady Johanna Gray (1758). Es ward bei ver Aufs 
führung mit vielem Beifall aufgenommen, Nur die Form verdient info- 
fern Anerkennung, als Wieland eins der erjten Beifpiele gab, vie fünf- 
füßigen Jamben im Drama zu gebrauchen. Was ven Plan und bie 
Zeichnung der Charaktere betrifft, fo waren die Mängel auffällig genug, 
um ben Berfafjer auf immer von dem bramatijchen Gebiete zu verjcheuchen. 
Leſſing dedte in den Literaturbriefen nicht nur auf, daß Wieland’s Dichtung 
größtentheild aus dem englifchen Stüde des Nicholas Rowe entlehnt fei, 
fondern wies auch die fehlerhafte Anlage und ſchwache Schilperung ber 
Charaktere nah. „Sie find alle,” heißt e8 dort, „in einer Form gegoffen, 
in ber ibealiichen Form der Vollfommenheit, die der Dichter mit aus den 
ätherijchen Gegenden gebracht hat. Laſſen Sie e8 gut fein, wenn Herr 
Wieland wieder lange genug wird unter den Menjchen gewefen fein, fo 
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wird ſich dieſer Fehler ſeines Geſichts ſchon verlieren. Er wird die Men— 
ſchen in ihrer wahren Geſtalt wieder erblicken, und alsdann, wenn er die 
innere Miſchung des Guten und Böſen in dem Menſchen wird erkannt 
und ſtudirt haben, alsdann geben Sie Acht, was für vortreffliche Trauer- 
jptele er ung liefern wird. Bis jett hat er den vermeinten edeln Endzweck 
des Zrauerfpiels nur halb erreicht; er hat das Große und Schöne ber 
Tugend vorgeftellt, aber nicht auf die rührendfte Art; er hat die Tugend 
gemalt, aber nicht in Handlungen, nicht nach dem Leben.” Wieland machte 
fich diefe Bemerkungen nicht zu Nutze; er trat 1760 nochmals mit einem 
matten Zrauerfpiel Clementina von Borretta hervor, wozu ber 
Stoff aus Richardſon's Grandifon entnommen war, und tröftete fich zum 
Voraus über die zu erwartende ftrenge Kritif der Kunftrichter mit „ven 
Thränen der Lejerinnen.” Damit nahm er jedoch vom Trauerſpiel Ab- 
ſchied. Es trugen übrigens dieſe Verfuche dazu bei, fein Talent für ven 
Dialog und dialogifirten Roman auszubilden. Mit der Bearbeitung von 
Arafpes und PBanthea nach einer Epifode in Kenophon’s Cyropädie, 
welche er in feinen Cyrus zu verweben beabfichtigt hatte, war damit ein 
gelungener Anfang gemacht worden. 

Inzwifchen hatte er 1759 ven Aufenthalt in Zürich mit Bern vertaufcht, 
wo er in der Familie des Landvogts Sinner eine Hauslehrerftelle über- 
nahm. Der dortige Umgang, ber ihn mit mehreren bedeutenden Männern 
und geijtvollen Frauen in Berührung brachte, wirkte ſehr bildend auf ihn, 
befonders das vertraute Verhältniß zu Iylie Bonpdeli, der Freundin 
Rouffean’s, einer Philofophin in der Kunſt zu lieben. Bald abgejtoßen, 
bald wieder mächtig angezogen, ward Wieland nach und nach von biefer 
eigenthümlichen weiblichen Natur jo fehr gefejjelt, daß er fich mehrere 
Jahre mit dem Wunfche und der Hoffnung trug, fie zu beſitzen. In dieſer 
lebhaft erregten Stimmung wuchjen wieder literarifche Pläne in Menge 
empor; bald wollte er den XZenophon, jet feinen Liebling, bald ven 
Shaftesbury, mit deffen philofophifchen Schriften er fich viel befchäftigte, 
und noch manches Andere überjegen. Er fiel fogar auf das Project, im 
Canton Bern eine Buchdruderei und Buchhandlung zu errichten. Die 
Umwandlung feiner Denkungsart trat entichievener hervor. Es fällt in 
diefe Zeit das Fragment Theages, Schönheit und Liebe (1760), 
worin fich die handelnden Berfonen fchon mehr mit den Freuden biefer 
Welt befreunden, eine Aipafia, welche vie Männer nur verachtet, weil fie 
das Ideal eines Mannes noch nicht gefunden hat, aber babei eine feine 
Weltvame von fröhlichen Yaunen, ein Theages, der die finnliche Natur 
gegen die Ueberfchwänglichen in Schuß nimmt; und wenn Diotima dem 
geiftigen Amor gegen den finnlichen das Wort redet, fo warnt Afpafia: 
„Diefe beiden Amore find fich nahe verwandt, und es ift oft gefchehen, 
daß jie ihre Kleidung gewechjelt haben, und daß ver leibhafte Eupibo er- 
Ichienen ift, das Wort zu halten, welches der Platonifche Sylph gegeben. 
Eupido ift ein wahrer Proteus, der fich jo gut in einen Platonifer, als 
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in eine Franciskanerkutte maskiren kann, und wenn er die Dame Phan— 
taſie auf ſeiner Seite hat, ſo weiß ich nichts, was die beiden Schelme 
nicht ausrichten könnten.“ 


27. Wieland's Agathon. 
J. W. Coebell. 


Der Roman Agathon (1766), deſſen Schauplatz das alte Griechen⸗ 
land iſt, die Zeit das vierte Jahrhundert v. Chr., hat inſofern eine hiſto— 
rifhe Grundlage, als ein Theil der darin auftretenden Perfonen in dem 
Charakter fpricht und handelt, den er in der Geſchichte wirklich oder doch 
nach der Vorftellung, welche ſich Wieland gebilvet hatte, befaß. Er nennt 
ihn einen philofophifhen Roman und giebt in der Einleitung als ben 
Zwed vefjelben an, zu zeigen, wie viel zur Weisheit und Tugend bie 
bloßen Kräfte der Natur thun, und wie viel Erfahrung, Fehltritte und 
Öftere Veränderungen in unferer Denfart dazu beitragen müßten. Daf 
die Veränderungen ver Denkart, auf bie er damit anfpielt, fich auf das 
beziehen, was ihm am meiften am Herzen liegt, auf Heilung von verberb« 
liher Schwärmerei, die er nur auf biefem Wege für erreichbar hält, fagt 
er bier nicht, fondern überläßt e8 dem Lefer, e8 aus dem Roman felbft, 
aus den Begebenheiten und ven reichlich eingeftreuten Betrachtungen und 
Lehren zu entnehmen. Agathon tritt auf als ein wunderjchöner, aber auch 
an Geift vorzüglich begabter junger Mann, ver in den Lebensjahren, wo 
man bie Kindheit verläßt, eingeweiht worden war in die Orphifche Philo- 
ſophie, die ſchwärmen lehrt für den Zuftand ver Geifter, welche, des groben 
thierifchen Leibes entledigt, im Anfchauen des Unvergänglichen, des ewig 
Schönen und Göttlichen ein feliges Leben führen, Lehren, die Agathon 
fpäter mit denen feines Zeitgenoffen Plato volllommen übereinftinmend 
findet. Dadurch läßt der Dichter feinen Helven bie wirklichen Dinge in 
einem ganz falfchen Lichte fehen und ihn chimärifche, völlig unausführbare 
Pläne faffen. Aber mit diefen ſchon an und für fich ſehr nachtheiligen 
Folgen des Glaubens an die Wahrheit jener wefenlofen Träume begnügt er 
ſich nicht. Er will zeigen, daß fie auch auf gefährliche ſittliche Abwege verloden, 
felbft einen fo reinen Sinn wie den des Ngathon. Diefer Sinn reicht 
allerdings bin, ihn zu waffnen gegen die ruchlofen Grundfäte, die ihm 
der Sophijt Hippias vorträgt und dringend empfiehlt. Hippias will ihn 
zum gröbften Materialismus befehren, zu einer Lebensanſicht, welche Feine 
andere Triebfever der menfchlichen Handlungen anerkennt, als das felbjt- 
füchtige Verlangen nach Vortheil und Genuß, zu deſſen Befriedigung alle 
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Wege erlaubt find, wenn fie nur mit Klugheit eingejchlagen werben. Eine 
jo ſchmachvolle Sittenlehre weiſ't Agathon allerdings mit Entrüftung uud 
Abjcheu von ſich. Aber es giebt Verführungen feinerer Art. Die reizenbe, 
höchſt liebenswürdige, aber zugleich höchſt buhlerifche Danae wendet alle 
Künfte der feinften Coquetterie an, den jchönen jungen Mann in ihren 
Negen zu fangen, anfangs weil Stolz und Laune fie treiben, auch dieſen 
Platonifhen Schwärmer ihren Reizen zu unterwerfen, dann weil fie fich 
darüber alles Ernſtes in ihn verliebt und fich in die füßen Träumereien 
zärtliher Empfinpfamkeit verliert. In Agathon’8 Seele lebt zwar das 
holde Bild eines unjchulpvollen Mädchens, feiner erjten, auf Sympathie 
und Seelenverwandtichaft gegründeten Liebe. Dennoch erreicht die Ver— 
führerin ihren Zweck. Agathon giebt fich ihr hin und fällt,- und zwar, 
wie der Verfaſſer ausführt, hauptſächlich darum, weil er, in feinen poetifchen 
Zräumereien befangen, auf die allmächtige Stärke der idealen Tugend, 
die feinen Sinn erfüllt, trogt und feine Behutjamfeit kennt gegen das 
perführerifche Lafter, dem Schönheit und Anmuth ihren Glanz leihen. 
Das ift der große Trumpf, den Wieland ausfpielt, mit dem er allen 
Platonismus vollfommen gejchlagen zu haben meint. Unter den Flügeln 
ber begeijterten Yiebe zum Schönen, jagt er, hatte die Yeidenjchaft für 
Danae fih in Agathon’s Herz gefchlihen, hatte das Ideal fich der Wirf- 
lichkeit untergefchoben. — Als ob in ein entzüctes Schauen übergegangene 
Ahnungen von der Schönheit der überfinnlichen Welt den Geijt nothiwen- 
dig blind machen müßten für die Unterjcheidung des Guten und des Böfen 
in ber erjcheinenden!. Als ob eine Lehre dafür verantwortlich gemacht 
werben könnte, daß ein enthufiajtiicher Jünger, der fie einfeitig und über» 
trieben aufgefaßt, im einer unbewachten Stunde in ihr den Schuß nicht 
gefunden hat, den er fich von ihr verjprochen! 

Natürlich wird Agathon nun mißtrauifch gegen die jchügende Kraft 
jeiner Tugendideale, und dies erzeugt einen großen Wendepunct in feiner 
Denkart und in feinen Schidjalen. Zu welchen VUeberzeugungen Agathon 
aber von dieſem Wendepuncte aus gelangt, das behandelt der Dichter in 
der erjten Gejtalt des Romans jehr flüchtig; erſt mehr als ein Viertel- 
jabrhundert nachher in einer fpätern Auflage gab er der Gejchichte feines 
Helden einen ausgeführteren, das Ziel, welches er erreichte, mehr hervor- 
bebenden, im Grunde aber ungenügenden Abſchluß. Was damals für ihn 
die Hauptjache war, ift e8 in der That geblieben, daß Agathon, von ben 
Orphiſch-Platoniſchen Verzückungen geheilt und ungeftört von ihnen, ein 
nahe liegendes Glück zu ergreifen bemüht ift, wie der Dichter felbjt von 
der theils Platonifchen, theil® fromm chriſtlichen Schwärmerei zurüdgelom- 
men, den Weg, der zum ruhigen Glück führt, kennen gelernt zu haben 
glaubt und feine Mitmenfchen darauf zu führen ftrebt. Infofern ift viel 
vom Autor felbjt und feinen innern Erlebniffen in dem Roman; auch ber 
Einfluß einer Shwärmerifchen Jugendliebe ift nach eigener Erfahrung ge- 
ſchildert, und jo konnte er die Gejchichte feines Agathon gar wohl als die 
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feines eigenen Seelenlebens, ber irre führenden und ber fördernden Ein- 
flüffe, die er erfahren, betrachten. Darum darf man aber nicht annehmen, 
daß bei ven Portraits der berühmten Griechen, die er bier entwirft, 
deutſche Zeitgenoffen gefeffen Haben, etwa beim Plato Klopjtod. Plato 
eriheint in dem Roman allerdings in feinem günftigen Lichte, aber weit 
weniger als ein auf junge Gemüther verführerifch eimmwirkender, wie als 
ein zur Leitung ver Staatsangelegenheiten untauglicher Geift. Auch hatte 
der leibhaftige, d. h. der in feinen Schriften lebende Plato, dem Dichter 
zu viel zu Ächaffen gemacht, das Losſagen von feinen Lehren war ein zu 
wichtiger Act in feinem eigenen Leben geweſen, als daß er ven berühmten 
Philofophen im Roman wie ein Zeichen und Bild für eine andere Per- 
jönlichfeit hätte brauchen jollen, die in ver That fehr wenig mit ihm 
gemein hat. 

Agathon machte großes Auffehen und wurde nicht wenig bewundert. 
Das erklärt fich leicht. Allerdings hatte der Dichter, fo wenig wie bie 
Perjonen, die geiftigen Zuftände feiner Griechen genau nach ben beutjchen 
copiren wollen, aber die Gegenfäte behandelte er fo, daß fich die leßteren 
darin fpiegeln follten. Und fo ſahen e8 die Zeitgenoffen an. Umher— 
geworfen zwifchen dem franzöfifchen atheiftifchen Mlaterialisnus und ver 
Klopſtock'ſchen körperlichen Engelwelt, fahen fie in dem Wege zwifchen ven 
entgegengejegten Klippen des Hippias und des Plato, auf welchem Wieland 
feinen Agathon in den Hafen führt, eine Rettung für die Tugend. Aber 
auch tiefere Geifter, die einer folchen Auskunft nicht bevurften, begrüßten 
in dem Roman ein den Fortjchritt der nationalen Entwidelung bezeichnen- 
bes Werk. Leffing fagte, es gehöre unjtreitig unter bie vwortrefflichiten 
des Jahrhunderts. 


28. Wieland’8 Abderiten, 
€, C. Cholevius. 


Unendlich Höher als Wieland’s frühere Romane ftehen die Abveriten 
(1774— 81). Sie zeigen, was Wieland mit feinem Talente vermochte, 
wenn er fich nicht in die Schlingen eines Syſtems verwidelte, welches er 
weder aufzugeben noch burchzuführen das Herz hatte. Die Erinnerung 
an die Händel und Ungereimtheiten, welche ihn einft in feiner Heimat 
verdrießlich machten, gab höchitens einen Anlaß zu dem Romane; die Ge- 
fchichte fpielt weder zu Biberach noch zu Abdera, ſondern wie im Reineke 
und im Don Quirote ift ihr Schauplag die Welt. Denn Wieland hat 
das Volt und die Einzelnen fo gezeichnet, daß vor unferen Augen alfge- 
meine menſchliche Charafterformen entftehen, und die Dinge, um welche 
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fich die Satire bewegt, find gleichfalls nicht Localer Art, ſondern fie er 
eignen fich allenthalben und, was die Hauptfache ift, man legt ihnen ſtets 
und überall eine hohe Bedeutung bei. Manches könnte allerdings tiefer 
gefaßt fein, doch vertrug fich dies nicht gut mit der kleinſtädtiſchen Um— 
gebung, und das Meifte grenzt doch an die Sphäre der wahrhaft poetijchen 
Satire. Damit verbinden ſich große Vorzüge der Darftellung. Die 
Erfindungen find anziehend, fie entjprechen ebenſo der Dertlichfeit wie ben 
Tendenzen. Nicht Alles ift gleich fein und ungezwungen, doch hat auch 
der Don Quixote des Abgeſchmackten genug, und man wirb nur felten au 
die faden Anefooten der Volfsbücher von Schilda erinnert. Die Ausfüh- 
rung giebt überdies jo viel Detail, daß fich jene allgemeine Charafteriftit 
des Abderitiſchen Theiles der Menjchheit in ein höchſt Elares und beſtimmtes 
Cocalbild verwandelt. Die Darftellung gewinnt an Intereffe durch das 
ſchöne Verhältniß des Dichters zu feinem Stoffe. Er fchilvert die thörichte 
Welt nicht jo ernft, daß er über ihre Ververbtheit jammert, nicht fo leicht- 
finnig, daß er über Alles nur lachte, fondern mit jener echten Heiterkeit, 
die einem überlegenen und gebildeten Geifte eigen zu fein pflegt, und bier 
möchte Wieland in Wahrheit der Sofratifchen Ironie nahe gekommen 
fein. Er erzählt mit köftlicher Ruhe, oft in dem naiven Tone eined He— 
rodot, und wenn es fchon nicht an Digreffionen fehlt, fo bezeichnen boch 
meiftens nur leife Winke den Schalf; bisweilen fcheint er felbft warn zu 
werben, und die Thorheit will ihn anjteden, was denn die Täufchung noch 
erhöhet. Die erjten beiden Bücher machen uns mit dem Charakter des 
Volkes bekannt. Wieland giebt feinen Abveriten geiftige Lebenbigfeit, 
Scharffinn, Phantafie, Gefühl, nur nicht gefunden Verſtand. Stets 
treffen fie das Richtige nicht, ihr Gedanfengang ift ein Spiel aller Winde, 
und fie fublimiren das Einfältige zum Abfurden. Der echten Komik angemeffen 
ift e8, daß man ihnen nicht böje werben kann, ba fie fo lernbegierig, 
enthufiaftiich, gutmüthig find, und da ihre Verworrenheit als eine dämo— 
nifche Erbfrankheit erſcheint, und ferner, daß ihre Narrheit auch nicht das 
Gefühl verlegt, denn ihnen ift äußerft wohl in ihrer Haut. Diefes Ab- 
bera iſt ein Athen in Thracien, wie es fich überall findet. Um ven Cha- 
rafter des Volkes zu entwiceln, führt Wieland den Demofrit ein, der von 
Reifen nach feiner Vaterſtadt zurüdkehrt. Wieland läßt ihn nicht Klagen 
und Satiren fehreiben wie Diogened. Demokrit weiß, daß feinen Lands⸗ 
leuten nicht zu helfen iſt; er bringt ihnen daher niemals feine Lehren. auf, 
und wenn jie ihn durch ihre Abjurditäten zu Entgegnungen nöthigen, jo 
gelingt e8 ihm doch meiftens, fich und fie ſelbſt burch ihre Narrheit zu 
beluftigen. Mit ſchönem Tacte hat Wieland ihnen nicht eine zu plumpe 
Einfalt beigelegt. Denn e8 hat etwas für fich, wenn fie fich nicht venfen 
können, daß man in Aethiopien eine ſchwarze Schöne für eine Helena 
halte, oder wenn fie nicht glauben wollen, daß es feine Menſchen „mit 
Hundsköpfen gebe, da es doch fo vortreffliche Hiftorifer erzählen. Das 
Berhältniß der Abderiten zu Demofrit ift daher ganz leivlih. Sie halten 
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ihn in Ehren; denn er iſt vornehm, reich, ein gereiſter Mann und ein 
gefälliger Wirth, den ſie daher gerne beſuchen. Bald verliert ſich Demokrit 
aus ſeiner Heimat und aus dem Romane. Nach dieſer allgemeinen 
Charakteriſtik bezeichnen die folgenden Bücher den Abderitiſchen Gefichts- 
punct in Betreff ver Kunft, des Staates und der Religion. Das dritte 
Buch, Euripides unter den Abveriten, ſchildert den ungebilveten Runft- 
enthufiasmus, die Vorliebe für das Ertreme, für das Manierirte, Uns 
mejentliche ꝛc. Es mag hier das Abveritifche Nationaltheater, mit welchem . 
fih die Satire befchäftigt, einen zu tiefen Standpunct haben, doch waren 

wohl auch in Deutfchland um 1775 die Anfichten von dramatifcher Poefie 
und Darftellung nicht mehr gereift. Der Gipfel des Romans ift das 
vierte Buch, der Prozeß um des Ejels Schatten. Ein Streit um zwei 
Dramen wird, indem fich die Sykophanten einmifchen, allmählich zu einer 
Angelegenheit ver Stadt; die Weiber und die Priefter bringen ganz Abdera 
in Aufruhr; e8 handelt fich endlich um den Supremat der Patricier oder 
bes Volfes, und jo entbrennt ein Feuer, welches der Stadt den Untergang 
brobt. Der Eigenfinn, der Parteihaß, die feinen Ränfe, die dumme Wuth 
find mit unübertrefflicher Yebenpigfeit und Treue gefchilvert. Welche 
Wahrheit zeigt fich auch in den Charakteren der Parteiführer, z. B. in 
dem Erzpriefter des Jaſon, der feinem Tempel Unabhängigkeit, Glanz und 
reiche Einfünfte verdankt und feinen Beruf kennt, als vergnügt zu leben. 
Er ift ein Beſchützer der Künſte, ein Freund der Weiber, unterhaltend, 
heiter, freigebig und mithin das Haupt der guten Gefellfchaft, auch dem 
Pöbel macht er ſich durch Bomp und Spenden angenehm, und nie fällt es 
ihm ein, ‚jemand durch dogmatifche oder moralifche Scerupel Täftig zu 
werden. Einen ganz andern, doch nicht minder wahren Charakter bat 
fein Gegner, der Priefter der Latona. Er verachtet Bildung und gute 
Lebensart, er ift dummſtolz, eigenfinnig, vachgierig, und mit feiner cynifchen 
Sittenſtrenge und hohlen Gravität verträgt es fich ſehr wohl, daß er fich in 
ber Stilfe zu jeder Niederträchtigfeit erfaufen läßt. Ein zweiter Vertreter 
ber Ochlofratie ift der Zunftmeifter Pfriem, der, eiferfüchtig auf die Rechte 
bes Volkes, ſtets argwöhniſch und leivenfchaftlich opponirt, feine verwor- 
renen Reben mit verborbenem Latein verziert, immer zu Nebendingen ver- 
irrt und in der Hauptfache betrogen wird. Das lette Buch erzählt, daß bie 
Abderiten auswanderten und ihre Stadt den Fröfchen der Latona über- 
liegen, die fich zahllos vermehrt hatten. Die Satire beleuchtet hier eine 
religiöfe Streitfrage. Der gegenwärtige Latonenpriefter ift ein Metaphh- 
fifer und Alterthümler, dem bei feinen Studien die Welt ganz fremd ge 
blieben. Er weilt in biden Büchern nach, daß die Geheimniffe ver 
Religion mit der echten Philofophie und Wiſſenſchaft ſehr wohl überein- 
ftimmen. Ihm widerfpricht eine weltliche Akademie mit völligem Unglauben 
und leichtfinnigem Spotte. Sie behauptet, daß die gegenwärtigen Fröfche 
ber Latona, wenn auch ihre Vorältern verwandelte Bauern gewefen, doch 
nichts mehr von der Menfchennatur an fich haben und nur gewöhnliche 
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Bröfche feien. Die ganze Stadt ftimmt biefer aufgeflärten Anficht bei ; 
aber als die Akademie nun vorjchlägt, man möge, um dieſe entjetliche 
Menge von Fröjchen zu verringern, ihre Keulen als eine Eßwaare be= 
trachten, wendet man fich mit Abjcheu von dieſer Gottlofizfeit, und es 
bleibt beim Alten. Dies ift ver Plan der Dichtung, und die Ausführung, 
welche in folchen Schriften die Hauptjache ift, mochte Wieland wohl noch 
mehr dazu berechtigen, feine Abveriten einen Beitrag zur Gefchichte des 
menfchlichen Berjtandes zu nennen. Auf diefen Roman konnte fih Wieland 
berufen, wenn er fich für einen Menjchenfenner ausgab; denn die Schwächen 
des Herzens und bes Verſtandes, welche er fonft immer an VBerliebten 
ichilvert, kommen hier in ganz anderen Verwickelungen zum Vorſchein. 





29. Wieland's romantische Dichtungen. 
6. G. Gervinus, 


Mieland fiel (nach feiner Verſetzung nah Weimar) auf die echten 
Quellen der Kitterbichtung, die er in eben ver freien Manier nacherzählte, 
wie einft die ritterlichen Poeten ſelbſt. Dadurch kam er den echten Stoffen 
und mit diefen dem echten Tone näher, mit dem biefe Dinge behandelt 
fein wollten. Er fuchte fich ein deutſches Gaulois zu bilden, wie er fagte, 
und wie wenig es ihm auch bamit gelang, jo ift doch der Yortfchritt in 
der Runft der Erzählung unverkennbar. Sein Geron ift aus dem Gyron 
le courtois ausgehoben; er ijt reimlos; der Vortrag ernfter und ge— 
meffener; der Anlaß zum Schlüpfrigen ift anftändig vermieden. In der 
Wafjerkufe ift der Inhalt aus einem Fabliau in Le Grand's contes de- 
vots: ein jehr Figlicher Stoff in einer der echten Naivetät und Unbe— 
fangenheit wirklich nahe kommenden Erzählung. Selbſt in dem Feen— 
märchen Pervonte, das ſchon einige Albernheit geſtaättete, herrſcht ein 
gehaltnerer Ton. Das Wintermärchen (1776) iſt noch beſſer; nie hatte 
Wieland vorher fo feſſelnd und unterhaltend, jo ohne Breite und Ermü— 
bung in Verſen erzählt, wie bier, in einem Feengefchichtchen, über das er 
in Don Sploio gefpottet hatte. Hier gelingt’s ihm, in feinen Reimpaaren 
bier und ba den Ton der mittleren Zeiten oder des Hans Sachs an— 
zufchlagen; eine mäßige und unerziwungene Yaune breitet fich über das 
Ganze Die neue Umgebung in Weimar, der gefchmadvolle Kreis, in 
bem er fich bier bewegte, der rafche Aufſchwung unferer Literatur in bie 
fem achten Jahrzehnt wirkte auf den empfänglichen Mann ein, ber, wie 
Goethe in feiner Art, jede Heine Schattirung der nationellen Bildungen 
in ſich abdrückte. Im dieſen Erzählungen, wie in dem Sommermärchen 
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(nad Chretien de Troyes), dem Vogelſang (Nachbildung des lays de 
Poiselet) u. a. erhebt er fich weit über die Gellert’jche Manier des Vor— 
trags, er wirft ganz jene faljche Schminke einer trivialen Laune ab, und 
wo er fich ja noch einmal in eine Nebenbetrachtung verliert, findet er fich 
ohne die platten Späße der früheren Erzählart zurecht. In Gandelin 
oder Liebe um Liebe (1776) gelingt es Wielanven faft, in die alte At: 
mofphäre zu verjegen. Wenn man wilfen will, warum man ihn ben 
Dichter ver Grazien nannte, fo muß man dieſes Stüd lefen; und wenn 
irgend jemand an unſerem Lobe Anftoß nehmen follte, jo müſſen wir 
empfehlen, von den früheren Schwänfen etwa ven neuen Amabis vor 
dem Gandelin zu lefen, um zu finden, wie weit Wieland bier über fich 
felbft hinaustrat, welches Maß gehalten ift in Sache und Sprache, wie 
barmlofe Laune, ein picanter, leichter, ‚jchwebender Gang der Erzählung, 
ſchalkhafte Einfälle und reizende Farben diefes Spätere auszeichnen. Selbft 
Dberon dünkt mir formell nicht jo viele Borzüge zu haben, als Gande— 
lin; Klelia und Sinnibald (1783) ift ſchon wieder viel plauderhafter und 
fader. Der Oberon (1780) baut fich auf allen dieſen vhapfodifchen Ver— 
fuchen auf. Er ift faft das einzige Werk, das Wieland’ Namen popu« 
lärer gemacht oder erhalten hat. Der Beifall der größten Männer mun— 
terte ihn auf. Goethe ſchrieb an Lavater: „So lange Poeſie Poefie, 
Gold Gold und Cryſtall Cryſtall bleiben wird, wird Oberon als ein 
Meiſterſtück poetifcher Kunft geliebt und bewundert werden.” Die Schle- 
gel fahen ihn mit Recht als den Anreger des romantifchen Geſchmacks 
an, und in der That reibte fich Alringer unmittelbar an Oberon an, ver 
in Wien für die romantische Poefie einen orbentlihen Schauplag eröffnete. 
Wenige, die wie Heinfe achtfamer an den italienifchen Meiftern ftubirt 
hatten, wehrten fich gleich anfangs dagegen. Es ijt befannt, daß Oberon 
nach dem alten Romame Huon de Bordeaux bearbeitet ift. Wieland 
rühmte fich jelbft, die Gejchichten Huons und Dberons fo verflochten zu 
haben, daß alles Mafjchinenartige vermieden, daß dem Gedichte dadurch 
Einheit und Zufammenhang gegeben, und dem Oberon durch Annäherung 
an den Shalipearifchen ein erhöhtes Untereffe zu Theil ward. Es paßt 
recht ſchön, daß Wieland's Naturell ihn zum Schluffe und auf der Spike 
feines poetifchen Schaffens gerade auf folh ein Thema führte, das fo 
recht nach feinen Lebensmaximen war: wie ein Menfch, ver einer Schwäche 
unterliegt, nicht eben eim fchlechter Menfch fein muß, und fich ein ander 
mal eben fo ſtark beweifen könne, als vorher ſchwach. Der glücklich ge— 
wonnene Boden leiht ihm auch Hier etwas mehr Flug, und wenn zwar 
„die Adlerſchwinge der hohen trunfenen Schwärmerei‘ ihn nicht hoch trägt, 
fo reißt fie ihn doch hier wie in ben atıdern Heinen Erzählungen biefer 
Zeit weit über feine früheren Productionen Hinweg, in denen er noch unter 
dem Boch moralifcher Tendenzen lag. 


Fe 


30. Wieland’s Oberon. 
4. Rurz. 


Miefand's größtes und vollenbetftes Werk ift der Oberon, von 
dem Goethe (in einem Briefe an Lavater) das oft wiederholte Wort fagte: 
„So lange Poeſie Poefie, Gold Gold und Cryſtall Cryſtall bleibt, wird 
e8 als Meiſterſtück poetifcher Kunft geliebt und bewundert werben.‘ Der 
Dichter Schöpfte feinen Stoff in einem in der frangöfifchen Bibliothek der 
Romane gegebenen Auszug aus dem altfranzöfifchen Profaromane „Hüon 
von Bordeaux“, behandelte ihn aber mit großer und echt Fünftlerifcher 
Freiheit. Wir theilen den Inhalt des Gedichts in kurzen Zügen mit. 

(1. Geſang.) Hüon befindet fich auf einem Zug nah Bagdad; in 
einer Wildniß trifft er auf einen Einſiedler, der, wie fich bald ergiebt, 
früher Knappe Sigewins, Herzogs von Guienne, bes Vaters unferes 
Helden, war. Dieſem berichtet Hüon, was ihn nach Bagdad führe. Er 
hatte nämlich den bösartigen Scharlot, ven Sohn Raifer Karls, erichlagen, 
ber ihn und feinen Bruder vermummt angefallen hatte; darüber erzürnt, 
habe ihn Kaifer Karl zum Tode verdammen wollen, doch, von den Pala— 
dinen bebrängt, ihm endlich unter der Bedingung begnadigt, daß er nach 
Babylon (welches oft für Bagdad fteht) ziehe, dort in ben Feſtſaal des 
Kalifen eindringe, demjenigen, ver ihm zur Rechten fige, ben Kopf ab- 
ichlage, die Tochter des Kalifen für feine Verlobte erkläre und zur Be— 
fiegelung des Bundes öffentlich küffe, und endlich fih von dem Salifen 
vier Backenzähne und eine Handvoll Barthaare zum Gefchenf für dem 
Kaiſer erbitte. Scherasmin, der Einfiebler, erbietet fich, den jungen Helven 
zu begleiten. — (2. Gefang.) Auf ihrem Zuge gelangen fie in einen 
Zauberwald, in welchem ihnen ein Knabe auf einem von Leoparden gezo- 
genen Wagen erfcheint; es ift Oberon, der Elfenkönig. Bon Angft er- 
griffen, flieht Scherasmin; er faßt das Roß feines Herrn und reift es 
unaufbaltfam mit fich fort; erft .in einem Nonnenklofter. wagt er anzu— 
halten, in deffen Hof zugleich mit ven Nonnen die Mönche eines benach- 
barten Klofters vor dem Gewitter Schuß gefucht hatten, welches ver 
Elfenfönig erregt hatte. Plöglich fteht diefer in ihrer Mitte; er ſetzt ein 
Horn von Elfenbein an den Mund, und wie fich die Töne hören Laffen, 
werben Alle, mit Ausnahme Hiüons, von einer wilden Tanzwuth ergriffen. 
Dberon aber beruhigt den jungen Helden, verfichert ihn feines Schußes 
und giebt ihm zum Zeichen beffelben das Wunderhorn und einen golvenen 
Becher. Wenn er dem Horn, fagt er, einen fanften Ton entlode, fo 
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würden alle, bie ihm feindlich gefinnt feien, tanzen müffen; wenn er es 
Dagegen mit Macht erichallen laffe, jo würde ihm Oberon erfcheinen, wo 
er fich auch befinden möge. Der Becher aber habe die Zauberkraft, daß 
er fich ftet3 mit dem edeljten Weine fülle, wenn ihn ein Biedermann an 
die Lippen bringe; doch wenn ihn eim Schalf ergreife, verfiege er und 
werde glühend. Hierauf verfchwand Dberon, und bie beiden ſetzten ihre 
Reife fort. — (3. Gefang.) Am fünften Tage gelangen fie zum Eifen- 
thurm des Riefen Angulaffer, der vor kurzem die Braut des Prinzen 
von Libanon geraubt hatte. Hüon bringt in den Thurm, entreißt dem 
fchlafenden Riefen einen Zauberring, wodurch er, ohne es zu wiffen, zum 
Herrn der Geifter wird, worauf er ihn wedt, im Zweikampfe tödtet und 
außer der Braut des Prinzen noch funfzig Jungfrauen befreit. In der 
Nacht fieht Hüon im Traum ein wunderbar fchönes Weib, deren Bild 
ihm von nun an ftetS vor der Seele fchwebt. — (4. Gefang.) Scheras- 
min, welchem Hüon feinen Traum erzählt, überredet ihn, daß der Traum 
von Dberon gefendet und daß die fchöne Dame wohl in Bagdad zu finden 
fei. Als fie gegen Mittag in einen Wald kommen, erbliden fie einen 
Sarazenen im Kampf mit einem Löwen; Hüon tödtet das mächtige Thier, 
bietet fodann dem Berwundeten feinen Becher an, aber diefer wird glühenp, 
und als nun der Sarazene zu läftern beginnt, will ihn Hüon mit dem 
Schwerte befehren, aber diefer fchmwingt fich anf deſſen Roß und entflieht. 
Am Abend erreichen vie Abenteurer die mächtige Stadt Babylon, wo ihnen 
ein altes Mütterchen ein Nachtlager anbietet. Dieſe erzählt ihnen, daß 
Rezia, des Sultans Tochter, am folgenden Tag mit Babelan, dem Fürften 
der Drufen, vermählt werden folle, den fie jedoch aus tieffter Seele ver— 
abſcheue, befonvers feit fie im Traume einen fchönen Ritter mit blauem 
Auge und blondem Haar gefehen habe, ver feitdem alle ihre Gedanken 
beichäftige. Seiner Ritterpflicht bewußt und einen Zufammenhang mit 
feinem Traum ahnend, erklärt Hüon, daß er die fchöne NRezia in feinen 
Shut nehmen wolle. — (d. Geſang.) Nach fchlaflos zugebrachter Nacht 
am Morgen entfchlummernd, fieht Rezia den fchönen Jüngling nochmals 
im Traume, und wie fie über biefe wiederholte Erfcheinung nachfinnt, ftürzt 
ihre Amme Fatme mit dem freudigen Ausruf zu ihr: „Der Ritter ift ge- 
funden!“ Fatme war nämlich die Tochter jenes Mütterchens, welches ben 
Ritter beherbergt hatte. Durch diefe Nachricht ermuthigt, ſchmückt fie fich 
zum Belt. Hüon hatte am Morgen einen morgenländifchen Anzug vor 
feinem Lager gefunden; ein prächtige Roß fteht vor der Thüre, zwei 
fhöne Knaben halten den Zügel und führen ihn in die Burg. Er tritt 
in ven Saal; in dem Emir, der an der Rechten des Kalifen fitt, erfennt 
er den Sarazenen mit dem Löwen; ohne fich fange zu bevenfen, fchlägt 
er ihm den Kopf ab: es war Babelan. Während des Aufruhrs, ver 
dadurch entjteht, erblidt er Rezia und fie ihn; beide erfennen die Bilder 
ihrer Träume, da eilt Hüon auf fie zu, küßt fie, ftedt ihr den Zauber- 
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fih hundert Klingen gegen ihn, denen er troß feiner Tapferkeit erlegen 
wäre, wenn er nicht im gefährlichiten Augenblid feine Zuflucht zum Horn 
genommen hätte. Kaum hat er es am bie Yippen gejegt, als Alles zu 
tanzen beginnt, Noch blieb aber das Schwerfte übrig. Sobald die Macht 
des Horns nachläßt, übergiebt Hüon die Geliebte dem Schuge des treuen 
Scherasmin, welchem er auch das Horn anvertraut, nähert fich dem Kali- 
fen und bittet ihn um das Gefchent für feinen Kaifer. Der Sultan geräth 
bierüber in unbefchreibliche Wuth; Alles dringt von neuem auf den Ritter 
ein, und Scherasmin, der die Gefahr fieht, ſtößt mit folcher Macht in 
das Horn, daß die Burg erbebt und die Heiden ſämmtlich in Schlaf 
fallen. Dberon erfcheint; auf feine Frage, ob Rezia Vater und Thron 
aufgeben wolle, um dem Jüngling zu folgen, giebt fie ſchweigend ihren 
Willen zu erkennen; Oberen überläßt den Liebenden feinen Zauberwagen, 
welchen fie mit Scherasmin und Fatme befteigen. — (6. Gefang.) Au 
folgenden Morgen hält ver Wagen nicht weit von Askalons Strande an; 
Dberon erjcheint, übergiebt dem Hüon ein Käftchen mit des Kalifen Zähnen, 
Barthaaren, die feine Geifter jenem während feines Schlaf8 genommen 
batten. Ein Schiff ijt bereit, die Liebenden in die Heimat zu bringen; 
doch follen fie zuerft nach Nom und fich jo lange als Gejchwifter betrach— 
ten, bis der Papft ihren Bund gefegnet habe, widrigenfalls ihnen Oberon 
feinen Schug entziehen müßte. Sie fchiffen fih ein; Hüon unterrichtet 
die Geliebte im Chriftentbum, und ein Mönch tauft fie unter dem Namen 
Amande, Aber die Leidenjchaft der Liebenden wird täglich glühender, und 
Scerasinin hat alle Mühe, fie in den vorgefchriebenen Schranfen zu 
halten. Er erinnert fie an Oberons Drohung und erzählt ihnen Mär 
hen, um fie zu zerjtveuen, unter andern die Gefchichte von dem blinden 
Gangolf, der, von feiner Frau Rofette getäufcht, in demſelben Augenblid 
durch Dberon das Licht der Augen wieder erhielt, als fie ihrem Buhlen 
in den Armen lag. Da habe Titania, Oberons Gemahlin, den Buhlen 
in einen Nebel gehüllt, wodurch es Pofetten gelungen fei, ihren Gatten 
zu überreden, daß fie unfchuldig fei; Dberon aber habe, darüber empört, 
gefchworen, fih von Titania zu trennen und fich erft dann wieder mit 
ihr zu verföhnen, wenn fich ein getreues Paar finde, das entjchloffen ei, 
eher den Flammentod zu wählen, als jelbjt einem Thron zu Liebe ungetreu 
zu werben. — (7. Geſang.) Endlich war das Schiff in Lepanto at 
gelangt. Hüon, dem Scherasmin’s Warnungen läſtig zu werden anfingen, 
jendet denfelben mit dem Käſtchen nach Paris, er felbft ſchifft fich mit 
Rezia nah Rom ein. Aber es gefchieht nun, was Scherasmin befürchtet 
hatte. Während fich die Liebenden ihrer Leidenschaft überlaffen, bricht ein 
furchtbarer Sturm (08, und als fie wieder zu fich kommen, ift Horn und 
Becher verfchwunden; fie erkennen zu fpät, daß Oberon fich vom ihnen 
abgewendet babe. Weil das Schiffsvolt des Glaubens ift, es habe irgend 
einer. auf dem Schiffe Gottes Zorn auf fich geladen, foll das. Loos ent 
fcheiden, wer zur Sühnung fterben folle. Hüon zieht das Todesloos, und 
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ba bei ſtets wachfendem Sturm das Schiffspolf feinen Tod verlangt, ftürzt 
fih Rezia mit ihm in das Meer, worauf das Gewitter fich legt und das 
Schiff mit günftigem Winde weiter fegelt. Der Zauberring läßt vie 
Liebenden nicht finfen, und fie werden an eine Inſel getragen. Aber dieſe 
ift öde und wild, und fie find dem größten Elend Preis gegeben, doch 
kommt feine Klage über Rezia's Lippen; fie würde auch jegt ohne Hüon 
nicht zur frühern Herrlichkeit zurüdkehren. — (3. Gefang.) Hüon hatte 
ohne Rezia's Wiffen ein wildes Gebirg, welches die Inſel durchſchnitt, 
überftiegen und war im eine parabiefiiche Gegend gelangt, in welcher ein 
weiſer Einfiedler lebte; Hüon holt die Geliebte auf einem näheren Pfade 
herbei, und bie Liebenden finden bei dem edlen Greis Hülfe und Troft. 
Sp geht ihnen ber Winter heiter vorüber. Es nahte ſich aber Rezia's 
Entbindung; in diefer ſchweren Stunde fteht ihr Zitania bei, die fich feit 
ihrer Trennung von Oberon in das wilde Eiland zurücdgezogen und den 
Theil, in welchem der Einfiedler Alfonfo wohnte, in einen Lieblichen 
Garten umgefchaffen hatte. Sie nimmt fich Amandens um fo mehr an, 
als fie in den Liebenden das Baar zu finden hofft, vejfen Treue den von 
Dberon ausgefprochenen Fluch vernichten fol. (9. Gefang.) Futme war 
unterbejjen durch einen Sturm nach Tunis verjchlagen und an des Sul- 
tans Gärtner als Sklavin verkauft worden. Dort trifft fie nach zwei 
Jahren der getreue Scherasmin, der von Paris aus, wo er nach reiflicher 
Ueberlegung das Käftchen nicht abgegeben hatte, feinen Herrn zuerft in 
Rom und dann durch viele Länder aufgefucht hatte. Hüon und Rezia, 
bie einen fchönen Knaben geboren hatte, leben ftill und heiter bei Alfonfo 
bis zu deifen Tod. Nun aber beginnen neue, jchwere Prüfungen. Mit 
dem Tode des Frommen war bie Infel wieder öd' und wild geiworben ; 
Titania, welche das fommende Unglüd vorausfah, Hatte den Knaben ge- 
raubt. Die troftlofen Eltern fuchen ihn vergebens; Rezia fällt Seeräubern 
in bie Hände; auf ihr Yammergejchrei eilt Hüon zu Hülfe, wird aber 
troß feines Muthes übermannt und an einen Baum gebunden, hilflos 
zurüdgelafjen, worauf die Räuber mit Amande nad) Tunis fegeln, Titania 
findet den Zauberring, der fih Amandens Finger abgeftreift hatte, wäh— 
rend fie mit den Räubern rang, auf dem Strande; fie erblidte darin die 
BVorbeveutung, daß ihre VBerföhnung mit Dberon bevorftehe; denn es ift 
berjelbe Ring, ven fie ihm einft bei ver Trauung gegeben. — (10. Ge— 
fang.) Oberon erbarmt ſich endlich des unglüdlichen Hüon, ein Sylphe 
löſt deſſen Bande und trägt ihn durch die Yüfte nach Tunis, wo er 
Scerasmin und Fatme trifft und in die Dienfte des Gärtners tritt. 
Um die nämliche Zeit war eine Barfe in der Nähe von Tunis unter 
gegangen; nur eine einzige Frau hatte fich durch Schwimmen gerettet und 
war von dem Sultan Almanfor und feiner geliebten Almanfaris freund- 
lih aufgenommen worden. Als Hüon und die Seinigen davon hörten, 
zweifelten fie nicht daran, daß es Rezia fei. — (11. Gefang.) Hüon 
hofft, der Geliebten im Garten zu begegnen, in welchem er, ob es gleich 
6* 
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bei Tobvesjtrafe verboten war, mehrere Nächte verweilte. Einft begegnet 
er der fchönen Almanfaris, die bei dem Anblick des Ritters von glühen- 
der Liebe erfaßt wird; fie läßt ihn eines Nachts zu fich führen, aber 
Hüon, der feine Rezia zu finden gehofit hatte, bleibt troß aller Ber 
ſuchungen der Geliebten getreu. — (12. Gefang.) Almanjaris macht noch 
einen Berfuch, den ſpröden Ritter zu befiegen; er erhält ven Befehl, eine 
Grotte mit Blumen zu ſchmücken, und als er hinkommt, findet er jene 
auf einem Nuhebett; er will fliehen, fie hält ihn auf, und als er voll 
Berzweifelung Rezia und Oberon zu Hülfe ruft, erfcheint Almanfor. Alman- 
faris Elagt, fchnell gefaßt, den Ritter an, als ob er ihr Schändfiches zu— 
gemuthet, der Sultan verdammt ihn zum Feuertod und läßt ihm unter 
beffen in einen finftern Kerfer werfen. In der Nacht kommt Alnanfarıs 
und verfpricht ihm Hand und Thron, aber Hüon will lieber des grau— 
ſamen Todes fterben, als untreu werben. Rezia hatte ihrerjeits bie Liebe 
des Sultans gewonnen; als fie nun von Fatıne, welcher es gelungen 
war, zu ihr zu bringen, Hüons Schickſal erfährt, eilt fie zu Almanfor 
und bittet um des Gärtners Leben, der ihr Gatte ſei; Almanfor' will ihm 
Gnade gewähren, wenn Rezia fich entjchließt, feine Gemahlin zu werden; 
doch will fie lieber felbft fterben. Im höchften Zorn gebietet Almanfer, 
beide zum Feuertode zu führen. Schon ftehen fie gebunden auf dem 
Scheiterhaufen, ſchon wird diefer angezündet, als unter Donner und Erd 
beben die Stride, welche die Liebenden gebunden hielten, plötzlich herab: 
fallen und das Horn an Hüons Halfe hängt. Er bläft, und ganz Tunis 
wird von Tanzwuth befallen; inzwifchen kommt der Zauberwagen, melden 
fie mit Scherasmin und Fatme befteigen. Bald gelangen fie zu einem 
wunberbarfchänen Palaft, aus welchem ihnen Oberon, jett eim fchöner 
Jüngling, mit dem Geijterring an ber Hand entgegentommt; ihm zu 
Seite fteht Titania, auf deren Wink ein Elfe ein wunderſchönes Knäblein 
bringt, welches die Elfenfönigin der Rezia in die Arme legt. Num treten 
fie in den Palaft; die Herrlichkeiten, die fie dort gejehen, verloren fi in 
einen Traum, und als fie erwachten, fanden fie ſich vor Paris. Es fin 
bet gerabe ein Turnier Statt; der Sieger foll Hüons Erbe erhalten. 
Diefer wird auf feine Verficherung, daß er ein Franke fei, zum Kampf 
zugelaffen; ex bleibt Sieger, worauf er mit Rezia in das Schloß geht, 
dem Kaifer das Käftchen mit des Sultans Zähnen und Bart überreicht 
und in Rezia deſſen Tochter und Erbin zeigt. Da erfticht der alte Grell 
in Karla Bruft. Er ſchüttelt liebevoll des Helden Hand und fprict: 
„Nie fehl’ es unferm Reiche an einem Fürftenfohn, der Dir an Zu 
gend gleiche! ‘‘ 

Die Vortrefflichkeit der Compofition leuchtet ſchon aus der kurzen 
Ueberficht des Inhalts hervor, und es iſt Wieland’8 „Oberon,“ was Die 
fünftferifche Anlage und Durchführung betrifft, in der That eines der 
volfendetften Werke, welche die vaterländiſche Literatur aufzuweifen bat 
Alles gejchieht zur rechten Zeit und an der rechten Stelle, und eben deß— 
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bald ift der ganze Verlauf der Begebenheiten Klar und überfichtlich, fo 
mannigfaltig diejelben auch find und fo groß das Gewirre derſelben öfters 
zu fein fcheint. Es iſt Alles fo kunſtvoll angeordnet, daß felbjt der lange 
Zwiſchenraum zwifchen dem Beginn der Erzählung und dem Schluffe ver- 
jelben vollfommen verſchwindet, und das Ganze in fchneller Entwidelung 
vor uns vorüberzieht, ohne daß dennoch ein Widerfpruch zwifchen der Fülle 
ver Degebenheiten und dem raſchen Fortgange entftünde. Zudem ift jede, 
die ummejentlichjte, wie die wunderbarſte Begebenheit glücklich motivirt, 
ohne daß der Dichter befonderes Gewicht darauf zu legen feheint, fo daß 
Alles in dem fchönften Zufammenhang fteht und Alles trefflich in einander 
greift. Goethe tadelt (in einem Geſpräche mit Edermann), daß zur Her- 
beijchaffung der Barthaare und Badenzähne ein Geift benugt werde; es 
fei dies nicht wohl erfunden, fagt er, weil der Held fich dabei ganz uns 
thätig verhalte. Als Goethe, der früher gerade ven fünften Geſang vor- 
züglich gelobt hatte (Wieland an Merd vom 1. Aug. 1779), diefen Aus- 
ſpruch that, war ihm offenbar das Gedicht in feinem Zufammenhange 
nicht vollfommen gegenwärtig, denn nur auf dem vom Dichter eingefchla- 
genen Wege konnte das Wipderliche und nicht bloß für den Leſer, ſondern 
vorzüglich für Rezia Berlegende umgangen werben. Wieland war. felbit 
mit der Compofition des Gedichts fo fehr zufrieden, daß er feine Freude 
darüber jogar öffentlich ausſprach. „Die Art,” fagt er im orberichte, 
„wie bie Geſchichte von Oberons Zwift mit feiner Gemahlin Titania in 
die Gejchichte Hüons und Rezia's eingewebt worden, ſcheint mir bie eigen- 
thümlichſte Schönheit des Plans und ver Compofition dieſes Gedichts zu 
fein. In der That ift „Oberon“ nicht aus zwei, jondern, wenn man 
es genau nehmen will, aus drei Haupthandlungen zufammengefegt, näms 
lid aus dem Abenteuer, welches Hüon auf Befehl des Kaifers zu beftehen 
übernommen, der Gejchichte feiner Yiebesverbindung mit Rezia und ber 
MWiederausjöhnung der Titania mit Oberon; aber diefe drei Haupthand» 
lungen oder Fabeln jind vergejtalt in Einen Hauptfnoten verfchlungen, 
daß feine ohne die andere bejtehen oder einen glüclichen Ausgang gewin- 
nen fonnte. Ohne Oberons Beiftand würde Hüon Kaifer Karls Auftrag 
unmöglich haben ausführen können; ohne feine Liebe zu Kezia und ohne 
bie Hoffnung, welche Oberon auf die Treue und Stanbhaftigfeit der bei» 
den Liebenden, ald Werkzeugen feiner eigenen Wiebdervereinigung mit Tita— 
nia, gründet, würde biefer Geifterfürft feine Urfache gehabt haben, einen 
jo innigen Antheil an ihren Scidjalen zu nehmen. Aus diefer auf 
wechjeljeitige Unentbehrlichfeit gegründeten Verwebung ihres verjchievenen 
Interejje entjteht eine Art von Einheit, die meines Erachtens das Ders 
dienjt ver Neuheit hat.“ Er hätte noch Hinzufügen können, daß er durch 
diefe Behandlungsweife die Klippe glücklich befiegt habe, an welcher gerabe 
die epifchen Dichter feiner Zeit fcheiterten (und wie viele andere außer 
ihnen!). Dadurch nämlich, daß der Dichter die Gefchichte Oberons, fei- 
nes Zwiftes und feiner VBerföhnung mit Titania eingewebt hat, daß er 
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dieſe Wiebervereinigung von dem Charakter Hions abhängig gemacht hat, 
ift der Geifterlönig nicht mehr eine bloße Mafchine, die dem Dichter aus 
der Verlegenheit helfen foll, wenn fich ihm fein menjchliches Mittel mehr 
darbietet, die Begebenheit fortzuführen; er ift vielmehr, und mit ihm alles 
Wunderbare, welches fich nach und nach begiebt, ein nothivendiges Glied 
des Ganzen; ja Oberon ift mit feiner Zaubermacht nicht einmal das vor- 
zugsweife bewegende Princip, durch deffen Einwirkung die Begebenbeit zu 
ihrem Ausgang geführt wird, vielmehr ift diefer ganz allein zuerſt von 
der Selbftbeherrfhung, dann von der Treue der beiden Liebenden bevingt. 
Die Gewalt Oberons ift davon abhängig; fie wird ohnmächtig, ſobald 
„Hüons Herz durch Schwäche fich entehrt‘ (2. Gef. 51. Str.), und erft 
nachdem er für diefe Schwäche durch furchtbare Leiden gebüßt, ohme zu 
unterliegen, erſt nachdem die beiden Liebenden bewiefen haben, daß ihre 
Treue weder durch die glänzenditen Verfprechungen, noch durch die Eriwar- 
tung des graufamften Todes gebrochen werden könne, erjt dann vermag 
Oberon wieder feine Zaubermacht anzuwenden. So ift das Wunderbare 
in der That untergeorbnet; es ift nur ein glüclich qusgewähltes Mittel, 
um die Nebenumftände ver Begebenheit weiter zu führen und zugleich dem 
Ganzen den romantifchen Charakter zu geben; welcher dem Stoffe weſent⸗ 
lich entipricht. 

Wie die Anlage und Anordnung des Stoffs, fo ift auch die Aus— 
führung meifterhaft; es zeigt fich das eigenthümliche Talent Wielanv’s 
hierin. auf feiner größten Höhe. Nur in der Zeichnung der Charaltere 
fteht er in fofern tiefer, als andere Dichter, als er, wie fchon früher be 
merkt, feine Perfonen nicht zu beftimmten Individuen geftaltet, ſondern 
durch fie und im ihnen mehr eine ganze Gattung von Charakteren bar 
jtellt (nur der ehrliche Scherasmin und dann auch Fatme's alte Mutter 
find volltommen individuell gehalten); aber in dieſem bejchränktesen Sinne 
ift er ganz unübertrefflich, und insbefondere gelingt ihm bie Schilderung 
einzelner Situationen in bewundernswürdiger Weife. Wenn er auch mand 
mal fagt (und dies find Stellen, die wir aus dem Gedichte entfernt wünſch⸗ 
ten), es fei unmöglich, dies oder jene® Gefühl auszufprechen, dieſen oder 
jenen Zuſtand zu ſchildern: er hat Hundertfach bewiefen, daß ihm in bie 
fer Beziehung auch das Schwerfte nicht unmöglich ſei; er kennt die ge— 
heimften Falten des menfchlichen Herzens und weiß die tiefften Empftn- 
dungen mit ber lebenbigften Klarheit zur Anſchauung zu bringen. Wie 
wunderbar ſchön iſt, um nur Eines zu erwähnen, die Seligkeit der Liebe 
geſchildert, als Hüon und Rezia das Glück, ſich gefunden zu haben und 
auf ewig vereinigt zu ſein, zum erſtenmale ungeſtört in ſeiner ganzen Kraft 
empfinden (5, 82 ff.). Der Dichter tft gleich umübertrefflich in ver Schil- 
derung beiterer und erniter Zuftände, und beurkundet nach beiden Seiten 
bin die bewundernswürbigfte Mäßigung: nie wird der Scherz zur Poſſe, 
nie das Schreckliche widerlich, ſtets weiß er die Linie des Schönen zu 
treffen. Und dabei entwidelt er einen ungewöhnlichen Reichthum an Er— 
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findung und Ausdruck. So läßt er und breimal die Zauberfraft des 
Horns fehen; aber wie verfchieden find die Gemälde, die er vor unfern 
Augen entrollt, wenn er die Mönche mit den Nonnen (2, 37 ff.) ober ven 
Ralifen mit feinem Hof (5, 46 ff.) oder das Volk von Tunis (12, 62 ff.) 
tanzen läßt. Es ließe fich die vollftändigfte Sammlung von mufterhaften 
Gemälden der mannigfaltigften Art aus dem „Oberon“ veranftalten, wie 
fie kaum aus einem andern Dichter gefchöpft werden könnte. Nicht weniger 
vortrefflich ift die Sprache des Gedichts, welche der Dichter mit feltener 
Kraft beherrfcht; die Darftellung ift durchgehende lebhaft, reich und frifch, 
und erhält bei ver großen Mannigfaltigfeit, in der fie fich bewegt, durch 
vie überall durchleitchtende heitere Gemüthlichkeit des Dichter eine wohl- 
thuende Einheit. Die Strophe, in welcher Wieland den „Oberon‘ ge- 
dichtet hat, ift nur darin mit der italienifchen Stange verwandt, daß fie, 
wie dieſe, aus acht Verszeilen befteht; im Uebrigen bat fich der Dichter 
die größte Freiheit erlaubt und eine neue Strophenform gejchaffen, vie 
feither den Namen der Wieland'ſchen Stanze erhalten hat. Sie hat frei- 
fich die hohe Schönheit der italienifhen Stanze nicht, die vornehmlich in 
ihrem trefflichen Ebenmaße beruht; aber „wenn ınan auch bevauern barf, 
daß er die Nachbildung dieſer fchönen Form für unmöglich hielt, ba fein 
Gedicht in derjelben gewiß noch beveutend gewonnen hätte, fo kann man 
dagegen nicht läugnen, daß er die von ihm gewählte Form mit großem 
Glück behandelt und fie zu dem gemacht hat, wozu er fie machen wollte, 
zu einer Form, welche durch ihren mannigfachen Wechfel auch die Mannig- 
faltigfeit des Inhalts und der Gemüthsftinmungen angemeffen barftellt. 


31. Zur Charaktteriftit Wieland's. 
3. W. Coebell. 


Der Geiſt und die Abſicht der Poeſie, welche Wieland berühmt 
und beliebt machten, ſtellten ſich der ſchroffen Einſeitigkeit Klopſtock's 
gegenüber, und dieſer Rückſchlag iſt um ſo merkwürdiger, weil er in 
des Dichters eigener Seele vor ſich ging. Denn in ſeiner Jugend 
war er, nach verſchiedenen farbloſen Verſuchen, mit Schriften aufgetreten, 
in welchen unklare Seelenſchwärmerei und Empfindungsſeligkeit herrſchen, 
eine bald chriſtliche, bald idealphiloſophiſche Ekſtaſe, die ſich zu erheben 
jtrebt, aber ſchwunglos und matt bleibt. Raſch mwechjelte er mit feinen 
Richtungen, bald ließ er fich auf den, bald auf jenen Weg loden; immer 
glaubte er den ihm befonbers eignenden gefunden zu haben, und immer 
verließ er ihn bald wieder. Eine Zeit lang war ihm damals auch Klop⸗ 
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ſtock, deſſen entichiedenjter Gegenfühler er nachher wurbe, ein hochverehr⸗ 
tes Mujter. Aus dem Streben, ihm im chriftlichen Epos nachzueifern, 
ging „der geprüfte Abraham,‘ ein ganz mißlungenes Gedicht, hervor. 
As Wieland in höheren Lebensjahren feine Werfe ſammelte, war ihm 
jelbjt die Mittelmäßigfeit diefer Jugendarbeiten, in denen er fich nicht 
wieder erkannte, jo einleuchtend, daß er fie größtentheild in Supplement: 
bände verwies. 

Noch nicht dreißig Jahre alt, hatte er ſich überzeugt, daß chriftlich- 
fromme und platonifirende Bejtrebungen der wahren Beichaffenheit feines 
Geijtes und Herzens fremd feien, daß er fie fih nur aufgelogen und jeis 
ner Poefie damit eine läftige, hemmenve Feſſel angelegt habe, vie er ab» 
jtreifen müjfe. Auf einem ganz andern, ja auf dem entgegengejeßten 
Gebiete habe er nach Ueberzeugungen, die er in feiner weitern Entwides 
lung gewonnen, der wahren Natur feines Geiftes gemäß die Quelle und 
Wurzeln zu fchaffender Geifteswerfe fortan zu fuchen; dann erjt werde er 
als Poet wirken. Eifrigſt las er die englijchen und franzöfijchen, von 
dem Geiftesumfchwung des achtzehnten Jahrhunderts erfüllten, dem Ans 
ſehen überlieferter und althergebrachter Lehren widerftrebenden Schriftiteller, 
und je mehr Geſchmack er an ihren Schriften — bejonders der gemäßig- 
teren unter ihnen — fand, deſto mehr befejtigte er fich im feinen neuen 
Grundſätzen. Er wollte nicht, wie etwa Klopftod, aus neuen Wendungen 
oder Fortſchritten des menjchlichen Geiftes Stügen und Waffen für Ideen 
der Vergangenheit hernehmen. Bielmehr ftellte er fich mitten im jene 
Strömung des Jahrhunderts. Im ihr fand er die Nahrung, deren er 
für feinen Geift, für die Befriedigung des Triebes, auch Andern diefe 
Nahrung zuzuführen, zu bedürfen glaubte. Von ihr befruchtet, mußten 
jeine eigenen Erzeugnifje dem neuerungsbegierigen Streben angehören, 
aber revolutionär kann man fie nicht nennen. Allem Gewaltjamen und 
Heftigen war er abgeneigt, die ſtürmiſche Ungeduld der Weltverbejjerer 
(ag ihm fern. Auf ruhigem und behaglichem Wege, meinte er, könne und 
jolle das menfchliche Gefchlecht zum höchften Ziele gelangen, zunächſt aus 
feinem eigenen Innern heraus der einzelne Menfch. Ueber dieſes Ziel, 
über das höchite Gut, was dem Menfchen zu Theil werden könne, ſtimmt 
Wieland mit ältern und neuern Eudämoniften den allgemeinen Grund 
jügen nach überein, in den befonderen Beſtimmungen ijt er nicht ohne 
Eigenthümlichkeit, aber auch nicht confequent; denn im Ausbau des Sy 
ſtems ftieß er auf Schwierigkeiten, die er während feiner langen Laufbahn 
bald auf diefe, bald auf jene Weife löfen wollte. Doch kann Folgendes 
ald der Kern feiner aus feinen Hauptwerten abftrahirten Weberzeugungen 
angejehen werben, 

Der Menſch ift von der Natur nicht darauf hingewiefen, der Sin 
nenwelt den Rüden zu fehren und in der Richtung feines Geiftes auf 
die überfinnliche Welt und Macht Befriedigung zu fuchen. Durd das 
mühfelige Forfchen und Grübeln über diefe dunfeln, unerreichbaren Ge⸗ 
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biete, das ihn in taufend quälende Zweifel ftürzt, ftört er nur bie Seelen» 
rube, die ihm eine wohlthätige Gottheit jo gern gewähren will. Sie 
bietet feinem Geift und Herzen im unbefangenen Genuß der Lebensgiüter, 
in deren Mitte er fich befindet, eine ganz andere Befriedigung, das wahre 
Glück dar. Aber damit der Lebensgenuß den Seelenfrieven herbeiführe, 
muß er don ber Vernunft beftimmt und geleitet werben, d. b. er muß 
mäßig fein, weil er jich ſonſt felbjt vernichtet, auf &erechtigfeit gegründet, 
weil fonjt jeder den Anfprücen der Mitmenfchen auf venfelben Genuß 
entgegentreten würde, mit Wohlwollen, Menfchenliebe und Evelmuth ge- 
paart, weil in allen edlen Gemüthern Sympathie für diefe' Tugenden Lebt, 
und weil ihre Uebung ein freudiges und erhebendes Gefühl hinterläßt, 
welches wohlgejtimmten Seelen den jchönften und feinjten Genuß gewährt. 
Die finnlihen Triebe müfjen nicht unterbrüdt, aber gedämpft und ge- 
zügelt, der thierifche Theil des Menſchen muß vom geiftigen überwacht 
und geleitet werben. 

In der redlichen Ueberzeugung von der Wahrheit diefer Säge bielt 
Wieland ihre Mitteilung und Verbreitung für feine heiligfte Pflicht und 
feine höchſte Xebensaufgabe, und — da auch in ihm Menfch und Dichter 
in einander aufgingen — zugleich für die wahre Erfüllung feines Dichter: 
beruf, da er ihnen in ber Hülle ver Poejie die gefälligfte und anregendſte 
Form geben wollte. Er ſah darin auch ein Mittel, fie in fehr verfchieve- 
nen Gejtalten auftreten zu laffen, was zu thun er nicht ermüdete, und 
vermöge jeiner großen Productionskraft wurde ihm eine ftete Erneuerung 
feiner Lehren in veränderter Einfleivung nicht fchwer. Es war noch ein 
anderer Umftand, der ihn dazu trieb — jene Bedenklichkeiten und Zweifel 
nämlich, die ihm, wie ich fagte, in der Ausbildung feiner Glückſeligkeits— 
Lehre aufjtießen — wobei fich feine Grundfäge bald einer mehr, bald einer 
weniger ftrengen Anficht zuneigten. Sie mit diefen Modificationen darzu— 
ftellen und Mißverſtändniſſen zu begegnen, die e8 entweder wirklich waren 
oder die er als jolche angejehen wiſſen wollte, jchuf er manches Wert 
oder veränderte ein älteres. Doch find dies nicht wefentliche Veränve- 
rungen feines Syitems. Im Ganzen und Großen find feine Anfichten 
feit jener Umwandlung feines Innern diefelben geblieben. 

So fam in die deutſche Poefie durch die angejtrengten Bemühungen 
eines unläugbar großen Talents jener den Klopſtock'ſchen Zielen und Wegen 
vollkommen entgegengejegte Inhalt: die Verherrlichung eines ftillen Seelen- 
frievdens durch den rechten Gebrauch der Gaben der Gottheit und Natur 
im finnlich erjcheinenvden Leben. Zur Schilderung eines von ſolcher Weis- 
beit geleiteten Wandels bietet unſer Dichter die einfchmeichelndften Reize 
und Lockungen feiner Poejie auf. Aber die Realität des Lebens, die er 
auf diefe Weife feiert, wird ihm doch nicht zu einer innerlichen, die poetis 
jche Erfindung und Darftellung unmittelbar und aus fich jelbit heraus 
beherrjchenden Kraft. Vielmehr jteht in einem guten und dem bebeutend- 
ften Theile feiner Werfe die Poefie unter der Herrichaft der Reflexion, 
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und die erfundene Begebenheit ift zuweilen ein gar zu dünnes und durch 
fichtiges Gewand um jene Lehren geworfen, an deren Einjchärfung dem 
Dichter Alles gelegen ift. Dadurch befommen dieſe Werfe — auch wenn 
man das Necht einer poetifchen Gattung, fich vorzugsweiſe und bejtimmt 
als didaftifch geltend zu machen, zugiebt — einen zu entſchieden lehrhaften, 
das poetifche Element zurückdrängenden Charakter. Es entjtehen dadurch, 
bei aller Uebermalung mit gefälligen Farben, zuweilen eine Trockenheit 
und ein ver Mannigfaltigfeit des lebendigen Dafeins entgegengejeßter For: 
malismus, die dazu herausfordern, an den hindurchgehenden Faden ber 
Lebensphilofophie den kritiſchen Maßftab zu legen, ben man bei Lehr: 
gebäuben ver philofophifchen Moral anwendet. Und da trifft denn ber 
Tadel, welchen man über die Glückfeligkeitslehre ausfprechen muß, Wie 
(and al8 Dichter mit doppelter Schwere, da die höhere Poefie ihren Flug 
nach Gebieten richtet, in welchen jene Lehre nur die Stätte leerer Träu- 
mereien ſieht. 

Lehnen dieſe Anfichten fich ſchon gegen die philofophifchen Syiteme 
auf, die dem Menfchen das Reich des Geiftes als feine wahre Heimat 
anmeifen, jo können fie fich noch viel weniger unter Lehren beugen, welche 
diefe Ueberzeugung von irgend einer einmal feftgeftellten Autorität ableiten. 
Wenn Wieland und feine Gefinnungsgenoffen aber glauben, daß fie ver- 
möge diefer Meinungen reale Geftaltungen in Händen haben, während 
die Weltanficht ihrer Gegner auf bloßen Gedanken beruht, fo find fie in 
einer großen Täuſchung befangen. Die Befriedigung, welche ver Menſch 
durch das ihm von der Glückſeligkeitslehre verheißene Behagen empfangen 
jolf, ift auch nur eine Vorausfegung, nur ein Gedankending. Und Wie 
land ift, troß alfer feiner Flucht vor dem Ideal, dem Schiefale nicht ent 
gangen, ven Paläften feiner Lebensphilofophie und feiner Dichtung eine 
ideale Spige geben zu müſſen. Diefe Spike hat freilich den Vorzug 
einer der erfcheinenden Wirklichkeit entlehnten faßbaren Geftalt, während 
die Klopftod’fche fich in Nebel und Wolfen verliert. Aber dieſe hält in 
dem Ringen nach ihren Nebelbilvern die Kräfte wach und ftählt fie, wo— 
gegen Wieland's Wege bequem find, fein Ziel erfchlaffende Ruhe ift oder 
doch fehr leicht dazu ausarten kann. Auf beiden Seiten lauern Gefahren. 
Die Neigung zieht die Menfchen da oder dorthin. Der poetifche Ge 
ſchmack und das Leben ftehen in näherer Beziehung, als man gewöhnlich 
glaubt. Der Form nach ift der Gegenfat zwifchen beiden Richtungen ab- 
gethan, aber unter anderen Geftalten ift er wieder auferftanden und dem 
Weſen nach derſelbe geblieben. Schon darum thut Unrecht, wer eine 
nähere Betrachtung der Werfe diefes Dichters verfäumt. Noch mehr 
darum, weil in feinen Tagen die Glückjeligfeitslehre eine weit größere 
Rolle fpielte als bei der folgenden Generation, und es baher für das 
Verſtändniß unſerer Culturentwickelung wichtig iſt, ſie in den Schriften 
eines Mannes kennen zu lernen, der ſie einſchmeichelnder und darum wirl⸗ 
ſamer vortrug, als irgend ein Anderer. Wenn man zuweilen glaubt, er 
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rede ganz die Wahrheit, jo fommt das daher, daß er den im feiner Lehre 
liegenden Wahrheitstern — für fo Hein man ihn auch Halten mag — 
mit großer Gewanbdtheit und Sorgfalt benukt. Manches aus ihm ift in 
unzählige, weit verbreitete populäre Bücher, zuweilen mit feinen eigenen 
Worten, übergegangen, hin und wieder jogar-in folche, die als chriftliche . 
Erbauungsschriften auftraten. 

Aus der Reaction gegen Klopſtock's Richtung ift die Wieland’s ber- 
vorgegangen, daher fie, wie alle Reaction, in der Flucht vor einem fal- 
ſchen Ertrem dem entgegengejegten nicht minder falfchen verfiel und es 
zuweilen mit Behagen recht ftarf betonte. Der Realismus, ven Wieland 
dem Spiritulismus jenes Dichters und feiner Schule gegenüber zu jtellen 
trachtete, befam unter feinen Händen eine ftark fenjualiftiiche Richtung 
und Färbung. Gern bringt er Schilderungen aufgeregter Sinnlichkeit an, 
die, wenn er ein lüfternes Behagen daran Fund giebt, was ihm nicht jel- 
ten wiberfährt, ein ſchlimmer Fleden feiner Poefie find. 

Mildern und verfeinern will Wieland die finnliche Richtung feiner 
Poeſie durch Anmuth der Gejftalten, Charaktere und Situationen. Gewiß 
ift feine Eigenjchaft, mit der die Poeſie fich ſchmücken kann, Lieblicher und 
lockender als die Anmuth, und Wieland ift unter die Dichter zu rechnen, 
denen biefer Schmud zu Gebote jtand. Aber er verdirbt feine Wirkungen 
nicht jelten dadurch, daß er das Bewußtjein davon zur Schau trägt und 
bis zum wahren Uebermaß wiederholt, wie entzüdend und lohnend ber 
Dienft der Grazien fei. Diefe Abfichtlichleit und dieſe häufigen Wieder- 
holungen find num nichts weniger als graziös, und die Göttinnen jelbft 
fcheinen eine folche Art ihnen zu opfern nicht wohlgefällig aufgenommen 
zu haben. Denn ein ihnen befonders gewidmetes, nach ihnen genanntes 
Gedicht ift eines der mißlungenften, die aus des Dichters Fever gekom⸗— 
men find, dürftig in der Erfindung, fchleppend, ermüdend, langweilig in 
der Ausführung. 

Es ift charakteriftiich für Wieland’8 Darftellungen der eubämoniftis 
fchen Lehren, daß fie fat immer Polemik gegen die Störer des natürlichen 
Glücks einflechten und ſtark hervorheben. Dieſe Störer zerfallen für unfern 
Autor in zwei Claſſen: die eine begreift die ehrlichen, verzüdten Enthufias 
ften, zum Theil hochbegabte Geifter, wie Plato, aber immer Schwärmer, 
von einem großen, aber ihrer Schwärmerei wegen ſchädlichen Einfluß auf 
edle Gemüther, die fich durch fie verführen lajfen, von ven einfachen We—⸗ 
gen, die die Natur ſelbſt vorgezeichnet hat, abzuweichen und auf ſchwind⸗ 
ligen Pfaden Wolkenbildern nachzujagen. In dem Kampf gegen dieſe find 
des Dichters Rüdblide auf Stimmungen, die einft ihn felbjt beherrſchten, 
deutlich genug zu erkennen. 

Die zweite Art der Störer und Verführer wird von den Unredlichen, 
den Betrügern und Heuchlern gebildet, die ſich des Hanges, im Ueber—⸗ 
ſinnlichen ein erträumtes Glück zu ſuchen, das ſo viele Menſchen verführt, 
bedienen, ſie für ihre ſelbſtſüchtigen Zwecke auszubeuten und ſie zu beherr⸗ 
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ſchen. Daß er zu diefer Claſſe einen guten Theil der Priefter aller Re- 
ligionen gerechnet, darf nicht erſt bemerkt werben. 

Am wirkjamften, glaubt der Dichter, wird gegen rebliche und unred⸗ 
liche Schwärmer gewarnt, wenn fie lächerlich-gemacht und verjpottet wer- 
. ven. Gr wendet daher bejonbers gern und häufig die Waffen der Satire, 
der Ironie, des Wites und ber Yaune gegen fie an. Hier ift er oft jehr 
ergößlich, denm wenn feine Komif auch nicht die tiefite ift, hat er doch 
für eine gewiffe Region verjelben ein beveutendes Talent. Heuchler giebt 
er gern durch Zufälle, die ihnen die Larve abziehen, der Verachtung Preis; 
Schwärmer der erjten Art und Philofophen, hochmüthig auf ihre Grunds 
fäge, in der fie die ficherfte Schutwehr gegen alle Anfechtungen jehen, 
liebt er in Lagen zu bringen, wo fie den Verfuchungen der Sinne erlie- 
gen, ertappt, verlacht und verhöhnt werden. Indem er aber nur bie 
falſche Schwärmerei zu verfpotten fcheint, fich auch felbft einbilvet, daß 
er ed nur mit biefer zu thun bat, veripottet und verhöhnt er auch ben 
Enthufiasmus und ift fomit als Poet befchäftigt, die tiefjte Grundlage 
der wahren Poefie zu unterhöhlen, obſchon er auf der andern Seite wie- 
der zu viel von der Natur des Poeten bat, um biefer antipoetifchen Rich- 
tung treu zu bleiben. 

Er war, wie ich fchon bemerkte, mit einem unläugbar großen Talent 
ausgeftattet, die Vorftellungen, die ihn erfüllten, auf mannigfache Weije 
auszubrüden und zur Anfchauung zu bringen; aber es ging mit feiner 
Poejie wie mit den Ueberzeugungen feines fpätern Lebens. Sie hatten 
zwar in feiner eigenen Natur fchon jchlummernd gelegen, aber fie waren 
von fremden Anregungen gewedt worden und blieben ſtets unter deren 
Leitung. Und dies bat nicht bloß in feinen Gedanken, ſondern auch in 
feiner Darjtellung die Originalität zurücdgedrängt. Wie er ſich als Jüng— 
ling frommer Schwärmeret bingab, war er von Vorbildern folcher Art 
völlig abhängig; mit dem Durchbruch feiner wahren Geiftesrichtung jtellte 
fih von felbjt weit mehr Eigenthümlichfeit ein, daneben aber auch ein 
gewiffer Grad dauernder Abhängigkeit von den Autoren, bie feine Um— 
wandlung beſonders bewirkt hatten und fortwährend einen mächtigen Ein- 
fluß auf ihn übten. Dieſe Autoren begegnen uns in feinen Werfen in 
doppelter Weife. Er führt fie häufig an, beruft jich auf fie, liebt e8 von 
der Bewunderung, bie fie ihm einflößen, zu ſprechen; und wenn er fie 
auch weder nennt, noch deutlich auf fie anfpielt und hinweiſ't, jehen wir 
doch häufig und deutlich genug, wie er im Inhalt und in der Form ihren 
Spuren folgt, von ihren Vorftellungen, ihrer Weltanfchauung ausgeht, 
Gedanken von ihnen borgt und weiter ausfpinnt. An den erjten Ideen 
und Plänen zu feinen Werfen haben auch häufig diefe Autoren mehr An 
theil als das Leben. 

Solche Schriftjteller find denn bejonders die, welche die Xebensweis- 
heit, die er zu ber feinen gemacht bat, theilen und fich wider die Gegner 
berjelben ver Waffen des Wites und feiner Verfpottung mit großer Wirk⸗ 
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famfeit bedient Haben oder von ihm, wiewohl mit Unrecht, als Genoffen 
feiner Lebensanfchauung angefehen werden. Unter den alten Schriftftellern 
find es die, welche bei der ſchon finfenden Kraft und Eigenthümlichkeit 
der antifen Welt fich zu eubämoniftifchen Anfichten befannten und ein 
großes Talent, fie mit feiner Menfchenfenntniß zu entwiceln, zu empfeh— 
fen und bie Lacher auf ihre Seite zu ziehen, bejaßen, namentlich unter 
den Griechen Lucian, unter ven Römern Horaz. Die Seite der Men- 
fchenfenntniß und der Portraitirkunft ift e8 auch, die ihn zu einem begei- 
fterten Bewunderer zweier der allervorzüglichiten modernen Dichter macht, 
des Shafjpeare und des Cervantes, da er fonft im die eigentliche Tiefe 
ihrer Poefie nicht einbringt. Aus dem erftern, von dem er den Deutjchen 
fogar zuerft eine Ueberfegung gegeben hat, zieht er in feinen Bereich, was 
er fich verwandt glaubt; zu der großartigen Darftellung des Heroismus, 
der gewaltigen Leidenschaften, ver tragifchen Geſchicke in Shaffpeare’s Dra- 
men fucht er jelbft feine Beziehungen. Im einem andern Verhältniß fteht 
er zum Cervantes oder vielmehr zu dem Hauptwerfe veffelben, dem Don 
Duirote. Die heroifchen und tragifchen Seiten der menfchlichen Natur 
fehlen zwar auch hier keinesweges, aber fie liegen nicht auf ber Ober: 
fläche. Auf diefer fcheint nur die menfchliche Thorheit ihre Rolle zu fpie- 
fen, welcher Schein ven Anlaß gegeben hat zu Mißverftänpniffen, in denen 
damals die Allermeiften befangen waren und auch noch heut zu Tage 
Biele find. Diefer Anficht zufolge hat Cervantes bei jenem Romane, ben 
wir wohl den vortrefflichjten und vollfommenften von allen, die je gedich- 
tet find, nennen bürfen, feinen ande Zweck gehabt, als Verſpottung ver 
fchlechten, rohen Ritter» und Zaubergejchichten, für welche man in feinen 
Tagen leivenjchaftlich eingenommen war, was ihm denn auch vollftändig 
gelungen ift durch fein aufßerordentliches komisches Talent und durch bie 
Unerfchöpflichkeit feiner Erfindungsgabe. Es ift wahr, daß Cervantes 
dieſe auf der Hand liegende Abficht hegte; fie ift die nächſte Beranlaffung 
zu feinem unfterblichen Werke, aber in die wahre Bedeutung defjelben 
blickt feiner, der dabei jtehen bleibt. Wir dürfen nur beachten, daß Don 
Quixote nur im Puncte der Nittergefchichten und feines Berufs, den Hel- 
den derjelben nachzueifern, närrifch ift, ſonſt aber auch wieder höchft ver- 
ftändig, überall wo es auf die Beurtheilung der geiftigen Lebensverhält- 
niffe ankommt, ungleich einfichtsvoller, als die gewöhnlichen Leute, die ihm 
begegnen, und als manche kluge und feine, bie über ihn lachen — wir 
bürfen, fage ich, dies nur beachten, um uns zu überzeugen, daß ber Dich: 
ter einen weit tiefern Gegenſatz zur Anfchauung bringen will, al® ben 
zwifchen einem hirnverbrannten Thoren und dem gefunden Menjchenver- 
ftande. Und dies ift der Gegenfaß der poetifchen Betrachtung des Welt- 
laufs und des profaifchen, wenn jene das Ideal, dieje die äußere in bie 
Sirme fallende Erfcheinung allein für das Wahre und Wirkliche halten. 
Wie der Ritter vollfommen Recht hat, wenn er die Idee, das Leben dem 
Schutze der unterdrückten Unſchuld und der Beſtrafung der Ungerechtigkeit 
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zu weibhen, für eine große und fchöne Hält und nur dadurch Narr ift, 
daß er dieſe Gedanken in jedem Augenblide ohne alles Weitere zur Aus 
führung bringen zu können meint; und wie fein bäurifcher Schilofnappe 
die Erfcheinungen der gemeinen Wirklichkeit mit Harem Blicke fieht, aber 
nichts vom Geiftigen in ihnen; und wie ferner die fich hoch und "Hug 
Dünfenden, indem fie den über fein Ziel hinausfchießenden Thoren zum 
Beſten haben, ihre Unfähigkeit, eine Idee zu faffen, an den Tag legen: 
jo theilen fich die Menfchen überhaupt in der Auffaffung ver Berhältniffe 
und der Zielpuncte des Lebens. Nicht an ver Idee als folcher wird man 
zum Narren, fondern an.dem Wahn und unklugen Streben, fie ohne 
Rücficht auf die beftehenden Berhältniffe fofort zur Wirklichkeit geftalten 
zu können; und wer in ven Beitrebungen, der Idee zu dem ihr zulome 
menden Necht zu verhelfen, nur etwas VBergebliches und Lächerliches ſieht, 
verfpottet fich durch das Sleinliche, Leere und Zweckloſe feines Beginnend 
felbft am meiften. So durchzieht ein großartiges ironifches Element bie 
ganze wunderbare Dichtung; es richtet fich gegen Alles, was bie Welt 
nur von dem eignen einfeitigen Standpunct aus fieht und von ihm ans 
zu begreifen wähnt, auch gegen den Enthufiasmus, aber nur in fofern, 
als er fir die Realität blind if. Dadurch entfteht der Schein, als wolle 
der Dichter, der von der echteften Begeifterung erfüllt ift, die Begeifte 
rung überhaupt verfpotten. Diefen Irrtum widerlegt aber fehon bie 
deutliche und häufige Hinweifung des Dichters auf den Punct, wo fid 
die Wirklichkeit für die Anforderungen der Poefie öffnet und fie in ſich 
aufnimmt. Dies ift der Sinn der zahlreichen Liebesgefchichten, welche 
Cervantes dem Werke feinesweges" bloß als liebliche Epifoden, des Reizes 
der Mannigfaltigkeit wegen, einflicht, fondern weil er das Reich, in 
welchem die Liebe ver Herzen herrfcht, als das bezeichnen will, wo jener 
Gegenjag in der That gelöft ift, wo das erfcheinende Leben fich wirklich 
und wahrhaft poetifch zeigt, wo Poeſie und Profa, wenn auch nur für 
eine kurze Blüthezeit, fich durchdringen. — Iſt jene Meinung von ber 
Berfpottung des Enthuſiasmus dadurch widerlegt, fo wird die noch um 
gleich geringere Auffaffung, welche den Dichter nur die thörichte Vorliebe 
für die Rittergefchichten verlachen läßt, durch diefe Erwägung und durch 
die ganze Haltung des Buchs vollends zu Schanden. Diefe letztere ganz 
platte Anficht theilt Wieland nicht, er begreift vollfommen, daß man hin 
ter einem folchen Dichterwerk etwas ganz Anderes fuchen muß; aber in 
welches Licht Cervantes den Enthufiasmus eigentlich hat ftellen wollen, 
darüber ift er eben fo fchwanfend, wie es das Verhältniß ift, das er 
jelbft zum Enthuſiasmus einnimmt. 

Ungfeich näher, wie der Zeit fo der Aehnlichfeit in der Auffaffung 
der Lebensverhältniffe nach, ftehen Wieland drei feiner Lieblinge, die Eng 
länder Shaftesbury, Fielding und Sterne Ich nannte hier feinen 
Franzoſen, da man doch gewohnt ift, die Schriftiteller diefer Nation als 
die eigentlichen Meifter und Mufter unfers Dichters anzufehen, und wirt, 
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lich iſt nichts gewiſſer, als daß er bei ihnen, bei Voltaire und Andern, 
emſig in die Schule gegangen iſt. Auch hat er ſich von ihrer Welt- und 
Lebensanficht Manches, und zu viel angeeignet. Aber es ift doch weniger 
diefe, der er folgt, als ihre Darftellungsweije, ihre Manier, ihre Charaf- 
ter- und Situationsmalerei, und auch dies mehr im Allgemeinen, als im 
Hinblid auf einen einzelnen Schriftjteller. Keines franzöfiihen Autors 
Weltanfhauung und Kunft hat ihn jo angelodt, daß er fie ganz zu ber 
feinigen hätte machen mögen, daß er in ihr ein Ideal, dem nachzuringen 
fei, erblickt hätte. 

Die Wieland in der Auffaffung ver Dinge und der Menfchen dem 
wirklichen Leben und feinen Bepürfniffen weit näher fteht als Klopftod, 
fo ift er auch in der Wahl der Gattungen ungleich zeitgemäße. Wäh— 
rend Klopftod fich abmüht, den Geift des ummiederbringlich entſchwundenen 
erhabenen Epos wieder heraufzubefchwören und durch das Schaufpiel, für 
welches ihm Einficht und Begabung verjagt find, zu wirken, erfennt Wier 
land nach einigen gänzlich verfehlten Verſuchen, daß beides außer feiner 
Sphäre liegt, und noch weit mehr die Lyrik, und daß fein Talent ihn 
auf die nicht feierliche erzählende Poefie mannigfacher Art hinweiſ't. Fait 
Alles, was er jeit feiner gewandelten Nichtung hervorbringt, gehört dem 
romantifchen Nittergedicht, dem fomifchen Epos, dem Märchen, ver Klei- 
nern poetifchen Erzählung an, oder e8 hat die Form des Romans, 
lauter Gattungen, die innerhalb der Begabung und des BVerftänpniffes 
eine modernen und veflectirenden Jahrhunderts jtehen und deſſen An- 
forderungen entgegenfonmen. 


32. Die literarifhe Kritik in den Händen von Klotz und Nicolai. 
5F. €. Schloſſer. 


Die Kritik war in Deutſchland im Anfange des achtzehnten Jahr— 
hunderts und in der ganzen erjten Hälfte vejjelben in jo elenden Händen, 
dag man fait glauben follte, Gottſched ſei noch einer der bejjeren Kritiker 
gewejen, und wie verfuhr nicht diefer und die Creaturen, die unter feinen 
Fahnen dienten!! Als Gottſched's kritiſches Anfehn durch dem gar zu 
groben Mißbrauch, den er und die Seinigen von ihren Journalen machten, 
untergegangen war, trieb Klotz das gemeine Eritifche Spiel von Halle aus, 
wie es Gottſched in Leipzig getrieben hatte. Auch Klog, wie Gottſched, 
benugte die Kritif nur für niedrige, perjönliche Zwede. Er pofaunte feine 
Elienten und Creaturen aus und fuchte jeden guten Kopf, jeven Gelehrten, 
ber bie niebrige und gemeine Camaraderei verachtete, auf feine Art zu 
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verhöhnen und berabzufeten; Die guten Deutjchen ließen fich aber bis auf 
unfre Tage, wo endlich alle kritiſchen Tribunale ihr Anfehen verloren haben, 
immer durch gelehrte Anmaßung leiten und in ihrem Urtheile beftimmen. 
Die Literatur war der Reihe nach von Gottſched, von Klog und dem 
elenden Riedel, von der allgemeinen veutjchen Bibliothek und von ber all 
gemeinen jenaifchen Literaturzeitung abhängig; wir müffen deßhalb ven 
Gang der Kritik noch einmal berühren. 

Klotz und Riedel waren Leute ohne Grundfäke und ohne Sitten, fie 
hatten aber Talent, und log war Meifter eines leichten und fließenden 
(ateinifchen Stile, was in jenen Zeiten noch viel galt, auch hatte er einen 
Anhang unter den liederlichen Studenten und unter denen, welche gern 
fahen, daß den hallifchen Pietijten ein Extrem der Teichtfertigfeit entgegen 
gefet ward. Den Studenten gefiel das wüſte Leben, welches Klotz führte, 
der burfchifofe Ton, in welchem er vom Katheder redete, die Renommiſterei 
feines Schriftftellerns und feines Fritifchen Unfugs. Beide, Klog und Rie— 
del, herrfchten durch eine ganze Anzahl fliegender Blätter, die ihnen zu Ge— 
bot ftanden, und log galt für einen großen Kenmer des Alterthums und 
ber Kunſt, bis ihn Leſſing und Herber mit einer Heftigfeit entgegentraten, 
bie fein elendes Publicum beftürzt machte. Ste beraubten ven elenden 
Menjchen des ganzen Nimbus, ven er zu der Zeit um fich zu verbreiten 
gewußt hatte, als die Dämmerung der deutſchen Bildung noch nicht zum 
vollen Lichte geworben war. Da Klotz auch mit Nicolat und ver allge 
meinen beutfchen Bibliothef im Kampf war, fo mußte ihm Riedel's 
Hülfe befonders jchäßbar fein. Diefen berief der Kurfürft von Mainz, 
welcher der Univerfität Erfurt neuen Glanz geben wollte, dahin, wo er 
bewirkte, daß auch Wieland aus der Biberacher Kanzlei nach Erfurt be 
rufen ward. Auch Wieland fuchte Klotz durch Riedel zu gewinnen; aber 
der praftifche Schwabe war ein befjerer Diplomat als beide. Er hielt fie 
alferdings, fo lange er ihrer Poſaunen bedurfte, bei guter Laune, ließ ſich 
aber auf feinen Bund zur Kritik ein, fondern fuchte fich felbft ſobald als 
möglich ein Organ zu verfchaffen, weil bei der Mehrzahl der Lefer immer 
der Recht hat, der am letsten, am lauteften, am flachften redet. 

Riedel arbeitete, bis auch er mit Klotz zerfiel, an deſſen Bibliothel 
der ſchönen Wiffenfchaften und gab zugleich felbft eine phifofophifche Biblio» 
thef heraus, worin unter Leitung auf feine Weife vecenfirt ward. Dabei 
blieb aber Riedel nicht ftehen, er arbeitete auch an der Leipziger neuen 
Bibliothef und an anderen Blättern, ließ auch daneben Pasquille, Sati— 
ren, Schmäbfchriften ausgehen, wodurch er fich in Anfehn fette, weil man 
ihn fürchtete. Der weltkluge Wieland wußte, wie fchlecht Niedel war; er 
wußte aber auch, wie man in Deutfchland Ruhm macht und zerftör. 
Er fürchtete Riedel, er gab ihm daher, wie wir in feinem Briefwechſel 
ſehen, viel freundliche Worte, aber er ließ ſich klüglichſt nicht mit ihm ein. 
Sie paßten auch nicht zuſammen; Wieland war ein geregelter, rechtlicher 
Mann, Riedel ein Wüſtling. 
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Klo Hatte ſchon Tange durch Tateinifche und deutſche Kritiken weit 
und breit über alle Magifter geherricht, er hatte feine deutſchen Recen— 
fionen in den halliſchen gelehrten Zeitungen niebergelegt, er gründete end⸗ 
ih 1767 noch dazu feine deutſche „Bibliothek der Schönen Wiffenfchaften,“ 
beſonders für bie Zweige der Literatur, deren er im feinem Iateinifchen 
Journal (Acta literaria) nicht erwähnen konnte. Es zeigte fich aber an 
ihm, wie leicht der leere Dunft eines erfünftelten Ruhmes zerſtreut wird, 
wenn fih Männer erheben, die ven Eoloß, der die Welt in Erftaunen und 
Furcht gefegt, bie thönernen Beine aufveden, worauf feine ungeheure 
Maſſe ruhte. ALS zugleich Leffing und Herder heftig und unerwartet über 
Klotz herfielen, war jedermann erjtaunt, daß fich Keute gefunden hatten, bie 
ihm nicht bloß an Geift, Kenntniffen, das war leicht, ſondern fogar an 
Heftigkeit und Derbheit überlegen waren und feinen Grobheiten noch 
ftärfere entgegenfegten. Auch Nicolai im zweiten Stüd der allgemeinen 
deutſchen Bibliothef und im achten Bande verjelben that, was er fonnte, 
um Klotz in feiner Blöße darzuftellen. Klotz ftarb daher gerade zu rechter 
Zeit, als es gänzlich mit ihm vorüber war (1771). Die Kritik oder 
vielmehr die Vertheilung von Ruhm und Schimpf an deutſche Gelehrte 
fchien dadurch ansjchliegend an Nicolai und feine Bibliothek zu fallen. 

Nicolai, ver durch feine „allgemeine veutfche Bibliothek” das Urtheil 
des deutſchen Publicums beherrfchte, weil er die Bibliothek faft allein leitete 
und machte, ward damals jo fed, daß fich endlich auch gegen ihn viele 
Stimmen erhoben, und daß man der unumfhräntten Gewalt ein Ende zu 
machen fuchte, die er als derber und eigenmächtiger Repräfentant des 
auf Wolff Philofophie trogenden, flachen und reellen, aber gefunden 
Menfchenverftandes ſich anmaßte. Er glaubte über Philofophie und Theo- 
logie und fogar über Poefie, wovon er gar feine Ahnung hatte, wie über 
die Recenfenten feiner Bibliothek herrichen zu können. Nicht bloß die von 
ihm verfolgten Schwärmer, Myſtiker, Orthodoxen und Windmacher er- 
hoben fich gegen ihn, nicht bloß Hamann, Herder und Kant waren über 
ihn erbittert, fondern fogar Jacobi, der damals zwiſchen dem alten Syſtem 
und der Berliner nach franzöfifcher Art reflectirenden Weisheit einen mitt 
leren Weg bahnen wollte; auch Wieland trug dazu bei, der Einfeitigfeit 
des neuen Tribunals entgegen zu wirken. Nicolai verfuhr mit ver 
Dreiftigkeit und Ueberzeugung von feiner Unfehlbarfeit, welche Empirifern, 
Autodidakten und Halbwiffern, die bloß den Staats» und Hausgebrauch 
der Wifjenfchaften im Auge haben, ven fteifen Syitematifern eigen zu fein 
pflegt. Da er nicht glauben konnte, daß irgend ein Ding außer feinem 
Gefichtöfreife liegen könne, fo ftrich er nicht bloß in den ihm eingefchieften 
Recenfionen das, was ihm nicht gefiel, fondern änderte darin nach Be— 
fieben und fchidte fogar den Necenfenten eine Art Borfchrift, wie die 
Kritik ausfallen folle. Er felbft erzählt das ganz unbefangen und klagt, 
wie viel Mühe und Arbeit ihm dieſe Obercenfur gemacht Habe, wofür 
ihm niemand dankte. Weil er fich einbilvete, daß er das Publicum und 
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den Zeitgeift zu leiten, von Gott und ber Natur berufen fei, warb er 
auch heftig erboßt, wenn irgend eine Erfcheinung, wofür ihm der Sinn 
fehlte, beſonders eine tiefere Philofophie oder eine höhere Poeſie fich ohne 
jein Zuthun geltend machte. Er verfüumte dann nie, dieſelbe Art von 
Satire, die ihm im „Sebaldus Nothanker“ gelungen war, weil er dies Bud 
im Geifte der Zeit verfaffet und fich zum Organ verfelben gemacht hatte, 
in einen platten Roman zu bringen. In biefen elenden Romanen wagte 
er dann gegen den Geift ber Zeit jedes Genie und jeden kühnen Schritt 
bejjelben, jede Abweichung von Sulzer’ Regel zu verjpotten. 


33. Leſſing's Stellung zur deutfehen Nationalliteratur. 
6. 6. Gervinus. 


Mir fehen Leffing gleichfam auf der Hochwacht ftehen und Alles, 
was in dem Reich der beutfchen Literatur vorging, mit wahrer Sorgfalt 
beachten. Er fagte einmal in feinen Rettungen: „Ich kann mir feine an 
geriehmere Beichäftigung machen, als die Namen berühmter Männer zu 
muftern, ihr Recht auf die Ewigkeit zu unterfuchen, unverbiente Zleden 
ihnen abzuwifchen, die falſchen Verkleifterungen ihrer Schwächen aufzu— 
föfen, kurz Alles das im moralifchen Verftande zu thun, was ber Auf 
feber eines Bilderſaals phyſiſch verrichtet.” Dies bezeichnet feine ganze 
Stellung zu unferer Literatur vortrefflih,. Er lehrte gleihfam nur malen, 
er führte hier und da nur die Hand, er ließ Andere gewähren, bie ihm 
auf dem rechten Wege ſchienen, er ftellte feine eigenen Sachen mur al 
Studien auf, „bie man gern zur Hand hat.” Er ſchob das Gfeichgültige 
und Mittelmäßige in dem Bilderſaale der Literatur in die Winkel, warf 
das Schlechte hinans und hängte die wenigen echten Stüde im das beilt 
Licht. Unter feiner Hand gab es Raum für gute Gemälde, unter feiner 
Leitung eine Schule für echte Künftler. Die wohlthätigen Wirkungen 
blieben auch nicht aus, obgleich die Bilderſtürmer der fiebziger Jahre 
mancherlei verdarben. Wir können in verfchievenen Kreifen die Männer 
bemerfen, die, wie Gärtner in Leipzig, Bodmer anfangs in Zürich, Pole 
in Göttingen, Gleim in Halberftadt anvegten mehr als dichtelen: mas fie 
im engen Bezirke waren, war Leffing für ganz Deutfchland. Er war ber 
große Wegweiſer der Nation; er machte fich unentbehrlich, ſchaffte ſich 
Ehre und Ruhm, aber er ging haushälterifch damit um und hielt ihn zu 
Rathe; die Klippe ſchneller und übermäßiger Gunft, an der jo viele 9% 
fcheitert find, war ihm nicht einen Augenblick gefährlih. Dadurch erhielt 
er, wie es Goethe nennt, das große Vertrauen der Nation, Er behielt 
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unaufhörlich das große Ziel feiner äfthetifchen Reformation im Auge, nach- 
bem ihm Einmal das Bedürfniß Far geworben war. Luther hatte das 
nördliche Deutjchland in eine moralifche Poefie eingeführt, Leſſing führte 
es jett wieder heraus, Wie Luther unfere Religion von dem Drud ver 
italienifshen Satungen befreien wollte, jo Lejjing die Poefie von dem 
Zwang der willfürlichen Regel franzöfiicher Dogmatifer; wie jener auf 
die Reinheit der evangelifchen Quelle zurücdwies, fo Leſſing auf Ariftote- 
les; wie jener mit den römischen Erfindungen nicht jedes Dogma Preis 
geben wollte, bange vor den zügellojen Revolutionären und Bilderjtür- 
mern, fo Leifing nicht mit der pofitiven Regel alle Naturregel, die die 
Driginalgenies Luft zeigten zu läugnen; wie jener die wrchriftlichen im 
Streit der Scholaftif und Myſtik vergeffenen Patriarchen hervorzog, fo 
Leffing die großen und in der Zeit des Ungeſchmacks zurückgeſtellten Mu— 
fter echter Dichtung. Hier ließ er fich von feiner Modebegeifterung blen- 
den, und ftatt 3. B. Oſſian neben Homer zu ftellen, jo hat er ihn nix» 
gends genannt, und bob dagegen Shakſpeare hervor, den man faum vor 
ihm hatte nennen hören. Diefe Reinheit des Gejchmads, die fich Leifing 
mit der Zeit erwarb (denn auch bier kam er erſt von der Einficht des 
Falſchen zur Kenntniß des Wahren), ift fajt wunderbar, wenn man be- 
denkt, wie noch Goethe und Schiller in diefer Hinficht hier und da irre 
gingen; wenn man bedenkt, in welche Finfterniß Deutjchland durch die 
Lage der Verhältniſſe damals verirrt war. Seit Jahrhunderten war un- 
fere Literatur nur immer abhängig gewejen von den Muftern des Aus- 
landes; Italiens, Spaniens, Englands, Frankreichs Literaturen hatten 
ihre Blüthen entfaltet, und das arme Deutjchland jah bewundernd zu und 
ftammelte rohe Verſuche nah. Die franzöſiſche Poefie ſtand im uner- 
ſchütterten Anfehen, die neuefte englifche ſtritt mit ihr, Alles ſchwur nicht 
höher als bei Pope und Thomjon. Uns Spätern ift es nicht jchwer, das 
Mißliche diefer Lage zur überfehen. Wir hatten nichts als Nachahmungen 
und Copieen, und darum jchrieen Leſſing und die Literaturbriefe zuerft jo 
nah Originalen und wandten ihren jchärfften Spott gegen die Nach— 
ahmer deutſcher Copieen. Das Schlimmere aber war: wir ahmten falfche 
Mufter nah und hielten fie für das Höchſte. Auch dies durchichaute 
Leffing ſchon damals mit dem fchärfjten hiſtoriſchen Blicke. Andere Na- 
tionen, jagt er in den Literaturbriefen (1759 — 65), die eigentlich das 
Hauptwerkzeug feiner revolutionären Umtriebe werden follten, find vor 
uns am ihrem Ziele in der Literatur angelangt; jpätere ihrer Genien 
wollten fich noch unter die Sieger eindrängen und find auf Nebenwege 
geratben. (Hier hat er die nachzügelnde Periode der englijchen Literatur 
bejonders im Auge.) Zum Unglüd find die Deutſchen Zeitgenofjen viefer 
fetten; der zweideutige Geift der Nachahmung pries fie als Mufter an, 
und da unjere Periode erſt auf der Hälfte ift und mit der anderen ſchon 
vollendeten zufammenftößt, jo lief man Gefahr, den guten Geſchmack zu 
verlieren, noch ehe er jtark geworben. Unter dieſen Umſtänden, jagt er 
— 
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fetbft, fehlt uns die Hand, die ung führte. Er felber lieh fie feinem Volle. 
Er warf fich gegen dieſe falſchen Mufter auf, er behandelte mit fühnem 
Uebermuthe die Göten des Tages, und ganz Deutfchland ſah zuerft um. 
willig, dann achtfam, bald willig folgend auf, als er in der Dramaturgie 
ben ſtolzen Bau der franzöfifchen Kritif und Bühne zufammenwarf. Er 
fette die einfachften und veinften Gattungen als Zielpuncte auf, und bie 
einfachften und reinjten Dichter anderer Nationen als Mufter. Simpli- 
fication und Errettung von verwidelten Verhältniſſen, Durchhauen unlös- 
barer Knoten war ber Weg, ven er nahm, der Weg, den jede Revolution 
und Reformation nehmen muß. Er fühlte, wie ſchon die Sprache fehlte. 
Man hatte jett die Ahnung von einer Wuhrheit, der Jacob Grimm vor- 
treffliche Worte geliehen Hat, daß nämlich feine Literatur eines Fräftigen 
Wachsthums ſich erfreuen kann, in der fich nicht Profa und Poefte gegen: 
feitig ausbildet und ſtützt. So fehlte unferer Dichtung im breizehnten 
Sahrhundert die Proſa, unferer Proſa im fechzehnten vie Poeſie; im fieb- 
zehnten wiederholte ſich dürftiger das Verhältniß des dreizehnten, erft im 
vorigen Jahrhundert reichten fich beide die Hand. Wir haben bemerkt, 
wie noch die Eontrafte in Klopſtock und Wieland fo lagen, als ob fih 
Profa und Poefie nicht gegenfeitig wollten fchügen und ertragen ler— 
nen; Leſſing erft ſah dies Mifverhältniß ein und ward der Begründer 
einer Proja, die zuerft eine Niederſetzung des deutſchen Stils verkündete. 
Er fah, daß es meift allen Dichtern wie ihm ging, daß fie nämlich von 
Reim und Numerus beherrfcht feien; er fchrieb feine Schaufpiele in Profa, 
und wir wiffen aus Goethe's Zeugniß und übrigens aus fat allen Pro 
ducten ber fiebziger Jahre, daß diefes Beifpiel fehlagartig wirkte. Unſere 
arbeitfjamen Schriftfteller, fagte Leffing, waren ftets ſchon vom Nachſchla— 
gen mühe, wenn fie zur Sprache famen, und ließen dann die Hand finten. 
Er lehrte fie in feinen Fritifchen Invectiven Natur, Leidenſchaft, Unmittel- 
barfeit der Empfindung in ihren Vortrag legen, und bildete fich zuletzt 
jenen merkwürdigen Stil, in dem ber abjtrufefte Inhalt zur angenehmiten 
ectüre, das Verwirrteſte plan, das Trodenfte picant wird, in dem unter 
ber innigften Verflechtung von Gedanken und Ausdruck jede Idee mit den 
vom Sprachgenius ihr vermählten Worten beffeidet if. Das Schwer 
fällige, das man ber deutfchen Sprache vorwirft, ift bei Leſſing nicht zu 
finden, und was wäre beutjcher gefchrieben als fein Laokoon und Antigoeze? 
Der Schreiber redet hier, und in der Rede gefticufirt er noch; er überläßt 
fi der Wärme und dem Feuer des Geſprächs und behält die Ruhe und 
Seldftbeherrfhung der überdachten Schrift; er wußte es felbft, daß fein 
Stil die ungemwöhnlichften Cascaden machte, wenn er feiner Materie am 
befonnenften Meifter war. So alfo lehrte er Deutfchland bie proſaiſche 
Rede; und zugleich zeigte er ihr die einzige zeitgemäße Gattung, am ber 
fie fich poetifch fteigern könnte. Er wies auf dag Drama am entſchieden⸗ 
ſten mit Lehre und Beifpiel hin, als nach dem Abfterben der Gottfcher” 
ſchen Schule dies Gebiet faft verlaffen war, und die ganze Folgezeit hat 
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beiwiefen, wie weife er gegen Klopftod und Wieland war, die das nicht 
zeitgemäße Epos erzwingen wollten, das zwar Leſſing ſelbſt theoretifch 
weit höher hielt als das Schaufpiel. Ebenſo kannte und fchäßte er Aeſchy— 
lus und Ariftophanes, als er Sophokles, Plautus und Shaffpeare ber- 
vorzog, er wollte aber nicht unpraktifch auf Muſter zeigen, die uns nichts 
nügen könnten. Nachdem Leſſing jo der Nation die echten Mufter gezeigt, 
bie faljchen entfernt, ven Stoff angewiefen hatte und die Sprache, fo wies 
er auch im Laofoon noch den höchiten Grundſatz aller Poeſie nah. Nun 
waren die Elemente alle gegeben, und num zog er fich zurüd. Er hatte 
auf dem Wege ver Kritif und des Verſtandes Alles angegeben, was die 
Zeit noch in feinen legten Jahren anfing mit Phantafie und jugendlichen 
Sinnen neu aus fich zu erzeugen. Er führte die zeugenden Organe, die 
fich bei den Verirrungen und Berfnorpelungen ver Natur ſchwer "fanden, 
zujammen, und nun ging Zeugung, Geburt, Wachsthum, Jugend unferer 
Literatur von felbjt vor ſich. Er war die Hebamme unferer Poefte, nicht 
felbjt Poet. Der die Schwächen aller anderen Scheindichter fo erfannt 
hatte, hätte nicht die feinigen. erfennen folfen? aus Citelfeit nicht erfennen 
follen, Er, der fo fehr über alle Kleinlichkeiten der menfchlichen Natur 
hinweg war? Im dem Augenblide, da ihn die Nation am höchiten feierte, 
ba feine theologifchen Streitigkeiten ihm noch nicht Feinde gemacht hatten, 
da fein Gleim und Ebert ihm ihr „Shakſpeare-Leſſing“ zuriefen und feinen 
Widerfpruch fanden, in diefem Augenblide legte er jenes denfwürdige Ges 
ſtändniß ab, das ihn vielleicht mehr als feine Leiftungen ehrt, eben wie 
er von Lafontaine und Pope bei ähnlichen Eleineren Geſtändniſſen meinte. 
Denn eigene Schwächen zu fennen und einzugeitehen, da fie niemand außer 
uns fennt, iſt wahrlich jchwerer, als eigene Kräfte wirken zu lajfen, zu 
deren Beige wir nichts können, 

Leſſing brauchte fich nicht über fich zu täufchen. Mean kann Gaben 
an ihm vermiffen; aber ver Gebrauch, ven er von denen machte, die er 
hatte, ift ein ewige Mufter. So iſt's bei Schiller, umgekehrt bei Goethe. 
Er wußte, daß er ein Falter Denfer war, und daß ihm der Enthufiasmus 
fehle, ven er die axım, die Spike und Blüthe ver ſchönen Kunft nennt, 
‚den einem Dichter zu verbächtigen ihm eine Sünde an deſſen Lebensberufe 
fohien. Indem er dies Geſtändniß am Schluffe der Dramaturgie ablegte, 
beging er wieder einen Act der Simplification und Reinigung: ev wies 
den Verſtand auf das Gebiet ver Wiſſenſchaft und Kritif, von der Diche 
tung hinweg. Daß doch niemals ein Aejthetifer und Literarhiftorifer über 
Leſſing's Dichtungen mit eigenem Weisheitspünfel abjpreche! und niemals 
anders darüber rede, als mit Leſſing's eigenen unfterblichen Worten. „Ich 
bin, fo lautet feine Erklärung, „weder Schaufpieler noch Dichter Man 
erweift mir zwar manchmal die Ehre, mich für das legtere zu erkennen. 
Aber nur weil man mich vertennt. Aus einigen dramatiſchen Verſuchen, 
die ich gemacht habe, follte man nicht fo freigebig folgern. Nicht jeder, 
der den Pinfel zur Hand nimmt und Farben verquiftet, ift ein Maler. 
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Die älteften von jenen Verſuchen find in den Jahren Hingefchrieben, in 
benen man Luft und Leichtigkeit fo gerne für Genie hält. Was in ven 
neueren erträglicher ift, davon bin ich mir fehr bewußt, daß ich es einzig 
und allein der Kritik zu verdanken habe. Ich fühle die lebendige Duelle 
nicht in mir, die durch eigene Kraft fich emporarbeitet, durch eigene Kraft 
in fo reichen, fo frifchen, fo reinen Strahlen aufjchteßt, ich muß Alles durch 
Druckwerk und Röhren aus mir heraufpreſſen. Ich würde fo arım, fo kalt, 
jo furzfichtig fein, wenn ich nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde Schätze 
beicheiven zu borgen, mich an frembem Feuer zu wärmen und burdh bie 
Gläſer der Kunft meine Augen zu ftärfen. Ich bin daher immer beſchämt 
oder verbrießlich geworben, wenn ich zum Nachtheil ver Kritik etwas las 
oder hörte. Sie foll Das Genie erfticden, und ich jchmeichle mir etwas ven 
ihr zu "erhalten, was dem Genie jehr nahe fommt. Ich bin ein Lahmer, 
den eine Schmähjchrift auf die Krüden unmöglich erbauen kann. Doch freie 
fich, wie die Krücke dem Rahmen wohl hilft, fich zu bewegen, aber nicht ihn 
zum Läufer machen fann, jo auch die Kritik.‘ 

Sp befcheiven fich Leffing hier über fein Dichtertalent äußert, jo voll 
Selbftgefühl war er dagegen auf feine Kritik. Vielleicht hat ihn fein 
Sterblicher von diefer Seite übertroffen. Wie wohl er fich in dieſem Ge— 
biete fühlte, fieht man an dem Zone jever Kritif, die er gefchrieben bat, 
wenn man fie gegen feine vorfichtig zufammengefegten Schaufpiele hält. - 
Die beffere Einficht, der Wahrheitseifer, der Ehrgeiz, unfere Literatur 
neben den ausländifchen ebenbürtig zu machen, die Ueberzeugung, baß mur 
burch Reibung -unfere Kräfte gereizt werben fönnten, und daß nichts und 
fo ſehr hemmte, als Schullob und Rüdfichten, trieb ihn hier grundſätzlich 
zu einer Polemik gegen alle Mittelmäßigkeit, vie eigentlich allein den Auf 
ſchwung in ven fiebziger Jahren in Deutfchland hervorrief. Er gab bie 
Haltung der Literaturbriefe an, die feine Freunde felbft mit dem guten 
Willen dazu nicht behaupten konnten. Wie wenig man biefen zutraufe, 
wie ganz man Leſſing überall vermuthete, wo ein zuverfichtlicher Ton mit 
einiger Sachkenntniß gepaart erfchien, beweift, daß man ihn für einen 
Hauptmitarbeiter an der allgemeinen Bibliothek hielt, in die er fo gut wie 
nichts fchrieb, und daß man viel Lärm von einer Berliner Schule machte, 
als deren Haupt man ihn verjchrie. Nichts war dem wahrheitsfinnigen 
Mann fo zuwider, als für den Mittelpunct einer literarifchen Clique zu 
gelten, und auch dies mag ihn bewogen haben, bei feiner journaliſtiſchen 
Verbindung auszuhalten. Ihm und feinem Mofes war e& mit ber Er— 
forfchung der Wahrheit an und für fich ein Ernft, dafür liegt das Zeug‘ 
niß in Leffing’s Gorrefpondenz, die von biefer Seite nur an Schiller? 
Briefen ihres Gleichen hat. Er war daher von aller Schulmacherei und 
literarifchen Compflotten himmelweit entfernt. Schon bei Gottſched war 
ihm dies Schulpatronat fo innerlich verhaßt, daß man hierher jeinen Eifer 
gegen ihn mit erklären muß. 


34. Die „Riteraturbriefe.“ 
A. Stahr. 


Nicolai Hatte fich durch äußere Verhältniſſe genöthigt gefehen, fein 
in Leipzig erfcheinendes Journal, die Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften 
und freien Künfte, an Weiße abzugeben. Leffing, der von Anfang an 
dies Journal nicht in feinem Sinne gefunden hatte, faßte jet den Ge— 
danken, ein eigenes Fritifches Organ zu gründen, in welchem er mit feinen 
Freunden Menvelsfohn und Nicolai die neuefte veutjche Literatur einer 
gründlichen Prüfung unterwerfen wollte. In der zwanglojen Form von 
Briefen an einen im Felde verwwundeten befreundeten Offizier, — bei wel» 
chem Leſſing an Kleift dachte —, wollte man bie bedeutendſten, feit bem 
Deginne des Krieges hervorgetretenen Erjcheinungen ber Literatur be— 
ſprechen. Diefe Briefe follten wöchentlich erfcheinen, die Namen der Ver— 
faffer geheim bleiben. Solche Anonymität war damals ſehr beliebt, und 
Leſſing hielt in viefem Falle um fo ftrenger darauf, je weniger er jelbft 
den Schein eines ihm jo verhaßten Partei- und Coterietreibens mit feinem 
Journale auf fi laden und dadurch die Wirkfamfeit defjelben beeinträch- 
tigen wollte. Daß er indeffen die Seele des Ganzen war, fühlten nament- 
fich feine Feinde und Neiver, wie Gottfched und Klotz, inftinetmäßig heraus, 
obſchon Leſſing felbjt feine Betheiligung fogar gegen feine nächſten Freunde 
geheim hielt, und fein wahrer Antheil erft nach feinem Tode aufgededt 
wurde, 

Die Literaturbriefe Leffing’s find die wichtigfte und folgenreichite Er. 
fcheinung der deutfchen Journaliſtik des achtzehnten Iahrhunderts. Ent» 
ftanden in einer Zeit voll gehobener Stimmung der Gemüther, find fie 
felbft in ihrer ſchwungvollen Kühnheit ein treues Spiegelbild dieſer tepfern 
und Friegsluftigen Zeitjtimmung. Im ihnen zuerjt gewann die beutjche 
Kritit den männlichen Ernft, der auf den Kern und das Wefen der lite 
rarifchen Erjcheinungen eingeht und das Urtheil über diefelben nicht nach 
Einzelheiten, jondern nach dem Ganzen eines Werkes bemißt. „Die Güte 
eines Werkes,’ alfo lautete Leffing’s Grundprincip für feine Kritif, „be- 
ruht nicht auf einzelnen Schönheiten; diefe einzelnen Schönheiten müſſen 
ein ſchönes Ganze ausmachen, oder der Kenner kann fie nicht anders 
als mit einem zürnenden Mißvergnügen lefen. Nur wenn das Ganze 
untabelhaft befunden wird, muß der Kunſtrichter von einer nachtheiligen 
Zergliederung abftehen und das Werk fo, mie der Philojoph die Welt, 
betrachten.” An diefen Sate bemefjen, erfcheinen ihm felbjt die Beiträge 
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feiner Mitarbeiter ‚noch lange nicht ftreng genug,‘ während alle Welt 
über bie ſtrenge Kritik der Literaturbriefe Ah und Wehe fchrie. Im 
der That ftand Leffing bier bereit8 auf einem Standpuncte, ver ihm felbit 
von feinen Freunden trennte. Sie begnügten fi, in der Bibliothek ver 
Schönen Wiffenfchaften gewiffe allgemeine, aus den anerfannten Meifter- 
werfen, zumal den alten, abgezogene Regeln auf die befonderen Fälle 
neuerer Productionen anzuwenden. Leffing’s Kritik dagegen war darauf 
gerichtet: da® eigne Gefeg, den durch das Bewußtſein vermittelten Proceß 
der gegenwärtigen Production ſelbſt darzuftellen. Dadurch warb er ber 
Schöpfer der modernen Kritik überhaupt, und diefe Weife feines Verfahrens 
ift e8, welche nach Danzel’8 ſchönem Ausorude feinen Literaturbriefen „bie 
ewige Jugend“ verleiht und fie zu dem älteften beutfchen Schriftwerfen 
macht, die noch heute gelefen werben, während Alles, was vor ihnen liegt, 
die Schriften der Gottfchedianer, der Schweizer und ber vermittelnden 
Schule, ja ſelbſt Lejjing’s eigene frühere Schriften in den Schooß ber 
Vergangenheit hinabgefunfen und nur noch Gegenftand gelehrter Kenutnip- 
nahme find, 

Der neue Boden, auf deſſen Gewinnung es Leffing mit feinen Friti- 
chen Literaturbriefen abgejehen hatte, war aber fein anderer, als ber 
Boden für eine im wahren Sinne nationale, d. h. eine eigenthümlich 
beutjche, aus dem innerften Wefen und Leben ver Nation bervorgehende 
Literatur, im welcher fih das geiftige Wefen und ver Lebensgehalt der 
Gegenwart rein und unbefangen abjpiegeln follte. Wir wiffen, daß er 
fpäter in feiner Minna von Barnhelm das erjte Mufterwerf einer folchen 
Literatur hinſtellte. Jetzt aber galt es, zunächſt den Augiasftall der deut 
chen Literatur gründlich zu reinigen. Diefe Herculesarbeit übernahm 
Leffing mit den Literaturbriefen. Die Ungründlichkeit und Oberflächlichleit 
des Wiffend und der Studien, die Nachläffigkeit in der Behandlung ber 
Sprache, die feichte Vielfchreiberei untergeordneter Geifter, die fich nichtd- 
dejtoweniger alle für Genie’8 hielten und von bienjtfertigen Freunden unter 
Vorbehalt der Gegenleiftung auch für folche erflärt wurden, hatten damals 
in der deutſchen Literatur einen Grad erreicht, von dem uns felbjt die 
Literaturbriefe nur einen annähernden Begriff geben können. Mitten unter 
dieſes felbftgefällige Treiben der gedanfenlofen und arbeitfcheuen Mittel 
mäßigfeit ſchleuderte nun Leffing die zündenden Blige feiner vernichtenden 
Kritik. Gleich der erſte Brief, in welchem er es mit dürren Worten aus 
ſprach, daß die neuefte deutjche Literatur eigentlich nichts der Rede werthes 
darbiete, mußte einen Schreden unter allem Volk erregen. Das erite 
Strafgericht erging über die fchlechten Ueberfeger ohne Sprachkenntniß und 
Wiffen, die da überfegten, „um die Sprache zu erlernen, aus ber fie über: 
fegten, und dadurch unbejchreiblichen Schaden ſtifteten.“ Dieje Duſch, 
Bergmann, Palthen, Lieberkühn und wie die armen Sünder weiter heißen, 
deren Schulfnabenfchniter aufzudecken ein Leſfing ſich herabließ, find jeht 
vergeffen; aber die Art und Weife, wie er es that, ergögt uns noch heute, 
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wo wir die beilfamen Wirkungen feiner Strenge in einer Literatur genie- 
Ben, die, wie feine andere, die muftergültigften Weberjfegungen alter und 
neuer Fremdwerke aufzuweifen hat. Und wie er mit der Züchtigung ver 
leichtfertigen Ueberjeger begann, fo jchloß er mit der Hervorhebung eines 
vortrefflichen, des früh verjtorbenen Meinhard, dem er ein verdientes Ehren- 
denkmal aufrichtete. 

Die Literaturbriefe waren nichts weniger als eine regelmäßige Recen- 
firanftalt. Es waren Streifzüge durch das literarifche Gebiet, die ein fühner, 
wobhlgerüjteter Capitain nach eigenem Gutdünken auf die zufälligfte An- 
regung nach allen Seiten hin unternahm. Nicht die bejprochenen Bücher 
und Autoren waren das Wichtige, jondern das, wozu fie ihn anregten, bie 
Gedanken und Grundfäge, welche fie ihn zu entwideln, die Wahrheiten, 
welche fie ihn auszufprechen veranlaßten. So züchtigte er in dem Hanno» 
veraner Dufch die ganze ſchwülſtig gejpreizte Belletrijtif und leichtfertige 
Bieljchreiberei jener Zeit in einer Weife, die zulegt ſelbſt — ein feltener 
Ball — den fo ſchonungslos abgeftraften Autor zur Einficht brachte, ob» 
ſchon verjelbe anfangs die verzweifeltften Verfuche machte, wider ven 
Stachel der Lefjing’schen Kritik zu leden. Er fjegt den Kanıpf ‘gegen bie 
Gottſched'ſche Verjtandespfattheit und das von dieſem patronifirte Cliquen⸗ 
wejen fort und dringt vor Allem in der Kritif auf diejenige fittliche Wahr- 
baftigfeit, die fich nicht für Schmeicheleien verläugnet und überzeugt iſt, 
daß die nachdrückliche Warnung vor einem jchlechten Buche ein Dienft ift, 
ben man dem gemeinen Wejen leiftet, und der daher einem ehrlichen Manne 
weit beſſer anfteht, als die knechtiſche Gefchidlichkeit, Lob für Lob, einzu⸗ 
handeln. Er erweitert den Blif auf die Vergangenheit der deutjchen Lite: 
ratur durch die Gejchichte des deutſchen Herameterd und die Hinweifung 
auf die vergejfenen Logau'ſchen Sinngedichte, und hebt zugleich die Gedichte 
Kleiſt's und Gerjtenberg’8 fowie die Gleim’schen Kriegsliever hervor aus 
der Maſſe ver Spreu Iyrifcher Productionen. Selbſt das frembländifche 
Volkslied entgeht ihm nicht, und die „Naivetät und reizende Einfalt” 
litthauifcher Volfslieder erfcheint ihm lehrreich für die Poeten feiner Zeit. 
Er zeigt bei Gelegenheit der deutjchen Gefchichtichreibung, worin der Grund 
liege, daß wir feine guten Gefchichtfchreiber haben. „Unſere fchönen Geifter 
find felten Gelehrte, und unfere Gelehrten felten jchöne Geifter. Vene 
wollen gar nicht lejen, gar nicht nachjchlagen, gar nicht ſammeln, kurz gar 
nicht arbeiten; und dieje wollen nichts als das. Jenen mangelt e8 am Stoffe, 
und diefen an der Gejchidlichkeit, ihrem Stoffe eine Gejtalt zu ertheilen.” 
So jehen wir bei Lefjing überall die fchöngejtaltende formgebende Kunft 
in ihr Recht eingefegt neben dem jtofflichen Gehalte, den der Fleiß des 
Forfchers gewinnt. Sätze aber wie der: „daß der Name eines wahren 
Gejchichtichreibers nur demjenigen zufommt, der die Gejchichte feiner Zeiten 
und feines Landes bejchreibt,‘ greifen in das tiefjte Xeben desjenigen hinein, 
deſſen Forderung Leſſing zuerjt aufzuftellen unternahm, in das Leben einer 
wahrhaft nationalen Xiteratur. 
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Das wahre Selbftgefühl feiner Nation zu ftärken, Liegt ihm im biefen 
Literaturbriefen fo fehr am Herzen, daß er es felbjt einem Leibnit nicht 
verzeihen kann, von ben geijtigen Fähigkeiten feiner Nation gering gedacht 
zu haben. Xeibnig hatte einmal geäußert: der einzige nationale Geiſtes— 
vorzug des Deutjchen fei der Fleiß. „Nun mwundere man fich noch,’ ruft 
Leſſing aus, „wie es fomme, daß die Franzoſen einen beutfchen Gelehrten 
jo gering ſchätzen, wenn die bejten deutſchen Köpfe ihre Landsleute unter 
ihnen fo erniedrigen, nur damit man ihnen Höflichkeit und Lebensart nicht 
abfprechen könne! Denn das bilde man fich ja nicht ein, daß dieſe aus 
Complimenten zuſammengeſetzte franzöfiiche Nation auch das für Come 
plimente halte, was gewiſſermaßen zur Verkleinerung ihrer Nachbarn 
dienen Tann.‘ 

Darum eben, weil er feine Nation heben, ihr ein Recht auf Selbft- 
gefühl geben wollte, war er fo ftrenge gegen die, welche es felbft am jener 
Tugend des Fleißes fehlen ließen, und ganz in Leibnitzens Sinne dringt 
er auf Gründlichkeit und gelehrte Kritik in der Wifjenfchaft und auf eine 
Gelehrſamkeit, die nie vergißt, daß fie nicht Selbftzwed fein darf, fondern 
das Leben fchöpferifch befruchten joll. Aber während er jolche Schriftiteller 
ſchonungslos abftrafte, vergaß er doch die Gerechtigkeit ſelbſt gegen einen 
Dufh nicht und räumte willig ein, daß derſelbe Gutes leiſten Fönne, 
wenn er feine Kraft gehörig zu Rathe halten und auf bie ihr gemäßen 
Gegenstände befchränten wolle. Einen förmlichen Erziehungsproceß ſehen 
wir Lejfing in diefer Hinfiht an demjenigen unter ven jungen deutjchen 
Schriftftellern in feinen Xiteraturbriefen vornehmen, deſſen große Begabung 
fein jcharfes Auge ſelbſt mitten unter den gröblichften Verirrungen erkannte, 
an Wieland. Der preiundzwanzigjährige Wieland, der damals im ber 
Schweiz lebte und fich dort als Klopftod’8 Nachfolger geberbete, hatte 
fih 1756 beifommen laſſen, die heitern Dichtungen eines Uz und Anderer 
für unchriftlih und fittenlo8 zu erklären und die geiftliche Cenfur gegen 
ſolches Aergerniß aufzurufen. Leffing meift ihm nach, daß er durchaus 
nicht berufen fei, den Vertreter der Chriftlichkeit zu machen. Im einer 
Reihe von Briefen voll unübertvefflicher Feinheit und überlegenen Geijtet 
zeigt er, daß Wielanden dazu nicht mehr als Alles fehle, daß für ihm bie 
Religion eigentlich nur ein jchöngeiftiges, ein poetifches Empfindungsintereflt 
babe, daß er von der Dogmatik nichts wiffen wolle, und dagegen den 
englifchen Philofophen Shaftesbury anpreife, der gerade der gefährliche, 
weil der feinfte, Gegner der Religion fei. Er weift ihm nach, daß 
er felbft zu einem Vertreter ber ſchweizeriſchen Literaturrichtung um 
fo weniger berufen fei, als er weder mit ben Anfichten der Schweizer 
übereinftimme, noch auch ihre Sprache rede. Er zieht ihm unbarmberzig 
den Mantel religiöfer Hohenpriefterlichfeit und feraphifcher Ueberſchwäng— 
lichteit aus, mit welchem der unreife leichtbeiwegliche Wieland ſich und 
feine Muſe drapirt hatte. Und als diefer endlich mit feinem Trauerſpiele 
Lady Johanna Gray hervortrat (1759), begrüßt Leſſing dieſelbe mit den 
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Worten: „Freuen Sie fih mit mir! Herr Wieland hat bie ätherifchen 
Sphären verlaffen und wandelt wieder unter den Menfchenkindern.” Aber 
diefe Freude hält ihn nicht ab, auch am dieſem Producte nicht nur die 
ganze äfthetifche Schwäche und Unreife, ſondern obenein noch ein ganz 
vollftändiges Plagiat aus dem Engländer Rowe mit einer wahrhaft ent- 
züdenvden Ironie aufzudeden: ein Plagiat, bei dem ber Fromme Seraphifer 
fo überaus leichtfertig verfahren war, daß im feiner deutfchen Tragödie 
fogar eine Perſon aus einer von ihm ausgelaffenen Epifode des englifchen 
Driginals zurüdgeblieben war! 

Aber über folhem luſtigen Scherze wird der Ernft nicht vergeffen. 
Dies fchlechte Hiftorifche Trauerfpiel giebt ihm zugleich Gelegenheit, das 
Berhältniß des Dichters zum biftorifchen Stoffe zu befprechen und ven 
wichtigen Sag aufzuftellen: „daß der Dichter Herr über die Ge— 
Ihichte fei.“ Und wenn er früher einmal gefagt hatte, daß unter ge- 
wiffen Bedingungen ein Jüngling noch eher eine Tragödie als ein Luſtſpiel 
machen könne, jo will er dies doch jet nur von ben Erftlingsverfuchen 
im Allgemeinen verftanden wilfen, und prägt ber nach dem Kranze ber 
tragifchen Muſe voreilig Hafchenden Jugend die Wahrheit ein, „daß die 
Tragödie das Werk des reifen Mannesalters, nicht der Jugend fei.” 
Seines Freundes Weiße elendes Trauerfpiel Eduard II. giebt ihm ®ele- 
genheit, auf den jammervollen Zujtand der deutſchen Bühne und beffen 
Urſachen ein ſcharfes Schlaglicht zu werfen umd zugleich über ven Wit 
der Leidenfchaft und des Schmerzes die herrlichjten Bemerkungen zu 
machen. Ja, wir finden in den Literaturbriefen bereits jene fühne Hin- 
weifung auf Shakſpeare's Größe gegenüber ver franzöfiichen Tragödie 
eines Corneille, welche fpäter in der Hamburger Dramaturgie ihre volle 
Entwidelung finden jollte. 

Bor Allen aber find es zwei Dinge, die er in den Literaturbriefen 
Scharf ins Auge faßt: die äfthetifch religiöfe Verfchrobenheit ver Klop- 
ftodianer und der damit zufammenhangende geiftliche Hochmuth, der fich 
in den moralifirenden Wochenfchriften diefer Partei ungebührlich breit machte. 

Wir fehen zwar, wie achtungsvoll Leſſing gleich bei feinem erften 
kritiſchen Auftreten auf Klopftod als die einzige wahrhaft bedeutende Er—⸗ 
fcheinung der beutfchen fchönen Literatur jener Zeit hinweiſt. Aber jo 
wenig er fich damals über die Schwächen des Meſſiasdichters verblendete, 
fo wenig war er jet geneigt, es ruhig mit anzufehen, wie die Klopftod- 
ſche Lyrik mehr und mehr in ein gevanfenleeres Empfindungspathos aus- 
artete, das feiner inneren poetifchen Armuth durch religiöſe Glanzfarben 
"aufzuhelfen fuchte. Leffing, dem feiner ganzen Natur nach nichts fo fehr 
am Herzen lag als ftrenge Sonverung der geiftigen Gebiete, wollte von 
diefer Durcheinandermengeret von Poefie und Dogmatif nichts willen. 
Er tadelte es offen, daß die Orthodorie den Dichter Klopftod zum Pedanten 
machte, der fogar in feinem Gedichte das „Schickſal“ in „Vorſehung“ und 
vie „Muſe“ in eine „Sängerin Sions“ ummandelte. Er ſprach es frei- 
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müthig aus: Klopſtock's geiſtliche Lieder mit ihren prächtigen Tiraden 
feien „jo voller Empfindung des Dichters, daß der Leſer oft gar nicht 
dabei empfinde.” Ein Anhänger Klopftod’s hatte eins dieſer Lieder ge 
banfenreich genannt. „Wenn das gedantenreich ift, erwidert Leſſing, ie 
wunbere ich mich fehr, daß dieſer gedankenreiche Dichter nicht Längjt ber 
Lieblingspichter aller alten Weiber geworben iſt.“ Er giebt gerne zu, „daß 
Klopſtock, als er feine Lieder machte, in den Stande jehr lebhafter Em- 
pfindungen geweſen fein möge. Weil er aber bloß diefe feine Emfindungen 
auszubrüden fuchte und den Reichthum von deutlichen Gedanken und Vor- 
ftellungen, durch den er fich in das andächtige Feuer geſetzt hatte, verjchwieg, 
fo ift es unmöglich, daß fich feine Lefer zu eben den Empfindungen, bie 
er dabei gehabt hat, erheben können.” Es war damals, als Goethe noch 
in den Kinderſchuhen ging, notwendig, felbft einen Klopftod und bie 
Seinen darauf binzuweifen, daß der Zuftand fubjectiver Erregtheit des 
Dichters im Augenblide des Schaffens eher ein Hinderniß und Nachtheil, 
als ein Vortheil ſei für das, was er fchaffe. 

Aber bevenklicher noch, als die äfthetifche, war die fittliche Verftiegen- 
heit, mit welcher fich Klopftof und die Seinen in ihrem Journal „der 
Nordiſche Aufjeher‘‘ als chriftliche Moral: und Sittenprediger auforängten. 
Dies Journal war eine Nahahmung der moralifirenden englifchen Wochen 
jchriften und follte feinen Stiftern Klopftod, Cramer und Baſedow bazı 
dienen, „eine ſpezifiſch chriftliche Gefinnung unvermerft unter. die Leute zu 
bringen.” Man erinnert fi aus Goethe's Leben, wie Klopſtock noch 
zwanzig Jahre fpäter ſich anmaßte, einem Goethe und feinem Fürſten 
gegenüber das Amt eines Gewiſſensaufſehers zu übernehmen, und wie 
Ichlecht ihm dies Unterfangen bekam. Der „Nordiſche Auffeher “ wollte 
diefe Rolle über ganz Norddeutſchland ausvehnen. Er hatte gleich bei 
feinem Erjcheinen mit dem hochmüthigen Paftoralfage begomen: „daß 
man ohne Religion kein vechtfchaffener Mann fein könne.” Das war eine 
Verfündigung gegen Vernunft und Humanität, die der große Vorfechter 
beider am wenigſten ungeftraft hingehen laſſen konnte. Leſſing dedt die 
Seichtheit und Unklarheit wie die Anmaßlichkeit einer folchen Behauptung 
in ihrer ganzen Blöße auf. Er weiſt nach, daß bie poetiſch religiöfe 
Ueberfhwänglichkeit, welche Denken und Empfinden verwechjelt, bier auch 
in die profaische Behandlung einfacher Fragen eingedrungen fei. Ja er 
ſtellt ſich ſogar auf den jtreng theologiichen Standpunet und zeigt auch 
auf diefem die ganze Blöße diefer ſeichten Moralfchwäger auf. Die Wuth, 
mit welcher fich die Angegriffenen gegen ihn wandten, die Schimpfredel, 
mit denen einer derfelben ihn als einen „Abſcheu der Welt‘ bezeichneit, 
vermehrten nur Leffing’s Humor und die Wucht feiner Streiche, mit denen 
er dann ſchließlich diefe Schwäter fo gründlich aus dem Heiligthum der 
Literatur hinaus geißelte, daß er bamit dem ganzen Wejen ver moralijd 
Wochenſchriften in Deutjchland ein für allemal ein Ende machte. Diele 
gegen den „Nordiſchen Aufjeher‘‘ gerichteten Literaturbriefe find Meiſter⸗ 
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ſtücke Leffing’fcher Polemik, deren dramatiſche Kraft und Rebenvigfeit, deren 
ſchlagender Wit ihre Lectüre noch immer im böchften Grabe genußreich 
macht, wenn auch die Cramer und Baſedow längft vergeffen und nur 
noch, wie Infecten im Klaren Golde des Bernfteins, in Leffing’s Polemit 
erhalten find. 


35. Leſſing als dramatiſcher Dichter, 
€. C. Cholevius. 


Leſſing's dichteriſche Anlagen pflegt man zu niedrig anzuſchlagen, 
weil er ſelbſt ſo beſcheiden von ihnen dachte. Wir dürfen ihn jedoch nicht 
ftrenger beurtheilen als Andere. Man redet ſich ein, daß Leſſing keine 
erfinderiſche Phantafie gehabt. Dagegen zeugen ſchon die großartigen Cha— 
raftere, eine Orfina, ein Marinelli' und die umfaffenden Lebensbilver, 
welche er in feinen größeren Dramen entwirft. Vergleicht man auch nur 
die Emilia Galotti mit der alten Erzählung, fo ift e8 fchon ein wahrer 
Genuß, die gefchäftige Erfindung zu belaufchen, welche das Material um— 
bildet, und im Nathan, deſſen Stoff eine ganz felbftftändige Schöpfung 
ift, finden wir, von der fymbolifchen Bedeutung ganz abgejehen, eine Kraft 
ber Fiction, telche felbft die Romantifer zur Bewunderung nöthigte. „ine 
merkwürdige Erzählung des Boccaz ift mit wunderbaren, jedoch nach den 
Zeitumftänden nicht unwahrfcheinlichen Erfindungen eingefaßt; die erbich- 
teten Perfonen find um einen berühmten biftorifchen Charakter ber grup- 
pirt, um den großen Saladin, der ganz der Gefchichte gemäß gehalten ift; 
die Kreuzzüge im Hintergrunde, der Schauplag zu Jeruſalem, das Zur- 
fammentreffen verjchiedener Nationen und Neligionsverwandten auf diefem 
morgenländifchen Boden, das Alles giebt dem Ganzen einen romantifchen 
Anftrih, womit die jenem Zeitalter fremden Gedanken, bie der Dichter 
feinem philoſophiſchen Zwede zu lieb fich erlaubt hat einzuftreuen, einen 
zwar etwas gewagten, aber anziehenden Gegenfat bilden. Die Form ift 
freier und umfaffender al8 in ven übrigen Stüden Leſſing's, fie ift bei- 
nahe die eines Shaffpegre’fchen Schauſpiels.“ Leſſing's Phantafie ſchien 
nur deßhalb minder reich, weil er fich niemals in das Phantaftifche ver- 
ltert, fondern feine Schöpfungen ftet8 mit Klarheit und Befonnenheit ord⸗ 
net, was wir, jeitben uns die Ausjchweifungen der Romantifer verwöhns- 
ten, zu ſchätzen verlernt haben. Begründeter ift die Behauptung, daß 
Leffing weder Anlagen noch Sinn für ein Iprifches Gemüthsleben befaß. 
Die neuere Dichtung befchäftigt fich weniger mit Anfichten und Grund» 
fäger; fie leitet auch die Handlungen weniger von ihnen ab als von pa«- 
thologifchen Motiven. Alle Zuftände zwifchen dem idyllifchen Frieden des 
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Lebens und feinen rauhen Eonflicten bezieht fie auf die Empfindung. Da 
ber die Iyrifche Schwärmerei der Seele, der ideale Schmelz, die finnliche 
Gluth der Leidenjchaften, die Heftigkeit der Affecte und Alles, woran ſich 
eine Zeit erbauen wollte, die mit Schreden an die greifenhaften Poeten 
der älteren Schule zurüddachte und im Frühlingsalter ihrer Erneuerung 
ftand. Solchen- Bevürfniffen ward in Leffing’® Dichtungen, vie feine 
muſikaliſche Elemente haben, wie er felbft die Muſik nicht liebte, nur fehr 
dürftig entjprochen. Daher konnte ſich Schiller nicht mit ihnen befreun- 
den, und die Romantifer Hagten über Kälte, über Mangel an Schwung 
und Befeelung. Der antife Realismus, der Leffing eigen war, bewirkte, 
daß feine Phantafie ftets in den Grenzen ver Wirklichfeit weilte, und ber 
Widerwille gegen die franzöfifche Bühne, welche fich dem Leben entfrem- 
dete und von der Phantafie doch nur einen hohlen Schein borgte, bejtärkte 
ihn noch mehr in dem Grundſatze, daß die Dichtung fi an die Natur 
halten müſſe. Diele Abftumpfung des Idealismus ließ ihn allervings 
hinter Anderen zurüdbleiben; doch hatte er poetijches Gefühl genug, um 
nicht auch die geiftlofe und gemeine Seite der Wirklichkeit in feine Dich— 
tungen aufzunehmen. Dagegen hatte der Anfchluß an die Natur die fchöne 
Folge, daß fich in feinen Luftipielen und in der Tragödie ftets eim mahres 
und frifches Leben ausfpricht, während man bis dahin in ver That mur 
redende Perſonen kannte. Jenes Leben war nun außerdem ein eigenthüm— 
lich deutjches Leben. Die älteren Luftfpiele ſchmecken allerdings noch nad 
der Schule. Im einem wunderlichen Gemiſche erjcheinen die alterthümeln— 
den Namen ber Lelio, Hilaria, Chryfander neben neueren, und nicht blof 
ber umgedichtete Trinummus zeigt, daß Leſſing fich bier noch im der Welt 
bes Plautus bewegt. So ift es merkwürdig, daß er, ficher durch Erimme 
rungen an das römifche Luftipiel geleitet, in feinen Heineren Dramen fait 
ohne Ausnahme einen Geldhandel unter die Motive aufninımt; dieſe Ge— 
wohnheit fpielt fogar in die Sara, die Minna und in den Nathan bin 
über. Die Minna ift das erfte Werk in unferer Literatur, welches den 
Schönen Namen eines Nationaldrama’s erhalten hat. Denn in ihm find 
nicht nur die Verhältniffe deutfch und fogar nach ürtlichen Beziehungen 
individuwalifirt, fondern auch die Sitten und die Perſonen, welche alle Be 
fonderheiten des nationalen Charakters darftellen, und wenn uns num auch 
die Emilia nach Italien, der Nathan nach dem Oriente führt, jo blieb 
doch jenes Moment unverloren; denn alle Perſonen und Sachen teen 
unter dem Richtmaß der deutjchen Gefinnung, worin die Poefie weit mehr 
ihre nationale Eigenheit zu fuchen hat, als in ben Stoffen. Jener Aw 
ſchluß an die Wirklichkeit veranlaßte endlich auch, daß Leſſing ſich bei 
feinen Darftellungen ſtets von befonderen Beziehungen auf die Gegenwart 
leiten ließ, und vielleicht tadelt ſchon das alte Yujtipiel, der junge Ge⸗ 
lehrte, die Abfonderung der Bücherwelt von dem Yeben. ‘Der Freigeiſt 
befämpfte die Verblendung einer leichtfertigen Skepſis, welche ſich aut 
der religiöſen Zeitfrage entwickelte. Nathan ſuchte auf demſelben Gebiete 
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aufzuflären und zu verſöhnen. Die Juden hoben zur Einleitung künftiger 
Reformen ein ſociales Mißverhältniß in ſchneidender Wahrheit hervor. 
Die Begünftifung der bürgerlichen Tragödie hängt mit der Erhebung des 
pritten Standes zufammen. In der Emilia ftellte fich der Bürgerjtand 
mit jeiner Sittenftvenge einem verberbten Hofleben entgegen, der freie 
Mann den Werkzeugen der Machthaber. Die feindfelige Auffaffung ver 
höheren Stände, welche von jett ab dem bürgerlichen Drama ausjchließ- 
lich die Böfewichter lieferten, war das erjte Aufbligen ver demofratifchen 
Bewegung. Der friegerifche Auffchwung der Zeit ward durch Philotas, 
durch Zellheim und feinen Wachtmeifter vertreten; die fittlihe Haltung 
des deutjchen Soldaten bildete einen jchönen Gegenfag zu ber übertünchten 
Lüderlichkeit und Flachheit eines Riccaut. Ya vielleicht hat Leffing wirk- 
lich, wie Goethe annimmt, die Abficht gehabt, in ver Minna auf eine 
Berföhnung zwiichen Preußen und Sachfen hinzubeuten, indem der preußi- 
sche Dffizier fich mit einer ſächſiſchen Familie verbindet, welcher er durch 
ein edles Verhalten im feindlichen Yande werth geworden. 

Auch die Perſonen, welche Leſſing darftellt, bleiben der Natur getreu 
und find durch die Kunft nur zu allgemeinen Charafterformen ausgebil- 
det, wie an ihrer Wahl und Geftaltung die dichterifche Aufchauung und 
die Heberlegung einen gleichen Antheil haben. Die Bemerkungen des Ari- 
jtoteles und die trefflichen Vorbilder in Euripides lehrten ihn, wie in der 
Sprade und in den Affecten, fo auch bei ven Charakteren die ſchar— 
fen Kanten alles Extremen abzufchleifen. Dahin gehört die fogenannte 
Miſchung der Charaktere. Wie ſchön weiß er jene Werner und Yuft, 
welche ald PBerjonification der Dienfttreue fih in das Abjtracte verlieren 
möchten, mit derben Zugaben von foldatifcher Hölgernheit und Ungefchliffen- 
heit im ihrer natürlichen Sphäre zurüdzuhalten. Jene Marwood wüthet 
gleich einer Medea, aber fie wird durch Veradhtung wild gemacht und 
wenn in ver Sittlichkeit ein völliger Bankrott zum Vorſchein kommt, fo 
ahnen wir doch, daß ihr feuriges Wefen, die natürliche Armuth an ge- 
müthlichen Anlagen, während der Verſtand einen großen Reichthum von 
trügerifcher Dialectif entfaltet, endlich daß Erfahrungen, welche fie zu 
dem troftlofen Glauben brachten, die Tugend fei ein Hirngefpinnft, welches 
weder ruhig noch glücklich mache, es ihr erjchweren mußten, dem Ab- 
grunde auszuweichen. Wie ſchön fteht auch dem fchwachen Mellefont bie 
Baterliebe. Wie menfchlich ift e8 gedacht, wenn jener Mifogyn bei ven 
Schmähungen auf feine verftorbenen Weiber gutmüthig abbricht, als ihn 
der Sohn erinnert, daß eine von ihnen feine Mutter war. Solche Mo- 
berationen werden wir überall entveden, und fie find das Mittel, den 
bramatifchen Figuren ein natürliches menfchliches Weſen zu fichern. Es 
ift num aber nicht ein geringes Zeichen von jchöpferifcher Kraft, daß Lef- 
fing Charaftere aufjtellte, welche bis dahin dem Drama völlig fremd waren. 
Welcher Unterfchied zwifchen dem Bramarbas der alten Bühne und einem 
Tellheim, zwifchen ven türfifchen Botentaten und diefem modernen Prinzen, 
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zwifchen ven einfältigen Vertrauten und diefem Marinelli! Die. Perfonen, 
welche uns das Drama Leffing’s vorführt, fondern ſich nach gemiffen 
Grundformen. Eine forgfältige Charakteriftit der einzelnen Gruppen wäre 
an fich intereffant und würde darüber, welche fittliche und bichterifche Ur- 
bilder in Leſſing's Seele lagen, einen fehr ermwünfchten Aufichluß geben: 
Ein heller Berftand, ein mildes, freundliches Gemüth, Nachficht gegen 
Schwächen, Feftigkeit in ernften Dingen, Achtung des eigenen Werthes, 
ein gemäßigtes Streben nah Glück und eine tief empfundene, aber ge— 
räufchlofe Refignation, dies fcheinen die Züge, mit denen Leſſing feine 
Lieblingsfiguren ausftattet. Der Reifende in den Juden, Theophan im 
Freigeifte, die Yünglinge im Mifogyn, Anfelmus und Philto in dem 
Schate und ZTellheim: Alles find verwandte Geſtalten. Diefe Charafter- 
form ift nun, moralifch angefehen, gewiß ſehr reipectabel und liebenswür⸗ 
dig, aber im Drama ftumpft fie durch die Klarheit und Ruhe, welche 
von ihr ausgeht, die Affecte ab. So konnte Leſſing feinen Liebhabern 
feine Jugendfriſche geben, und fie fprechen jümmtlich, was er bei Boltaire 
tadelte, in dem Kanzleiftil der Liebe. Sein Mellefont wird, nachdem ihn 
die Begierde aufgerieben, einmal durch ein reines Weib gerührt. Geine 
Zärtlichkeit gegen Sara äußert ſich jedoch nur in moralifchen Kämpfen, 
ba er den lüderlichen Abfcheu vor der Ehe überwinden will. Auch Minna 
hat einen ſehr ehrbaren Bräutigam, den erft fittliche Motive in Bewegung 
jegen, und doch wäre hier vielleicht ein wenig Jugendfriſche ganz am Orte 
gewefen, da die Neizbarkeit des Ehrgefühles und jene Wuth, fich für bie 
Geliebte zu opfern, einem jungen Sprudelfopfe natürlicher ftünden, als 
einem Manne in gewiffen Jahren, an dem vergleichen leicht nach hypochon⸗ 
driſchen Grillen ausfieht. Aus dem Grafen Appiani ift noch niemand 
recht flug geworden, und Marinelli durfte fich nach feiner Weife fragen: 
ein Träumer in der Welt mehr. oder weniger: was liegt daran? Wäre 
die Liebe des Flügelnden Prinzen zur Emilia mehr eine Verirrung bes 
Herzens und der Sinne als des Verftandes, bewegte fich neben ver wil 
den Orfina ftatt des Appiani ein feuriger, blühender Scilius, und ftünden 
hinter Oboardo nicht bloß feine Grundfäge, fondern das bewaffnete Rom, 
fo käme ein Geift in das Stüd, für welchen dieſe zierliche dramatiſche 
Billa zu enge wäre. Mit wahrer Freude wird man in Leſſing's Dramen 
die Frauen betrachten. Die damalige Boefie hatte zwei Hauptformen aus— 
geprägt. Sie waren empfindfam, wie bei Richardſon und KM lopftod, und 
dann meiftens ohne Geiftesfrifche, ohne energifche Züge; es fehlt ihnen 
ver heitere Weltfinn, die blühende Sinnlichkeit, in deren Verbindung mit 
der Reinheit und Tiefe des Gemüthes die Kraft und Anmuth ihres Ge 
ichlechtes liegt. Ferner hatte das Quftfpiel feine Jungfer Fröhlich, fein 
munteres Tieschen, aber ihre unfauberen Späße und ihr albernes Laden 
beweifen nur, wie ſchwer e8 war, das Aufblühen eines heiteren Tempera— 
mentes zu zeichnen. Auch Leffing hat natürlich diefe beiden Hauptarten; 
der Freigeift zeigt fie in Juliane umd Henriette neben einander, } 
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in welcher feften und reinen Geftaltung! Bon den ernften Charakteren 
unterliegt die Sara allein jener ftumpfen und trübfinnigen Sentimentali- 
tät. Die Anderen haben nach Frauenart ein leicht erregbares Gemüth, 
aber fie können auch venfen und handeln. Minna, Emilia, Reha, wozu 
noch Andere aus den Luftfpielen, jehen wir immer bemüht, das jchöne 
Ebenmaß zu behaupten, welches die herrlichiten Frauen Goethe's auszeich- 
net, und biefer rühmt es, daß Leffing feine Frauen mit ber fehönften 
Eigenbeit feines Geiftes, mit hellem Verſtande ausgeftatte. Die Kaffe 
ber munteren Frauen wirb am beften burch die Hilaria aus dem Mifo- 
gun vertreten. In fröhlichen Leichtfinne fpielt fie mit den Schwierigkeiten, 
welche ihren Freund fo beforgt machen, ja ihr Lebhafter Geift unterhält 
fich noch nebenbei mit einer Intrigue. Sie ift ihres Werthes und ihrer 
Anmut fo gewiß, daß fie auch der Schielichkeit einmal ein Schnippchen 
Schlägt. Mit keckem Schritte geht fie auf das Ziel los, und wenn Alles 
mißlingt, wird fie weder gleichgültig fein, noch verzagen. Welche frifche 
Keckheit zeigt jene Lucinde aus dem Schlaftrunfe, die das Zuderwaffer- 
der Damenmweine verbittet und Champagner fordert. Hier möchten fich 
nun die Lifetten anschließen. Auch fie erhielt unfer Drama erft burch 
Leffing, und nur wenige feiner Nachfolger haben es vermocht, den ge— 
wandten Wit, die Freude an Nedereien und Intriguen, die moralifche 
Leichtfertigkeit, welche fih durch Gutmüthigkeit entſchuldigt, als natürliche 
Ergebnifje des Charakters und ihrer Stellung zu behandeln und mit jener 
Meunterfeit Geift und Anmuth zu verbinden. Die beveutendften Figuren, 
bie Leffing gefchaffen, find Marinelli, Odoardo und bie Orſina. Die 
Eonception der Legteren allein wird beweifen, daß Leſſing nicht nur ber 
Kritit etwas verdankte, was der echten bichterifchen Begabung fehr nahe 
fam, fondern daß feine Phantafie auch einmal vermochte, eine wahrhaft 
dichterifche Geſtalt ins Leben zu rufen. Hier ift ein unübertreffliches Bei- 
fpiel von jenem Düfteren, Melancholifchen, Dämonifchen, worin Leffing 
unjere Berwandtichaft mit den Engländern fah. 

Wir haben noch einige Worte über die technifche Seite der Darftel- 
fung hinzuzufügen. Leſſing hatte bei feinen Entwürfen neben Ariftoteles 
die alten Dramatiker und Shaffpeare im Auge. Die franzdfischen Dich- 
ter machten ihn gegen bie ftrenge Regelmäßigkeit der erſten argmöhnifch, 
und bie völlige Ungebunvdenheit des letzten konnte er nicht durchweg billi- 
gen. Dort fah er einen erftarrten Mechanismus, hier Natur und Leben, 
doch oft in unorganifcher Gliederung. Er liebte die Regel, aber er ge- 
ftattete fih auch eine freie Bewegung. Hamlet disputirt mit den Höf- 
fingen; er vergleicht fie mit Leuten, welche die Flöte fpielen wollen, ohne 
die Griffe zu kennen. Allein diefes VBergleiches wegen muß bei Shakſpeare 
jemand zufällig mit einer Flöte auf die Bühne kommen. So fcheut fich 
Leffing nicht, um die Stimmung feines Prinzen zu veranfchaulichen, ben 
Maler mit feinen Bildern, den Minifter mit einem Todesurtheile einzu- 


führen, zwei Perjonen, bie in dem Drama weiter nichts zu thun haben, 
Schaefer, Riteraturbilder. IL 8 
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Welcher Dichter hätte vorher zu einer folchen Exrpofition Muth gehabt! 
In einem franzöfiichen Drama würde ber Prinz mit einem Bertrauten 
auf ver Bühne erfchienen fein; er hätte ihm erzählt, daß es mit der alten 
Liebe aus fei, und daß eine neue Flamme, die Yiebe zu ber bemwußten 
Emilia, ihn im Denken, Regieren und Schlafen ftöre, und mit diefem 
Kunftftüde würde man jich eingebildet haben, ven Euripides an Regel- 
mäßigfeit zu übertreffen, da deſſen Prologe eigentlich ein Anfang vor dem 
Anfange feien. Andererſeits bewies Leſſing auch durch feine Dramen den 
Genies, daß die Meifterichaft des Dichters fich in der dramatiſchen Con- 
ftruction bewähren müſſe. Auf einem Gebiete, wo der überlegende Kunſt⸗ 
verftand recht eigentlich zu Haufe ift, konnte Leffing nur jelten fehlgehen. 
Doch it 3. B. in der Sara zu rügen, daß die Vergiftung derſelben in 
den Zwiſchenact füllt. 

Den Grundiveen, über welchen Yefjing feine Dramen aufbaute, 
fünnen wir nicht durchweg beiftimmen; giebt man aber feine Boraudr 
jeungen zu, jo entwickelt fich Alles in feſtem und lückenloſem Gange. 
Nichts gefchieht ohne Vorbereitung, jedes hat feine Folgen, bis fich alle 
Strahlen in Einem Puncte ſammeln. Dieſe Klarheit und Bündigkeit des 
Entwurfs, das berechnete Eingreifen der Motive läßt fich fo wenig ver: 
fennen, daß man im Gegentheil gewünfcht hat, die Aeſte und Zweige 
wären mit einem volleren Laube bekleidet, damit die Phantafie nicht dur 
Beobachtungen zeritreut würde, zu welchen jenes Durchicheinen des Grund- 
riffes auffordert. Das größte Meifterwerf in dieſer zergliedernden Dar- 
ftellung, die Emilia Galotti, wollten die Romantifer deßhalb nur frierend 
beivundern. Wie dem auch fei, diejenige Form, welche Leffing dem Drama 
gab, ijt die eigenthümliche deutſche geblieben, und namentlich war es Schil- 
ler, welcher, durch Leſſing geleitet, unfer Drama wieder zwiſchen das 
antife und das englifche in die Mitte ftellte, nachdem die Driginalgenies 
verſucht, fich durch die Verſchmähung alles Geſetzmäßigen zu Shaffpeare 
zu erheben. So viele fcheinbare und wirkliche Mängel man auch an Leſ— 
fing’8 Dramen entveden mag, wenn man fie nach ven Forderungen einer 
vorgefchrittenen Kunjtbildung beurtheilt, man darf nie vergeffen, daß feine 
feichteften Jugendarbeiten Alles überflügeln, was man bis dahin kannte, 
und daß die aufitrebenden Talente der nächſten Periode ihm eine vieljeitige 
Anregung und Bildung verdanften. Sie wußten mit ihren Gaben nicht 
anzufangen, und felbjt Goethe gejteht, daß ihnen aus der Gotſſched' ſchen 
Waſſerfluth die Emilia Galotti wie die Infel Delos aufgejtiegen, um 
barınherzig die kreifende Göttin aufzunehmen. 


36. Lelling’s Mit Sara Sampfon. 
A. Stahr. 


Auch Leffing’s Miß Sara Sampfon ift jet vergeffen und verfcholfen, 
aber dennoch bezeichnet Dies von der Bühne verſchwundene und Faum noch 
von einem Literaturfreunde gelefene Werk einen Markftein in ber Ent- 
widelung nicht nur des Dichters felbft, fondern unferer ganzen nationalen 
Literatur. 

„Die englifche Literatur,” fagt Danzel, „ift der Stab gewefen, an 
weichem fich die deutfche den größten Theil des vergangenen Jahrhunderts 
hindurch emporgeranft hat, bis fie endlich im letzten Viertel dejjelben hin— 
länglich erftarft war, um nicht nur allein ftehen, ſondern auch ber bis— 
berigen Ernährerin frifche Lebensfäfte mittheilen zu können.“ Das neue 
Element, das von England her in Deutfchland eindrang, verjüngend und 
belebend „wie ein Hauch friiher Seeluft, der durch die ſchwülen Gaffen 
einer dichtbevöllerten Stadt weht,” war die Aufforderung, aus ber Der: 
Indcherung der Formen und conventionellen Regeln zurüdzufehren zu Natur 
und Freiheit. 

Leſſing war der Erfte, der biefer Aufforderung folgte, und das erfte 
Werk, mit dem er es that, ift feine Miß Sara Sampfon. 

Vergegenwärtigen wir uns den Zuftand ber beutfchen poetifchen Lite— 
ratur zu der Zeit, als Leſſing auftrat. Sie ftand ganz unter der Herr- 
fchaft ver altfranzöfifchen poetifchen Literatur, der Renaiſſancepoeſie, welche 
die romanischen Völker, vermöge ihrer inneren natürlichen Verwandtſchaft 
mit bem Geifte der neuentdeckten antiken Literatur, zu einer Kunſt des 
Stiles im Sinne der Antike geichaffen hatten. In Deutfchland hingegen, 
wo bie nationale Poefie abgeblüht und die volfsthümliche Bildung in der 
Gräuelzeit des breißigjährigen Krieges zertreten war, fand ein ſolches Ber- 
hältniß nicht ftatt. Die Literatur, welche das Jahrhundert vom Ende des 
breißigjährigen Krieges bis auf Leffing’8 erftes Auftreten in Deutfchland 
entitehen fah, war eine Literatur ver gelehrten Bildung und gelehrten Ten- 
benzen, bie jo wenig mit dem eigenthüinlichen Geifte des Volks und feiner 
Sprache einen Zufammenhang hatte, daß man vielfach jelbft in fremden 
Sprachen, in der lateinifchen und franzöfifchen, fchrieb und dichtete. Eben 
fo verpflanzte man um biefe Zeit die romanische Renaiffancepvefte nach 
Deutſchland, in welcher man vie antife Poeſie, deren Werke in ganz 
Europa als unübertreffliche und allein nachahmungswerthe Mufter galten, 
jo zu fagen aus zweiter Hand erhielt. Aber wie fich Eines nicht für Alfe 
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fchieft, fo verloren in Deutfchland dieſe Nachahmungsverſuche all’ ven Reiz 
und Schwung und alle vie Wärme des Lebens und der Empfindung, bie 
fie bei den dem antiken Kumnftgeifte verwandten romanischen Nationen an 
fih trugen. Die Renaiffancepoefie verfnöcherte in Deutichland ganz und 
gar zu ftarrem, geiftlofem Formalismus. Dies tritt am augenfälligiten 
hervor im Drama. Gottſched hatte Bühne und Drama durch Hülfe der 
Nenaiffancepoefie aus der Rohheit erhoben und ver Bildung angenäbert. 
Das war eine verbienftliche, aber, dem Drama einen Gehalt zu geben, 
ging weit über feine Kräfte. Leffing, der dies zuerft verfuchte, ſtand doch, 
wie wir jehen, mit feinen erjten Dramen noch burchaus auf dem Bo— 
den der franzöfiichen Henaiffancepoefie und ihrer Formen und Regeln. 
Aber ſchon hier regt fich in ihm der revolutionaire Drang. Er durchbricht 
mit jeinem Henzi zwei wejentliche Geſetze des Kunſtſtils ber vornehmen 
dramatifchen Renaiffancepoefie: das Geſetz, welches für die Tragödie ferne 
Zeiten, und jenes andere, welches für die Helven berjelben Heroen und 
Fürſten verlangte, indem er einen biftorifchen Vorgang der unmittelbaren 
Gegenwart, einen politifchen Neformverfuch einer ſchweizeriſchen Gemeinde, 
und fchlichte Bürger einer Fleinen Republik in Scene ſetzte. Noch ein 
Schritt weiter, und der Anfang der literarifchen Revolution, durch welche 
er ver Befreier Deutfchlands von der Invafion der Renaiffancepvefieund 
der Begründer der freien Poefie werden follte, war gemacht. 

Leffing that diefen Schritt. Er fchrieb feine Miß Sara Sampfen, 
bie erfte bürgerliche over vielmehr die erfte Familien-Tragödie der deutſchen 
Literatur. Die Anregung dazu gab ihm das Stubium ber englifchen Lite 
ratur, in welcher bie Stiltheorie der franzöfifchen Renaiffancepoefie niemals 
fefte Wurzel gefaßt und bie Tragödie ſchon feit Shaffpeare ihre Stoffe 
ohne Unterfchied aus allen Kreifen des Lebens entnommen hatte. Die 
vorzugsweife fogenannte „bürgerliche Tragödie‘ entitand in England zu 
derfelben Zeit, wo in Frankreich das rührende oder jogenannte „meiner 
liche Luſtſpiel“ aufkam, und Yejfing, der ſtets auf der Hochwacht ftand 
und feine Augen überall hatte, fprach fich in feiner Theatral. Bibliothel 
über beide Neuerungen aus, während er fich bereit® mit dem Entiwurfe zu 
feiner Miß Sara trug. Zwei wichtige Erfcheinungen der Zeit find es, 
an welche er fich mit diefem Werke anlehnte: der berühmte engliſche 
Familienroman Clariffa, und das Drama „der Kaufmann von London“ 
bon Georg Lille. Im beiden hatte fich die Poefie auf das Gebiet det 
Moral des bürgerlichen Lebens begeben und die inneren Zuftände ber 
Familie von ihrer ernten und tragifchen Seite aufgefaßt. Leſſing's ſcharfer 
Blick jah Hier plöglich das langerſehnte Neubruchsfelo für bie dramatifcht 
Poefie eröffnet, und er zögerte feinen Augenblid, e8 anzubauen. Es iſt 
ein Irrthum Danzel’s, wenn er Leffing’s Miß Sara Sampfon, in welcher 
er ein Werk ganz neuer Gattung und eine durchaus eigenthümliche Aut 
legung des Princips diefer Dichtungsart fo richtig erkennt, als eine Zu 
ſammenſetzung aus den Grundmotiven der beiden obengenannten englifhen 
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Dichtungen bezeichnet. Das Stück ift vielmehr durch und durch Original, 
in Fabel und Ausführung, wenn auch Namen und Sitten aus dem Eng- 
Lifchen entlehnt find und das Ganze durchaus auf dem Boden englifcher 
Zuftände ſpielt. 

Die Klippe für das bürgerliche Trauerjpiel liegt in der äußeren Um— 
fchränftheit feiner Perfonen durch das Gefeß, dem fich die Leidenfchaften 
der Heroen, Könige und Fürften und Aller, die auf der Menjchheit Höhen 
wandeln, eben vermöge ihrer äußern Stellung zu entziehen vermögen. Die 
Reinigung der Leivenjchaften, die fich in der höheren Tragödie durch die 
eigne Natur der fittlichen Conflicte vollzieht, das „‚große gewaltige Schickſal,“ 

„welches den Menfchen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt,“ 
werben in den niebern Sphären bürgerlicher Zuftände nur zu leicht hinab- 
gezogen zu der Profa des gemeinen Eriminalverbrechens und zu ber Aus» 
gleichung durch Galgen und Rab, wie fie jene erjte bürgerliche Tragödie 
des Engländers Lillo venn auch in Wirklichkeit aufzeigt, und an die Stelle 
der poetifchen Gerechtigkeit im Sinne innerlicher Yöfung des tragischen Con 
flicts tritt die nadte Moraltendenz der Abjchredungstheorie. 

Das Große in Leifing’s Leiftung war, daß er die bürgerliche Tra— 
gödie ftofflih von diefer Profa des criminaliftischen Elements befreite, daß 
er ein neues, ihr eigenes Gebiet tragifcher Conflicte auffand. Indem er 
in das Innerſte des Familienlebens, in das Tiefſte ver individuellen 
Seelenzujtände, Kämpfe und Verirrungen bineingriff, gewann er auch für 
die niederen Sphären des Menfchenlebens ein Feld, wo fich der abjolute 
Werth, die Freiheit, die fouveräne Umumfchränftheit des Individuums 
geltend machen fonnte, die der Tragödie nothwendig ift. Diejes Feld aber 
ift die Familie. Denn nur auf dem Boden der Familie und in den Bes 
ziehungen des Herzens kann auch der bürgerlich eng umfchränkte Menſch 
frei, jouverän, Held jein. 

Der Inhalt von Leſſing's Miß Sara Sampfon ift folgender. Melle— 
font, ein junger reicher Wüftling, der ein großes Vermögen im Verkehr , 
mit vornehmen Roues und galanten Frauen durchgebracht bat, faßt zuletzt 
eine Leidenschaft für die Tochter eines Baronets Sir William Sampfon, 
bie mit Eheverfprechen und Entführung aus dem Baterhaufe endet. Zwar 
liebt er feine Sara wirklich, aber feine Verbindung mit ihr durch die reli- 
giöſe Weihe, nach welcher das unglüdlihe Mädchen dringend verlangt, zu 
legitimiren, hindern ihn zwei Umftände Er bat fein Vermögen burch- 
gebracht und fieht ſich deßhalb auf eine Erbjchaft augewiejen, deren Er» 
bebung tejtamentarijch mit einer Heirathsclaufel verfnüpft ift. Zwar thut 
er Schritte, diefe Claufel mit Aufopferung eines Theils der Erbichaft zu 
befeitigen, aber dennoch iſt es ihm auch mit ber Che ſelbſt nicht ganz 
Ernft, nicht weil er Sara nicht nach ihrem vollen Werthe liebt, jondern 
weil er überhaupt durch das lange ungebundene Leben — er iſt ein Dreis 
Biger — eine Scheu gegen den äußeren Zwang, gegen das „Soll ver 
Che bat. Uber er iſt außerdem auch anvderweit gebunden, Er hat zehn 
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Jahre lang in den Feffeln einer jungen, ſchönen, mit allen Künften ver 
Kofetterie vertrauten Wittwe, einer Löwin des high life, gelebt, von ber 
er fih nur in Folge jener Leidenfchaft für Sara getrennt hat. Miſtreß 
Marwood ift darüber außer fich geraten. Mellefont hat fie nicht nur 
verlafjfen und „einer Lauue“ geopfert, er hat ihr jogar die Tochter ent- 
rijfen, die fie ihm geboren, und das zehnjährige Kind in eine Penfion ge- 
bracht. Die Marwood weiß fich wieder in den Befig des Kindes zu 
jegen und zugleich den Aufenthaltsort des ungetreuen Liebhabers aus: 
zufundfchaften, gegen ven fie allerdings in einem gewiffen Rechte ift, wenn 
fie ältere Anfprüche geltend macht, zumal da fie ihn auf ihre Art no 
liebt und jedenfalls feinen Namen als Dedimantel ihrer bürgerlichen Ehre 
und jocialen Stellung nicht mifjen will. Sie reift ihm mit ber Tochter 
nah und bringt zugleih Sara’s Vater auf die Spur feiner entflohenen 
Tochter. Bei der erjten Begegnung gelingt e8 ihr, durch die Rolle groß- 
müthiger Aufopferung und zärtlicher Liebe, unterftügt durch die Bitten des 
Kindes, einen Eindrud auf das fehwache Herz Mellefont’8 zu machen, ja, 
fie hat ihn faft fchon wieder zu fich zurückgeführt, als bald darauf fein 
Gewiffen erwacht. Er erklärt ihr feinen feſten Entjchluß, fich von ihr zu 
trennen, troßt ihren Meveadrohungen, die jelbft bis zu einem Mordverſuch 
gegen ihn gehen, gejtattet ihr aber endlich, da fie fich befiegt und gedemüthigt 
jtellt, ihrem Wunjche gemäß, wenigjtens ihre Nebenbuhlerin zu fehen und 
derfelben unter dem Namen einer feiner Verwandten zu nahen. Die Mar 
wood hat darauf gerechnet, Sara durch Eröffnungen wahrer und faljcher 
Art von Mellefont zu trennen. Als ihr dies fehlichlägt, iſt ihr einziger 
Gedanke: Rache. Und fo vergiftet fie ihre in Ohnmacht gefallene Neben 
bublerin, indem fie deren Kammerjungfer ftatt eines niederjchlagenden 
Bulvers ein Giftpulver unterſchiebt, das fie urfprünglich für ſich ſelbſt 
bejtimmt hatte. Dann entflieht fie, ihr und Mellefont’s Kind zum Schutze 
gegen Verfolgung als eine zweite Medea mit fich nehmend, und Mellefont, 
ber in demſelben Augenblide, wo der verjöhnte Vater Sara’s ihn als 
Sohn begrüßt, die Geliebte fterben fieht, erfticht fich am ihrer Leiche, eben 
fowohl im Uebermaße des Schmerzes, als, wie er fehr unpaffend hinzu 
jet, „um fich wegen des Gefchehenen zu ftrafen.‘ 

Wir brauchen uns bei ven Fehlern und Schwächen des Stüds nicht 
lange aufzuhalten. Sie liegen offen zu Tage, nicht nur in einzelnen Rob 
heiten der Sprache, in der Breite, ja Langmweiligfeit ver abftracten moralifchen 
Reflexionen und des veclamatorifch falbungsvollen Kanzeltons, in der weiner⸗ 
lichen Haltung wie in ber „raffinirten ſelbſtquäleriſchen Caſuiſtik“ der 
verführten Tochter, — lauter Dinge, die an den Ton des Richardſon ſchen 
Romans erinnern, — fondern auch in gewiffen Schwächen der Compoſition 
jeloft, in welcher dem Zufalle ein zu abfichtlicher Spielraum der Entſchei⸗ 
dung durch die unmotivirte Unvorfichtigfeit Mellefont's gelaſſen wird. 
Aber dies Alles wird überwogen durch ungleich größere Vorzüge und vor 
Allen durch die prinzipielle Bedeutung des Werkes, das mit einem Schlage 
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ven Zauberbann der Renaiſſancetragbdie zerbrach und dem Inhalt wie der 
Form nah — denn Leſſing's Miß Sara iſt im Proſa geſchrieben — einer 
ganz neuen Gattung der dramatiſchen Poeſie freie Bahn eröffnete. Wenn 
auch die neugewonnene Freiheit noch nicht vollftändig war, wenn auch 
dieſe erfte deutſche Familientragödie nach Danzel’8 feiner Bemerkung felbft 
noch infofern mit dem Prinzipe der Renaifjancetragävie zuſammenhing, als 
fie nicht unſer deutſches, jondern fremdes Eigne mit fremden Sitten, Zu— 
ftänden und Namen und in einer ſelbſt noch fremde Färbung tragenden 
Sprache vorführte: jo war boch mit dieſer Dichtung Leſſing's ganzer bie- 
heriger Standpunct vollftändig überwunden und die Möglichkeit gegeben, 
zehn Yahre fpäter durch Minna von Barnhelm auch jenen leßten Reſt 
der Abhängigkeit von fremden Elementen abzuftreifen. 

Aber auch abgejehen von folcher hiſtoriſchen Bedeutung, war dieſe 
Dichtung nach allen Seiten hin ein großer Fortfchritt, und die Bewun- 
derung, bie fie bei den Zeitgenojjen erregte, wohl begründet. Zum erjten 
Male jah man bier in einer Tragödie, die ganz ausfchließlich fich auf 
dem Gebiete des einfach Menjchlichen, der Wirklichkeit des täglichen Lebens 
bewegte, individuelle, mit feiner Menſchenbeobachtung ausgejtattete Charak- 
tere ftatt abjtracter Schemen von Tugend und Xafter, hörte man eine 
Sprache, bie ſtatt des hohlen Stelzenpathos des Aleranbriners die natur: 
wahre Energie der wirklichen Leidenschaft und den Ton charaktervoller 
Beitimmtheit hatte. Und wenn in Miellefont das Urbilo der beliebten 
Goethe'ſchen halben Charaktere, ver Clavigo, Weislingen u. f. w., mit 
einer bewunbernswürbigen Kunſt ausgeprägt erjcheint, jo ift ber Charakter 
der Marwood, nach welcher das Stüd eigentlich heißen follte, eine Geftalt 
von folder Großartigfeit, wie fie auf biefem Gebiete feitven faum je 
wieder erreicht tworden ift. An biefen Charakter hätte ein Bearbeiter des 
Stüdes, das im feiner wrfprünglichen Geftalt allerdings nicht mehr auf- 
führber ift, anzufnüpfen, um wit geringer Mühe ein Drama von großer 
Wirkung auch für die heutige Bühne herzuftellen. 


37. Leſſing's Minna von Barnhelm. 
H. Rurz. 


Um ein nationales Drama zu ſchaffen, ſchlug Leſſing einen noch 
nicht betretenen Weg ein, auf welchem er auch ſeine Abſicht in höchſt 
glücklicher Weiſe erreichte. Statt nämlich auf das alte Drama zurüdzus 
gehen und es durch Aufnahme ver bisherigen Entwidelung neu zu be 
leben, wie er es im „Fauſt“ beabfichtigt hatte, juchte er feinen Stoff in 
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der unmittelbaren Gegenwart, zu deſſen glüclicher und allfeitiger Behand⸗ 
fung fein längerer Aufenthalt in Breslau nicht wenig beitrug, ba er ſich 
dort mitten im Getriebe des Solvatenlebens befand, welches ja damals 
den Mittel- und Glanzpunct des deutjchen Lebens bildete. Mit ficherem 
Blicke griff er gerade diejenigen Umftände auf, welche einem Drama Leben, 
Bewegung, allfeitiges Interefje und zugleich eine höhere nationale Bedeu—⸗ 
tung geben fonnten. Che wir auf dieje näher eingehen, ift es nöthig, 
einen kurzen Ueberblid von dem Gange der „Minna von Barnhelm‘ zu 
geben, denn es ift dieſes vortreffliche Stüd, von welchem wir jet zu be— 
richten haben. 

Tellheim, ein preußifcher Major, hatte ven Ständen eines fächfifchen 
Kreifes, bei denen er eine Kontribution erheben jollte, die Summe, die fie 
erlegen follten, vorgejchoffen, weil fie nicht im Stande waren, diefelbe aus 
eigenen Mitteln und ohne das Land zu Grund zu richten, herbeizufchaffen. 
Diefe großmüthige That hatte auf Minna von Barnhelm, ein fehr reiches 
Fräulein diefer Gegend, einen fo großen Einprud gemacht, daß fie Alles 
aufbot, feine Belanntichaft zu machen, mit dem Vorfage, wie fie ſelbſt 
jagt, ihn zu befigen; Tellheim erkannte ihren Werth, und fie verlobten fich. 
Nach geichloffenem Frieden wurde der Major verabjchievet, und als er den 
Wechjel, den er von den Stänben erhalten hatte, vorlegte, um denfelben 
beftätigen zu laffen, ward die Schuld zwar anerkannt, aber der Staat 
machte Anfprüche auf den Wechjel, indem man ihn verbächtigte, als ob er 
fih von ven Ständen habe bejtechen lajfen. Er wurde deßhalb in Unter- 
fuchung gezogen und gerieth während berjelben in traurige Umftänve. Um 
diefe Zeit beginnt das Stüd. Tellheim wohnt in einem Gajthofe; weil 
er Schon längere Zeit nicht mehr hatte zahlen können, fucht der Wirth 
feiner lo8 zu werden. Da eben eine vornehme Dame in dem Gafthofe 
abgeftiegen war, läßt der Wirth Tellheims Sachen aus dem bisher von 
ihm bewohnten Zimmer fortichaffen und in eine abgelegene Kammer bringen. 
Diefe Dame ift das Fräulein von Barnhelm. Ueber die Handlungsiweife 
des Wirths empört, dejjen Haus er um jeden Preis verlafjfen will, vers 
pfändet Tellheim feinen Brautring, welcher die VBeranlaffung wird, daß 
Minna die Anweſenheit ihres Verlobten erfährt, den aufzufuchen, fie in 
die Reſidenz gekommen war. Sie läßt ihn herbeiholen, aber Tellheim 
hält e8 mit feiner Ehre unverträglich, das Verhältniß mit dem Fräulein 
fortzufegen: er, „ver Verabfchievete, an feiner Ehre Gekränkte, ver Krüppel, 
ver Bettler dürfe nicht mehr an eine Verbindung mit dem reichen, ges 
achteten Fräulein denfen. Da feine Borjtellungen feinen Entſchluß zu 
ändern vermögen, entjchließt ſich Minna, ihn durch Lift davon abzubringen ; 
fie giebt ihm vor, fie ſei wegen ihrer Liebe zu ihm von ihrem Oheim ent- 
erbt worden. Sie hatte den edlen Mann wohl gefannt: fo entfchieden er 
das Verhältniß abbrechen wollte, als er fih für arm, fie für reich hielt, 
jo entfchieden dringt er jett darauf, daß fie fich feinem Schug amdertraue, 
denn „wie fein eigenes Unglüd ihn nieverjchlug, ihn ärgerlich, kurzſichtig, 
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Ichüchtern, Läffig machte, jo hebt ihm ihr Unglüd wieder empor, er fieht 
wieder frei um ſich und fühlt fich willig und jtark, Alles für fie zu unter- 
nehmen.‘ Untervefjen erhält der Major ein Handjchreiben des Königs, 
in welchem feine Unſchuld jo wie fein Recht auf die Wechſelſchuld aner- 
fannt und er aufgefordert wird, wieder Dienfte zu nehmen; nun ftellt fich 
das Fräulein, als ob fie jetzt ihrerjeits von der Verbindung mit dem Major 
abjtehen müfje, und beruft fich auf alle die Gründe, welche diefer früher 
vorgebracht hatte. Sie giebt ihm jogar den Brautring zurüd. Freilich 
ift e8 der, welchen fie vom Wirth eingelöjt hatte, aber Tellheim merkt es 
nicht; er geräth in Verzweiflung und ift gegen jede Erklärung taub, die 
man ihm geben will. Mittlerweile fommt der Oheim bes Fräuleins an; 
Zellheim, der ihn für ihren Verfolger hält, denkt jegt nur daran, fie vor 
demfelben zu jchügen; fie erflärt ihm ihre Lift, das Mißverftänpniß mit 
dem Ring, und der hereintretende Oheim findet zwei Glückliche. 

In dem eben mitgetheiten Abrifje find die Umſtände angebeutet, die 
Lejfing feinem Xuftjpiele zum Grunde legte, um ihm nationale Bedeutung 
zu geben, was offenbar fein Hauptzwed bei der Bearbeitung deſſelben 
war. Der jiebenjährige Krieg, dem eben ber Hubertsburger Friede ein 
für Preußen glorreiches Ende gemacht hatte (1763), hatte durch das Bünd⸗ 
niß Dejterreichs mit Franfreih eine allgemein nationale Bedeutung er- 
halten; e8 war daher ein glüdlicher Gedanke, an diefen Krieg anzuknüpfen, 
der den großen Hintergrund des ganzen Gemäldes bilvet. Zugleich hatte 
er aber Alles, was ſich auf den Krieg bezog, mit ſolcher Zartheit behandelt, 
daß fich auch der jpezielle Batriotismus nirgends fonnte verlegt fühlen, fo 
daß es jogar möglich war, das Stüd kurze Zeit nach feinem Erfcheinen 
(1767) jelbft in Wien aufzuführen. Und wie ver fpecielle Patriotismus 
vor Allem das allgemeine Nationalgefühl tödtete, jo war es zugleich mit 
die Abficht Leſſings, dem Provinzialaß, der namentlich in Preußen und 
Sachſen tiefe Wurzeln gefchlagen hatte, zu ſteuern; er wollte in den Charaf- 
teren und der Verbindung des Preußen Tellheim und des fächfiichen Fräu- 
leins von Barnhelm zeigen, daß der Haß zwijchen ven beiden Volksſtämmen 
an ſich unnatürlich jei und nicht in ven Völkerſchaften liege, fondern leviglich 
in den traurigen politifchen Verhältniffen des Landes; er zeigte, daß ber 
Nationalcharakter überall der nämliche fei, überall im Geifte der gemüth- 
vollen Rechtlichteit beruhe, weßhalb er auch, um dies vecht lebendig hervor- 
treten zu laſſen, einen grellen Gegenſatz in dem franzöfiichen Inpuftrieritter 
vorführte. Durch die Einführung diejes Charakters hatte er aber auch die 
Abficht, die deutjchen Fürften und wohl insbeſondere Friedrich II. zu 
ftrafen, in deſſen Heeren nicht wenige Franzofen zu finden waren, bie zum 
Theil wohl Glüdsritter der dargejtellten Art fein mochten. Noch einen 
Umftand haben wir zu erwähnen, ver nicht wenig beitrug, lebhafte Theil- 
nahme für das Stüd zu erregen. Nach dem Schluß des Friedens waren 
viele Krieger aus dem Heere entlafjen und brodlos geworden. Es war 
fühn von Leifing, die Leiden eines folchen verdienten Soldaten darzuftellen, 
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und ob er gleich an einigen Stellen die Pille verzuderte, jo blieb die An— 
klage nichts deſto weniger in ihrer ganzen Bitterfeit bejtehen. Aber was 
der Regierung mißfallen mußte, das erwarb fich den ungetheilten Beifall 
der Soldaten und des Volks. So vereinigte die „Minna“ Alles, was 
ihr nationale Bedeutung geben fonnte, und man muß gejtehen, daß Leſſing 
mit der verjtändigften Ueberlegung alle Umftände vereinigte, welche zur 
Erreichung feines Zwecks dienen konnten. 


Aber nicht bloß in dieſer Beziehung, auch in Fünftlerifcher Hinficht 
übertrifft die „Minna‘ Alles, was die deutſche Bühne bis dahin aufzu- 
weifen hatte, Leſſing's eigene Dramen nicht ausgenommen. „In ben zwei 
erſten Acten hat er ein unerreichbares Mufter aufgeftellt, wie ein Drama 
zu erponiren ſei“ (Goethe), und wenn auch gegen die Entwidelung nicht 
unbegründete Bedenken erhoben werden Fönnen, worunter namentlich das 
hervorzuheben ift, daß im britten Aufzuge die eigentliche Handlung einiger- 
maßen jtoct, jo hat Leſſing gerade an dieſer Stelle jo viele andere Schön— 
beiten entwidelt, daß man diefen Mangel leicht und gern überfieht, wie 
er ihn denn auch durch die vortreffliche Unterhaltung zwifchen dem waderen 
Wachtmeifter und dem Kammermädchen Franzisca glücklich zu verbeden 
wußte. Die Ausführung ift in jeder Beziehung meifterhaft. Zunächſt 
haben wir die äußerft glücliche Durchführung der Charaktere zu rühmen. 
Mit Ausnahme des Franzofen und des gewinnfüchtigen Wirths find alle 
Perfonen von edlem, tüchtigem Charakter; aber wenn fie auch darin ver: 
wandt find, wie lebensvoll find fie nicht individualiſirt! Wir gehen nicht 
näher darauf ein, weil eine genauere Darlegung der Charaktere uns 
zu weit führen würde; dagegen müſſen wir noch auf die Vortreffliche 
keit des Dialogs aufmerkſam machen, worin Leſſing das glücklichſte und 
ſelbſtſtändigſte Stubium der alten und neuen Meifter beurfunvdet. Die 
Geſpräche entwideln ſich in ver lebendigften und freieften Leichtigkeit, jede 
Frage, jede Antwort, jede Bemerkung ift ungezwungen herbeigeführt. Der 
Stoff ift mit der tiefjten Einficht zwifchen die redenden Perfonen vers 
tbeilt; die einzelnen Reden find auf das vollfommenfte dem Charakter ver 
Sprechenden angemefjen, woraus fich eine Mannigfaltigfeit des Tons er- 
giebt, durch welchen die Unterredung Leben und Bewegung erhält; ver 
Ausprud ift ftets natürlich und wahr, bald edel, bald wieder einfach, 
ohne fich je in Schwulft oder Niedrigfeit zu verlieren; die Sprache ijt 
überall Teicht und gelenf, ja man fann fie wunderbar nennen, da bie 
Sprache der gejellihaftlihen Unterhaltung in Deutfchland damals noch 
bollftändig unentwidelt war, und fie bier in einer merkwürdigen Entfals 
tung als eigenjte Schöpfung Leſſing's erjchien. 


Durch die „Minna,“ und dies ift nicht ihr Heinjtes Verdienſt, wurde 
der erite Sieg der beutjchen Literatur in Berlin erfochten, welches jich 
bis dahin gegen diejelbe noch äußerſt gleichgültig gezeigt hatte; Leſſing 
hatte, wie Devrient geijtreich jagt, „ven Sieg bei Roßbach auf dem Felde 
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der Dramatif wiederholt” (Geſch. d. deutſchen Schaufpielfunft 2, 143), 
denn von num wurde das beutiche Theater auch von ben gebilveten 
Ständen neben dem vom Hof bevorzugten franzöfifchen bejucht, und durch 
das Drama wurden fie auch auf die übrigen Seiten der Literatur auf- 
merfjam gemacht, für welche fich ein täglich fteigendes Intereſſe fund gab. 


38. Leſſing's Laokoon. 
3, Hillebrand. 


Laoloon iſt nicht bloß ein Product des ſubjectiven kritiſchen Triebes 
und Talents, jondern zugleich das Kind einer die Zeit eigenthümlich be= 
fchäftigenden Frage. Kurz vor Windelmann hatte die antike Kunft fich 
vielfach in den Vordergrund gedrängt und die Aufmerkfamteit der Gelehr- 
ten wie ber Dilettanten auf fich gezogen. Als er mit feiner Gefchichte 
ber Kunft auftrat, gab er dieſen umficheren Strebungen einen Halt» und 
Mittelpunct, von welchem aus fie fich recht orientiren und fortan mit 
beſtimmter Richtung ihr Ziel verfolgen mochten. Leſſing bemächtigte fich 
nun der Frage nah ihrer damaligen Stellung und fand mit ficherem 
Zacte die iwefentliche Bedeutung, welche fie in Deutfchland zugleich für 
die literar-äſthetiſche Bewegung hatte. Angeregt, gewiffermaßen 
aufgefordert von Windelmann’s Gefchichte der Kunft, deſſen Anficht, daß 
edle Einfalt und ftille Größe das Prinzip der antiken Production 
fei, er beftveiten zu müffen glaubte, ftellte er fich mit dem Laokoon in die 
Mitte der Unterfuchungen, um ihren Bezug beftimmter und allgemeiner 
zugleich zu faſſen und darzuftellen. So einerjeits berichtigend und anderer: 
feit8 ermeiternd, verjuchte er e8, vom Standpuncte der Kunft ausgehen, 
das rechte Grundgeſetz für alle äfthetifchen Geiſteswerke zu entwideln und 
auszusprechen. Die Schönheit ihrer felbftwegen, das Ideal ber 
Darftellung, nicht des moralischen Charakters ift e8, was uns bier 
ald das Erite und Letste für alle Fünftlerifche Production nachgewieſen 
wird. Was Goethe jagt: „Die wahre Darftellung hat feinen Zweck; fie 
bilfigt nicht, fie tadelt nicht, fondern fie entwidelt die Geftnnungen und 
Handlungen in ihrer Folge, und dadurch erleuchtet und belehrt fie,“ ift in 
gewiſſer Hinficht da® Thema, wie das Reſultat der Leſſing'ſchen Schrift, 
welche injofern als die erfte eigentliche Urkunde ver neuen Aeſthetik zu be— 
Trachten ift. Kant trifft in feiner Kritik der Urtheilsfraft im Wege ver 
Speculation auf daſſelbe Refultat, Schiller hat es in Theorie wie Praris 
angejtrebt, und Goethe in feinen Meifterwerten mit claffifscher Virtuofität 
vollzogen. Die neueſte Aefthetit nahın es wieder auf, nachvem es eine Zeit- 
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lang nicht fowohl aufgegeben, als verbunfelt worden war. Mit Klarheit 
und tiefer Einficht in die Sache zeigt Leſſing weiter, wie jede Kunſt ein 
eigenthümliches, ihrem Standpuncte und ihren Mitteln angemefjenes Ge— 
biet des Menfchlichen zum Gegenftande habe, das fie nicht ohne Gefahr 
für ihre befonderen Werke überjchreiten dürfe. Vornehmlich ftellt er im 
diefer Hinficht die Malerei und Poefie einander gegenüber, um die Grenzen 
beider zu bejtimmen und jo die näheren Verhältniffe der leßteren einer 
genaueren Analyje zu unterziehen, deren Hauptzwed dahin geht, zu zeigen, 
daß es ein faljcher Grundſatz fei, die Malerei eine ftumme Poeſie und 
diefe eine revdende Malerei zu nennen, wie die Tradition namentlich der 
Schweizer Schule lautete. Dagegen wies er der Poefie ein ganz anderes 
Problem zu, als der Malerei, indem er lehrte und an den vorzüglichiten 
Werfen ver Alten aufzeigte, daß die Dichtung es ganz eigentlich mit der 
juccefjiven Handlung unter dem Prinzipe der Zeit zu thun habe, 
während der Malerei die Darjtellung der Gegenwart in einem einzigen 
Momente unter dem Gejete der Raumbegrenzung eigne. Dieſem nach 
verivarf er die malerijche bejchreibende Weije in der Boefie, welche 
gerade damals noch in unferer Literatur vielfach herrfchend war, und auf 
die er bereits in den Literaturbriefen gelegentlich einen ſcharf ftrafenden 
Blick geworfen hatte. Die Poefie joll das Ideal der Handlungen, 
die Malerei pas Ideal der reinjten Körperform auszuführen haben. 
— Die Schrift ift num zugleich in der Weife, wie fie ihren Gegenjtand 
behandelt, ſelbſt eine Art poetifches Werk der Kritif. Bon dem berühmten 
Mufterwerke des Altertyums, dem Yaofoon, ausgehend, läßt Leſſing bie 
Betrachtung fich allmählich entwideln und aus dem Gebiete der bildenden 
Kunft in das der Poefie hinübergleiten. So werden wir gefällig und wie 
ohne Abficht in die Sache und ihre eigene Bewegung hineingeführt; wir 
merken kaum, daß wir belehrt werben jollen, indem der analytifche Fort- 
fchritt fich wie eine lebendige Handlung gejtaltet, uns auf mannigfaltige 
Interefjen hinführt, vielfeitige Gegenjtände dem Blicke darbietet und uns 
auf verfchievene Puncte jtellt, von denen wir ftetS neue angenehme Aus- 
fichten genießen. Philofophie und kritiſcher Scharfjinn einerjeits, eine 
reiche, paſſende Beleſenheit andererſeits find die Mittel, womit der Ver— 
faffer feinen Zwed jo umfafjend als Har und bejtimmt erreicht bat. Herder 
jagt daher mit Recht, der Laokoon jei „ein Werk, an welchem die brei 
Huldgöttinnen unter den menjchlichen Wifienfchaften, die Muſe der Philo- 
jophie, ver Poefie und der Kunft des Schönen, gejchäftig gewejen find.‘ 


39. Charakteriftil Windelmann’s. 
3. W. von Goethe. 


Wenn die Natur gewöhnlichen Menfchen vie köſtliche Meitgift nicht 
verfagt, ich meine jenen lebhaften Trieb, von Kindheit an die äußere Welt 
mit Luſt zu ergreifen, fie fernen zu lernen, fich mit ihr in Verhältniß zu 
fegen, mit ihr verbunden ein Ganzes zu bilden, jo haben vorzügliche Geifter 
öfters die Cigenheit, eine Art von Schen vor dem wirklichen Leben zu 
empfinden, fich im fich felbft zurückzuziehen, im fich felbft eine eigene Welt 
zu erfchaffen und auf dieſe Weife das Vortrefflichite nach innen bezüglich 
zu leiften. Findet fich Hingegen in befonbers begabten Menfchen jenes 
gemeinfame Bedürfniß, eifrig, zu allem, was die Natur in fie gelegt hat, 
auch in der äußeren Welt die antwortenden Gegenbilver zu fuchen und 
dadurch das Innere völlig zum Ganzen und Gewiffen zu fteigern, fo kann 
man verfichert fein, daß auch fo ein für Welt und Nachwelt ‚böchft erfreu⸗ 
liches Daſein ſich ausbilden werde. 

Unſer Winckelmann war von dieſer Art. In ihn haite die Natur 
gelegt, was den Mann macht und ziert. Dagegen verwendete er, ſein 
ganzes Leben, ein ihm Gemäßes, Treffliches und Würdiges im Menſchen 
und in ber Kunſt, die ſich vorzüglich mit dem Menſchen beſchäftigt, auf- 
zufuchen. 

Eine niedrige Kindheit, unzulänglicher Unterricht in der Jugend, zer« 
riffene, zerjtreute Studien im Sünglingsalter, der Drud eines Schulamtes, 
und was in einer folchen Laufbahn Aengftliches und Beichwerliches erfahren 
wird, hatte er mit vielen Andern geduldet. Er war dreißig Iahre alt 
geworben, ohne irgend eine Gunſt des Schickſals genoffen zu haben; aber 
in ihm ſelbſt lagen die Keime eines wünfchenswerthen und möglichen 
Glückes. 

Wir finden ſchon in dieſen ſeinen traurigen Zeiten die Spur jener 
Forderung, ſich von den Zuſtänden der Welt mit eigenen Augen zu über— 
zeugen, zwar dunkel und verworren, doch entſchieden genug ausgeſprochen. 
Einige nicht genugſam überlegte Verſuche, fremde Länder zu ſehen, miß— 
glückten ihm. Er träumte ſich eine Reiſe nach Aegypten; er begab ſich 
auf den Weg nach Frankreich; unvorhergeſehene Hinderniſſe wieſen ihn 
zurück. Beſſer geleitet von ſeinem Genius, ergriff er endlich die Idee, 
ſich nach Rom durchzudrängen. Er fühlte, wie ſehr ihm ein ſolcher Auf- 
enthalt gemäß ſei. Dies war fein Einfall, Fein Gevanfe mehr, e8 war 
ein entfchievener Plan, dem er mit Klugheit und Fejtigfeit entgegenging. 
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Wo nicht genugfam vorbereitet, doch einigermaßen vorgeübt, trat 
Windelmann feinen Weg an und gelangte nach jenem Lande, wo für jeden 
Empfänglichen die eigenfte Bildungsepoche beginnt, welche fich über beffen 
ganzes Wefen verbreitet und folche Wirkungen äußert, die eben fo reell 
als harmonifch fein müffen, weil fie fich in der Folge als ein feſtes Band 
zwifchen höchſt verfchievenen Menfchen kräftig erweiſen. 

Windelmann war mm in Rom, und wer konnte mwürbiger fein, bie 
Wirkung zu fühlen, die jener große Zuftand auf eine wahrhaft empfäng- 
(ihe Natur hervorzubringen im Stande ift. Er fieht feine Wünſche er- 
füllt, fein Glück begründet, feine Hoffnungen überbefriebigt. Verkörpert 
ftehen feine Ideen um ihn her, mit Staunen wandert er durch die Reſte 
eines Rieſenzeitalters, das Herrlichite, was die Kunft hervorgebracht hat, 
fteht unter freiem Himmel; unentgeltlich, wie zu ben Sternen bes Fir- 
mamentes, wendet er feine Augen zu ſolchen Wunderwerken empor, und 
jeder verfchloffene Schaß öffnet fich für eine Eleine Gabe. Der Ankömm⸗— 
ling fchleicht wie ein Pilgrim unbemerkt umher, dem SHerrlichiten und 
Heiligften naht er fich in unfcheinbarem Gewand; noch läßt er nichts Ein- 
zelnes auf fich eindringen, das Ganze wirkt auf ihn unendlich mannigfaltig, 
und fchon fühlt er die Harmonie voraus, die aus biefen vielen, oft feind- 
felig fcheinenden Elementen zuletzt für ihn entjtehen muß. Er bejchaut, 
er betrachtet Alles, und wird, auf daß ja fein Behagen vollfommener 
werde, für einen Künftler gehalten, für den man denn doch am Ende jo 
gerne gelten mag. 

Aber Windelmann hätte lange Zeit in den weiten Kreiſen alterthüm— 
licher Ueberbleibfel nach den wertheften, feiner Betrachtung würdigſten 
Gegenftänden umbergetaftet, hätte das Glüd ihn nicht fogleich mit Mengs 
zufammengebracht. Diejer, defjen eigenes große® Talent auf die alten 
und befonders die fchönen Kunftwerfe gerichtet war, machte feinen Freund 
jogleich mit dem Vorzüglichiten befannt, was unferer Aufmerffamteit werth 
ift. Hier lernte biefer die Schönheit der Formen und ihrer Behandlung 
fennen, und ſah fich fogleich aufgeregt, eine Schrift vom Gefhmad 
der griebifhen Künftler zu unternehmen. 

Wie man aber nicht lange mit Kunftwerken aufmerkfam umgeben 
fann, ohne zu finden, daß fie nicht allein von verfchiedenen Künftlern, 
fondern auch aus verfchievenen Zeiten herrühren, und daß ſämmtliche Be- 
trachtungen des Drtes, des Zeitalters, des individuellen Verdienſtes zugleich 
angejtellt werden müſſen, alfo fand auch Windelmann mit feinem &erab- 
finne, daß bier die Achje der ganzen Kunſtkenntniß befeftigt ſei. Er bielt 
ſich zuerſt an das Höchite, das er in einer Abhandlung von dem Style 
der Bildhauerei in den Zeiten bes Phidias darzuftellen ge- 
dachte. Doch bald erhob er fich über die Einzelnheiten zu der Idee einer 
Geſchichte der Kunft und entdedte, als ein nener Columbus, ein [ange 
geahnetes, gedeutetes und beiprochenes, ja man kann fagen ein früher 
ſchon gekanntes und wieder verlornes Land, 
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Ueber Alles förderte ihn das Glück, ein Hausgenofje des Cardinals 
Albani geworden zu fein. Diefer, der bei einem großen Vermögen und 
beveutendem Einfluß von Jugend auf eine entichievene Kunftliebhaberei, 
die beſte Gelegenheit fie zu befriedigen und ein bi8 ans Wunderbare gren- 
zendes Sammlerglüd gehabt hatte, fand in fpäteren Jahren in dem Ge— 
ſchäft, dieſe Sammlung würdig aufzuftellen und fo mit jenen römifchen 
Familien zu wetteifern, die früher auf den Werth folcher Schäge auf- 
merkſam gewejen, jein höchjtes Vergnügen; ja dem dazu beftimmten Raum 
nah Art der Alten zu überfüllen, war fein Gefchmad und feine Luft. 
Gebäude drängten jih an Gebäude, Saal an Saal, Halle zu Halle, 
Brunnen und Obelisfen, Karyatiden und Basreliefe, Statuen und Gefäße 
fehlten weder im Hof» noch Gartenranm, indeß große und Heinere Zinmer, 
Gallerien und Cabinette die merkwürdigſten Monumente aller Zeiten ent- 
hielten. 

In einem jolchen überfüllten Zuftande verließ Windelmann die Billa 
feines Herrn und Freundes, den Ort feiner höheren und erfreulichiten 
Bildung. So Stand fie auch lange noch nach dem Tode des Cardinals 
zur Freude und Bewunderung der Welt, bis fie in der alles bewegenden 
und zerjtreuenden Zeit ihres fänmtlichen Schmudes beraubt wurde, Die 
Statuen waren aus ihren Nifchen und von ihren Stellen gehoben, bie 
Basreliefe aus den Mauern herausgerifjen und der ungeheure Vorrath 
zum Transport eingepadt. Durch den jonderbarjten Wechjel ver Dinge 
führte man dieſe Schäße nur bis an die Tiber. Im furzer Zeit gab man 
fie vem Beſitzer zurück, und der größte Theil bis auf wenige Juwelen 
befindet ſich wieder an der alten Stelle. Jenes erjte traurige Schickſal 
diejes Kunſtelyſiums und deſſen Wieverheritellung durch eine abentenerliche 
Wendung der Dinge hätte Windelmann erleben können. Doc wohl ihm, 
daß er dem irdiſchen Leid fo wie der zum Erſatz nicht immer binveichen- 
den Freude ſchon entwachlen war. 

Aber auch manches äußere Glüd begegnete ihm auf feinem Wege, 
nicht allein, daR in Nom das Nufgraben der Alterthiimer lebhaft und 
glüklih von Statten ging, jondern e8 waren auch die herculaniſchen 
und pompejifchen Entvedungen theils neu, theil® durch Neid, Verheim— 
lichung und Langfamkeit unbekannt geblieben, und jo fam er in eine Ernte, 
die feinem Geifte und feiner Thätigkeit genugfam zu fchaffen gab. 

Traurig ijt es, wenn man das Vorhandene als fertig und abgefchloffen 
anjehen muß. KRüftlammern, Gallerien und Mufeen, zu denen nichts hin- 
zugefügt wird, haben etwas Grab» und Gefpenjterartiges; man befchränft 
jeinen Sinn in einem jo bejchränften Kunftkveis, man gewöhnt fich jolche 
Sammlungen als ein Ganzes auzufehen, anjtatt daß man durch immer 
neuen Zuwachs erinnert werden follte, daß in der Kunft, wie im Xeben, 
fein Abgeſchloſſenes beharre, fondern ein Unenpliches in Bewegung jei. 

In einer fo glücdlichen Lage befand fih Windelmann. Die Erde gab 
ihre Schäte her, und durch den immerfort regen Kunſthandel bewegten 
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fih manche alte Befigungen ans Tageslicht, gingen vor feinen Augen vor- 
bei, ermumterten feine Neigung, erregten fein Urtheil und vermehrten feine 
Kenntniffe. 

Schon als Windelmann zuerft in Dresden ber Kunft und ven Künft- 
fern fich näherte und in biefem Bach als Anfänger erfchien, war er als 
Titerator ein gemachter Mann. Er überjah die Vorzeit fo wie die Wilfen- 
Ihaften in manchem Sinne. Er fühlte und kannte das Alterthum, jo wie 
das Würdige der Gegenwart, des Lebens und des Charakters, feldft in 
feinem tiefgebrüdten Zuftande. Er hatte fich einen Stil gebilvet. In ber 
neuen Schule, die er betrat, horchte er nicht nur als ein gelehriger, fondern 
al8 ein gelehrter Jünger feinen Meiftern zu, er horchte ihnen ihre bes 
ftimmten Kenntniffe leicht ab und fing fogleich an, Alles zu nugen und zu 
verbrauchen. 

Auf einem höheren Schauplage als zu Dresden, in einem höheren 
Sinne, der fich ihm geöffnet hatte, blieb er verfelbige. Was er von Menge 
vernahm, was bie Umgebung ihm zurief, bewahrte er nicht etwa lange bei 
fih, ließ den frifchen Moft nicht etwa gähren und klar werben, ſondern, 
wie man fagt, daß man burch Lehren lerne, fo lernte er im Entwerfen 
und Schreiben. Wie manchen Titel hat er uns hinterlaffen, wie manche 
Gegenftände benannt, über die ein Werk erfolgen follte, und dieſem Anfang 
glich feine ganze antiquarifche Laufbahn. Wir finden ihn immer in Thätig- 
feit, mit dem Augenblid befchäftigt, ihn dergeftalt ergreifend und feſthaltend, 
al8 wenn der Augenblid vollftändig und befriedigend fein könnte, und eben 
fo ließ er fich wieder vom nächften Augenblide belehren. Dieſe Anficht 
dient zur Würdigung feiner Werke. Daß fie fo, wie fie da liegen, erft 
als Manufeript auf das Papier gelommen und jodann fpäter im Drud 
fir die Folgezeit firirt worben, hing vou unendlich mannigfaltigen Heinen 
Umftänden ab. Nur einen Monat jpäter, fo hätten wir ein anderes Wert, 
richtiger an Gehalt, bejtimmter in der Form, vielleicht etwas ganz Anderes. 
Und eben darum bebauern wir höchlich feinen frübzeitigen Tod, weil er 
fich immer wieder umgefchrieben und immer fein ferneres und neueftes 
Leben in feine Schriften eingearbeitet hätte. 

Und fo ift Alles, was er uns hinterlaffen, als ein Lebendiges für vie 
Lebendigen, nicht für die im Buchftaben Todten gefchrieben. Seine Werte, 
verbunden mit feinen Briefen, find eine Lebensparftellung, find ein Leben 
jelbft. Sie fehen, wie das Leben ver meiften Menfchen, nur einer Bor- 
bereitung, nicht einem Werfe gleich. Sie veranlaffen zu Hoffnungen, zu 
Wünſchen, zu Ahnungen; wie man daran beffern will, fo fieht man, daß 
man fich felbft zu beſſern hätte, wie man fie tadeln will, fo fieht man, 
daß man bemfelbigen Tadel, vielleicht auf einer höheren Stufe der Er— 
fenntmiß, ſelbſt ausgefest fein möchte, denn Beſchränkung ift überall 
unjer Loos. 
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(Charakter). 


Wenn bei ſehr vielen Menſchen, beſonders aber bei Gelehrten das— 
jenige, was ſie leiſten, als die Hauptſache erſcheint, und der Charakter ſich 
dabei wenig äußert, ſo tritt im Gegentheil bei Winckelmann der Fall ein, 
daß alles dasjenige, was er hervorbringt, hauptſächlich deßwegen merk— 
würdig und ſchätzenswerth iſt, weil ſein Charakter ſich immer dabei 
offenbart. 

Winckelmann war durchaus eine Natur, die es redlich mit ſich und mit 
Andern meinte; ſeine angeborne Wahrheitsliebe entfaltete ſich immer mehr 
und mehr, je ſelbſtſtändiger und unabhängiger er ſich fühlte, ſo daß er 
ſich zuletzt die höfliche Nachſicht gegen Irrthümer, die im Leben und in 
der Literatur ſo ſehr hergebracht iſt, zum Verbrechen machte. 

Eine ſolche Natur konnte wohl mit Behaglichkeit in ſich ſelbſt zurück— 
febren, doch finden wir auch hier jene alterthümliche Eigenheit, daß er fich 
immer mit fich felbjt befchäftigte, ohne fich eigentlich zu beobachten. Er 
denkt nur an fich, nicht über fich, ihm liegt im Sinne, was er vorhat, 
er intereffirt ich für fein ganzes Wefen, für ven ganzen Umfang feines 
Weſens, und hat das Zutrauen, daß feine Freunde ſich auch dafür inter- 
ejfiven werden. Wir finden daher in feinen Briefen, vom höchſten mora— 
fifchen bis zum gemeinjten phyfiichen Bedürfniß, Alles erwähnt, ja er 
ſpricht e8 aus, daß er fich von perfünlichen Kleinigfeiten lieber, als von 
wichtigen Dingen unterhalte. Dabei bleibt er fich durchaus ein Räthſel 
und erjtaunt manchmal über feine eigene Erfcheinung, bejonders in Be» 
trachtung deſſen, was er war umb was er geworben iſt. Doc fo kann 
man überhaupt jeden Menfchen als eine vielfylbige Charade anfehen, wovon 
er felbft nur wenige Sylben zufammenbuchftabirt, indeſſen Andere leicht 
das ganze Wort entziffern. 

Auch finden wir bei ihm feine ausgefprochenen Grundfäge; fein rich» 
tiges Gefühl, fein gebilveter Geift dienen ihm im Sittlichen, wie im 
Aeſthetiſchen, zum Leitfaden. Ihm jchwebt eine Art natürlicher Religion 
vor, wobei jeboch Gott als Urquell des Schönen und faum als ein auf 
den Menfchen fonft bezügliches Wefen erjcheint. Sehr ſchön beträgt fich 
Windelmann innerhalb der Grenzen der Pflicht und Dankbarkeit. 

Seine Vorſorge für fich ſelbſt ift mäßig, ja nicht durch alle Zeiten 
gleih. Indeſſen arbeitet er aufs fleißigfte, ich eine Eriftenz aufs Alter 
zu fichern. Seine Mittel find edel; er zeigt fich felbit auf dem Wege zu 
jedem Zweck redlich, gerade, fogar trogig und dabei Klug und beharrlich. 
Er arbeitet nie planmäßig, immer aus Injtinct und mit Leidenſchaft. Seine 
Freude an jedem Gefundenen ift heftig, daher Irrthümer unvermeidlich, 
die er jedoch bei lebhaftem Vorfchreiten eben jo geſchwind zurücknimmt, 
als einfieht. Auch hier bewährt fich durchaus jene antife Anlage, bie 
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wohin man gelangen will, fo wie die Unvolljtändigfeit und Unvollkommen— 
heit der Behandlung, fobald fie eine anfehnliche Breite gewinnt. 

Wenn er jich, durch feine frühere Lebensart wenig vorbereitet, in ver 
Geſellſchaft anfangs nicht ganz bequem befand, jo trat ein Gefühl von 
Würde bald an die Stelle ver Erziehung und Gewohnheit, und er lernte 
fehr ſchnell ſich den Umſtänden gemäß betragen. Die Luft am Umgange 
mit vornehmen, veichen und berühmten Leuten, die Freude, von ihnen ge— 
ſchätzt zu werden, dringt überall dur, und in Abjicht auf die Leichtigkeit 
des Umgangs hätte er fich in feinem bejjern Elemente als in dem römi— 
Ichen befinden können. Er bemerkt jelbjt, vaß die dortigen, beſonders geift- 
lichen Großen, fo ceremoniös fie nach außen ericheinen, doch nach innen 
gegen ihre Hausgenofjen bequem und vertraulich leben; allein er bemerkt 
nicht, daß hinter diefer Vertraulichkeit fich doch das orientalifche Verhält- 
niß des Herren zum Knechte verbirgt. Alle jüplichen Nationen würden 
eine unendliche Langeweile finden, wenn fie gegen die Ihrigen fick in ber 
fortvauernden wechjeljeitigen Spannung erhalten jollten, iwie e8 die Norde 
länder gewohnt find. Reiſende haben bemerkt, daß die Sklaven fich gegen 
ihre türkifchen Herren mit weit mehr Aifance betragen, als norbifche Hof- 
leute gegen ihre Fürften und bei uns Untergebene gegen ihre Vorgeſetzten; 
alfein wenn man e8 genau betrachtet, jo find dieſe Achtungsbezeigungen 
eigentlich zu Gunjten der Untergebenen eingeführt, die dadurch ihren Obern 
immer erinnern, was er ihnen fchuldig ift. Der Südländer aber will 
Zeiten haben, wo er fich gehen läßt, und diefe fommen feiner Umgebung 
zu gut. Dergleihen Scenen jchildert Windelmann mit großem Behagen, 
fie erleichtern ihm feine übrige Abhängigkeit und nähren feinen Frei— 
heitsfinn, der mit Schen auf jede Feſſel binfieht, die ihn allenfalls be- 
proben könnte. 

Wir finden bei Windelmann das unmachlaffende Streben nach Aeſti— 
mation und Confideration, aber er wünſcht fie durch etwas Reelles zu 
erlangen. Durchaus bringt er auf das Reale der Gegenjtände, ver Mit- 
tel und der Behandlung; daher hat er eine fo große Feindfchaft gegen 
den franzöfifchen Schein. So wie er in Rom Gelegenheit gefunden hatte, 
mit Fremden aller Nationen umzugehen, jo erhielt er auch ſolche Con⸗ 
nerionen auf eine gejchiefte und thätige Weile. Die Ehrenbezeigungen von 
Afademieen und gelehrten Gejellfchaften waren ihm angenehm, ja er be— 
mühte fich darum. Am meijten aber förderte ihn das im Stillen mit 
großem Fleiß ausgearbeitete Document feines Verdienſtes, ich meine die 
Geſchichte der Kunjt. Sie ward fogleich ins Franzöſiſche überjegt, und 
er dadurch weit und breit befannt. Das, was ein folches Werk leijtet, 
wird vielleicht am beiten in den eriten Augenbliden anerfanıt, das Wirk— 
fame dejjelben wird empfunden, das Neue lebhaft aufgenommen, die Men- 
ſchen evjtaunen, wie fie auf einmal gefördert werden; dahingegen eine 
fültere Nachkommenſchaft mit eflem Zahn an den Werken ihrer Meiſter 
und Lehrer herumkojtet und Forderungen aufjtellt, die ihr gar nicht ein- 
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gefallen wären, hätten jene nicht fo viel geleijtet, von denen man nun 
noch mehr fordert. 

Und jo war Windelmann ven gebildeten Nationen Europens befannt 
geworben, in einem Augenblide, da man ihm in Rom genugfam vertraute, 
um ihm mit der nicht unbedeutenden Stelle eines Präfidenten ver Alter- 
thümer zu beehren. 

Ungeachtet jener anerkannten und von ihm ſelbſt öfters gerühmten 
Slüdjeligkeit war er doch immer von einer Unruhe gepeinigt, die, indem 
fie tief in feinem Charakter lag, gar mancherlei Geftalten annahm. Er 
hatte ſich früher kümmerlich beholfen, fpäter von der Gnade des Hofs, 
von der Gunſt manches Wohlwollenven gelebt, wobei er fich immer auf 
das geringjte Bedürfniß einfchränkte, um nicht abhängig oder abhängiger 
zu werben. Indeſſen war er auch auf das tüchtigjte bemüht, fich für bie 
Gegenwart, für die Zukunft aus eigenen Kräften einen Unterhalt zu ver⸗ 
ihaffen, wozu ihm endlich die gelungene Ausgabe feines Kupferwerfs bie 
ſchönſte Hoffnung gab. Allein jener ungewifje Zuftand hatte ihn gewöhnt, 
wegen feiner Subfiitenz bald hierhin bald dorthin zu fehen, bald fich mit 
geringen Bortheilen im Haufe eines Cardinals, in der Vaticana und ſonſt 
unterzuthun, bald aber, wenn er wieder eine andere Ausficht vor fich ſah, 
großmüthig jeinen Plag aufzugeben, indefjen fich doch wieder nach andern 
Stellen umzujehen und manchen Anträgen ein Gehör zu leihen. Sodann 
ijt einer, der in Rom wohnt, der Neifeluft nach allen Weltgegenvden aus— 
geſetzt. Er Sieht ſich im Meittelpunet der alten Welt und die für ben 
Alterthumsforjcher intereffanteften Länder nah um fich her. Großgriechen- 
land und Sicilien, Dalmatien, ver Peloponnes, Jonien und Aegypten, 
Alles wird den Bewohnern Roms gleichjam angeboten und erregt in einem, 
ber, wie Windelmann mit Begierde des Schauens geboren ift, von Zeit 
zu Zeit ein umjägliches Verlangen, welches durch jo viele Fremde noch 
vermehrt wird, die auf ihren Durchzügen bald vernünftig, bald zwecklos 
jene Länder zu bereijen Anftalt machen, bald, indem fie zurüdfehren, von 
den Wundern der Ferne zu erzählen umd aufzuzeigen nicht mübe werben. 

So will denn unjer Windelmann überall hin, theil® aus eigenen 
"Kräften, theils in Gefellichaft folcher wohlhabenden Reiſenden, die ven 
Werth eines unterrichteten, talentvollen Gefährten mehr oder weniger zu 
ſchätzen wiſſen. | 

Noch eine Urfache diefer innern Unruhe und Unbehaglichkeit macht 
feinem Herzen Ehre, e8 ijt das untwiderftehliche Verlangen nach abwejen- 
den. Freunden. Hier ſcheint fich die Sehnfucht des Mannes, der fonjt jo 
fehr von der Gegenwart lebte, ganz eigentlich concentrirt zu haben. Er 
jieht fie vor fich, er unterhält fich mit ihnen durch Briefe, er ſehnt fich 
nach ihrer Umarmung und wünfcht die früher zufammenverlebten Tage 
zu wiederholen. | 

Dieſe bejonders nach Norden gerichteten Wünſche hatte der Friebe 
aufs meue belebt. Sich dem großen König barzuftellen, ver ihn fchon 
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früher eines Antrags feiner Dienfte gewürdigt, war fein Stolz; den Für- 
ften von Deffau wieder zu fehen, deſſen hohe ruhige Natur er als von 
Gott auf die Erde gefandt betrachtete; den Herzog von Braunſchweig, 
deſſen große Eigenfchaften er zu würdigen wußte, zu verehren; den Mini: 
fter von Münchhaufen, ver fo viel für die Wiffenfchaften that, perfönlid 
zu preifen, deſſen unfterbliche Schöpfung in Göttingen zu bewundern; ſich 
mit feinen Schweizer Freunden wieder einmal lebhaft und vertraulich zu 
freuen: ſolche Lockungen tönten in feinem Herzen, in feiner Einbildungs- 
fraft wieder, mit folchen Bildern hatte er fich lange bejchäftigt, Tange 
gefpielt, bis er zulegt unglüdlicherweife dieſem Trieb gelegentlich folgt 
und fo in feinen Tod gebt. 

Schon war er mit Leib und Seele dem italienifchen Zuftand gewid⸗ 
met, jeder anbere fchien ihm umnerträglih, und wenn ihn ber frühere 
Hineinweg durch das bergichte und felfichte Tyrol intereffirt, ja entzüdt 
hatte, jo fühlte er fich auf dem Rückwege in fein Vaterland wie durch 
eine cimmerifche Pforte hindurch gefchleppt, beängftet und mit ber Unmög- 
lichkeit, feinen Weg fortzufegen, behaftet. 

So war er denn auf der höchiten Stufe des Glücks, das er id 
nur hätte wünfchen dürfen, ver Welt verfchwunden. Ihn erwartete fein 
Baterland; ihm ftredten feine Freunde die Arme entgegen, alle Aeuße—⸗ 
rungen ber Liebe, deren er fo ſehr bedurfte, alle Zeugniffe der öffentlichen 
Achtung, auf die er fo viel Werth legte, warteten feiner Erjcheinung, um 
ihn zu überhäufen, Und in dieſem Sinne dürfen wir ihn wohl glüdlic 
preifen, daß er von dem Gipfel des menfchlichen Dafeins zu den Seligen 
‚emporgeftiegen, daß ein kurzer Schreden, ein fchneller Schmerz ihn von 
den Lebendigen hinweggenommen. Die Gebrechen des Alters, die Ab⸗ 
nahme der Geiftesträfte hat er nicht empfunden, die Zerftreuung ber Kunſt⸗ 
fchäge, die er, obgleich in einem andern Sinne, vorausgefagt, ift nicht 
vor feinen Augen gefchehen. Er hat als Mann gelebt und ift als ein 
vollftändiger Mann von binnen gegangen. Nun genießt er im Andenfen 
der Nachwelt ven Vortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu er— 
ſcheinen; denn in ver Geftalt, wie der Menſch die Erbe verläßt, wandelt 
er unter ven Schatten, und fo bleibt uns Achill als ewig ftrebenvder Jüng— 
ling gegenwärtig. Daß Windelmann früh hinwegſchied, fommt auch uns 
zu gute. Bon feinem Grabe her ſtärkt uns der Anhauch feiner Kraft 
und erregt in uns den lebhafteften Drang, das, was er begonnen, mit 
Eifer und Liebe fort und immer fortzufeten. 


40, Leſſing's Dramaturgie, 
6. 6, Gervinus. 


Sin Vermächtniß für Deutſchland und ein Leitjtern unferer ganzen 
folgenden Poefie ward Leffing’s Dramaturgie. Hier endlich brach die 
ganze lang drohende Wetterwolfe feines Zorns gegen die franzöfifche Poefie 
(08, und ich kenne fein Buch, bei dem gin deutſches Gemüth über ven 
Widerjchein echt deutſcher Natur, Tiefe der Erkenntniß, Gefundheit des 
Kopfes, Energie des Charakters und Reinheit des Geſchmacks innigere 
Freude und gerechtfertigteren Stolz empfinden dürfte. Dies ift das Wert, 
das uns auf Einen Schlag von dem Joch der Literatur der großen Nation 
befreite. In dem Jahre, da es erfchien, trat Gerftenberg mit dem Ugo— 
lino auf, und binfort verbrängte, wie es Leſſing wollte, Shaffpeare das 
Anfehn der Corneille und Voltaire ganz; die Dichtung Goethe’ und 
Schiller's, die Kritik der fpäteren Romantifer führte praftifch und theoretisch 
weiter aus, was Leſſing umjchrieben hatte und gab mehr Nachdruck hinzu; 
und endlich gelang es den Einflüffen der deutſchen Literatur, ven alten 
Perüdenftil in Frankreich felbft zu unterminiven. Schon gleich nach ihrer 
Erjcheinung führten jchadenfrohe Neider des Voltaire die Dramaturgie in 
Frapkreih ein. Kein jchmähjüchtiger Bouhours redete hier eitle Vorwürfe 
gegen nichtSbebeutende Männer, fondern ver Tadel traf die Erften unter 
den Lebenden und Todten, die Corneille und Voltaire; er war mit allem 
Aufgebot der Grünplichkeit belegt, mit aller Gerechtigfeit auf den Maßſtab 
‚ver Angegriffenen felbft, wiewwohl mit „eigenem Ekel,“ geftellt; er ging mit 
der möglichiten Kurzweiligfeit auf alle Yangmweiligfeiten und Kleinlichkeiten 
der franzöfifchen pramatifchen Kritik ein, die den guten Deutfchen bis dahin 
lauter Evangelien waren. Nicht aus blinder Nationaleitelfeit ift ven frem— 
den Muftern und Meiftern widerfprochen, fondern die Unparteilichkeit des 
Kunftrichters fpringt grell in die Augen, wenn er gleich anfangs die Cronegk 
und Gottſched, und fpäter die Schlegel, Romanus und Weiße wegwirft 
und feine eignen Verſuche nicht -fchont, wenn er den Vorfechtern unferer 
Driginaldichtung die Hand führend zeigt, wie große Stümper fie find, und 
jelbft unfere bloßen Weberjeger franzöfifcher Stüde verachtet, welche in 
unferer Sprache (die doch wie die griechifche jchon durch den Rhythmus 
die Leivenfchaften anzudenten vermöge) jene franzöfifchen Verſe fogar 
nicht nachbilven konnten, in denen das Metrifche bloß Kikelung ver Ohren 
ist, ohne zur Verſtärkung des Ausoruds beizutragen, und die feinen an— 
deren al8 den elenden Werth der überjtandenen Schwierigkeit haben. Die 
fühne Manier, in der die Dramaturgie gefchrieben ift, und die bald von 
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Herder und ven Kraftmännern ber 70er Jahre ins Rohe übertrieben 
ward, veranlaßt leicht, die vortrefflichen Reſultate, die oft in entlegenen 
Eden verſteckt liegen, zu überfehen, ſich an der polemiichen Seite zu unter» 
halten und an der einzigen Taktik und fiegsficheren Kriegführung zu ers 
gögen, mit der er die Meiſterſtücke ver franzöfiichen Bühne aufveibt und 
den großen Anführern Corneille und Boltaire die Lorbeeren zerpflüdt. 
Beſonders an dem letteren übt er fein Spiel, ich würde jagen zu über- 
müthig und muthwillig, wenn nicht des Mannes poetifcher und kritiſcher 
Dünkel eine ſolche Behandlung provocirte. „Sch führe, jagt ex, den Herrn 
von Voltaire fo gern an. Es it aus ihm allezeit etwas zu. lernen, wenn 
auch nicht das, was er fagt, Doch was er hätte fagen follen. Ich wüßte 
feinen Schriftiteller der Welt, an dem man fo gut veriuchen Fönnte, ob 
man auf der eriten Stufe der Weisheit (falsa intelligere) jteht, als am 
Boltaire, aber daher auch feinen, der uns die zweite zu eriteigen (wert 
cognoscere) weniger behüfflich fein Könnte. Ein kritiſcher Schriftiteller 
juche fich daher nur erft jemanden, mit dem er ftreiten kann, fo kommt 
er nach und nach in die Materie, und das Uebrige findet fich. Hierzu 
babe ich mir in diefem Werte, ich befenne es aufrichtig, mm einmal bie 
franzöfiichen Scribenten gewählt und unter diefen bejonders Herrn von Bol- 
taire. Wirklich müpfen fih an die Beurtheilung Voltaire'ſcher Stücke 
bauptfächlich die negativen Partieen der Dramatırgie und die Gegenüber 
jtellung und Empfehlung der englifchen Literatur an. Zuerſt bat er mit 
ber Semiramis zu thun, bei der Voltaire felbit an Shalipeare erinnerte 
burch den in Frankreich neuen Einfall, einen Geift erfcheinen zu laſſen 
Leſſing charakterifirt vortrefflih die Maſchine dieſes Gefpenftes bei Vol⸗ 
faire gegen bie handelnde Figur im Hamlet, Gleich darauf ſetzt er die 
Schottländerin gegen die englifche Bearbeitung derjelben von Colman und lobt 
biefe in einigen Stüden vor dem Original, Er fommt auf bie Jahre. Ein 
artiger Kunjtrichter habe gefagt, die Liebe felbit hätte fie dictirt. Beſſer 
hätte er gefagt, meint Yelfing, die Galanterie. Nur Ein Stüd habe die 
Liebe bictirt: Romeo und Julie. Voltaire veritehe den Kanzleiftyl ver 
Liebe tvefflich, aber der beſte Kanzliſt wife oft wenig von der Regierung. 
Seine fünfte feien nichts „gegen jenes lebendige Gemälde aller der Heinen 
geheimiten Ränke, durch die fich die Liebe in unſere Seele einfchleicht, aller 
ber unmerklichen Bortheile, die fie darin gewinnt, aller der Kunſtgriffe, 
mit der fie jede andere Yeidenfchaft unter fich bringt, bis fie der einzige 
Tyrann aller unjerer Begierden und VBerabicheuungen wird.‘ Ebenſo vet 
balte fich der eiferfüchtige Orosman zu feinem Vorbild Othello, wie der 
Brand aus einem Scheiterhaufen zu dieſem felbit, und zwar. ein: mehr 
vauchender ald leuchtender Brand. Bei diefer Gelegenheit weiſt Leifing 
nachdrüdlih auf Wieland's Weberjegung des englifchen Tragikers bins 
und überall fucht er auf dieſen zurückzukommen, in bem er jedes Theilchen 
nach dem großen Maße des biftoriichen Schaufpiels zugejchnitten nannte, 
das fich zu ver franzöfiichen Tragödie verhalte, wie ein weitläufiges Fresco⸗ 
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gemälde zu einem Miniaturbilochen für einen Ring. Aus einzelnen Ge— 
danken bei Shakſpeare würden ganze Scenen und aus einzelnen Scenen 
ganze Aufzüge bei den Franzoſen werben; denn wenn man bie Aermel 
aus dem Kleide eines Rieſen für einen Zwerg recht nutzen wolle, jo müſſe 
man ihm aus dem Aermel einen Rock machen. Nicht allein begnügt fich 
Leſſing, Voltaire gegen die Engländer zu halten: er hält ihn auch gegen 
feines Gleichen, gegen Dtaliener, gegen Griechen; er beurtheilt ihn nicht 
allein als Dichter, auch als Kritiker, als Hiftorifer, ald Charakter. Mit 
ver feinften Berfiflage, die den Franzofen in dem plumpen Deutſchen nicht 
wenig frappiven mochte, |pottete er bei Gelegenheit des Ejjer von Thomas 
Comeilfe über Voltaire's Schwachheit, ven profunden Hiftorifer zu fpielen ; 
und bei Erörterung ber Merope gießt er über die eitle Selbſtgefälligkeit, 
über die dreiiten Diebjtähle aus Maffei's Stüd diefes Namens, über bie 
kleinlichen Hülfsmittelchen, mit denen Voltaire feinem Stüde ven Weg 
bahnte, über die hämifchen Höflichkeiten, die maskirten Grobheiten, die 
Lügen und Berfälihungen, mit denen er fich gegen den Italiener und 
ven franzöfiichen Geſchmack gegen den italienifchen ftellte, über die Arm- 
feligkeit der Kritik und Dichtung, die mit Euripides wetteifern wollte, ven 
allerbeißendſten und bitteriten Spott aus; er jtellt dabei alle Ungereimt- 
beiten, die aus der franzöfiichen Einheitsregel fließen, in ein ſchlagendes 
Licht und hebt mit einigen Zügen die Größe des Euripides hervor, um 
ven eitlen Stolz der Franzofen zu demütbhigen, die die griechifche Bühne 
gern im Stande ver Kindheit fahen, wie die britifche in dem der Rohheit. 
Dabei ift e8 fo Schön, das feine Gefühl und Gemüth des Deutjchen überall 
auftauchen zu ſehen, das den Cannibalismus der franzöfiichen Theater- 
beroen verabichent mit Allen, die daran Gefallen finden können. Dies 
tritt beſonders auch bei der meifterhaften Beurtheilung der Rhodogune von 
Gorneille heraus, eines Stückes, das der Dichter jelbjt und gelegentlich 
ganz Europa für fein größtes Meiſterſtück erklärt hatte. Er entblößt hier 
jene abenteuerlichen Charaktere, jene hirnlofen Berwidelungen, die Miß- 
kennung aller menschlichen Natur im thörichten Streben nach Außerordent- 
lihem und Ungewöhnlichen, er folgt mit ätendem Wie der Schlingung 
jener unfinmigen Intriguen, hält daneben ven einfachen Weg, den ein ge- 
fundes Herz und ein einfültige® Gemüth dem wahren Genius gezeigt 
hätte, zertrümmert jo dieſe Stüde von hundertjährigem Anſehn, reißt diefe 
Dichter des eriten Ranges in Frankreich von ihrer ufurpirten Höhe herab 
und wagt, dicht hinter dem Bekenntniß, daß Er fein Dichter fei, ven 
großen Trumpf muszufpielen und zu jagen: „Ich wage es, eine Aeußerung 
zu thun, mag man fie doch nehmen, wofür man will! Man nenne mir 
das Stück des großen Corneille, das ich nicht bejjer machen wollte. Was 
gilt die Wette?“ Leber Corneille war Leſſing nächſt Voltaire am meiften 
ergrimmt, weil ev nicht allein wie Racine mit Muftern, ſondern auch mit 
Lehren und mit der falichen Auslegung des Ariftoteles, die er ihm um—⸗ 
ſtaͤndlich nachweift, jchädlich gewirkt hat. 
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Diefer Art find die Negationen in ver Dramaturgie; vortrefflich aber 
find auch die einzelnen pofitiven Andeutungen, die darin zerftreut Liegen. 
Am Soliman IL, der nach einer Erzählung Marmontel’8 von Favart be- 
arbeitet ift, entwidelt er, vielleicht mit abfichtlicher Unparteilichkeit, wie 
darin die bramatijche Behandlung eines epifchen Stoffes durchaus unter: 
richtend und trefflich fei, und dringt auf jene Regeln vor, die, weit entfernt 
von der Willkür pofitiver Vorfchriften, aus der Natur der Dinge, aus 
dem Duell des Lebens, aus dem Weſen der pramatifchen Form entfpringen. 
Er ftellt neben die ungereimten Regeln von der phyſiſchen Einheit der 
Zeit und des Drtes mit ihren lächerlichen Confequenzen die Regel ver 
moralifchen Einheit der Handlung, die das Ariftoteliiche Grundgeſetz jedes 
Dichtungswerfs ift, und aus der bie äußerlichen Einheiten allenfalls 
folgen können. Die Griechen ließen fich diefe moralifche Einheit einen 
Anlaß fein, vie Handlung ſelbſt fo zu ſimplificiren, daß fie, auf ihre weſent— 
lichjten Beftandtheile gebracht, nichts als ein Ideal von diefer Hand— 
lung warb, welches jich gerade in derjenigen Form am glüdlichiten aus— 
bilvete, die den wenigjten Zujat von Umftänden ver Zeit und des Drtes 
verlangte. Die Franzofen Hingegen, die an ber wahren Einheit ver 
Handlung feinen Geihmad fanden, die durch die wilden Intriguen ber 
fpanifchen Stüde ſchon verwöhnt waren, betrachteten die Einheiten ver 
Zeit und des Drtes nicht als Folgen jener Einheit, ſondern als für fich 
zur Vorjtellung einer Handlung unumgängliche Erforderniffe, welche fie 
auch ihren’ verwidelteren Handlungen ebenfo anpafjen müßten, als es nur 
immer ber Gebrauch des Chors erfordern fonnte, dem fie doch gänzlich 
entjagt hatten. Leſſing widmet den Hauptfägen der Ariftoteliichen Poetif 
über das Drama weitläufige Erörterungen, bie ich hier nicht ausziehen 
will, da ich feine Gefchichte der Aeſthetik fchreibe, und da Leſſing felbft 
ihr Refultat fo plan angegeben hat: Er hätte mit der Autorität des Ari- 
ftotele8 bald fertig werden wollen, wenn er es nur eben fo bald mit feinen 
Gründen gekonnt hätte; er fanb aber nach feinem eifrigiten Studium ver 
dramatischen Dichtkunft, daß deſſen Poetif ein fo unfehlbares Werk jet, 
wie die Elemente des Euflid, befonders in Bezug auf das, was fie über 
das Trauerfpiel lehrt. Er verſtand aber ven Ariftoteles jo, daß er weit 
entfernt war, bie Oekonomie der griechiichen Stüde oder gar ber fran— 
zöftfchen als bie einzige Folge der angewandten Regel deſſelben zu betrach- 
ten; und da er nicht allein die Alten, ſondern auch, wie Schiller, fogar 
jeinen Shaffpeare dabei beftehen ſah, fo mißfiel ihm bei feinem tiefgrüns« 
denden Berftänpniß und bei feiner eifrigen Verehrung dieſes Fritifchen 
Genies, daß damals gerade (1766) Gerftenberg in einem Auffate über 
Shakſpeare, der auch in feine Werfe aufgenommen ift, indem er gegen 
die Einheiten jchrieb, die ganze Poetif des Ariftoteles ſchnell fertig ein 
obenhingedachtes Werk nannte, und daß man in ven burjchilofen ‚Briefen 
über die Merkwürbigfeiten der Literatur‘ anfing, nach Genie zu fchreien 
und alle Regel und Kritik zu verachten, nur weil man an ben englifchen 
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Stüden die franzöfifchen Regeln vermißt und deßhalb unverftändiger Weife 
überhaupt gar feine darin vermuthet hatte. Was Leſſing über die regel- 
loſen Stüde dachte, die nun alsbald in Deutfchland folgen follten, deutete 
er trefflich bei Gelegenheit des fpanifchen Effer an, und er nimmt bort 
die Stellung ein, die für die Geftaltung unferes Drama’s durchaus be- 
deutungsvoll ift. Er hebt die Lope und Calderon hervor, freut fich, auf 
ihre Incorrectheit zu weifen, und führt Lope's Lehrgedicht von der Kunft 
neue Komödien zu machen an, in dem befanntlich alle Regeln grunpfätlich 
verachtet werden. Er fcheint mit Lope's eignen Säten und mit einer 
analogen Stelle in Wieland’s Agathon der Berfchmelzung des Pathetifchen 
und Komifchen in diefen fpanifchen Stüden das Wort zu reden, als welche 
die Mannigfaltigkeit der Natur nachahme Er wirft aber fogleich einige 
einfchränfende Gedanken über dieſe gothifchen Dichtungen andeutend hin. 
Es ift wahr und nicht wahr, fagt er, daß die fomifche Tragödie die Natur 
getreu nachahmt; fie thut es in den Erfcheinungen, aber ohne auf bie 
Natur unjerer Empfindungen und Seelenfräfte zu achten. In der Natur 
durchkreuzt fich Alles, aber in dieſer unendlichen Mannigfaltigkeit ift fie 
nur ein Schaufpiel für den unendlichen Geift. Um an dem Genuffe daran 
Theil zu nehmen, mußten wir endlichen Geifter das Vermögen erhalten, 
ihr Schranfen zu geben, die fie nicht hat, das Vermögen abzufondern, das 
wir jeden Augenblid üben, ohne daß wir ein jteter Raub des gegenmwär- 
tigen Eindruds fein würden. Die Kunft fol uns im Reich des Schönen 
diefer Abfonderung überheben; Alles, was wir in der Natur von einem 
Gegenftande oder einer Verbindung mehrerer Gegenftände abzufondern 
wünfchen, fondert fie wirklich ab und weicht nichtigen Zerftreuungen aus. 
Nur wenn eine Begebenheit in ihrem Fortgange alle Schattirungen des 
Intereffes annimmt und eine nothiwendig aus ber anderen entfpringt, wenn 
der Ernit das Lachen, die Traurigkeit die Freude oder umgefehrt fo uns 
mittelbar erzeugt, daß uns die Abjtraction des Einen und des Andern 
unmöglich fällt, nur alsdann verlangen wir diefe auch in der Kunft nicht. 
Er bricht ab und hofft, man fehe, wohin man wolle. Er will dahin, 
daß er diefe Mifchipiele gen nedend ven Franzofen entgegenhalten, aber 
zugleich mit den echten Begrenzungen begleiten möchte gegen bie ſtümper— 
haften Nahahmer, die die platte Natur platt copiven, die von feiner 
Natur wiffen wollen, die man zu getreu nachahmen könne, die bie Ver— 
fchönerung der Natur für eine Grilfe halten, von denen jene nichts im 
ber Natur zu vermeiden, dieſe ihr nichts zuzufegen finden, von denen jene 
das Mifchipiel völlig mit allen Picenzen vertheidigen würden, wie es nach— 
her Lenz behandelt hat, dieſe Mühe haben müßten, das griechiiche Schau- 
fpiel fchön zu finden. Er will die Spanier nicht überall gut heißen, aber 
Shaffpeare in feinen Meifterftücen retten, der übrigens ſelbſt dieſe Mifchung 
perfiflirte; er will die Natur retten, aber auch die Kunft, die Wirklichkeit 
ficher ftellen, aber auch das Ideal. Er fühnt Shakſpeare und Ariftoteles 
aus, er ftellt fich in die Mitte des gothiſchen und antiken Geſchmacks, und 
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dies ift eben die Stelle, auf der das deutfche Drama feinen Gipfel er 
reichte. Goethe trat im Götz dem Shaffpeare nach, in der Iphigenie den 
Alten, Schiller trat Scharf in die Mitte. So waren wir in aller plaftie 
ſchen und redenden Kunſt immer zwifchen Nord und Süd, zwijchen Niever- 
land und Griechenland, zwifchen Natur und Ideal geftellt. Und es ift 
wahrlich wieder mehr als bloß kritifcher Verftand, was auch hier Yefling 
bie Natur feines Volks mit einem einzigen Takte finden und beſtimmen lehrte, 


“ 


4 


41. Gerftenberg’s Ugolino, 
5. Paldamus. 


Das wunderlichite von Gerſtenberg's Werken ift der Ugolino, ein 
Trauerfpiel in fünf Aufzügen, welches eine kurze Epiſode aus Dante’s 
göttlicher Komödie vramatifirt. Ein ähnliches vramatifches Ungethüm bat 
unfere Literatur nicht aufzumweifen, und es ift faſt eine Unmöglichkeit es 
in einem Zuge durchzulefen, gefchweige denn, daß es bei einer Bühnen 
darftellung anzufehen wäre. Denn es enthält nichts als einen verwide 
lungslofen fünfactigen Sammer: Ugolino und feine drei mit ihm in Ge 
fangenfchaft gerathenen Söhne fangen mit dem erften Auftritt des eriten 
Actes zu fterben an, und am Schluffe des Stüdes ift der Vater im Be 
griff wirklich zu fterben. Dabei find alle Gräuel der „Phantafie eines 
Henkers,“ wie Gervinus fagt, aufgeboten, und die Empfindung ift To 
übermäßig gefteigert, daß man nur die Wahl zwifchen dem allerwibers 
wärtigiten Eindrucke oder gar feinem Eindrucke bat. 

Wenn nun diefes Trauerfpiel in feinem Inhalt, in der Anlage und 
Ausführung als durchaus verfehlt erfcheint, und man andererfeits ermägt, 
welche Robpreifungen e8 feiner Zeit erntete, und welchen Eindruck es unter 
andern auch auf Schiller machte, fo läßt ſich ſchon daraus ſchließen, daß 
e8 bei aller Mangelhaftigkeit Eigenfchaften befigen muß, die ihm eine 
biftorifche Bedeutung im der Gefchichte der dramatifchen Poeſie ſichern. 
Anders läßt fich wohl auch nicht erflären, daß der ftreng vichtende Leſſing 
es mit einer fonft bei ihm feltenen Nachficht behandelte. Und in der That 
bat der Ugolino auch feine verbienftliche Seite; nur muß man nicht von 
dem, was nach ihm im bramatifchen Gebiete entjtand, fondern von ben 
Vorgängern ausgehen. Mit Leffing’s im Jahre 1772 erjchienener Emilia 
Galotti“ war freilich Gerſtenberg's Tragödie fo gut wie beſeitigt, und 
wenn auch hier noch etwas Verdienſtliches und Eigenthümliches in der 
Gerſtenberg'ſchen Tragödie unaufgewogen blieb, ſo verſchwand auch dies, 
als im folgenden Jahre (1773) Goethe mit feinem Götz von Berlichingen 
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bervortrat. Aber ehe Leffing in jenem Trauerfpiel einen praftifchen Coms 
mentar zu feinen Lehren über Weſen und Geftalt des Drama's gab, ehe 
er einen muftergültigen Plan für die Defonomie der Tragödie, für Indi— 
pidualifirung der Charaktere und für die Bearbeitung des Dialoges auf- 
ſtellte, ſah es in unferer dramatifchen Piteratur traurig genug aus. Bei 
der Abhängigkeit unferer Dramendichter von der franzöfifchen Tragödie, 
welche wejentlich auf einem Mißverſtändniß der Ariftotelifchen Poetik bes 
rubte, und bei der nüchternen Regelmäßigfeit, welche alle Poefie dazumal 
herabdrückte, war zweierlei durchaus nothwendig: ein Verlaſſen ver fran- 
zöfifchen Vorbilder und eine freiere Bewegung ber poetifchen Empfindung, 
ein kühneres Walten der Leidenfchaft als eines Hauptfactors der Tragö— 
die. Es ijt befannt, daß die Befreiung und Erhebung unferes Drama's 
theil8 durch das von mehreren Seiten geförderte Verſtändniß Shakſpeare's, 
theils durch eine tiefere Einficht in die Lehren des Ariftoteles, als den 
Kanon aller Tragif, erfolgte. 

Hier liegt num Gerjtenberg’s unbeftreitbarftes Verdienſt. Er ijt einer 
der Erjten, welche einbringlich und mit dichterifchem Verſtändniß auf 
den großen englifchen Dramatiker hinwieſen. Unter mehreren einjchla- 
genden Aufjägen, die in den „Briefen über Merkwürdigkeiten in ver 
Literatur‘ erichienen, ift bier bejonders die Abhandlung: „Etwas über 
Shafjpeare‘‘ (1766), zu erwähnen, welche auch in die vermiſchten Schrif- 
ten aufgenommen wurde. Diefe ijt von feiner geringen Bedeutung für 
die Entwidelung unferer Dramatif, und ihr Verdienſt ift ſchon dadurch 
zu erfennen, daß fie un zwei Jahre älter iſt, als Leſſing's Hamburgifche 
Dramaturgie, die freilich einen fo außerorventlichen Fortſchritt enthielt, 
daß Gerſtenberg damit antiquirt war. Was aber auch unvollfommen an 
dieſer Schrift iſt, fie ift immer noch beachtenswerth und zeigt wenig: 
jtens einen literarifch wohl beiwanderten und in dem Berftändniß der Be— 
dingungen des Drama's gegen frühere Anfichten wejentlich geförderten 
Verfaſſer. Auch find einzelne Stellen aus Shafjpeare nicht ungeſchickt in 
das Deutjche übertragen. Die Hauptihwäche der Arbeit liegt in der fehr 
mangelhaften Würdigung der Ariftotelifchen Poetif, die Gerftenberg als 
ein nur „ziemlich obenhin oder wenigitens nach jehr precären Prämiffen 
überdachtes“ Werk bezeichnete. Wer die Schrift des Ariftoteles kennt und 
weiß, von welcher unumftörlichen Gültigkeit diefelbe für dramatiſche Dicht- 
kunſt ift, und wie fie mit Zug und Recht feit Yelfing als der Kanon der 
Tragik angejehen wird, der wird nun freilich Gerſtenberg's Arbeit ſchon 
um diefer verkehrten Auffaffung willen als verunglüdt anjehen müfjen. 
In der geiftigen Gefchichte ver Völker aber haben auch vorübergehende Irr— 
thümer ihre wohlthätigen Folgen, wenn fie auf Ueberzeugungstreue ruhen. 

Wenn nun der 1765 erjchienene Ugolino offenbar das praftifche 
Refultat der Shakfpeareftupien Gerſtenberg's ift, jo ift feine dramatiſche 
Schwäche gewiß mit eine Folge ver mannigfachen Irrthümer, von denen 
ber Dichter befangen war. Zugleich aber ift auch das Verdienſtliche der 
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Dichtung eine unmittelbare Folge verfelben. Indem Gerftenberg die Tiefe 
der Ariftotelifchen Lehren nicht zu faffen vermochte, in Shalſpeare's groß⸗ 
artigften Dramen nicht die Erwedung des Schredens und des Mitleives 
beabfichtigt glaubte, jondern in ihnen „lebende Gemälde ver fittlichen Na- 
tur von der unnachahmlichen Hand eines Raphael” erblidte, wurbe er 
auf das piychologifche Element des Drama’s hingewiejen, auf die Schil- 
derung ber Leidenfchaft und des Schmerzes. Damit ward der Mattherzig- 
feit und dem inhaltslofen Pathos in den bramatifchen Dichtungen ver 
durchaus nothiwendige Gegenfat gegeben: e8 ward ihm zur Aufgabe, zur 
Darftellung der Leidenschaft ſelbſt purchzubringen, durch einen Eünftlerifch 
gemäßigten Realismus zu wirken. Die Leidenjchaft und die Empfindung 
wurbe frei, und wenn fie im Ugolino erjt ihre Flegeljahre erlebte, fo 
hatte das um fo weniger Gefahr, als Leſſing, der diefer Bedeutung ber 
Gerſtenberg'ſchen Dichtung nicht fremd blieb, ftillfchweigend in feiner Emi— 
lia Galotti den künſtleriſchen Damm gegen diefe Unbändigkeit aufbaute 
und in feiner Dramaturgie die dramatiſche Regel neu befeftigte. So wird 
es vollfommen erflärlich, daß Ugolino fo großen Ruhm erwarb, einen 
Ruhm, der fih noch lange erhielt; noch 1807 fchreibt Jördens: „So 
malt Aeſchylus, wenn er bie Furien wüthen oder den gepeinigten Prome— 
theus jammern läßt.“ Bon Schiller ift ſchon erwähnt, wie fehr er für 
ben Ugolino in feiner Jugend fchwärmte, und ohne Einfluß auf „vie Räu- 
ber’’ iſt er nicht geblieben; aber auch noch in fpäteren Jahren, als fich 
bie Jugendgluth Längst geläutert hatte, hielt er ihn in hohen Ehren. Auch 
fann man der Sprache im Ugolino_ einiges Verdienſt wohl einräumen: 
wenn ſchon excentrifch und hier und dba überblumenreich, ift fie boch im 
Ganzen edel und Fräftig, und ift darum auch in diefer Beziehung von 
wohlthätigem Einfluffe auf die Jüngeren geweſen. 


42, Leſſing's Emilia Galotti. 
A. Stahr, 


Emilia Galotti ift die Probe zu Leſſing's Hamburgifcher Dramas 
turgie, fofern dieſe wefentlich auf feine Theorie der Tragödie hinausläuft. 
Deutfchland beſaß fein Stück, welches der letteren entiprochen hätte, Der- 
ſelbe Dann, ver feine Nation theoretifch von ber Herrjchaft der franzöfi- 
ſchen Unnatur und bes gefpreizten Pathos befreit hatte, follte diefe Be— 
freiung auch praftifch vollziehen, indem er ein Werk fchuf, das den wejent- 
lien Forderungen, die er an Inhalt und Form der Tragödie nach dem 
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Vorgange des Ariftoteles und mit Berufung auf Shakſpeare und bie 
Alten geftellt hatte, vollfommen Genüge leitete. 

Und was für ein Werk ift diefe Emilia Galotti! Ein volles Yahr- 
hundert ift verfloffen, feit Leſſing diefe Schöpfung begann, mit ver er den 
erjten granitnen Grundſtein legte zu dem Baue eines eignen tragifchen 
Drama’ unferer Nation, wie er derjelben in feiner Minna von Barnhelm 
das erfte nationale Yuftipiel gegeben hatte. Drei Menfchenalter hat es 
ſich feit feiner Vollendung auf der deutfchen Bühne erhalten; nicht etwa 
jein Leben friftend von der Pietät einer dankbaren Nachwelt, welche darin 
das gnädige Geſchick der deutichen tragifchen Muſe zu verehren hatte, „nach 
deren langem vieljährigen Ringen dieſes Stüd”, wie Goethe beivundernd 
ausrief, „gleich der heiligen Infel Delos aus der Gottfched-Weiße-Gellert’- 
ſchen Wafferfluth emporftieg, um eine freifende Göttin barmherzig auf- 
zunehmen!” Nein, feit drei Menfchenaltern Haben die größten Meifter 
deutſcher Schaufpielfunft bis auf diefen Tag ihre bejten Kräfte eingeſetzt 
und ihre glänzendften Erfolge errungen in der Darftellung dieſes Werkes, 
das ſchon die Herzen unferer Urgroßväter zu einer Zeit erfchütterte, wo 
der Yüngling Goethe nur noch feine erjten Recenfionsverjuche fehrieb und 
außer fich darüber war, daß die Wiener Kritif nichts Anderes über „ein 
jolches Werk” zu jagen wußte, als ein mageres und plattes: „wen hat es 
nicht entzückt!“ Welche Yebenskraft in einem Werke, das als das erfte 
in ber Literatur, der es angehört, entftanden hart an dem Anfange einer 
neuen revolutionairen Epoche verfelben, jo viele Evolutionen des beutfchen 
Geiſtes fiegreich überdauert hat, während faft alle gleichzeitigen Probuc- 
tionen, auch die von Leſſing felbft anerkannten, wie die Tragödien von 
Serjtenberg und Yeifewis, und wie viele fpätere Verfuche der Sturm- und 
Drangzeit und der folgenden Perioden in Vergeſſenheit geſunken und aus 
dem Gefichtsfreife ver Nation verfchollen find! 

Dennoch ift die Kritik diefem Werke faft zu feiner Zeit ganz gerecht 
geworben. Bon den Zeitgenoffen, deren Stimmen wir fpäter mittheilen 
werden, war dies kaum zu erivarten. Noch weniger von den fpäteren 
Romantikern, denen Yeffing überhaupt ein Stein des Anftoßes war. 

Aber auch Goethe empfand mehr refpectvolle Verehrung als ſym—⸗ 
pathiſche Bewunderung für diefe Dichtung Leſſing's, deren ſchneidend un- 
erbittliche Tragik feiner concilianten Natur innerlich widerftrebte, und in 
feinem Alter fteigerte fich die legtere Empfindung zu völliger Verkennung. 
Schiller, der nach Goethe's Zeugniß Leſſing's dramatifche Arbeiten über- 
haupt nicht liebte, hegte gegen deffen Emilia Galotti fogar einen aus» 
geiprochenen Wiverwillen, der bei einem vergleichenden Hinblicke auf das 
Pathetiich- Prächtige und auf die breite Binjelführung in Schiller’8 eigenen 
bramatifchen Arbeiten im Gegenfate zu ber auf die Spike getriebenen 
Einfachheit, Strenge und Knappheit der Leffing’jchen Dichtung fich gar 
wohl erklären läßt. Vollkommene Gerechtigkeit hat derſelben vielleicht nur 
Gervinus widerfahren laffen, wenn er die Behauptung ausfpricht, daß man 
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das von fo vielen Kritikern angefochtene Stüd, unter gewiffen Bedingun— 
gen, piychologifch und tragifch vor jeder Anfechtung ficher ftellen könne. 

Denn jo ift es in der That. Die Bedingungen aber find feine 
anderen als folche, welche in dein unbejtrittenen Saße liegen, daß jedes 
Kunftwerf vor allen Dingen aus fich ſelbſt erklärt und an ihm felber ge— 
mefjen werben muß, zumal ein jolches, das jo vollitändig und ganz auf 
jtch felbjt beruht, wie Leſſing's Emilia Galotti. 

Ich würde mich bei dem Schlegel’ichen Vorwurfe, daß Leſſing in 
berfelben bloß „eine alte berühmte unauslöfchlich in vie Weltgefchichte ein- 
gezeichnete That rauher Römertugend, die Ermordung der Birginia durch 
ihren Vater, unter erdichtetem Namen in neureuropäifche Verhältniffe und 
Sitten verkleidet habe,‘ nicht aufhalten, wenn nicht der erjte deutſche 
Aeſthetiker unferer Zeit benfelben Borwurf, nur mit anderen Worten, 
wiederholt hätte. 

„Leſſing, fagt Friedrich VBifcher, hat in Emilia Galotti aus purer 
Reflexion einen Stoff aus der römiſchen Gejchichte gewählt, um gegen 
die Natur dejjelben eine moderne jociale und fittliche Frage hineinzulegen.“ 

Nichts kann unbegründeter fein, als dieſe Behauptung. Leſſing bat 
feinen „Stoff“ nicht aus der römischen Gefchichte gewählt. Was er aus 
Livius' befannter Erzählung von der Virginia entnahm, war nichts Anderes, 
als die Thatfache, daß ein Vater jeine Tochter umbrachte, um ihre Ehre 
vor der Vergewaltigung eines Tyrannen zu retten. Dieſe Thatjache, dieſe 
Situation war e8, die ihn reizte, eine burchaus neue einer volllommen 
anderen Zeit und Welt angehörende Fabel zu erfinden, deren Umſtände 
und Berlauf von der Art find, daß ein Vater in die Yage verjegt wird, 
an jeiner Tochter dajjelbe zu thun, was ber Römer an ber feinen vor 
zweitaufend Jahren gethan hat. Jene Thatjache war der unjcheinbare 
Keim, aus dem fich in der Seele des Dichters der Baum feines Kunſt— 
werks entfaltet. Es iſt nichts Dagegen zu jagen, wenn man Cmilia Gas 
lotti eine bürgerliche Virginia nennt. Leſſing ſelbſt hat es gethan 
in dem bereit8 angeführten Briefe, wo er fich über die Wahl feines Sujets 
mit den Worten ausfpriht: Das Schidjal einer Tochter, die von ihrem 
Bater umgebracht wird, dem ihre Tugend werther ift als ihr Leben, fcheine 
ihm an und für fich tragifch genug und ausreichend, die ganze Seele zu 
erjchüttern, wenn auch gleich Fein Umfturz der ganzen Staatsverfafjung 
darauf folgte. Aber da die ganze Tragödie Leſſing's fchlechterdings auf 
einer frei erfundenen Fabel berubt, jo bat die Kritif die Pflicht, von jever 
Vergleihung mit jener alten römiſchen Gejchichtserzählung vollftändig ab» 
und die Moderne Dichtung nur darauf anzufehen, ob und wie fie fich durch 
fich jelber vechtfertigt. Es ijt ganz richtig, daß in Fällen, wo, wie bier, 
dem bramatifchen Dichter nur ein einzelnes Clement, nicht eine ganze 
Fabel durch Anſchauung, Gejchichte und Sage dargeboten ijt, die Gefahr 
nahe liegt, daß in ven Charakteren und einzelnen Zügen zwar Phantajie, 
in der Fabel aber Willlür, bloße Combination, bloße Einbildungsfraft 
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thätig ift. Sehen wir alfo zu, ob diefer Vorwurf den Dichter trifft, und 
vor Allem, ob die aufgenommene Katajtrophe, welche allerdings bei ihm 
ven Ausgangspunct bildete, mit dem frei erfundenen Ganzen ver Fapel in 
Harmonie jteht. 

Ein Grundgefeg der Lejfing’schen Dramaturgie lautet: Furcht und 
Mitleid, die Grundgefühle der Tragödie, entfpringen vornehmlich aus den 
Situationen, nicht aus den Charakteren; ähnliche Situationen geben daher 
ähnliche Tragödien. R 

Auf diefen Sat fußte Leffing, als er auf dem rein Meenfchlichen ver 
Situation, welche er in der römischen Erzählung vorfand, fein Werk aufe 
baute und die Kataftrophe eines hijtorifchen Conflicts politifcher Partei 
fümpfe zur SKataftrophe einer modernen bürgerlichen, aber darum des 
politifchen Hintergrundes nicht weniger theilhaften Tragödie machte. Das 
altrömijche Thema hatte ſchon vor ihm, beſonders bei ven Franzofen, zahle 
reiche Bearbeiter gefunden. Ihn jelbjt hatte in jüngeren Jahren die Virs 
ginia eines paniſchen Dichters zu einem gleichen Verſuche veranlaßt, von 
dem nocd ein Fragment vorliegt, welches troß feiner Kürze deutlich genug 
zeigt, daß er den von ber Gejchichte gegebenen Stoff in feiner ganzen 
hiſtoriſchen Größe zu behandeln Willens war. In diejer alten Erzählung 
war der Vater der tragijche Held. Daß Leſſing dagegen «in feiner neu 
erfundenen Fabel die Tochter zur tragiichen Figur machte, war, wie Ger- 
vinus es mit Necht nennt, ein Meiftergriff. Der ungeheure Unterſchied, 
daß Leſſing's Odoardo feine That nicht nur mit Zuſtimmung, jondern 
vielmehr auf die leidenjchaftliche Bitte der Tochter thut, während diefe in 
der alten Fabel eben nur ein unfchulviges Lamm ift, das der Vater auf 
dem Altare ver Freiheit opfert, ift von denjenigen, welche an ver tragijchen 
Kataftrophe in Emilia Galotti gemäfelt haben, eben jo wenig in Anfchlag 
gebracht worben,. als fie berüdjichtigt haben, daß Emilia den Tod in die— 
jem Augenblide eben jo nothwendig wünſchen, als ver Vater ihr biejen 
Wunſch nothivendig gewähren muß. Mit diefem Erweiſe der Nothwendigkeit 
fteht und fällt die Dichtung Leſſing's. Dieſer Punct ift daher zunächit 
ins Auge zu faſſen; denn gegen ihn bat ſich von Mauvillon und Engel 
bis auf Goethe die ganze Kritik gerichtet, welche nicht aufgehört hat, gerade 
über die tragijche Rataftrophe „mit dem rechnenden Dichter zu rechnen.‘ 

Sehen wir uns bie. Figur der Emilia genauer an, die von jo Vielen, 
jelbjt von Goethe — dem alten, nicht vem jungen — unglaublich mißkannt 
worden ift. Goethe nannte es einen Hauptfehler in Leſſing's Tragödie, 
daß in derſelben nirgends ausgejprochen, fondern nur „ſubintelligirt“ (heim 
lich angenommen) jei, daß Emilia den Prinzen liebe. Wenn jenes wäre, 
meinte er, jo wüßte man, warum jie der Vater umbringt. „Die Liebe,‘ 
fährt Goethe fort, „iſt nur angedeutet, ſowohl in der Art, wie fie den 
Prinzen anhört, wie fie nachher ins Zimmer jtürzt, zulegt ſogar aus- 
gejprochen, aber ungejchiet, in ihrer Furcht vor des Kanzlers Haufe.’ 
Nichts kann falicher fein als diefe Bemerkungen, mit denen Goethe oben—⸗ 
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ein nur einen alten Vorwurf wiederholte, ven fchon beim Erjcheinen des 
Stüdes Mauvillon's Freund Unzer erhoben hatte. Leſſing hat an eine 
„Liebe“ der Emilia zum Prinzen auch nicht im Traume gedacht, und am 
allerwenigften ift bei ihm das Ahnen folcher Liebe das Motiv, aus wel: 
chem der Vater feine Tochter umbringt. 

Emilia ift unter ftrengfter Obhut herangewachſen, denn fie ijt eine 
$talienerin, und das heipblütige Volk des heißen Südens, dem ihre Eltern 
angehören, iſt argmöhnifch auch gegen bie beiten Kinder. Ein einziges 
Mal ift fie unbegleitet ausgegangen; es ift am Morgen ihres Hochzeits- 
tages, in die Meffe, um die göttliche Gnade für dieſen Tag zu erflehen. 
Aber felbft dies ift dem ftrengen Vater nicht vecht. „Die wenigen Schritte! “ 
fagt die entjchuldigende Mutter. „Einer ift genug zu einem Fehltritt!“ 
erwidert lafonifch der ftrenge Vater. Odoardo hat fich überhaupt nur 
ſchwer entichloffen, die Xochter mit ver Mutter auf deren Bitte zu ihrer 
Ausbildung in die Stadt ziehen zu laffen. Er fennt feine Frau und weiß, 
baß bei folchem Berlangen der Mutter auch ein gut Theil Weberbruß an 
der Rangenmeile des Landlebens in Sabionetta und Sehnfucht nach dem 
Vergnügen bes hauptjtäbtifchen Hoflebens mitjpielte. Er ift froh, daß „Pie 
Stabterziehung jo gut abgelaufen,‘ aber er nennt e8 ein Glüd, nicht Folge 
ber mütterlichen Weisheit; und als er erfährt, daß die Mutter das Haus 
der Grimaldi befucht, und der Fürſt dort Emilien geſehn, gefprochen, aus— 
gezeichnet hat, ift er nahe daran, außer fich zu gerathen. Denn er kennt 
ben Prinzen, und er fennt die Frauen, die alle die Neigung haben, mit 
bem Feuer zu fpielen. Welchen Eindrud die holpfelige Schönheit Emilia’s 
an biefem einzigen Abende auf den Prinzen gemacht bat, wifjen wir. Das 
Sinnverwirrende, Herzbethörende dieſes Eindrucks ihrer zauberhaften Jugend» 
ſchönheit, ihres befcheivenen Liebreizes, ihrer holpfeligen Anmuth und Un- 
ſchuld fpricht ſich unübertrefflih in den Worten feines Selbftgefprächs in 
der fünften Scene des erjten Actes dem Bilde gegenüber aus: „Diefes 
Auge voll Liebreiz und Beſcheidenheit! dieſer Mund! — und wenn er fich 
zum Neben öffnet! wenn er lächelt! diefer Mund!‘ 

Die Mutter ift, wie alle Mütter, ftolz auf diefe Erobernng ihrer 
Tochter, um fo ftolzer, da e8 ein Prinz, da es ihr Fürft und Herr it, 
ben ihre Tochter bezauberte. Ohne im entfernteften eine Kupplerin zu fein, 
fühlt fich ihre mütterliche Eitelfeit gejchmeichelt duch den Eindrud, welchen 
Emilia auf den Prinzen gemacht hat, während fie zugleich auf diefe Bewun- 
derung des Prinzen für ihre Tochter die Hoffnung freundlicherer Annäherung 
veffelben an ihren Gatten baut, auf dem die Ungnade des Fürften Laftet. 
In diefem Sinne hat fie ſelbſt mit ihrer Tochter von jener Begegnung 
gefprochen. Zwiſchen dem erjten Zufammentreffen des Prinzen mit Emilia 
und dem Anfange des Stüdes liegen nur einige Wochen. Im Laufe ver 
felben hat er fie nur an heiligen Stätten gejehen, nur von ferne als fchmach- 
tender, jeufzender Liebhaber, ohne fich ihr zu nähern, ohne etwas zu thun, 
bie gefnüpfte Bekanntſchaft fortzufegen (1. 7). Diefer Gedanke feines 
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alfzulangen unthätigen Schmachtens ift es denn auch, der den heißblütigen 
Staliener außer fich bringt, als plöglich die Kunde wie ein Blisftrahl auf 
ihn niederzudt, daß feine Liebe hoffnungslos, und daß er koſtbare Zeit 
durch feine „‚zärtliche Unthätigfeit‘ verloren habe. Durch dieſen feinen 
Zuſtand motivirt fich nicht nur feine unbebingte Hingabe an Marinelli, 
dem er im Voraus „Alles genehmigt, was diefen Streih abwenden kann,“ 
fondern auch der unfinnige Schritt, zu dem er fich Hinter deſſen Rücken 
auf eigene Hand entſchließt. Er will verfuchen, feine Sache ſelbſt zu füh— 
ren. Er hält feine Leidenſchaft für unwiverftehlih. Es gelingt ihm, 
Emilia in der Meſſe zu jehen, zu fprechen. Mit welchem Erfolge fagt 
uns der jechste Auftritt des zweiten Acts, dies umerreichte Muſter pſycho— 
Togifcher Tiefe und Wahrheit, jagt uns ber Prinz ſelbſt in der dritten 
Scene des folgenden Acts: „Mit allen Schmeicheleien und Betheuerungen 
konnt' ich ihr auch nicht ein Wort ausprefjen. Stumm und niedergefchlagen 
und zitternd ftand fie da, wie eine VBerbrecherin, bie ihr Todesurtheil hört. 
Ihre Angſt ſteckte mich an, ich zitterte mit und ſchloß mit einer Bitte um 
Bergebung!‘ 

Emilia's Berhalten, wie e8 der Prinz, wie fie felbft es fchilvert, bie 
Aufgeregtheit, mit der fie, aus der Meſſe kommend, ihrer Mutter in die 
Arme ftürzt, find vollkommen erflärlih. Sie ift von ftrengjter Frömmig— 
feit und gläubiger Unfchulo, aber fie ift jung und leidenjchaftlich, des 
Prinzen galante Hulvigung im jener Abendgejellichaft hatte auf ihre 
Mäpcheneitelfeit einen Eindruck gemacht, und gerade ihre ftrengfronmte 
Tugend ift es, die diefen Eindrud ihr um fo ſündhafter erjcheinen läßt. 
Sie fühlt das Bedürfniß, fi an dem Tage, der fie mit ihrem geliebten 
Appiani vereinen foll, noch einmal mit ihrem Gotte zu verföhnen, und 
gerade in dieſem Augenblide erhellt ver Blig der verbrecheriichen Leiden— 
Schaft des Prinzen ihr die ganze Tiefe des Abgrunds, an dem fie geſtan— 
den. Daß fie in dieſem Augenblide, wo ihr an heiliger Stätte die Sünde 
naht, dennoch fich einer Regung des Antheils, des Mitleids für die Leiden— 
Schaft; für die Verzweiflung des Prinzen nicht erwehren, daß fie verzeihen 
konnte, was fie verdammen mußte, — das ift es, was ihr frommes Ges 
müth als Schuld, als Mitſchuld an feiner Sünde empfindet, was ihr einen 
Augenblif den Sinn verwirrt. Aber auch nur einen Augenblid. Denn 
faum bat fie fich gefammelt, als ihr erjter Gedanke die Yiebe zu ihrem 
Verlobten und die Pflicht gegen venfelben in ihr wach ruft. Shin will, 
ihm muß fie das BVorgefallene entveden. Daß die Mutter dies „verliebte 
Schwachheit“ nennt, daß fie von dem Standpuncte ihrer Welterfahrung 
und Kenntniß der Männer aus Gründen der Klugheit davon abräth, ift 
eben fo natürlich, Beide Frauen empfinden verſchieden und beide gleich 
richtig; aber die Autorität der Mutter giebt den Ausfchlag, und Emilia 
ſchweigt um fo lieber, als fie damit zugleich ven letten Reſt des beftehen- 
Eindruds von fich werfen kann. Sie fommt ſich nach ven Vorſtellungen 
ihrer Mutter mit ihrer Furcht „faſt lächerlich‘ vor, und die Worte: 
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„Nun foll er gewiß nichts davon erfahren, mein guter Appiani. Er fünnte 
mich leicht für mehr eitel als tugenphaft halten,‘ geben ihr felbjt und 
uns den wahren Schlüffel ihrer Empfindung. Sie ſchämt ſich ihrer Un- 
erfahrenheit, welche, wie die Mutter ihr fagt, die Sprache der Galanterie 
überfchägt hat, und der Gedanke, ihrem Geliebten als eitel zu erjcheinen, 
wird ihr jetzt unerträglich. Sie ift in der nächiten Scene, Appiani gegen- 
über, twieder ganz das heitere, liebenswürbige, ganz ihrer Liebe, dem Ge» 
danken an ihr Glück fich hingebende Kind, — denn es ift eine Eigen» 
thümlichkeit diefer wunderbaren Natur, daß bei ihr die Uebergänge aus 
einem Zuftande in den andern fich fchnell und entfchieven vollziehen. Und 
felbft ver Heine Anflug von Kofetterie erfcheint in ihrem aufgeregten Zu- 
jtande, dem träumeriſch-ſchwermüthigen Grafen gegenüber, dem die Nähe 
feines Glücks das Herz bedrückt, eben fo liebenswürbig als natürlich und 
berechtigt. | 

Und nun gefchieht das Entſetzliche. Das Verbrechen, bas ihr in ber 
Stunde der Erfüllung ihres Lebensglüdes den Geliebten, den Batten 
raubt, ihre Zufunft vernichtet, ihre Familie zu Boden jehmettert und in 
feinen Folgen ihre eigne und ihrer Eltern zu vernichten droht, — es jteht 
mit allen feinen Motiven und Folgen in furchtbarer Klarheit vor ihr da. 
Und Sie? Auf der Höhe diefer Situation bewährt fie die Schilderung, 
welche ihre Mutter von ihr entivorfen hat: „Sie ift die Furchtſamſte und 
die Entjchloffenfte ihres Gefchlechts. Ihrer erſten Eindrüde nie mächtig, 
aber nach der geringften Weberlegung in Alles fich findend, auf Alles ge 
faßt. Sie fieht, daß, wer fo weit gegangen ift im Verbrechen, weiter 
gehen wird, weiter gehen muß. Dem Mäpchen, das fo eben ven Ge— 
liebten, ven Bräutigam und zukünftigen Lebensgefährten verloren hat, ijt im 
folchem eraltirten Zuftande ver Gedanke an den eignen Tod in diefem Augen- 
blicke geläufig und viel weniger jchredlich, als im ruhigen Zuftande. Der Prinz 
hat fih um fie beworben, ihr gehulvigt, und diefe Huldigung hat ihr ſelbſt 
bei dem Leben ihres Bräutigams gefchmeichelt. Nun ift er deſſen Mörber, 
der Mörder ihres Glüdes. Der Gedanke, daß er ihr fpäter dennoch ge- 
führlich werden, der Gedanke an die Möglichkeit, daß fie dahin gebracht 
werden fönne, enplich doch dem Mörder ihres Verlobten zum Opfer zu 
fallen, diefer Gedanke, der auf Rechnung jener Ueberijpannung zu ſetzen 
ift, die mit einer Art von Hellfehen in folhen Lagen alle Möglichkeiten 
auf einmal erfaßt, muß fie mit Entfegen erfüllen. Wer die Wahrheit 
diefes Furchtgedanfens in Emilia’s Bruft anzweifelt, muß Shakipeare’s 
Richard III. vergeffen haben. Selbſt ver Troß des Hafjes, der in ben 
Worten liegt: „Reißt mich! bringt mich! will mich reißen; will mich 
bringen; will! will! Als ob wir feinen Willen hätten, mein Vater!‘ — 
jelbjt diefer Troß des Haffes wirkt in ihr mit, ihren Tod zu wünfchen. 
Sie will fterben, dem zum Trotze, der ihr den Geliebten ermordet, fie will 
felbjt mit dem Opfer ihres Lebens fich den Hoffnungen vefjen entziehen, 
der ihr ihr Lebensglück zerftört hat. Es iſt gar fein jo unerhörter Herois- 
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mus für ein Weib, den Tod zu wünfchen, wenn ihm eben ber Ge— 
liebte gejtorben ift; und das ift nicht antikifirend, fondern die ganze Ans 
ſchauungs⸗ und Empfindungsweife Emilia’ ift vielmehr durchaus roman— 
tiſch⸗ modern. Der abjtracte Ehr- und Unfchulobegriff ift nur ein verein« 
zeltes Motiv neben ven Motiven der eraltirten Liebe, des Trotzes und des 
Haſſes; und es ift jehr bezeichnend, daß dieſe Motive bei Emilia in erfter 
Linie erjcheinen, während jenes erſt zulett auftritt. Eben jo charakteriftiich 
und wahrempfunden ijt es, daß fie, um den Vater zu der einzig möglichen 
Rettungsthat zu bewegen, auf dies legte Motiv das meijte Gewicht legt, 
daß fie jelbjt ihre Anklägerin wird, und die zukünftige Gefahr für ihre 
Ehre und Uuſchuld eben jo übertreibt, wie die Anklage ihrer in Gedanken 
begangenen Sünde, 

Und der Bater? Während Emilia mit einer Mark und Bein er- 
ſchütternden Ruhe und Slarheit der Verzweiflung venft und handelt, it 
ber ftarre feſte Mann in ven letten Scenen ein Spielball jeiner wider: 
jtreitenden Empfindungen. Seine erjte Abficht ift gegen den Fürften ge— 
richtet (V. 5), als er das Spiel merkt, welches Marinelli wider bie 
Freiheit feiner Tochter erfonnen hat. Aber eben weil er, übermannt von 
dem Zone, mit welchem ver Prinz die Worte: „Faſſen Sie ſich, lieber 
Galottil“ zu ihm fpricht, ven ſchon heimlich ergriffenen Dolch aus der 
Hand ſinken läßt, ift er nicht im Stande, zum zweiten Male dieje Abficht 
auszuführen. Auch dies ift ein Zug voll tiefiter pſychologiſcher Wahrheit. 
Es folgt Odoardo's Selbftgefpräch (V. 6), das des Gröften würdig, was 
Shalſpeare gebichtet hat. Er hat den Prinzen entrinnen laſſen, und dieſer 
ift mit einem Ausbruch jener Sentimentalität von ihm gejchieden, die einen 
jo wejentlihen Zug dieſes aus Widerfprüchen zufammengejegten Charal- 
terd ausmacht. Odoardo's halb wahnjinniges Hohngelächter gilt beiden. 
„Das Spiel geht zu Endel So oder fo!” Das erjte „So“ gilt dem 
Prinzen, das zweite — der Tochter. Aber auch bier tritt der argwöh— 
nijche Italiener wieder vor: „Wenn fie jich mit ihm verftünde? Wenn es 
das alltägliche Bofjenfpiel wäre? Wenn fie es nicht werth wäre, was ich 
für fie thun will?” Und jegt, da er bie im dämmernden Gehirn gedachte 
That, wenn auch nur in halben Worten, ausfpricht, jet erfaßt den 
Bater das Entfegen des Gräßlichen, was er „für die Tochter thun will;“ 
er ſchaudert zurüd vor der That, die er in der Secle wälzt. Er will 
fort, will fie nicht fehen; mag der Himmel fie retten, der fie in dieſen 
Abgrund geftürzt hat!” Da tritt Emilia ein, und — er jieht — wiederum 
ein Zug. tieffter piychologischer Wahrheit, — darin den Wink des Himmels: 
„Zu fpät! Er will meine Hand; er will fiel“ Und num folgt jene leßte 
Scene zwilchen Vater und Tochter, das umübertroffene Meiſterſtück von 
Leſſing's dramatiſcher Poefie, folgt dieſes erjchütternde Auf und Ab der 
Empfindungen in ver Bruft eines DBaters, im welchen er jelbjt immer 
Ihwächer wird, je gefeiteter und entjchloffener ihm die Tochter entgegen- 
tritt, von deren Entjehloffenheit er fich zu überzeugen vorgenommen hat, 
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bis die legte Appellation derfelben an feine Römertugend, an feine Ehre 
ihn den Stahl in ihre Bruft ſenken und das geliebte Kind vor der Sünde 
des Selbſtmordes — denn das ift er für ben gläubigen Katholiken — 
bewahren läßt. 

Wer in diefer Kataftrophe die zwingende Nothiwendigfeit vermißt, für 
den — hat Leffing nicht gedichte. Schlegel’8 Spott über die engen 
Grenzen des Heinen Fürftenthums, aus dem man fich fo leicht „fortmachen“ 
fönne, wie man dadurch zugleich „ven mühſam angelegten Voraus— 
jetungen des Dichters entfchlüpfe, worauf die ganze Kataftrophe beruhe,“ 
ift eine Albernheit, die auf ihn felber zurücfällt. Herr ift Herr; und ber 
‘ Heine Fürft von Guaftalla ift in feinem Gebiete ein eben fo unumfchränfter 
Herr, wie fein Zeitgenofje, der vierzehnte Ludwig, e8 in dem großen 
Sranfreih nur immer fein fonnte. Odoardo Galotti weiß das fo gut 
wie Marinelli e8 weiß (I. 6), und wie es Alle wiffen, welche vie poli- 
tiſchen Zuftände jener Zeiten fennen, die den gewitterdunklen Hintergrund die— 
fer tragifchften alfer veutfchen Tragödien bilden. Schon Goethe hat auf bie 
ungeheure pofitifche Bedeutung des Werfes hingemwiefen, in welchen nach ſei— 
ner Anficht Leſſing „durch die fchneidend wahre und bittere Schilderung der 
Leidenschaften und ränkevollen VBerhältniffe in den höheren Regionen ben 
entſcheidenden Schritt that zur fittlich erregten Oppofition gegen die tyran— 
nische Willfürherrfchaft.” Aber felbft Leſſing's Zeitgenoffen entging es 
nicht, daß derſelbe Dichter, der in feiner Minna von Barnhelm noch eben 
erft die fchönfte Eigenschaft des größten aller unumfchränkten Herricher 
feines Jahrhunderts verherrficht hatte, in dieſer Emilia Galotti ein weit 
bin leuchtendes Mene Tekel fir ven Despotismus an die Wand jchrieb. 
Denn Zuftände und Bebingungen, welche in den Augen des Dichters und 
Hörers ein Gefhid mie das Emilia's, eine That wie die Odoardo's 
möglich und nothwendig erjcheinen ließen, waren ber Zündſtoff zu dem 
zwanzig Jahre fpäter aufflammenden Weltbrande ver Revolution, von der 
noch heute die europäifche Erbe bebt und in welcher „der höhere Richter,“ 
vor welchen Odoardo dem irdifchen Richter feiner That ladet, das Schwert 
ber rächenden Vergeltung in die Hand nahm. Ein Erzittern des Grauens 
ergriff die Semüther der Menfchen bei dem Anblick des „ſymboliſch-pro— 
phetifchen Hinweifes auf die politiſche Sündenſchuld des Jahrhunderts in 
Leffing’8 Dichtung, und in diefem unheimlichen Gefühle war es, daß 
Ramler das Biblifche: Ft nunc reges intelligite, erudimini qui judi- 
catis terram! und Herder das antike: 

Discite justitiam moniti nec spernere divos! 
als Motto dem Stücke vorgefegt wiffen wollten. Man beivunderte bie 
Kühnheit des Dichters, der es wagte, diefen Hof- und Fürftenfpiegel hin- 
zuftellen. „Er muß ein ganzer Mann fein, das Stüd für dem Hof zu 
geben,” fchrieb Herder's nachmalige Gattin Caroline Flachsland an ihren 
Verlobten, und auf manchen Hoftheatern, wie in Gotha, ward das neue 
Werk nicht zugelaffen, weil in demſelben die Fürften übel behandelt feien. 
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In Braunfchweig ward e8 zwar aufgeführt, und ber fchlaue Erbprinz gab 
ſich jogar den Anfchein, das Kunſtwerk böchlich zu bewundern; aber fein 
Verhalten gegen Leſſing von dieſer Zeit an beweift uns deutlich genug, 
daß der Fürft dem Menfchen und Unterthanen nie vergab, was der libe⸗ 
rale jchöne Geift der Welt gegenüber an dem Dichter zu bewundern fir 
ſchicklich fand. 

Ueber vie Charaktere des Stüdes dürfen wir uns kürzer faffen, weil 
in der Bewunderung ihrer vollendeten Zeichnung allgemeine Uebereinftim- 
mung berriht. Sie find gleichjam vie helfen vielgewundenen Linien auf 
dem bunfeln Grunde diefes tragifchen Damascenerftahle. Der Prinz und 
fein Marinelli bilden die erſte Gruppe, und der lettere ift von jeher ein 
Lieblingsftudium nnjerer größten Bühnenfünftler gewejen. Dies Meifter- 
bild eines gründlich corrumpirten, innerlich verlogenen Hofmannes ift aber 
mit Nichten der eintönig=ivonifche, Alles überragende und beherrjchene, 
Alles gering haftende, jelbjt jeinem Herrn fich unendlich überlegen fühlende 
Mephiftopheles im Kammerherrnfrack, als welchen man ihn bier und da 
in neuerer Zeit darftellen fieht. Er ift vielmehr ein reiner Hofmann ohne 
Carricatur, wie Goethe's Serlo ihn auffaßt. Der Prinz ift jung; er 
auch, wenn auch natürlich um Vieles verberbter. Sein glattes eins 
fchmeichelndes Wejen, feine bequeme Gewandtheit, feine Weltbefanntheit 
und vor Allem eine unbegrenzte Ergebenheit gegen feinen Herren haben 
ihn diefem unentbehrlich gemacht, ohne daß er ihm ein tieferes Herzens» 
bebürfniß wäre. In Momenten veinerer Empfindung tritt dies fogar 
deutlich hervor, wie gleich in der fünften Scene des erften Actes in den 
Worten: „Ich höre fommen! es wird Marinelli fein. Hätt’ ich ihn doch 
nicht rufen lafjen! Was für einen Morgen könnte ich haben!” Marinelli 
iſt ein Emporkömmling, der die Gunft und das Vertrauen bes Fürften 
nur feiner abjoluten Hingebung an jede Laune defjelben verdankt. ‘Diele 
Gunſt ift eine vein perfönliche. Der Prinz hat zu ihm nur ein Umgangs» 
verhältniß, begründet auf dem Bebürfniffe ver Ausfüllung feiner leichten 
müffigen Stunden, deren er freilich viele hat. Für das Edlere feiner 
Natur, für die gehaltvolleren Intereſſen ſeiner Bildung iſt ihm Marinelli, 
der in allen dieſen Beziehungen tief unter ihm ſteht, nichts. Er iſt fein 
Bermittler mit der Gefellihaftswelt um ihn ber, jein allezeit bereiter Ge— 
hülfe bei feinen zahlreichen Liebesintriguen, fein Zuträger von Neuigkeiten; 
— gleich das erjte Wort, das ber Fürſt an ihn richtet: Was haben wir 
Neues, Marinelli?” und deſſen Antwort darauf fprechen das ganze Ver— 
hältniß jchlagend aus, Mearinelli ift weder Beamter, noch Staatsmann, 
noch Diplomat; er ift ein reiner Kammerherr, dazu ohne Vermögen, ohne 
Berbindungen, ohne Zukunft, als die, welche ihm feine gegenwärtige Stellung 
"zu dem Fürften gewährt, die er deßhalb auch mit aller Anftrengung und 
mit allen Mitteln zu halten und zu befeftigen gezwungen ift, und für die 
er jogar perjönliche Beleidigungen von Seiten des Prinzen, wie das bru- 
tale: „Ich habe zu fragen Marinelli, nicht Er!’ und die noch ftärferen 
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Ausprüde in der erften Scene des dritten Acts unterwürfig hinnehmen 
muß. Aber gerade fo wie er ijt, ift er, der Hofmahn, der Kammerherr 
wie er fein joll, ver erwinfchte, ja umentbehrliche Umgangsgenoſſe für 
einen Prinzen, ver nebenbei in dem ganz von ihm abhängigen, ihm unbe- 
dingt ergebenen Bertrauten fein Gejchöpf liebt. Es ift jo bequem, einen 
Menſchen heute zum WVertrauten feiner geheimften Wünſche zu machen, 
ihm als Freund fein Inneres erjchließen und morgen ihn fo fremd be= 
handeln zu fönnen, als hätte man nie ein Wort mit ihm gewechſelt! 
Marinelli ijt ein folcher Menjch; er weiß, daß er es ift, und fein ganzer 
Ehrgeiz ift darauf gerichtet, dem Fürjten wenigſtens unentbehrlich zu bleiben. 
Er ijt durchaus fein raffinirter Böfewicht großen Stils, und er hat eben 
jo wenig große Zwede. Er iſt ein ganz gemeiner Böfewicht, boshaft wo 
er gereizt wird, und rvachfüchtig wie ein Italiener, ohne Charakter und 
ohne Grundfäge, nicht ausgehöhlt durch das Leben, jondern hohl von 
Natur. Ihm fehlt felbft der conventionelle Muth des Gavaliers, und 
jeine Feigheit wird mur von feiner Berlogenheit übertroffen, mit ver er fie 
zu masfiren weiß. Er ift eben jo wenig ein ausgezeichneter Berftand. 
Seine gelegentlihen Marimen find durchaus trivialer Art, gewöhnliche 
Rouerie, und die einzigen Perfonen, bie über ihn urtheilen, behandeln ihn 
mit Verachtung. Appiani nennt ihn „einen hämifchen Affen,‘ und Orfina 
ein „Gehirnchen,“ ein „Hofgeſchmeiß,“ deſſen ganze Virtuofität im Lügen 
bejtehe. Ja felbjt der Prinz kann es fich nicht verfagen, ihm in ber 
Schilderung Appiani’s fein Gegenbild vorzuhalten. Der große Mime 
Schröver klagte deßhalb fogar, daß er faft „allzu flach“ ericheine. Der 
Böjewicht, der in einer Stellung und Yage, wie die Marinelli’s, reuffiren 
will, muß wenigitens die Wirfung fittlicher Eigenfchaften und Tugenden, 
die er jelbjt nicht befitt, bei Andern in feine Berechnung zu bringen ver- 
jtehen. Aber davon iſt in Marinelli feine Spur. Der Fürft ift fein 
Gott, und die Fürftlichkeit und ihre Allmacht fein Cultus. Daß irgend 
jemand nicht jo empfinden, jich über Fürftengnade und Gunſt wegſetzen, 
ihre Chrentitel und Gunſtbeweiſe verfchmähen könne, ift ihm undenkbar. 
Deweis: jein Vorjchlag, den Grafen am Hochzeitsmorgen als Gefandten 
wegzufchieten und feine Beurtheilung "des alten Galotti in der erften Scene 
des fünften Acts. Es ift fir ihn gar fein Zweifel, daß ber gefränfte 
Vater, jobald er nur das Angeficht des Fürften erblict, „ver Durchlaucht 
ganz unterthänigjt für den gnädigen Schuß daufen werde, den feine Fa— 
milie bei dieſem traurigen Zufalle hier gefunden, daß er fich fammt feiner 
Tochter zu fernerer Gnade empfehlen, fie ruhig nach der Stadt bringen 
und e8 in tiefjter Unterwerfung erwarten würde, welchen weiteren Antheil 
Durchlaucht an feinem unglüdlichen lieben Mädchen zu nehmen geruben 
wolle.‘ Denn jo würde er jelbjt handeln; und fein „Web mir!” an der 
Yeihe Emilia’s, in welchem Leſſing mit einem einzigen Ausrufe das Zu- 
jammenbrechen des innerlich jchwachen Menſchen vor der furchtbaren un— 
geahnten, weil ihm unbegreiflihen, That Odoardo's ausgedrückt bat, ift 
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ernfthaft gemeint; er ift wirffich verloren, und wenn auch fein Prinz nach 
dem fünften Acte fchwerlich ein anderer werden wird, jo fühlt er doch, 
daß feine Rolle bei vemfelben ausgeſpielt ift, Schon darum ausgefpielt ift, 
weil Fürften e8 nicht lieben, Menjchen um fich zu haben, vie fie an eine 
Demüthigung erinnern, wie fie hier dem Prinzen widerfährt. 

Der Prinz ift das Meifterftüd Leſſing'ſcher Charakterzeichnung, der 
erjte moderne Fürft, den ein deutfcher Bühnendichter zu ſchildern gewagt, 
wie er auch bis heute ver lette geblieben ift. Das korinthiiche Erz dieſes 
Charakters ift fchwer in feine Beſtandtheile aufzulöjen. Aber Leffing bat 
dafür geforgt, mit den erjten Worten des Stüdes den Grundzug feines 
Wejens herauszufehren. Wir fehen ihn arbeitend in feinem Berufe und 
hören, daß fein Beruf und die Arbeit in demſelben diefer durch und durch 
verweichlichten Natur eine Laft find, jchon darum eine Laft find, weil fie 
ihn Schranken fühlen laffen. „Klagen, nichts als Klagen! Bittfchriften, 
nichts als Bittfchriften! — die traurigen Gefchäftel und man beneibet 
uns noch!” Was würde man von einem Arzte jagen, ver fo von feinem 
Berufe dächte? — Auch fein jentimentales: „das glaub’ ich, wenn wir 
Allen helfen könnten, dann wären wir zu beneiden!‘ ift im Grunde nichts 
weiter ald der prägnante Ausprud jener vor dem Grnfte des Berufes 
einen Widerwillen empfindenden Arbeitsichen, die es freilich bequemer 
fände, Aladin's Zauberfchäte zu befigen, um fich mit einem einfachen 
„Gewährt“ über alle Sorge und Mühe hinwegzuſetzen. Für eine folche 
arbeitjcheue vermweichlichte Natur find Menſchen glei Marinelli wie ge- 
Schaffen, weil fie ihrer Trägheit das Wort reden. Die einzige Bittfchrift, 
die er burch Gewährung erledigte, verdankt diefen Vorzug dem Umſtande, 
daß die Bittjtellerin Emilia heißt. So ganz ift Alles bei ihm Yaume, 
Stimmung, Emotion des Augenblids, und es ift ein unübertrefflicher 
Meifterzug in Leffing’s Zeichnung, daß er ſelbſt diefe Gewährung, nach— 
bem er fie gegeben, am Ende der Scene wenigſtens halb und halb wieder 
zurüdnimmt. Denn er felbft ift das Urbild ver Halbheit, dieſer fluch— 
würbigjten aller Eigenjchajten bei einem Fürften. Halb in jeder Tugend 
und in jedem Lafter, ift er nur in Einem ganz: in dem ungzerjtörbaren 
fentimentalen Egoismus feines Fürftenbewußtjeins. Er ift ein Menſch, 
mit dem es von vornherein die Natur gut gemeint hatte, finnlich ſchwung⸗ 
voll, geiftreich und bilvungsfähig, empfänglich für das Gute und Cole, 
voll Sinn für das Schöne, begeijtert für die Kunft, ein weiches Wachs 
in der Hand eines charakterftarfen Leiters. Als Privatmann wäre er 
wahrfcheinlich, wenn arm, ein tüchtiger Künftler, wenn reich, ein geiſtvoller 
Dilettant geworden. Als Fürft geboren, von der Schmeichelei erzogen, 
von der Verweichlichung gewiegt, gewöhnt im Genuſſe die Aufgabe jeines 
Dafeins, in der Arbeit das Hinderniß des Genuffes zu fehen, ohne Ge— 
fühl der Pflicht, nur Rechte und Privilegien des Herrichers fennend, und 
einen Marinelli zur Seite, wird er, was er ift: ein äfthetifcher Gourmand 
des Genuffes, ein fentimentaler Halbtyrann, gut und graufam aus ein 
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und eben verjelben Schwäche feines egoiftifchen Leichtfinns. Unfähig zu 
jever erniten Initiative, ift er um / ſo frober, wenn ihn äußerlich irgend 
etwas dahin gebracht hat, eine Entjcheivung auszufprechen, und fein: „dabei 
bleibt es! dabei bleibt es!’ dem alten Galotti gegenüber in der vierten 
Scene des legten Acts ift ſprechender als eine jeitenlange Charakterijtif. 
Das ganze Elend aber diejer fittlih baltlofen Natur, die fleiſchgewordene 
Schaufpielerei der fich ſelbſt belügenden fürjtlihen Schwäche hat Leſſing 
in die Schlußworte des Stüdes gelegt, wo diefer Fürjt, der vor feinem 
Mittel zurüdbebte, was dazu helfen fonnte, die verlobte Braut eines Ans 
dern, eines Mannes voll Ehre und Würpigfeit in feine Gewalt zu bringen, 
der Spiepgejell des Intriguanten und Mörders Marinelli, er, dem „ein 
Graf mehr oder weniger in der Welt“ nichts iſt gegen ſeine Leidenſchaft, 
— jetzt, wo die erſehnte Frucht des Verbrechens ungenießbar geworden iſt, 
im Angeſichte Gottes die ſentimentale Blasphemie zum Himmel ruft: „Iſt 
es, zum Unglück ſo Mancher, nicht genug, daß Fürſten Menſchen ſind: 
müſſen ſich auch noch Teufel in ihren Freund verſtellen?“ 

Appiani und Orſina erſcheinen nur in wenigen Scenen, und wie 
vollendet ſtehen ihre Geſtalten vor uns da. Für Marinelli iſt Appiani 
freilich ein empfindſamer Narr, den er ſich bemüht haben würde zu ver— 
achten, wenn er ihn nicht zugleich hätte fürchten und haſſen müſſen. 
Appiani hat daran gedacht, Staats⸗ und Hofdienſte zu nehmen, aber 
Marinelli wußte e8 zu bintertreiben, weil er in ihm einen Nebenbuhler in 
der Gunjt des Fürften fürchtete, der den Unterſchied zwijchen einem Appiani 
und einem Marinelli in feinen guten Momenten wohl zu jchägen weiß, 
und nicht verfehlt, ven leßteren gelegentlich mit beleidigender Ironie darauf 
binzuweifen. In einem jolchen guten Momente jehen wir ven Prinzen in 
der eriten Scene mit Marinelli, wo er deſſen Spöttereien über ven 
„empfindſamen“ Grafen, die er ſonſt ohne Zweifel anders aufnahm, mit 
den Worten begegnet: „Bei alle dem iſt Appiani — ich weiß wohl, daß 
Sie, Marinelli, ihn nicht leiden können; eben jo wenig ald er Sie — 
bei alle dem ijt er doch ein fehr würdiger junger Mann, ein jchöner 
Mann, ein reicher Mann, ein Mann voller Ehre. Ich hätte jehr ge— 
wünjcht, ihn mir verbinden zu fönnen. Ich werde noch darauf denken“ 
Das aber eben iſt es, was Marinelli fürchtete, daher jein Triumph, daß 
dieje tugenphafte DBelleität feines Fürften und Herrn zu jpät fommt, daß 
Appiani ſich durch fein „Mißbündniß“ und feinen Entſchluß, das Land zu 
verlajjen, allen Gunjtbeweifen entzogen hat. Das ijt auch der Grump, 
weßhalb Diarinelli jeinem Herrn die Neuigkeit von der Verlobung des 
Örgfen erſt jegt, am Hochzeitstage, mittheilt, wie es der Grund ift, weh- 
halb er, als ihm plötzlich und unerwartet die Leidenjchaft feines Gebieters 
für die Braut des Gehaßten entgegentritt, nur um fo bereitwilliger ift, 
alle Segel aufzujpannen, um ben Bruch zwiſchen Appiani und dem Fürſten 
unheilbar zu machen. Appiani iſt eine melancholiſche Natur. Der Fürſt 
hat ihn angezogen; aber ſeine nähere Kenntniß, die Einſicht in die Unheil 


Leſſing's Emilia Galotti (Stahr.) 153 


barkeit der Hofzuftände hat ihn enttäufcht, und der alte Galotti hat das 
Seine dazu gethan, ihn in feinem Entjchluffe zu bejtärfen, als fein eigner 
Herr zu leben, jtatt einem leichtfinnigverderbten Fürjten zu dienen. Er 
liebt Emilien, aber er betet den Vater an ald das Mufter aller männ- 
lihen Tugend. Die trübfinnige Stimmung, in der wir ihn auftreten 
jehen, ijt eben jo erflärlich als folgenjchwer. Erklärlich: denn fie iſt Folge 
feiner grübelnden Natur, die fich durch die Nähe des Glückes beängjtigt 
fühlt, jchon darum, weil zwifchen Becher und Lippe der Weg noch weit 
iſt; erklärlih, weil er am Scheivewege feiner früheren bochfliegenven 
Lebensentwürfe und feiner jet vor ihm liegenden bejcheidenen Zukunft 
jteht, welche ihm Freunde nicht ohne Eindrud auf ihn zu machen vorge- 
halten haben. Folgenfchwer: weil nur aus biefer Stimmung die beleidi- 
gende Schroffheit gegen Marinelli in der nächjten Scene hervorgehen 
kann, welche ihm fein Schidfal unwiderruflich bereitet, da der feige Mari— 
nelli jet aus dem Triebe der Selbfterhaltung zum Mörder werben muß. 
Auch dämmert in ihm eine dunkle Ahnung auf — vielleicht hervorgerufen 
durch eine Mittheilung Odoardo's, die man zwijchen dem vierten und 
fiebenten Auftritte des zweiten Acts zu denfen bat — eine Ahnung von 
irgend welcher Intrigue gegen fein Glück durch den Fürſten; wenigjtens 
jcheint jein „Nach Maſſa freilich mag ich mich heute nicht ſchicken laſſen“ 
auf. jo etwas hinzudeuten. Aber charakteriftiich für die Geſundheit feiner 
Natur ift es, daß ver Conflict mit Mearinelli, weil er entjcheidend ijt 
und ihn der widerwärtigen Nothwendigkeit zum Prinzen zu gehen überhebt, 
feine ganze Stimmung verändert und ihm die Energie und Spannung 
feines Weſens wiedergiebt. 

Mit noch ungleich größerer Meifterfchaft hat Lejfing bei der Figur 
der Orſina die ganze Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft dieſer echten 
Fürſtenmaitreſſe großen Stiles, gegen die Schiller’8 Lady Milford weit 
zurüdjtehen muß, in dem engen Raume weniger Scenen mit wunderbarer 
Lebendigkeit vor uns Hinzuftellen gewußt. Dies Gemifch der entgegen« 
gejettejten Eigenjchaften, dies Weib, Heinlich und großherzig, bevechnend 
und unvorfichtig, ſtolz und unterwürfig, vachjüchtig und jentimental, ſpitz⸗ 
findig jeptifch wie Hamlet und finnlich Teivenfchaftlih wie eine Mänade, 
kann nur lieben, wenn es zugleich herrſcht. Und fie hat ven Prinzen be- 
herrſcht, er hat „ihre Feffeln getragen.‘ Er hat fie geliebt, aber er hat ge- 
fühlt, daß fie ihn beherrfchte, daß fie ihm geiftig überlegen war, und dies 
Gefühl fteigert fich durch feine neue Leidenſchaft für ein Wejen, das in 
allen Stücken das Gegentheil von ihr ift, zu leidenjchaftlicher Abneigung, 
deren Ausdruck zuletzt zu empörender Härte wird. Zum Herrichen geboren, 
wie fie ift, verwöhnt durch die Allmacht, die fie über die Welt um fich 
her, ihre Welt, ausgeübt hat, bringt der Gedanke, die Gewißheit, daß fie 
die Herrjchaft verloren, der fie Alles geopfert, was ein Weib opfern kann, 
fie hart an die Grenze des Wahnfinns, dem fie ficher verfallen wird, wenn 
fie in der Verwickelung der Gefchide um fie her ihr dämoniſches Wert 
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gethan hat. Gervinus nennt fie eine Figur, die auf eine vortreffliche und 
viel feinere Weife jene Wahrfager der antiken Tragödie darftelle, als vie 
Margarethe in Shakſpeare's Richard. Im der That ift fie es, die durch 
ihre Betrachtung über den Zufall das Unheil als nothwendiges Schidjal, 
als Gericht des allwaltenden Gottes verkündet, und Gervinus hat Recht, 
wenn er fagt, daß diefe Anwendung der Schidjalsivee nach den chriftlichen 
Begriffen, nach denen fich hier die Menfchen mit offenbaren Thaten ihre 
Geſchicke ſelbſt knüpfen, das Stüd zum tragifchiten aller deutſchen Trauer- 
fpiele mache. 

Die Wirkung des Stüdes auf die Zeitgenoffen war eine fehr ver- 
ſchiedene. Der enthufiaftiichen Bewunderung eines Ebert und Efchenburg 
und des Göttinger Dichterkreifes trat die fühle Theilnahme der Berliner 
Freunde, der Neid Weißes, die Plattheit Engel’8 und die hochmüthige 
Umverfchämtheit der Mauvillon⸗Unzer'ſchen Kritik gegenüber. Leffing felbft 
erlebte wenig Freude an feiner langgepflegten Lieblingsdichtung, und fein 
Unmuth über die vielen Mißurtheile, die er zu hören befam, fpricht fich 
beutlich in ver bekannten brieflichen Aeußerung gegen feinen Bruder aus, 
daß er fih alle Mühe gebe, das Stüd zu vergeffen. Er ging nicht ein- 
mal nach Braunfchweig hinüber, um es aufführen zu fehen. 

Bor Allem fühlten ſich die weichen fentimentalen Seelen von einer 
Dichtung abgeftoßen, die in der edlen Einfachheit und. gedankenſchweren 
Kürze der Sprache, in ber jtählernen Feitigfeit der Charaktere, in der 
itraffen Knappheit der in den Furzen Zeitraum von zwölf Stunden zuſammen— 
gedrängten Handlung, und endlich in ber umerbittlichen Conſequenz ver 
tragifchen Leidenſchaft nichts hatte, was den verwöhnten Herzen fchmeicheln 
fonnte. Herder's kürzlich beransgegebene Briefe an feine Braut find 
dafür ein fprechender Beweis. Er fand allerdings in dem Stücke „fehr 
hübſche Scenen,“ aber der Gejammteindrud war ihm ein abftoßender. 
Der Wi in demjelben fchien ihm „eben fo ſchwer verbaulich wie bie 
Schwachheit (!), die der Dichter allen feinen Weibsperfonen gebe.” Daß 
in dem Stüde (fchreibt er ein andermal). Alles nur gedacht fei, wolle er 
noch immer vergeben; vielleicht jei es in manchem Betrachte Tugend, wenn 
ein Autor für die Bühne auf gewiſſe Weife ein Schöpfer fei, ver fchaffe 
und nicht felbjt empfinde. Nur freilich, Weiber würdig zu fchilvern, jei 
des „guten Mannes“ Sade nicht. Wenn man in demjelben Briefwechſel 
Herver’s mit feiner Braut und im ähnlichen Documenten jener Zeit das 
fentimentale Ueberſchwänglichkeitsgewimmer lieſt, jo fühlt man es recht, wie 
der ſcharfe Damascenerftahl Leffing’iher Männlichkeit da burchfchneiden 
mußte. Wir aber mögen wohl mit Goethe einjtimmen, der noch als 
Sechzigjähriger Emilia Galotti ein vortreffliches Werk nannte, ein Stück 
voller Verftand, voll Weisheit, voll tiefer Blicfe in die Welt, das über- 
haupt eine ungeheure Cultur ausfpreche, „gegen bie wir jett fehon wieder 
Barbaren find,“ und das zu jeder Zeit als neu erjcheinen müſſe. 


43. Leſſing's theologiſche Polemit. 
F. €, Schloffer. 


Man kann die Verbefferer des proteftantifchen Lehrbegriffs und ber 
fih auf dieſen beziehenden Literatur in brei Parteien theilen. Die eine 
wollte alfe Religion auf dürre Sittenlehre ohne alle Anregung der Phan- 
tafie und geiftiger Empfindung zurüdbringen; die zweite quälte fich zu 
beweifen, daß das Chriftenthum reiner Deismus und VBerftandesreligion 
fei und drehte an den Worten der Schrift, wie die Dogmatifer des Mit- 
telalters, die ihren Scholaſticismus herein- oder herausbrachten, nur mit 
dem Unterjchiebe, daß fie den entgegengefegten Sinn herausbringen wollte, 
Die dritte Partei wollte durch eine. kritifche und philofophifche Sichtung 
ber Glaubenslehren etwas herausbringen, daß fie Urchriftenthum nannte, 
fo problematifch es auch ift, ob es je ein folches gegeben hat. 

Ein einziger Mann unter den NReformatoren der deutſchen Literatur 
und neben Goethe ohne allen Streit der größte unter ihnen, Gotthold 
Ephraim Leſſing, trat mit Entjchiedenheit allen drei angeführten Arten 
von Aufflärerei entgegen. Sonverbar genug war es und charafterijtifch 
für die Blindheit der Zeloten aller Zeiten, daß er darüber ärger ange- 
feindet wurbe, als die fühnften Neuerer wegen ihrer Irrlehren. Er fand 
es eben jo thöricht, daß die Hänpter der drei angeführten Schulen des 
Rationalismus ber chriftlichen Religion eine ganz andere, von ihnen her- 
ausgefünftelte unterfchieben wollten, als daß die ftumpfen bogmatifchen 
Gedächtnißmänner feinen Fortſchritt, Fein Licht, keine Accommodation der 
Lehre als ein Bebürfniß der Zeit zulaffen wollten, wie doch felbft die alte 
Kirche bis auf das tridentinifche Coneilium gethan hatte. Er wollte fich 
in die Mitte ftellen und hatte das Schidfal, welches diejenigen zu haben 
pflegen, die ſich als Ruheftifter in Schlägereien mifchen und zwiſchen bie 
Kämpfer treten. Wenn man ihm nicht in den Weg getreten wäre, fo 
hätte er die Theologie, wovon niemand mehr hören wollte, wieder in- 
tereffant gemacht; er hatte fchon durch feinen „Berengarius von Tours‘ 
gezeigt, daß er die feltene Kunſt befige, theologijche Materien fo zu be— 
handeln, daß jedermann Antheil daran nehme, als wenn es Gegenftände 
ber allgemeinen Literatur jeien. 

Leffing hatte Spinoza’s und Leibnitz' Schriften und auch den Arifto- 
tele8 zu gut jtubirt, um nicht für die Scholaftifer und die Confequenz.- 
des von ihnen gefchloffenen dogmatiſchen Syſtems große Achtung zu haben. 
Er fah fehr gut ein, wie gut man bie Lehre von der Dreieinigfeit und 
andere ähnliche philofophifch gebrauchen könne, und wie unhaltbar alles 
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das fei, was die Neuerer an die Stelle des alten confequenten Syſtems 
jegen wollten. Lejfing nahm fich daher auch anfangs der alten philoſo— 
pbifchen Dogmatik gegen bie deiftiche Flachheit geiftreich an; fpäter machte 
er die blinden Zeloten durch derbe Winke aufmerffam, wie leicht es jei, 
ihren Uebermuth zu bemüthigen. Beides that er zuerjt als Dolmeticher 
Anderer, wobei er fich das Anſehen gab, als wenn er nur die Pflicht eines 
Dibliothefars erfülle. Es jchien, als wenn er nur die ihm anvertrauten 
Schäße von Handſchriften ver ganzen Nation mittheilen wolle; aber er benutzte 
eigentlich nur diefe Gelegenheit, um der Flachheit der jogenannten Deiften 
zu fteuern und zugleich, um bei der Behandlung eine trodne philofophifche 
Materie zu beleben und die Kraft und den Adel unferer Sprache, bie. er 
neu fchaffen Half, und feine unübertreffliche Kunft, fich derſelben zu bebie- 
nen, ans Licht zu bringen. 

Die Sache der Rechtgläubigen vertheidigte Leſſing, als er Leibnigens, 
unter den Handjchriften ver Wolfenbüttler Bibliothef gefundenen Entwurf 
einer VBorrede zu einer Schrift zur Vertheidigung der Ewigkeit der Höllen- 
ftrafen auf zwei Seiten druden lief. Er benutzte auch diefe Gelegenheit, 
um feine Meinung über den Yärn der Neuerer vorzutragen. Den in 
den „Beiträgen zur Literatur ꝛc.“ abgedrudten wenigen Blättern von Leib— 
nig fügte nämlich Leſſing eine kurze, aljo nicht in der langweiligen Mes 
thode der Popularphilojophen gejchriebene Abhandlung bei. Im derjelben 
bewies er einleuchtend, daß die dogmatiſche Lehre der Scholaftifer über 
bie nothiwendigen Folgen der Sünde confequenter und philofophifcher fei, 
als die damals allgemein gepriefene Theorie, welche Eberhard in jeiner 
„Apologie des Sokrates’ aufgejtellt hatte. 

In eben den Beiträgen ließ er zu Gunſten ver jcholaftifchen Lehre 
eine andere Schrift abpruden, welcher ebenfalls ein Auffag von wenigen 
Blättern von Leibnig zum Text diente. In diefer Schrift war von ber 
Dreieinigfeit die Rede und, ohne daß es gleichwohl darin ausgeſprochen 
wurde, richtete fich Leſſing darin gegen eine andere Claffe von Neuerern, 
gegen die Semler, die Yünger der Berliner Schule, befonvders aber gegen 
die damals noch herrſchende Wolff’iche Schule. Alle diefe Leute und unter 
ihnen auch der in jener Zeit ald Muſter philofophifcher Theologen und 
zierlicher deutſchen Schriftjteller geltende Abt Jerufalem in Braunfchweig 
wollten aus dem alten Glauben eine Vernunftreligion machen und 
Einiges in dem beivunderungswürbig conjequenten und in allen feinen 
Theilen innig verbundenen Syſtem aufgeben, um hernach alles Uebrige 
nah Wolff'ſcher Art mathematifh demonjtriven zu können. Gegen ein 
folches Verfahren der Leute, die nah Wolff's und Baumgarten’s Manier 
den geiftreichen Yeibnig für die Schule und ihr Syſtem theologifch aus» 
münzten, waren beide Schriften gerichtet. 

In diefen beiden ganz Heinen Schriften — auf die Mafje kommt es 
bei dergleichen nicht an — zeigte Yefjing far und populär, daß Yeibnig 
viel verftändiger verfahren fei, als alle die neuern DBernunfttheologen, die 
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fich gleichwohl chriftliche Theologen nannten. Leibnitz habe, möge er num 
an alfe die Dogmen des Syſtems geglaubt haben oder nicht, — denn 
darauf komme hierbei gar nichts an, weil das eine ihn perfönlich ans 
gehende Sache fei, mur Möglichkeit und Confequenz des ganzen alten 
Syſtems nachzumweifen gefucht; es fei ihm aber nicht in den Sinn gekom— 
men, den wahren &lauben burch feine Demonftration in den Seelen ent- 
zünden zu wollen, weil ja ber wahre Glaube dem von ihm vertheidigten 
Syſtem zufolge bloß eine Wirkung des heiligen Geiftes fein könne, dem 
es auch Leibnitz überlajfen habe, ihn in ven Seelen zu erzeugen. Dies 
drüdt er in der ihm eignen witigen Manier in der zweiten Schrift mit 
folgenden Worten aus: „Genug, jagt er, Yeibnig fuhr fort darüber zu 
denfen, wie er in feiner Jugend war gelehrt worden. Nämlich, daß es 
zweierlei Gründe für die Wahrheit unferer Religion gebe, menſchliche 
und göttliche, wie e8 die Compendien ausprüden, das ift, wie er es 
gegen einen Franzoſen ausbrüdte, der unfere theologifchen Compenbien 
ohne Zweifel nicht viel gelejen hatte, erflärbare und unerflärbare, 
deren erjtere, bie erflärbaren ober die menfchlichen, auf alle Weife unter 
der Ueberzeugung bleiben, welche Ueberzeugung oder deren Complement 
einzig und allein burch die andern oder die unerflärbaren bewirkt wird.” 
Diefer Unterfcheidung fügt Leffing eine eben fo feine als bittere Ironie 
gegen die zu feiner Zeit ungemein zahlreichen unberufenen und feichten 
theologischen Vernünftler und Erklärer göttlicher Geheimniffe Hinzu: „Dieſe 
feine altväteriſche Meinung müffen die Leute Leibnig verzeihen. Denn 
wie fonnte er vorausjehen, daß fie nun bald am längjten wahr geweſen 
fein würde, und daß Männer aufftehen würden, die ohne fich viel bei 
jener Streitfrage aufzuhalten, jogleih Hand and Werk legen und alle er» 
Härbaren, aber bisher unzulänglichen Gründe zu einer Bünbigfeit und 
Stärke erheben würden, wovon er gar feinen Begriff hatte? 

Leſſing war überhaupt jo wenig als Goethe und Jacobi (der Letztere 
freilich aus ganz andern Gründen, als die beiden Erften) den damaligen 
Scöpfern einer fogenannten moralifchen, d. h. durchaus profaifchen, Re— 
ligion gewogen. Leſſing war ven glatten Moralijten oder Rationali- 
ften, die eine neue, aller Poefie, aller Symbolik, jedes Anthropomorphis- 
mus beraubte Volks- und Stantsreligion (venn davon ift immer nur bie 
Rede; das Andere ift Sache des Kämmerleins) machen wollten, viel ab- 
geneigter, als den Zeloten für das Alte, die er nur bedauerte. Die Lets 
tern waren felbft ſchuld, daß er fich gegen fie richtete, weil fie fich her» 
ausnahmen, mit einem großen und benfenden Mann umzugehen, wie mit 
ihren Beichtkindern. Goeze und die andern Mitarbeiter an ben ber 
Hamburger Zeitung beigefügten „gelehrten Nachrichten,” die man ber 
Dualität des Papiers und des Inhalts wegen nur „bie ſchwarzen Zei— 
tungen‘ zu nennen pflegte, machten e8 ihm endlich zu arg; darum allein 
zog er in Verbindung mit feinem Freunde, dem edlen und gelehrten Rei» 
marns, gegen biefe Lutheriſchen Inquifitoren ins Feld. 
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In unferm Jahrhundert ift nämlich der Verfaſſer ver Wolfenbüttler 
dragmente allgemein Bekannt geworben, deſſen Name im vorigen Ge 
heimniß geblieben war, obgleich aus einem jest gevrudten Briefe Hamann’ 
beroorgeht, daß dieſer ihn ſchon im November 1778 kannte und an Her 
der jchrieb, Reimarus fei VBerfaffer der fogenannten Wolfenbüttler Frag- 
mente, zu denen ex fich freilich nie befannt hat. Reimarus mußte fich in 
Hamburg ein fanatifches Lutherthum gefallen laffen, mußte die Gedächt- 
nißreligion, ven mechanifchen Gottesvienft, die Unduldſamkeit und Herrſch⸗ 
jucht der. Baftoren ertragen; ‚fein Unwille über fie machte ihn ungerecht, 
ſogar gegen das Chriftentbum; er fchrieb daher ganz im Stillen ein ger 
lehrtes Buch gegen dafjelbe. Als Arzt, als Naturforfcher, als gelehrter 
Kenner und. Forfcher der Alten, der Urfprache des Alten und Neuen 
Zejtaments mächtig, durch Philofophie ausgezeichnet, war Reimarus im 
Stillen furchtbarer Feind der unvernünftigen Zeloten und ihrer hölzernen 
Dogmatif, Er war dabei aber als ein vortrefflicher, chriftlicher Mann 
anerkannt. Er, der Alles kanute, was je für und gegen das Chriften- 
tum gejchrieben war, arbeitete im Stillen eine Schrift aus, die, als 
Leſſing plöglih Stüde davon ins Publicum warf, alle Theologen in Ber 
legenheit brachte, weil fich in der ganzen ungeheuern apologetifchen Rüft- 
kammer feine Waffen dagegen vorfanden, ſondern erſt neu geſchmiedet 
werben mußten, Leſſing ſtörte dadurch plötzlich auf eine höchſt unange 
nehme Weiſe den Schlummer der auf ihren apologetifchen Lorbeeren janft 
zuhenden Theologen, die ihn das ungemein übel nahmen, obgleich er, ald 
er das erſte Fragment druden ließ, betheuerte, er wolle durch die Be 
fanntmachung defjelben zwar Wifjenjchaft, Streben und Forſchen fördern, 
im Uebrigen jei er aber weit entfernt, mit dem Verfaſſer des Fragments 
übereinzuftimmen. Die Handfchrift, aus welcher ev das Fragment nabın, 
war nicht für das Volk beftimmt, dem der Inhalt nur ſchädlich fein 
konnte; auch ließ Leſſing das erfte, vorfichtig ausgewählte Fragment in 
ben nur einigen wenigen Clafjen von Gelehrten befannten „Beiträgen“ ꝛ. 
abdrucken. Goeze und andere arınfelige Zeloten waren diejenigen, 
den Proceß darüber vors Volk brachten, wodurch ſie freilich Leſſing nöthige 
ten, eine Sache des deutſchen Volks und feiner Literatur daraus zu machen 
und bie Zeloten zu zermalmen. Es ward alfo auf ähnliche Weife, wie 
zur Zeit der Reformation aus Luther's Streit mit Ed und Emfer, aus 
den Streit zwijchen Leffing und Goeze ein Kampf des Lichts mit ber 
Finſterniß. | 

Wie ihn einmal die blinden Eifver heftig angegriffen. und. für. eine 
fremde Arbeit verantwortlich gemacht hatten, vertheidigte freilich Leiling 
die Sache der Freiheit des Denkens und Forſchens bitter umd..bel 
Leffing ließ, wie Luther, feitvem er den Kampf mit. den Orthobozen ber 
gonnen hatte, zerinalmende fliegende Blätter ausgehen, bie ganz in Luthers 
Manier und mit der ganzen Kraft feines Stils und feiner Sprache 9% 
jhrieben find. Der Streit ift vergeffen; Leſſing's fliegende Blätter aber 
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werben hoffentlich fo lange von unſerer Nation geleſen werben, als kräf⸗ 
tige deutfche Sprache und deutſcher, kräftiger Geiſt unter uns geachtet 
fein werben, und wer wolfte nicht wünfchen, daß dies ewig fo fein möge? 

Im erften Fragment (im dritten „Beitrage, 1774) war nur von 
Duldung die Rede, hernach folgten die Fragmente von Berfchreiung ber 
Vernunft auf den Kanzeln, von der Unmöglichkeit einer Offenbarung, 
welche von allen Menfcheri auf eine genügende Art geglaubt werben kann. 
In diefem legten Fragment geht freilich Leffing’s Ungenannter, für deſſen 
Kühnheit man ihn verantwortlich machte, mit den Apofteln, befonderg mit 
Paulus, fchon recht übel um; jedermann mußte aber doch jehen, daß ge- 
rade hier Leifing, der ja jeinen Spinoza fehr werth hielt, nicht mit Reis 
marus einjtimmig fein könne. Nachher ward das Fragment gegen ben 
wunderbaren Durchzug der Kinder Ifrael durch das rothe Meer und etivas 
jpäter der Beweis, daß das alte Tejtament nicht gejchrieben worden fei, 
um eine Religion zu offenbaren, in ven Beiträgen gebrudt. 

Schon wegen Herausgabe dieſer Stüde ward Leſſing von allen Sei- 
ten ber angefeindet, und doch betrafen fie eigentlich nicht bie chriftliche 
Religion. Als aber im vierten Beitrag (1777) das Fragment erfchien, 
welches dieſe geradezu und ohne Schonung angriff, gerieth darüber Alles 
in Aufruhr, weil die alten Herrn auf Spott und Hohn gefaßt waren, 
dagegen auf gewaltige gründfiche Angriffe doch nicht bloß mit Schimpfen 
antworten durften. Der Angriff, der in dem erwähnten Fragment über 
die Auferftehungsgejhichte Chriſti auf die enangelifche Gefchichte 
gemacht wurde, war zwar bitter und ungerecht; aber das ärgerte bie 
armen Theologen, die Jahr aus Jahr ein auf den Kanzeln und Kathe— 
dern bafjelbe Lied abzuleiern gewohnt waren, weniger, als daß ihre Weis- 
heit und Gelehrfamfeit gegen Reimarus nicht ausreichte, dadurch wurden 
fie jchier in Verzweiflung gebracht. Dies Fragment ift unftveitig das 
Bedeutendſte von dem, was bis dahin je gegen die Gefchichten des Neuen 
Zeftaments vorgebracht war; denn der DVerfaffer ftreitet nicht mit den 
ftumpfen Waffen der englifchen und franzöfifchen Deiften, nicht mit dem 
Hohn und Spott der Parifer Akademiker und Enchklopäpdiften, fondern er 
erjcheint im der vollen Rüftung eines gelehrten deutſchen Exegeten und 
ausgerüſtet mit der Bildung gründficher deutſcher Gelehrjamteit. 

Die Gefchichte des endlojen und heftigen Federkriegs, der über dies 
Fragment geführt ward, gehört in eine Gejchichte der geiftigen Wieder— 
geburt Deutſchlands zwar nicht, fie bleibt der Kirchengefchichte überlaffen; 
wir wollen indeſſen doch hier fo viel davon erwähnen, als nöthig ift, um 
ben Anlaß der Schriftchen zu bezeichneg, welche Lefjing in der Sache 
ſchrieb. Dieſe Flugichriften Leſſing's bezeichnen ihn als den größten Red— 
ner in ber beiten Gattung Beredſamkeit, in berjenigeu, welche ohne De- 
clamation und Wortjchwall nur mit fiegender Dialektif und gebrängten 
Gründen ftreitet. Dieſe Streitfehriften Leſſing's find unftreitig das BVoll- 
endetjte, was unjere Sprache in der Art leilten kann; fie verſetzten der 
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alten Dogmatit den Todesftoß, ohne daß darum Leffing, gleich feinem 
damals ungenannten Freunde, die Rückſichten verlett hätte, vie jeder ges 
bildete und denkende Mann für die chriftliche Religion und für ihre Ge 
chichte haben wird und haben muß. Im biefer Beziehung erinnern wir 
daran, daß Leffing fehon vorher jedem von ihm befannt gemachten Frag. 
ment Anmerkungen beigefügt hatte, woraus nicht allein hervorging, daß 
er durchaus nicht ‚ver Meinung des Ungenannten fei, fondern worin aud 
das Beſte von dem enthalten war, was zur Widerlegung des Fragmen: 
tiſten vorgebracht werben konnte. Diefes Alles fruchtete aber nichts, das 
machte Leſſing endlich ernftlich böfe. 

Bon allen Seiten angegriffen und verfchmäht und von ber’ Orth 
doxie auch fogar durch die von ihr aufgehetste Stantspolizei verfolgt, gab 
Leſſing erſt zuletst ein Fragment heraus, welches Reimarus wohl mır 
ſchrieb, um die verftocdten Zeloten durch einen übertriebenen Scherz zu 
ärgern und zur Verzweiflung zu bringen. Leffing nach feiner Anficht der 
Staatereligion ftimmte mit demfelben im Ganzen gewiß eben fo wenig 
überein, als Paſtor Goeze in Hamburg. Dies Fragment bildet ein eig 
nes Buch unter dem Titel: „Von dem Zweck Jeſu und feiner Yünger, 
noch ein Fragment des Wolfenbüttler Ungenannten‘ (1778). Diefe Schrift 
ift im Grunde viel leichter zu widerlegen, als das Fragment gegen bie 
Auferftehungsgefchichte, weil es Beſchuldigungen und Anklagen vorbringt, 
da hingegen das andere Fragment nur Thatfachen beftreitet. Wer an— 
vers, als ein Ungenannter, würde wagen, bem Stifter der reinften aller 
Bolksreligionen, dem Prediger ver Lehre einer allgemeinen Menſchenliebe, 
welche der Sittlichfeit unter allen vorgeblichen Dffenbarungen Gottes am 
nütlichften geworben ift, dem Propheten, der von jeder weltlichen Leiden 
ſchaft und Begierde vein war, ober auch feinen erften Schülern, bie, felbit 
arm, nım den Armen predigten, offenbare Gaunerei und Betrügerei vor- 
zuwerfen? Man wird invefien aus dem Folgenden fehen, daß Leffing erit 
dann die Theologen durch den Druck dieſes Stücks ärgerte, als fie ihn 
aufs ſchändlichſte geſchmäht und verfolgt hatten. Die wüthenden und blin- 
den Anhänger des Alten wollten von feiner Philofophie hören, feinen 
Rath annehmen, feinen Sat aufgeben; fie fagten von ihrer hölzernen 
Dogmatik, was der Sefuitengeneral von feinem Orden fagte: sit ut est, 
aut non sit; fie erfuhren, was früher oder fpäter alfe blinden und tollen 
Verfechter des Veralteten werden erfahren müffen, und was auch die Ze 
foten unferer Zeit erfahren werben, daß man Alles umftürzt, um micht 
genöthigt zu fein, ſich gleich ven zahlreichen Augendienern und Heuchlern 
zu allem alten Wufte zu befennen, ſobald er neu aufgeftugt wird. 

Was den mit großer Erbitterung geführten Streit ver geſammten 
polemifchen Theologen Deutjchlands mit Leffing angeht, fo erwähnen Wit 
Leſſing's Schriften gegen die Obfeuranten und Zänfer nur als Meifter 
werke des Stils und der Sprache. Wir haben e8 nur mit dem VBerhält 
niß derfelben zum Geiſte der Zeit, zum Zuftande ver Bildung des achten 
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Sahrzehnts und zum Fortichreiten aller Zweige ber Literatur zu thun; 
wir können daher alle Schriften ſowohl großer als Heiner Theologen 
übergehen, die nicht mit einer der mufterhaften Flugſchriften Leffing’s in 
Berbindung ftehen. Unter den Erjten, welche gegen Leſſing in den Kampf 
zogen, war ber Director Schumann in Hannover. Dieſer berief fich in 
feiner Streitfchrift gegen das lette Fragment auf einen Beweis, ber zu 
Drigenes’ Zeiten recht gut fein mochte, den er aber einfältiger Weife für 
unfere Zeiten aus Drigenes entlehnte. Diejfen Beweis nennt Leſſing in 
feiner Abfertigung von Schumann’ Gewäſch den Beweis des Geiftes und 
der Kraft. Leffing behandelte in feiner Antwort (‚Ueber den Beweis des 
Geiftes und der Kraft, 1777) viefen von dem Klirchenvater entlehnten 
Beweis mit Recht ehr fpöttiich. Er fagt nämlich unter Anderm: Wenn 
man auch zugebe, daß die Nachrichten von erfüllten BWeiffagungen und 
geichehenen Wundern, worauf fich DOrigenes und Schumann mit ihm be⸗ 
rufen, jo zuverläffig feien, als hiftorifche Wahrheiten nur immer fein 
fönnten, jo könnten doch zufällige Geſchichtswahrheiten nie ein 
Deweis nothbwendiger Bernunftwahrheiten fein. Schumann ließ 
es, wie fich von Leuten dieſer Art von ſelbſt verfteht, an. einer Erwiderung 
nicht fehlen; dies veranlaßte Leſſing zur Abfaffung des vortrefflichen Dia— 
logs über Chrijtenthum als reine Yehre ewiger Yiebe, den er das Teſta— 
ment Johannis betitelte. In dieſem führt er fich und Schumann redend 
ein und erzählt, daß der fterbende Johannes feinen Jüngern erflärt habe, 
es bejtehe die freudige Botichaft, bie Chriftus den Menfchen vom Himmel 
gebracht (Evangelium), nur in der Verkündigung des Geheimnifjes ver 
Liebe, welche die Belenner des Chrijtenthbums unter fih und alfo auch 
mit Gott inmig verbinde. Auf andere Weiſe jagt Leffing dies weiter 
unten, wenn er behauptet, bie einzig wahrhaft chriftliche Predigt fei die, 
daß es unendlich viel jchwerer fei, ein ganzes langes Leben hindurch chrift- 
liche Liebe gegen Freund und Feind zu üben, als Dogmatif zu lernen, 
um das Gelernte zu glauben. Um dramatifch anfchaulich zu machen, auf 
welche Weife Zefoten gegen dieſe Lehre der Liebe Worte und Sprüche ber 
Bibel für ihr Publicum zu Gunften ihrer Unduldſamkeit zu gebrauchen 
pflegen, läßt Lefjing feinen Gegner am Ende mit dem befannten Spruch 
antworten: „Wer nicht für mich ift, der ift wider mich;“ darauf erwidert 
er dann bitter: „Ja, allerdings. Das bringt mich zum Stillfchweigen. 
D, Sie allein find ein wahrer Chrift. — Und belefen in der Schrift wie 
der Teufel.‘ 

Daß Lefjing feineswegs revolutioniren, jondern daß er nur verbeffern 
und dem entjtellten und mißbrauchten, von allen Parteien verkannten, 
wahrhaftigen Chriſtenthum nicht bloß gegen Heuchler und Zeloten, fon- 
bern auch gegen überfluge Kationalijten und frevelnde Spötter wieder zu 
feinem damals ziemlich verlornen Anfehn bei denkenden Menfchen helfen 
wollte, bewies er mitten in biefem Streite mit den Theologen. Er fchrieb 
nämlich jegt in Beziehung auf die Gefchichten des Neuen — den 
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zweiten Theil feiner Schrift von der Erziehung des Menſchen— 
geſchlechts, wie er vorher ven erjten Theil diefer Schrift in den Bei- 
trägen in Beziehung auf die Angriffe des Ungenannten auf die Gefchichten 
des Alten Tejtaments befannt gemacht hatte. Er hatte in dem erften Theile 
bewiefen, daß das Alte Tejtament nicht die legten Dffenbarungen Gottes 
enthalte, fondern nur eine Vorfchule fei, womit die Erziehung des Men- 
fchengefchlechts begonnen habe. Es enthalte alfo nach feiner Meinung das 
Neue Teftament die den verjchievenen Zuftänden der Menfchheit bis auf 
Ehriftum angepaßten Lehren und Gefchichten. Dies wird im zweiten Theile 
feiner „Erziehung des Menfchengefchlechts‘ auf die Zeiten nach Chrifte 
angewendet. Er führt in dieſem Theile der Schrift durch, auf welche 
Weife Gott, als der Glanz feiner den Juden bildlich verkündeten Lehre 
durch die eitle Weisheit "ver jüdifchen Dogmatifer und Ceremonialiſten 
beinahe erſtickt und menfchlich geworden war, durch Chriſtum diefe feine 
göttliche Lehre in ihrem alten Lichte wiederum unter ven Menfchen leuch— 
ten ließ. 

Leffing’s erjte Invective erging gegen den Wolfenbüttler Superinten- 
denten Reß, den er ſpöttiſch feinen Nachbar nennt, und deſſen gegen den 
Angriff des Ungenannten auf die Auferftehungsgefchichte gerichtete Ver— 
theidigungsfchrift er fchon auf dem ZTitelblatte feiner Gegenfchrift verächt— 
lich abfertigt. Statt nämlich diefe feine Gegenfchrift eine Replik zu nen 
nen, betitelt er fie Duplif, als wenn er und die Apoftel der angegriffene 
Theil wären. Die Heftigfeit diefer Schrift gegen einen alten einfältigen 
Mann würde den ruhigen Leſer befremden und vielleicht beleidigen müffen, 
wenn nicht eine Stelle ver Schrift, welche wir ausheben wollen, deutlich 
zeigte, daß Leffing fühlte, was Tauſende von Deutfchen gefühlt haben, 
aber feiner jo lebendig als Leffing. Er empfand nämlich ſchmerzlich, daß 
die deutfche Verfafjung jede freie Neußerung der Meinung in allen bir 
gerlihen Angelegenheiten unmöglich mache; er glaubte vaher, daß jeder 
Deutſche defto heftiger die Freiheit des Denkens und Schreibens in reli- 
giöfen und wiffenfchaftlihen Dingen behaupten und ven Gegner verjelben 
als ven Feind der Menfchheit befehven müſſe. Außerdem aber fühlte 
Leffing, was jeder denkende Mann mit ihm fühlt, daß des Menjchen 
Weſen nicht, wie der alte Superintendent meinte, im Wiffen oder im 
Glauben des Erlernten, fondern im Streben und Ringen nach Erfennt 
niß, folglich nicht im Haben und Fefthalten der Weisheit, fondern im 
Suchen derfelben und im Forfchen bejtehe. Dies fpricht Leſſing in dieſer 
Schrift ganz vortrefflih aus, wenn er fagt: „Wenn Gott in feiner Ned’ 
ten alle Wahrheit, in feiner Linken ven immer regen Trieb nach Wahr: 
heit, obſchon mit dem Zufage, mich immer und ewig zu irren, verſchloſſen 
hielte und fpräche zu mir: wähle! ich fiele mit Demuth im feine Finke 
und ſpräche: Vater gieb! die reine Wahrheit ift ja nur für dich allein.“ 

Der Hauptfampf war indeffen mit Goeze in Hamburg, und Die 
gegen dieſen gefchriebenen Flugfchriften verdienen den erjten Platz untet 
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ben Meiſterwerken biefer Gattung. Zu biefen rechnen wir Luther’s heftige 
Streitfchriften (nur find diefe zu ſehr voll eigentlicher Grobheit, Gemeinheit 
und hier und da pöbelhaften Schmuges); zu biefen zählen wir. Bemojthe- 
nes’ Reben gegen Philippus und Cicero's Reden gegen Catilina, beſon— 
ders aber, weil fie näher mit Leſſing's Manier verwandt find, Junius' 
Driefe und Rouſſeau's Brief an den Erzbifchof von Paris, Chriftophe 
vg Beaumont. 

Durch Leſſing's unfterbliche Schriftchen gegen ihn hat auch Goeze 
unverdienterweife vie Unfterblichkeit erlangt. Er hatte nämlich in den be- 
rüchtigten fchwarzen Zeitungen oder Hamburger freiwilligen Beiträgen zu 
den Nachrichten aus dem Weiche der Gelehrfamfeit (Nr. 55—63 des 
Jahrs 1778) nicht fowohl den Fragmentiften angegriffen, als Lefjing 
wegen der Art, wie er diefen zu widerlegen fuchte, furchtbar und gleich 
einem Großinquifitor gefhmäht. Welchen Ton er dabei annahm, wirb 
man aus feinen eigenen Worten lernen. „Er babe,’ fagt er, „Leſſing's 
beigefügte, dem Fragmentiften entgegengefette Antithefen mit viel größerer 
Betrübniß gelefen, als die Fragmente des gegen unfere allerheiligfte Re— 
ligion fo feindlich gefinnten, jo grob, jo frech Täfternden Berfaffers.’ 
Nicht zufrieden, diefe Angriffe durch die Zeitungen in allen Schenken und 
Dörfern zu verbreiten, fammelte Goeze diefe Stüde und ließ fie als Lu— 
therifcher Papſt oder Bifchof gleich einem förmlichen Hirtenbriefe bei allen, 
damals noch fehr zahlreichen Steif- und Starrgläubigen, d. h. bei dem 
ihm gleichgefinnten Publicum, als Rundfchreiben verbreiten unter dem 
lächerlichen Titel: „Etwas Vorläufiges gegen des Herrn Hofrath Leffing 
mittelbare und unmittelbare Angriffe auf unfere allerheiligfte Religion 
und auf den einigen Lehrgrund derſelben vie heilige Schrift von Johann 
Melchior Goeze, 1778, Den bingeworfenen Fehdehandſchuh mußte dann 
freilich Leffing nothwendig aufheben. Er that dies im einer Parabel und 
in einem Abfagebrief, welche beide eben fo fchneidend als Furz find, 

Leffing’s antigoezifche Parabel ift lebendig, witig, treffend, aber ruhig 
und gemäßigt. Der Abjagebrief ift wie im Sturme mit furchtbarer Hef- 
tigkeit, mit fortreißendem Strome der Rede gefchrieben, doch ohne daß 
ein Schimpf» oder Schmähwort gebraucht wird. Nach diefem erjten 
Schriftwechiel hofften freilich Leſſing's Freunde, daß dieſer ſchweigen werbe; 
das konnte er aber nicht, weil nicht bloß Goeze, fondern auch deffen elende 
Schildknappen, wie der Subrector Behn in Yübel, an einem Leſſing zu 
Nittern werden wollten. Die Volksreligion litt bei diefem Streit um fo 
mehr, als Leſſing ven Berfechtern ftets überlegen blieb und die Lachenden 
immer auf feiner Seite hatte. 

Bon Goeze immer aufs neue gereizt, fchrieb Leffing elf Mal hinter 
einander einen furzen Hirtenbrief des gefunden Verſtandes, der Philo— 
fophie und des guten Gefchmads gegen die Hirtenbriefe des einfältigen 
Bionswächters, der feinen und feiner blinden Gemeinde Köhlerglauben 
einem denkenden Manne zumuthete. Jedes diefer auf wenigen Blättern 
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gedruckten Manifefte Leffing’s hatte ven Titel Antigoeze, nur warb eins 
von dem andern burch eine Nummer unterfchieden; jedes aber vernichtete 
durch Hefügkeit der Rede und Gewalt der Gründe den ſymboltreuen Pa— 
ſtor und ſein fanatiſches Geſchrei über den Unglauben des großen Grün— 
ders der neuen deutſchen Literatur, des Schöpfers der neuen Sprache. 
In dieſen Manifeſten warb der Katechismusglaube und die Lehre ber don— 
nernden, an Revensarten voll Salbung reichen, an Gründen für einen 
philofophifchen Kopf armen Zeloten ganz anders erfchüttert, als durch ben 
höhnenden Spott der in ber That Ungläubigen und Undeutſchen hätte 
gejchehen Können. Der Inhalt diefer Manifefte ward hernach freilich von 
einer nach bürgerlicher und religiöfer Freiheit ftrebenden Generation, welche 
wußte, was e8 heißen wolle, unter der Gewalt der Pfaffen zu ftehen 
(was unfere Zeit nicht zu wiffen fceheint), ganz anders verftanden, als 
Leſſing wollte, der das Chriftenthum ſchon als Philofoph zu achten ver- 
ftand. Wie groß Leffing als Redner war, wie meifterhaft er Sprade 
und Stil zu gebrauchen verftand, und twie diefe in diefem Streite, wie 
einft in Hutten’s und Luthers Streit mit den Papiſten, unendlich viel 
gewannen, jcheint uns vorzüglich aus folgender Stelle aus dem Anfange 
des fünften Antigoeze hervorzugehen: 

„O glüdliche Zeiten, da die Geiftlichfeit noch Alles in Allem war — 
für ung dachte und für ung aß! Wie gern hrächte euch der Herr Haupt 
paftor im Triumph wieder zurüd! Wie gern möchte er, daß fich Deuticd- 
lands Regenten zu diefer heilſamen Abficht mit ihm vereinigten! Er pre 
bigt ihnen ſüß und fauer und ftellt ihnen Himmel und Hölle vor! Nun, 
wenn fie nicht hören wollen, — jo mögen fie fühlen. Witz und Landes 
fprache find die Miftbeete, in welchen der Same ver Rebellion jo gem 
und fo geſchwind wuchert. Heute ein Dichter, morgen ein Königsmörder. 
Clement, Ravaillac find nicht in den Beichtftühlen, find auf dem Parnafle 
‚gebildet. Doch auf diefem Gemeinorte des Herrn Hauptpaftor Laffe ic 
mich wohl ein ander Mal wieder treffen. Jetzt will ich nur, wenn es 
noch nicht Klar genug ift, vollends klar machen, daß Herr Paftor Goeze 
Schlechterdings nicht geftattet, was er zu geftatten fcheint, und daß bad 
eben die Klauen find, bie der Tiger nur in dag hölzerne Gitter fchlagen 
zu können fich jo ärgert.‘ 

Die Zahl der Schriften in der Sache des Fragmentiften vermehrte 
fich inveffen, wie das in Deutfchland zu fein pflegt, bis ins Unglaubliche, 
fo daß man mit den Titeln ganze Seiten füllen fünnte; die Sache bes 
firen Glaubens verlor aber dabei durch ihre Verfechter mehr als durch 
ben ragmentiften; denn die mehrften der Schriften waren fchlecht und 
alle langweilig. Leſſing's Anficht der Religion war im Nathan, bem 
Meifterftüce feiner dramatifchen Poefte, der alten und unduldſamen Lehre 
bon Einheit eines Wort: und Symbolglaubens fo veizend gegenübergeitellt, 
daß fie bald diefe finftere und der Civilifatton des achtzehnten Jahrhun— 
derts durchaus nicht angemefjene Lehre des fiebenzehnten gänzlich aus dem 
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beutfchen Leben verbrängte. Was übrigens Leffing’s eigne Anficht der Ne- 
ligion angeht, jo muß man in Beziehung auf den Gang der Borfehung 
in der deutſchen Bildungsgefchichte zur Zeit der erjten Blüthe unferer 
Ziteratur ja nicht überfehen, wie wunderbar es fich fügte, daß gleich von 
Anfang an neben Leſſing's DVerftändigkeit und ihr gegenüber, ftets un— 
merflih mit ihr kämpfend, Herder's Weberfchwänglichkeit da ftand und 
Leſſing Schritt vor Schritt folgte. 


44, Entftehung uud -Tendenz des dramatiichen Gedihts „Nathan 
der Weiſe.“ 


6. E. Guhraner. 


Als Leffing eben mit der Abfaffung der „Nöthigen Antwort auf eine 
jehr unmöthige Frage des Herrn Hauptpaftor Goeze‘ den Streit auf 
einen neuen Boden verjeßte und auf einen langen Krieg fich vorbereitete, 
dem aber Goeze zeitig aus dem Wege ging, fchrieb er an feinen Bruder 
am 11. Auguft 1778: „Noch weiß ich nicht, was für einen Ausgang 
mein Handel nehmen wird. Aber ich möchte gern auf einen jeden gefaßt 
fein. Du weißt wohl, daß man das nicht beſſer ift, al$ wenn man Geld 
bat, wie viel man braucht; und da habe ich dieſe vergangene Nacht einen 
närrischen Einfall gehabt. Ich habe vor vielen Jahren einmal ein Schaus 
jpiel entworfen, deſſen Inhalt eine Art Analogie mit meinen gegenwär— 
tigen Streitigkeiten hat, die ich mir wohl damals nicht träumen ließ. 
Wenn Du und Mofes es für gut finden, fo will ich das Ding auf Sub» 
feription druden laſſen, und Du kannt nachjtehende Ankündigung nur je 
eher je lieber ein Baar hundertmal auf einem Dectavblatte abdruden laſſen 
und ausjtreuen, jo viel und jo weit Du es für nöthig hältft. Ich möchte 
zwar nicht gern, daß der eigentliche Inhalt meines Stüdes allzu früh 
befannt würde; aber doch, wenn Ihr, Du oder Mofes, ihn wiſſen wollt, 
fo fchlagt das Decamerone des Boccaccio auf: Giornata I. Nov. III, 
Melchisedech Giudeo. Ich glaube, eine fehr interejjante Epifode dazu 
erfunden zu haben, daß fich Alles ſehr gut foll Lefen laſſen und ich gewiß 
den Theologen einen ärgern Poſſen damit fpielen will, als noch mit zehn 
Fragmenten.” Auch an Elifen (Reimarus) fandte er am 6. September 
die Ankündigung des Nathan und bemerkt dabei: „Ich will verfuchen, ob 
man mich auf meiner alten Kanzel, auf dem Theater wenigjtens noch) 
ungejtört will prebigen laſſen.“ Dieſe Ankündigung gleicht zu jehr einer 
Eonfeffion, als daß der leitende Gedanke hier übergangen werben jollte, 
„Da man durchaus will, daß ich auf einmal von einer Arbeit feiern ſoll, 
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die ich mit derjenigen frommen Verſchlagenheit ohne Zweifel nicht betrie— 
ben babe, mit ber fie allein glücklich zu betreiben iſt“ — er zielt auf das 
minifterielle Verbot, die Streitigfeit gegen Goeze fortzufegen — „ſo führt 
mir mehr Zufall als Wahl einen meiner alten theatralifchen Ver— 
fuche in die Hände, von dem ich fehe, daß er ſchon längſt die letzte Teile 
verdient hätte. Nun wird man glauben, daß, ihm viefe zu geben, ich 
wohl feinen unfchielicheren Augenblid hätte abwarten können, als Augen» 
blide des Verbruffes, in welchen man immer gern vergeffen möchte, wie 
die Welt wirklich ijt. Aber mit nichten: die Welt, wie ich mir fie vente, 
ift eine eben jo natürliche Welt, und e8 mag an der Vorſehung wohl 
nicht allein liegen, daß fie nicht eben jo wirklich ift. — Diefer Verſuch 
ift von einer etwas ungewöhnlichen Art und heißt: Nathan der Weife, 
in fünf Aufzügen. Ich kann von dem nähern Inhalt nichts jagen; genug, 
daß er einer bramatifchen Bearbeitung höchſt wiürbig ift und ich Alles 
thun werde, mit diefer Bearbeitung ſelbſt zufrieden zu fein.‘ 

Im erſten Augenblik erwartete man aller Orten ein Stüd gegen 
die Theologen in dem Tone der Antigoezen. So jelbjt fein Bruder in 
Berlin. Menvelsjohn faßte bald die richtigere Anficht. Leffing antwor- 
tete feinem Bruder vom 20. Dctober: „Bett ift man bier auf meinen 
Nathan gefpannt und beforgt fich davon, ich weiß nicht was. Aber, lie- 
ber Bruder, ſelbſt Du haft Dir eine ganz unvechte Idee davon gemacht. 
Es wird nichts weniger, als ein ſatiriſches Stüd, um den Kampfplat 
mit Hohngelächter zu verlaffen. Es wird ein fo rührendes Stüd, als 
ih nur immer gemacht habe, und Herr Mofes hat ganz recht geurtheilt, 
daß fih Spott und Lachen zu dem Zone nicht fchiden würde, ben ich in 
meinem fetten Blatte angeftimmt und den Du auch in diefer Folge be 
obachtet finden wirft, falls ich nicht etwa die ganze Streitigfeit aufgeben 
wollte. Aber dazu habe ich noch ganz und gar feine Luft, und er foll 
fchon ſehen, daß ich meiner eigenen Sache durch diefen dramatifchen Ab- 
jprung im geringften nicht ſchade.“ 

Bereits Anfangs Novenber war das Stüd im Wefentlichen beendet. 
Wiederholt bemüht fich Leſſing, dem Bruder das Vorurtheil zu benehmen, 
ald müßte Nathan der Weife in feinen Streit mit Goeze eingreifen und 
jei darauf angelegt. „Mein Nathan ........ ift ein Stüd, welches id 
ſchon vor drei Sahren, gleich nach meiner Zurückkunft von der Reife (aus 
Italien) vollends aufs Reine bringen und drucken laffen wollte. Ich habe 
e8 jet nur wieder vorgefucht, weil mir auf einmal beiftel, daß ich, nad 
einigen Heinen Veränderungen des Plans, dem Feinde auf einer andern 
Seite damit in die Flanke fallen könne Mit diefen Veränderungen bin 
ih num zu Stande, und mein Stüd ift fo vollfommen fertig, als nur 
immer eins von meinen Stüden fertig gewejen, wenn ich fie druden zu 
laſſen anfing; gleichwohl will ich noch bis Weihnachten daran fliden, po— 
liren und erjt zu Weihnachten anfangen, Alles aufs Reine zu fchreiben 
und & mesure abpruden zu laffen, daß ich unfehlbar auf der Oſtermeſſe 
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damit erfcheinen fann. Früher habe ich damit nie erfcheinen wollen.” — 
„Mein Stüd hat mit unfern jeßigen Schwarzröden nichts zu thun,“ fegt 
Leffing zur Beruhigung des Verlegers Voß hinzu, „und ich will ihm 
den Weg nicht felbft verbauen, endlich doch einmal aufs Theater zu Tome 
men, wenn es auch erſt nach hundert Jahren wäre. Die Theologen aller 
geoffenbarten Religionen werben freilich innerlich darauf fchimpfen; doch, 
dawider öffentlich fich zu erklären, werben fie wohl bleiben laſſen.“ 

Am erjten December überfchiete Leffing feinem Bruder der Anfang 
feines Stüdes, um ihn auf einen Bogen abjegen zu laffen: „damit ich 
ungefähr wijjen fann, was jo ein Bogen faßt, und ich meinen Pegafus 
ein wenig anhalten kann, wenn er freies Feld fieht.” — „Wenn ih Dir 
noch nicht gefchrieben habe (fährt Leifing fort), daß das Stüd in Verfen 
it, fo wirft Du Dich vermuthlih wundern, es fo zu finden. Laß Dir nur 
wenigjtens nicht bange fein, daß ich darum fpäter fertig würde. Meine Profa 
bat mir von jeher mehr Zeit gefoftet als Verſe. Ia, wirft Du fagen, 
als jolche Verſe! — Mit Erlaubniß, ich dächte, fie wären viel fchlechter, 
wenn fie viel befjer wären. Es foll mich verlangen, was Herr Ramler 
dazu fagen wird. Ihm und Herrn Mofes kannſt Du fie wohl weifen, 
befjen Urtheil vom Tone des Ganzen ich wohl auch zu wiſſen begierig 
wäre.‘ Früherhin war Lejfing einmal mit Ramler übereingefommen, in dem 
erjten verfificirten Stüde, das er machen würde, Anapäften zu gebrauchen, 
wie Ramler in feinem Gephalus. Leſſing's glüclicher Tact bewahrte ihn 
bei aller fonftigen Nachgiebigfeit vor diefem Fehlgriffe. Doch glaubte er 
fich wegen des fünffüßigen Jambus, den er hiermit in das deutſche Drama 
eingeführt bat, bei ihm faft entjchuldigen zu müfjen. „Nur Geduld! das 
iſt bloß ein Verfuch, mit dem ich eilen muß, und ven ich jo ziemlich in 
Anfehung des Wohlklangs von der Hand wegſchlagen zu können glaube. 
Denn ich habe wirklich die Verſe nicht des Wohlflangs wegen gewählt, 
fondern, weil ich glaubte, daß der orientalifche Ton, ven ich doch hier 
und da habe angeben müffen, in der Proja zu fehr auffallen dürfte. Auch 
erlaube, meinte ich, der Vers immer einen Abjprung eher, wie ich ihn 
it, zu meiner anberweitigen Abficht, bei aller Gelegenheit ergreifen muß. 
— Mir genüget, daß Sie nur fo mit der DVerfification nicht ganz und 
gar unzufrieden find. Ein andermal will ich Ihrem Mufter beſſer nach- 
folgen. Doch muß ich Ihnen voransfagen, daß ih ſechsfüßige Zeilen 
nie wählen werde. Wenn e8 auch nur der armfeligen Urjache wegen wäre, 
daß fih im Druden auf orbinairem Dctav die Zeilen zu garftig brechen.‘ 
Mehrere Berbefferungen Ramler’s und Mendelsſohn's nahm Lefling dank— 
bar an. Er hatte bei biefer Gelegenheit gewiſſe Grundfäge der Inter— 
punction für die Schaufpieler aufzuftellen; er wollte fich hierüber in einer 
ziemlich ftarfen Vorrede erklären, wenn er fich nicht veranlaßt gejehen 
hätte, fie ganz zurüdzunehmen, aus feinem andern Grunde, ald weil das 
Stüd die Bogenzahl, welche er beftimmt hatte, überfchritt. Auch jollte 
nach feinem erſten Anfchlage noch ein Nachipiel dazu kommen, genannt ber 
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Dermwifch, welches auf eine neue Art den Faden einer Epiſode des 
Stüds wieder aufnähme und zu Ende brächte; außerdem verſchiedene Er— 
läuterungen — dieſes alles follte entweder zu einem zweiten Theil oder 
zu einer neuen vermehrten Auflage zurüdgelegt werden. Nachher entjchied 
fih Yeljing, Vorrede und alles Uebrige unter dem Titel: der Derwijd, 
ein Nadhfpiel zum Nathan, herauszugeben. Dies Alles ift uns 
nun verloren. Die gelehrten Vorarbeiten zu feinen Briefen an Wald, 
Leß, zu der Widerlegung Semler's, zogen ihn am meiften davon ab. Wenn 
er damit fertig geworden wäre, wollte er noch an jeinen „frommen Sa— 
mariter, ein Zrauerjpiel in fünf Aufzügen, nach der Erfindung des Herrn 
Iefu Chrifti, worin der Levit und die Priejter eine gar brillante Rolle 
fpielen follten,” gehen (Brief an Elife Reimarus, den 25. Mai 1779). — 
Wie nah Emilia Galotti fühlte Leffing auch diesmal feine Kräfte abge 
ſpannt. Auch, gejteht er dem Bruder, würde er das Nachipiel nur gegen 
die Ausficht eines erheblichen Gewinnes ausgearbeitet haben. „Denn für 
nur ganz mittelmäßige Vortheile mache ich mich nie wieder zum Sklaven 
einer bramatijchen Arbeit. So viel Zeit leider! habe ich mir mit biejer 
verdorben. Und wer weiß, wie fie noch aufgenommen wird.‘ — Bei ver 
Ueberfendung des Nathan an F. H. Jacobi nannte Leſſing dieſes Stüd 
„einen Sohn feines eintretenden Alters, den die Polemik entbinden helfen.“ 

Wir fennen die Entjtehung des Nathan nun faft ganz aus Leſſing's 
eigenen Worten. Dabei hat er auch über die Abficht, ven Grundgedanken 
diejes pramatifchen Gedichtes jo deutlih und vollftändig fich ausgefproden, 
daß dem Biographen wenig hinzuzufegen übrig bleibt, außer, daß ungeach— 
tet des milden und heitern Lichtes, welches dieſes Gedicht umgiebt, eine 
Claſſe von Ehriften darin nichts als Berneinung und Verdunkelung des 
Höchſten und Wahrjten zu erbliden beharrt. Nathan hat man für eine 
Declamation gegen alle Offenbarung, für eine Satire auf die chriftliche 
Keligion genommen — jenes wegen ber Parabel von den drei Ringen, 
dieſes wegen der Darftellung der chriftlichen Charaktere in dem Stüde, 
vorzüglich des Patriarchen, dann aber auch des Tempelherrn, des Laien 
bruder und der Daja. Ein Anderes iſt ein dramatifches Gedicht, ein 
Anderes eine theologische Abhandlung. Dieſe einfache Wahrheit hätte man 
beachten jollen, und Theologen würden fein Verdammungsurtheil über 
Nathan den Weifen ausgefprochen haben. Das erſte Gejet des drama” 
tiſchen Dichters ift Wahrheit und Individualität ver Charaktere in dem 
Zufammenhange der Zeit wie ver Handlung; das find die äſthe— 
tifchen Bedingungen, welche aus ver Natur eines Kunftwerkes von felbit 
fließen. Wollte Lejfing ein Hriftlihes Drama im eigentlichen Sinne 
des Wortes dichten? Erinnern wir uns, welche Bedenken er in ber Dra‘ 
maturgie bei Gelegenheit von „Dlint und Sophronia” gegen die chriſtliche 
Tragödie ausfpricht und im Allgemeinen gegen ein jeves Stüd, in welchen 
einzig ber Chrift als Chrift uns intereffirt. Iſt der Charakter des 
wahren Chriften nicht etwa ganz untheatraliih? — Man mußte alſo vor 
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Allen behaupten und beweifen, daß Lejfing im Patriarchen und Tempel— 
herrn, in der Daja wahre Chriſten habe jchildern wollen. Demnach 
wäre die Forderung derjenigen von vornherein abzumeifen, welche in ven 
Hauptcharakteren der, drei ganz verjchievenen Belenntnifjen angehörenden, 
Männer, die durch gegenfeitige Achtung und Liebe eins werben, den Unter- 
fchied der religiöfen Denk und Anjchauungsweife in jcharfen und bejtimm- 
ten Zügen vermiffen wollen. Warum vergißt man doch den Klojterbruder ? 
Der vertritt am meiften ven wahren Chrijten mit jener ftillen Gelafjen- 
heit, jener unveränderlichen Sanftmuth und Demuth, die feine wejentlichiten 
Züge find. Diefe Züge finden wir allerdings weder in dem Tempelherrn 
noch in dem Patriarchen. Mir fcheint, ver Dichter hat hier nur im Geifte 
des Stifterd der chriftlichen Religion gehandelt, daß er den einfältigen 
evangelifchen Sinn der Wahrheit und der Liebe in dem Knechte, bem 
verachteten Manne aus dem Volke, und nicht an dem hohen Ritter oder 
bem noch vornehmeren Kirchenfürften anſchaulich macht. Er ift es, welcher 
in der rührenden Scene mit Nathan, von dein Gefühle der Bewunderung 
vor feiner edlen That durchorungen, in die Worte ausbricht, welche wie 
ein Blig die ganze Tiefe des Stüdes beleuchten: 


| Nathan! Nathan! 
Ihr feid ein Ehrift! — Bei Gott, Ihr feid ein Chriſt! 
Ein beſſ'rer Ehrift war nie! — 
ein Bekenntniß, welches durch die Antivort Nathan’s: 
Wohl uns! Denn was 
Mich Euch zum Chriften macht, das macht Euch mir 
Zum Yuden! 
nichts einbüßt. 


Gegen den Vorwurf, daß bie chriftlichen Charaktere im Stüde gegen 
ben Yuden und den Mufelmann in der Defonomie des Ganzen fo weit 
zurüdftehen, vertheidigt fich Lejfing aus Gründen, welche von dem Zeit» 
alter ver Handlung, ver Zeit der Kreuzzüge, entlehnt find. „Wenn man 
fagen wird, daß ich wider die poetifche Schidlichkeit gehandelt und jenerfei 
Leute (ſolche nämlich, die fich über alle geoffenbarte Keligion hinweggeſetzt 
hätten und doch gute Leute gewefen wären) unter Juden und Mufels 
männern gefunden habe: jo werde ich zu bedenken geben, daß Juden und 
Mufelmänner damals die einzigen Gelehrten waren, daß der Nachteil, 
welchen geoffenbarte Religionen dem menjchlichen Gejchlechte bringen, zu 
. feiner Zeit einem vernünftigen Manne müſſe auffallender gewefen fein, 
als zu den Zeiten der Kreuzzüge, und daß es an Winfen bei den Ge» 
Ichichtsfchreibern nicht fehle, ein folcher vernünftiger Mann habe ſich nun 
eben in einem Sultan gefunden. Dieſer Sat Leſſing's mußte allerdings 
aus der Geſchichte der chriftlichen Theologie und Philofophie im 12. Jahr- 
hundert, dem Jahrhundert Abälard's, eine große Einfchränfung leiven, 
aber Leſſing hat unftreitig folche Gelehrſamkeit gemeint, welche ohne alle 
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Beziehung zu Staat und Religion fteht, vor Allem die Phyſik und Aſtro— 
nomie, in welcher die Araber die Lehrer ver Chriften waren. Was aber 
jenen Nachtheil der geoffenbarten Religion betrifft, fo leitet ja der Tempel⸗ 
herr ihn von den Juden ab (II. Aufz. 4. Auftr.): 


— Dod kennt ihr aud das Boll, 
Das diefe Menfchenmäkelei zuerft 
Getrieben? Wißt Ihr, Nathan, welches Volt 
Zuerft das auserwählte Volk ſich nannte ? 
Wie, wenn ich dieſes Volt nun zwar nicht hate, 
Dod wegen feines Stolzes zu verachten 
Mid nicht entbrechen könnte? Seines Stolzes, 
Den.es auf Chrift und Mufelmann vererbte: 
Nur fein Gott fei der rechte Gott! 


Daß in dem Patriarcfen der Typus eines verdammungs- und ber 
folgungsfüchtigen Pfaffenthums abgebildet fein folle, gleichviel von welcher 
Kirche und Religion! wird nicht geläugnet; und war e8 Leffing’s Schul, 
daß Alles damals auf Goeze mit Fingern binwies ? 


Wenn aber der Tempelherr eine ftarfe Beimifchung von Deismus 
an den Tag legt, jo wird man fich erinnern, daß unter den Anklagen, 
welche des Ordens Untergang bherbeiführten, die des Abfall8 von dem 
erften Artikel des chriftlichen Glaubens, dem ver Dreieinigfeit, kurz die 
Anklage des Deismus, welchen die Templer durch ihre Berührung mit 
den Mufelmännern angenommen hätten, eine ber erjten Stellen ein 
nimmt. Der Deismus des Tempelheren im Nathan ift gefchichtlich ge 
rechtfertigt. 

Wenn endlich Nathan den Deismus am reinften und fdınmften bar 
ftelft, wenn feinem Munde aber hie und ba ein bitteres Wort — nicht 
gegen das Chriftenthum, fondern die Chriften entfährt, was ijt natür 
licher? Sobald einmal ein Nathan zum Helven dieſes Stüdes gemacht 
wurde, fonnte ihm der Dichter auch feine andere Gejinnung ertheilen, an 
‚welche nur berjenige fich ftoßen wird, welcher aus ber Acht läßt, aus 
welchem Munde dieſe fo auffallenden Zeilen fommen, und der die Perjon 
für den VBerfaffer nimmt. Daß Nathan feiner Recha den reinen Deismus 
bei der Erziehung eingeflößt, „ven Samen der Vernunft fo rein in ihre 
Seele ftreute,’ war die nothwendige Folge deſſen, daß er dieſes angenom— 
mene Ghriftenfind als Chriftin nicht erziehen fonnte und als Jüdin 
nicht erziehen wollte. Recha ijt indeß kein bloßes Echo Nathan’. Gegen 
über von Nathan’s vorwaltender Reflerion ftellt Recha das unmittelbare 
Gefühl, die zarte, aber doch durch und durch gefunde Empfinpfamfeit dat. 
Weislich hat der Dichter angebeutet, daß Nathan ſtufenweiſe bei der Ent: 
widelung von Recha's religiöfen Begriffen verfahren, indem er fie als 
Kind ein unmittelbares außerordentliches Eingreifen der himmlſſchen Mächte 
lehrte, Wunder mit Einem Worte: 
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— Habt Ihr, 
Ihr ſelbſt die Möglichkeit, daß Engel find, 
Daß Gott zum Beften derer, die ihn lieben, 
Auch Wunder können thun, mid nicht gelehrt? (I. 2.) 
und diefe Eindrüde erwachen mit aller Macht in der Seele des Mädchens 
in dem Augenblide, da fie von Liebe zu ihrem Erretter erfaßt wird. Sekt 
fnüpft Nathan an diefe Schwärmerei die Entwidelung des Wunders im 
philoſophiſchen Sinne an: 
— Der Wunder hödjftes ift, 
Daß uns die wahren, echten Wunder jo 
Alltäglih werden fünnen, werben follen. 
Dhn’ diefes allgemeine Wunder hätte 
Ein Denfender wohl ſchwerlich Wunder je 
Genannt, was Kindern bloß fo heißen müßte.‘ — — 


Die Neigung zum Wunderglauben, zumal wenn es unſere eigene 
Perſon betrifft, ift „Stolz, und nichts als Stolz! Der Topf von Eifen 
will mit einer filbernen Zange gern aus der Gluth gehoben fein, um felbft 
ein Zopf von Silber ſich zu dünken.“ Sonſt ift e& die Liebe, welche in 
dem jchwächern Gefchlechte Schwärmerei erzeugt und unterhält; hier aber 
bat Leſſing zeigen wollen, wie edle Liebe in ihrer höchſten Stärke bie 
Seele von Schwärmerei reinigt und zu dem Weſen ver wahren 
Religion, welche felbft die Liebe ijt, hinanführt. Immer Flarer und 
reiner tritt daher Recha's Ueberzeugung im Gange ver Handlung hervor, 
am meijten in dem erjten Auftritt des britten Aufzuges zwijchen Recha 
und Daja. 

Die Parabel von den drei Ringen, welche Lejfing dem Decameron 
entfehnte, ift feine bloße Epijove, ‚welche ohne Schaden der Handlung 
fehlen könnte. Sie liefert den Schlüffel für Nathan’s fittlihes Handeln 
und giebt zugleich zu verftehen, daß Nathan wohl auch in anderen Fällen 
bes Lebens, im Geifte des Orients, finnreiche Gleichniffe bei der Hand 
haben werde, die ihm wohl auch bei feinem Volke den Beinamen bes 
Weifen verfchafft haben müffen. Man achte ferner darauf, daß Lefjing 
die Fabel von den drei Ringen nicht jo gelaffen gehabt hat, wie er fie 
fand, wie Boccaccio jelbjt gewiß fie erft älteren Sammlungen entlehnte, 
die wiederum auf den Orient zurüdweifen. Leffing bat ihr dem Geift 
feiner ganzen Dichtung eingehaucht, wodurch fie erjt geſchickt gemacht 
wurde, zum Sinnbild der Religionen zu dienen. Im Original bat der 
echte Ring nur den Werth, daß von ihm ber Befig der Herrichaft ab- 
bängig ift; der Zufammenhang zwifchen dem Beſitzenden und dem Ring 
ift nur ein äußerer. Sobald daher ber echte Ring um die zwei faljchen 
Ringe vermehrt wird, von denen er burch bie bloßen Sinne nicht unter- 
fchieden werden kann, fo iſt es mit dem Kennzeichen bes wahren Nach: 
folgers aus, fo ift die Grenze der Fabel erreicht, und die Nutzanwendung 
erſtreckt fich nicht über bie nüchterne Folgerung, daß die drei Religionen 
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eben fo wenig zu unterfcheiden feien, als die drei Ringe. Leſſing dagegen 
giebt dem echten Ringe die fittliche Eigenjchaft, ähnlich der, welche dem 
Gürtel der Grazien innewohnt: bei Menſchen beliebt zu maden. 
Wie nun die drei Brüder vor dem Richter erfcheinen, fiche da! Fein ein- 
ziger verräth des echten Ringes Wunder, vor Menjchen beliebt zu machen; 
bie Ringe wirken nur zurüd und nicht nach außen, und der Richter ruft 
aus: fo fein ihr alle drei betrogene Betrüger! — So hat es 
das Anfehen (wie Mancher in der That Leſſingen mißverftanden hat), ald 
babe er alle drei Religionen für gleich faljch und irrig erklärt, ganz gegen 
den Sinn des Boccaccio, wo jedenfall® eine ver drei Religionen für bie 
echte erklärt wird, und nur es unentfchieven bleibt, welche es fei. Sollte 
man biernach doch faft glauben, als habe Leffing nur den Sinn ver be 
rüchtigten Schrift de tribus impostoribus in das Gewand feiner Fabel 
gekleidet. Aber nun achte man auf das Ende, den Schluß. Der Richter 
entfcheivet gar nicht, er erklärt nur den Spruh noch nicht für reif, 
er fett nur den Termin weiter hinaus, vor einen höhern Richter, als der 
menschliche ift. Unterdeſſen bleibt e8 jeder der drei Religionen unbenom- 
men, fich für die wahre zu halten, fteht es bei einer jeden, um die höchite 
Vollendung aller Religionen auf Erden fich zu bemühen, um die Nächſten— 
und Menfchenliebe (Leſſing's Tejtament Johannis). Der Sinn ift: die 
wahre Religion und Offenbarung ift fein einfaches Gefchent von oben, 
‘wobei der Menjch gleichjam eine magifche Wirkung von außen erfährt 
und im Uebrigen pafjiv bleibt. Nein, ver Preis der wahren Religion, 
wie der Beweis des echten Ringes, muß durch bejtändige eigene That und 
Kraft erworben, errungen werden, jet und in alle Zukunft, bis ber 
höhere Richter die Menjchheit. vor feinen Nichterftuhl fordert. Die Fabel 
von ben drei Ringen ift unter Lejfing’s Händen ein Gleichniß der allge 
meinen Welt- und Kirchengefchichte geworden, geht aljo über das abjtractt 
Prineip ver Humanität ſchon weit hinaus. Noch ift das wahre Chrijten- 
thum nicht wirklich, noch ift e8 in feiner Entwidelung begriffen und weiſt 
auf eine lange unendliche Zukunft hin. Es ift eben die Seite, wo ſich 
„Nathan der Weife” mit der „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ be—⸗ 
währt. Was aber in der gefchichtlichen Wirklichkeit noch ein ungelöftee 
Problem ift, diefe höchite Selbftverläugnung bei dem Beſitzer des echten 
Ringes, gegenüber feinen Brüdern (nicht umfonft werben die Belenner der 
prei Religionen als Brüder bezeichnet), das ift e8 eben, was im Gedicht 
vorbildlich, idealiſch, in wirklichen Geftalten dargeſtellt ift: und wer ill 
der Dichter diefes Nathan? Wer hat diefe Liebe, diefe Selbjtverläugnung 
zu der höchſten Idee, zum Prüfjtein der wahren Weltreligion erhoben? 
Hit er nicht ein Ehrift? — Ift es nicht Leſſing, welcher zur jelben Zeit 
fich der Vertheidigung des Chriftenthums gegen deſſen innere Feinde vol 
beiden Seiten, der Ungläubigen und der lieblofen Zeloten, opferte? Nathan, 
das ift Leſſing ſelbſt, nicht, wie man immer fagt, fein jüdiſcher Freund 
Menvelsjohn. Das mögen die bevenfen, welche das Chrijtenthum in 
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dieſem Stüde den andern Religionen gegenüber nicht würdig genug, nicht 
mit aller Kraft, mit dem Uebergewicht ihrer Ueberzeugung, ihres Glaubens 
vertreten finden. Sie mögen erfennen, daß das Chriftenthum vielleicht 
niemals größere Verberrlihung gefunden, als im Nathan. Jede Apo- 
logie diefes Stückes wird überflüjfig. Wer bloß fih an den Buchitaben 
hält, wer ſich von den Gefchöpfen des Dichters nicht zu der lebendigen 
Quelle, die ihnen Dafein und Leben gab, erhebt, wer eben nicht will, daß 
die Religionen, daß die Brüder als Brüder anerkannt und geliebt werben, 
ber befennet, daß er fich mit Leifing zu der Idee der wahren Religion 
nicht erhoben hat. Man nenne uns das Stüd eines Juden oder Muham- 
mebaners, welcher vor Leffing fo hoch fich erhoben hätte. Das ift es, 
was fchon Mendelsfohn ausgejprochen. „Nach der Erfcheinung des Nathan, 
fagt er, flüfterte die Kabale jedem feiner Freunde und Bekannten ins 
Ohr: Leſſing habe das Chriſtenthum befehimpft, ob er gleich nur einigen 
Chriſten und höchſtens der Chrijtenheit einige Vorwürfe zu machen gewagt 
hatte. Im Grunde gereicht fein Nathan, wie wir uns geftehen müjjen, 
der Chriftenheit zur wahren Ehre. Auf welcher hoben Stufe der 
Aufklärung und Bildung muß ein Volk ftehen, in welchen fich ein Mann 
zu biefer Höhe der Gefinnungen hinaufjchwingen, zu diefer feinen Kenntniß 
göttlicher und menjchlicher Dinge ausbilden fonnte! Wenigjtens, dünkt 
mich, wird die Nachwelt jo denken müjjen, aber jo dachten fie nicht, bie 
Zeitgenoffen Leffing’s....“ Im ähnlichem Geifte haben fpäter chriftliche 
Theologen (wie Daub) die Bedeutung Nathan's anerkannt. Herder aber 
nannte das Stüd (in einem Briefe an Leffing) „Mannesthat,” und noch 
lange nachher, in der Adraſtea, nahm er auch den poetijch » pramatifchen 
Werth dejfelben gegen Engel’8 und Mendelsſohn's bejchränfte vidaktifche 
Auffaffung in Schuß. Goethe rühmt die heitere Naivetät in Nathan, im 
Gegenfage zu dem Stil feiner früheren Stüde, der Minna und Emilia, 
Diefe Beränderung zeugt von einer gejteigerten Empfindung Man kann 
ſagen, daß, was den Dichter fo hoch ftellt, fein Gedicht um fo niedriger 
ftelle, jofern es, nach Leſſing's eigener Theorie, zu den Eigenfchaften eines 
wahren, vollkommenen Kunſtwerks gehört, daß man das Werk über den 
Meifter vergeffe. Iſt aber auch Nathan ein Tendenzſtück, fo ift es doch 
fein Gedicht, welches bloß den Verſtand bejchäftigte und nicht das Herz 
erwärmte. Es iſt anerkannt, daß unter allen Stüden Leſſing's Nathan 
der Weife das höchite Maß von Wärme, Weichheit und Gemüth, aber 
auch das höchite Maß von Poefie, deſſen Leſſing fähig war, auf uns 
überftrömen läßt. Die Charaktere haben Wahrheit und dramatifches 
Leben, wenn fchon bei dem Vorwiegen des Sententiöfen weniger als in 
Emilia Galotti, darum aber doch um jo bewundernswürbiger. 


45. Johann Georg Hamann. 
9. Gelger. 


Mir ftehen nicht an, Hamann als chriftlichen Denker ber Neuzeit 
in die erfte Reihe jener bedeutenden Geifter zu ftellen, die ſowohl durch 
ben Umfang ihres Wiffens wie durch den ZTieffinn ihres Geiftes am 
ehejten berufen waren, die alte Zeit in die nene hineinzuführen, ven poeti- 
ſchen und philofophifchen Geift der Nation mit ven Urgedanken des Chriften- 
thums zu durchdringen. 

Wollen wir die Summe veffen ausfprechen, was bie geijtige Arbeit 
Deutſchlands feit einem halben Jahrhundert fucht, fo ift es im letzten 
Grunde eine Philofophie der Religion und eine Philoſophie 
ber Geſchichte; beides zuſammen als bie zwei ſich ergänzenden Blätter 
der Philofophie des Chriftenthums. Beide finden ein Gegebenes, eine 
unzerftörbare objective Macht fchon vor; jene die Religion, den religiöien 
Glauben aller Zeiten und aller Völker; dieſe die Gefchichte, Die gefamm- 
ten Erfahrungen des menfchlichen Gefchlechts in der äußeren erfcheinenven 
Belt. — Alles organifche Leben in der Menfchheit, alfo Kirche und Staat 
ift aus jenen beiden pofitiven Mächten erwachfen: aus Religion und Ge 
fhichte, aus innerer und äußerer Erfahrung, aus Gottesbewußtfein und 
Weltbewußtfein. Das find die beiden Pole, um welche fich die Menid- 
heit bewegt. — 

Nun aber tritt jener uralten objectiven Macht die Subjectivität ent- 
gegen, das Bedürfniß nach Erfenntniß, nach individueller Aneignung des 
objectiv Gegebenen; dieſes geiftige Bedürfniß, diefer Drang ver Sub 
ectivität ift, im weiteften Sinne genommen: Philoſophie. — Nur in 
geiftig und veligiös tief erregten Zeiten und Völkern, bei hoher geiftiger 
Entwidelung faßt fie Wurzeln, — 

Gewöhnlich beginnt die erfte Regung der Subjectivität mit dem 
Zweifel an der Realität, an der Wahrheit der objectiven Welt; es tritt 
ein Bruch ein; ber fubjective Geift verwirft alles Objective und will 
von fich aus entweder eine ganz neue Schöpfung beginnen (einen neuen 
Staat, eine neue Religion) oder doch wenigftens das Gegebene einer ums 
fafjenden Reform unterwerfen. Diefer Zwiefpalt wird ein weltgefhict- 
licher als geiftige oder politifche Revolution in ganzen Völkern oder in 
hervorragenden Individuen. Die franzöfifche Revolution z. B. ift eben 
der Ausdruck eines folhen tiefen Zwieſpaltes im politifchen und focialen 
Leben einer Nation. Als Darftellung jenes geiftigen Bruches in einem 
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Individumm ift Goethes Fauſt unübertrefflich, zugleich ald Typus bes 
deutſchen Geiftes in der geiftigen Krife des achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhunderts. 

Allein der Zuſtand des Zwieſpaltes darf nicht der dauernde ſein; 
nur als Uebergang, als Entwickelung kann er ſich geltend machen, ſonſt 
führt er zur Erſchöpfung und zum geiſtigen oder politiſchen Tode. 

Erſt wenn durch große Lebenserfahrungen und gereiftere Bildung der 
denkende Geiſt eingedrungen iſt in das Innere der objectiven Welt, wenn 
die Geſchichte nicht mehr eine ihm fremde despotiſche Macht iſt, wenn er 
in ihr dieſelben Geſetze, denſelben geiſtigen Inhalt findet, den er in ſich 
ſelber erkennt, dann beginnt die Verſöhnung der fubjectiven und objectiven 
Welt. Dann erfennt der inbivituelle Geift fich felber mur als einen 
Zweig am großen Baume ver Menfchheit, als ein Glied der Entwidelung; 
dann erſt wird er heimifch in der ihn umgebenden Welt Gottes, in Natur 
und Gefchichte. — Für Individuen und für Völker find dies bie fchönften, 
fräftigften Zeiten. Sie dauern, bis wieder ein neuer noch tieferer Bruch 
erfolgt, wo aljo eine noch höhere umfaffendere Verſöhnung nöthig wird. 
In diefem geiftigen Proceffe, in dieſem Krieg und Frieden ber beiden 
Grundmächte ver Menfchheit bewegt fich die Weltgefchichte und das Leben. 
Es ijt daher ein Beweis für Goethe's Tiefblid, wenn er den „eigentlichen 
Inhalt ver Gefchichte” im Kampfe des „Glaubens und Unglaubens“ 
(ver objectiven und fubjectiven Bildung) fieht. 

Unfere Zeit — davon gingen wir aus — fteht wieber feit einem 
Sahrhunvert in einem folchen inneren Bruche; fie arbeitet alfo, bewußt 
oder unbemwußt, an diefer Verſöhnung des Geiftes, die (nach unferer Ueber- 
zeugung) von einer neuen Religions- und Gefchichtsphilofophie ausgehen 
muß; nicht von den abftracten Syſtemen der Schule, fondern von einer 
Philofophie, die genug fittliches Mark und geiftige Kraft in fich trägt, 
um das Leben felbit zu durchdringen und in Saft und Blut aller wahr- 
haft Gebildeten überzugehen. — 

Grundzüge einer ſolchen Philofophie finden fih in Hamann’s 
Schriften, wie edles Metall in einem tiefen und ſchwer zugänglichen 
Schadt. Darum dürfen wir ihn, mit Goethe's Ausdrud, unfern gei— 
ftigen Aeltervater nennen. — 

Welch ein Mißgefchid war es mın, daß er, der ganz zum Lehrer 
Deutjchlands berufen war, in Wort und Schrift ftammeltel — 
Vom Kathever hielt ihn feine jtammelnde Zunge fern, und in feinen 
Schriften ſtammelt der Ausprud, der mit der Fülle und Tiefe feiner Ge- 
danken und Anfchauungen oft erfolglos ringt! Ein ähnliches Mifverhält- 
niß wie zwifchen feinen Ideen und ihrer Darftellung waltete auch zwifchen 
feiner geiftigen Bedeutung und feiner äußeren Lebensftellung ob, fo daß 
er fich viele Jahre hindurch in ganz untergeorpneten Verhältniffen und 
Aemtern in feiner Vaterſtadt Königsberg abquälen mußte; als Copift 
beim Magijtrat, als Kanzlift bei der Kriegs» und Domainenfammer, als 
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Hofmeifter, als Ueberfeer und Secretair bei ver Regie und enblich (1777) 
als Packhof-Verwalter; bis die großherzige Unterjtügung verehrender 
Freunde (Buchholz; in Münfter, die Galitin und F. H. Jacobi) ihm in 
feinen letzten Jahren eine freiere Stellung verfchaffte. 

Und doch ift er troß all diefen inneren Mißverhältniffen und Hem— 
mungen (wozu auch das Unbefriedigende in ver fittlichen Geital- 
tung feines reichen inneren Lebens zu vechnen ift), mehr und mehr ber 
Lehrer Deutichlands für ein fpäteres Gejchlecht geworben, das, gerechter 
als feine Zeitgenoffen, in ihm den Genius erkannte, der mit Recht „der 
Magus aus Norden“ hie. 


Nah der Art wahrhaft großer Menſchen vereinigte er Eigenfchaften, 
die fih unter fchwächere Geijter feindlich vertheilen; den bichterifchen 
Schwung Klopſtock's und die allſeitige Forſchungskraft Leſſing's hat fein 
Geift in ſich vermählt. 

Wohl vertraut mit der antifen Welt, wurzelte doch fein imnerftes 
Sein auf dem Grund des evangelifchen Chriftenthums, in welchem er vie 
Fülle aller Wahrheit und die reichfte Quelle fittlicher Kraft erblidte. Se 
verband er die alte und die neue Welt und überwand, — bie zu ben 
fetten Gründen des Erfennens vorbringend, ven Zwiefpalt von Glauben 
und Willen. Die Höhe und der Umfang feines Gefichtsfreifes machte 
ihn für die Aengftlichen unter den Frommen und für bie bejchränkten 
„Aufgeklärten“ unverftändlich und ungenießbar; für jene war fein groß 
artiger Freifinn, feine Ironie, die Unverhüfltheit feiner Sprache, die Biel 
feitigfeit feines Wefens eine zu ſtarke Speife, während die „hellen Denter“ 
in Berlin den geiftesmächtigen Mann, vem fie nicht an die Schultern 
reichten, wie eine unheimliche Erjcheinung anftaunten oder belächelten. 

Wohl aber ahnten die Erſten unter feinen Zeitgenoffen, welche Geiſtes— 
größe fich hier in bie unfcheinbarfte Form verhüllte. Voran fteht Goethe; 
indem er von dem Italiener Vico fpricht, äußert er: „Es iſt gar ſchön, 
wenn ein Bolk ſolch einen Aeltervater bat. Den Deutjden 
wird einft Hamann ein ähnlicher Coder werden. — „Dieler 
würbige, einflußreihe Mann“ — fo erzählt Goethe aus feiner Fugend 
— „war uns damals ein eben ſo großes Geheimniß, als er es immer 
dem Vaterlande geblieben iſt. Seine Sokratiſchen Denkwürdigkeiten er⸗ 
regten Aufſehen und waren ſolchen Perſonen beſonders lieb, die ſich 
mit dem blendenden Zeitgeiſte nicht vertragen Fonnten. 
Man ahnte hier einen tiefdenkenden, gründlichen Mann, der mit der offen- 
baren Welt und Literatur genau befannt, doch auch noch etwas Ge— 
heimes, Unerforfhliches gelten ließ und fich darüber auf eine 
ganz eigene Weife ausſprach. Won denen, die damals bie Literatur des 
Tages beherrſchten, ward er freilich für einen abſtruſen Schwärmer ge 
halten; eine aufftrebende Jugend ließ fich aber wohl von ihm anziehen.” 
— — „Unfere Aufmerkfamteit auf dieſen Mann hielt Herder immer 
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lebendig, der... Alles, was von jenem merkwürdigen Geifte nur ausging, 
jogleich mittheilte.‘” — — „Ich gebe die Hoffnung nicht auf, eine Heraus- 
gabe der Hamann’ichen Werke entweder felbft zu beforgen oder doch zu 
befördern. — — 

„Das Prinzip, auf welches bie ſämmtlichen Aeußerungen Hamann’s 
fih zurüdführen laffen, it dieſes: „Alles, was der Menfch zu Teiften 
unternimmt, es werde nun duch Wort oder That oder fonft hervor» 
gebracht, muß aus ſämmtlichen vereinigten Kräften entfprin- 
gen; alles Vereinzelte ift verwerflich.“ — „Eine berrlihe Ma- 
zime! aber fchwer zu befolgen. Bon Leben und Kunft mag fie freilich 
gelten; bei jeder Veberlieferung durch Wort hingegen, die nicht gerade 
poetifch ift, findet fich eine große Schwierigkeit; denn das Wort muß fich 
ablöfen, es muß fich vereinzeln, um etwas zu fagen, zu bedeuten. — — 
„Da nun aber Hamann ein für allemal diefer Trennung widerftrebte, 
und wie er in einer Einheit empfand, imaginirte, dachte, fo 
auch fprechen wollte und das Gleiche von Andern verlangte, fo trat er 
mit feinem eigenen Stil und mit Allem, was die Andern hervorbringen 
fonnten, in Wiverjtreit. Um das Unmögliche zu leiften, greift er daher 
- nach allen Elementen, wo ſich Natur und Geift im Verborgenen begegnen, 
erlenchtende Verftandesblige, ‚die aus einem ſolchen Zufammentreffen her— 
vorjtrahfen, bebeutende Bilder, die in diefen Regionen jchweben, andrins 
gende Sprüche ver heiligen und Profanferibenten und was ſich fonft noch 
bumoriftifch hinzufügen mag, alles dieſes bilvet die wunderbare Geſammt— 
heit feines Stils, feiner Mittheilungen.“ — 

So weit Goethe. — Was Herder feinem älteren Freunde Hamann 
verdankte, ift aus der Correſpondenz beiver Männer binlänglich befamnt. 
In den „Fragmenten zur deutſchen Literatur‘ (erfte Sammlung) bemerkt 
Herder über ihn: „Wer ihn nicht als Geftirn betrachten will, fehe ihn 
als Meteor an: ein Phänomen bleibt er immer, im Eigenthümlichen unferer 
Sprade. Der Kern feiner Schriften enthält viele Samenkörner von 
großen Wahrheiten, neuen Beobachtungen und einer merkwürdigen Belefen- 
heit; die Schale derſelben ift ein mühſam geflochtenes Gewebe von Kern: 
ausprüden, Anfpielungen und Wortblumen.“ — — „Hätte unfer jego 
abenteuerlicher Sokrates eine Afpafia, feine Gedanken auszudrüden, und 
einen Alcibiades, fie auszubilden, vielleicht hätte er Schüler und Nach- 
foımmen, bis alsdann vielleicht im dritten Gliede ein Ariftoteles .. . ein 
Syſtem in der Philologie errichtete, woran fein Großvater nicht gedacht 
hatte.’ — 

Friedrich Jacobi urtheilt über Hamann (1787): „Der Genuß, den 
ih an ihm babe, läßt fich nicht bejchreiben, wie denn immer bei außer- 
ordentlichen Menjchen, was ihren befonderen und eigentlichen Eindrud 
macht, gerade das iſt, was fich nicht befchreiben oder angeben läßt. Es 
ift wunderbar, in welch hohem Grade er faft alle Extreme in fich ver- 


einigt.“ — — „Die Coincidenz, die Formel der Auflöfung einiger ent- 
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gegengefetten Dinge in ihm, bim ich noch nicht im Stande volffommen 
zu finden; aber ich erhalte doch faſt mit jedem Tage darüber neues Licht, 
unterdeſſen ich mich an der Freiheit feines Geiftes beſtändig weide.“ — — 
„Die verjchiedenjten heterogenften Dinge, was nur in feiner Art jchön, 
wahr und ganz it, eigenes Leben hat, Fülle und Virtuoſität verräth, ge 
nießt er mit gleichem Entzüden. Omnia divina et humana omnia. — 
Ihm ift der wahre Glaube, wie dem Verfaſſer des Briefes an die Hebräer, 
auf ben er fich beruft: Hhypoftafis. Alles Andere, fpricht er verwegen, 
ift heiliger Koth des großen Lama. Wer aber den wahren Glauben bat, 
der weiß auch, wie er dazu gekommen ift, und hält fich nicht mit eiteln 
Verſuchen auf, Andern die Wahrheit einzutrichtern.‘ — — „Nie verliert 
er eine gewiſſe Haltung, die eine Folge der feften und erhabenen Stim- 
mung feiner Seele ift, die mit feinem kindlichen Weſen, Thun und Yaffen... 
auf eine jonderbare Weife contraftirt und harmonirt, fo daß ein Ganzes 
daraus wird, welches zugleich die höchſte Liebe, die tiefite Ehrfurcht und 
das forglojeite Bertrauen erweckt.“ — 

Zu jener Sicherheit der „Haltung, zu jener „fejten und erhabenen 
Geelenjtimmung,‘ die Jacobi an Hamann bewundert, ift er freilich erft 
nach langen Kämpfen, nach jchweren Verwidelungen feines inneren und - 
äußeren Yebens gelangt, die ihn hätten zerftören können, wenn feine höhere 
Beitimmung ihn nicht davor bewahrt hätte. Aber felbit die grellften Miß— 
töne feines früheren Lebens dürfen uns nicht den tiefen heiligen Grundton 
feines Lebens und Strebens übertönen, ver allein ihn für die Nachwelt 
fo bedeutend machte, 

Seine Yugendgefchichte hat Hamann in den „Gedanken über 
meinen Lebenslauf‘ mit derjelben Offenheit und in derſelben Stim- 
mung erzählt, wie Auguftin feine Belenntniffe. — Eine fromme Erziehung 
gab ihm, wenn auch in befchränfenvder Form, frühzeitig die Richtung nad 
der Tiefe des Dafeins hin, aber auch die Verführung näherte ſich ihm 
und legte vielleicht den Grund zu den Partieen feines Lebens, die — 
für das fittliche Urtheil — etwas Abſtoßendes haben; wir können ſchon 
bei dieſer Gelegenheit ausjprechen, was man in der Bewunderung ber 
großartigen Erſcheinung Hamann’s fich nicht verhehlen darf: das geiltig 
Uebermächtige, prophetiſch Zieffinnige im ihm ift nicht immer zu einer 
entjprechenden ethiſchen Ausprägung im erfcheinenden Leben vurchgebrungen. 
— Die Ungewißheit über feine wahre Lebensbeftimmung trieb ihm durch 
mehrere Wechfel, endlich, in fchlimmfter Verwidelung dem Verſinken naht, 
zu einer moralifchen Krife, die ihn rettete und weihte. Das endliche Er 
wachen feines Gewiffens war Eins mit der Neubelebung feines religiöfen 
Bewußtfeind; „Unter dem Getümmel aller meiner Leidenſchaften“ — er— 
zählt er — „bat ich immer Gott um einen Freund. Ich hatte anſtatt 
deſſen die Galle der falfchen Freundfchaft und die Unhinlänglichkeit der 
befferen gefojtet. Ein Freund, der mir einen Schlüffel zu meinem Herzen 
geben konnte, den Yeitfaden von meinem Labyrinth .. . ich fand dieſen 
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Freund in meinem Herzen, der ſich in ſelbiges ſchlich, da ich die Leere 
nnd das Dunkle und das Wüſte deſſelben am meiſten fühlte”... „Je 
weiter ich (im Lefen der Schrift) kam, je neuer wurde es mir, je gött« 
licher erfuhr ich den Inhalt und die Wirkung veffelben. Ich vergaß alle meine 
Bücher darüber; ich ſchämte mich, felbige gegen das Buch Gottes jemals 
verglichen, ja jemals ein anderes vemfelben vorgezogen zu haben... Ich 
fand — daß alle Gefchichte, alle Wunder, alle Gebote und Werke Gottes 
auf diefen Mittelpunet zufammenliefen: die Seele des Menfchen aus 
der Sclaverei, Blindheit und dem Tod ver Sünden zum größten Glüd, 
zur höchſten Seligkeit . . . zu bewegen.“ ... „Im der Gefchichte des jüdi— 
ſchen Volkes las ich meinen eigenen Lebenslauf... Ich fühlte auf einmal 
mein Herz quillen, e8 ergoß fich in Thränen... In den Augenbliden, 
worin die Schwermuth hat auffteigen wollen, bin ich mit einem Trofte 
ee worden, deſſen Quellen ich mir ſelbſt nicht zufchreiben kann.“ 
1758). — 

Der fittlihen Disharmonie in feiner bisherigen Entwidelung ent: 
ſprach auch eine intellectuelle, e8 drückte ihn in feinem geiftigen Leben — 
fo außerordentlich er dies auch erweiterte — doch ein ftocfendes Ueber— 
gewicht des Aufnehmens und Genießens über Verarbeiten und Hervor— 
bringen: „Sch Habe” — Hagt er — „mein Gedächtniß und meinen Kopf 
fehr gefchwächt durch gehäuften und unnügen Schulfleiß. Ein noch größeres 
Uebel ift, daß diefe Methode alle Ordnung, allen Begriff und Faden und 
Luft an derfelben in mir verbunfelt hat. — Ich fand mich mit einer 
Menge Wörter und Sachen auf einmal überjchüttet, deren Verftand, 
Grund, Zufammenhang, Gebrauch ich nicht fannte. Ich fuchte immer 
mehr ohne Wahl, ohne Zufammenhang auf einander zu jchütten, und dieſe 
Seuche hat jih über alle meine Handlungen ausgebreitet, daß ich mich 
ndlich in einem Labyrinth gejehen habe, von dem ich weder Aus- noch 
Eingang erkennen konnte.” — 

Tröftende Lichtblide fielen in feine letten Lebensjahre; ein edler 
junger Mann, Franz Buchholz in Münfter, dankbar für das geiftige Gut, 
das ihm durch Hamann geworden, befreite ihn von öconomiſchen Sorgen 
(1782), und ein Befuh in Münfter und bei Jacobi in Düffelborf 
(1787 — 88) frönte das Glück feines Lebens; die legten Töne, die wir 
von ihm fennen, find der Ausdruck einer fejten, beglüdenden Zuverficht: 
„Je mehr die Nacht meines Lebens zunimmt, deſto heller wird der Morgen 
ftern im Herzen, nicht durch den Buchjtaben der Natur, fondern durch 
den Geift der Schrift. — „Der mich unter jo viel Wundern und Zeichen 
bergeführt hat, wird mich auch mit Frieden und Freuden heimbringen ins 
rechte Baterland und mir jeden Himmel, jedes Elyfium auf Erden zu 
verleiden wiſſen.“ — „Ich habe alle Sorgen von mir geworfen, und mein 
Schickſal ift in guter Hand.’ — 

Wie Leſſing, hatte auch er lange Zeit an jener Unruhe gelitten, vie 
— umiverjellen Menfchen ohnehin eigen — einer großen geiftigen Be— 
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wegung voranzugehen pflegt, wie er denn fehon 1775 weiffagend fchrieb, 
„daß eine Revolution der Geifter und unferer Erde in Gährung ſei.“ — 
— Aber wenn Leifing, jener Unruhe müde, nur Hagt, „daß bas ganze 
Leben ihm nicht jelten fo efel ſei,“ jo endete hingegen Hamann in Frieden, 
in beglüdenver Hoffnung. 

Hamann’s jchriftftelleriiche Thätigkeit iſt nur in Gelegenheitsfchriften, 
Briefen und in Bruchftüden von Aufjäten niedergelegt, die er für fein 
eigenes Bedürfniß zur Selbjtverftändigung entwarf. Hervorgerufen waren 
die meijten jeiner Schriften durch den Kampf gegen die Wortführer der 
damaligen veiftifchen „Aufklärung“ und die kritiſche Philofophie Kant’s, 
mit andern Worten alfo gegen bie vationaliftiihe Ummwälzung ſowohl in 
ber Form der Popular » Philofophie (Mendelsſohn's), als des Kant’fchen 
Kriticismus. Gegen diefe beiden, die öffentliche Meinung damals beherr- 
ſchenden, ja tyrannifirenden Formen des Kationalismus vertrat er mit 
dem jichern Bewußtſein geiftiger Ueberlegenheit die ewigen Ideen und die 
unerjchütterlichen Thatfachen des hiftorifchen Chriftenthyums, ohne deßhalb 
die innere Nothiwendigfeit einer neuen tieferen und geiftigeren Auffaffung 
deffelben zu verfennen. Im Angefichte des umermeßlichen geiftigen Um— 
ſchwunges einer neuen Zeit war ed ja gerade bie innerjte Aufgabe feines 
Lebens, die geiftigen Grundlagen einer zugleich freieren und wahreren 
Philofophie des Chriſtenthums zu fuchen, dieſer Lebensbedingung eines 
wahrhaften und bleibenden Geiftesfrievens der Zukunft. 


Vierte Abtheilung. 


Das Beitalter Herder's, Goethes, Schiller's, 


Digitized by Google 


1. Herder’s Geiftesentwidelung bis zu feiner Berufung nad) Weimar, 
A. R. Hagenbach. 


Johann Gottfried Herder, der Sohn eines armen Cantors und 
Mädchenſchullehrers, wurde den 25. Auguſt 1744 zu Mohrungen in Oft- 
preußen geboren. Der Vater wird uns als ein ftrenger, feine Pflichten 
gewiffenhaft erfüllender Mann gefchilvert, der auf pünktliche Ordnung 
hielt, dabei aber gutmüthig und von wenig Worten war. Herber ſcheint 
indejfen mehr von der Natur der Mutter, als der des Baters an fich 
gehabt zu haben. Es lag in der Mutter Weſen etwas überaus Zartes 
und Theilnehmendes, was mit der ihrem Geift eignen fehnellen Fafjungs- 
kraft und ihrem Hang zu ftiler, geräufchlofer Thätigfeit auf den Sohn 
überging. Sie war eine eifrige Chriftin. Sie hatte, wie ihr Seeljorger, 
der Prediger Trejcho, ihr das Zeugniß giebt, fehr gute Einfichten in bie 
Religionswahrheiten, ohne damit groß zu thun, und war eine ber auf- 
merfjamften und gerührteften Zuhörerinnen in ber Kirche, In dem Her: 
der'ſchen Haufe herrichte noch der alte Geift häuslicher Andacht und from» 
mer Sitte, wie wir in frühern Zeiten ihm gefunden haben. Der in Fleiß 
vollbrachte Tag wurde jeden Abend mit Gefang eines geijtlichen Liedes 
geichloffen; tief und bleibend war der Eindrud, den diefer fromme Abend- 
gelang auf Herver's Gemüth gemacht hatte; er erinnerte ſich oft daran 
mit Rührung und wehmüthiger Sehnſucht, und noch fpäter drängte es 
ihn, in bewegten Stimmungen ans Clavier zu treten und in der Stille 
der Nacht einen der alten Choräle wieder zu fingen. Bücher, wie „Arnd's 
wahres Chriftenthum,‘ bildeten mit einen Hauptbeftandtheil der Kleinen 
Familienbibliothek des Herder’ichen Haufes, und noch joll aus dieſem Buche 
das Blatt vorhanden fein, auf welches der Vater die Namen und Ge- 
burtötage der Kinder mit beigefügtem Segenswunjche verzeichnet hatte. 
Die erfte Schulerziehung, die Herdern zu Theil wurde, war äußerft 
ftrenge; gelernt wurde tüchtig, wenn auch nicht nach der beften und leich- 
teften Methode. Ein Knabe, wie Gottfried Herder, hätte fich aber bei 
jeder Methode bald vor den übrigen ausgezeichnet. Seine eigenthimlichen 
Anlagen verriethen fich früh. Mufif und Gefang waren jchon in feiner 
Kindheit fein fröhlichiter Genuß. Die alten Sprachen und bie alte Ge— 
fchichte zogen ihn an, die Flügel der Poeſie entfalteten fich in überrafchen- 
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der Weife; und da fein dichterifcher Sinn hauptfächlich, nächſt den Klaffi- 
fern, an der Bibel und an geiftlichen Liedern war gewedt und entzündet 
worden, jo ijt es natürlich, daß auch feine erſten poetiſchen Verſuche 
großentheil® dieſe höhere ideale Nichtung nahmen. Die Schüchternheit 
und Berfchlojfenheit feines Wefens erjchwerte e8 jedoch ven Männern, die 
jeine Studien leiteten, zu einer Haren Einficht über feine künftige Be— 
ftimmung zu gelangen, und was bei mehrern ausgezeichneten Theologen 
(jelbjt bei Luther und Calvin) der Fall war, daß fie erft eine andere 
Yaufbahn einjchlugen, ehe fie zum theologischen Studium hingeführt wur» 
den, das traf auch bei Herdern ein. Er kam, nachdem er längere Zeit 
unter dem frommen, aber etwas bypochondrifchen und mürrijchen Theo— 
logen Trejcho feine Jugend verfeufzt und manche nächtliche Stunde über 
deſſen Büchern verwacht hatte, einem Negimentschirurgus in die Hände, 
der ihn aus dem befreundeten Haufe der Eltern, die Herder von nun an 
nie wieder jah, mit ſich fortnahm nach Königsberg, um ihn dort bie 
Wundarzneikunſt zu lehren. Aber der Umjtand, daß der zarte Lehrling 
ſchon bei der erften Operation, der er beiwohnen jollte, vor Graufen in 
Ohnmacht fiel, entjchied für immer. Herder taugte zum Chirurgen fo 
wenig als zum Soldaten, vor welchem Stande ihm in früher Jugend 
ihon gegraut hatte. Er wandte fich alfo dem friedlichen Studium der 
Theologie zu und dem der Philofophie, der Gefchichte, ver Sprache und 
der jchönen Wiffenfchaften. Doch mit diefem Studienwechjel mehrte fich 
auch die Verlegenheit, indem der Chirurgus nun die Hand von ihm ab» 
zog. Der Aufenthalt in Königsberg, das ihn erſt durch jeine großartige 
Bauart in Erftaunen gefegt hatte, ward jet bei all’ dem Glanze für ihn 
eine harte Prüfungsichule; zu den großen, reichen Eindrücken, die er von 
außen empfing, bildete die eigne Armuth und Dürftigfeit, verbunden mit 
der natürlichen Schüchternheit und Blödigfeit der Seele, nur einen um 
jo grellern Gegenfag. Auf feine eignen Füße geftellt und nur von. weni- 
gen edlen Freunden unterjtügt, jollte dev alljeits gehemmte und gedrückte 
Genius fich jelber Bahn brechen. Der Kampf führte indeſſen bald zum 
Sieg, und durch die erjten rauhen Stufen, durch die erjten dunfeln Gänge 
ging e8 bald rajcher und freudiger dem Tempel des Ruhmes zu. Sant 
und Hamann, zwei ſehr verjchievene Geijter, leuchteten ſchon damals, 
jeder in feiner Weife, aus dem Kranze ver Männer hervor, welche die 
Königsberger Hochſchule zierten. In der Theologie lehrte Lilienthal, 
der DVertheidiger der guten Sache der Offenbarung. Bon dieſem wirbi- 
gen Theologen jprach Herder, wie von Kant, ſtets mit der größten Hoch 
achtung, wenn er gleich mit der Philofophie des Yektern, wie wir. ſpäter 
ſehen werden, fich nicht befreunden konnte. Allmählich verbefjerte ſich nun 
auch feine äußere Yage, indem ihm eine Gymnaſiallehrerſtelle am dortigen 
Sriedrichscollegium übertragen ward. Herder war ein ernjter Lehrer, der 
auf Fleiß und Aufmerkfamfeit in feinen Klaſſen hielt, aber eben jo ftreng 
gegen fich jelbjt; und bei diefer Gefinnung brachte ihm die. Stelle nicht 
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nur äußern, ſondern auch innern Gewinn. „Ich verdanke,“ ſagt er, „dem 
eignen Dociren die Entwickelung mancher Ideen und ihre klare Beſtimmt— 
heit; wer ſich dieſe in irgend einer Sache erwerben will, der docire fie.‘ 
Noch jpäter, als feine Verhältniffe fich veränderten und ihn von ber Lauf— 
bahn eines Lehrers der Wifjenfchaft abgeführt hatten, wünfchte er oft, 
nur einige Jahre auf einer Univerfität lehren zu können, um feiner Ideen 
und Gedanken los zu werden und fie lebenvig auszufprechen. Diefer 
Drang nah Mittheilung ift uns befonders wichtig in dem Weſen Her- 
der's: er war eine eleftriiche Natur, vie leicht Funken fing und Funken 
von fich jprühte. So reifte die feurige Seele des ſonſt fchüchternen Jüng— 
lings allmählich zu männlicher Klarheit und Feftigfeit heran. Die anges 
borne Blödigfeit des Charakters verlor fi mehr und mehr, und er, „bem 
ehemals ein Mann im Kragen furchtbar jchien, konnte jet den freien 
Blick auf Ordensftern und Diadem unerjchüttert richten.“ Unter ben 
Freunden in Königsberg nahm der jchon genannte 3. ©. Hamann eine 
der erjten Stellen ein. „In ihm (jagt Herder’s Gattin) fand er, was 
er fuchte und bedurfte, ein mitempfindendes, liebevolles, glühendes Herz 
für alles Große und Gute, eine geiftige Neligiofität, die ftrengften mora- 
liihen Grundſätze und einen an Gemüth und Geijt hohen, geweihten 
Genius. So trug er feinen Hamann im Herzen, die innigjte Sympathie 
verknüpfte fie beide für Zeit und Ewigfeit.‘ Hamann war, wie Herder 
jagt, „eine gute Handvoll Jahre‘ älter als er; er wirkte bebeutend auf 
Herder's YLebensgang ein, während es dann wieder Herder war, ber 
ihn als den Magus des Nordens der literarifchen Welt befannt 
machte. 

-  Herber’s äußere Stellung zu den Freunden änderte jich bald durch feine 
Verſetzung an die Domjchule in Riga, im Herbit 1764. Er war zwanzig 
Sahre alt, als er die Stelle eines Collaborators antrat; und hatte er 
bisher jein jchlichtes Haar getragen, fo jollte nun nach der ftrengen Ob— 
fervanz der damaligen Schulfitte eine Perrüde dem Jüngling ein älteres 
und geiftliches Anjehn verfchaffen. Aber mehr als die Perrüde vermochte 
dies des Mannes Charakter, der nicht nur das nöthige Anfehn fich zu 
geben, ver vielmehr auch das Vertrauen und die Liebe der Schüler in 
hohem Grade zu gewinnen wußte. „Seine Lehrmethode (jo bezeugt einer 
feiner ehemaligen Zöglinge) war fo vortrefflih, fein Umgang mit ven 
Schülern jo human, daß fie feiner Yection mit größerer Luft beimohnten, 
als derjenigen, die von ihm gegeben ward.” — In Riga fand Herder 
eine jchöne Zahl von alten und neuen Freunden vor, und fein freier, 
jtrebender Geiſt wußte ſich in die noch gebliebenen Reſte der alten hanſe— 
ſtädtiſchen Sitte und Verfaffung trefflih zu jchiden. Seine Lebensanficht 
erweiterte fih, und die Ideen von bürgerlicher Freiheit und bürgerlichem 
Wohl, mit denen er fich fchon lange im Stillen getragen, erhielten jett 
Geſtalt und Umriß, wurben zur That und Wahrheit in ihm. Auch feine 
äußere Yage verbefferte fih von Zag zu Zag. Der Buchhändler Hart- 
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knoch, Herder's Studienfreund von Königsberg her, warb der Berleger 
feiner fchon jett Auffehen erregenden Schriften, unter benen bie Frag- 
mente zur deutſchen Literatur und bie fritifchen Wälder durch ihr Fühnes 
Auftreten ihm einerjeitS neue Freunde aus der gelehrten Welt zuführten, 
andererjeitd ihm auch Neider und Gegner erwedten. Um ben VBerbrieß- 
lichfeiten, die bei dem Ausbruche Literarifcher Fehden faft unvermeidlich 
find, zu entgehen, entfchloß fich Herder zu einer Reife ins Ausland, wozu 
feine Freunde ihn unterftügten. Er nahın feine Entlaffung und ging zu— 
nächft über Nantes nach Paris, damals dem Sit jener enchflopädifchen 
Philofophie, von der wir damals die beiftifche Richtung ausgehen und all« 
mäblich über Deutſchland fich verbreiten fehen. Er machte Bekanntſchaft 
mit mehreren Stimmführern verjelben und ſprach, wenn er gleich ihre 
Syſteme nicht billigte, von einigen berjelben mit Achtung; wie er benn 
überhaupt den Menfchen fuchte und viefen von feinen Meinungen und 
Anfichten zu trennen wußte. So wußte er denn auch bei feinem burch 
und burch deutjchen Charakter das Gute anderer Nationen zu würdigen, 
ohne e8 zu überjchägen oder zu knechtiſch geiltlofer Nachahmung es zu 
empfehlen, und von dieſem Stanbpuncte aus beurtheilte er auch unter 
anderm die franzöfiiche Poefie. Nachdem er auch Holland und die Nie 
derlande gefehen, Fehrte Herder über Hamburg. nach Deutjchland zurüd 
und machte auf diefer Reife die Bekanntſchaft mit Leffing, Claudius, 
Bode, Reimarus und dem Paſtor Goeze. Unter viefen fehr verfchiedenen 
Geiftern trat Claudius, der Wandsbeder Bote, am nächften in bie 
Rechte jener engern Freundfchaft ein, wie ein Hamann fie fchon befaß 
und wie fie unter dem Wechfel der äußern Gejtalten immer tiefer nach 
innen Wurzel faßte. — Einem Antrage zufolge, der ihm in Paris ge- 
worben war, den Prinzen von Holſtein-Oldenburg auf Reifen zu begfei- 
ten, begab er fih an den Hof zu Eutin, wo er gut empfangen wurde, 
auch einigemal in der Schloßfirche prebigte. Die Reife mit dem Prinzen 
führte ihn über Darmftabt; bier machte er die erfte Belanntfchaft mit 
feiner nachmaligen Gattin, einer gebornen Flachsland. „Er prebigte (fo 
erzählt uns dieſe Gattin jelbft) in der Schloßkirche. Ich hörte vie 
Stimme eines Engel und Seelenworte, wie ich fie nie gehört. Zu bie 
fem großen einzigen, nie empfundenen Eindrud habe ich feine Worte. Ein 
Himmtifcher in Menjchengeftalt ftand er vor mir. Den Nachmittag fah 
ih ihn, ftammelte ihm meinen Dank — von diejer Zeit an waren 
unfere Seelen nur Eins und find Eins; unfer Zufammenfinden war 
Gottes Werk.” Im Straßburg, wo Herder fich längere Zeit aufhielt, 
um zugleih an feinem Franken Auge (er litt an einer Thränenfiftel) fich 
operiren zu laffen, machte er Goethe's und Yung » Stilling’8 Bekannt⸗ 
Schaft. Welchen Eindrud er auf beide gemacht, erzählen und auch beide 
in ihrer Weife. Goethe war Zeuge von der Stanbhaftigfeit und Geduld, 
die Herder während der fchmerzhaften und leider nublofen Operation be- 
wies, Um fo wibriger fiel ihm in ber Zwiſchenzeit eine verdrießliche Seite 
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in Herder's Wefen auf, die ſchon jekt einige Verftimmung zwifchen ven 
beiden Männern herbeiführte, Yung» Stilling dagegen genoß Herber’s 
ganze Zuneigung. Und dieſer war e8 auch wieder, der bald an ihm noch 
größern Gejchmad- fand, als an Goethe. „Niemals, fagt Stilling von 
fich felbjt, „habe er einen Menjchen mehr bewundert, als diefen Mann.‘ 
Bon ihm befennt er einen Stoß erhalten zu haben zu einer ewigen Be— 
wegung. „Herder hat nur einen Gedanken, und dieſer ift eine ganze 
Welt.‘ Wir haben darin nicht nur das Belenntnif eines Einzelnen, fons 
bern das Bekenntniß Vieler, ja ganzer Gefchlechter zu jehen. Wie Mancher, 
dem das Leben in jeiner höhern Bedeutung aufgegangen, mag noch fein, 
ber auch gleich Stilling von Hervern den erjten Stoß erhielt zu einer 
ewigen Bewegung! Und bat nicht die Zeit felbit von ihm dieſen Stoß, 
biefen Impuls, dieſe vielfeitige, ind Unendliche fich erftredende Anregung 
und Bewegung erhalten? — Und doch hatte Herver, als Stilling dieſe 
Wirfung von ihm rühmte, faft noch nichts im öffentlichen Leben geleiftet! 
Er ftand noch in feinen Bildungs» und Yünglingsjahren, voll treibender 
Ideen und Entwürfe. „Was in einem folchen Geifte‘ (jagt Goethe bei 
Anlaß der erften Bekanntſchaft mit ihm) „für eine Bewegung, was in 
einer ſolchen Natur für eine Gährung müſſe geweſen fein, läßt fich 
weder faſſen noch darjtellen. Groß aber war gewiß das eingehüllte Stre- 
ben, wie man leicht eingejtehen wird, wenn man bedenkt, wie viele Jahre 
nachher und was er alles gewirkt und geleitet hat.” Dieſes Zeugniß ift 
um fo umverbächtiger, als der abjtoßende Pol Herder's auf Goethe's 
Perjon weit ſtärker gewirkt zu haben ſcheint, als der anziehende. Halten 
wir und weiter an die Schilderung Goethes, jo hatte Herber „in feinen 
Yugendjahren etwas Weiches in feinem Betragen, das ſehr ſchicklich und 
anſtändig war, ohne daß es eigentlich adrett gewefen wäre. in rundes 
Geficht, eine bedeutende Stirn, eine etwas ftumpfe Nafe, einen aufgewor- 
fenen, aber höchſt inbivivuell angenehmen, liebenswürbigen Mund. Unter 
Ihwarzen Augenbrauen ein Paar kohlſchwarze Augen, die ihre Wirkung 
nicht verfehlten, obgleich das eine roth und entzündet zu fein pflegte.‘ 
So weit Goethe. 

Wir treten jegt der Mannesgejtalt Herder's näher und folgen ihm 
in feiner amtlichen, öffentlichen Wirkſamkeit in Kirche und Schule. Es 
bat für große Geifter, die für jo Vieles Anlage in fich fühlen, oft etwas 
Peinliches, fich plöglic” von der freien Laufbahn des fich unaufhaltſam 
entwicelnden Genies in die engen Grenzen einer bejchränkten bürgerlichen 
Wirkſamkeit eingeengt zu ſehen, und doch ift eben bie Treue im Beruf, 
das Wirken des Großen in feheinbar Heinen Verhältniffen ver Prüfjtein 
echter Geijtesgröße. 

Herder hatte einen ehrenvollen Ruf als Confiftorialrath und Superin« 
tendent nah Büdeburg, ver Heinen Reſidenz des Grafen von Schaume 
burg» Lippe, erhalten, einen Ruf, den er um fo lieber annahm, als das 
bisherige Verhältniß zu dem Prinzen von Holftein und feinen Umgebungen 
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ihm läſtig zu werden anfing. Im Mai 1771 trat er die neue Stelle 
an. Der Graf, ein wiffenfchaftlich gebilveter, modern aufgeflärter Mann, 
nicht ohne edle Anlagen, hoffte an Herdern einen eben jo geiftreichen 
Freund und guten Gejellichafter zu erhalten, wie er einen folchen in Tho— 
mas Abbt, dem Verfaſſer ver Schrift „vom Verdienſt“, gefunden hatte, 
Die geringfchätige Anficht vom Prebigtamt, wie fie durch die Zeit vor: 
bereitet war, gab fich auch von Seiten des Grafen in der Zumuthung zu 
erfennen, daß Herder eigentlich für ihn leben und die Gemeindegefchäfte 
als Nebenfache betrachten folle. Dies wollte Herver nicht, ver von dem 
Predigtamte eine andere Vorftellung hatte, als die einer Sinecure. Er, 
der nachher fo gewaltig in den Provinzialblättern dagegen eiferte, daß 
man „bie Informator= und Vorſchneiderſtelle Sr. Ercellenz unten an. ber 
Tafel‘ als den ficheriten Weg betrachte zu geiftlichen Aemtern, er wollte 
fih nicht zu einem ſolchen geiftreichen Tafelgefellichafter und literarifchen 
Borjchneider herabwürdigen. Dies führte manche Spannung zwijchen ihm 
und dem Grafen herbei. Um fo inniger jchloß ſich die Gräfin an ihren 
„Lehrer“ an, wie fie ihn mit aller Ehrfurcht zu nennen pflegte. Diefe 
treffliche Frau, die Herbern „wie ein Engel vom Himmel erfchien,‘ Mas 
ria, eine geb. Gräfin zur Lippe und Sternberg, hatte ihre Mutter ſchon 
am Tage ihrer Geburt verloren und mit ihrem Zwillingsbruber, ven jie 
ihren Jonathan nannte, ihre erſte Erziehung im Haufe des verwittiweten 
Baters erhalten. Später kam fie unter die Pflege einer ältern Schweiter 
in Schlefien und unter herrnhutiſchen Einfluß. Daher mochte e8 aud 
kommen, daß fie mit ihrer innigen, tiefen Religioſität eine gewifje Aengits 
lichkeit und Peinlichkeit des Gefühls verband, wovon aber gerade Herber’s 
Hares und offenes Weſen fie allmählich befreite, nicht durch unzeitiges 
Aufklären, jondern durch wohlmwollendes Eingehen in ihre Gefühle, durch 
freundliches Entgegenfommen, durch fortjchreitende Belehrung, durch würde: 
volles Geltendmachen feiner wiljenjchaftlichen Ueberlegenbeit und feiner per 
fünlich überzeugenden Geijtesmacht. Der Briefwechjel dieſer Gräfin mit 
Herder iſt pfychologifch äußerſt belehrend. Wie die Sonne die Nebel zer 
ftreut, die eine ſchöne, anmuthige Landſchaft beveden, jo ſehen wir vor 
ben immer mehr eindringenden Strahlen Herber’icher Klarheit die Zweifel 
ſchwinden, die das zarte Gemüth erſt umbüjtert hatten, und immer freund⸗ 
licher, immer zutraulicher, immer klarer und ficherer tritt und das unver—⸗ 
fchleterte Bild ihres Weſens, das Bild zarter Weiblichkeit entgegen. - Sie 
fchließt fich ihrem Lehrer auf, wie die Blume dem Sonnenlichte, und ge 
winnt dadurch in unfern Augen nur um fo mehr an innerm Werthe. 
Ja, ich möchte fagen, daß die reformatorifche Beſtimmung Herber’s, die 
Beitimmung, aufflärend zu wirken, ohne zu zerjtören, Licht in die Seelen 
zu gießen, ohne fie zu beunrubigen und zu werwirren, vielmehr im tiefjten 
Grunde fie zu befejtigen, im Verhältniß zur Gräfin Maria auf eine 
Weife ſich Fundgegeben babe, wie fie eigentlich überall fich hätte kundgeben 
follen, wo fein Geiſt hindrang. Aber dazu waren freilich die Verhältniſſe 
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nicht immer gleich günſtig. Manches Vorurtheil ſtellte ſich ſeiner Wirk— 
ſamkeit von außen entgegen, und manche Verſtimmung von innen hinderte 
ihn wieder ſich frei zu geben und frei zu wirken, was ihm ſelbſt manchen 
Kummer verurſachte. „Ein Paſtor ohne Gemeinde! ein Patron der Schu— 
len ohne Schule, Conſiſtorialrath ohne Conſiſtorinm!“ das war für Her— 
dern während ſeiner erſten Amtsjahre in Bückeburg ein unerträglicher 
Gedanke. „Alle meine Lieblimzsideen vom Predigtamt,“ ſchreibt er an 
ſeine künftige Lebensgefährtin, „ſind zum Theil an dieſem Ort vernichtet, 
werden mir wenigſtens immer, wenn ich ihn und meinen Zuſchnitt hier 
anſehe, vernichtet.“ — Herder hatte, feiner Stellung nach, auch vor ber 
Gemeinde zu prebigen, aber in der erften Zeit feines Auftretens war fein 
Kanzelvortrag dem größten Theil feiner Zuhörer zu philofophifch und nicht 
ganz faßlich. Erft nach und nach, ftimmte er feine Ausdrücke fehr herab 
und erivarb fich dadurch allgemeinen Beifall. So kam es, daß felbft bie 
Pandleute des zu Bückeburg eiugepfarrten Filial8 ihn mit gefpannter Auf- 
merfjamfeit hörten. Und wirklich ftrebte Herder nach nichts mehr als 
nach einer alffeitig verftändlichen, jedem Schußzwarf entfernten Previgt- 
weife. „Meine Predigten,” fo fehreibt er hinwiederum an feine Braut, 
„haben fo wenig Geiftliches als meine Perjon, fie find menjchliche Empfin- 
dungen eines vollen Herzens, ohne allen Predigtwuft und Zwang, wovon 
ich hier ganz verfchont bin.“ Beſonders brachten feine in Bückeburg ges 
haltenen Predigten über da8 Yeben Jeſu bei ver Gemeinde großen Ein- 
drud hervor. Sie find einem Felde voll ausgejtreuter Samenförner zu 
vergleichen, die alle ihre weitere Befruchtung vom Himmel gewärtigen. 
Ueberdies ließ ihm das Amt hinlänglihe Muße zur Schriftftellerei. Die 
frifcheften, anvegenditen, feurigften Ergüffe der Phantafie und des Herzens 
gingen hier aus feiner Fever hervor. So die ältefte Urkunde des 
Menſchengeſchlechts, die er aus einer Empfindung, aus einem 
Guß und Athem in den Morgenftunden ver längften Sommertage nieder- 
fchrieb. „Es waren einzige, glückliche, unvergeßliche Tage!” fagt feine 
Gattin, die diefe geiftigen Genüfje mit ihm theilte. So die Provin— 
zialblätter; fo die Bhilofophie der Geſchichte ver Menſch— 
heit, die Vorarbeit zu den fpätern „Ideen“ über biejelbe. 

Ein Verſuch, Herdern als vierten Profejfor der Theologie und Unis 
verfitätsprediger nach Göttingen zu ziehen, wobei befonders der berühmte 
Philologe Heyne fich thätig zeigte, mißlang nach vielfeitig gepflogenen 
Unterhandlungen, indem Herder, um eben diefe ihm verbrießlich werdenden 
Unterhandlungen abzubrechen, eine vorläufige Anfrage Goethe's: ob er die 
Stelle eines Generalfuperintendenten in Weimar annehmen würbe,, fo- 
gleich bejahte. Auch viefer Anftellung drängten fich zwar erſt Hinverniffe 
in den Weg. Man verdächtigte Herder's Nechtgläubigfeit, fette feine Ges 
lehrſamkeit herab und ftreute fogar aus, er fünne nicht prebigen. Es 
fam fo weit, daß ein ehrfamer Stabtrath von Weimar erft von ihm eine 
Probepredigt verlangte, zu der fich aber Herver aus leicht begreif- 
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lichen Gründen nicht verſtand. Nach vielen Unterhandlungen trat er ſein 
neues Amt an, nachdem er noch zuvor in Bückeburg der abgeſchiedenen 
Gräfin die Grabrede gehalten und damit auf eine höchſt bedeutſame Weiſe 
feine bisherige Wirkſamkeit beendet und gleichſam beſiegelt hatte. 

Durch die Verfegung Herder’s nah Weimar wurde er in bie 
engfte Verbindung mit den Geiftern gebracht, von denen damals übers 
haupt das neue geiftige Leben in Deutjchland ausging, mit Wieland, 
Schiller, Goethe, Sean Paul, Knebel u. A. Hatte er jchon früher außer 
der theologischen Stellung auch noch eine weitere zur Literatur eingenom⸗ 
men, jo war die Gefahr, aus dem theologijhen Wirken in das allgemein 
fiterarifche Hineingezogen zu werben, jetzt nur um jo größer. Indeſſen 
reichte auch hier der viel umfaffende Geift für Vieles aus, und der Dich- 
ter des Eid, der Berfaffer äjthetifcher und philofophifcher Abhandlungen 
verfchiedenen Inhalts, der eifrige und finnige Sammler der Volkslieder 
aller Nationen, fand neben feinen Amtsgejchäften, bie er nicht vernach— 
läffigte, neben feiner vielfeitigen Wirkfamkeit in Kirche und Schule, noch 
Zeit und Kraft genug, die theologifche Wiſſenſchaft mit neuen belebenven 
Ideen zu befruchten. 


2. Bergleichung Leſſing's und Herder's. 
6, &. Gervinus. 


Leſſing und Herder liegen ſich einander ſo entſchieden gegenüber, wie 
Schiller und Goethe; in großen Fragen waren ſie einig, im allgemeinen 
Streben ungleich, und grundverſchieden in Natur und Lebensweiſe, in 
Beruf und Schriftftellerei. Beſchäftigt fich Herder direct mit Leſſing, fo 
hören wir einen vagen Scholiaften zu dem präcifeften Autor, Excurſe der 
Empfindungen über die fchärfiten Begriffe, über die vierlöthigiten Süße 
runde Bemerkungen, und wie Herder ſelbſt einigemal fagt; Träume. Bei 
Leſſing's Demonftrationen würde mit Einem Sate Alles zufammenfallen, 
in Herder's Declamationen ift vieles VBortreffliche und Herrliche mit vielem 
Falſchen und Schiefen gemifcht; dort darf man nicht wählen, bier darf 
man nichts anders als wählen. Wo Leffing anregt und auffordert, ver- 
ſchließt Herder und jtumpft ab; jener will nur Funken ſchlagen, dieſer nur 
felbft leuchten; jener trifft überall ven Nagel auf den Kopf, der dann wohl 
haftet, Herder aber braucht felbjt hier und da den Ausprud, wenn er am 
Ziele feiner Unterfuchung angelangt ift: jet ftehe die Zunge der Wage 
inne! Dabei aber ift dem AZufchauer immer fehwanfend zu Muthe, wie 
geihicdt die Handhabung ift. Herder verfteht dieſe vortrefflich: fie befteht 
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in den Kunftgriffen der Ueberrevung, auf die die Theologen vor allen 
Menschen angemwiefen find. Dem mathematifchen Leffing gegenüber wirkt 
er mit mufifalifchen Eindrücken; den knappen Heifchefägen entgegen mit 
umſtellender Rede. Aus allen feinen Schriften blidt der glänzende Redner, 
der gewohnt ift, an Stellen zu predigen, wo fein Widerſpruch erlanbt ift, 
und jo jchildert W. von Humboldt auch die einzige Redegabe des Mannes 
im perfönlihen Umgang als eine unnahbare. So vielen Berhalt Leſſing 
auf eine Strede zu den Verfechtern des gefunden Menfchenverjtandes hatte, 
fo vielen hatte Herder mit den Genialitäten; beide hielten bei näherem 
Zufehen inne, wie e8 zum Aeußerften kam. Bon den Genialitäten zog fich 
Leffing fchweigend zurüd, achtungsvoll vor dem Zeichen ber Zeit, aber 
Herber lehnte fich gegen die Kantifche Philofophie feindlih auf, die fein 
geringeres Zeichen der Zeit war. So viel Leſſing Verhalt und Yiebe zu 
den plaftifchen Künften hatte, fo viel hatte Herder zur Mufil. Beide 
waren nicht Dichter, aber aus ganz verfchievenen Gründen; den Einen 
hemmte das Ueberwiegende des BVerftandes, den Anderen das der Empfin- 
bung; die Wiffenfchaft und Kritik jenen, diefen die Theologie und Rhe— 
torif; die zurückgebliebene Zeit jenen, und biefen die fich felbit über- 
fliegende. Doch ftellte jenen die fichere Einficht beffer, als diefen das 
ficherfte und feinfte Gefühl. Herder's eigene Poefieen find ſämmilich ver- 
geſſen, aber Leſſing's dauerten aus; Herder ſelbſt bewunderte gegen bie 
Stimme der ganzen Welt den Dichter Leſſing mehr als den Kritiker und 
hielt der gleißenden Theaterliteratur Nathan und Emilie als die Mufter- 
und Meifterftücde entgegen. Im Genuffe der Dichtungswerke aller Zeiten 
und Völker aber, in der Empfänglichfeit für den Ausprud jedes Schönen 
und Edlen, im offenen Sinne für alle fremde Natur war Herver über 
alle Zeitgenoffen weg und hat in diefer Hinficht an einen Fels gefchlagen, 
aus dem uns der Strom der Poefie aller Zeiten zugefloffen ift. Hier 
fteht er unter den Eltern der Romantif obenan, und etwa wie fich vie 
Schlegel zu Goethe, dem plaftifchen Dichter, verhalten, fo Er ſich gegen 
Leſſing, den Lobredner ver plaftifchen Kunft. Nicht wenig auf fich felbft 
anwenbbar jchilvert er diefen Charakter des Romantiſchen, Genialen und 
Neuen gegen das Alte: Es fcheine, als ob wir jenen janften Umriß bes 
menſchlichen Dafeins ganz aus den Augen verloren hätten, indem wir 
ftatt diefer Schranten fo gern das Unendliche in den Sinn faßten; unfere 
Philoſophie, unfer Sagen nach Kenntniffen. und Gefühlen, die über bie 
menschliche Natur hinaus find, kenne feine Schranfen, und fo ſänken wir, 
nachdem wir uns in jungen Jahren vergeblich aufgezehrt hätten, im Alter 
wie Ajche zufammen, ohne Feuer des Geiftes und Herzens, vielmehr alfo 
ohne jene fchönere Form der Menfchheit, die wir doch wirklich erreichen 
fonnten. Dieje Gefahr, uns felbjt zu verlieren, iſt leider hereingebrochen 
durch die Bertheilung unferer Natur und unferes Antheils über alle Dinge 
der Welt, was Herder nicht wenig unterftügte. Sein Kosmopolitismus 
liegt auf einer Linie mit feiner NReceptivität für aller Welt Werfe und 
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Menfchen. Leifing hatte, ermüdet von feinen ſchweren Anftrengungen für 
die Nationalbühne, verlaffen von der Nation, jenes Wort gegen uufere 
Nationalität fallen laffen, der vaterländifchite Mann fich für das Welt: 
bürgerthum erklärt; dies griff Herder auf und machte mit vielen Anderen 
Syſtem aus dem Kosmopolitismus, obwohl er zu Zeiten die Ideale einer 
Provinziafwirfjamfeit mit glühendem Eifer ergriff. Mit diefem Streben 
ins Weite hängt auch das Fragmentarifche und Dilettantifche in Herder 
zufammen, das bei Leſſing ganz anders liegt. Bei diefem drängt es gegen 
den Anfang, wo er unficher in feinem eigenen Berufe und in dem der 
Nation taftend die Zeit verfuchte, was ihr wohl pafiend wäre; gegen bas 
Ende concentrirte fich feine Thätigfeit mehr; er fing mit Bruchjtüden an 
und hörte mit Werken auf. Ganz umgekehrt bei Herder: bei ihm drängt 
fih dies Fragmentenwefen ans Ende hin; feine zerjtreuten Briefe und 
Blätter häufen fich in den fpäteften Jahren am meiften. Er, wie Leffing, 
ganz auf das Zeitgemäße gerichtet, hat unendlich viele Anregung gebracht, 
bat im Ganzen mit richtigem Takte das, was Noth that, getroffen, aber 
im Befondern oft wieder die Wirkung aufgehoben. Leſſing erledigte, wo 
er ernfthaft zugriff, Herder hat auch in feinen vollenvetften Werfen nur 
Keime gelegt; jedes Fragmentchen ift bei jenem ein Ganzes, bei dieſem 
jein größtes abgefchloffenes Werk nur Fragmente; und dabei war Herder 
viel ernjter und gewilfenhafter, Leffing aber leicht und forglos. Leſſing's 
Univerfalismus hatte die Quelle, daß es ihm gleichgültig war, mit wel- 
chem Gegenjtande der Erfenntniß er fich bejchäftige, weil es ihm immer 
nur um Wahrheit zu thun war, die im jedem Gebiete zu finden iſt; Her 
bern aber war Alles wichtig, und Alles fuchte er zu umfaffen, und er 
polemifirte mit Leffing darüber, daß er einmal fagte, er habe am Markte 
müffig geftanden und gewartet, wer ihn dinge, Wie vielmehr, meinte er, 
hätte viefer rüftige Geift leiften und vollenden können, wenn er einer unter 
ihm werdenden Gefellfchaft vorgeftanden hätte! Man ficht, daß 
Herder zu Klopftod und feinen reinhaltenden Gefellichaften zurüdfehrte, 
jowie er auch fpäterhin Afademieen und vergleichen lobpries. Aber Schiller 
und Goethe blieben bei Yeifing, ver dem Volke freie Erziehung vorbebielt, 
und die ariftofratifche Ruthe nicht für nöthig erachtete, ver alle Ueberan 
ftrengung und Alles mied, was der Natur Zwang anthat, wohin Tage 
bücher und Gejellfchaften im öffentlichen und Privatleben gleichmäßig ge 
hören. Leſſing ijt, wie Yuther, mit feiner Zeit etiwas geworben, Herder 
wollte aus der feinen etwas machen; wie er felbjt eine individuellere 
Charakterform trug, fo erkennen fich feine Anhänger unter Theologen 
und Drientalen (of. dv. Hammer) noch heute in ihm; fein Anhang 
warb eine Schule in einem Sinne, in der Leſſing feine gehabt bat. 
Bor Leſſing beftand nichts, was fich nicht bei Verſtand und Vernunft 
rechtfertigen konnte, Herder aber gab auf Weiffagungen der inneren 
Seele und prophetifhe Stimmen; er laufchte nicht allein auf den Solra 
tifchen Dämon mehr, als auf die falte Berathung der Vernunft, auf 
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Ahnungen des Gemüths, auf Träume und Erfcheinungen; er ließ fich 
auch die Bibel aufjchlagen in Stimmungen des Kummers, der Sehnfucht 
und Wünfche. Des prophetifchen Geiftes voll, fegte er fich gegen Leffing, 
ber vor dem Forjchen in der Zukunft warnte, er ſprach von einer Wiffen- 
fchaft ver Zukunft: „nicht allein die Raben follten fchreien über die Bes 
gebenheiten in der Natur, auch der weiljagende Schwan Apoll's follte feine 
Stimme heben und ein Lied fingen von dem, was fein wird, weil das 
Teßige fo ift und das Vorige fo war. „ Entweder müffe unfer Studium 
der Gejchichte und Philofophie nichts fein, oder e8 gebe eine Wiffenfchaft 
der näheren und ferneren Zufunft.‘ Aber vorfichtiger hat Goethe vor 
dem Pochen auf unjer Willen gewarnt: „Wer das Vergangene wüßte, 
ber wüßte das Zukünftige.” Mit feiner Gabe zu errathen und zu ahnen 
war Herder mehr als Einer geeignet Wege zu brechen, um große Aus- 
fichten zu öffnen, wenn auch nicht, wie Leſſing, des Wegs geduldig zu 
führen: das Ziel der Wahrheit hieß ihm immer ein Bunct; oft fand 
er ihn deutend mit glücklichem Auge aus; er fuchte fich der gefundenen 
und geahnten Wahrheit mit Bildern und Symbolen zu nähern; fie zu 
rechtfertigen und factifch zu belegen, war er weniger gebuldig. Denn er 
war für alles Mechanifche ohne Beharrlichkeit, für alles Beſondere fo 
langfam als enthufiasmirt für das Allgemeine: ex liebte Religion, aber 
nicht Theologie, Muſik, aber nicht das Spielen, Poefie, aber nicht Klare 
Rechenſchaft darüber, Philojophie, nicht Speculation, Univerfalität, nicht 
Gelehrſamkeit, Gefchichte, ohne Sinn für Thatfahen. So kann man felbft 
von feinem Verhältniß zu Yeifing fagen: er liebte diefen Mann wahrhaft, 
als er ihn in feiner Charafteriftif im Ganzen überfchlug; im Einzelnen 
hörte er nie auf an ihm zu kritteln. Er betete nicht, wie Goethe, den hei— 
ligen Geift der fünf Sinne allein an, er jtand nicht zufrieden und glücklich, 
wie Leffing, in der Gegenwart, wie jie war, er ſehnte ſich — was feinem 
Sean Paul fehr intereffant fchien — Geifter zu fehen und im Mittelalter 
geboren zu fein. Wäre er dort geboren gewejen, jo hätte er fich wieder 
nach feinem Jahrhundert der Humanität gefehnt. Denn er kam micht zu 
einem reinen Abjchlufje zwifchen der Natur, die er in feiner Jugend, und 
der Eultur, die er im Alter in Ausficht nahm; beides in der Art zur ver: 
föhnen, wie es Leffing gelang, ſchien ihm nicht fo leicht zu werden. Daher 
fehen wir ihn immer in einer fo eigenthümlichen Mitte zwifchen dieſem 
und Hamann ftehen; wir fehen ihn in jenem Schwanken, das allen foge- 
nannten Gefühlsmenfchen natürlich ift, wir gewahren in feinen Schriften 
aus verfchiedener Zeit erjtaunliche Widerfprüche, zwifchen denen man ſich 
entfcheiden muß, jo daß man, bei aller Liebe und Achtung für ihn, oft 
nicht fein Anhänger fein kann, ohne zugleich mit ihm felbjt fein Gegner 
zu werben. 
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3. Herder's Vermittelung von Natur und Kunftpoefie. 
€. $. Cholevius, 


Herder fchritt zu dem großen Unternehmen, jenen Gegenfat ber 
Naturbichtung und der Kunftpoefie, auf welchen Hamann hingeveutet, in 
dem hellſten Lichte zu zeigen. Die legtere follte nicht verdrängt werben, 
aber der Kritiker follte aufhören, in ihr allein das Vollkommene zu jehen, 
der Dichter nicht mehr eine ganz verjchievene Welt in ihre Form zwingen. 
Dean follte einmal nicht den Griechen, ſondern den Menjchen in feinem 
pichterifchen Leben und Schaffen betrachten, um dann auch in der Kunſt— 
dichtung nicht mehr ein todtes Erzeugniß der Letterneuftur zu jehen. Im 
raſchem Zuge folgten einander vorbereitende Abhandlungen, Beijpiele und 
Erläuterungen, bis die eingewwurzelten Vorurtheile befeitigt waren und bie 
Achtung vor dem claffishen Alterthum, welches feine Yünger mit dem 
Glanze der gelehrten Bildung ſchmückte, ver Liebe zu den Xiebern bes 
rohen Bolfes Raum ließ, welche eben Nicolai’8 feyner Heynerr Almanach 
Bol ſchönerr echterr liblicherr Volcksljder (1777) dem Spotte preisgegeben. 
Das fchmudlofe Lied eines Litthauifchen Bauermädchens umd die Oden der 
Sappho, der Schlachtgefang des Isländers und die Elegieen des Tyrtäus, 
Verſe, die weder Reim noch Metrum hatten, und eine Alcäifche Ode, 
Dffian’s Nebelbilder und das helle Yicht der ionijchen Epopdie: dem Allem 
follte man eine gleiche Berechtigung, Vorzüge von verfchievener Art, aber 
von gleihem Werthe, zugeftehen. Cine ſolche Umwandelung des Ge— 
ſchmacks und der Anfichten fonnte nicht hervorgebracht werden ohne Her- 
der’s reines Menfchengefühl, ohne feine Liebe zu der Einfalt der Natur 
und des Volkes, mit der er jich in ihr innerſtes Leben verjenfte, nicht 
ohne feine Gabe, jeden echten bichteriichen Zug zu entdeden, ihn in ber 
eigenen Sprache nachzubilden und feine eigene Begeifterung jedem, ber 
für diefe Dinge ein Herz hatte, mitzutheilen. Er jchien es auf eine Ver— 
jüngung des ganzen Zeitgeiftes abzujehen, fo umfaſſend waren feine Pläne. 
Denn auch in der Theologie und in der Geſchichte ſuchte er gleichzeitig bie 
welte Stubenweisheit zu verdrängen. Es liegt außerhalb unferes Zweckes, 
auf feine Schriften, welche hierher gehören, weiter einzugehen, und wir 
wollen nur hervorheben, daß fie von demfelben regen Sinne für das wahr» 
haft Menjchliche und Lebendige bejeelt find, und daß dieſelben Grundſätze, 
welche er in der poetijchen Kritik befolgte, auch hier zu den wichtigften 
Ergebniffen führten. Herder war nicht ein Freund jener Rationaliften, 
die das Licht nur in ihrem Yichte jehen, aber er liebte auch nicht diejeni- 
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gen Drtbodoren, welche aus Frömmigkeit ven Gedanken fcheuten und über 
dem Buchjtabendienjte ver Wahrheit vergaßen wie der Liebe. Ihn verbroß 
ber falte, greifenhafte Streit über Yehrmeinungen, welcher den Geiſt ver- 
wirrt und das Herz verſäuert; die chrijtliche Religion war ihm die Reli— 
gion des Chrijtus, der fich ſtets in Gott fühlte und fein Leben für bie 
Brüder ließ. „Seid Himmel und nicht Erde!“ Im diefem Geifte faßte 
er auch die Gefchichte Chrifti auf. Im allen jenen wunderbaren Ereig- 
niffen und Handlungen war ihm nicht der äußere Verlauf die Hauptfache, 
fondern der Geift des Gehorfams, der Demuth, der Treue, der Menjchen- 
liebe, der fie durchweht; dieſer foll das Herz ergreifen und uns zu dem 
geräufchlojen, aber feſten Entjchluffe vermögen, gefinnt zu fein, wie Chris 
ſtus es auch war. Der Trieb, hinter den Formen der Erjcheinung das 
Wahre und Lebendige aufzufuchen, führte ihn zu neuen Anfichten über 
die fagenhaften und dichterifchen Theile der Bibel, insbejondere über die 
Schöpfungsgeihichte, und er konnte die ältefte Urkunde des Menſchen— 
gefchlechts (1774), wie er fie auffaßte, in der That eine nach Jahrhun— 
derten enthüllte Schrift nennen. Hier verband fich das religiöſe Interefje 
mit dem poetifchen. Die ftumpffinnige Verkennung des erhabenjten Er: 
zeugniffes der religiöfen Volfspichtung und die Mißhandlung des göttlichen 
Wortes erregten im ihm jenen Eifer, mit welchem er die Weisheit ver 
hriftlichen Talmupfchulen vernichtete und in flammender Begeifterung bie - 
orientalifchen Kosmogonieen erläuterte und nachbichtete. Seine Erklärungen 
waren im Gegenjage zu dem Schulwige der Scholaftifer und Phyſiker 
Unterricht unter der Morgenröthe. Es iſt gewiß, daß diefe Schrift von 
vielen Auswüchjen frei fein möchte, hätte Herder mit bejonnener Ruhe 
gearbeitet; aber wer möchte auch einem Autor diefen Ungeftüm verargen, 
den die Gewißheit neuer und wahrhaft großer Entdeckungen von Plänen 
zu Plänen fortriß. Noch ftand fein Geift in der üppigften Blüthezeit, 
und jene Stimmung dauerte fort, in der er an Hamann fchrieb: „Spornen 
Sie mich an, Vieles zu entwerfen, aber nichts als Autor für die Ewig- 
feit ausführen zu wollen; es kommen immer die Jahre, da unjere Augen 
nicht mehr zeichnen, fondern ausmalen.‘ Noch enger fchließt fich an jenes 
Interefje für die Voltspichtung die Ueberfegung und Crläuterung von 
Salomons Liedern der Liebe (1778), und dieſes Werf war "wieder nur 
eine Vorarbeit zu der Schrift vom Geiſt der ebräijchen Poefie (1782), 
welche eine erichöpfende Charakterijtit jenes wichtigen Zweiges ber orien- 
talifchen Boltspichtung gab und zugleich in gejchichtlicher Gliederung ven 
Umkreis der poetifchen Anfchauungen und Ideen zeichnen follte, welche 
das hebräiſche Volk von dem Geſetze des Mojes und den Propheten bis 
zu.ihrer Erfüllung duch Chriftus, von der zurüdblidenden Prophetie der 
Schöpfungsgeichichte bi zu der vorjchauenden Apofalypje im Zufammen- 
hange mit jeiner politifchen Gejchichte entwicelt und dargejtellt hatte. Alle 
diefe Schriften trugen dazu bei, daß die Bibel, das alte, abgegriffene 
Buch, auch in literarifcher Beziehung bei den Gebilveten wieder zu Au— 
13* 
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jehen gelangte, wie denn gleich neben ver claffischen Philologie die orien- 
talifche aufblühte, und daß das Chriſtenthum und die antife Welt einander 
nicht mehr fo fchroff gegenüberftanden. Endlich find auch vie Ideen zur 
Geſchichte der Menfchheit (1784) ein Werk deſſelben Bedürfniſſes, im den 
verfchiedenften Erfcheinungen eine höhere Einheit zu fuchen, und eim Wert 
verjelben Gabe, jede diefer Erfeheinungen in ihrem eigenen Lichte zu jehen, 
wobei Herder namentlich denjenigen Zeiten, in welchen die Völker ſich erit 
aus dem finnlihen Naturleben heransarbeiteten, feine Liebe zuwendete. 
Wie für alle Wiffenfchaften, jo trat auch für die Gefchichte eben erſt die 
Epoche der werdenden Organifation ein, und vor ihr lag die Periode des 
Sammelns. Die allgemeinen Weltgefchichten fuchten nur den ungeheueren 
Stoff zu erfchöpfen. Kein Faden leitete durch dieje Yabyrinthe, und wo 
die Urtheile hinzutraten, legte man doch an Alles nur den Maßſtab ver 
Gegenwart, wie denn felbft die Darftellung des Thatfächlichen von Vor— 
urtheilen gefärbt war. Namentlich pflegte man die Iugendzeit ver Völler 
nur als eine geiftige und fittliche Wildniß zu behandeln und die Sagen 
als Träume der kindiſchen Unvernunft oder als neuere Erfindungen der 
Priefter zu verachten. Die erfte allgemeine Anficht von der Geſchichte 
der Menſchheit, welche von Voltaire ausging, war ebenſo flach wie troſt— 
(08. Die Erde, hieß es, ift ein Schauplag der Vergänglichkeit. Ein 
Geſchlecht nach dem anderen finft dahin, und ihre wilden Leidenfchaften 
bejchleunigen ven zerftörenden Gang der Natur. Die Menfchheit wird im 
Kreislauf der Jahrhunderte weder weifer noch glücklicher, denn das gereifte 
Alter wird, nachdem es felbft findifch geworben, immer wieder von einer 
thörichten Kinpheit abgelöft, welche den Stein des Siſyphus hinaufrellt, 
um einft felbft die nutzloſe Arbeit wieder Anderen zu überlaffen. Wozu 
diefe Paten, welche ein lieblofer Gott uns auflegte, ohne uns zu fragen? 
wozu ein Leben, in welchem auch noch ˖der Menſch den Menfchen verfolgt, 
in welchem die wilde Macht und die boshafte Lift fich mit der Willkür 
des Schidjals zu Gewaltthaten verbinden? Diefem Nihilismus trat Her 
ber entgegen. Die Natur war ihm ein fprechendet Zeugniß von einer 
fejten und gütigen Weltordnung, und dieſe lettere konnte nicht den Men 
chen von fich ausfchließfen und ihn dem Zufall preisgeben. Ey verfiel 
auf den ebenfo einfachen wie folgenreichen Gedanken, den Menſchen ale 
ein Gejchöpf der Natur und mit ihr im Zuſammenhange zu betrachten. 
Schon aus der höheren finnlichen Organifation des Menfchen ergab fih 
feine höhere Beftimmung, und diefe, welche das Räthſel der Weltgefchichte 
(öft, fand er in ver fortfchreitenden Bildung der Menfchheit zur Menſch— 
lichkeit. Auf diefem Wege unterftügt ung «die Natur, deren zerftörende 
Kräfte mit der Zeitenfolge den erhaltenden nicht nur unterliegen, ſondern 
auch felbft zur Ausbildung des Ganzen dienen. Es unterftügt den Men 
jchen feine eigene. innere Natur, die e8 nicht zuläßt, daß der Strom ber 
Eultur, wenn er auch in weiten Biegungen feinen Lauf verlängert, zu 
feiner Quelle zurückfließt. Ihm fteht endlich die weile Güte des Schid- 
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ſals zur Seite, daher es feine fchönere Würde, fein dauerhafteres und 
reinered Glück giebt, als im Rathe derfelden zu wirken. Die Natur be- 
ftimmt jedoch auch die Form feines Dafeins und feiner ganzen Lebens— 
thätigfeit. Die politifhe Geſchichte der Völker bleibt lückenhaft ohne bie 
Gefchichte ihrer Sitten, Lebensweife, Neigungen, Denkart, ihrer Sagen, 
Religion und Künfte, und dies Alles wieder hängt auf das innigfte zu— 
fammen mit der Bejchaffenheit des Bodens, den fie bewohnen, feiner Er» 
zeugniffe, feines Klima’s. Diefe nöthigen und befähigen den Menfchen, 
fein Weſen nach den verichiedenften Seiten zu entwideln, aber alfenthalben 
bleiben dieſelben Grundzüge, und alle Völker, alle Zeiten arbeiten, wie 
verjehieden die Miffionen find, welche Natur und Schidfal ihnen ertheifte, 
an demjelben großen Werke. Mit dieſem Werke fchließt einft die Gefchichte 
der Menfchheit, daſſelbe reicht jedoch über die Erde hinaus, wie der Menjch 
ſelbſt in der Reihe der fichtbaren Gefchöpfe deren lettes Glied ift, aber 
als das erjte in der Kette ver Wefen einer höheren Ordnung die Erbe 
verläßt und fein wird, werm fie ſelbſt nicht mehr ift. Nach diefem Sy— 
fteme oronete und beleuchtete Herder die Gejchichte der Völker, und auch 
dieſes Buch fteht an der Spite eines mächtigen Zweiges der Literatur, 
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Wie Klopſtock's perſönliches Weſen und poetiſches Streben ſich im 
Meſſias, Goethe's im Fauſt concentrirt und gleichſam zu enchklopädiſcher 
Darſtellung bringt, Leſſing aber im Nathan den eigentlichen Kern ſeines 
Lebens und Wirkens uns in gedrängter Geſtalt vergegenwärtiget: ſo kann 
man Herder's eigenſtes Denken und literariſches Wollen nach Ziel und 
Ton, nach Inhalt und Form in dem Werke: „Ideen zu einer Philo— 
ſophie ver Geſchichte ver Menſchheit“ (1784) individualiſirt finden. 
Es faßt dieſe berühmte (unvollendete) Schrift, die mit ihren erſten Ans 
füngen auf der Grenze zwifchen ven beiden Epochen der Herder'ſchen Bil: 
dung liegt und fich in ihrer allmählichen Weiterführung bis in die fpätere 
Reife des Verfaſſers erſtreckt, die wejentlichen Buncte und Nefultate feines 
gefammten Strebens in einer großen Zotalität zufammen und centralifirt, 
was er in peripherifcher Vielfeitigfeit vom Anfange bis zum Ende jeiner 
(iterarifchen Laufbahn behandelt, angedeutet und ausgefprochen hat. Be— 
rücfichtigen wir nicht näher, wie viel die wahre Gefchichtsauffaffung dies 
ſem Werke verdankt, namentlich darin, daß es zuerft wenigftend mit praf- 
tijcher Beftimmtheit das Princip geltend machte, die hiftorifchen Momente, 
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bejonders die verjchiedenen Völker nicht nach abitract abſolutem Maßſtabe 
zu beurtheilen und zu würdigen, jondern nach ihren jedesmaligen eigen: 
thümlich bedingten Standpuncten und Berhäftniffen ihre hiſtoriſch-menſch— 
heitliche Stellung zu beftimmen und abzufchägen — fehen wir von dieſem 
und ähnlichen VBorzügen, fowie von den Mängeln, die der Philofoph und 
Geſchichtſchreiber gleichmäßig in ihm entdecken dürfen, fürs erjte ab und 
faffen wir dagegen fofort feine eigentliche Grundbeveutung unbefangen auf: 
jo ift diefe al8 eine erhabene, umfaſſende, tief eingreifende anzuerkennen. 
Wie Herdern ftets dev Menſch und die Menjchheit Alles war, wie 
er ihre Zwede und Bildung als die Subjtanz der Wiffenfchaft und Reli— 
gion betrachtete, in Dichtung und Gefchichte ihre Offenbarung finden wollte: 
fo verflocht er in jenem Werke alle bezüglichen Fäden zu einem Gewebe 
in einander, um daraus das Bild der menschlichen Geſammtheit anſchau— 
lich zu geſtalten. „Das Schickſal der Menſchheit aus dem Buche der 
Schöpfung zu leſen,“ iſt ſeine Aufgabe. Um dieſe zu löſen, läßt er zu— 
nächſt ſeinen Blick aus der Geſchichte in die Natur hinüberſchweifen und 
zeigt, wie die Humanität ebenſo ſehr in dem Boden des natürlichen Lebens 
wurzelt, als fie in dem Lichte des freien Geiſtes ihr höheres Wachsthum 
gewinnt. Aus dem „Gange Gottes in der Natur, aus ben Gedanken, 
die der Ewige uns in der Reihe feiner Werfe thätlich dargelegt hat,‘ ſoll 
der Menjch erkannt werden. Mit kühnem Fuße ftellt er fich in die Mitte 
der Beziehungen, welche die Naturwiffenfchaft nach “allen ihren Seiten zu 
dem menjchlichen Stanppuncte haben kann, und überfchauet in rafcher, 
freilich oft auch zu flüchtiger Eile den Zuſammenhang ver Wefen und 
ihrer Entwidelungsftufen bis zum Menichen hinauf, ver ibm dann als 
das mifrofosmifche Rejultat der makrokosmiſchen Weltvarftellungen erfcheint, 
„Vom Himmel,” jagt er, „muß die Philofophie der Gejchichte des menjch- 
lichen Gefchlechts anfangen,‘ denn die Erde, der Wohnfik der Menfchen, 
läßt fih nur „im Chor der Welten“ richtig betrachten. Wie die Natur- 
bezüge des Menjchen Dafein bedingen und ihn in feiner Humanitätsent- 
widelung eigenthümlich movificiren, wird mit panhiftorifcher Belefenheit 
bald in dichterifchen, bald in wifjenfchaftlichem Tone, bald prophetifch und 
theologifch = vhetorifch, bald mit gelehrten Mitteln theild angedeutet, theils 
ausgeführt. Wie viel man nun auch vom ftrengwiffenfchaftlichen Gefichte- 
puncte aus gegen das Werk und feine oft zu infpirative wie fubjective 
Haltung einzuwenden haben mag, wie wenig es feinem Zwede, eine Phi— 
loſophie zu fein, durch den Mangel echt metaphhiticher Betrachtung 
und Begründung, die jelbft abfichtlich zurückgewieſen wird, entjpricht, wie 
vielfach man von ben Höhen, welche die Gegenwart in ven Naturftudien, 
in Gefchichte und Völkerkunde erftiegen hat, verfehlte Wege, unbegründete 
Refultate, beſchränkte Ausfichten zu gewahren hat — immer bleibt bas 
Werk ein Ehrendenkmal des deutſchen Geiftes, woran fich die philofophis 
ſche wie religidfe Weltauffaffung, die Poefie wie die Wiffenfchaft in ihren 
neuen Fortjchritten vielfeitig belebt, von welchem aus die Philofophie der 
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Sefchichte, bis dahin (felbft Vico nicht ausgenommen) in mangelhafter 
Einfeitigfeit oder unphilofophifcher Beſchränktheit verfucht, ihren felbftftän- 
digen Anfang genommen hat, es bleibt ein fchönes Zeugniß der Idee, 
dieſes Werf, fo unferem größten Dichter als „das liebenswerthejte 
Evangelium‘ aus der Heimat nach Italien fam, deſſen Geift fich 
über die Grenzen Deutfchlands weit hinaus befruchtend verbreitet hat und 
feinem Urheber ein Recht auf Unfterblichkeit anweift. Denn auch in äfthe- 
tiſcher Hinficht enthält es, abgefehen von feiner geiftreichen und umfaffen- 
den Drganijation, manche Stelle, die ſich dem Schönften anreihet, was 
in unferer Sprache projaifch verfaßt worden, wobei man des oft vorbring- 
‚lichen Predigertong, jowie andererfeits der defultorifchen Härten leicht ver: 
gißt. Gern aber unterfchreiben wir den Schluß des merkwürdigen Buche, 
wenn e8 heißt: „Indeſſen geht die Vernunft und die verftärfte, gemein- 
fchaftliche TIhätigfeit ver Menjchen ihren unaufhaltbaren Gang fort und 
jieht e8 eben al8 ein gutes Zeichen an, wenn auch das Beſte nicht zu 
früh reift.” 





5. Zu Herder’s Charafkteriftik. 


- Enroline von Herder. 


Herver’s bervorftechende Charakterzüge waren ein ftrenges® Gerech— 
tigfeitsgefühl;, aber die Güte feines Herzens und die unbefchreibliche 
Zartheit feines Gefühls waren noch mächtiger. Ein männliches Ehr- 
gefühl, leicht beweglich und leicht reizbar, lebte mächtig in ihm. Eitel- 
feit war ihm unausftehlih; aber „Ehre in Bruft und That (fagte 
er oft) mache den Mann; Ehre fei des Mannes Kraft und Leben.” 
Bor nichts fürchtete er fich fo fehr als vor öffentlicher Schande. Wenn er 
fich in Amt, Pflicht oder Charakter in feiner Ehre öffentlich gefränft glaubte 
und hierüber etwas fchriftlich auffeßte, jo ging er erjt das Zimmer mit 
ftarfen Schritten auf und nieder, fo bewegt und heiß, daß er einft bei 
einem folchen Fall eine Stange Siegellaf, die er zufällig in der Hand 
hatte, ganz weich zu Brei drückte und unten an den Fußſohlen fich 
wund ging. 

Das Allerbitterfte war ihm, Obere zu haben, deren Charakter er 
nicht achten fonnte. Es war ihm unerträglich, wenn er zum Erjag bes 
wahren Verftandes und der Moralität Lift, Bosheit, Ränke, Unterbrüdung 
alles Eveln das Ruder führen fah, und er daher Befehle annehmen follte. 
Es fagte oft: „es ift gegen alle Gefege der phyſiſchen und geiftigen Natur, 
daß der Schlechte, der Schlaue und Niedrige herrfche; in der Natur dient 
das Niedere dem Höheren; in geiftigen Verhältniſſen, in menfchlichen Ein- 
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richtungen müffen dieſe Gefege noch jtrenger ausgeübt werden.” — Gegen 
alles Nieverträchtige, Gemeine, Eigennügige, Heuchlerifche, Unwahre, gegen 
Uebermuth, den frechen Egoismus und Despotismus, wie und wo er fich 
auch zeigte, hatte er die tiefjte Verachtung. In tiefe Schwermuth fiel er 
oft, wenn er feine reinſten Abfichten, gemeinnügige, moralijche oder 
wifjenschaftlihe Bildungsanftalten zu gründen, durch Neid und Bosheit 
vereitelt jehen mußte. Dafür fuchte er denn in feinen Privatarbeiten, im 
Umgang mit den Geiftern der VBorwelt, in der Freundſchaft und bei Frau 
und Kindern Erfaß und Troſt. Seine bei einer Neigung zu janfter Mes 
lancholie immer zum Crhabenen gejtimmte Seele lebte in einem höhern 
Reich des Guten, und dajfelbe, reine Meenjchlichkeit nach Amt und Pflicht 
zu befördern, war fein einziges, eifrigjtes Beſtreben; wenn er aber bie 
beiten Zwede mißlingen, die umvürdigjten und verderblichiten Dinge wohl- 
gelingen ſah, jo nannte er oft mit feinem Shakjpeare die Welt „einen 
ungejäteten Garten‘ — trauerte, und jehnte ſich — Gott weiß, wohin? 

Doch fo bejtimmt er ſehr jchlimme Zeiten als nothwendige Folgen 
des verdorbenen Geijtes feiner Zeit voraus prophezeite, jo ließ er dennoch 
Hoffnung und Glauben an bejjere Menſchen und Zeiteh nie ganz finfen; 
nie wurde er müde von meuem zu verjuchen. „Jeder Gute, fagte er, fei 
an feiner ihm amgewiejenen Stelle berufen, bejjere Zeiten, wo nicht hervor» 
zubringen, doch vorzubereiten.‘ Diejer Glaube war fein Reich Gottes, 
fein eigenftes Dafein. O wie glüdlich im Stillen war er, wenn er (zumal 
in früheren Zeiten) einen Gedanken zur Beförderung irgend eines Guten 
zum gemeinen Bejten fand! Still und vertraulich theilte er ihn mir mit 
wie feinem eigenen Herzen; glüdlich fühlten wir ung in der Hoffnung 
auf die Erfüllung deſſelben, und wenn er wirklih Hand an das Gefchäft 
legte. Wenn auch, wie beinahe jedesmal, Hindernifje in ven Weg traten, 
jo ermüdete er doch nicht, und hierin war feine Geduld und Yangmuth 
grenzenlos. Mußte er alle Hoffnung auf das Gelingen aufgeben, jo half 
er fich gegen den Verdruß damit, daß er jogleich irgend eine neue Geiftes- 
arbeit vornahm und frifchen Muth jchöpfte. 

Ein Zug feines Charakters war es bejonvders, der das Mißlingen 
von mehr als einem feiner wohlthätigen Plane veranlaßte, er befaß bie 
nöthige Kunft nicht, diejelben lange genug zu verbergen; ex legte fie ven 
Perfonen, die oft nichts als ihre bloße Bei- und Zuftimmung dazu zu 
geben hatten, zu frühe offen dar, und da wußten jeine geheimen Neider 
zu rechter Zeit die gehörigen Steuer immer ſehr geſchickt in den Weg zu 
legen, daß es nicht gelingen konnte. Dieje Offenherzigfeit fchadete ihm 
oft. Andere Male vernachläffigte er es zu jehr, Einfluß habende Perjonen 
zu irgend einem guten Zwed durch perjönliches Nachjuchen zu gewinnen; 
er jchmeichelte fich mit der Hoffnung, für das allgemeine Wohl würde fich 
die allgemeine Theilnahme von jelbjt mit ihm vereinigen, und fuchte für 
daſſelbe diefen Gemeingeift zu erweden. Wichtige Gejchäfte ganz aus» 
ſchließend bloß als fein Werk zu betreiben, dieje Eitelkeit blieb ihm fremd. 
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Wer ihn kannte, wird ihn von dem Beftreben, „eine Rolle für fich zur 
fpiefen, gewiß freifprechen, Größere, höhere Zwecke lagen in feiner Seele. 


* * 
* 


Wenn fein Gemüth durch irgend einen Kummer, einen Wunfch, eine 
Sehnſucht bewegt war, fo ſchlug er gern in der Bibel oder einem andern 
Yieblingsfchriftfteller auf; die Stellen, vie er fand, fie mochten aufmunternd, 
tröftend, warnend, zuvechtweifend oder prophezeiend fein — fprachen zu 
feinen Herzen. Viele vergleichen Stimmen haben wir zufammen im Her: 
zen getragen und uns wie an Stimmen, des Himmels daran geftärkt. So 
thaten es auch Briefe von Freunden, die zur rechten Zeit und Stunde 
famen, oder ein münbliches Wort, das ohne Wifjen des Sprechenden 
gerade zu feiner gegenwärtigen Stimmung paßte; alles war ihm Sprache 
aus einem unfichtbaren geijtigen Reich und erhöhte und belebte feine aufs 
merfende Seele. 

Seine jtete Stimmung war, fo zu reden, wie im Zufammenhang mit 
einer unfichtbaren Welt Er ahnete jehr oft und beftimmt, obgleich dunkel 
in ihrer Bejchaffenheit, angenehme und unangenehme Begegniſſe vorher; 
bejonders für die Nemefis oder Adraſtea in feiner und anderer Menfchen 
Handlungen hatte er ein inwohnendes, ſehr lebendiges Gefühl, und fürch— 
tete fih darum, unter Anverm, vor zu übermäßiger Zuneigung zu dieſem 
oder jenem Menjchen, aus Beforgniß, fie möchte ihm duch Mißbrauch 
berjelben vergolten werden, bauptjächlich wenn folche Perſonen ihm weder 
dem Stande nach gleich, noch im eigentlichen Gemüthscharafter und der 
Gefinnung ähnlich waren. 

In heitern Augenbliden glaubte er zuweilen die Erfüllung feines 
beißejten Wunfches zu ahnen, nur eine Zeit lang frei von Amtsgejchäften 
bloß feinen geiftigen Planen und der ungeftörten Ausführung feiner Ent» 
würfe leben zu können, aber dunklere Ahnungen verbrängten bieje lichteren 
gewöhnlich wieder in der nämlichen Stunde Sein Gefühl dabei kann 
ich mit nichts Anderem vergleichen, als mit dem eines auf eine wüſte Infel 
Verſchlagenen, der fih an gar nichts Anderes als an eine unerwartete 
Hülfe von oben halten fann. Dies Gefühl von etwas Unerwartetem 
im Lauf jeines Lebens lag tief in feiner Seele, und oft träumte es ihm 
von einer unerwarteten Abreife, wo er vorher mit feinen Gejchäften nicht 
fertig geworden. Daß er nicht alt werden werde, ahnete ihn oft, und er 
fagte mir e8 in den legten Jahren mehrmals beftimmt. 

Arbeitete oder las er in feinem Zimmer, jo war er mit ganzer Seele 
dabei; trat jemand unvermuthet ins Zimmer, fo war biefes Uuterbrechen 
eine unangenehme Empfindung für ihn, und er war gewöhnlich für ‚einige 
Augenblide betroffen. So war auch ein fchnelles Ueberfpringen im Ge— 
jpräch von Einem aufs Andere ihm unangenehm und machte ihn mandh- 
mal fichtbar umwohl. Dies Staunen bei etwas Unerwartetem war ein 
eigenthümlicher Zug feiner Seele, vielleicht eine Folge feines zarten Nerven» 
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ſyſtems. Er hatte nicht die Gewandtheit, fich angenblidlich in das zu 
finden, das ihm unvermuthet von außen erjchien. Ein überrajchenver 
fremder Befuch, felbft von bekannten Perfonen, die ihm lieb waren, oder 
jonjt unerwartete Ereigniffe konnten ihn für Augenblide unbehaglich machen. 


* * 
* 


Wenn er eine gelehrte Arbeit unternahm, ſo dachte er erſt den Plan 
vollkommen durch, ehe er ein Wort aufſchrieb. Er wählte ſich dazu einen 
einfamen Spaziergang, und es ließ ſich, wenn er zurückkam, an feiner 
Heiterkeit merfen, daß etwas in ihm gearbeitet habe. In frühen jtillen 
Morgenjtunden vervollkommnete er feinen Plan, und dann erjt, wenn er 
als ein Ganzes vor feiner Seele ftand, ſchrieb er in genau tabellarijcher 
Form die Dispofition auf. Bon allen feinen gebrudten Schriften find 
ſolche noch vorhanden. Mehrmals fjagte er, daß er von früh auf von 
jeinem Rector zu Mohrungen an diefe ftreng logifche Ordnung der Ieen 
gewöhnt worden fei, welche feinem lebhaften Geift die Arbeit ungemein er« 
erleichterte. Unter der Arbeit wurde, wie natürlih, Manches am erjten 
Entwurf geändert, wie neue Gedanken und Anfichten es veranlaften. 


Die zu feiner Arbeit nöthigen Bücher fammelte er um fich her; alle 
Tische waren damit belegt. Die ihm bienlichen Stellen bezeichnete er mit 
Streifchen Papier: eine Gewohnheit, die er bei jeder Lectüre beobachtete. 
Ging er an die Arbeit ſelbſt, jo geſchah es in alfer Stille, er hatte eine 
eigene Scheu, jemand etwas davon vorher zu fagen; oft hatte er ſchon 
einen beträchtlichen Theil daran gefchrieben, als er mich mit dem Manu— 
jeript, das ich ihm vorlefen jollte, überrajchte. In diejen Zeiten wünſchte 
er oft feine Thüre vor jedermann verfchließen zu können, um feine Ge— 
danken bei einander zu behalten. 


Er arbeitete ſchnell und leicht. Er fchrieb eine reine, zarte, deutliche 
Handſchrift, ohne alle Schnörkel und äußert fchnell, was ihm bei feinem 
fchnellen Denken jehr zu Hülfe fam. 


Dei der Arbeit wurde fein Geift wie von einer unjichtbaren Macht 
getrieben; feine Ideen wedten ihn aus dem Schlaf. In jüngern Jahren, 
zu Büdeburg, jtand er ſchon um 4, 5 Uhr zur Arbeit auf, ſpäter, nad 
fo manchen Kranfheitsanfällen, mußte er hierin nachlafjen. Der Vor— 
mittag war ihm die liebjte Zeit zur Arbeit, doch fuhr er Nachmittags 
darin fort bi8 zur Abendpromenade, ja oft bis in die Nacht. Geijtes- 
arbeiten ermüdeten ihn nie, und er war nie heiterer, als wenn er eine 
hatte, die feine ganze Seele erfüllte. 


Ohne lebendiges Intereſſe des Geiſtes und des Herzens wollte er 
niemals arbeiten. Fühlte er den Reiz zur Arbeit ermatten, welches durch 
änßere Umftände zuweilen bewirkt ward, jo machte er fogleich eine Pauje. 
In feine Predigten legte er immer etwas von ben Ideen, über bie er 
gerade arbeitete, auf Begegniſſe und Greignifje feines Yebens ober ber 
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Zeit und Gegenwart, nahm er gerne darin Rüdficht, und dies waren 
immer vie belebteften, geiftreichiten und berebteften Predigten. 

Wenn er mit der Arbeit aufhörte, jo war ihm ein Beſuch, eine Ein» 
ladung, die Gefellfchaft geiftreicher guter Menfchen, vorzüglich Muſik und 
Poefie, die liebfte Erholung; in den Sommertagen gewöhnlich ein Spazier- 
gang. Ohne irgend ein Haffisches Buch alter oder neuer Zeiten in ber 
ZTafche zu haben, ging er nie fpazieren. Hatte er auf feinen Spazier- 
gängen nicht irgend einen firirten geiftigen Gegenftand, fo fielen feine Ge— 
danken leicht auf feine ihm nicht paffende Yage, auf fein „verfehltes Leben,“ 
wie er es oft nannte, und er fam dann echauffirt und bewegt, trübe und 
gleichjam kämpfend mit feinem Genius, nach Haufe. 

Hatte er eine Arbeit geendet, jo theilte er fie, beſonders in jüngeren 
Sahren, gern einem Freunde mit, um deſſen Urtheil er bat. Doch war 
ihm das Borlefen des Manuferiptes noch lieber, und jo wurde ich nach 
und nach die Vorleſerin feiner Schriften bei ihrem erjten Entwurf; dann 
ging er das Manufeript noch zwei» und mehrmal durch und verbeſſerte 
e8 oder fchrieb ganze Blätter um. Nichts weniger als übereilt, und flüch- 
tig ſchrieb er. Wenn ich ihn zuweilen bat, harte Stellen zu mildern, fo 
fagte er: „ich jchreibe nicht für Weimar, ich fchreibe für Deutjchland, für 
die Welt.‘ 

Eine Schrift gedruckt zu feheh, war ihm bie ſchärfſte Kritik. „Jetzt 
erſt wünschte ich fie fchreiben zu können,“ jagte ev mehrmals, „wie Dian- 
ches jollte bejjer fein! ich werde zu oft in meinen Arbeiten unterbrochen 
und muß im beten Zuſammenhang meiner Ideen abbrechen — wo ich fo 
viele wieder verliere.‘ 


* * 
* 


Wie hoch er die wahre Poeſie, und was er vom eigentlichen Weſen 
derjelben hielt, darüber hat er fih an vielen Orten feiner Schriften aus- 
geſprochen. Sie war ihm bie ftärfere, vollfräftige Sprache des Herzens 
zum Herzen; das Wahre, Schöne und Gute, das felbjtempfundene Gefühl 
dejielben dem Gemüth lebendiger mittheilend, als feine andere Wiffenfchaft 
oder Kunjt es vermag, und nicht in leerem, willfürlichem Spielwerf ver 
Phantafie, ſondern wie die lebendigfte Theilnahme an dem Gegenftande 
jelbjt die Sprache eingiebt. Sie war ihm heilig. Seine Poefieen und 
Dichtungen find Ergüffe feines innerjten Herzens, eines geift- und gemüth- 
vollen, reichen und reinen Lebens. So wurde ihm die Poefie Stimme der 
Gottheit ans Herz und eine Zröfterin in ver Mühe und Ermübung jeis 
nes Yebens. 


6. Friedrich Marimilian von Klinger. 
3. Hillebrand, 


Friedr. Marim. von Klinger (1752 — 1831) war in Frankfurt 
a. M. in niederem Stande geboren und ftarb auf hoher Stufe der Ehre 
und des Anſehns als ruſſiſcher Generallieutenant, Curator der Univerfität 
Dorpat und Gemahl einer natürlichen Tochter der Kaiferin Katharina. 
Klinger Fündigte mehr als, gewöhnlich in feinem äußeren Weſen an, was 
er in der That war. Entſchieden von Charakter und reiner Gefinmung 
fich bewußt, von früher Jugend an auf den Ernft des Lebens hingewiefen, 
indem er ſchon als Knabe, ſelbſt dürftig und verlaffen, für die Erhaltung 
einer armen Mutter forgen mußte, im Gefühle, Alles, was an ihm war, 
fich ſelbſt verfchafft und geſchaffen zu haben, hiermit auf feine eigene Per- 
fönlichfeit fußend und vertrauend, erfchien er in großer wohlgebauter Ge 
ftalt, mit regelmäßiger Gefichtsbildung, in fauberer Anftändigfeit mit dem 
Zuge ſtolzer Unabhängigkeit, ver durch fein ganzes Betragen ging, welches 
weber „zuvorkommend noch abſtoßend“ fich dem Ganzen nach in gemäßig« 
ter Mitte hielt. „Klinger, fagt Goethe, zu dem er nach Perfon und 
Erziehung den entjchiedenften Gegenfag bilvet, und deſſen „harte Hetero- 
geneität” in Weimar er fo fehr fühlte, daß er „mit ihm nicht wandeln 
zu können‘ gefteht, „Klinger gehört unter die, welche fich aus fich felbit, 
aus ihrem Gemüthe und Verftande heraus zur Welt gebilvet Hatten.“ 
Es war hierdurch die Strenge, wozu ihm ſchon die Geburt die Anlage 
mitgegeben, allmählich zu jtoifcher Trogigfeit und Selbjtgenügfamteit auf- 
gewachjen, die ſich um fo feiter bildete, als er, von der Straßenarbeit 
durch Zufall in die Schule wilfenfchaftlicher Ausbildung gelangt, von der 
Arijtofratie reichsftäbtifcher Spießbürgerlichkeit umgeben und mißachtet, pä- 
ter im Kriegsdienſte bei den Defterreichern und Ruſſen den ftarren Formen 
der Disciplin unterworfen und bier zuleßt unter der Unbeugfamfeit eines 
foftematifchen Despotismus zu Glanz und Glüd emporgehoben, in feinen! 
Lebensgange den Kampf mit Herkommen und Meenfchen vielfach bejtanden 
und dadurch gegen beide fich mehr und mehr abgejchloffen und im bie 
Welt feiner perfönlichen Selbftheit zurücdgezogen hatte. Er mochte wohl 
von fich felber jagen (in ver NRechenfchaft): „ich habe, was und wie ich 
bin, aus mir felbft gemacht, meinen Charakter und mein Inneres nad 
Kräften und Anlagen entwidelt, und da ich dies fo ernjtlich als ehrlich 
that, jo fam das, was man Glück und Aufkommen in der Welt nennt, 
von ſelbſt.“ So aljo ganz auf fich ruhen, blieb er dem Inneren ber 
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Dinge und BVerhältniffe unzugänglic und drang nicht in ihre Wahrheit 
ein, fowie fie hinwieder fein Inneres nicht befruchten und zu einer Hei- 
mat reicher Gefühle und Anfichten bilden konnten. Klinger: war ein tüch- 
tiger Charakter, der fich durch folgerichtige Beharrlichfeit zum Meifter des 
Geſchickes machte, allein es fehlte ver Himmel der Idee, von welchem eine 
heile Sonne erwärmend und erleuchtenv über fein Leben umd feine Werte 
bingejchienen. Selbſt auf dem Strome des Lebens von Ertrem zu Extrem 
fortgetragen, aus dem Winkel der Armuth in den Glanz des Glüdes ver- 
ſetzt, ohne die Mittelftufen ver Gefellfchaft zu durchichreiten und auf bie- 
jem Wege die feineren Bezüge in den Berhältniffen zu erfahren, beur- 
theilte er auch die Welt nur nach Ertremen. Das Gute und Böfe lagen 
in abftractem Gegenfage auseinander, das Menfchlihe war ihm burch 
feine Mitteltinten zu einem Bilde ausgeglichen, Paradies und Hölle waren 
die Standpuncte, von denen aus er die Welt fich anfah und würdigte, 
und es ijt wohl nur Selbjttäufchung, wenn er meint (in ver Rechenschaft), 
er habe die Verhältnijfe aller Stände, „ihr Glüd, ihre Täuſchungen, 
ihre Schuld und Unſchuld“ fennen gelernt. Das Gemüth, diefer Spiegel 
des Menfchlichen im Menfchen, war ihm getrübt, Klingern fehlte Hiermit 
bie Lyrik des Herzens, die dem Dichter die vechte Weihe feines Berufes 
giebt. Seine Productionen find daher auch ohne wahre Iyrifche Innerlich- 
feit. Geprägt mit dem Siegel abftractiver Verjtanbesftrenge, getragen 
von ber Macht eines thatkräftigen Wollens, treten fie wie fteinerne Rie— 
jengeftalten vor uns hin, die mit feften Zügen ein erftarrtes Leben uns 
entgegenhalten. Das Drama und der Roman find die Formen, in benen 
er feine Männerhärte zum Principe feiner Dichtung gemacht; für ben 
lyriſchen Gefang hatte ihm eben die Mufe keine Stimme gegeben und ben 
Zauber der Melodie verjagt. 

Wir finden in Klinger’s ſchwftſtelleriſchem Leben und Wirken zwei 
Hälften, die man als die dramatifche und epifche bezeichnen fann. Jene 
fällt hauptfächlich der Sturm- und Drangepoche zu, dieſe der ruffifchen 
Dienftzeit — dort tebte die Jugend im Aufruhr ber Leidenfchaft, rüttelnd 
an den Riegeln und Pforten des Herkommens, der Drbnung und ber 
Regel, bier zürnt der Mann mit der Miene ver BVerfinfterung und ftoi- 
ſchen Selbitherrfchaft über das Unheil, welches er in der Menſchheit findet. 
Was Klinger felbit jagt, „daß der Dichter ven Menfchen zu einem höher 
ren Weſen macht, an das man glaubt, weil er fein Gewebe, gefponnen 
aus der Wirklichkeit und der inneren höheren Ahndung in uns, an eben 
diefelben knüpft,“ und was er deßhalb von dem Dichter fordert, daß er 
„nicht bloß ivealifchen Sinn habe, fondern auch den Geijt, die Wirklich- 
keit und das praftifche Leben überhaupt recht innig und wahr zu erfennen,“ 
hat er in jeinen Werfen am wenigiten erfüllt, die mit der Phyſiognomie 
feines abjtracten Stoicismus den Mangel an echter pfychologifcher und 
biftorifcher Entwicdelungsweife verbinden und uns die Menfchen mehr wie 
künstliche Automate binftellen, als wie felbjtbelebte und ihr Dafein in 
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Wechjelwirkung mit den äußerlichen Bebingungen aus fich geftaltende Weſen 
vorführen. Ueberall finden wir, daß feine eigene Abgejchlofjenheit, fein 
eigener „erivorbener und feitgehaltener Charakter,‘ wie er von fich jelbit 
urteilt, ven er „immer ohne Furcht dargejtellt,” auch Ton und Haltung 
feinen Werten giebt. Wenn daher Goethe jagt, daß fich in dieſen „eine 
glückliche Beobachtung der menjchlihen Mannigfaltigkeit und eine charal- 
teriftiiche Nachbildung der generifchen Unterfchiede‘ zeige, wenn er „barin 
die Mäpchen und Knaben frei und lieblih, die Jünglinge glühend, bie 
Männer fehlicht und verftändig‘ findet, wenn er „die Figuren, die Klinger 
ungünftig varftellt, nicht zu ſehr übertrieben‘ nennt, wenn es demſelben 
„nicht an Heiterkeit und guter Laune” fehlen joll: jo können wir dieſes 
nur aus Goethes Gewohnheit erklären, nicht bloß „einen jeden gelten zu 
lafien für das, was er war,” fondern auch „für das, was er gelten 
wollte,“ Jeglichem aber, ſetzen wir hinzu, die möglichjt gute Seite ab- 
zugewinnen und vornehmlich jedes bejjere Streben freudig anzuerkennen. 
Doch kann er bei dem Allen nicht verhehlen, daß uns Klinger ven heite- 
ren Scherz „durch bitteres Mißwollen bier und da verfümmert.‘ 

Wie Klinger durch fein ganzes Xeben die vollfommenjte Stetigfeit 
feines erniten Charafters offenbart, der nur in der Frühe ſtürmiſch vor 
drang, während er in der Spätzeit mehr und mehr in fich erjtarrte, jo 
geht auch verfelbe Typus durch alle feine Werke, und wir finden Wejen 
und Weiſe feiner einfeitigen Abftraction in Weltauffaffung und Menſchen⸗ 
fenntniß ebenfo jehr in den dramatiſchen Schöpfungen feiner Sturm⸗ und 
Drangbegeifterung, als in den Romanen und fonftigen Schriften feiner 
zweiten Lebenshälfte, wo er jede Zeit, die ihm von vielen Gejchäften übrig 
blieb, „in der tiefjten Einſamkeit und möglichften Beichränttheit verbrachte.” 
Die Freiheitsfhwärmerei feiner Jugend erjcheint im Alter nur als Ber: 
zweifelung an ihr jelbit und ihrem Ziele, aber nimmer ald Berrath an 
fich felber, wie bei fo manchen anderen feiner Mitjtürmer. Rußlands 
Czarenherrſchaft hat ihn nie erfnechtet, und er jubelt, daß er Aleranders, 
feines Kaiſers, Adel jehen fann. „Ich lebe unter Alerander dem Erften 
— dem Eveljten der Menſchen — Höheres weiß ich nichts zu jagen.” 
Ohne Menjchenpflege hatte er aus der Hand der Natur feine erjte Er- 
ziehung erhalten und mit ihren Zuftänden die vertrautefte Bekanntſchaft 
machen müjjen. Er wurde daher, zumal da fein perjönliches Wejen dieſer 
Seite ſich zuneigte, alsbald ein Zögling Roufjeau’s, deſſen Emil fein 
Haupt» und Grundbuch bildete. Goethe nennt ihn den reinjten Jünger 
des Nuturevangeliums, welches damals unter der Fahne jenes Genfer 
Philoſophen von dem neuen Gefchlechte verehrt wurde. Klinger hat in 
dem Werke „Geſchichte eines Deutjchen aus der neueften Zeit‘ die Grund- 
ſätze jenes feines Lehrers durch eine befondere Dichtung verherrlichen wollen. 
Alle jeine Schriften wenden fich daher dem wirklichen Menfchenfeben mehr 
oder minder ab, um in meift übertriebenen Farben nur die Auswüchie 
deſſelben zu ſchildern oder die Tugenden idealer Muſtermenſchen zu zeich— 
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nen, bie nicht durch das Leben, ſondern trotz demfelben fich auf die Höhe 
moralifcher Freiheit erhoben haben. Das düftere Gemälde der Erfahrung 
an der Welt und ihren Bewohnern entrolft fich in feinen Dichtungen. 
Er giebt in ihnen mehr nur das Schaufpiel feiner eigenen finfterfichtigen 
Subjectivität, als das der objectiven Wahrheit ver Dinge. Sie find didak— 
tiſche Exempel einer urkräftigen Perfönlichkeit, die nicht ihre Freude daran 
bat, die Welt als Gabe Gottes aus deffen Hand zu nehmen, fondern nur 
die Genugthuung genießt, fie zu verachten oder zu überwinden. Zu reiner 
Dichtung fehlte ihm mit dem Genie die rechte Sympathie, ohne die es 
feine echte Begeifterung geben kann. Eine gewiffe Lebendigkeit ver Ima- 
gination nebſt Biederkeit der Gefinnung ertheilt feinen Werfen allerdings 
ein Intereſſe, welches uns oft den Mangel eigentlich poetijcher Bedeutung 
überfehen läßt. Hätte Klinger Phäntafie genug gehabt, er würde ein 
deutſcher Byron geworden fein, dem er an mißmuthiger Weltanficht und 
großartiger Leidenfchaft nicht weicht. Unausgeglichen, wie bei dieſem, er- 
icheinen auch bei ihn die Gegenfäte, unverföhnt der Menſch und das Ge- 
ſchick. Seine Dichtung ſchwankt zwifchen beiven hin und ber, fein Ideal 
trifft nirgends mit der Wirklichkeit, feine Begeifterung niemals mit ber 
echten Herzenswärme zufammen, feine Menfchen find ohne Gleichniß und 
jeine Handlungen breiten fich ohne Maß und Kunſt aus einander. Nur 
das Große und Gemwaltige hatte für Klinger Werth, das Geheimniß des 
Schönen blieb ihm ſtets verfchlojfen. Er war meijt in Teuer oder Un— 
willen. Unter den deutſchen Dichtern fteht er zunächit bei Schiller, dem 
er in ber Energie des Willens und in der poetifchen Tendenz fich ver- 
Yleichen läßt, nur daß ihm eben der Genius nicht wie diefem die Weihe 
reinerer Kunſt und echter Originalität verliehen hatte. 

Wir haben ſchon bemerkt, daß Klinger's Werke fich in zwei Haupt- 
partieen fcheiven, in bramatifche und novelliftiich=epifche, bie wieder ben 
zwei Hälften feines Lebens faſt genau entjprechen, der jugendlichen und 
per gereiften männlichen, und, wollte man äußerliche Beziehungen nehmen, 
feiner deutſchen und feiner ruffiichen Lebensſeite. In den dramatifchen 
Productionen haben wir num ganz eigentlich ein treues Charafterbilv der 
Epoche, die felbjt von einem Drama Klinger's, „Sturm und Drang,“ 
worin ein fchottifcher Yamilienzwift ven Gegenftand bilvet, ven Namen er» 
haften bat. Klinger jtand neben Goethe fo recht in der Mitte der drang» 
vollen Strebungen, die ihn um fo mächtiger forttrieben, je energifcher von 
Natur fein Wollen und Begehren war... Doch blieb er der fentimentalen 
Seite fremd und gab uns dagegen den titanifchen Kampf mit all’ feinen 
Anftrengungen und im jeiner ganzen bämonifchen Gewalt. Hier ift Jeg— 
liches, was er bietet, urkundliche Beglaubigung des Geiftes, der jene Zeit 
beherrfchte. "Klinger fommt nicht aus den Waffen; wir vernehmen ihr 
Geklirr, wo und wie er fich bewegt. Wir wollen nicht dabei verweilen, 
wie er fich theild an Goethe, theils ſpäter an Schiller lehnte, und wie 
umgekehrt diefer wieder von ihm (3. B. vielleicht in feinen Räubern Mo» 
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tive aus den „Spielern‘) geborgt haben mag,. und bemerfen jofort bloß 
im Allgemeinen, daß ihm für dieſes Fach gerade am meiften ver Beruf 
fehlte. Denn bier fommt es vornehmlich darauf an, daß ber Dichter 
Menſchen menschlich fchilvert, daß er in die Iumerlichkeit der Seele fteigen 
fann, um das Räderwerk zu erfennen, welches die That nach außen treibt; 
bier gilt's, die Natur mit der Idee aufs imnigfte zu vermäblen, ver 
Handlung Leben, der Sitte Wahrheit, dem Worte treffende Kraft und 
freien Gang zu geben und die Phantafie an die Gefeke ver Wirklichkeit 
zu weifen. Nichts von dieſem Allen hat Klinger erreichen können. Seine 
Berfonen ftehen auf feinem realen Boden, ihr Thun und Treiben wird 
nicht aus ihrem Gemüth herausgeboren, fie treten wie Maſchinen auf, 
fertig und gleichſam aufgezogen, e8 fehlt ihnen Natur, Individualität und 
Wahrheit. Sie find Figuren, die einherjtelzen und in maßloſem Pathos 
gezwungene Leidenfchaft und erhabene Tugend ausſprudeln, oder in ge— 
meiner Rhetorik kraftgenialifche Rohheit und teufliiche Berworfenheit zur 
Schau tragen. Im Abficht auf Handlung will die Geftaltung des Stoffes 
nicht gelingen. Klinger kann nur einen Theil an den andern jegen, aber 
feinen Fortichritt eines bejtimmt geftellten Anfangs zu feinem entiprechen- 
den Ende durch naturgemäße Vermittelung leiten. Es fehlt an Fluß, an 
dramatifchen Motiven, an fachlichem Intereffe. Das Große foll uns über- 
wältigen, das Gräßliche rühren, das Maflofe ven Sinn betäuben. Kurz, 
e8 kommt dem Dichter nicht aufs Handeln, fondern auf ven, Effect an. 
Der Stil geht hiermit meift ins Gefuchte über, die Darftellung fällt in 
rohe Stüde auseinander, und die plaftiiche Wohlgefälligkeit gewinnt feinen 
Raum; dabei tobt der Ausprud in Dithyramben fort, und ver Sprade 
iwird mit der Natur auch die Frifche, das Leben, die Macht ver Herzens- 
offenbarung genommen. Sie ift vurchfältet jtarr und pomphaft hohl. Mit 
ven „Zwillingen“ (1774), viefem befannten Preisſtück, verkündigte Klinger 
fofort, wohin fein Genius ihn trieb. Das Stück behandelt ven Bruder- 
mord und fteht gleich dem Concurrenzſtücke von Leiſewitz, dem „Julius 
von Tarent“, auf dem Boden der Gefchichte des Mediceiſchen Hauſes. 
Es ift jenes Trauerfpiel das wahrfte Document der Zeit und ihres Ge- 
fhmads: ein düſter unheimliches Gemälde wahnfinniger Gewalt, bie in 
wilden Drange nicht Ziel und Richtung kennt. Alles, was die Unnatur 
Soloffales erzeugen Tann, ift zu ſchauen, alle Extreme find in harter Be— 
gegnung dargeftellt. Hier fehmelzende Sanftheit, dort Trog und Leiden- 
Schaft bis zur Wuth, bier Verzweiflung und Kummer, dort Rache und 
rober Ungeftüm. Segen und Fluch, Bitten und Berwünfchungen wechjeln 
in jchroffer Folge. Alles wird wie in gefchloffener Phalanr fortgeprängt 
ohne jelbftbildende Belebung und Innerlichkeit. Webrigens enthält bie 
Tragödie Stellen, welche würdig find, zu einem Ganzen verbunden zu 
werden, dem höhere Kunft das Siegel ver Schönheit aufgedrüdt. 

In drangvoller Eile ließ Klinger num den Zwillingen, bie mit außer- 
ordentlichem Erfolge gekrönt wurden und ihm den Weg zur Theaterbirec- 
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tion bei der Seiler’fchen Truppe in Leipzig bahnen halfen, eine große Zahl 
von Stüden folgen, die mehr oder weniger das allgemeine Gepräge feiner 
Art und Weife in befonderen Formen zur Anfchanung bringen. Doch 
merkt man, wenn man vergleicht, daß, je weiter abwärts, deſto mehr ber 
Zon erlahmt, die Charaktere negativer werben und die Hanblung fich in 
Reflerion erbreitet. Auch dem Schiller'ſchen Einfluffe wird mehr Zugang 
gegeben, während die erjten Stüde deutlih an Goethe und Shaffpeare 
mahnen, jo „Otto“ an Götz und „das leivende Weib‘ an Werther, „vie 
neue Arria’ an Margarethe von Anjou bei Shaffpeare, „Roderico“ das 
gegen und „ver Günftling” an Schiller’8 Don Carlos und Fiesco, wie 
denn bdiejes zum Theil ſchon Gervinus und Andere gefunden und bemerkt 
haben. Namentlich erinnert „ver Günftling” ſtark an Schilfer’s Abfichten 
und Methode. Diefes Stück, welches uns in feinem Helden Brancas 
einen zweiten Poja geben möchte, fpielt wie Don Carlos auf ſpaniſchem 
Boden, ift von gleicher kosmopolitiſcher Begeifterung durchbrungen und 
rubhet auf gleicher idealer Weltanfchauung. Der Ton Hingt gemäßigter, 
die Handlung erfcheint getragener, als in den früheren Stüden, obwohl 
immer noch dem Ueberſchwänglichen ein weiter Raum gejtattet worben, — 
Unter den fpäteren Dramen tritt in ber „Medea in Corinth“ Klinger’s 
Sturmgeift noch eimmal mit der Gewalt früherer Tage hervor, obwohl 
weniger dämoniſch wild, als intenfiv gefchärft und vom Hauche bitterer 
Kälte begleitet. Immer bleibt diefes Werk, wie viel ihm auch an drama— 
tifcher Geftaltung mangeln mag, ein Zeugniß, wie weit ein eigentlich) pro— 
fatfches Talent fih in eine Art Form der Dichtung drängen kann. 

Seit 1780 finden wir Klinger in ruffiichen Dienjtverhältnifjen, wo 
er als BVorlefer bei vem Großfürften, nachherigem Kaifer Paul, angeftelft 
wurde. Er verließ Deutjchland und fein bisheriges eng umfchriebenes 
Leben, um nach einer weiteren Reife durch die Schweiz, Italien und 
Trankreih in glänzender Umgebung zu Petersburg eine vielbejchäftigte, 
ehrenvolle Bahn zu betreten. „Ich habe,‘ jagt er, „in einem großen 
Meiche von ber Zeit an gelebt, da ich dem männlichen Alter entgegentrat; 
viele Gefchäfte find mir aufgetragen worben, die mich mit allen Ständen 
in Berfehr fetten — aber nach ihrer täglichen Beendigung verbrachte 
ich die mir gewonnene Zeit in der tieften Einſamkeit, der möglichiten Bes 
ſchränktheit.“ 

Mean begreift, wie ein Mann, in dem ber Drang freieſter Thätig— 
feit bisher getrieben, ver voll abſtract-deutſcher Idealität, dabei von Natur 
zu perjönlicher Sfolirung geneigt war, in der Kälte ruffiicher Barbarei 
und folvatifcher Herrfchaft ganz auf fein Inneres zurücdgebrängt werben 
und aus Mangel an humaner Mittheilung und Erwedung in fich erftarren 
mochte. Doch blieb er in ver Mitte üppiger VBerfchwendung, umgeben von 
Verbrechen und höfifchen Kabalen, feft auf dem Grunde feines fittlichen 
Charakters ruhen. Freilich wurde der frühere Drang nun zu Falter Ab- 
gefchlofjenheit verdichtet, die Kraft des freien Wirfens zu firenger Regel 
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angefpannt, und feine Weltanficht, von Anbeginn verbunfelt, verfinfterte 
fich jet vollends in ernſter Refignation. Im diefer Lage, worin er noch 
dazu viel Unmenjchliches jehen, ja jelbjt das Gräßlichite in der Ermorbung 
des Raifers Paul erfahren mußte, juchte er nun, nachdem er das Drama 
allmählich bei Seite ließ, fich in epilchen Formen weiter auszufprechen. 
Eine Reihe von Romanen folgte. Wir begegnen bier, wenn man von 
einigen früheren Berfuchen abfieht, verjelben Kraftüberfpannung wie in 
den Dramen, nur eben in einer anderen Farbe. Die Nichtung bleibt die 
gleiche, bloß Sprache und Ton werben fpröver, die ganze Darftellung 
fälter, und der Drang wandelt num mit dem eifernen Tritte ftarrer Rube, 
in fich verfefteter Trotzigleit. Die Menjchenzeichnung ift die alte, auch 
bier feine Entwidelung von innen, feine Bermittelung zwifchen ven Er: 
tremen, auch hier Tugenphelden oder Zeufel; die Handlung geht. nicht 
durch ihren Trieb, fie wird äußerlich fortgejchoben, die Maſchine waltet, 
nicht menfchliche Freiheit und Selbitlebenvigfeit. Die Welt erſcheint im 
Argen, das Berberbniß hat die Oberhand, und „Alles verfchlimmert ſich 
ihm (dem Dichter) unter ven Händen der Menſchen“ (Goethe). Im All» 
gemeinen waltet der troftlofe Stepticismus, dem allein der Muth: eines 
großmwollenden Charakters entgegentritt. Nur der moralifchen Energie kann 
e8 gelingen, die Höhe des Guten zu behaupten, nur ven feltenen Charal⸗ 
teren, denen bie Kraft des Höchjten verliehen, ift e8 befchieven, vie Ehre 
des Menjchlichen zu retten, indem fie in fich die Freiheit des Subjects 
der Welt gegenüber bewahren und erftarfen laffen. Was Klinger in ver 
„Rechenſchaft“ jagt: „ich habe den Geift der Menjchheit durch feine Höhe 
und Tiefe beobachtet und verfolgt,” dem will er jeßt Ausorud geben. 
Diefes bildet das gemeinfame Thema, die herrſchende Idee, welche in allen 
Klinger'ſchen Romanen mit großem rhetorischen Aufwande und ausgebreis 
tetem Raifonnement, meijt in pathetifcher Gefchraubtheit behandelt und 
ausgeführt wird. Er jucht in dieſen Werfen das ganze Menjchenleben 
nit all’ feinen Berhältniffen, al’ feinen Zweden und Einrichtungen, allen 
Stufen feiner Gunft und Ungunft, hier von der Kraft der Tugend zum 
Himmel emporgetragen, dort von der Laſt der Bosheit in den Pfuhl der 
Hölle herabgezogen, uns vor den Blick zu ftellen. Als das fprechendfte 
Denkmal feiner epifchen Producetivität fteht der Kauft vor uns aufgerich- 
tet. Gleich einer Statue, aus mächtigem Granitblode roh und ungemei« 
Belt ausgehauen, hebt er jich empor. Wir haben fchon bemerkt, wie der 
Fauſt als das eigentliche Urbild der jungen Genialitäten dieſer Epoche 
und ihres Dranges erjcheint, und wie deßhalb viefe Sage damals mehr- 
jeitige Verfuche neuer Bearbeitung erfuhr. Aus demjelben Grunde mochte 
bereit8 zu Shakſpeare's Zeit, wo gleicher Originalitätenfturm braufte, der 
gewaltige Marlow ven aus Dentjchland hinübergefommenen Stoff behan- 
delt haben. Fauſt ift ein Gegenftand, an dem ein deutſcher Dichtergenius 
jeinen geweihten Beruf, das Geheimniß menfchlicher Natur in fprechenven 
Zügen barzuftellen, am bedeutſamſten bewähren kann, indem in diefer Fabel 
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die Idee des Schickſals im germanifch = chriftlihen Sinne am tiefften ein» 
geichloffen Tiegt. Wie Goethe e8 gelungen, dieſen Sinn in jener Tiefe zu 
erfaffen und das Menfchliche, was an bie Sage gefnüpft ift, aus beim 
Grunde derſelben hervorzuheben, wird unten weitere Erwähnung finden. 
Klinger hat num gerade in viefem Werfe fein Unvermögen, in das Innere 
ber menschlichen Natur, des Lebens, der Geſchichte und Verhältniffe über: 
haupt einzubringen, deſſen wir oben ſchon gedacht, aufs deutlichſte dar— 
gelegt. Hier, wo Kern und Subſtanz innerlich ift, wo fo ganz und gar 
das Subject in feiner abfoluten Selbitfreiheit uns erfcheinen will, verläuft 
fich bei Singer Alles äußerlihd. Da tönt feine Stimme herauf aus. dem 
Grunde feelenhafter Geiftigkeit, da ift fein lebendiger Wechfelbezug zwifchen 
Welt und Freiheit, feine VBermittelung zwifchen den Thaten des Gemüths 
und ber Rache des Geſchicks, Fein Verhältniß zwifchen Gut und Böſe, 
zwifchen Verſuchung und Verbrechen. Ueber dem Ganzen lagert bie 
ſchwarze Wolfe des Schredlichen und Ungeheuerlihen. Von dramatifcher 
Geneſis feine Spur, eben fo wenig von Ihrifcher Geiftesftimmung over 
pſychologiſcher Charafteriftif. Statt deſſen erhalten wir eine Reihe von 
gefchichtlichen Scenen, eine Art Bericht einer biftorifchen Weltumfegelung, 
welche übrigens jeder Andere eben jo gut als der Doctor Fauft hätte 
machen fönnen. Es verfteht fich, daß uns vornehmlich die Nachtjeiten ber 
Geſchichte vorgeführt werben, jo rabenſchwarz als möglich. Fauſt ift eine 
wanbelnde Mafchine, ver Teufel fein Meafchinenmeifter. Die großwortige 
Emphafe drängt fich vor, ohme jedoch die inmerliche Yeerheit und Hohlheit 
zu verbeden. Des Gemeinen läuft viel mit unter, wie denn das Ganze 
mit einer effectmacherifchen Gemeinheit jchließt, indem ver ben Fauſt fort: 
führende Teufel feine Anwefenheit mit einem garjtigen Geſtank verräth. 
Wie weit bleibt das Alles zurüd, wir wollen nicht jagen hinter Goethe’s 
Meifterwerte, ſondern felbft Hinter der finnvollen alten Bearbeitung im 
Stile ver Marionettenbühne? Daß übrigens in diefem Klinger'ſchen Faufte 
in der That manche echt großartige Scenen vorkommen, wollen wir durch* 
aus nicht in Abrede ftellen, nur möge es niemanden gefallen, wie wir 
denn davon noch Beifpiele haben, wegen jolcherlei Slanzpartieen das Buch 
dem Goethe'ſchen Werke an die Seite zu jegen, wofern man in ver That 
die Abficht hat, vas Wahre und Falſche, das Claffiiche und Gewöhnliche 
in unferer Literatur zu Nug und Frommen Anderer Fritifch zu fichten und 
nach feinen Anfprüchen mit Gerechtigkeit zu beftimmen. 
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7. Matthias Claudins als Volksdichter. 
W. Herbſt. 


Claudius kennt nur die Lyrik, den unmittelbarſten Ausdruck 
poetiſchen Lebens, den Naturlaut der Seele. Er war eine muſikaliſche 
Natur und hatte etwas von jenen Harfen, mit denen er ſelbſt gelegentlich 
das Genie vergleicht, die „von dem glücklichen Bau ſind, daß ſie gleich 
unterm Finger des Künſtlers ſprechen.“ — Für bie größeren und mehr 
vermittelten Gattungen der Poefie, Epos und Drama, und für ihren 
Kunftcharafter war er durchaus nicht angelegt und befähigt. Das Epos 
lag überhaupt ſchon der Zeit fern, ver alle Vorbedingungen dafür fehl- 
ten; für das Drama aber gebrah ihm das fcharfe helle Auge auch für 
die Außenwelt, für das Thatfächliche in Gefchichte und Leben, die poetifche 
Energie und Sammlung zu einer größeren Conception überhaupt, bie 
elaftiiche Beweglichkeit des Geiftes wie die plaftifche Fähigkeit, aus ſich 
herauszutreten und aus andern Charakteren gleichlam herauszudenken, zu 
reden, zu handeln. Weder die Weltbühne noch die Schaubühne war ihm 
vertraut, und er hatte nicht Luſt fie zu betreten. 

Das Lied war die ihm, feinen Gaben und Neigungen angemejfene 
Form. Und wie eigenthümlich hat er diefe Form mit feinem Geifte er- 
füllt! Es ift wahr, es ift nicht der fonnige Glanz, die durchſichtige Helle, 
es find nicht die feinen Umriſſe, der buntfarbige Geftaltenreichtfum, nicht 
die are, künftlerifch vurchbrungene Form der Goethe'ſchen Lyrik, die uns 
in ihrer edlen Harmonie von Freiheit und Nothwendigkeit wie ein uner: 
reichtes, oft ein unerreichbares Mufter erjcheint. Schon der Umfang: ift 
bei Claudius weit enger. Zunächſt fehlt jo gut wie wöllig die erotifche 
Gattung, die den größten Reichthum ver Goethe'ſchen Lyrik bildet. Gerade 
bier hängt Leben und Dichten jo eng zufammen. Goethe's fo vielfach 
umgetriebenes Herzensleben hat bei dem Mangel eines jtetigen Glücks 
gleichjam einen Erſatz dafür in dieſen hundertfach modulirten Tönen ge- 
funden. Claudius’ einfacherer und reinerer Lebensgang fand früh ein 
Süd, das alle Sehnfucht verftummen macht. 

Dagegen Eingen fonjt wohl alle Schwingungen des Lebens in und 
um uns bei ihm an. Und faum einer unter den Gegenjtänden bes Ge» 
fangs — und fomit auch feiner Begeifterung und Liebe — liegt außer» 
halb der dem Volke zugänglichen Sphäre. Denn die Heinen fatirijchen 
Stüde in Fabeln und Epigrammen fohließe ich zunächit aus, weil fie durch 
beftimmte äußere Zwede veranlaßt find. So haben feine Lieder das Leben 
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in der Natur, die Zuſtände des Landmanns, bie kleinen und großen Vor—⸗ 
gänge des Familienlebens, und weiter und höher vaterländifche Fragen 
und Fragen, bie das Menfchenwohl und des Ehriften Hoffnung angehen, 
zum Inhalt. “ 


Wir fehen ſchon an diefer Aufzählung, daß das Menfchliche, Ethi— 
ſche in den Gegenftänden vorherricht. Und das ift eine ihrer Eigen- 
thümlichkeiten. Die andere und noch wichtigere ift die, daß er faſt überall 
dies Menjchliche aus Natur und Leben wiederum auf feinen Urfprung und 
auf feine Beſtimmung zurüdführt — auf die göttliche Weisheit und Liebe. 
Die Züge des Echtmenfchlichen treten ihm aber zunächit in der Yamilien- 
und Freundesliebe und in der Einfalt des Volkslebens entgegen. Da ver- 
weilt er mit ganzem Herzen. An die Wiege führt er uns wie an ben 
Sarg. Freilich handelt. es ſich da oft um gar Heine Dinge: ein neu ans 
gefommener Zahn wird befungen, ein andrer unter Vocalbegleitung aus- 
gezogen — beides als Familienfeft behandelt, und der Leer muß, wohl 
oder übel, daran theilnehmen. Aber der Dichter denkt dabei, daß jolche 
Kleinigkeiten und Heimlichkeiten, eben weil fie dem Leben entnommen 
find, auch allgemein anklingen. 


Das Landfeben fchilvert fich felbft in ven Bauerliedern. Wir 
nennen unter ihnen das jchöne Morgenlied eines Bauersmanns: 
„Da kömmt die liebe Sonne wieder, da kömmt fie wieder her!‘ mit ben 
unter dem Tert citirten Parallelftellen aus griechifchen Dichtern als drolfige 
Berfiffage gelehrter Pedanterie; als Gegenftüd das Abenplied eines 
Bauersmanns: „Das Schöne große Taggeftirne Vollenvet feinen Lauf‘ 
u. f. w.; das in die Erzählung von „Paul Eromann’s Feſt“ eingefloch- 
tene Bauernlied: „Im Anfang war's auf Erden Nur finfter, wüft und 
leer,“ — der „Bauer nach geendigtem Proceß“ und endlich „ver glüdliche 
Bauer.” Ueberall der Gegenjat gegen Lurus, Verbildung, Arbeitsfcheu! 
Die nievern Stände jollen erfennen — das ift des Dichters Wunſch — 
daß fie neben Yaften auch Vorzüge haben in ihrer bejchränften Rage; 
dem naturarmen Stabtleben ftellt er den NaturreichtHum des Landlebens, 
ver fich jelbjt beſcheidenden Zufriedenheit ftellt er die drückende Laft und 
Noth der Eivilifation gegenüber; er kann und darf es ala Dichter, weil 
er das alles ſelbſt erfahren und geübt und fich dazu mit Herz und Mund 
befennt. Ihm find die beiden Hauptjchranten zwifchen dem fogenannten 
Bolt und den fogenannten höhern Ständen — frivoler Luxus und pedan— 
tifche Gelehrfamteit gleich fern und fremd geblieben. Das giebt feinen 
fchlichten Liedern den Eindruck der Treue, des Erlebten. Ob fie darum 
alle im vollen Sinn Volkslieder find, das ift eine andere Frage. Selbft 
redend tritt er auf, folche Yebensweisheit zu preifen in vem Lieb: „Ich 
bin vergnügt, im Siegeston Verkünd' e8 mein Gedicht” — und in dem 
alibefannten „Täglich zu fingen‘: „Ich danke Gott und freue mich Wie 
’3 Kind zur Weihnachtsgabe. Und foll ich hier auch an den noch immer 
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bier und da gejungenen Urian und feine etwas nieberfchlagende Moral 
erinnern ? — 

Claudius will den Bauernftand heben, indem er ihm die Erfennt- 
niß feiner Lebensgüter zu fchärfen jucht, indem er fich felbjt ihm zugefellt 
und ihn nach oben, nach rechts und links auch zu fchiigen und zu ver— 
treten weiß. Ja dies gerade, ver Schuß des eignen Rechts und bes 
eignen Werths jenes Lebenskreiſes, dem er gerecht werden will, ift fein 
Standpunet: — nach außen defenſiv, nach innen bebend, bilvend und ver— 
ſöhnend, jevem das Seine gebend, geht er keineswegs von einer Oppo- 
fition und vergiftenden Negation aus, die das Glied vom ganzen Staats- 
körper lostrennen will. Daß er nicht opponirt und daß er felbft mit- 
(ebt mit vem Volk in Geift und Gemüth, das unterfcheivet feine Volks— 
poefie ihrem Inhalt nach jo gründlich von bertwanbten Richtungen unferer 
neutejten Literatur, 

Es war natürlich, daß Claudius feine Theunahme für die niederen 
Volksclaſſen und ihr Leben erweiterte und ſteigerte zu einem vaterländiſchen 
Gefühl, das in einer an Patriotismus armen Zeit Klopſtock und die 
Seinen zu beleben ſuchten, Goethe mehr als ſie durch ſeinen Götz von 
Berlichingen zu wecken verſtand. Der Sinn für die geſchichtliche Vor— 
zeit unſers Volls trat zwar in Claudius nicht beſtimmt hervor; wohl 
aber wußte er auch in feinen Liedern die Saiten der Baterlandsliebe und 
des Nationalgefühls anzufchlagen. So z. B. in dem noch vielgefungenen, 
nur freilich auch vielverftünmelten „Neujahrslied,“ das die gefanmelten 
Schriften eröffnet: 

„Der alten Barden Vaterland! 
Und aud der alten Treue! 
Dich, freies unbezwungnes Land! 
Weiht Braga hier aufs neue 
Zur Ahnentugend wieder ein! 
Und Friede deinen Hütten 
Und deinem Bolfe Fröhlichjein 
Und alte deutſche Sitten!“ 


Mehr an die Tonart Klopftod’8 und ver Göttinger Hingt das Lieb: 
„Ich bin ein deutſcher Jüngling“ zc. 

Auch allgemeinere menjchheitliche Fragen, wie 3. B. der Fluch der 
Sklaverei, fegen fein Dichterwort in Bewegung: immer ein Zeugniß für 
fein edles warmes Herz, dem nichts Menjchliches fremd war, das jpäter 
in der Zeit der Revolution und Fremdherrfchaft litt und hoffte, wo andere 
Dichter fich fataliftifch beugten und nichts weniger als lebendig ergriffen 
waren, 

Auch in feinen Naturliedern läßt Claudius das menjchliche Ele— 
ment und Wejen walten. Leiht doch ver Menſch erſt ver Natur die Seele, 
Troß des tiefen Naturgefühls aber, das ihn befebt, jtellt ex doch faſt nir- 
gends die Natur für fich und um ihrer ſelbſt willen, in ihrer Erjcheinung 
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und in ihren Wirkungen dar, jondern einmal eben die Beziehung ber 
Natur zum Menſchen. So malt fich die trunfene Frühlingsfreude des 
Dichters in dem frijchen, der Gräfin Augufte von Stolberg zugeeigneten 
Lied „Der Frühling. Am erften Maimorgen“: 
„Heute will ich fröhlich fein, fröhlich fein, 
Keine Weiſ' und feine Sitte hören; 
Bil mid wälzen und für Freude fchrein, 
Und der König fol mir das nicht wehren“ u. f. w. 


Sch nenne ferner das fchöne „Lieb vom Neiffen‘ mit dem Motto aus 
Sirach 43, 21. „Er jchüttet ven Reiffen auf die Erde wie Salz; fo- 
gleich führt ihn der Anblick der bereiften Winterlandfchaft, die fo 

„lichthell, ftill, edel, rein und frei 
und über alles fein!“ g 
vor ihm liegt, auf die Menjchenwelt, und wie diefe in und zu diefer Schön— 
beit jteht. Die „Serenata im Walde zu fingen,” wo er die Waldespracht 
in ihrer Wilpheit und Fülle den ftäptifchen Parks und Alleen entgegens 
jtelft und dann mit einem vergnügten Seitenblid auf die armen Städter 
jchließt; endlich die Perle der Claudius'ſchen Lyrik, das Abenplied: 


Der Mond ift aufgegangen, 
Die goldnen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und klar; 
Der Wald fteht ſchwarz und jshweiget, 
Und aus den Wiefen fteiget 
Der weiße Nebel wunderbar. 


Wie ift die Welt fo ftille 

Und in der Dammrung Hülle 
So traulih und jo hold! 

Als eine ftille Kammer, 

Wo ihr des Tages Jammer 
Berfchlafen und vergefien ſollt.“ 


Was uns hier zunächft angeht, — auch dies Lied ift ganz durch— 
webt mit menfchlichen Beziehungen; der Friede des Abends, der fich halb 
verſteckende Mond, fie reden und mahnen in das Menfchentreiben hinein, 
und aus diefer jeligen Ruhe ver müden Natur klingt das ernſte Bekenntniß: 


Wir ftolzen Menſchenkinder 
Sind eitel arme Sünder 
Und wifjen gar nidt viel. 
Wir fpinnen Luftgefpinnfte 
Und ſuchen viele Künſte 
Und kommen weiter von dem Ziel.“ 


Der Sinn für das Ethiſch-Menſchliche bildet alfo ein charak- 
teriftifches Kennzeichen wie überhaupt ber Lieder des Dichters, jo auch 
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feiner Naturliever. Aber er fennt nicht das Ethiiche, das Gute ohne 
feine Wurzel, das Göttliche und die gläubige Erhebung des Menfjchen- 
berzens zu ihm. Und das ift eine andere Eigenthümlichfeit feiner Lyrik, 
die größte, die ihn geradezu von allen poetifchen Zeitgenojjen unter- 
fcheidet. Die Myſtik des Naturlebens möchte ich fie nicht nennen. 

Der dichterifche Geift kann bei der poetifchen Durchbringung und 
Dejeelung des Naturlebens entweder vorzugsweije einen Zug zu jeiner 
Schöne und Kraft, dem frischen, fröhlichen Wachfen und Blühen, oder zu 
der Schattenfeite, dem Verwelken und Abjterben haben. Bei beiden bewegt 
fih die Anſchauungs- und Gefühlsweife innerhalb des Rahmens und der 
Ericheinungen der Natur, je nachdem innere Eigenthümlichkeit oder vorüber- 
gehende Stimmung den Dichter treibt. Claudius geht einen andern 
Weg. Er befingt beide, die lichthelle Frühlingsfeite wie die trübe Winter- 
feite, giebt fich aber feiner gefangen. Seine Lieder gehen über ven Natur- 
geift wie über ven Menfchengeift, auf den die Natur hinzielt "und ſym— 
bolifch anfpielt, weit hinaus und vertiefen fich in den Zuſammenhang bei— 
der mit dem über Ort und Zeit erhabenen, ewigen Geijt Gottes Ihm 
ift die Natur noch die Schöpfung, die den Schöpfer vorausfegt; er fteht 
im geraden Gegenfat gegen die pantheijtifche Anficht von der Weltfeele, 
bie in unferer modernen Lyrik die gewöhnliche ijt und die freilich den ver- 
führerifchen Reiz des Ideenreichthums, der Bilderfülle und buntefter Fär— 
bung voraus hat. Ihr ftellt Clandius jeine theiftifche Auffaffung gegen- 
über, die bei der Einfachheit und Wahrheit des Grundgevanfens feine 
lodende und vielverfchlungene Irr- und Schlangenwege gehen kann und 
darum fchlichter, weniger geiftreich erfcheinen muß. 

Nicht die flüchtige Erfeheinung an fich begnügt ſich Claudius zu 
ſchildern, auch nicht die durch Menfchengefühl geſchmückte und vergeiftigte, 
fondern die Welt der Erfcheinung ift ihm wie eine transparente Hülle, 
durch die eine andere Welt als die der Sichtbarfeit und Greifbarkeit mit 
überirdiichem Glanze durchicheint. So fagt er ſelbſt in feinem legten ge- 
drudten Profaauffag: „Ein reines Auge kann die fichtbare Natur nicht 
anfehen, ohne Gott und den Mittler zu finden und an ihn zu glauben. 
Ihn prebigen Himmel und Erde, und alle Erfcheinungen in der fichtbaren 
Natur find Glöcklein am Leibrod, die ihn und feinen Glanz verrathen.‘ 
Bon diefem Grundfa find feine Lieder durchdrungen. Allenthalben reißt 
er feine eigne wie des Lejers Seele von der Erde zum Himmel hinauf; 
vom Kleinjten öffnet er eine Fernficht ins Weite und Hohe; vom Aeußern 
führt er uns in die Stille und Tiefe der innern Welt. Die Uebergänge 
aber von dem Diesfeits zu dem Ahnen des Ienfeits find bei ihm mit— 
unter leife und unvermerkt, öfter plöglich und unvermittelt. Er will es 
ernjt und ftarf zu Gemüthe führen, daß Hinter der Natur ihr Gott, 
hinter dem Yeben aber ver Tod fteht. Damit eben hängt feine Vorliebe 
für die Schilderung des Todes, auf deffen Bild und deſſen Mahnungen 
er immer wieder zurüdkommt, eng zufammen. Denn was ich won feiner 
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Naturbetrachtung fagte, gilt auch von der des Menjchenlebens. Sucht er 
in beiden das Ewige, jo kann er den Tod als die Brüde dazu, als den 
Bunct zwifchen Zeit und Ewigfeit, wo die Natur aufhört und das freie, 
felbitjtändige Leben des Geiftes anfängt, gar nicht umgehen. Freund 
Hain ift in effigie am Eingang feiner gefammelten Schriften zu fehen 
mit der Bemerkung: „Ihm vedicir’ ich mein Buch, und Er foll als Schuß: 
heiliger und Hausgott an der Hausthüre des Buches ſtehn.“ 

„Mehr wie eine Betrachtung des Todes in Profa und eine ver- 
hältnißmäßig große Anzahl von Grab» und Sterbelievern bei Anläffen 
des Familienlebens und des Todes von Freunden haben wir von Clau— 
dius, darunter einzelne von hoher Einfalt und ergreifender Wahrheit, 
3. B. das fchönfte: „bei dem Grabe meines Vaters.” Diefes Fühlen der 
Bergänglichkeit und der darauf gegründete Zug zum Ewigen äußert fich 
nur bei Claudius theils tiefernft, theils humoriftifch, niemals — und das 
ift wohl zu betonen — jentimental oder weltfchmerzlihd. Er war eine 
ferngejunde Natur, und alles Kranke, Uebertriebene, Unwahre verabjcheute 
er. Er fohreibt einmal feinem Better: „Du haft Recht, Vetter, es wirb 
in biefen Sahren mit Empfindungen und Rührungen ein Unfug getrieben, 
daß fich ein ehrlicher Kerl fait ſchämen muß gerührt zu fein.‘ — Seine 
Ichlaffe Paffivität, fein ftummes, thränenfchtweres Sichergeben in das Un» 
vermeidliche tritt uns entgegen, ſondern ftatt folch unkräftig « elegifcher 
Stimmung jtets die frifche, fromme Hoffnung, die nicht bloß das wel- 
fende Blatt und nicht bloß das dunkle Grab fieht. Nur ausnahmsweiſe 
finden fich klagende und refignivende Stüde, wie das „der Menſch“ über- 
fchriebene, aus dem bie tiefe Durchorungenheit von dem Salomonifchen 
„es ift Alles eitel“ herausklingt. 

Auch der Humor, der bei Claudius oft Angeſichts der ernſteſten 
Fragen fein unſchuldig-ſchalkhaftes Weſen treibt und fo ſehr zu feiner 
Dichtereigenthümlichkeit gehört, wurzelt in feinem religiöfen Xeben. Ber: 
mag doch nur der Chrift die Gabe des echten Humors zu haben, denn 
nur er fteht mit feinem Bewußtfein in dem erhabenften Ipeenleben, von 
defjen Warte aus er je nach der Naturanlage feines Wejens entweder bie 
Tragik oder die Komik in der Kleinheit und Ohnmacht wie in dem Wechfel 
menfchlicher Dinge, die fich wie unabhängig und ewig gebärben, fühlt oder 
erkennt. Und gerade in. Claudius’ Humor fehen wir bie beiden Bedin— 
gungen: das tiefe Gefühl von der Enplichkeit alles Gefchaffenen und das 
unumftoßbare Wiffen um die Unfterblichfeit des Geiftes, der aus Gott 
ftammt. Claudius fühlt mitten in allem Wechjel der Dinge und troß 
allem Schwanken auch des eignen Herzens einen feiten Boden unter fich, 
von dem aus er mit fiegreicher Heiterkeit dem Treiben außer ihm zufchaut; 
es iſt bei ihm bie ſelbſtgewiſſe Fröhlichkeit Findlicher Hoffnung, die dem 
Wechſel, dem Kampf des Lebens, der Nacht des Todes auf den Grund fieht. 

So haben wir in allmählicher Steigerung die einfachen Gegenſtände 
feiner Poefie aus Natur und Menſchenleben fich verfenten jehen in den 
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tiefften Grund aller Natur und alles Lebens. Wer darin nicht den Schwer- 
punct von Claudius’ Gedichten zu erkennen und zu ahnen weiß, daß er 
Natur und Geift einander gegemüberjtellt, aber beide zu verjöhmen jucht, 
wer fie nicht mit dem Auge und darauf anfieht, ver kann feine Liebe 
zu ihnen faſſen, aber auch fein Verſtändniß von ihnen haben; ber ent- 
kleidet fie gleihjam ihrer eigentlichen Schöne, und num erjcheinen fie ihm 
freilich nadt, kahl und arınfelig. — Auch die Volksdichtung, ſoll fie nicht 
trivial ftatt populär fein, will ihr Ideal haben, das den Dichter umd 
Lefer über fich felbjt, feine menſchliche Bejchränftheit hinaushebt. Sein 
Glaube it Claudius’ Ideal. Und ift dies nicht dasjenige Ipeenreich, 
an dem Alle, Hoch und Niedrig, Yung und Alt, Gelehrt und Ungelehrt, 
Antheil haben können? Hier verföhnt fich der höchſte Idealismus, ber 
über Menfchenwig und Menjchenphantafie geht, mit dem höchſten Nealis- 
mus, dev wahren und eigentlichen Wirklichkeit des Lebens. Hier iſt 
das wahrhaft Allgemeine, das die Stände, welche Natur und Geſetz trennt, 
in Liebe und im Glauben wieber eint, das die Bildungsunterfchiede ver- 
wifcht, weil in ihm ganz andere Maßſtäbe gelten, als der der Bildung. 
Jede Literatur, die fich hiervon feinvlich losfagt, ift daher nothwendig, fo 
groß und ſchön fie fein mag, dem BolE entfremdet. Daß aber Clauvins, 
aus biefem Quell ſelbſt genährt und erfrifcht, auch für feine Volksgenoſſen 
darans jchöpfte und nicht müde ward zu fchöpfen, das verjegt viele feiner 
Lieder trog allen ihren Mängeln in das geijtige Heiligthum des Volks, 
das giebt Ihnen auch ihre Gemeinverftänvlichkeit, ohne ihnen von ihrem 
Schwung zu rauben. 

So ift alle feine Poefie ihrem Inhalt und ihrem inneren Leben nach 
indirect eine geiftlihe Dichtung; — inbirect, ſage ich, weil fie die 
göttlichen Geheimmifje nicht ſelbſt, ſondern in Natur und Meenfchenleben 
verhüllt und ahmend ausſpricht. — Warum aber ift Claudius bei dieſer 
Richtung nicht wirklich und unmittelbar geiftlicher Lieverdichter geworden ? 
Denn nur das genannte „Abendlied,“ das „Bauernlied“ und das gegen 
das Ende jeines Lebens gedichtete „Dfterlied“: 

„Das Grab ift leer, das Grab ift leer! 
Erftanden ift der Help! 

Das. Leben ift des Todes Herr, 
Gerettet ift die Welt! —“ 


find meines Wiſſens — und auch diefe zum Theil ohne Fug und Recht 
— in fircchlihe Gefangbücher übergegangen. Es laſſen fi wohl zwei 
Gründe anführen, daß er dieſes natürliche Ziel feiner Lyrik nicht erreicht 
hat. Einmal gingen die Jahre feiner productiven poetijchen Kraft über- 
haupt ſchon auf die Neige, als er biefem Ziel innerlih am nächſten 
ftand. Das zeigen feine übrigen ‚Gedichte aus jener Periode und zum 
Theil jelbft das eben angeführte Oſterlied. Nicht daß er überhaupt geiftig 
matter geworben wäre, aber das bichteriiche Vermögen ift noch ein ans 
deres — umd er griff fpäter lieber zu dem einfachen Proſaausdruck als 
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dem ihm näheren und natürlicheren, wenn er veligiöfe Gedanken varftellen 
wollte. Mehr noch Hinderte die Ungunft der Zeit. Zwar gebrach es 
Claudius Feineswegs an Freudigfeit und Muth, feine chriftliche Erfenntnif 
mitten in feindlicher Umgebung zum fejten Belenntniß unb dies zum Zeug: 
niß zu fteigern — in wie zahlreichen Auffägen bat er das gethan! — 
aber der freie poetiſche Ausdruck bedarf einer wirklichen Glaubens» 
gemeinjchaft, wenn er mehr als der Spiegel der ringenden und fehnenven 
Perfönlichkeit fein fol. Diefe aber fehlte ihm. 

Das Geſagte follte erläutern, was für Stoffe Claudius in feinen 
Liedern wählte und in welchen Geift und Siun er viefelben behandelte. 
Noch ein Wort über ihre poetifhe Form bleibt uns zu fagen übrig. 
Es läßt fih Son vornherein denken, daß ihm die Gefahr nahe lag, die 
Form, worunter ich die poetifche Geftaltung im weiteren Sinne verjtebe, 
gegenüber der Sache, der er bichtend wie lebend dienen will, gering zu 
ſchätzen; kurz die Schönheit ver Wahrheit aufzuopfern. Und gewiß ift 
das ein Vorwurf, den man der Mehrzahl feiner Lieder mit Recht macht. 
Der Mangel entjteht theils aus wirklicher Gleichgültigfeit des Dichters 
gegen alle Form, theild aus feiner Anficht von Volksdichtung. Claudius 
war des Glaubens, die Theilnahme für das Wejentliche, den Inhalt werde 
durch formelle Ausbildung Leicht zerftreut und geſchwächt; ein volfsgemäßer 
Inhalt vertrage nicht die Anmuth, die der Volksrede felbft abgehe. Daher 
in einzelnen Ausdrüchen und Wendungen die oft wenig firenge Sonderung 
zwifchen Poefie und Proſa, wie denn Claudius auch rein lyriſche Gedan- 
fen wiederholt in halbpoetifche Proſa eingefleivet hat; daher der Mangel 
an Abgejchlofjenheit und plaftiicher Imfichfertigfeit der einzelnen Bilver 
und ganzer Gedichte, ver oft unharmoniſche Wechjel von breiter Redſelig— 
feit und lakoniſcher Knappheit. Auch ift e8 zu tadeln, baß feine Diction 
nicht jelten aus dem Sprachichag und ver Redeform des Volks, die er fonft 
als die der Bibel, des alten Kirchen- und Volksliedes wohl einzuhalten 
ſucht, heraustritt und Worte und Redensarten aus dem modern-gebilveten 
Sprachbewußtjein nimmt, wenn auch nur, um gerade diefes gegen bie Ein- 
falt des Volks in Schatten zu ftellen. Aber immerhin ift es eine faljche 
Subjectivität, die da ftört und Unruhe in das poetiſche Stillfeben bringt. 
Zunächſt tritt er aus den Schnürftiefeln ver claffifchen Formen, bie 
ihm auf feinen Fall volksmäßig erfcheinen konnten, heraus in die einfachen 
nationalen Formen; der Keim kommt bei ihm faft durchgehends zur Ans 
wendung. Er unterfchied fich aljo hierin ganz von den Göttinger Dich 
teen, der Schule Klopſtock's. Dieje theilten mit Claudius den Inhalt 
feiner vollsmäßigen Bejtrebungen, wollten dabei aber feineswegs auf bie 
Errungenihaft des Yahrhunderts, die Feinheit und den Glanz der antiken 
Formen, dem Vorbild ihres Meifters folgend, verzichten. So geht aud) 
hier Claudius feinen eignen Weg und behält ihn durch feine ganze Dichter- 
zeit confequent bei. Denn ganz abgejehen von Pindarifchen und Horazis 
chen Versmaßen — nicht einmal ein Herameter kommt in. feinen Ger 
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dichten vor in einer an Herametern jo fruchtbaren Zeit, unter den Augen 
gleichfam des Meſſiasdichters. Daß er feine einfachen, dem Kreis bes 
Volkslebens entnommenen Gedanken nicht in Herameter und Alcäifche 
Metren kleiden durfte, ift natürlich, und da der Inhalt feiner Poeſie fich 
in nichts änderte und erweiterte, bleibt er auch im Formellen auf feinem 
alten naturalijtiichen Standpunct ftehen. Es war zum Theil eine frei» 
wilfige Arınuth. Dabei jah Claudius, der felbjt ein jo muſikaliſcher 
Menſch war — und dies nicht bloß, foweit er die Kunft ausübte — auf 
das Sangbare feiner Lieder; mehrere eigens für die Compofition gedich- 
tete Sachen, Cantilenen, Motetten u. ſ. w. — meiſt von untergeorbnetem 
poetifchen Werth — erijtiven, alle aber follten fich nach feiner Abficht an 
bie ergänzende und belebende Mufif anlehnen. Belanntlich ſind die beten 
und fhönften Lieder von Schulz und Reichardt componirt worden, und 
einige davon, das Neujahrslied und das Rheinweinlied vor 
allen, machen noch immer ihren tonbefeelten Rundgang durch die fing: 
luftige Jugend. 

Auch den Hang zur Aphoriſtik verräth feine Poefie hier und ba 
fchon in ven Liedern mitunter durch die kurz bingeworfenen, nicht ans- 
geführten Gedanken, die den Nagel auf den Kopf treffen follen, mehr noch 
durch die Neigung zur Spruchpoeſie, in ver ebenfalls ein vollsmäßiges 
Element liegt. Es ift zum Theil eine fernige Lebensweisheit, früher mehr 
mit fatirifcher Färbung, ſpäter pofitiver und inhaltsyoller, nicht felten mit 
der Schlagfertigkeit und dem glücklichen Treffer eines Sprichworts. 

Die Schluffrage, ob Claudius ein wirklicher Dichter und ob er ein 
echter Volksdichter gewejen, jcheint dahin zu beantworten zu fein, baß er 
ohne Frage eine poetische Perfönlichkeit von ungewöhnlichem Leben war, 
und daß ein kleiner Kreis feiner Yiever, in denen dem lebendigen Gedan— 
fen in rechter Stunde zur Geburt verholfen wurde, ſtets lebensfähig bleiben 
wird, daß ihm aber zu einem großen Dichter die Concentrirung auf 
diefe Seite geijtigen Schaffens, ein veicheres Geftaltungsvermögen und der 
künſtleriſche Schönheitsfinn bei jo hohem und reinem Wahrheitsfinn ab- 
ging. Aber gerade biefer Mangel ift wieder ein echt deutſcher Mangel. 
Es ift gewiß, wie der Maler nach der erften, innerlich erlebten und er- 
fchauten Eingebung des Grundgedankens, der wefentlich eine von der Mit— 
wirkung feines Willens unabhängige Offenbarung, ein Act geiftiger Gnade 
ift, der Compofition, der Zeichnung und Farbengebung — und alles dies 
anf dem Grund jtrenger Stubien — bebarf, um feinen Beguff zu 
erfüllen, jo gehört auch zur Vollendung des Dichterbegriffs die Kraft der 
Eompofition, der Fleiß der Zeichnung, die forgfältige Ausführung des 
Colorits, — um im Bilde fortzureden. Und dieſe legteren Eigenfchaften 
gingen Claudius, deſſen innerjtes Wefen ſonſt Poeſie war, großentheils 
ab; aber gehen fie nicht auch der altveutjchen Kunft und dem beutjchen 
Volkslied ab? Ein Volksdichter aber ift Claundius, joweit in jener 
Zeit diefer Begriff überhaupt erreichbar war; er ift ihm näher als. irgend 
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ein anderer Mitftrebender gekommen. Freilich fpricht aus feinen Liedern 
feinesiwegs immer bie ungebrochene, unbeirrte Stimme eines in fich einigen 
Volks, defjen Organ nur der Sänger ift, in Inhalt und Form Elingt 
nicht felten disharmoniſch das Lehrende, kämpfende, bewußte Subjecf des 
Dichters hindurch; aber doch iſt e8 wunderbar, wie nahe die beften Lieder 
des „Boten“ dem kommen, was bem Volkslied noth thut. 


8. Gottfried Auguft Bürger ald Dichter. 
3. Hillebrand. 


Dürger’s Gedichte haben zunächſt das Eigene, daß fie, aus ber 
Berne und flüchtig befehen, durch eine gewiſſe Kunſt ver Belebung und 
des Colorits ein befonderes Interejje erregen und dem äfthetijchen Urtheile 
ſich vortheilhaft darſtellen; und wir müffen, follen wir uns zuvörderſt ganz 
im Allgemeinen ausfprechen, das Wefentliche der gefammten Bürger’jchen 
Poefie gerade in diefer Schimmerfeite hauptfächlich finden. Tritt man 
näher hinzu, fo bemerkt man alsbald Allerlei, wodurch die poetifche Inner⸗ 
lichkeit und Einheit entweder in ihrer reinen Urfprünglichkeit getrübt ers 
fcheint oder in ihrem freien Fortfchritte gehemmt, unterbrochen und geſtört 
wird. Zweierlei drängt fich in biefer Hinficht vornehmlich auf, die Ober- 
flächlichkeit der Originalität und die Bewußtheit formeller Kritik. Hieraus 
entftand in nothiwendiger Folge ein durchgreifender Zwieſpalt in Compofis 
tion und Darftellung, ver fih nur felten, am meijten noch in den lyri— 
chen Ergüffen aufhebt, die aus ber Unmittelbarkeit einer individuellen 
Leidenschaft hervorbrängen. Nah Maßgabe des Verhältniffes zwijchen 
jenen beiven Grundelementen tragen die Dichtungen in größerem oder ge: 
ringerem Grade und in verfchiedener Färbung das Gepräge der wejenlofen 
Aeuferlichkeit, der Selbjtzerftörung in Abficht auf Einheit des Gedankens 
oder Gefühle, des Ernftes oder Scherzes, die Spuren der Unebenheit in 
Ausführung und Ausprud, in der Behandlung überhaupt. Die Extreme 
wie die Widerfprüche liegen meift in einem und beinfelben Gedichte zu« 
fammen. Das Hohe und Gemeine, das Innigempfundene und Yrivole, 
der Ernft der Idee umd der Leichtfinm wigelnder Ironie, die Wahrheit 
der Natur und die gefuchte Künftlichkeit, Lebendigkeit, ‚Sriiche und matte 
Atomiftif in Compofition und Form begegnen fich faft überall. Bildung 
und Rohheit, Geift und Sinnlichkeit, Tugenpbegeifterung und Luft an ber 
Sünde, Gefhmad und Ungefhmad, Freudigkeit und Verbitterung jtehen 
zu oft mit einander im Streite, und die Iyrijche Empfindung geräth zu 
leicht aus dem Gleichgewichte, fteigert fich zu leicht zu affectirter Gemüths- 
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beivegung, als daß eine Erhebung in das Reich der wahren bichterifchen 
Freiheit auf die Höhe der reinen Idealität möglich fein könnte. Treffend 
bat Schiller nachgetwiefen, wie Bürger, ftatt wahrhaft zu ivealifiven, was 
nur durch die Zurücdführung der enplichen Wirklichkeit auf das freie Be— 
wußtjein des Unendlichen, was den Dingen inwohnt, geichehen kann, meift 
eine Menge von allerlei Formen, Farben und Bildern zufammenbringt, 
die wohl durch Schimmer blenden, aber ven feineren äſthetiſchen Sinn nicht 
befriedigen können. Wir haben daher oft mehr ein Prachtftüd vor ung, 
als gebiegene Arbeit mufterhaft bilvenvder Kunft. Was er unter günfti- 
geren Umftänden geleiftet, ob er die Palme Inrifcher Vollendung erreicht 
haben würde, läßt fich nicht jagen. Nur das feheint man annehmen zu 
fönnen, daß die Wärme und Frifche, welche aus feinen Dichtungen uns 
vielfach anhaucht, wohl ebenmäßiger und reiner das Ganze durchzogen 
haben würde, hätte fein Lebenskeim bei freundlicherer Witterung fich ent- 
falten und reifen fönnen. Wie die Sache jetzt liegt, entitand bei Bürger 
aus allem Gefagten faft nothwendig ein Uebergewicht der Manier über 
die Reinheit objectiver Geftaltung, wodurch ſelbſt das Mufifalifche feiner 
Dichtung, zu dem er wohl befähiget fcheint, nur zu oft in das Brillante 
eines funftfertigen Vortrags verwandelt wird. 

Sieht man nun auf die eigenthümfiche Richtung der Bürger'ſchen 
Lyrik, fo hat man ihn wohl vorzugsweife als Volksdichter charafteri- 
firt, und von diefem Standpuncte faßt ihn auch Schiller in der berührten 
Beurtheilung vornehmlich auf. Er felbft hat von fich ausbrüdlich gerühmt, 
den Volkston im feinen Dichtungen befonders angejtrebt und fo ziemlich 
getroffen zu haben. Wenn nun Schiller Bürgern diefen Ruhm jtreitig 
nacht, fo müffen wir ihm im Wefentlichen beiftimmen; wie benn auch 
Schlegel nicht unterläßt, den bezüglichen Kranz, den Viele ihm aufgefest, 
recht eigentlich zu zerpflüden. Es ift bier nicht der Ort, ins Einzelne zu 
geben, und es kann unſer Urtheil nur das Refultat vielfeitiger Verglei— 
bung kurz aussprechen. Der Volksdichter als folcher foll das poetifch 
fagen, was in dem Volksbewußtſein, ſei e8 im Ganzen oder nach einzelnen 
Bolfskreifen, zu einer beftimmten Vorftellung fich ausgebildet hat. Das 
Wefen alfo Liegt darin, das fo geftimmte Vollsbewußtſein mit freier Res 
production der Volksanſchauung in reinfter Objectivität zu vergegenwärtigen, 
ihm das höhere ideale Interejfe der geiftigen Wiedergeburt zu ertheilen 
und es hiermit zugleich als Spiegel feiner ſelbſt hinzuftellen. Diejenige 
Popularität, welche Bürger angeftrebt, ift diefem gemäß nicht das Ziel 
der wahren Bolksdichtung, d. h. e8 kommt nicht, wie er meinte, darauf 
an, daß man bloß volksmäßig deutlich ift, oder daß „dem Leſer fogleich 
Alles unverjchleiert, blank und baar in das Auge der Phantafie ſpringe,“ 
fondern hauptfächlich darauf, daß dem Volle gleichſam die Idee feines 
eigenen Lebens vorgeführt werde. Inſofern ift die Volfspichtung vielmehr 
eine Erhebung über die blofe gemeine Popularität. Daß nun freilich 
Vaplichkeit hierbei eine wefentliche Eigenfchaft fei, ift für ſich Har; allein 
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es kann etwas volfsmäßig jehr faßlich fein, ohme volfsgemein zu fein. 
Hierauf ging aber Bürger zu fehr hinaus, und es ift faft feines feiner 
Lieder von dem Zuge populärer Gemeinheit frei, felbft die vielberühmte 
Yenore nicht. „Herr Bürger,” fagt Schiller, „vermiſcht fich nicht jelten 
mit dem Volke, zu dem er fich nur herablaſſen follte und, anftatt es 
Icherzend und fpielend zu fich hinaufzuziehen, gefällt es ihm oft, fich ihm 
gleich zu machen.” Am meiften hat man feine Romanzen und Bal- 
laden von Seiten ber Volkspichtung belobt. Wollte man bei Bürger’s 
früheren mythologiſchen Traveftirungen, die man wohl für Romanzen aus- 
gab, und in denen er mit Anderen zufammentraf, ftehen bleiben, fo würde 
fein Dichterruhm fchwerlich dadurch gewinnen, wofern man es nicht als 
Berdienft anerkennen mag, der Blumaner’fchen Witküche allerlei ftark« 
buftende Ingredienzien zu weiterem &ebrauche zu entlehnen. Anders ver: 
hält e8 fich mit den meift fpäteren, dem modernen Volksleben näher lies 
genden Bürger’fchen Dichtungen diefer Art, an deren Spite die Penore 
jteht, obwohl fie noch in die Zeit jener erften tronifirenden Productionen 
füllt. Bürger war theils durch die Perch'ſche englifche Balladenſammlung, 
theil8 durch Herder's neue Theorie diefer Dichtart auf den befferen Weg 
geleitet worden, und er follte hier bald eben vorzüglich durch die Lenore 
zu jo großer Anerfennung gelangen, daß er fich dem Göttinger Bunde 
gegenüber mit ftolgem Bewußtfein ſelbſt „ven Dichengis-Chan der Ballade” 
nennen durfte. Wir wollen nun nicht in Abrede ftellen, daß er bier in 
ver That häufig den’ rechten Ton volksthümlicher Anfchauung und Em» 
pfindung getroffen und diejenigen Sphären berührt hat, in denen bie deut— 
ſche Volksgeſinnung fich heimifch findet, auch wollen wir ihn feine poetifche 
Originalität nicht darum verfümmern, daß er zu den meiften dieſer Ge— 
dichte fich mur als Umdichter verhält, indem vorzüglich die englifchen Bal— 
laden und bier wiederum jene Perch’fche Sammlung ihm Quelle und Stoff 
geboten haben, wie außer Anderen auch Schlegel des Weiteren nachgewiefen 
bat; nur dies wollen wir hervorheben, daß er in diefen Gedichten bie 
Einfachheit vielfach dem Streben nach pragmatiicher Zweckmäßigkeit opferte, 
daß er in der Aneignung des Fremden nicht verftand, gleich Herder fich 
in die Ummittelbarfeit und Eigenthümlichfeit des Nationalen zu verjegen, 
daß er daher oft mehr nur umarbeitete, als umbichtete, ven Ton der Unbe— 
fangenpeit, die doch Haupteigenfchaft ſolcher Lieder fein jollte, nicht immer 
trifft, dagegen die Abficht, recht volksmäßig zu erzählen, uns mehr als 
billig fühlen läßt, endlich wohl gerade wegen diejer Nebenrückſichten in bie 
Weife rhetorifcher Breite und ungzeitiger Motivirung geräth, wodurch denn 
das eigenthümliche Colorit naiver Unmittelbarkeit nur zu häufig verwiſcht 
erfcheint. Selbſt Lenore, welche feinen Namen durch ganz Europa trug, 
und bie fich bauptfächlich durch dramatische Lebendigkeit, durch bie wirf- 
famften Gontrafte und eine angemefjene Steigerung des Furchtbaren und 
Sranenvollen auf eine hohe Stufe poetiſcher Bedeutſamkeit erhebt, zeigt 
doch mehrfache Spuren unnützer rhetorifcher Figuration und gefuchter 
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Effectmacherei. Im Ganzen tragen deßhalb diefe Bürger’fchen Gedichte 
bei vieljeitig eindringlicher und zutraulicher Volksthümlichkeit doch Die 
Zeichen der Abficht und felbftbewußter Arbeit an ſich; wo folches aber 
nicht der Fall ift, fallen fie in ven Ton überfräftiger Derbheit, burfchi- 
fofer Freiheit und gemeiner Wirthshausfprache, worin denn freilich das 
gemeine Voll fich felbit vecht ähnlich finden mag. — 

Uebrigens fteht Bürger nach Princip und Darftellung an der Spike 
unferer neuen Lyrik, welche von ihm gewiffermaßen datirt. Er verjuchte 
zuerjt mit Erfolg den reinen Naturton der conventionellen und moralifi- 
venden Weiſe gegenüber und ftellte fich hiermit auch in die Reihe ber 
jungen Dichtergenies, fo wenig er fonft deren vegellofer Originalität ihr 
anmaßliches Recht ver Form entgegen zuerfennen wollte. Auch muß zu— 
geftanden werden, daß unfere Iyrifche Sprache durch ihn zunächſt eine 
freiere Lebendigkeit gewonnen hat und zum Bewußtſein ihrer mufifalifchen 
Innigfeit und ihres melodifchen Tonreichthums gelangt ift, daß er in 
einigen Gedichten felbjt den Preis Iyrifcher Vollendung verbient und über- 
haupt diefem ganzen Gebiete eine größere Mannigfaltigkeit dev Melodieen 
und Formen vermittelt hat. Aus Allen aber fieht man, daß er, um mit 
Schiller zu reden, „werth war, fich felbit zu vollenden, um etwas Boll- 
envetes zu leiſten.“ 


9, Ludwig Heinrich Chriftoph Hölty. 
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Menn das Wort der Griechen Wahrheit ift, daß der, ven die Göt- 
ter lieben, früh ftirbt, jo gehört mit manchen andern beutjchen Dichtern 
auh Hölty zu diefen Glüclichen. Es ift, als ob ſolche zartorganifirte 
Naturen, welche im Frühling des Lebens, nachdem fie kaum fich zu ent— 
falten angefangen haben, fchon den Keim des Todes in fich tragen und 
Schnell dahinwelfen, eben dazu beſtimmt find, ven reinften Aether ver Dich- 
tung in fich aufzunehmen und, gleichjam von irdiſchen Schranken minder 
beengt, die höhere geiftige Welt lebendiger im ahnungsvollen Gemüth zu 
begen. Die Gefchichte ihres Lebens ift ein einzig Blatt, auf dem vie 
Freuden der Kindheit und Jugend neben dem allmählichen Loslöſen von 
ihren Hoffnungen und dem jchwermuthsvollen Vorgefühl baldiger Tren- 
nung von dem kaum erſt liebgewonnenen Dafein verzeichnet find. Als 
ein Heiner Erjag wird ihnen bie Gunft zu Theil, mit den Zügen einer 
ewigen Jugend auf die Nachwelt überzugehen und als Jünglinge in ihrem 
Andenken fortzuleben. 
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Ludwig Heinrich Chriſtoph Hölty, in dem hannoverſchen Dorfe 
Marienfee am 21. December 1748 geboren, war, wie viele feiner dich— 
tenden Zeitgenoffen, eines Predigerd Sohn und wuchs in der Einfachheit 
und Stille befchränfter ländlicher Verhältniffe auf. Er war ein liebens— 
wirdiges Kind und bis in fein neuntes Jahr, wo ihn die Blatternfranf- 
beit, die damalige Plage der Kinderjahre und der Ruin manches Lieblichen 
Geſichts, etwas entjtellte, ein fchöner Knabe. Die Mutter verlor er früh; 
fie ftarb 1757 an der Schwindfucht, deren Keim fie auch auf den Sohn 
übertragen hatte. Der Bater, welcher viele gelehrte Kenntniffe beſaß, auch 
mehrerer neueren Sprachen Fundig war und, als Freund der ſchönen Lite 
ratur, ber beutfchen Gefellichaft zu Göttingen angehörte, übernahm ven 
erjten Unterricht feines Sohnes. Es zeigte fich bei diefem bald ein folcher 
Lerntrieb, daß man für feine Gefundheit fürchtete und ihm das Licht ent 
ziehen mußte, damit er das nächtliche Arbeiten einftelle. Deffenungeachtet 
verfor er nicht den fröhlichen Sinn und bie Theilnahme für die Reize 
der äußeren Welt. Sein Gefühl für die Schönheit ver Natur und bie 
unſchuldvollen Kinderfreuden äußerte fich fehr lebhaft und fing früh an, 
ſich in poetiſcher Form auszufprechen. 

Im Herbſte 1765 wurde er auf das Gymnaſium zu Celle geſchickt, 
wo ſein Oheim wohnte. Drei Jahre brachte er hier zu und beſchäftigte 
ſich nicht nur mit den herkömmlichen Schulſtudien, ſondern auch mit der 
engliſchen Literatur. Nachdem er einen Winter im elterlichen Haufe zu— 
gebracht hatte, bezog er um Oftern 1769 die Univerfitäit Göttingen, um 
Theologie zu ftudiren. Während er fich hierin die nöthigen Kenntniffe 
erwarb, ließ er bie fehöne Piteratur alter wie neuer Zeit nicht aus den 
Augen. Er erwarb fich eine umfaſſende Kenntnig neuerer Sprachen; zu 
dem Franzöfiihen und Englifchen trat das Italienische, zulett auch das 
Spanifche hinzu. Auch war er Mitglied des von Heyne geleiteten philo- 
logifchen Seminars. Gfleichgefinnte und mitjtrebende Freunde fand er an 
Boie und Bürger; noch inniger ſchloß er fih an Voß und Miller 
an und hing mit ganzer Wärme an dem poetifchen Freundfchaftsbunde, 
den die Liebe zur deutſchen Poefie geknüpft hatte. „Eben komme ich,” 
fchreibt er in einem Briefe vom 13. Dec. 1773, „aus der Verfammlung 
unferer Freunde. Ich danfe dem Himmel, daß er uns zufammengeführt 
bat, und werde ihm danken, fo lange Odem in mir ift. Heilige Freund» 
Schaft, wie ſehr haft du mich bejeligt! Ich Fannte feinen, konnte keinem 
mein Herz ausſchütten; du führteft mir edle Seelen zu, die mir fo viele 
füge Stunden. gemacht haben und mir auch künftig alle Bitterfeiten des 
Lebens verjüßen werden.” Dies vertraute Berhältniß veranlaßte ihn noch 
über die gewöhnliche Stubienzeit in Göttingen zu bleiben. Um feinem 
Vater nicht zur Laft zu fallen, fing er an für Geld zu unterrichten, wie 
er jchon früher feinen Freunden Anleitung zu neuern Sprachen zu geben 
pflegte. Er gab eine Zeitlang täglich fünf Stunden, Hagte jedoch hernach, 
er babe kaum für die Hälfte Bezahlung erhalten. Für den Drud über- 
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fegte er Mehreres aus dem Englifchen, einen Auszug aus der englifchen 
Wochenſchrift „ver Kenner, Hurd's Dialogen und den erjten Theil von 
Shaftesbury’8 Werfen. 

Seine Gedichte waren die fchönfte Zierde des Göttinger Mufen- 
almanachs. Mit richtiger Selbftbeurtheilung erfannte er, daß es vor— 
nehmlich die idhllifch = Iyrifche Gattung fei, die feinem Dichtertalent am 
meiften zufage. „Den größten Hang,‘ äußert er in einem Briefe, „babe 
ich zur ländlichen Poefie und zur füßen melancholifhen Schwärmerei in 
Gedichten; an diefen nimmt mein Herz den meiften Antheil.” Innerhalb 
viefes Gebiets, wozu er den Beruf in fich fühlte, machte er die ftrengiten 
Anforderungen an fi und ftrebte nach dem höchſten Ziel. „Ich will 
fein Dichter fein,” führt er in einem Briefe fort, „wenn ich fein großer 
Dichter werden kann. Wenn ich nichts hervorbringen fann, was die Uns 
fterblichkeit an der Stirn trägt, was mit den Werfen meiner Freunde im 
gleichem Paare geht, jo foll feine Sylbe von mir gedrudt werden. Ein 
mittelmäßiger Dichter ijt ein Unding!’” Er empfand zugleich lebhaft das 
wonnige Vorgefühl, im Andenfen der Nachwelt durch feine Lieder fortzu- 
leben, was auch feine Gedichte manchmal in rührend » bejcheivener Weiſe 
ausfprechen. 


„Mir auch weinet, auch mir, Wonne! das Mädchen Dant, 

Küft mein zärtliches Lied, drückt e8 an ihre Bruft, 
Seufzt: du rebliher Jüngling! 

Warum barg dich die Gruft fo früh!” 


In einem der wenigen uns aufbehaltenen Briefe finden wir die ſchöne 
Stelle: „Welch ein füßer Gedanke ift die Unfterblichfeit! Wer duldete 
nicht mit Freuden alle Miühjfeligkeiten des Lebens, wenn fie der Lohn ift! 
Es ift eine Entzüdung, welcher nichts gleicht, auf eine Reihe Fünftiger 
Menfchen hinauszubliden, welche uns lieben, ſich in unfere Tage zurüd- 
wünfchen, von uns zur Tugend entflammt werben.‘ 

Hölty's perjönliche Erjcheinung ließ das bedeutende Dichtertalent, dus 
ihm verliehen war, kaum vermuthen. Die gebeugte, blafje Gejtalt, welche 
fih träge und linkiſch bewegte, hatte beim erjten Anblick nichts Einneh— 
mendes. Im reife von Unbekannten und in fich gekehrt, in feine Ge- 
fühlswelt verſenkt, erfchien er ohne Geift und Leben, fat mit der Miene 
der Einfalt. Doch im vertrauteften Kreife erwachte feine fröhliche, jchalf- 
hafte Laune, und ein treuberziges Yächeln belebte die bleichen Züge. Sein 
Sinn ftrebte nicht in die weite Welt, nicht nach den Genüffen des Wohls 
lebens; feine Wünſche waren idylliſch wie feine Poefie. „Mein Hang 
zum Landleben,“ fohrieb er im Frühling 1774, „ift jo groß, daß ich es 
jchwerlich übers Herz bringen würde, alle meine Tage in der Stabt zu 
verleben. Wenn ich an das Yand venfe, jo Eopft mir mein Herz. Cine 
Hütte, ein Wald daran, eine Wiefe mit einer Silberquelle und ein Weib 
in meine Hütte, ift Alles, was ich auf diefem Erdboden wünſche. Freunde 
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brauche ich nicht mehr zu wünfchen, diefe habe ich ſchon. Ihre Freund» 
fchaft wird meine trüben Stunden aufheitern, meine frohen noch froher 
machen. Ich werde ihre Briefe und Werfe an meiner Quelle, in meinem 
Walde lefen und mich der feligen Tage erinnern, da ich ihres Umgangs 
genoß.“ Ein Dichter von jolcher idylliſchen Gefühlsftimmung mußte Kleift’s 
Frühling lieben. Er machte einen Entwurf, in gleicher Weife ven Som» 
mer zu befingen; boch war das Zeitalter der bejchreibenden Poefie vor- 
über, und Hölty unterließ die Ausführung. 

Die Liebe hatte er nur in den erften zarten Regungen ver Empfin- 
dung kennen gelernt, doch nicht ohne Nachwirkung für feine Iyrifche Dich» 
tung. Die von ihm befungene Laura war kurz vor feinem Abgange auf 
die Univerfität wie eine flüchtige Traumerjcheinung an ihm vorübergegangen. 
Da e8 fih um ein Dichterleben handelt und bie einzelnen Züge in feinen 
Gedichten wieberfehren, jo müſſen wir feine kurze Schilderung bier ein- 
fchalten. „Laura ift in der Stabt geboren und erzogen. Gie ift bie 
fchönfte Perfon, die ich gejehen habe; ich habe mir fein Ideal liebens- 
würbiger bilven können; hat eine majeftätiiche Länge und den vortrefflich- 
ften Wuchs, ein ovalrundes Geficht, blonde Haare, große blaue Augen, 
ein blühendes Colorit und Grazie und Anmuth in allen Mienen und 
Stellungen. Nie babe ich ein Frauenzimmer mit mehr Anftand tanzen 
fehen, und das Herz hat mir vor Wonne gezittert, wenn ich fie ein beut- 
ſches oder welfches (fie verfteht Italienifch und Franzöſiſch) Lieb fingen 
hörte. Sie fand ein großes Vergnügen an Kleiſt's und Geßner's Schrif- 
ten; ob fie Klopſtock lieft, weiß ich nicht. Als ich fie fennen lernte, war 
fie bei ihrer Schwefter, die in meinem &eburtsorte verheirathet war und 
im December 1768 ftarb. Es war ein fchöner Maiabend, die Nachti- 
gallen begannen zu jchlagen und bie Abenddämmerung anzubrechen. Sie 
ging durch einen Gang blühender Apfelbäume und war in die Farbe ver 
Unſchuld gekleidet. Rothe Bänder fpielten an ihrem fchönen Yufen, und 
oft zitterte ein Abendfonnenblid durch die Blüthen und röthete ihr weißes 
Gewand und ihren fchönen Buſen. Was Wunder, daß fo viele Meize 
einen tiefen Eindruck auf mich machten, ven feine Entfernung auslöfchen 
fonnte. Einen Bogen würde ich anfüllen müjfen, wenn ich alle verliebte 
Phantafieen und Thorheiten erzählen wollte, worauf ich verfiel. Nach 
einem Jahre kehrte fie wieder in die Stadt zurüd. Man kann in einem 
Jahre manden Göttertraum haben, manches Liebesgedicht machen, An 
beiven fehlte e8 nicht....... Zweimal habe ich fie nach ihrer Verbei- 
rathung gejehen....... Es ift Sünde fie ferner zu lieben. Meine Liebe 
ift auch fo ziemlich verlofchen; nur eine füße Erinnerung und ein fühes 
Herzklopfen, wenn mir ihr Bild vor Augen fommt, find davon übrig. 
Doch habe ich noch oft den brennendften Wunfch, fie einmal wieberzu- 
fehen.” Das ift das ganze Liebesglüd des holden Sängers der „Selig- 
feit der Liebenden!‘ 

Bon der Welt hat Hölty nicht viel gejehen. Im Herbit 1774 machte 
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er in Miller's Begleitung einen Ausflug bis Leipzig. Von dem Weni- 
gen, was uns über jeine Reiſeerlebniſſe mitgetheilt wird, ift nur ein 
einzelner Moment von Interefje, wo uns die lyriſche Erregbarfeit ves 
fhüchternen Dichters in lebendigen Zügen entgegentritt. „Zwiſchen Merſe— 
burg und Leipzig,‘ jo heißt e8 in feinem kurzen Bericht, wahrfcheinlich 
in einem Briefe an Voß, „tranten wir Kaffee in einer Schenke, vor deren 
Thür ein Phaeton mit zwei lieblichen Mäpchen hielt. Die eine war vor 
züglich Schön und gefiel mir höchlich. Ich ftelfte mich dicht an die Thür, 
als fie abſtieg und wieder emjtieg, und verfchlang ihre Reize. Sie kam 
einmal fo nahe bei mir vorbei, daß mich ihr fchöner Arm ein wenig be 
rührte. DBetrübt ſah ich fie wegfahren. Sch frenete mich, daß mein Herz 
noch fühlen fonnte. Welch ein Himmel ift die Liebel ver ift ein Engel, 
der in diefem Himmel wohnen fann, der ein Verdammter, der nie einen 
Pla darin befommt. Trotz meiner ftruppichten Loden hätte fie mich 
vielleicht angelächelt, wenn fie gewußt hätte, daß der berühmte Traum— 
bilverdichter vor ihr ſtünde.“ 

Nach diefen noch in der heiterften Laune durchlebten Reifeabentenern 
trat für ihn die Zeit der Leiden ein. Im Spätherbit 1774 fing er an 
des Morgens Blut auszumerfen. Anfangs achtete er es nicht und bielt 
es für die umgefährliche Folge eines früheren hartnädigen Huftens, von 
dem ihm lange Zeit ein Stich in der Bruft zurücgeblieben war. Voß 
drang in ihn einen Arzt zu befragen, deſſen Troftesiworte binlänglich vie 
Gefahr andeuteten, die fein Leben beprohte. Sein Freund fannte bis das 
hin nur feine immer gleiche friedliche Miene; diesmal weinte er, als fie 
zurüdgingen, bitterlih. in anvermal jah ihn Voß weinen, als fein 
Freund eines Tages — e8 war im Jahre 1775 — mit verjtörtem Ge 
fiht, da er fo eben ven Tod feines Vaters erfahren hatte, zu ihm kam 
und auf die Frage: Wie geht's Hölty? unter ausbrechenden Thränen 
ihm die Urfache feines Kummers meldete. Die „Elegie beim Grabe meir 
nes Vaters’ ift der Ausdruck des liebevollen, durch religiöfen Glauben 
verflärten Schmerzes. 

Im Mai 1775 ging Hölty nach feinem heimatlichen Dorfe zurüd, 
um nah Zimmermann’ Anweifung feine geftörte Geſundheit herzuſtellen. 
Er verhehlte fich die Gefahr nicht, obgleich er die Hoffnung auf Genejung 
nicht aufgab. Im Juli befuchte er Voß auf acht Tage in Wandobeck. 
Im Herbft begab er fih nah Hannover, um unter Zimmermann’s Auf 
ficht eine Heine Nachkur, wie er an Voß fihrieb, zu brauchen. Allein das 
Bruftübel verſchlimmerte fi nur mehr und mehr. Er litt an einem hart- 
nädigen Huften, hatte immerwährende Bellemmungen und zulegt faft fei- 
nen Schlaf. Im feinem legten Briefe an Miller vom 4 Auguſt 1776 
fchrieb er: „Ich befinde mich diefen Sommer ſehr fchlecht. Faſt drei 
Monate hindurch habe ich feine Nacht geichlafen, immer ein jchleichendes 
Fieber, Kopfweh und die heftigften Bruftbeflemmungen gehabt: Du kannſt 
leicht denen, wie mich das abmatten mußte Ich trinke jet ſchon über 
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vier Wochen den Brunnen und fpüre gegenwärtig einige Befferung. Der 
golone Schlaf kommt wieder; nur geben fich die leidigen Bruftbeflem- 
mungen noch nicht.“ Der Zroft der Schwindfüchtigen verließ ihn auch 
jet noch nicht. Er hoffte noch feinen Voß wieder in Wandsbed zu be— 
fuchen und fchloß den fetten Brief an ihn mit denſelben Worten, die feine 
fetten Worte an Miller waren: „Ich werde fünftig gewiß fehr oft an 
Dich ſchreiben.“ Seine Befchäftigung während feiner Krankheitsleiden 
war noch die Sammlung und Ueberarbeitung feiner Gedichte, deren Her- 
ausgabe er feinen Freunden, Voß und dem Grafen Friedrich Stolberg, 
überlaffen mußte. Er ftarb am 1. Sept. 1776. 

Hölty’s Poefie umfchreibt einen engen Kreis; es ijt die idylliſch-lyri⸗— 
ſche Dichtung, in der er heimifch ift. Selten verläßt er fie, um fich auch 
in den jcherzhaften Erzählungen zu verjuchen, die man für Romanzen 
oder Balladen ausgab, obgleich fie im Grunde das Romantifche nur tra- 
vejtiren. Adeljtan und Röschen, Yeander und Ismene gehören 
diefer Gattung an. Sie ftammen aus den Jahren 1771 und 1772, Spä— 
ter verwarf fein richtiger Tact das zwitterhafte Genre. „Ich ſoll,“ fchrieb 
er im Herbft 1773, „mehr Balladen machen? Vielleicht mache ich einige; 
e8 werben aber fehr wenige fein. Mir kommt ein Ballavdenjänger wie 
ein Harlefin oder ein Menjch mit einem Naritätenfaften vor.” Man 
fieht aus diefen Worten, welche Vorjtellung man damals noch von einer 
Ballade hatte. 

Seine Lieder find im ſchönſten Sinn des Worts populär, mehr als 
e8 Bürger mit feiner abfichtsvollen Tendenz hat erreichen fünnen, Auch 
jest noch find feine Mailieder, „Aufmunterung zur Freude,‘ fein „Ueb' 
immer Treu und Reblichkeit” im Volke lebendig geblieben. Die berzens- 
reine Heiterfeit gewinnt um fo höheren Weiz, je mehr das Gefühl ber 
Flüchtigkeit alles Irdiſchen die elegiichen Anflänge zwijchen die Töne der 
Freude mifcht. Nicht minder bat er den ftolzen Rhythmus ber antiken 
Ode duch die Wärme der Empfindung befeelt und auch in diefer Form 
Meifterftüce geliefert, welche den Vergleich mit den Odendichtern erften 
Ranges nicht zu ſcheuen haben. Lange Zeit hat er in ber elegifchen Dich- 
tung als ein Mufter vorangeleuchtet. Nicht nur bei Matthiffon und Sa— 
lis, ven zunächjt fih an ihn anſchließenden Lyrifern, finden wir feine 
Weife wieder; er klingt bis auf Luiſe Brachmann und Ernft Schulze in 
der deutfchen Lyrik nach, der Sänger der Natur und Unjchuld, der Liebe 
und der janften Melancholie. 


10. Der Göttinger Dichterbund: Voß. Graf Stolberg. 
R. €, Prub. 


Mäprend Heinrih Ehriftian Boie als Herausgeber des Mufen- 
almanachs vie. poetifchen Kräfte der Göttinger Studentenfchaft um ich 
verfammelte, war fein weitverbreiteter Almanach auch für Entferntere ein 
Wegweifer geworden, dem fie gern und mit frendiger Hoffnung folgten. 
Im Juli 1771 Hatte Käftner einen Brief aus Medlenburg erhalten, in 
welchem ein junger Mann, feiner Schilverung nach in Umftänvden, bie 
wahrfcheinlich ungünftig waren und wohlgeeignet, eine mittelmäßige Neis 
gung für Poeſie und Wiffenfchaft zu erftiden, an Käftner, weil er dieſen 
für den Herausgeber des Almanachs hielt, einige Gedichte überfandte, 
welche demſelben einer weiteren Beachtung würdig jchienen. Er antwor⸗ 
tete daher Voß (denn dies war der Schreiber jenes Briefes) nicht nur 
freundlich, ſondern theilte die Gedichte auch an Boie mit, der ebenfo jebr 
überrafcht wurde durch das Genie, welches er in denjelben zu entveden 
meinte, als die bejcheiven fräftige Gefinnung des Briefjchreibers ihn ans 
ſprach, und die hülflofe Yage deſſelben und die geiftige Abgejchiedenheit, 
in der er lebte, die Sehnfucht nach anregendem Verkehr und grünblicher 
Bildung, die er verrieth, fein waderes Herz zu thätiger Theilnahme er- 
wecten. Er fchrieb daher felbjt an Voß, und in der Correſpondenz, die 
fih nun zwiſchen beiden anfnüpfte, wurde Boie, befonders auch durch 
die Beſcheidenheit, mit welcher Voß feine freundichaftliche Kritif aufnahm, 
und die fernhafte, männliche Gefinnung, mit der der Mecdlenburger den 
Schleswiger verwandtichaftlich anheimeln mochte, in einem folchen Grade 
für feinen neuen Schüßling gewonnen, daß er zu Gunſten vefjelben feine 
Berbindungen mit Käftner und Heyne benugte. Durch fie, fowie durch 
eigene Opfer, die er brachte, Tonnte er Voß endlich die Ausficht eröff- 
nen, binnen Kurzem die Univerfität zu Göttingen zu beziehen. Cinftweilen 
nahm er einige Gedichte von ihm in den Almanach auf, ſchickte andere 
an Ramler umd fuchte auch dieſen für den jungen Poeten mit Erfolg 
zu interefjiren. 

Johann Heinrich Voß war 1751 in einem Mecklenburg'ſchen Dorfe 
geboren worden, der Sohn armer Eltern und unter drückenden Verhält⸗ 
niffen, die ihm frühzeitig eine gewiſſe fpröde Herbigfeit der Gefinnung 
einimpften, wie Entjagung und Beſchränkung fie zu erzeugen pflegen, 
während die glattere Yebenswelle, die das Kind von früh auf weich und 
behaglich trägt, auch Geift und Gemüth abglättet und gejchmeidig madıt. 
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Er hatte eine derbe und frifche Jugend verlebt, bie nicht unberührt ge— 
blieben war von den großen Greigniffen des fiebenjährigen Krieges, an 
denen auch er ein lebhaftes kindiſches Intereffe genommen, wie er über- 
haupt zu Spiel und Balgerei ein Knabe von derber Fauft und trogigem 
Sinne war. Seine Schulbildung hatte er befonders zu Neubrandenburg 
erhalten, nach hergebrachtem alten Zuſchnitt; doch ift es bezeichnend, daß 
ber junge Voß, der fehr früh an allem Rhythmiſchen und dem bloßen, 
unverftandenen Klang des Metrums feine Freude gehabt haben will und 
der bald auch eigene Verſe fchmievete, fchon auf diefer Schule unter ſei— 
nen Genofjen der Stifter einer Geſellſchaft ward, die neben Latein und 
Griechiſch befonders auch um die Kenntniß der deutfchen Literatur bemüht 
war und fih an Gellert und Hagedorn, vor Allen aber an Ramler bil: 
dete und übte. Von diefer Schule aus war er, ba feine dürftigen Mittel 
ihm den erjehnten Befuch einer Univerfität nicht geftatteten, vom Schüler 
fogleich zum Lehrer geworden, indem er bie Information eines benachbar- 
ten Junkers übernahm, eine Stellung, in der er, wie das noch heute fo 
geht, manches Mißliche zu dulden Hatte, wodurch die urfprüngliche Her- 
bigfeit feines Wefens immer mehr befeftigt, fein Charakter immer ent» 
fchiedener, fein Starrfinn bewußter wurde. Doch war er mitten in biefer 
unerfreulichen Lage feiner Neigung für die Alten treu geblieben, an denen 
er fich ebenjo tröftete und aufrichtete, wie unter ähnlichen Umſtänden Heyne 
gethan hatte; für feine poetifchen Verſuche aber fand er einen Freund und 
Lehrer in E. Th. I. Brüdner (geb. 1746), ver in feiner Nachbar- 
Schaft in einer gleichfalls nicht glänzenden Lage Prediger war und ſchon 
als Student in Halle einen Band Trauerfpiele hatte druden Laffen. 
Durch ihn war Voß, wie mit den neueren Erfcheinungen ver Poefie, jo 
befonders mit Shakſpeare befannt gemacht worben, dem beveutendften 
Termente jener Zeit, welchem wir bei Allen und auch bei denjenigen be- 
gegnien, deren fpätere Entwidelung dieſe jugenvliche Bekanntſchaft, ja die 
laute und ungejtüme Begeifterung für Shakfpeare faum mehr ahnen und 
erkennen läßt. 

Wie Voß von diefer Umgebung aus ein Verhältniß zu Käftner und 
Boie angefnüpft und fich in Folge deſſen den Zutritt zur Göttinger Unis 
verfität eröffnet hatte, haben wir fo eben gejehen. Außer diefen Gön— 
nern, zu denen fich anfänglich auch Heyne gejellte, lernte er nun auch 
die jüngeren Freunde Boie's kennen, und, was in dem enthuſiaſti— 
ſchen Drange ber Zeit Eines war mit dem Stennenlernen, lernte fie lies 
ben: zumächit Hölty und Miller, dann auch Bürger, Cramer, Hahn, 
Ewald und einige Andere, die der Poeſie nur einen dilettantifchen Ge— 
ſchmack abgewonnen hatten, ohne jelbft für Dichter gelten zu wollen, wie 
Esmarch und Wehrs. 

Diefe Gefellfchaft hatte num ſchon im Mat unter Boie’s Borfig ihre 
wöchentlichen Berfammlungen: „Die Producte eines Jeden,“ jchreibt Voß, 
„werden vorgezeigt und beurtheilt, und Boie verbefjert.‘ In jo weit aljo 
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unterfchied fich diefer Verein, welchem in ver That diefer Name faum 
ſchon gebührt, im nicht von taufend Ähnlichen Zufammenkünften junger 
Dichter, wie biejelben immer und überall jtattgefunden haben; nur daß 
der Boie'ſche Almanach fogleich eine Gelegenheit darbot, die Producte die 
ſes Kreifes durch ein gemeinfames Organ zu veröffentlichen, und daber 
den Mitgliedern vefjelben den Gedanken einer unmittelbaren Einwirkung 
auf das Publicum und die Hoffnung, eine literariihe Macht zu werden, 
jehr nahe legte. 

Allein die gährenden Elemente der Zeit waren auch in Mitten diefer 
anfangs fo anjpruchsiofen Genoſſenſchaft durch zu lebendige Perſönlich— 
feiten vertreten, als daß dieſe nicht auch in den Uebrigen eine gleiche Ge— 
finnung erwedt, jomit aber ven Berein aus feiner Unbefangenheit beraus 
und ſelbſt Boie, den älteren, nüchternen Freund, gegen feinen Willen 
mit fich forigerifjen hätten. Es ijt von Boie befannt, daß er, wie 
wohl begeijtert für Klopftod, doch feine blinde Verehrung oder gar Ber: 
götterung bdejjelben wollte; wir finden bei ihm ein mäßiges und be 
dachtes Urtheil über vie Deutfchthümelei der Barden; auch mit Wie 
land war er befreundet. Voß, auf welchen Boie wohl zumeift ein 
wirkte, theilte damals noch die gemäßigten und verftändigen Anfichten: 
wir ſehen, wie er Cramer tadelt wegen feines übertriebenen Klopſtoch⸗ 
jchen Feuers, und Wieland’s goldener Spiegel wird auch von ihm als 
„ungemein veizend gejchrieben‘ anerkannt. Aber dies warb anders durd 
Cramer und Hahn, beides ungeftüme, feurige Naturen, welche, von vers 
Ichiedenen Puncten ausgehend, beide in demjelben propaganpiftiichen Enthus 
fiasmus ſich begegneten. Cramer hatte ſchon in dem elterlichen Haufe 
den Namen Klopjtod’s, der ja ver Bufenfreund feines Baters war, von 
früb auf wie einen verchrungsiwürdigen und heiligen nennen hören; er 
war erzogen worden unter Traditionen von Klopſtock's Jugend, feiner 
Perfönlichkeit und feinen Schriften. Er war alfo für Klopſtock ſchon be 
geiftert gewefen, ehe er noch eine eigene prüfende Kenntniß von ihm haben 
fonnte, und da er num fähig wurde, fich wahrhaft und mit eigener, leben- 
diger Neigung an der Klopſtock'ſchen Richtung zu betheiligen, jo that er 
dies natürlich mit einem überjchwänglichen und glühenden Enthufiasmus, 
in welchem all jene jugendlichen Eindrücke lebendig wurden. Er konnte 
aber diefe Richtung nur da ergreifen, wo fie jelbjt noch einen lebendigen 
Herzichlag hatte, welchen die Zeit mitempfand; alſo nicht in der veligiöfen 
Sphäre, bie bereitd überwunden war, fondern in jener abſtract Liberalen, 
freiheitathmenden, deutſchthümelnden, im welcher damals Klopſtock ſelbſt 
durch feine Oden und Bardiete ſich thätig zeigte. War ſomit Cramer 
von Klopftod aus zum Liberalismus und Deutſchthum gelangt, jo war 
wohl umgekehrt Hahn erjt von diefen auf Klopſtock gefonmen. Hahn 
war vom Rhein ber gebürtig; es vollte in ihm ein Tropfen jenes feurt- 
gen, ſüddeutſchen Blutes, das wenige Jahre jpäter in den Stürmern und 
Drängern auffhäumte; feine Gedichte, Voß’ Briefe über ihn und bad 
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Ende, das er nahm, nämlich ein frühzeitiger Tod in Schwermuth und 
Menſchenhaß, bezeichnen ihn als einen Jüngling von ungemein empfind- 
lihem, aufgeregtem und bis zum Aeußerſten reizbarem Gemüth. Dazu 
wuchs er in der Nachbarichaft Frankreichs auf; das franzöfifche Weſen, 
damals überhaupt im Mißeredit in Deutfchland, drängte fich dicht in feine 
Nähe, und je näher e8 ihm Fam, je dichter es die bürgerlichen und 
gejelligen VBerhältniffe feiner Heimat wie mit einem Ne umſpann, je ge— 
führlicher e8 bier für Deutjchland zu werden drohte, je jchroffer mußte 
ber Widerjtand fein, welchen Hahn ihm entgegenjegte, je nachbrüdlicher 
mußte er fich fühlen als Deutjcher, je lauter und leidenjchaftlicher feinen 
Haß gegen die zubringlichen Nachbarn aussprechen. In diefer Stimmung 
mußte er denn nothwendig auf Klopſtock's urdeutſche Bardenpoefie gera- 
then und alſo hier mit Cramer zufammentreffen. Beide nun fanden in 
Miller und Hölty zwei weiche und leichtbejtimmbare Gemüther; Voß ba» 
gegen, wenn fein, wir möchten jagen, dorisches Blut einmal Feuer gefans 
gen (und wie leicht mußte dies bei ihm gerade jet fein, wo er aus ber 
Einſamkeit und Beichränfung ländlicher Umgebung mit einem Mal in das 
wetteifernde Treiben eines lebendig erregten literarifchen Kreiſes getreten 
war und von fo viel neuen und ergreifenden Einprüden gleichſam über- 
fluthet wurbe!), war nachhaltig in feiner Gluth und bildete, was Cramer 
und Hahn leicht und ungeſtüm binwarfen, vermöge des formalen Sinnes, 
der ihm auch hierin eigen, und eines gewiſſen gilvemäßigen Inftinctes, 
den er jchen auf der Schule zu Neubrandenburg bewährt hatte, zu einer 
fejten Form in Gejeß und Bund. Banden aljo Cramer und Hahn an 
Hölty und Miller keinen Wiverftand, fo ward Voß fogar ihr ausführen. 
des Werkzeug, ja fie wurden felbjt überholt und verdrängt durch ihn, dem 
weder fie, noch ein Anderer in diefem Kreife, an regelndem Talent, an 
der Gabe, zu orbnen und zu gliedern, gleich kam, weßhalb, als der eigent- 
lihe Bund zu Stande gefommen war, wir die formale Herrichaft vefjel- 
ben bauptjächlich in Voß’ Händen ſehen. 

Dennoch hätte die Thätigkeit des Bundes fich ohne Zweifel viel lang» 
famer und jchüchterner entwicelt, wären zu biefem Göttinger Kreife nicht 
eben jet zwei neue Mitglieder binzugetreten, die außer ihrem eigenen ges 
ſellſchaftlichen Anſehen und dem perfönlichen Glanz eines edlen und vor» 
nehmen Namens, welchen fie ihm zuführten, auch gerade biejenige An— 
fnüpfung vermittelten, die er ſelbſt am eifrigiten juchte, nämlich Klopſtock's 
perfönliche Betheiligung an den Intereffen und Unternehmungen des Buns 
des. Diefe Vermittelung geſchah durch bie beiden Grafen Stolberg, 
Ehriftian (geb. 1748) und Friedrich Leopold (geb. 1750), die im Herbft 
1772 Behufs ihrer afademifchen Ausbildung nach Göttingen kamen. 

Ein günftiger Ruf, daß fie Poeten wären, Griechiſch verjtänden und 
Klopſtock's perfönlichen Umgang genoffen hätten, ging vor ihnen her, 
Namentlich dies Letztere mußte ihnen die Aufmerkſamkeit des Bundes zu— 
wenden; Boie, als ihr Landsmann, vermittelte vie Bekanntſchaft. Auch 
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bier num jchlugen die Stolberge fogleich jenen Ton des troßigen, man 
darf wohl fagen, hochmüthigen Republifanismus an, ber ihnen im jener 
Periode eigen war und der in dieſem Kreife, nach den Elementen, die 
bereit8 in ibm gährten, nur den entjchievenften Beifall, den freudigiten 
Nahklang finden konnte. Dazu fchmeichelte dem Bund natürlich die Hoff 
nung, zwei Grafen, und noch dazu zwei poetifche, zwei freifinnige Grafen, 
für fich zu erobern, und jo wurden daher bie Ankömmlinge mit einer 
unmäßigen Bewunderung empfangen. „Die Grafen Stolberge,’ fchreibt 
Voß, „ach! welche Leute find das! Es iſt am fich ungewöhnlich, Leute 
von mittelmäßigem Gejchmad unter den franzöfirenden Großen und Land— 
faffen zu finden; aber Yeute von der feinften Empfindung, dem edelſten 
Herzen, voll Vaterland und Gott, den vortrefflichiten Talenten zur Dicht: 
funft und — ohne ven Heinen Stolz — kurz! Leute, die Klopſtock jchätt 
und liebt, in diefem Stande zu finden, das ift ein großer Fund, den?’ ich! 
Und den hab’ ich gemacht! ... Beide Grafen haben um Aufnahme in 
den Bund angehalten, und nächitens foll es feierlich gefchehen. Und dann 
erfährt's Klopſtock!“ — 

Wie Voß hier mit Begeiſterung über die beiden Grafen ſchreibt, ſo 
war auch er es vorzüglich, der ſich ihnen perſönlich näherte und eine 
ſchwärmeriſche Freundſchaft mit ihnen eingehen zu können glaubte. Zum 
Theil mochte er ſich dazu im Namen des Bundes berufen meinen, den 
er vorzüglich zuſammenhielt, ſo daß er ſich im Stillen als Stifter und 
Haupt deſſelben betrachtete: „Im Feuer, worin ich bin (fährt er in dem 
eben angeführten Briefe fort), darf ich wohl ein bischen ſtolz ſein. Ich 
will's alfo auf den Bund fein, der ohne mich nicht entſtanden wäre. Bor 
mir hat Bürger zwar viel Gutes, aber auch viel Schaden geitiftet. Sein 
Geihmad war zu einfeitig und zu weichlih. Hahn warb nicht geachtet, 
Hölty durfte nur Gedichte der Liebe bringen, und felbft Boie's Gefchmad 
war zu franzöfiih. Seit ich bier bin, iſt die feitefte Freundſchaft ges 
fnüpft. Hahn, der feurige Hahn, darf frei fingen, Hölth auch, und Boie 
ift jo deutfch, jo glühend deutſch, daß es Klopſtock nicht mehr fein kann. 
Mehr darf ich nicht fügen.” 

Auch entſprach der Troß und die jchroffe Herbigfeit, mit welcher bie 
Stolberge ihre patriotifche Freiheitichwärmerei befleideten, Voß’ eigenent 
eigen und herben Wejen, ihr poetijcher Rigorisinus feinem praftifch fütt- 
lichen; fie jchloffen daher innige Freundfchaft, befangen fich gegenfeitig in 
deutſchthümelnden Dven und ſchwuren um bie Wette Tod und Berderben 
dem Gallier. Denn Frankreich zu haſſen, war nunmehr eine Boraus 
fegung geworden, die fich bei jevem Mitglieve des Bundes von jelbit 
verftand: „Die franzöfiiche Nation im Ganzen haſſ' ich, mit jedem beut- 
ichen Batrioten.“ Hierin fanden Voß und der jüngere Stolberg (denn 
befonders mit dieſem hatte Voß fich verbunden, während Chriftian, der 
minder regſame Geift, der fchlaffere Charakter, das geringere poetijche 
Zalent, ihm ferner blieb) befonders an Hahn ihren Mitgejellen: „Wir 
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drei,“ fchreibt Voß, „gingen bis Mitternacht in meiner Stube ohne Licht 
herum und jprachen von Deutjchland, Klopſtock, Freiheit, großen Thaten, 
und von Mache gegen Wieland, der das Gefühl der Unſchuld nicht achtet. 
Es ſtand eben ein Gewitter am Himmel, und Blig und Donner machten 
unfer ohnebies ſchon heftiges Geſpräch fo wüthend und zugleich fo feier- 
lich ernjthaft, daß wir in dem Augenblid, ich weiß nicht, welcher großen 
Handlung fähig gewejen wären.” Geringer jcheint diefer Enthuftasmus 
bei den Uebrigen gewefen zu fein, wenigſtens fprachen fie ihn weniger 
lebhaft und energifch aus; bei Miller, deſſen friedlich weichliches Gemitth 
allerdings nicht vecht fähig war, die Heftigfeit dieſes Aufſchwunges zu 
theilen, gewinnt das Pathos ber Deutjchheit mitunter fogar einen fehr 
tomifchen Charakter. In den Hauptfachen jedoch ftimmten Alle überein: 
man muß zuerft deutſch fein, um Poet zu fein; Deutfch oder Nicht Deutjch 
find die Rategorieen der fittlichen, wie der äſthetiſchen Würdigung; Klop— 
ſtock ift der größte aller Dichter, Wieland ein Berräther. 

| Allein wie es im Sprichwort heißt, daß Hochmuth vor den Fall 
fommt, jo geſchah es auch diefen hochfahrenden, mweitumfaffenden Plänen 
der Göttinger Verbündeten, und beinahe unmittelbar, nachdem jener leere 
Stuhl, den fie einft am Klopftodöfefte für den Schatten ihres Herrn 
und Meifters bingeftellt, jedoch endlich den Verehrten felbft empfangen und 
fomit die fühnfte Hoffnung des urfprünglichen Vereines fich erfüllt: Hatte, 
löſt der ganze Bund fih auf. — Die Zeit, welche den jungen Dichtern 
zu Göttingen vergönnt, wo ja nicht die Poefie und der Bund, fondern 
die Wiffenfchaft und die Vorbereitung für das amtliche Leben ihre eigent- 
liche Aufgabe gewefen, war abgelaufen, und wie fie fich anfänglich aus 
Nord und Süd zufammengefunden hatten, jo trieb jet der Wind des 
Schickſals, der Zwang des künftigen Berufes fie nach Nord und Sid 
wieder auseinander. Zwar, hätten Klopſtock jowohl, als die Verbündeten, 
weniger in Abjtractionen gelebt und ein jchärferes Auge für die wirklichen 
Berhältniffe ver Welt gehabt, jo hätten fie gleih anfangs fich felber jagen 
müffen, daß diefe Trennung eintreten und bald eintreten mußte und daß, 
um von allem Anderen abzufehen, fchon die furze Dauer des Stubenten- 
lebens dafjelbe nicht geeignet macht, großartige Reformen ver Literatur 
oder des Lebens aus ihm zu entwideln, 

Ja die Verbündeten felbft hatten dies bereits an ihrem eigenen Kreis 
erfahren: denn ſchon im Herbft 1773 hatten die Stolberge Göttingen 
verlajjen, nach einem gewaltfam erfchütternden Abjchiede, ver den Verbün— 
deten lange unvergeßlich blieb und jelbft noch ſpäter in einzelnen ihrer 
fiterarifchen Producte fich wiederfpiegelt. Erhielten die Entfernten nun 
auch noch Verkehr mit dem Bunde und fteuerten fie namentlich zahlreiche 
Gedichte zu dem Bundesbuche bei, jo wurden fie doch immer jchmerzlich 
vermißt, und man konnte fich nicht verhehlen, welch wichtiges Ferment ver 
Bund an ihnen verloren hatte. 

Denn auch die, welche vemfelben nach dem Abgange ver Stolberge 
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als neue Mitglieder beigetreten waren, beſchränkten fich entweder auf bloße 
gefellige Theilnahme ohne Mitwirkung, theils, wo fie dem Bunde aud 
wirflih thätig angehörten, waren fie durch Nüchternheit der Gefinnung 
gerade das Gegentheil der beiden Grafen und eigentlich mit der rigorifti- 
jchen Tendenz des Bundes überhaupt in Widerfpruh, jo daß alfo bie 
Stolberge in feiner Art erjegt wurden. Das Erftere gilt von Cloſen, 
einem Landsmanne Hahn’ und wie dieſer frühzeitig und namenlos ge 
ftorben, ver in der legten Zeit des Bundes eine ähnliche Stellung ein- 
nahm, wie im Anfang Wehrs, Esmarch und der zweite Miller; das Letz— 
tere dagegen von Leiſewitz, der durch Hölty dem Bunde zur Aufnahme 
vorgefchlagen und durch Klopſtock's Freunpfchaft, auch ohne daß man von 
feinem poetiſchen Talente bereits Kenntniß hatte, hinlänglich empfohlen 
war. Dejto angenehmer wurden die Freunde überrafcht, als fie num bei 
näherem Verkehr in Leifewig auch den Poeten entdedten, und zwar gerade 
den, der in ihrem reife bisher noch gefehlt hatte, den Dramatiker, jo 
daß „auch diefes Fach im Bunde befegt iſt.“ Doch währte feine Theil 
nahme nur wenige Monate, indem im Herbſt 1774 auch er, nad) voll 
endeten Studien, Göttingen verlief. Und jo wurde ver ganze Verein in 
die weite Welt verjprengt: „Michaelis (1774) bleibt niemand vom Bunde 
bier, außer Boie und vielleicht Hölty. Miller geht auf ein Halb Jahr 
nach Leipzig und dann zurüd nach Ulm, jein Better nach Wetzlar, Leije 
wig nach Hannover, Hahn nah Sweibrüden. Wenige Monate fpäter 
ging auch Boie von Göttingen, und endlich mit dem Frühjahr des fol 
genden Jahres eilte auch Voß, der Boie's Nachfolger in der Redaction 
des Mufenalmanachs wurde, wie er im Grunde fein Nachfolger in ver 
Leitung des Bundes geweſen war, das vereinfamte und ihm verhakte 
Göttingen mit Hamburg und Wandsbeck zu vertaufchen, wohin Klopſtod 
und Claudius ihn riefen. 


11. Voß und Stolberg in Eutin, 
W. von Bippen. 


Der Freund, an deſſen Gegenwart ſich Voß in Eutin vor Allem zu 
erlaben hoffte, Friedrich Leopold Stolberg, war während feiner erjten 
Ehejahre nur felten und ſtets nur auf Wochen oder Monate dort ans 
wejend. Ungeachtet daher der perjönliche Verkehr der Freunde oft unter 
brochen wurde, ja vielleicht eben, weil die allmählich fichtbare Abweichung 
ihrer Denkweife und ihrer Gefühlsrichtung bei der kurzen Dauer des 
jevesmaligen Zuſammenlebens nie zum entjchievenen Gegenfage gedieh; 
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weil bie ibealifirende Phantafie bei jeder längeren Entfernung die Herzen 
der Getrennten aufs neue vereinte, und unter ben Freubenthränen glüd- 
lichen Wiederjehens jede Berftimmung verichwamm; weil voll Pietät für 
die Erinnerung an den gemeinfamen, unfchuldigen Jugendenthuſiasmus 
beide die Pflicht erkannten, fich gegenfeitig zu ertragen und dem Anvern 
erträglih zu machen; vor Allem, weil beide edeldenkend und rechtlich, 
und beider Gattinnen Frauen von treu hingebender und verföhnlich mil— 
der Gefinnung waren: jo blieb das freundfchaftliche Verhältniß unter ihnen 
in jener Zeit ein herzlich ungetrübtes. An folche Tage des goldenen 
Friedens erinnerte Voß nach dem Tode ver jungen Gräfin in einem Ge— 
dicht an Stolberg: 


Sie hieß die Freundin Agnes hier, 
Dort heißt fie anders nun. 

AH! fanft und ruhig fprachen wir! 

Man pflegt’ auf ein Geſpräch mit ihr 
Wie felig Schon zu ruhn. 


Am früheften gelangte den Freunden die VBerfchievenheit der Mei: 
nungen in veligiöfen Dingen zum gegenfeitigen Bewußtfein. Der weiche, 
phantafiereiche, im frommgläubigen Elternhaufe erzogene Stolberg ſchwärmte 
mit bingebender Begeifterung für Alles, was dem inftinctiven Gefühle als 
wahr, recht und ſchön erjchien, während Voß, von jeher mehr zum kalt 
nüchternen Nachdenken geneigt und unter rationaliftifchen Einflüffen auf- 
gewachjen, Alles, felbjt das Höchite, mit dem Verſtande erfaffen, oder 
das, was den. Gefichtäfreis deffelben überragte, wegwerfen zu müffen 
glaubte. So ſah Voß in dem Treiben Yavater’s, dem Stolberg felbft in 
die abenteuerlichften Verirrungen mit gläubigem Vertrauen folgte, nur 
marktſchreieriſche „Casparſtreiche“ Wie Hätte jener es mit Gleichmuth 
ertragen können, wenn Yavater an den Teufelsbanner und Wunverthäter 
Pater Gafner die Worte richtete: „D Gaßner! Ich weiß, daß ich nicht 
werth bin, an einen Mann Gottes zu jchreiben. Bitten wir Gott, daß 
wir einander bald jehen können und daß fich Fein Satan zwifchen uns 
bineindrängt. Meine Seele dürftet nach einem lebendigen Zeugen bes 
lebenden Jeſus. Ich bedarf nichts Imnigeres, als einen unmittelbar vers 
bundenen Jeſus!“ Der Mißbrauch, den der jchweizerifche Prophet mit 
dem thieriichen Magnetismus trieb, „fein pfäffifches Einherprangen und 
das Anpreifen Fatholifcher Ceremonien bei feinem Haß gegen evangelische 
Denffreiheit” verführte Voß zu manch bitterem Worte in Stolberg’ Ge- 
genwart, der dann wohl einmal in verletter Stimmung dem Freunde den 
von Zimmermann erfundenen Vorwurf der „Sefuitenriecherei‘‘ machte, 

So waren bei Stolberg’s ftets wechjelndem Kommen und Gehen feit 
dem Tage, da Voß in Eutin einzog, zehn Jahre nicht ohne wieberfeh- 
rende Berftimmungen verfloffen, als fich die Ausficht auf eine dauernde 
Wiedervereinigung eröffnete. Noch 1788 Hatte Voß an Miller gefchrie- 
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ben: „vie fchönen Tage des Bundes! Seht wird man fo altklug und 
ſteif. Könnteft Du doch nächſtens, da Stolberg hierher kommt, auch unter 
uns fein und einen Bundesabend mitfeiern;‘ dagegen lautete fein Brief 
1791: „Mit Stolberg werde ich denn fünftig wieder zufammenwohnen. 
Wenn er nur nicht auf der Reife noch herberen Geift einfangt! Wenn 
er dem Andersbenfenden in feiner Stille nur Ruhe ließe, wie biefer fie 
ihm von ganzem Herzen läßt! Wir haben wenig Geipräche mehr, wo 
nicht Worte am Gehege der Lippen gemuftert werben müffen: über Reli» 
gionsfreiheit und politifche Freiheit, über den Adel, fogar über Poefte und 
poetifche Kunft. Wie e8 mir gebt, fo geht es Klopftod, fo geht es fei- 
nem eignen Bruder. Die Reife follte ihn heilen, hoffte id, aber er bat 
mir verichwiegen, daß er in Lavater’8 ſchwülem Dunfte fich erlaben würde. 
Das, fürcht' ich, bringt unheilbare Verfchlimmerung. Seine Briefe ath- 
men einen jo kränklichen Geift, daß ich Alles beſorge. Schon einmal 
nahm ich Abichied von ihm für diefes Leben.’ 


Als num der Graf zurüdtehrte, da hatte der Einfluß des münfter- 
fchen Kreifes, ber erneuerte perfönliche Verkehr mit Yavater und das, was 
er in Italien und im Umgange mit dem öfterreichifchen Clerus an reli— 
giöfen Eindrüden empfangen, feinem Ringen nach innerlich befriedigenver 
Harmonie bereits in den unmwandelbaren Grundfägen der römischen Kirche, 
in der großartigen Confequenz, mit welcher jene durch Sahrhunderte ver- 
folgt, weiter entwidelt und zu immer fefter gefchloffener Einheit durch 
geführt wurden, fowie in der Macht, welche fie dem überfluthenden Frei- 
heitstaumel entgegenftellten, ein Ziel vor Augen gefeßt, dem er mit frei- 
ih noch unſicherm Schritte und vielleicht nur halb bewußt entgegeneifte. 

Je tiefer ſich Stolberg in die Unmittelbarfeit des Offenbarungsglau— 
bens verfenfte, während Voß das Recht der abfoluteften Denkfreiheit ver: 
foht, um fo weniger war eine Ausgleichung ihrer Anfichten oder gar 
eine Webereinjtimmung berfelben möglich. Folgerichtig mußte Voß dabei 
vollftändige Toleranz prebigen, während Stolberg’8 Standpunct jeden an— 
dern nothwendig als einen irrenden ausſchloß. Wenn diefer dennoch in 
dem Tebhafter entbrennenden Kampfe gewöhnlich als der Milvere, Nach 
giebige erjchien, fo war das wohl eben fo entichieven eine Folge feines 
weichen, liebevollen Gemüthes, wie andererfeits ernfte Wabrheitsliebe und 
rechtlicher Sinn, zugleich aber auch halsftarrige Nechthaberei Voß abhielt, 
fih gegen die im Glauben des Freundes wurzelnde Intoleranz ſelbſt toles 
rant zu erweifen, obwohl er diefe Pflicht in der Ode: die Anderspenfen- 
ben, entſchieden ausjpricht. 


Weniger als der religiöfe Zwiejpalt konnten abweichende politische 
Anfichten die Freunde trennen, fo lange fie noch beide die fnabenhafte 
Freiheitsbegeifterung, die fie aus frühem und ernjtem Stubium des claffi- 
chen Alterthums eingefogen, über die Univerfitätsjahre hinaus und in das 
Mannesalter hinüber trugen. Stolberg, der ſchon im Vaterhaufe und im 


Voß und Stolberg in Eutin (von Bippen). 239 


vertrauten Umgange mit den Bernftorf die freifinnige Entwidelung bes 
modernen Staatslebens als Grundfag in ſich aufgenommen hatte, fah, jo 
lange er bei einer vorzugsweife idealiftifchen Richtung die Folgen der un- 
begrenzten Freiheit nicht einmal ahndete, voll fchwärmerifcher Ueberzeugung 
in der beginnenden Neugeftaltung des franzöfischen Königthums ven An— 
fang einer allgemeines Glück verbürgenden Zeit. Voß aber hatte früh 
genug den Makel einer nievern Geburt und die übermüthige Herrfchfucht 
privilegirter Stände erfahren, um fih mit ganzem Herzen für Alles zu 
begeiftern, was diefe zu dämmen und jenen aufzuheben geeignet war. 
Dabei jahen beide in ihrem Meifter Klopftod den Hohenpriefter der Neu- 
zeit, der, ehe die Revolution ihm zur „‚verpefteten Freundin‘ geworden, 
mit erhabener Prophetenjtinme verfünbete: „Großes ift gefchehen für Ge— 
jetlichkeit der Obermacht. Aber Größeres fteht bevor. Kampf der Putri- 
cier und Plebejer durch Europa. Die Fürften im Dunftkreife der Patricier 
werben verfehrt ſehen und verkehrt handeln. Nach vielem Elend wirb 
Bernunftrecht walten vor dem Schwertrecht.” 

Eine folche mehr oder weniger Har bewußte Ueberzeugung, daß die 
alten Staats» und Gejellfchaftsformen abgenußt jeien und das neue Jahre 
hundert Neues und Befjeres bringen werde, burchzog damals, wie ganz 
Europa, jo auch unfer Vaterland. Daher erwachte fchnell, felbft in den 
Yebensfreifen, die vorzugsweife materiellen Intereſſen huldigten, eine bes 
geifterte Theilnahme für die franzöfifche Revolution. Nicht nur in Mainz 
und im ganzen leichtbeweglichen Rheinlande, auch in Norddeutſchland jchlu- 
gen die Herzen dem Aufgange der überrheinifchen Freiheitsfonne jubelnd 
entgegen. DBeging doch fogar das ernjt befonnene Hamburg, das im 
friedlich ungeftörten Handelsgetriebe ven Stolz und die Stüge feiner Größe 
ſah, am 14. Juli 1790 zur Erinnerung an den Bajtillenfturm ein allge 
meines Freiheitsfeit, das Knigge als Augenzeuge jo bejchreibt: „E83 wurde 
außer der Stadt gefeiert. Alles, was von rechtlichen, für Freiheit war— 
men Leuten in Hamburg lebt, war zugegen. Kein Edelmann außer mir, 
dem Grafen Dohna und Ramdohr aus Celle, war dazu eingeladen. Alle 
Frauenzimmer waren weiß gefleivet und trugen Strohhüte mit dem Na— 
tionalbande, auch Schärpen und Orvensbänder davon. Die Damen gaben 
dann auch den Herren Stüde von diefem Bande. Als ich ein Stüd er 
hielt, machte ich meinen Orden los und beftete jtatt deſſen dies Band an, 
was allgemeinen Beifall fand. Wir hatten auch Mufil. Ein Chor von 
Jungfrauen fang dazu ein vom Kaufmann Sieveking verfertigtes Lied, 
deſſen Refrain von ung Allen wiederholt wurde. Wir blieben von zehn 
Uhr des Morgens an den ganzen Tag zufammen. Die drei jchönften 
jungen Weiber fammelten für die Armen. Klopſtock las zwei neue Open, 
Bei Abfeuerung der Kanonen, Mufit und lautem Jubel wurden Gefund- 
heiten getrunfen, unter andern: auf baldige Nachfolge in Deutjchland und 
Abichaffung des Despotismus, Bor und nach Tiſche wurde getanzt. Es 
war ein herrlicher Tag, und es wurde manche Thräne der Rührung ver« 
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gofien. Alle Amerikaner, Engländer, Franzofen und Schweizer, die hier 
find, wurden dazu eingeladen.‘ 

Noch dauerte ver allgemeine Taumel freudigfter Siegesgewißheit, als 
bereit8 im vorblidenden Geilte gewiegter Staatsmänner und bei dem in 
echt und Beſitz bedrohten Adel die Beſorgniß vor den zerftörenden Fol- 
gen jenes Naufches erwachte, und den nach Hülfe Spähenden in der Kirche 
ein rettenber Bundesgenoffe erichien. Nicht jene unfichtbare Kirche, welche 
die im Glauben Einigen mit Gott und feiner Welt verbindet, und deren 
höchites Gefet die Liebe ift, fondern ein Menfchenwerf, das unter ver 
Anmaßung heiliger Namen und unter dem Vorwande geweihter Rechte 
die niederften irdifchen Zwecke verfolgt und ansbeutet, diefe Kirche, welche 
ſtets der Herrfchfucht und der Habbegierde das Schwert lieh zur Erobe 
‚ rung neuer Macht und neuen Reichthums, fich felbft aber ven Schlüffel 
zur Rüſt- und Schatzkammer vorbehielt: fie war es, die fich mit Adel 
und Regierung zu Schuß und Trug verband. 

Da begann im Kreife der Eingeweihten und Auserlefenen die Jagd 
ber Lift, die mit Peimruthe, Yodpfeife und Schlinge die blinde Menge 
anzuziehen und zu fejleln trachtete; da begann ringsum ein fchleichenves 
Werben um Streiter für das neue Glaubensheer; da fpenvete man aus 
vollem Südel das Handgeld freigebigjter Verſprechen zur Befriedigung 
irdifchen Ehrgeizes wie zur Erbeutung der ewigen Seligfeit. Und, ale 
ber fränfifche Leichtfinn den friedlichen Weg allmählicher Umgeftaltung in 
den Gewaltichritt maßlofer Umwälzung verkehrte, ald man im Namen der 
Tugend Berbrechen auf Verbrechen häufte und ftatt der lebengebärenden 
Liebe wahnfinnigen Haß und vernichtenden Mord predigte: da flatterte 
die aus füßejtem Traume aufgefchredte Menjchheit ſchutzſuchend und ge 
fchlofjenen Auges in das weite Netz, das bie Liſt ausgefpannt hatte und 
die Gewalt mit neu erjtarkter Hand zufammenfchnürte. 

Zu denen, welche fich durch fchredliche Wirklichkeit plötzlich aus dem 
Frieden idenler Berzüdung herausgefchleudert fahen, gehörte Stolbern, 
während Voß ſelbſt durch die migbräuchlichfte Anwendung des einmal zus 
gegebenen Princips nicht in feiner Ueberzeugungstreue wanfend gemadt 
werden konnte. Dem gegenfeitigen Naturel entfprechend ſpähte jener in 
den braufenden Sturmwellen angftvoll nach ficheren Anfergründen, minde— 
ftens nach einem vor augenblicklichem Untergange fehügenden Halt; Voß 
aber puppte fich feit und fefter in das eigene Ich ein, mit dem haldſtar— 
rigen Stoicismus des Naturfohnes jeglichen Wetter trogend. So ging 
biefer dem Fluche der Bereinfamung, jener dem Schidfal entgegen, das 
willenloſe Werkzeug unlauterer Zivede zu werden. 

Die natürlide Mitgift für das Leben, die im Phyſiſchen als Con 
ftitution, in Rüdficht auf Fertigkeit und Geſchick als angebornes Talent, 
nach der Richtung des Gemüths und nach dem Mafe der Willenskraft 
al® Temperament und Charakter bezeichnet wird, war Stolberg in einem 
edelgebilveten, für Yeibesübung und ritterliche Kunft wohlgerüfteten Körper, 
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in einem finulich und 'geiftig leicht entzündeten Herzen und in ‚einem. fcharf 
entwigfelten. Erlenntnißvermögen zu Theil geworden. Aber, das Erkannte 
zur lebendigen Erſcheinung, das innerlich Exlebte ‚zum fruchtbringenden 
Gedanken, das Gewollte zur That zu geſtalten, das war ihm ſelbſt in 
den Jahren voller, und ‚freier Kraft nur jelten vergönnt: Lenklſam und 
nachgiebig, volf..offenen,- wohlwollenden Vertrauens fügte er ſich willig 
ber; leitenden Hand. jewohl von. Eltern und Lehrern, wie von Jugend⸗ 
genofjen und fpäter erworbenen Freunden, und je reiner ey ſich ſelbſt 
wußte in Abſicht und Streben, um ſo geneigter war er, dem zu folgen, 
der ihm ein hohes und würdiges Ziel vors Auge ſtellte. Dazu kam die 
ſtets wiederkehrende Sinnestäuſchung, durch welche eine früh erwachte, 
durch keinen Zwang gebändigte Phantaſie ſein Urtheil ablenkte, ſeine Ent» 
ſchließung wankend, ſeinen Tritt unficher machte. 

Vergebens hatte er in Jugendtaumel und Sinnengenuf, in ber. Tiefe 
des Wiſſens wie auf den lichten Höhen. der. Kunſt, auf dem Felde ſtaats— 
männiſcher Thätigkeit oder im überfinnlichen Reiche dev Philoſophie eine 
Befriedigung des Einheitsbedürfnifjes gejucht, das jeine Bruſt mit, glühen- 
der Sehnſucht erfüllte. -. Denn weder. duch äußern . Zwang. noch durch 
eigene Energie zu ausdauernder Arbeit geſtählt, begnügte er ſich da, wo 
er empfangen ſollte, im geiſtreichen Behagen den emporſprudelnden Schaum 
abzuſchlürfen, da, wo es zu geben galt, aus nicht erworbenem, ſondern 
exerbtem Reichthum freigebige Spenden -zu vertheilen. Mit dem titani⸗ 
ſchen Mebermuth ‚eines redlichen, aber die ‚eigene ‚Kraft überſchätzenden 
Willens ‚wollte er durch die Strahlen, des Göttlich - Ewigen-das Erden» 
daſein befruchtend erwärmen, wollte ev Freiheit und, Tugend „, Schönheit, 
Wahrheit und Recht dem Dünmel abtrogen. Aber, ſo oft er auch, ven 
Blick hinaufrichtete in das Licht, immer wieder zerfiel es vor. dein Prisma 
des „blinzelnden Menſchenauges in unvollfommene und ungenügende Einzel» 
begriffe.: So: juchend ‚und irrend floh. er. von Täuſchung zu Täuſchung, 
bis ex ſich endlich an den Felſen der alleinfeligmachenden Kirche unlösbar 
gefettet jah, dort, wo nach den Worten, die er in der. Gejchichte. ver Re— 
ligion ‚an ‚jeine Kinder, richtete, „seuer des Himmels die Flamme der 
Andacht auf, dem Altar zündet und im. Dampfe des Weihrauchs das 
fromme Gebet emporjteigt.‘ 

Stolberg's Antlig trug nach einem aus feinen Mannesjahren erhal- 
tenen ähnlichen. Bilde das Gepräge genialifcher Schwärmerei: Das feurig 
befebte Auge, eine, fein gebogene Naſe, der beredte Mund, und die, weich- 
lich rundliche Geſichtsform fprechen eine, feinesiwegs. unreine, Sinnlichkeit, 
wohlwollende Offenheit und leicht erregte Begeifterung . aus... „Sein; reis 
wallendes ‚Haar und. die Nachläffigkeit der leivung,. deuten auf: Ver⸗ 
achtung der Modeform und auf die ungeziwungene. Sicherheit der vorneh— 
men ‚Geburt. 

Ihm gegemüber zeigt Voß in einem, von, Tifchbein 1817. ‚gemalten 
Bilde den ernſten Blick des Denkers, den ftreng. gejchloffenen Mund mit 
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leicht aufgeworfener Oberlippe, ein edles Längenprofil mit hervorragender, 
fanft gefrümmter Nafe, das Haar fcharf von der hohen und freien Stirn 
emporgefämmt. Seine Kleidung ift der feit zugefnöpfte blaue Dberrod, 
ben Voß in ſtets unverändertem Schnitte zu Otterndorf wie in Eutin 
und jpäter in Jena und Heidelberg, nebft breitfrämpigem niederen Hute 
und hohem Stod, auf ver Straße zu tragen pflegte, während er im eige- 
nen Haufe und oft felbft beim Befuch eines Freundes im Schlafrod und 
in der Nachtmütze erfchien. 

Wie die Kleidung und der Geſichtsausdruck war auch fein Charalter. 
Die Mode und jeden äußern Anspruch der Welt nicht aus Mikachtung, 
fondern aus Unbefanntfchaft vernachläffigend, erfchien er auf dem Markte 
des Lebens ernft, gegen fremde Anfichten zugefnöpft und abgefchloffen, nur 
im vertrauten reife heiterem Behagen zugänglid. Herkunft und erfte 
Ingendeindrücke hatten in Sprace und Geberde bleibende Spuren ber 
Nanhheit und Derbheit binterlaffen, und da er den größten Reichthum 
feiner Erfenntniß als einfamer Autodidakt erworben, jo war ihm bie eigen- 
willige Zähigfeit, mit welcher ver Geizige einen mühſam errungenen Schatz 
verwahrt, zur andern Natur geworben. Früh unter Niedern und Unge— 
bildeten als glänzende Ausnahme, im Elternhaufe als einziger, hochbefähig- 
ter Sohn belobt, hatte er fich von felbitgefälliger, gegen Andere leicht 
ungerechter Eitelfeit nicht frei zu halten vermocht. Dann im reife von 
Genofjen weilend, bie unter andern Eindrüden und Umgebungen aufge 
wachſen, fühlte er fich fomwohl im Derkenfchen Haufe wie jelbjt unter ven 
Univerfitätsfreunden als nur geduldeter Emporkömmling oft empfindlich 
berührt, und mit dem unbewußten Neide, ven Niedere fo leicht gegen ven 
Höhern empfinden, ward ihm bitterer Adelshaß und Widerftreben gegen 
pie Schranken der Gefellfchaft zur eigen. Dazu fam, daß fein Berftand 
in der Schule unter wohlgefinnten, aber engherzigen Lehrern fich nur im 
einfeitiger, auch in Göttingen nicht abgeftreifter Weije entwidelte, und da« 
her, wie fein Gefichtsfreis, auch der Tummelplag feiner Kräfte ftets ein 
Scharf umfchriebener blieb. 

Alle diefe Gegenfäge, die in dem Traumleben ver Umiverjitätsjahre 
unbemerkt vorüberranfchten, traten im reifern Mannesalter zur gegenjeitig 
fchmerzlichen Ueberrafchung als Grundverjchienenheit ihrer Naturen hervor. 

Beide hieken Dichter, aber Stolberg fühlte und dachte dichterifch, 
wenn er gleich das in Haupt umd Herzen Wogende nur in unvollfomme- 
ner Nachahmung muftergüftiger Vorbilder wiederzugeben vermochte. Voß 
machte Verfe, nicht zwar auf Beftellung, doch oft auf lediglich äußeren 
Antrieb oder um feinen Almanach und durch dieſen ben bejchränkten 
Hausichat zu füllen, bekundete aber zugleich im fFünftlichen Reimbau wie 
in reimfreter Form, vor Allem bei Webertragung des Altertbums auf 
unſere Literatur eine folche Meifterjchaft ver Sylbenmeſſung, bes metri- 
ſchen Tactes und der claffiichen Geftaltung, daß felbft Goethe ihm nicht 
des Zeugniß verfagt, Wefentliches von ihm gelernt zu haben. 
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Beide Tiebten die alte Literatur, aber der Eine als geiftreich Genießen— 
der, der Andere mit dem gründlichen Ernſt und dem unermüplichen Fleiße 
bes Forſchers. Beide hatten für die Freiheit geſchwärmt, aber Stolberg 
als Graf, der das, was ihm als ererbtes Vorrecht zugefallen, hochherzig 
jedem Andern gönnt, Voß als der Sklave, der im eriwachenden Selbſt⸗ 
gefühl, die fejlelnde Kette zerbricht. Beide fühlten fich als Deutjche, (aber 
jener als ein durch Tradition und Gefchichte mit den wichtigsten Epochen 
bes vaterländifchen Lebens innigſt Verwachſener, dieſer als sein „neuer 
Pflanzbürger, der von dem Grundbeſitz, den ihm das Schickſal jahrhun- 
bertlang vorenthalten, auch fein gebührend Theil erobern will. Beide 
endlich waren gut und fromm, aber Stolberg fuchte die Ruhe des Herzens 
in Uebereinftimmung mit ber ihm äußerlich entgegengebrachten Offenba— 
rung, Boß fand fie in der Ueberzeugung, welche er feiner eigenften Natur 
nach in ſich und aus fich zu entwiceln vermochte. 

Auch die Berfchiedenheit von Rang und Reichthum, der Gegenfatz 
in den Anfprüchen des gefelligen Lebens und in den Pflichten des Berufes 
ward fichtbarer, ſeitdem Stolberg's lang gehegte und in der erjten Ehe 
ftet8 bethätigte Vorliebe für eine dem vein Natürlichen verwandte Einfach» 
beit ven Anforderungen eines hohen Amtes und dem Gejchmad einer an 
größeren Glanz gewöhnten Gattin weichen mußte. 

Wenn daher die vertrauensvolle Innigfeit und die begeifterte Hin- 
gebung der Yugendfreundfchaft fih zu einem fälteren und gemefjeneren 
Berfehr umwandelte, jo durfte das wohl weniger überrafchen, als das 
noch fiebenjährige Fortbeftehen eines näheren Umgangs, zumal, da Stol- 
berg leicht leidenschaftlich erregt, in Wort und Werk rafch und heftig war, 
Boß dagegen eine die Grenze der Grobheit fo nahe berührende Unge— 
zwungenbeit bejaß, daß er, wie ein Freund verfichert, ſelbſt das Ange- 
nehmſte auf unangenehme Weife zu jagen gewöhnt war. Aber fie hatten 
fich einft geliebt, geliebt mit dem ganzen unentweihten Gefühl jugendlicher 
Inbrunſt, und mit feuriger Begeifterung einander einjt ewige Freundjchaft 
zugefjchworen. Diefes Wort zu brechen, war Stolberg zu edel, Voß zu 
ehrlich, und beide mochten in Augenbliden reinfter Empfindung ahnden, 
daß wahre Liebe unvergänglich fei und die hier durch Irrthum und Miß— 
verſtändniß Getvennten einft wieder zufammenführen werde in verflärter 
Mebereinjtimmung. 

Der tägliche Umgang aber hatte fortan für beide oft etwas Peini— 
gendes und Beängjtigendes. „Heute,“ jchrieb Voß fchon in ven. erjten 
Zeiten der Wiedervereinigung, „ſah ich in Stolberg’8 Geſicht, da er. auf 
meine Worte zu achten ſchien, aber etwas Anderes dachte, einen Zug, tie 
das verzerrte Lächeln eines Fauns, ich möchte jagen, eines. Teufels.‘ 
Wenn Stolberg von feinen Neifeerlebnifjen jprach, bemerkte Voß oft .auf- 
fallende Lüden in der Erzählung, die einer geheimen Cenfur unterworfen 
ſchien. Geſpräche über längjt Ausgeiprochenes wurden durch Anſtöße ein- 
geengt. Ruhige Erörterung, freundliche Köfung eines Mißverſtändniſſes, 
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wahrheitspurftige Ausgleichung fand fich feltener ein. „Einft,“ fo erzählt 
Voß, „nach langer Scheu fagte ich meiner Frau: Heute Mittag will ich 
bei Stolberg eſſen. Ich fühle mich fo durchaus heiter, daß nichts in 
der Welt mich trüben Ffann. Auf vem Schloßhofe, nahe vor feiner Woh— 
nung, begegnete mir Stolberg, aus dem Schloßgarten kommend. Wie 
haben Sie's in Sicilien gefunden? fragte ich in Beziehung auf den 
Theofrit, über deſſen Hirtennatur ich ihm Aufträge gegeben hatte. Er 
erwiberte mit feierlichem Geſicht: Ich verfteh’ Ihre Frage, aber, von der 
ewigen Seligfeit nicht zu reden, will ich nur den irbifchen Zuftand, wie 
er vor Alters war, und tie er jegt ift, Furz angeben. Und nun folgte 
eine unaufhaltfame Belehrung von dem gräßlichen Ehemals und dem er- 
wünſchten Jetzt, während welcher ich langſam zurückſchlenderte und, unge— 
fragt über den Zweck meines Ganges, von dem Belehrenden bis an die 
Linden meiner Hausthür begleitet ward.“ Derſelbe Berichterſtatter meldet 
in leider ſehr galliger und daher ſchwerlich unparteiiſcher Stimmung von 
dem Ausfall eines Zwiegeſprächs über den Adel: „Wer, Teufel!“ rief 
Stolberg, „kann uns nehmen, was unſer iſt?“ „Wer's Euch gab,“ ſagte 
ich, die Meinung. Im Weggehn rief er durch die halb offene Thür zu— 
rück: „Verzeihen Sie mir meinen Schub, ich verzeih' Ihnen den Barfuß.“ 
Den fliehenden Panther fucht’ ich heim mit den Diftichen: 


Edlere nennft Du die Söhne Gewappneter, die in der Vorzeit 
Tugend des Doggen vielleicht adelte oder des Wolfe ? 
Was Di erhob vom Adel, die edlere Menfchheit, ſchmäh'n fie 
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Von Voſſens achtzehn, oder wenn man die drei, welche im der am 
meiften verbreiteten Ausgabe fehlen, ebenfalls übergeht, von feinen funf- 
zehn Eleineren Sohlen iſt außer dem fiebzigften Geburtstage fat Feine 
allgemeiner bekannt. Wenn fich dies num infofern rechtfertigen läßt, als 
feine andere für fich ein fo vielfeitiges und im fich abgeſchloſſenes Bild 
giebt, fo fteflen die anderen doch auch Charaktere, Sitten und Beſchäfti— 
gungen der Landleute auf eine amziehende Weife dar, und Vieles ift im 
jenem Gedichte und auch in der Luiſe gar nicht einmal berührt. Es giebt 
auch Stände unter den Lanpbewohnern, und gar manche Meittelgliever 
ftehen zmwifchern dem Knechte, der das Heu mäht, und dem ehrmürbigen 
Pfarrer von Grünan, wie zwifchen dem Mädchen am Spinnrade und ber 
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gnädigen Pathin vom Schloſſe. Zwar geben die Idhllen auch im. ihrer 
Gefammtheit fein erfchöpfendes Bild von dem Leben ver Landleute, dazu 
find ihrer zu wenig, aber bei genauerer Anficht findet man doch wohl 
mehr, als man erwartete. Die Kinechte und Mäpchen fehen wir, wie das 
der romantischen Welt angemefjen ift, vornehmlich mit ihren Herzensans 
‚gelegenheiten bejchäftigt, woraus mancherlei Hoffnungen, Befürchtungen 
und fröhliche Necereien entipringen. Solche Verhältniffe geben ihnen 
auch bei der Arbeit zu denfen und zu plaudern. Das Mädchen auf ver 
Bleiche hat unter den innen auch ihr Brauthemd ausgefpreitet. Einer 
Schlafrebnerin, die bei der nächtlichen Wache einfchlummert, wird von ber 
muthwilligen Freundin ihr Geheimniß abgefragt. Eine Andere fingt auf 
dem ‚einfamen Anger und verräth ven Yaufchenden, was ihr im Sinne 
Liegt. Sie fuchen ihr Glück durch Bleigießen und antere Wahrzeichen zu 
erfahren... Sie fingen beim Spinnrade ihre Pfennigslieder, die fie auf 
dem letzten Sahrmarkte gefauft. Endlich bringt auch ver garftige Junker 
einer Zanpfchönen, während Vater und Brüder Nachts bei ver Mühlen- 
fchleuße dem Otter auflauern, ein Stänbchen; für jetzt foll fie Sungfer 
bei der Frau Mama und künftig Frau Paſtorin werden. Aber ein Guß 
‚aus dem Eimer treibt ihn vom Fenſter weg, und der nachfliegende Pan- 
toffel ereilt den Flüchtigen. Der Burjche macht fich über die Stabtvirnen 
luſtig; feine Erwählte ift frifcher und fchöner als Alles. Er fehmeichelt 
‚ihr einen Kuß ab ober raubt ihn auch. Er ſchmückt ven Hut mit dem 
gefchenkten Bande. Er zähmt für fie ein Vögelchen. Sie drehen fich in 
‚munteren Tänzen und die nahe Hochzeit verfpricht die glücklichſte Zukunft. 
‚Alles gehorcht mit Freude dem Gebote der Natur, dag fich dem Manne 
die Männin gejelle. Solche angenehme Lehren flüftern auch im Laube 
der Weiden am See, welche nach der Sage ehemals Jungfrauen waren 
und zur Strafe dafür, daß fie aus der Liebe nicht Ernſt machten, verzaus 
bert wurden. Aber jene fröhliche Saat kann nicht herworfprießen, . venn 
eine ftarre Eisdecke liegt über ihr. Der jchwere Frohn erbrüdt die Hoff- 
‚nungen des jungen Lebens. Der Gutsherr ift nicht nur hart, fonbern 
auch ein Betrüger. Er nimmt von dem Bräutigam die Noth= :und 
‚Ehrenpfennige, welche der Vater erjpart, was der Bruder, ben fie im 
»Kriege zum Krüppel gemacht, an Beute heimgebracht, ven Silberbefchlag 
vom Gefangbuch der feligen Mutter, aber er verweigert ihm doch ‚die ver— 
ſprochene Freiheit. Da bleibt denn kein Troft, als daß der Teufel einjt 
bei der wilden Jagd diefe Menfchenhändler zufammenhegen, oder daß ber 
liebe Gott felbit es ihnen gedenken wird. Die Aufnahme diefer unidylli— 
‚schen Züge hat man Voß zum Vorwurfe gemacht. Er wußte wohl jelbft, 
‚daß foldhe Gedichte mehr ein Nothfchrei der Wirklichkeit als das freie 
‚Spiel der Mufen find, doch fehlt wenigſtens nicht eine Ausgleichung. 
‚Denn ein anderes Idyll fehildert nun auch, wie das Dorf nach Aufhebung 
‚des Frohns gedeiht, wie die Menſchen mit freier Bruſt das neue Leben 
genießen und felbjt die nunmehr mit Luſt beaderten Felder der Natur ein 
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frifcheres Anjchen geben. Nun feiern Henning und Sabine ihre Hochzeit, 
und der Gutäherr jelbjt ladet fich dazu Gäfte aus der Stadt. Außer 
jener Landjugend, bie der Liebe Leid und Luft heranbilden und über fid 
jelbft erheben, lernen wir noch einige andere Geftalten kennen. Da ers 
zählt ein Schäfer, während fein Hund die Heerde zufammenhält, dem 
wandernden Krämer eine alte Herenfage. Ein armer Teufel läßt fich von 
dem Lotto in Wandsbeck ködern, ein ziveiter von dem ſchatzgrabenden 
Schneider prellen; jeder fpottet der Thorheit des Andern, ohne die eigene 
zu erfennen. Dort wieder figt ein kunftfinniger Burjche an ven langen 
Winterabenden, während nur ein Kater fein Gefelle ift, bei dem euer 
und fchnitt für die Kameraden einen Mohrenkopf aus Mafer zur Sonn 
tagspfeife oder einen Kreuzpornjtod mit einem Mauſchelgeſichte. So ſtei— 
‚gen wir zu dem wohlhabenden Pachter auf, ver feine jtattlichen Gäule 
an den reichen Hamburger verkauft und von ihm zu einem kleinen Abend» 
fchmaufe eingeladen wird, Heimgekehrt figt er behaglich neben der jugend» 
lichen Frau, die den Säugling an der Bruſt hat, und befchreibt ihr das 
ſybaritiſche Mahl ver Städter, die ihm das Landleben bemeideten und Alles 
thun, um fi von der Natur möglichjt weit zu entfernen. In dieſer 
Reihenfolge macht der reiche Gutsherr den Beſchluß. Im zärtlicher Trau—⸗ 
lichkeit figt er neben der Gattin in der Afazienlaube, natürlich bei levan- 
tiſchem Kaffee und duftendem Knaſtergewölk. Die Leute führen ven Segen 
ber Felder in die Scheunen, und das Paar, welches feine Kinder hat, 
befchließt im Bedürfniß der Liebe, ven Untertanen Vater und Mutter zu 
jein. Die Leute werden frei und erhalten Aeder in Erbpacht. Auch dem 
ehrwürvigen Pfarrer, der mit der Frau und den lieblichen Töchtern ein 
immer erjehnter Gajt ift, wird die in der Theuerung verkaufte Hufe um: 
fonjt zurüdgegeben. Dies möge hinreichen, um zu zeigen, daß der Ge— 
burtstag und die Yuije durchaus nicht Alles erichöpfen, was in dem 
Umkreis dev Voß'ſchen Idylle liegt. Gleichwohl haben wir auf ein paar 
Idyllen noch gar nicht Rüdficht genommen. Der bezauberte Teufel er 
zählt, wie Pux, deſſen Schweif ver große Gaßner in einen Felſen gefeilt, 
von dem Bruder Yurian mit einem ägpptifchen Zauberſpruche erlöft wird, 
worauf beide auf ven Blocksberg zu ihrem Weite reiten. Die Ihwanthafte 
Auffaffung und die gutmüthige Ironie machen die Unterhaltung jenes ge 
fejjelten Prometheus und feines Kameraden, dem einjt Yuther ein Auge 
auswarf, der aber jet feit geraumer Zeit ein gebeihliches Yeben in einem 
KHofter führt, anziehend genug. Auch Philemon und Baucis, frei nad 
Ovid erzählt, ijt eine ganz angenehme Zugabe. 

Nunmehr wollen wir das zuſammenſtellen, worin man wohl eine 
Nachahmung Theokrit's annehmen könnte. Ein eigentliches Seitenjtüf ift 
‚bie Idylle: Der Niefenhügel, worin ein Schäfer in geheimnißvollem Roth 
wäljch erzählt, wie Hela, eine norddeutſche THeftylis, einen Rieſen im 
Abbilde todt gezaubert. Aecht Voſſiſch ift ver Schluß, da jener Schäfer, 
‚zu dem die Aufklärung noch nicht gedrungen ift, endlich für feine Gefchichte 
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ausgeſcholten wird. Doch ift in anderen Idyllen der Aberglaube, heiter 
behandelt und mit vollsmäßigen Zügen gefchilvert, Das Ständehen: ijt 
offenbar aus dem oft nachgeahmten Cyklops des Theokrit entjtanden, doch 
bat Voß fein Vorbild nicht richtig aufgefaßt. Dort beluftigt es uns, ein 
ungejchlachtes, aber gutmüthiges Halbthier verliebt zu ſehen; hier iſt ber 
Bunter eine leibliche und fittliche Mifgeburt, und wenn ex feine Gebrechen 
entſchuldigt oder als liebenswürdig preift, jo thut er es nicht wie jener 
aus Naivetät. In vielen Gedichten bildet ein Yied die Spike; das Idyll 
ſelbſt jchildert dann nur die Situation und motivirt den Vortrag deſſelben, 
wobei es indejjen doch wohl mehr dem Geijte ver Gattung angemefjen 
war, ſtatt der Iyrifchen Lieder, die überdies faſt ſämmtlich nichts taugen, 
etwa Balladen zu wählen; bisweilen finden wir auch. Erzählungen. Die 
Motive find übrigens nicht jehr fein erfunden. Die Bleicherin wird von 
muthwilligen Mäpchen beſpritzt und gefigelt, bis fie ein Lieb veripricht. 
Eine Andere pflücdt auf dem Baume Kirjchen in ven Korb; eine Freun- 
din schleicht hinzu und wirft nach ihr mit Aepfeln, bis fie fich. entjchließt 
zu fingen, Der Schäfer erzählt jeine Gejchichte für eine prächtige Mütze, 
ein. Anderer giebt für einen Maſerkopf fein Lied zum Beſten, ein Dritter 
‚für die Ausficht auf einen Kuß. Von eigentlichen Wettgefängen, wie fie 
-.jo oft. bei den Alten und Neuen vorkommen, findet. fich kein; Beifpiel. 
Theokrit pflegt ferner bisweilen auf eine jchöne Weiſe den veredelnden 
Kunfttrieb feiner Hirten hervorzuheben, indem er ihre künſtlichen Geräthe 
‚befchreibt ; hier könnten wir nur die jchon erwähnten Schnitzarbeiten an« 
führen. Darin hat Voß jeinen Meifter häufiger nachgeahmt, daß plößlich 
die Unterhaltung abbricht und ein daneben geiprochenes Wort uns mit 
einem kräftigen Striche wieder die Situation vergegenwärtigt.  Enblich 
‚wäre noch. zu erwähnen, daß er in zwei Idyllen jich eines gehobenen nie— 
derdeutſchen Dialektes bediente, wie Theokrit ſich nicht jcheute, ein plattes 
Doriſch zu gebrauchen. Dies wäre ungefähr das Wichtigfte, was fich 
von materiellen und techniſchen Nachahmungen vworfindet. Doch mehr als 
dieje einzelnen Anklänge zeigen uns die Auffafjung der Dichtungsart, vie 
Wahl der Charaktere und Scenen, die ganze Behandlung: des poetifchen 
Stoffes den würdigen Schüler des Theofrit. Es entipricht Herder's An- 
fichten ‚von der Nachahmung der Alten, daß Voß nicht wieder ein Hixten- 
leben copivte, welches den neuen Zeiten ganz fremd ift, ſondern daß er, 
wie Theofrit e8 ehemals gethan, aus einem bejtimmten Lebenskreiſe feiner 
‚Gegenwart die poetifchen Elemente hervorhob, und dabei bleibt zwiſchen 
feinen. Berfonen und denen, die fie vertreten, gewiß eine größere Aehnlich- 
‚feit, als fie. zwifchen den ficilischen Hirten und denen in Theokrit’8 Ioylien 
‚anzunehmen ijt. Ein eigenthümlich deutjcher Zug ift der, daß von ben 
Empfindungen, die, aus dem Gedichte auf den Yejer übergehend, ‚uns in 
‚bie stille Befriedigung des Idylls einwiegen jollen, das häusliche Behagen 
‚obenan ſteht. Man hat zwar gemeint, es fei nicht löblich, daß in dieſen 
Idyllen jo wenig nachdem Weiche Gottes getrachtet wird, und. daß. bie 
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Muſen immer die Küchenſchürze umhaben; aber die Freude, mit Eſſen 
und Trinken, Haus und Hof, Acker und Vieh verſorgt zu ſein und ein 
fromm Gemahl, fromme Kinder, fromm Geſinde, gute Freunde, treue 
Nachbarn und dergleichen zu beſitzen, wird auch verzeihlich ſein. Es iſt 
für den Norddeutſchen, den das Wetter plackt, ſchon ein Genuß, im wohl⸗ 
verwahrten Haufe an dem Kamine zu ſitzen und dem wärmeſpendenden 
Spiele der munteren Flammen zuzufehen. Die Wohnjtube der Küjfterin 
bleibt immer ein anmutbiges Bild, wenn auch die Theoretiter- über die 
umepijche und ideenloje Kleinmalerei Klage erheben. Bon diefem Allen 
wußte Theokrit, der ſüdliche Dichter, wenig zu jagen, und ver Unterſchied 
zieht jich bis in die Naturgemälde hinein. Wir wollen daher: nicht her— 
vorheben,. mit welcher Sinnigfeit und fcharfen Beobachtung: Voß feine 
Gärten und Wälver, die Bäume und Blumen, den thauigen Morgen, 
die Gluth des Mittags und das abkühlenne Wetterleuchten der Abendiwolte 
ſchildert, denn dazu fände fich auch Aehnliches bei Theotrit; aber neu und 
unübertrefjlich find feine Schilderungen, wenn er erzählt, wie es friert, 
daß es weit in den See fnadt, wie Bäume und Gefträuch vom Raubreif 
weiß werden, wie der Oſtwind wirbelt und fegt, während man drinnen 
biejem Umwetter jo behaglich zujchaut, wie der. friedliebende Bürger in 
ber Zeitung von fernen Sriegen lieſt. Im Ganzen mag Voß wohl die 
richtige Mitte zwiſchen der gemeinen Wirklichkeit und einer unwahren 
Idealität getroffen haben; wenn man nun aber an Theofrit, von dem 
daſſelbe gefagt wird, zurückdenkt, ſo vermißt man doch jenen. poetischen 
Hauch, welcher mit dem goldenen Dufte des fünlichen Himmels zu ver— 
gleichen. iſt. Voß ſelbſt wird gefühlt haben, daß feinen Idyllen jener 
unnachahmliche Zauber fehlt; er klagt, iym habe Apollo den Pegafus der 
beutjchen Begeifterung gefandt, der ſchwerfälliger als Silen’s Laſtthier, 
nach dem Herametertanz des geflügelten griechiichen Roſſes humpelnd, ſich 
zur feilten Schaar ver flämiſchen Marſch hinjchleppe. In der Xuife end⸗ 
lich erhielten wir auch ein größeres Idyll. Von der Ueberjchägung deſſel⸗ 
ben iſt man längjt zurücgefommen; aber ven bleibenden Vorzug abgerech—⸗ 
net, daß es an der Spitze einer Gattung. fteht, wird auch, fürchte ich, ver 
Reit ſeines Ruhmes mehr und. mehr wegichmelzen. Ein Gedicht von dies 
ſem Umfange müßte. fchon durch einen höheren Gedanken, der dem Stoffe 
Bedeutung und Einheit gäbe, getragen werden, oder mindeſtens ſollte ſich 
eine Begebenheit in epifchem Schritte entwideln, doch finden wir nur eine 
bunte Reihe von Naturbilvern und Küchenjtüden, die jich felbjt copiren, 
Zuije und den Pfarrer ausgenommen, bleiben alle Berjonen -zu jehr im 
Hintergründe. Der Charakter der Erjtern iſt infofern merkwürdig, als 
‚bie anderen Schüler: Klopſtock's ihren Pfarrerstöchtern im weißen Kleide, 
mit dem Strohhut am Arme, immer jentimentale Züge beilegten: und 
grundfäglich fein Mädchen liebenswürdig fanden, welches nicht Klopſtock 
las. Luiſe follte ein naives, fröhliches Kind ver Natur-jein. Es ijt num 
aber nicht gelungen, ihr ein veicheres Gemüth zu geben, und ihr Froh— 
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finn wird zur leeren Luſtigkeit. „Lärmen die Dinger und juchheien. fie 
nicht!‘ — diefe Worte bezeichnen die Region, aus welcher das Gedicht 
nur felten emporjteigt. Was foll man enblich. zu dem ehrwürdigen Pfar- 
rer fagen, dieſem Hausvater mit Schlafrod und Pfeife, dieſem unliebens- 
würdigen Eiferer, der, ſelbſt wenn er zärtlich ift, poltern muß, zu dieſem 
wunberlichen Hirten der Gemeinde, welcher gegen die Stätte, wo er ſonn— 
täglich die Sacramente verwaltet, jo gleichgültig ift, daß er einem. unzeiti— 
gen Einfall zu Yiebe, vielleicht auch um dem Herren Generalfuperintendenten 
fein Recht zu zeigen, feine Tochter mit dem bejcheivenen Walter in ver 
Wohnftube und aus dem Stegreif copulirt. Natürlich jtellt fich nach einer 
flüchtigen Rührung fogleich wieder die frohe Laune ein, und die Neuver- 
mählte hält es. nebſt ver Freundin nicht für „unholpfelig, über ven Spaß 
fo ausgelafjen zu kichern.“ Im diefem Gedichte hat nun auch. Voß, wäh- 
vend jich die anderen Idyhllen fließenvder lefen laffen, nicht jenes. edige 
Neudeutſch gejpart, an welches er fich bei feinen Ueberſetzungen gewöhnte. 


13. Johann Wolfgang von Goethe. 
Ein Lebens- und Charafterbilo. 
3. W. Schaefer. 


In der alten deutſchen Reichsſtadt, welche durch die Wahl und Krö⸗ 
nung der Kaiſer zu dem Range einer Metropole des Reichs erhoben war, 
trat der Dichter ins Leben, welcher beſtimmt war, dem deutſchen Volke 
einen Glanz zu verleihen, der nicht minder den Blick der Nachbarvölker 
auf unſer Vaterland zog, als in früheren Jahrhunderten die Größe ſei— 
ner weltlichen Macht. Am 28. Auguſt 1749 wurde Goethe zu Frank— 
furt am Main geboren. 

Schon den Knaben empfing ein freundliches Geſchick. Seine Schön⸗ 
beit erregte Bewunderung, fein Geiſt verrieth früh vie reichen Gaben, 
mit denen die Natur ihn ausgeftattet hatte. Der ftrenge Ernft und ver 
unernrüdliche Lehreifer des Vaters bildete den lernbegierigen Knaben von 
feiner zarteſten Kindheit an, während ver heitere, lebensfriiche Sinn der 
Meutter, deren Jahre der Jugend noch näher ftanden, feine empfängliche 
kindliche Phantafie lebhaft anregte und das weiche Gemüth am fich feſſelte. 

Das bewegte Leben der reichen Handelsſtadt erweiterte früh den Ge— 
fichtöfreis des Knaben über die enge Umgebung des Familienkreifes hinaus. 
Selbſt die Ereigniffe der Weltgefchichte drangen bis in die unmittelbare 
‚Nähe des väterlichen Daufes, und ließen die Erfihütterungen des Krieges 
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und bie Bilder der Helden. des fiebenjährigen Krieges an feiner Seele 
vorüberzieben. Zugleich konnte fich feine Schauluft an den Bühnenvor- 
ſtellungen einer franzöfifchen Schaufpielertruppe, an dem militärifchen Pomp 
einer franzöfifchen Beſatzung vergnügen und weckte den Sinu für theatra- 
liſche Darjtellung und dramatiſche Poefie. Der Friedensfeier folgte vie 
Kaiferfrönung Joſephs IL., in deren Fejtlichkeiten fich dem jungen Dichter 
die erjten Abenteuer einer warnen Liebesneigung verfchlangen, welche feine 
Phantafie in dem Bilde Gretchens vichterijch verflärte. 

Poetiſche Darftellungen begleiteten vie geiftige Eutwidelung feiner 
Knabenjahre und ließen ihn hoffen, vereinft neben Gellert mit Ehren ge- 
nannt zu werden. ‘Die ältejten der uns erhaltenen Verſuche geben jchon 
Zeugniß von einer bewundernswürdigen Herrjchaft über die Sprache. Als 
die Zeit der alademijchen Studien herannahte, war es der geheime Wunſch 
des Jünglings, fich dem Studium ver Literatur zu widmen. In der Be 
ſchäftigung mit den Meifterwerken des griechifchen und römiſchen Alter- 
thums hoffte er für feinen Geift die edeljte Nahrung zu finden. Jedoch 
ber Vater, ein Yurift von grimdlicher Gelehrſamkeit und Eaiferlicher Rath, 
drang auf die Rechtswiffenfchaft. Als Eidam des Schultheißen war er 
zu der Hoffnung berechtigt, daß die Verwandtichaft mit der höchiten Ari- 
ftofratie dereinft dem Sohne eine Stelle in dem Rathe feiner Vaterſtadt 
verfchaffen werde. Seinem Wunfche zufolge begab fich der fechzehnjährige 
Süngling, wiſſenſchaftlich geuugſam vorgebildet, wenn auch in fittlicher 
Hinficht noch nicht jelbitjtändig, 1765 auf die Univerfität Leipzig. 

Boll freudiger Hoffnung zog Goethe der Stadt zu, wo ihm die Quelle 
höherer Geijtesbildung entgegenzufließen, wo ihm Gellert die Weihe zum 
Eintritt in das Heiligthum der Poeſie geben zu können fchien. Doch bald 
ward es ihm Kar, daß fo hohe Erwartungen jich nicht erfüllten. Durch 
die engherzigen Syſteme der herkömmlichen Gelehrfamfeit, welche ihm vie 
Hörfäle überlieferten, fühlte er die Schwingen feines. Geiftes mehr ge- 
lähmt, als gejtärkt. Eben fo wenig fühlte er fich in ver Ausübung der 
Poefie durch beſchränkte Theorieen und gepriefene Mufter gefördert. Um 
dichten zu können, mußte er in den eigenen Bufen, ins eigene Leben grei⸗ 
fen, und ſchon die erften Fleinen Lujtfpiele und Lieder, welche damals ent- 
ftanvden, geben uns einen Beweis von flarer Auffaffung des Lebens und 
ſcharfer Beobachtung der Menfchen. Zugleich läuterte das Studium ver 
Schriften Leſſing's und Windelmann’s, fowie der Umgang mit dem Dialer 
Defer feine Kunjtbegriffe, und die Betrachtung ber ‚Gemälde, welche die 
Drespener Bilvdergallerie aufbewahrt, entzündete ihn mit freudiger Bear 
jterung für die Schöpfungen der Meijter. 

Nach einem vreijährigen Aufenthalt in Leipzig ‚nöthigte ibn der ge 
ſchwächte Gefunpheitszuftand, welcher die Folge einer gefahrvollen ſchmerz⸗ 
baften Krankheit war, ind Vaterhaus zurüdzufehren. Die längere Zeit 
anhaltende Kränfklichkeit entzog ihm den froben Genuß des Lebens und 
die heitere Stimmung, deren er zur Dichtlunjt beburfte. Allein fie lehnte 
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ihn zugleich Geduld und Ergebung und machte ihn empfänglicher für ven 
Troſt frommen Glaubens. Die fanften Einwirkungen des Fräuleins von 
Klettenberg, der mütterlichen Freundin feiner Jugend, waren für fein Ges 
müth nicht verloren, ſondern Hangen noch in jpäteren Jahren in feiner 
Seele wieder. 

Aufs neue regte der jugendliche Frohfinn die muntern Schwingen, 
als er mit geftärkter Geſundheit im Frühling des Jahres 1770 fich nach 
der Univerfität Straßburg begab, um feine juriftifchen Studien zu voll» 
enden. Hier fand er nicht nur vielfeitig anregende Lehrer, jondern auch 
Sreunde voll warmen Gemüths und echtveutfcher Gefinnung. Längere 
Zeit war es ihm vergönnt, den Umgang und die Belehrung Herber’s zu 
genießen, welcher ihn zuerft die Poeſie als die uralte Sprache der Menfch- 
heit erfennen lehrte, den Schag echter Volfspichtung vor ihm auffchlof 
und ihn für immer von ben bürren Theorieen der gelehrten Kunftpoefie 
befreite. Die Belanntichaft mit Frieverife Brion, der anmuthigen PBfar- 
rerstochter zu Seſenheim, erfüllte den jungen Dichter mit ver vollen 
Seligfeit einer hingebenden Iugendliebe, und ungefucht Fangen aus in- 
nerjter Bruft die Lieblichjten Lieder als die reinften Naturlaute warmer 
Empfindung hervor. Die Fauftfage begann jchon in der jtrebenden Seele 
des Yünglings eine bramatiiche Geftalt zu gewinnen. Das Leben bes 
Götz von Berlichingen feffelte ihn als das Bild eines edlen ritterlichen 
Mannes, der frei von dem Verderbniß und der Schwäche feiner Zeit kühn 
durch Hindernifje fich hindurcharbeitet und ihren Ränken mit männlichen 
Muthe entgegen tritt. Shakſpeare's Dramen ergriffen ihn als das Rie— 
ſenwerk des weltdurchſchauenden Dichtergeiftes, als das Buch, worin alles 
Große der Menfchheit verzeichnet, alles Geheimnißvolle des Lebens offen. 
bart jei. Neben mannigfachen poetifchen Entwürfen brachte Goethe zus 
gleich jeine Rechtswiffenfchaft zum Abfchluß, um gegen den Herbit 1771 
als Doctor der Rechte in feine Vaterſtadt zurüdzufehren. 

Die Schranfen, durch welche die freie Bewegung unferer Literatur 
gehemmt worden war, hatten Leſſing und Herder nievergeriffen. Bon ber 
neuen Strömung des Geiftes ward vornehmlich die Jugend ergriffen. 
Goethe bemächtigte fich derjelben mit dem Feuer einer genialen Jünglings⸗ 
kraft, zugleich aber auch mit der Befonnenheit und Klarheit einer echten 
Künftlernatur, welche nicht von der Richtung des Zeitalter beherrfcht 
wird, fondern ihr bie fichere Bahn vorzeichnet. Es lag ihm daher nicht 
daran, mit künftlich berechneten Effecten der Laune der Zeit zu fchmeicheln; 
was er barftellte, mußte etwas Selbftempfundenes, Selbjterlebtes fein. 
Zu feinem empfänglichen Innern fprachen Leben und Welt jtets, auch 
mit den leifeften Tönen. Oftmals drohten leidenſchaftliche Aufwallungen 
ihn fortzuveißen; doch nie verlor er fich darin, und in der Beruhigung 
des Sturmes fand feine Poeſie die tief-innige Wahrheit, die herzgewin- 
nende Gewalt, welche auch dem zarteften, einfachiten Liede eingehaucht ift. 
Lag ſchon nach der Rückkehr ins Vaterhaus der Vorwurf fehwer auf jei- 
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ner Seele, in Friederile Hoffnungen erregt zu haben, die er fich nicht im 
Stande ſah zu erfüllen, jo folgte bald ein anderer ſchwerer Kampf, als 
er während jeines kurzen Aufenthalts in Wetzlar won ver Liebe zu Char- 
lotten, der Braut: feines Freundes Keftner, heftig ergriffen ward. Der 
Entſchluß rajcher Trennung war bald gefaßt; er machte fich frei. und kehrte 
zum zweitenmal mit ſchwerverwundetem Herzen in die Baterjtadt zurüd. 
Unter diefen Bewegungen feines Innern geftalteten fich die dichteriſchen 
Schöpfungen, die bald. nach jeiner Rücklehr vollendet wurden. Das Drama 
Götz von Berlichingen griff mit der vollen Kraft: genialen Jugend⸗ 
muthes und deutſcher Gemüthstiefe in die Herzen der Nation. Der Hu— 
mor der Hans» Sachjiichen Zeiten eriwachte wieder und geißelte mit dem 
Behagen naturfräftiger Derbheit in Schwänfen und Faftnachtsipielen die 
Schwächen der Gefellihaft und ver Literatur, Mit cben berjelben Wahr 
heit entwarf Goethe das Gemälde des von leivenjchaftlicher Neigung be 
wegten und zeritörten Herzens in. dem erjchütternden- Roman Werthers 
Leiden, der die Nachklänge der Wetlarer Erlebnifje bewahrt. Mit die 
jer Dichtung fand der Name des jungen Dichters den Weg zu allen 
‚gebildeten Nationen. Nicht lange, jevoch verweilte feine poetiſche Dar- 
jtellung bei dieſen von dem thätigen Leben ſich abwendenden Seelentrant- 
heiten; in den ‚Entwürfen und Scenen des Cäjar, Mahomet und Pros 
metheus ſuchte er vielmehr die weltbeherrichende Gewalt des begabten 
Genius, die fchöpferiiche Thatkraft großer Charaktere zur Anſchaunug 
zu bringen. 

Die geiſtigen Intereſſen zogen um Goethe einen weiten Kreis und 
brachten ihn mit den bedeutendſten Männern der Literatur in Verbindung. 
Er nahm lebhaften Antheil an Lavater's religiöſer Beſchaulichkeit und an 
den pſychologiſchen Problemen, welche deſſen Phyſiognomik zu löſen ſuchte; 
er ſtand in Verkehr mit Klopſtock und den JZünglingen des Göttinger 
Dichterkreifes; er jchloß einen engen Freunpfchaftsbund mit Friedrich Ja— 
cobi und burchforjchte mit dieſem geijtvollen Denker vie höchſten Aufgaben 
philofophifcher Speculation. Jetzt jchien auch die Zeit gelommen zu fein, 
burch ein inniges Liebesverhältnig Die Wiünfche des Herzens zu befrie- 
digen und das Glück der Zukunft zu begründen. Das Verlöbniß mit 
Eliſabeth (Lili) Schönemann, der feingebildeten, glänzend erzogenen Frank— 
furterin, brachte ihm einen Frühling voll fchönjter Yebenshoffnungen. Diefe 
trübten ſich jedoch. bald wieder, da bie beiberfeitigen Familien der BVer- 
bindung nicht gümftig waren. Um einem peinlichen Verhältniß auszu- 
weichen, machte Goethe im Sommer des Jahres 1775 feine erfte Schweizer: 
reife, zum Theil in Geſellſchaft der Grafen Stolberg. Die Sehnjucht rief 
ihn früher als feine Keifegefährten nach der Heimat zurüd. Noch war 
bas Band, das ihn an Lili feffelte, wicht zexrriffen, noch jchienen alle 
Hindernifje überwindlih. Allein die erjten Tage des Herbſtes brachten 
‚bie Entjcheibung. Nach langen inneren Kampfe riß er fich von einer 
Liebe (08, welche die heißejte und wahrjte jeines Lebens gewefen ij. Da— 
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mit hatte er zugleich den Entſchluß gefaßt, die Vaterftabt auf eine Zeit— 
fang zu verlaffen. Wiederhoft von dem Herzoge Karl Auguſt zu einem 
Befuche "eingeladen, begab er fich im November 1775 nah Weimar, 
nicht ahnend, daß diefe Neife über die ganze Zufunft feines Lebens ent- 
ſcheiden folfte. | — 

Im Weimar empfing ihn ein hochſinniger Fürſt, der mit dem Vor— 
fatz, die geiftige Thätigkeit um fich zu beleben und Großes zu ſchaffen, 
ſeine Regierung antrat; ein Hof, am welchem unter dem Einfluffe ver 
geiftvolfen Anna Amalie das Veben die Schranken ver Hoffitte zu durch— 
brechen und fich mit dem Reiz poctifcher Genialität zu fchmüden begann; 
ein Frauenfreis, welcher Schönheit und Anmuth mit der Empfänglichkett 
fir jede Art geiftiger Bildung verband, in feiner Mitte die jugenbliche 
Herzogin Luiſe, in der dem Dichter das Ideal hoher, reiner Weiblichkeit 
fichtbar entgegenzutreten fchien. Mit Knebel, dent Goethe die Bermittes 
lung der erſten Bekanntſchaft mit dem Herzoge verdankte, mit Wieland, 
der ihm bei feinem erſten Eintritt in den weimarfchen reis mit ber 
Wärme jugendlicher Aufwallung entgegenkam, fchloß er einen für das 
Leben dauernden Freundichaftsbund. Bald trat auch Herder unter bie 
Sterne Weimars ein, wenn gleich einfamer wandelnd und oft von bem 
Wolfen des Trübfinns verhüllt. Mit Charlotte vom Stein, einer Frau 
von edlem und tiefem Gemüth, ward ber junge Dichter gleich nach feiner 
Ankunft in Weimar durch ein inniges VBerhältniß verbunden, das von 
zärtliher Neigung fich zu einer idealen Freundſchaft fteigerte. - Bald 
ſah er fih fo von freundlichen Banden umwebt, daß er feine Zukunft 
an Weimar zu knüpfen entfchloffen war. Er trat in den weimarfchen 
Staatsdienft, in welchem ihn Liebe und Dankbarkeit bis an fein Ende 
gefeffelt hielten. 

Die Heinen poetifchen Arbeiten, welche Goethe in ven erſten weimarer 
Fahren hervorbrachte, waren, wie im Fluge, vom friichen Baum des 
Lebens gepflüdt. Indem ein Liebhabertheater im Kreife des Hofes den 
Genuß dramatifcher Vorftellungen, für die damals in ber kleinen Reſidenz⸗ 
ftabt feine öffentliche Bühne beitand, zu gewähren fuchte, jo verfahte 
Goethe zu diefent Zweck mehrere Fleine Dichtungen, Lila, die Geſchwi— 
fter, den Triumph der Empfinpfamfeit. Er fand jedoch hierin 
zugleich die Veranlaffung zu wmeitergreifenden Entwürfen Wilhelm 
Meifters Lehrjahre wurden begonnen, ein Roman, in welchem bie 
Hauptmotive aus ber Gefchichte feiner eigenen Bildung genommen wur: 
den. Mit ver Ipbigenie betrat er die ideale Welt erhabener Charafter- 
darftelfung; in dieſem zarten dramatifchen Seelengemälde wird der Sturm 
ver Peidenfchaft in der Seele des Mannes durch die fanfte Stimme reis 
ner Weiblichkeit beruhigt. Diefe Ruhe des Innern hatte jet auch Goethe 
gewonnen. Die reinfte Stimmung des Gemüths begleitete ihn 1779 auf 
feiner Herbftreife in die Schweiz, wo er zum erjtenmal die Erhabenheit 
der Alpennatur im ihrer ganzen Fülle in fi aufnahm. Dieſe Lebens— 
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epoche fpiegelt fich zum Theil in dem jett begonnenen Drama Torquato 
Taſſo, dem Gemälde von Freud’ und Leid einer weichgeftimmten Dichter- 
feele. Vom Geräufch des Lebens zog es ihn mehr und mehr zu ber 
ftillen Betrachtung der Natur, fo daß feiner Poeſie fih die Naturwifien- 
Schaft ala die mit gleicher Liebe gepflegte Schwefter hinzugefelite. 

Während der nächitfolgenden Jahre warb feine Thätigkeit im Ber 
waltungsfach fehr in Anfpruch genommen, fo daß ihm Muße und Stim- 
mung fehlte, feine poetifchen Arbeiten fortzufegen. Iphigenie umd 
Egmont waren zwar vollendet, aber erwarteten noch die letzte Hand des 
Dichters. Taſſo, Fanft, Wilhelm Meifter lagen erft in unvolltom- 
menen Bruchftüden vor. Noch mehr wuchs bie Laft der Amtsgefchäfte, 
als er 1782 in die Stellung eines Kammerpräfidenten eintrat, welche 
zugleich feine Erhebung in den Adelſtand veranlaßte. Je mehr er fi 
dadurch auf der Bahn feiner geiftigen Ausbildung gehemmt fühlte, deſto 
fchmerzlicher wuchs die Sehnfucht nach Freiheit; es trieb ihm hinaus im 
das Land, das fehon in den Ahnungen feiner Jugend fich für ihn mit 
zauberhaft lockenden Reizen geſchmückt hatte und ihm jeßt ein neues, fri« 
ches Geiftesleben verhieß. Durch raſchen Entichluß machte er fich [os 
und eilte gegen ven Herbſt 1786 über die Alpen. 

Italien gab dem Dichter die Jugend noch einmal zurüd. Ueber fein 
Gemüth breitete fich die fehönfte Harımonie des Daſeins, dem heiteren 
von fanftem Farbenduft umwebten Himmel des Südens vergleichbar. Der 
Reiz der Natur und des bewegten Volkslebens, ſowie die Betrachtung ver 
dort aufgehäuften Schöpfungen ver Kunjt, Alles wirkte zufammen, feinen 
Geiſt zum Urguell des Schönen binzuführen. Am Ufer des Garbafees 
begann er die Umarbeitung feiner Iphigenie, und manche Stunde dichtes 
rifcher Weihe war biefer jeelenvollen Dichtung während des Aufenthalts 
in Benedig und auf vem Wege nach Rom, wo fie ihre Vollendung er- 
hielt, gewidmet. Nach den römiſchen Studien, die ihm das Heiligthum 
der Muſenkünſte des Alterthums eröffnet hatten, führten ihn Neapels 
Umgebungen und die Infel Sicilien, die er im jchönjten Schmude des 
Frühlings betrachtete, in die Fülle der Naturgenüſſe. Seine Beobachtung 
der Pflanzenwelt entvedte die Grundgefege ver Bildung der Pflanze, welche 
nachmals jeine Naturforfchung leiteten. Wenn gleich bei jeinem zweiten 
Aufenthalt in Rom fein Fleiß mehr den technifchen Uebungen in der Kunſt 
als der Poefie gewidmet war, jo wurde doch zulegt der größere Gewinn 
feinen Dichtungen zu Theil. Egmont ward abgeſchloſſen, und die reizen- 
den Singfpiele Erwin und Claudine wurden von neuem bearbeitet. 
Den Schmerz des von Rom fcheidenden Dichters nahm dad Drama 
Torquato Taſſo in fih auf, das ibm auf der Küdreife in vie Hei— 
mat begleitete und erſt auf deutſchem Boden abgeſchloſſen ward. 

Goethe war, als er 1788 aus Italien beimfebrte, ein Anderer ge 
worden. In den früheren Berbältuiifen füblte er jich nicht mehr mit 
alter Yiebe heimiſch. Niemand verftand ihn, und die Sehnjucht nach dem, 
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was er in der Heimat fchmerzlich entbehren mußte, verletzte. Auch das 
Band der Freundfchaft mit Charlotte von Stein, das für ein ganzes 
Leben geknüpft zu fein fchien, wurde gelöft und endlich zerriffen. Goethe 
ſuchte die Anforderungen ver Welt mehr von fich abzulehnen und fich in 
die Stille feines geiftigen Schaffens zurüdzuziehen. Das Aınt eines Kam⸗ 
merpräfidenten übernahm er nicht wieder, ſondern behielt nur die Leitung 
per Anftalten für Wiffenfchaft und Kunft, befonders der Univerfität Jena. 
In der. Zeit häuslicher Zurüdgezogenheit bildete ſich das Verhältniß zu 
Chriftiane Bulpius, welches er als eine Ehe anfah, wenn er fich auch 
erft nach vielen Jahren entjchließen Eonnte, biefem Bunde die kirchliche 
Weihe ertheilen zu laſſen. Das Glück diefer Liebe, vereint mit Erinne- 
rungen an bie ſchönen in Rom verlebten Tage, ſchildern die römischen 
Elegieen; von einem kurzen Ausfluge nach Venedig im Frühling des 
Sahres 1790 brachte er eine Sammlung von Epigrammen heim. Doch 
geftalteten fich Feine größeren vichterijchen Entwürfe. Der Beginn ber 
franzöfifchen Revolution griff ftörend in ven Kreis feiner Ideen ein; er 
fühlte fich in feinem poetifchen Schaffen gehemmt. Bald zwangen auch 
ihn die gewaltigen Zeitbewegungen bie ihm liebgewordene häusliche Stille 
zu verlaffen. "Das Feldlager in Schlefien, bei welchem fich Goethe als 
Begleiter des Herzogs befand, war ein Vorfpiel der Campagne in Frant« 
reich von 1792, durch welche die verbündeten deutfchen Großmächte ver- 
gebens die Umwälzung im franzöfiichen Staate unterbrüden zu können 
bofften. Goethe war auf diefem Feldzuge im Gefolge des Herzogs von 
Weimar, der eine Abtheilung der preußiichen Armee befehligte, und theilte 
treufich Gefahr und Mühe. Ueber manche peinliche Tage half er fich 
hinweg, indem er feine Farbenlehre, die fich jeit feiner italienifchen Reife 
aus einzelnen Beobachtungen nach und nach in feinem Geifte aufgebaut 
hatte, durch wiederholte Betrachtung ber Naturphänomene ergänzte. Im 
nächften Jahre warb er Zeuge der Wievereroberung der Feſtung Mainz. 
Der Anblid der Verwirrung und Zerjtörung im. eigenen Vaterlande er- 
fülfte ihn mit trüben Ahnungen. Im diefer Mipftimmung unternahm er 
die Bearbeitung des Reineke Fuchs, in welchen die Verworrenheit der 
weltlichen Verhältniſſe fich in die heiteren Bilder des Thierlebens kleidet. 

Goethe war froh, nach diefer furzen Kampagne ver ungeftörten Muße 
feiner. geiftigen Beichäftigungen wieder zurüdgegeben zu jein. Er hatte 
inzwifchen die Leitung des Weimarer Hoftheaters übernommen; ver Zeit—⸗ 
punct war baher geeignet, den Roman Wilhelm Meifters Xehrjahre, 
weicher die Bildungsgefchichte des Jünglings von dem Drama und ber 
Schaufpieltunft ausgehen läßt, zu Ende zu führen. Seine funftvolle Schil- 
derung ſchöpfte er aus dem Reichthum der eigenen Erfahrungen und brachte 
in biefem vielfeitigen Xebensgemälpe zur Anjchauung, wie ein begabtes 
Zalent fi unter dem Einfluffe des Lebens und ver Kunjt zu höherem 
Bewußtſein feiner Zwede entfaltet und durch eine unfichtbare Xeitung zu 
edlerer Humanität erzogen wird. 
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Indem er mit diefem Werke aufs nene das Glück einer freubigen 
poetifchen Thätigfeit empfunden hatte, ergriff er mit Wärme die dargebo- 
tene Freundſchaftshand Schillers. Ein Bund der innigften Geiftesgemein- 
ſchaft warb gefchlofien, welcher beiden bie jugendliche Dichterkraft wieder 
belebte und daburch an dem Erblühen des an unjterblichen Dichtungen 
ergiebigjten Jahrzehends unferer Nationalliteratur den größten Antheil 
hatte. Im Bewußtfein des. eigenen Werthes zu groß zum Neide, ſuchte 
jeber den Andern in dem Streben nach dem Höchiten zu. fördern... Was 
fie in diefer Zeit hervorbrachten, trägt nicht nur den Stempel ihres ge- 
reiften Diebtertalents, ſondern zugleich einer geiltigen Gemeinfchaft, bie 
nur der umeigennüßigiten Freundſchaft möglih war. Gemeinſam ver- 
hängten fie daher über die literarifchen Zuftände ihrer Seit Die ftrengen 
Richterfprüche, womit die Xenien den Tempel der Kritik und der Dicht» 
kunſt von unberechtigten Einpringlingen befreiten. Vereint begannen fie 
das Heiligthum deutſcher Poefie, als jeine echten Priejter, von neuem 
burch ihre vellendetiten Dichtungen zu weihen, Goethe durch das berrfiche 
Epos Hermann und Dorothea, Schiller durch den dramatischen Coins 
Wallenſtein. Um dieſe Meifterwerfe, die letten fojtbaren Vermächtniſſe 
der hoben geiltigen Eultur des jcheidenden Jahrhunderts, ſchlangen Balla- 
den und lyriſche Gerichte einen unverwelflichen Kranz ver jchönjten Blü- 
then. Das geijtige Streben verbreitete fich bei Goethe zugleich über bie 
Gebiete ver Naturwiffenichaft und der bildenden Runft. Im den Proph— 
lien umd der kunſtgeſchichtlichen Schilderung Windelmann und fein 
Jahrhundert wirkte Goethe in Gemeinſchaft mit jeinem Freunde Hein- 
rih Meper für die iveale Auffafjung griechiicher Kunft, während Schiller 
feine legten großen bramatifchen Werte ſchuf und im Verein mit Goethe das 
Weimarer Theater zu einer Mufterbühne für Deutjchland machte. Dies 
zog auch Goethe wiederholt zum Drama zurüd; er brachte den erjten 
Theil des Fauft zum Abjchluß und dichtete das erjte Drama der tragi- 
ſchen Zrilogie: die natürliche Tochter. 

Mit Schiller’ 8 Tode ging eine glanzvolle Literaturepoche zu Grabe. 
Nah der Jenaer Schlacht brach 1806 das politifche Unglück auch über 
das nördliche Deutfchland herein; Weimar und die Univerjität Jena waren 
ſchwer getroffen. Goethe zog fich von der Poeſie mehr in die Betrach— 
tung der Natur zurüd und bereitete feine Sarbenlehre, das Werf der 
angejtrengteften Forſchungen, zur Herausgabe vor. Die Mufe der Poeſie 
bejuchte. ihn vorzugsweile während des fait Jahr für Jahr wiederholten 
Aufenthalts in den böhmifchen Bävern, in denen Geift und Gemüth durch 
die Schönheit der Naturumgebung wie durch freundichaftlihe Verhältniſſe 
zu bebeutenden Männern immer neue Anregungen fand. Abgewenvet von 
den politiichen Stürmen, welche Europa erjchütternd durchzogen, richtete 
fih der Blid des Dichters auf die einfachen Zuftände bes menschlichen 
Lebens. In einer Reihe von Novellen und in dem Noman die Wahl— 
verwandtichaften jchilverte er den Wiverftreit ver Neigungen, ven Kampf 
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zwijchen Leidenjchaft und Entfagung. Dadurch traten ihm auch die Er- 
lebnifje feiner Yugend wieder näher. Er verfaßte feine biographiichen 
Selbftbefenntniffe, in denen er die Wahrheit in das reizende Gewand der 
Dichtung Fleidete, zugleich das mit ficherer Hand ausgeführte Gemälde 
ber Entwidelung deutſcher Bildung und Literatur von der Mitte des Jahr: 
hunderts bis gegen die Zeit feines Eintritts in Weimar. 

Raſcher, als Goethe erwartet hatte, erfämpfte fich das deutſche Volk 
die Befreiung vom Joche der Frempherrichaft. Das Feſtſpiel, womit 
Goethe die Umgeftaltung Deutjchlands feierte, Epimenides Erwaden, 
fchilvert uns zugleich des Dichters Ueberrafhung, nach dem Umfchwunge 
der politifchen Zuftände fich plößlich wie in eine neue Welt verfegt zu 
ſehen. Auch ihn riß das allgemeine Gefühl der Freude und Hoffnung 
mit fich fort; e8 zog ihn an den aufs neue deutfch gewordenen Rhein, er 
fah feine Baterftabt wieder und feierte mit ihr das erfte Yubelfeft ver 
Befreiung. Unter diefem frifchen Hauch des freieren Lebens erflangen vie 
Lieder des weftöjtlichen Divans, die fchönfte Gabe der Iyrifchen Muſe ver 
legten Xebensperiode, worin er die finnige Xebensweisheit des erfahrenen 
Alters in den Farbenglanz des Drients fleidete. 

Dur den Wiener Congreß war der weimarifche Staat vergrößert 
und zu einem Großherzogthum erhoben worden. Goethe behielt ven Rang 
als eriter Staatöminifter und die Leitung der Landesanftalten für Willen: 
Schaft und Kunſt. Die Direction des Theaters, um das er fich große 
Verdienſte erworben hatte, legte er 1817 nieder. Er erfreute fich ber 
glüclichiten Muße, welche er mit aller Anftrengung feiner Kräfte auf die 
Förderung feiner geiftigen Bildung verwandte, um von dem Abend des 
Lebens noch jeden möglichen Gewinn zu ziehen. Stets blieb fein reger 
Geift offen und empfänglich für alles Bedeutende, was Natur und Kunit, 
Leben und Poefie ihm darbot; überall juchte er fördernd einzugreifen und 
mitzuwirken. Seine Betrachtungen über die Probleme des Lebens und 
Wiffens faßte er außer in zahlreihen Abhandlungen und Kritiken noch- 
mals in größeren dichterifchen Werfen zufammen, die ihn bis zu ben legten 
Stufen des Dafeins begleiteten. Wilhelm Meifters Wanpderjahre 
und ber zweite Theil des Fauft waren die legten Dichtungen des Greifes, 
der in ruhiger Betrachtung auf ein imhaltreiches Leben zurüdblidte; fie 
find noch mit reicher Gedanfenfülle ausgeftattet, wenn auch die ſchwächer 
geworbene poetifche Productionskraft fie nicht mehr mit ber Frifche und 
Lebendigkeit früherer Zeiten zu behandeln vermochte. Doc inmitten ber 
Segnungen eines feltenen Glücks war feinen letten Lebenstagen auch ber 
Schmerz nicht erfpart. Hatten ihm die Yubelfejte des Jahres 1825 noch 
vereint gezeigt, was ihm liebegebend und liebeempfangend ins hohe Alter 
begleitet hatte, jo traf ihn rajch nach einander der Schlag, feinen edlen 
fürftfichen Freund und die hochherzige Großherzogin Luife, das ideale Bor- 
bild von manchen feiner dichteriſchen Geftalten, jcheiven zu jehen. Auch 
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Schaefer, Literaturbifder. II. 17 


258 Das Zeitalter Herber’s, Goethes, Schiller’s. 


Geſchicks warf ihn aufs Kranfenlager; doch fiegte feine gefunde Natur 
auch über diefe gefahrvolle Krifis. Seitdem war er bis zu feiner letzten 
funzen Krankheit körperlich rüftig und erfreute fich einer ununterbrochenen 
geiftigen Thätigkeit. Sanft war fein Scheiden von ber Erbe, Ein rubi- 
ger Schlummer, durch den noch heitere Phantafiebilver zu fpielen jchie- 
nen, führte ihn hinüber zum Anfchauen höheren Lichtes. Den Kreis 
des irdifchen Dafeins hatte er vollftändig durchmeſſen; er vollendete am 
22. März 1832 in feinem zweiundachtzigften Jahre im Beginn des er- 
fehnten Frühlings. 
* * 
* 

Voilà un homme! waren die Worte, womit der Kaiſer Napoleon 
nach der Audienz zu Erfurt den Eindruck bezeichnete, den die ausgezeich— 
nete Perſönlichkeit Goethe's auf ihn gemacht hatte. Die Natur hatte ihn 
ftets als ihren Liebling behandelt und ihm zu ben reichen Gaben des 
Geiſtes eine Schöne, kräftige Geftalt verliehen. In der Blüthe der Jugend 
gewann ihm feine von Geift und Anmuth belebte Schönheit ſchnell die 
Herzen. Würbevoll und ehrfurchtgebietend bfieb feine äußere Erjcheimung 
bis ins höchſte Alter; die Jahre furchten nicht die hohe, klare Stirn, noch 
löfchten fie das Feuer feines geiftbelebten Auges. 

Wahrheit und Offenheit waren der Grundzug feines Charafters. Er 
verſchmähte die Maske der Heuchelei und bemühte fich nicht, anders zu 
fcheinen, als er war. Doc lehrten ihn früh die Erfahrungen des Lebens, 
daß feine vielfach und künſtlich verjchlungenen Berhältniffe oft die Pflicht 
forderten, mit Gefühlen und Anfichten zurüdzubalten und in Aeußerungen 
vorfichtig zu fein. Es konnte daher nicht fehlen, daß Goethe, jo mitthei- 
[end er von Natur war, unter Umjtänden fchweigfam und abgemejfen 
erſchien; er mochte lieber ablehnen als heucheln, lieber an fich halten als 
fih zur Unzeit öffnen. Wo er ven fünftlichen Zwang, ben ihm feine 
öffentliche Stellung und vie Verhältniffe auferlegten, abjtreifen fonnte, 
offenbarte fich die Tiefe und Wärme feines reichen Gemüths, das eben fo 
liebefähig als liebebevürftig war. Die Weichheit und Erregbarfeit feines 
Innern riß ihm nicht felten bis zur Leidenschaft fort; fie bereitete ihm 
manche jchmerzliche Erfahrung und reuige Selbftanflage. Es zieht ſich 
vefhalb durch fein ganzes Leben ver Kampf männlicher Selbjtbeherrichung 
gegen die leidenfchaftlichen Aufwallungen des Herzens; wir begreifen, weß— 
halb Entjagung ihm ein Wort voll tiefen Sinnes und die Grundidee ber 
meiften feiner größeren Dichtungen ward. Für den Zauber weiblicher Schön- 
beit und Anmuth blieb er bis ins fpäte Alter empfänglich. Frauenliebe ward 
ihm der eveljte Gehalt feines Seelenlebens; in ber reinen Weiblichkeit 
fchien ihm nach feinem eigenen Ausfpruche das Ideal des Menjchlichen 
zur Erfcheinung zu gelangen. Die Gefchichte feines Lebens ift mit vielen 
fhönen Frauenbiloniffen geſchmückt, und vie Liebe des Dichters mit alleın 
Reiz der Poeſie ausgeftattet. Die fittliche Beurtheilung kann freilich den 


Goethe, ein Charakterbild (Schaefer). 259 


Vorwurf nicht zurüchalten, daß feine Liebesneigung allzu leicht ven Gegen- 
ftand wechjelte. Charafteriftifch iſt dabei für ihn zugleich als Dichter, daß 
er weit mehr von weiblicher Milde und Anmuth, als von eigentlicher 
Schönheit angezogen ward. Im wahren Sinne des fchönen Worts hat 
Goethe jedoch nur einmal geliebt, e8 war die Piebe zu Lili, die in ihren 
glüdlihen Momenten das Gefühl der Ewigkeit und die Hoffnung eines 
unendlichen Lebensglücks in ſich trug. Daß in Vergleich zu dieſer alle 
andern Neigungen flüchtig und oberflächlich gewejen feien, hat er nahe 
dem Ziele feines Lebens felbjt bekannt. Die Verbindung, welche er mit 
feiner nachmaligen Gattin einging, wenn auch nicht ohne Herzlichkeit 
und Anhänglichkeit, entbehrte jedoch der höheren Weihe wahrer Seelen» 
gemeinjchaft. 


Die Freundfchaft ſchätzte Goethe als eines der theuerften Güter des 
Lebens. Hatte er den Kern im Freunde mit Liebe und Vertrauen erfaßt, 
jo ließ er ſich durch einzelne Verlegungen und Schwankungen nicht irre 
machen. Die Duldſamkeit, womit er an Männern, deren Geift und 
Charakter feine Anerkennung und Achtung befaß, Yaunen und Härten er- 
trug, zeigt uns fein Gemüth im Lichte der eveljten Humanität. Nur wo 
diefe Achtung aufhörte und die Yebensbahnen weit und weiter aus einander 
gingen, mochte er lieber das Band fchonend auflöfen, als fünftliche Ver— 
hältniffe fortfegen, in denen man fich und Andere betrügt, ohne Gewinn 
für Geift und Leben. Daher hielt er fich auch möglichft von hohlen und 
oberflächlichen Menſchen fern, die weder etwas geben fonnten, noch von 
ihm lernen wollten. Wo er aber eine tüchtige Natur, ein ftrebfames 
Talent wahrnahm, bezeigte er fich hüffreich und vienftfertig.. Immer war 
er bereit, das Gute zu fördern und das Vortreffliche anzuerkennen. Milve 
im Urtheil war ihm ſtets eigen; vor Allem leuchtet fie gleich ven fanften 
Strahlen der Abenpfonne über die legten Abjchnitte jeines Lebens. Neid 
war feiner Seele fremd. Die fchönfte Wonne des Daſeins dünkte ihm 
der Wetteifer und das Zufammenwirken mit großen Geiftern. 


In dem engen Bereich, das feiner praftifchen Wirkfamfeit angewiefen 
war, das Nüsliche und Gute zu fchaffen, war Goethe ſtets bemüht, und 
das weimarifche Land verdankt feiner Thätigfeit und dem Einfluffe feines 
Raths gar viel. Doch lag die energifche Baterlandsliebe, die in gefahr» 
voller Lage der öffentlichen Verhältniffe die Kräfte des Mannes zum Dienft 
der Gefammtheit aufruft, nicht in Goethe'8 Charakter. Als die Zeit der 
Erichütterungen und Stürme über Deutjchland kam, entzog er fich mög— 
licht der Berührung der Ereigniſſe. Zwar hat auch er das Schidjal des 
beutfchen Baterlandes tief mitempfunten; allein er traute fich feinen Beruf 
zu, anders für deſſen Errettung und Befreiung thätig zu fein, als auf 
dem Wege, der ihm durch feine Anlagen und Talente vorgezeichnet war. 
Bon der Geijtescultur der deutſchen Nation verfprach er fich deren ſchö— 
nere Zukunft. Die Fortjchritte der Völker in geiftiger und fittlicher Frei» 
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beit galten ihm mehr als freie politifche Formen, wenn fie den Menjchen 
nicht zugleich bilden, indem fie ihn entfefjeln. Anarchie erjchien ihm als 
bie Zerftörung aller menfchlihen Cultur und die Revolution als eine Ab- 
weihung von der Bahn naturgemäßer Entwidelung, von ver einzig und 
allein er das Heil der Völker erwartete. Obgleich er ſtets für die Lage 
ber unteren Stände eine warme Theilnahme fühlte und ihm in biefer 
Hinficht der Vorwurf arijtofratiichen Stolzes mit Unrecht gemacht worden 
ift, fo wollte er doch in allen, auch ven politifchen Berhältniffen die Ari— 
ftofratie des Talents, des Geiftes anerkannt wiffen und war daher ein 
entjchiedener Gegner der Herrichaft der Menge, weil fie ohne Einficht und 
Willen meift von ehrgeizigen Führern und von ben Yeibenjchaften bes 
Augenblicks geleitet werde, 


In der Ausbildung der geijtigen Anlagen ſah Goethe den höchſten 
Schat des irdiſchen Dafeins, die Krone menschlicher Thätigfeit; fie galt 
ihm als Bürgfchaft eines unendlichen, unvergänglichen Fortwirfene. Wie 
er fih fchon als Knabe und Yüngling zur Erforihung der Geheimniſſe 
der Natur und der menschlichen Verhältniſſe hingezogen fühlte, jo wuchs 
piefer Wiffenstrieb mit der Erweiterung feines geiftigen Gejichtsfreifes. 
Je weiter die Jahre vorrüdten, um jo mehr erjchien ibm die Zeit das 
foftbarfte aller Befigthümer. Die Flamme, vie in der Prometheusfeele 
des geiftesfräftigen Jünglings zum Entzüden der Welt emporloderte, durch— 
leuchtete und erwärmte auch die Bruft des Mannes bis zum letten Scheide: 
blick des Lebens. Die legten Worte des Sterbenden: „Mehr Licht!‘ er 
halten eine finnvolle Bedeutung für einen Genius, dem das Streben nad 
Licht und Wahrheit eins mit feinem Dafein war, dem noch kurz ver 
feiner irdiichen Vollendung neue Gedanken aufzugeben fchienen, um verent- 
willen es fich lohne, das Yeben noch einmal von vorn anzufangen. Die 
lete und vollſte Blüthe eines folchen Geiftes, der überall in der Welt 
der Erjcheinung das Geſetz aufzufinden bemüht war und in eine ibeale 
Einheit die finnlihe und geiftige Welt zufanımenfaßte, mußte die Poeſie 
ber Wahrheit fein, nicht der gemeinen, die nur die Äußere Erjcheinung 
wahrnimmt, jondern der idealen, welche, über das Zufällige erhaben, 
die Menjchheit und das Individuum in ihrer reinen „gottgedachten‘‘ Ge— 
ftalt, in ihren ewigen Berhältniffen zu Gott und Natur auffaßt. Dieſe 
Erkenntniß der Einheit des Menſchlichen und Göttlichen ward ihm zur 
Religion, welche in legter Injtanz mit einer Poefie zufammentrifft, deren 
Aufgabe von unferm Dichter ſelbſt als die Darftellung eines harmonifchen 
innern Lebens, das bie irdiſchen Gonflicte löſt und verſöhnt, bezeich- 
net wird. 


Den Mitgenuß eines idealen Dafeins gewährten ihm auch die Mei- 
fterwerfe der bildenden Kunft. Für diefe fühlte ſchon der Knabe ein leb— 
baftes Intereſſe. Durch die Anfchauung der Kunſtſchätze Italiens, dur 
gründliches Eindringen in die Grundfätze der antifen Bildnerkunſt jteigerte 
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es ſich zur Degeifterung; die Beichäftigung mit der Kunft bereitete ihm 
nicht nur viele genußreiche Stunden, fondern trieb ihn auch an, für die 
Ausbildung des deutſchen Kunſtgeſchmacks durch Wort und Schrift thätig 
zu fein. Die Verehrung der idealen Plaftik leitete nicht nur fein Urteil 
in Sachen der Kunft, fie bejtimmte auch mehr und mehr den Charalter 
feiner poetifchen Schöpfungen. Während Götz und Egmont die Fülle in- 
bividuellen Lebens vor uns ausbreiten, wird in den fpäteren Dichtungen 
das Charakteriftifche mehr verflüchtigt, das Ideal wird zum Symbol des 
Menfchlichen und nimmt zulegt zur Allegorie feine Zuflucht, ein Entwic- 
lungsgang, den bie beiden Theile der Fauſtdichtung vollftändig veranfchau- 
lichen. Hält man neben Goethe’8 poetifche Schöpfungen feine vielfeitigen 
naturhiftorifchen Unterfuchungen, jo wird es Elar, daß nicht eine zufällige 
Liebhaberei diefe als unterhaltende Nebenbefchäftigungen heterogener Art 
hervorrief, fondern daß feine geiftige Kraft in anfcheinend abſchweifender 
Bahn doch die gleiche Richtung verfolgte. Das Buch ver Natur warb 
ihm theuer, weil es in demjelben Maße, als fein Auge es tiefer durch» 
jchaute, feinem Geiſte deſto mehr erhabene Geſetze offenbarte und er auf 
allen Blättern einen großen Gehalt erfannte. Wie feine Poefie die ver» 
worrenen menjchlichen Leidenſchaften und Beftrebungen auf bie höhere, 
verjühnende Idee der Menfchheit zurücdzuführen fuchte, jo fühlte fich fein 
Geiſt in der Erforfehung der Natur gehoben, wenn e8 ihm gelang, in 
der unendlichen Mannigfaltigfeit das einfache Grundgefeß zu entbeden, 
das bie fchaffende Kraft der Natur auch dann noch leitet, wenn fie in 
verfchwenderifcher Fülle gleichjam fpielend ihre Bildungen ausjchüttet. 


Man könnte hinzufügen, es ſei hiermit zugleich der Charakter ber 
fünftlerifchen Darftellung bezeichnet, womit Goethe, fei es in Proja oder 
in Verſen, jeine Meifterwerte ausgeftattet hat. Im dem Heinjten lyriſchen 
Gedichte, wie in den umfafjenden Schilderungen bewegten Lebens, jtellte 
er jich ftet8 die Forderung, daß feine Darftellung „ein Bild gebe,’ daß 
die einzelnen Theile fih um einen Mittelpunet zufammenfchließen und fich 
zu einem Ganzen runden. Dadurch erhalten feine Werte das fchöne 
Ebenmaß der Form, indem alle Einzelheiten als nothwendige Glieder des 
Ganzen erfcheinen; dadurch jene unerreichte Klarheit des Auspruds, der 
fih dem anmuthigen Körper als ein zartes durchfichtiges Gewand an— 
fchmiegt und durch feinen bejcheivenen Reiz tiefer in die Seele dringt, als 
der mit fünftlichem Slitterglanz geſchmückte Stil, welcher im erjten Mo— 
mente blenvden und entzüden mag, aber wie Alles, was nicht aus ber 
Wahrheit des Gemüths, nicht aus innerjter Bewegung der Seele RE 
gebt, ſchnell feinen Effect verliert. 


Die Wirkung eines Genius, wie dem deutjchen Volke in Goethe ge- 
fchenft ward, bejchränft jich nicht auf den engen Raum eines Zeitalters. 
In vielen taufend Adern jtrömt pas geijtige Yeben, von dem feine Werfe 
erfüllt find, der fernjten Nachwelt zu. Sein Name glänzt unter der Zahl 
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der Wohlthäter und Lieblinge der Menfchheit, welche in jedem neuen Ge— 
Schlecht, das von den Früchten edler Geiftesbildung vergangener Jahrhun— 
derte ſich nährt, ihr unfterblihes Dafein fortleben. 


14. Goethe's Neligiofität. 
3. Hillebrand, 


Daß ein Mann, bei dem die wefentfichften Wurzeln ſchönen Men- 
ichenthums jo tief und triebjam eingefenkt lagen, auch bie höchfte Blüthe 
vejjelben, die Religion, am Baume feines Lebens zeigen werde, läßt 
fih wohl vermuthen. Die Religion, meinen wir, gehörte zu Goethe 
jo nothwendig, als er fich felbjt eigenft angehörte. Sie mußte ihm 
ihon deßhalb Bedürfniß fein, weil ihn nur „das Unendlich = Endliche“ 
interejjiren fonnte. Diejes Bedürfniß bat ibm auch den Fauft dictirt, 
der fo recht den Kampf ausfpricht der Welt in ihrem Ringen nad 
Gott und feiner Unendlichkeit. Die Religion ift das ftille Licht, welches 
fein Fühlen und Wollen, jein Schaffen und Bilden durchleuchtet und mit 
freundlicher Wärme belebt. Freilich nicht die Religion, die der Menich 
dem Menjchen aufzwingen will, nicht die Religion des erclufiven Sym— 
bols und der hierarchiichen Dogmatik, ſondern die Religion des freien 
Geiftes, der fich des Göttlichen bemächtiget, wo es ihm begegnet, und fich 
dejjelben freuet, wo er deſſen unenpliches Wirken verfpürt. „Ich glaube 
an einen Gott,‘ jagt er. „Dieſes ift ein fchönes, Löbliches Wort; aber 
Gott anerkennen, wo und wie er fich offenbare, das ijt eigentlich vie 
Seligfeit auf Erden.“ Er wollte fih, „als einem Proteftanten, vie 
Freiheit erhalten, fein reines Innere ohne Bezug auf irgend eine be 
ftimmte Religion religiös zu entwideln.“ Daß er nun gerade mit biefer 
Freiheit auch das Chriſtenthum nach feinem allgemeinen innern und wefen- 
haften Werthe recht zu jchägen wußte, hat er in Geftändniß und Yeben 
vieljeitigft dargethan, wie wir darüber bald Näheres andeuten wollen. 
Die urſprünglichen Grundlagen aber, auf welchen feine religiöfe Welt: 
anfchauung fich aufbildete, waren Natur und Menjchenliebe Das 
Göttliche im Innern fteht ihm mit dem Göttlichen des Univerfums in 
genauefter Verbindung, und er meint, daß auch der edle Kepler dieſes 
in dem Augenblide unbewußt gefühlt habe, als er es als ben höchiten 
Wunſch ausſprach, „Gott, ven er im Aeußern überall finde, auch inner- 
(ih, innerhalb feiner, gleichermaßen gewahr zu werben.“ Im der Natur 
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fand er fo das nächſte Evangelium für das Bedürfniß des glaubenden 
Geiftes; er ſah Gott in der Natur und die Natur in Gott. Alles ver: 
kündet ihm bier das Dafein Gottes, und er meint daher, daß ber phhfiko- 
theologiſche Beweis, den bie kritiſche Philofophie in der Wiffenfchaft be- 
jeitiget babe, ald Gefühl jeine Geltung behaupten müſſe. „Sollten wir 
im Blig, Donner und Sturm nicht die Nähe einer übergewaltigen Macht, 
im DBlüthendufte und lauen Luftfäufeln nicht ein liebevoll fich annäherndes 
Weſen empfinden dürfen?” Hauptfächlic war es der innere Zufammen- 
bang, bie bedeutſame „Conjequenz in ber unenvlichen Mannigfaltigleit der 
Dinge,” welche ihm „Gottes Handſchrift“ am allerbeutlichiten zeigte, im 
Widerjpruche mit Jacobi, „nem die Natur feinen Gott verbarg.” Daher 
nannte er jich wie einen Protejtanten auc „einen Naturfrommen‘“ und 
fand, daß, 
„Der Wiffenfchaft und Kunſt beſitzt,“ 

auch Religion beſitze. — Nächſt ver Natur war es, wie wir bemerkt, bie 
Dienjhenliebe, worauf fich feine Religion gründen ſollte. Durch biefe 
trat er dem Geifte des Chriftenthums näher, zu dem er fich auf jeber 
Seite befennt. Und doch ift e8 gerade hier, wo ihn der Tadel Vieler 
trifft. Was Adam Müller (in feinen VBorlefungen über deutfche Wiffen- 
ſchaft und Literatur) jagt, daß „die Allgegenwart des Chriftenthums in 
ber Gejchichte und in allen Formen der Poefie und Philofophie Goethen 
verborgen geblieben,‘ faßt die Vorwürfe furz zufammen, die ihm von 
Novalis an bis auf die nenejten Frommgläubigen gemacht worben find. 
Freilich nannte ſchon Friedrich von Schlegel in der Kecenfion jenes Buchs 
dergleichen „gewaltjame und unzwedmäßige Anwendungen“ und meinte, 
daß der Verfaffer durchaus nicht berechtigt geweſen fei, „dem vortrefflichen 
Dichter fein Glaubensbefenntniß auf eine jo harte Art abzufordern oder 
ihm das feinige aufzubringen,‘ allein man will fih nun einmal nicht da= 
von überzeugen, daß der Dichter Fein Religionslehrer, der Künftler fein 
Glaubensapoftel fein joll over wenigftens nicht zu fein braucht, um zu 
fein, was er iſt. Indeß können wir von bieferlei Inftanzen gegen das 
Goethe'ſche Chriſtenthum füglich abjehen, und e8 mag genügen, eben ven 
Punct, um welchen fich feine Religion und fein freies Chriftenthum drehet, 
die Liebe des Menſchen zum Menjchen, in Wenigem etwas näher anzu— 
beuten. Hier erinnern wir nun unfere Yejer zunächit an den Brief eines 
Landgeiftlichen an feinen Amtsbruter, den er al8 junger Dann verfaßte. 
„Die ewige Liebe ift der große Mittelpunct unfers Glaubens.“ Daher 
verdient Luther bejonderes Lob, „daß er dem Herzen feine Freiheit wieder- 
gab und e8 der Liebe füähiger machte.” Dabei wird ver Sinn des 
Apoftels, welchem nach man trachten foll, Lebensbekenntniſſe zu erlangen, 
um die Brüder aufzubauen, zu fleißiger Beherzigung empfohlen. „Die 
Fühlbarkeit für das ſchwache Menfchengefchlecht ijt das einzige Glück auf 
Erben, die wahre Theologie” Im Grunde aber hat jeder „feine 
eigene Religion,‘ und man joll „mit brüderlicher Yiebe unter alle Parteien 
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und Secten treten.” Die Ungläubigen überläßt der Berfuffer „ver ewi— 
gen, wieberbringenven Liebe.” Dabei glaubt er, daß man die Göttlichkeit 
der Bibel wohl feinem beweifen fönne, ver fie nicht fühlt. — Die 
ſchönen Worte nun diejes menfchenfreundlichen Evangeliums vernehmen 
wir faft in allen Werfen unjers Dichters. Wie rührend und begeiftert 
fingt er in ver „Harzreife” von dem „Vater der Liebe, ihm das Schid- 
ſal eines Seven betend ans göttliche Herz legend! Wie bejeligt trägt ihn 
im „Ganymed“ das Wonnegefühl des Frühlings und der auflebenven 
Natur „aufwärts an den Bujen des allliebenden Vaters!” Wie demuth— 
erfülft Klingt in bem Liede „Örenzen der Menjchheit‘‘ fein dichterifch 
Wort! — Demuth und Ehrfurcht find ihm wejentliche Elemente jever 
echten Religion. Die Ehrfurcht Hält er für „einen höheren Sinn,“ zu- 
gleich aber auch für etwas, wozu ſich „der Menſch nur ungern entſchließt.“ 
In ihr liegt „Würde und Gefchäft der Religion. Auf fie kommt Alles 
an, damit der Menfch „nach allen Seiten zu ein Menjch fei.‘ Ohne fie 
behagt man fich leicht „im Elemente des Mißwollens und Mißredens,“ 
und wer fich dieſem überliefert, „verhält fich gar bald gegen Gott 
gleichgültig.“ Die chriftliche Religion dringt am meijten auf Chrfurdht, 
indem fie lehrt, Alles, was auf der Erde dem Menfchen wiverfahren mag, 
„als Förderniffe des Heiligen zu verehren und lieb zu gewinnen.‘ Nur 
durch die religiöſe Ehrfurcht gewinnt der Menfch die „oberſte Ehrfurcht, 
die Ehrfurcht vor fich ſelbſt,“ aus der fich wieder jene entfaltet, und nur 
fo darf er im Gefühle des Höchiten, was er zu erreichen fähig ift, „ſich 
jelbft für das Beſte halten, was Gott und die Natur hervorgebracht 
haben. „Frommſein“ vergleicht er mit der Seligkeit der Liebe und fin— 
det e8 darin, 

„Sich einem Höhern, Reinen, Unbefannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträthielnd fih den ewig Ungenannten.” 
So ber reinen Religion befliffen und geneigt, diejelbe in allen Religio: 
nen anzufchauen, verwirft er ebenjo jehr die anmaßliche Vordringlichkeit 
eines feichten Nationalismus, als die falfche rigoriftiihe Symboltheotlogie. 
Dort ift ihm nichts „jämmerlicher, als Leute unaufhörlich von Vernunft 
reden zu hören, während fie allein nach VBorurtheilen handeln,‘ bier 
haßt er „das Sichjelbitgefallen in dogmatifchen Controverjen‘ und vas 
Streben, „die Bibel in ein Spitem zu zerren,“ was fo viel ift, „als 
Unmögliches zu prätendiren, wobei man aber von der Sache eigentlich 
nichts weiß.” Die „theologijhen Kameralijten‘ haben den rei- 
nen Bach des Chriſtenthums auf bejtimmte Stellen eingeteicht und ein- 
gedämmt, „um Yandftraßen durchzuführen und Spaziergänge darauf ans 
zulegen;‘ doch wird ihnen das Dämmen und Drängen nichts helfen, das 
Waffer wird nur von ihnen weg und veito lebendiger auf die Andern 
fliegen. Ueberhaupt, meint er, fei „die Yehre von Chriſto nirgends ge: 
drüdter gewejen, als in ber chriftlichen Kirche,‘ und „Tauſende würden 
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Chriſtum als ihren Freund geliebt haben, wenn man ihn ihnen als einen 
Freund und nicht als einen mürrifchen Tyrannen vorgemalt hätte.” So 
liegt denn jein Chriſtenthum „im Sinn und Gemüth,“ und er trifft in 
diefem Puncte, jo wie in vielen andern mit feinem trefflichen Vorläufer, 
Leſſing, zufammen, indem er ungefähr wie diefer vernunftfreier Toleranz 
das Wort reden will und gleich ihm der chrijtlichen Religion die Reli— 
gion Chrifti vorzieht. Im legterm ehrt er „ven Helven und Heiligen 
auf Golgatha‘ und führt ihn mit rührender Schilverung (im ewigen Ju— 
den) vor, wo er ihn zum Vater fprechen läßt: 
„Du fühlft nicht, wie es mir durch Mark und Seele geht, 
Wenn ein geängjtet Herz bei mir um Rettung fleht,“ — 
wo er ihm bei feinem Wiedererjcheinen die ſchönen Worte leiht: 
„Sei, Erde, tauſendmal gegrüßt, 
Geſegnet all’ ihr, meine Brüder! 
Zum erften Mal mein Herz ergießt 
Sich nad) dreitaufend Jahren wieder, 
Und mwonnevolle Zähre fließt 
Bon meinem trüben Auge nieder.‘ 


In diefem Sinne mochte er wohl an Lavater fchreiben (1782), „er fei 
zwar nicht Widerchrift, fein Unchrift, doch ein decidirter Nichtchriſt,“ weR- 
halb ihm der überchriftliche „Pontius und Pilatus’ ver Lavater'ſchen 
Mufenkunft widerwärtig vorfam. Er will „still fein und verjchweigen, 
was ihm Gott und die Natur offenbart,” während er fieht, daß ver 
Freund „das Seinige gewaltig lehrt.” Dabei meint er abermals, „ver 
Geiſt der Liebe und Freundfchaft wehe nur von einer Seite her, der fremde 
Geift aber von allen Enden ver Welt.” Auch erklärt fih von biefem 
Standpuncte, wie er Lavatern, dem chriftusgenüßlichen Chriften, gegen- 
über fich „einen Heiden‘ nennen mochte, der bejjer daran ſei als jener, 
„deſſen Durjt nach Chriſto ihn jammert,“ und wie er fich überhaupt mit 
dem bijtorifch » pofitiven Chriftentbume durch die hriftlich-religiöje 
Gejinnung abzufinden fuchte. Im diefem VBerhältnifje zum Chriften- 
thume blieb er fich dem Weſen nach ftets gleich, e8 war ihm immer ein 
theures Vermächtniß, „eine Miffion zur Erquidung des fittlichen Men— 
fchen» Bedürfnifjes. Um ven Kern allgemein = chriftlicher Grundüberzeu— 
gung legt fich daher Alles, was ihm in Gejchichte, Leben und Kunſt als 
göttlich erjcheint. Zuerſt durch Arnold's Kirchen- und Kekergefchichte 
angeregt, will er fich „ein Chriftenthum zum Privatgebrauche‘” bilven, in- 
dem das hiftorifche ihn durch feine Irrungen und Mißbräuche von fich 
abfchredt und Chriftum ſelbſt vergißt. Die Bibel follte ihm wie von 
jeher ein liebes Buch bleiben, deſſen Lectüre ihn ſchon frühzeitig viel be— 
fchäftigt hatte. Im alten Teftamente fieht er „das Buch der Völker“ 
und achtet es „als Volksbuch“ hoch, während er das neue „aus Yiebe 
und Neigung” wie ein „Evangelium’ bewahren will. E83 bildete ſich nun 
bei ihm auf dem Grunde des Chriſtenthums eine Art pantheiftiiche Welt- 
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anficht, in welcher die ewig jchaffende Macht der Natur durch die Liebe 
verklärt erſcheint. Sein Gott iſt 
„der ſich ſelbſt erſchuf 
Bon Ewigleit in ſchaffendem Beruf.‘ 
Er waltet allbelebend in dem Al, denn 
„Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in ſich, fih in Natur zu begen, 
So daß, was in ihm lebt und webt und ift, 
Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt.“ 
Und das Ziel und Refultat des unendlich endlichen Strebens und Schaffens, 
all des Drängens und Ringene 
„ft ewige Ruhe in Gott dem Herrn.” 
Diefe Weltanfchauung, welche feiner ganzen Neigung für die objective 
Naturbetrachtung zufagte, fand in Spinoza, dem er fi alsbalo mit 
Vorliebe zugewandt, eine Art philoſophiſch-wiſſenſchaftlichen Stüßpunct. 
Die Denkweife diefes außerorventlihen Mannes, fagt er in feinem Leben, 
hatte auf feine eigene ganze Denkweiſe den größten Einfluß und äußerte 
auf ihn überhaupt die entichienenfte Wirkung, bie auch fpäterhin feine 
poetifche Production und Darftellung vielfady bedingte. „Die Alles aus- 
gleichenvde Ruhe Spinoza’s, die mit feinem bisherigen „Alles aufregenden 
Streben” contraftirte, die mathematische Methode und geregelte Beband- 
lungsart veffelben machte ihn zu deſſen leidenjchaftlichem Schüler, zu fei- 
nem entjchiedenften Verehrer. Auf jolchem Grunde fih allmählich fejtigend 
ergab er fich zulegt „dem allgemeinen Glauben an das Uner- 
forſchliche“ und befriedigte ſich in der liebevollen Werfthätigteit, in 
gewiffenhafter Anwendung des Lebens. „Das fchönfte Glück des denken— 
den Menjchen ift, das Erforfchliche erforicht zu haben und das Unerforſch⸗ 
liche ruhig zu verehren.“ Zugleich meint er, „das hohe Alter berubige 
fih in dem, der da ift, ba war und jein wird.“ Auf ver letzten Stufe 
des Lebens faßt er die religiöfe Weberzeugung, bie er dem Wefen nad 
immer gehegt, in einem Briefe zufammen, ven er an feine von ihm nie 
gefehene Yugendfreuntin, Augufte von Stolberg, die ihn zu ihrem Glau— 
ben befehren wollte, im April des Jahres 1823 ſchrieb. Diefer Brief ift 
ein reſümirendes allgemeines Bekenntniß über jein religiöfes Verhältniß 
und eben um jo beveutfamer, je näher er der Lebensgrenze liegt. „Alles 
diefes Vorübergehende,“ jagt er, „laffen wir uns gefallen. Bleibt uns 
nur das Ewige jeden Augenblid gegenwärtig, jo leiven wir nicht an ber 
vergänglichen Zeit. Redlich habe ich es mein Yebelang mit mir und An- 
dern gemeint und bei allem irdifhen Treiben immer auf bas 
Höcfte Hingeblidt; Sie und die Yhrigen haben e8 auch gethan. 
Wirken wir alfo immer fort, jo lang’ e8 Tag für uns ift, für Anvere wirb 
auch eine Sonne fcheinen. — Und fo bleiben wir wegen ber Zukunft 
unbefümmert. In unjers Vaters Reiche find viele Provinzen, und, da er 
uns bier zu Lande ein jo fröhliches Anfieveln bereitete, jo wird brüben 
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gewiß auch für beide geforgt fein. Die Subftanz feiner religiöfen Ethik 
aber liegt in folgenden Worten deutlichſt ausgeſprochen: „Ein höherer Ein- 
fluß begünftiget vie Stanphaften, die Thätigen, die Verftändigen, bie Ge- 
regelten und Regelnvden, die Menfchlichen, die Brommen. Und bier er- 
fcheint die moralifche Weltorpnung in ihrer jchönften Offenbarung, wo fie 
dem Guten, dem wadern Leidenden mittelbar zu Hülfe kommt.‘ 


15. Goethe's Götz von Berlichingen: 
€. £. Eholevius, 


Die erjte Frucht der neuen Anfichten über die Poefie war Goethe's 
Götz von Berlichingen (1773). Der Stoff war aus einer wichtigen 
Periode der nationalen Gefchichte gewählt und entfprach ver Gegenwart, bie 
auch im einem Webergange begriffen war, und jolche Zeiten find immer 
reich an tragifchen Eonflicten. Das Recht der Selbjthülfe war der Lebens— 
nerv des Ritterthums gewejen, da fich große Charaktere immer nur auf 
dem Boden der Wilffür entwideln,; es war aber auch zulekt, als das 
Ritterthum entartete, die Quelle roher Gemwaltthaten und des Verderbens 
geworden. Ein georbnetes Staatswefen follte nun dem allgemeinen Uebel 
fteuern, und jenes Recht, welches mit demſelben in directem Widerfpruche 
fteht, mußte aufgehoben werden. Der Staat nahm dem Böfen und zu— 
gleich auch dem Guten die Waffe aus den Händen, war jeboch felbjt noch 
nicht im Stande, den erjten zu bänbigen und ven fetten zu fehügen. Da 
tritt num Götz auf, der in der Weiſe des alten Ritterthums fich und Ans 
deren felbjt Recht fchafft, aber indem er eigenmächtig handelt, an bem 
Principe der neuen und bejjeren Ordnung frevelt. “Der Edle hat Alles 
auf feiner Seite, nur nicht das Geſetz, während unter dem Schutze des 
fetteren die feigen und falfchen Intriganten ihr Wefen treiben. Man bat 
es dem Dichter zum Vorwurfe gemacht, daß fein Drama weniger bie ge- 
fchichtlichen Zuftände darftellt als den Charakter des Helden. In der That 
fehlen fehr beveutende Züge des Zeitalters; felbft der religiöfe Conflict 
und das Eindringen der Wifferffchaft in die Eultur find nur ſchwach ans 
gedeutet, doch konnte das Drama fich unmöglich jo ausbreiten, ohne dar⸗ 
über völlig die Einheit einzubüßen. Die Charaktere find ebenjo wahr 
und fcharf ausgeprägt, wie gehaltvoll und mannigfaltig. Vorzüglich ift, 
wie in allen Dichtungen Goethe’s, die Zeichnung der Frauen, Eliſa⸗ 
beth gleicht jener Hiltgund und Chriemhild des echten deutſchen Alter- 
thums. Ein verftändiger Sinn, Befonnenheit und Willenskraft verbinden 
fih mit einem reinen Gefühle, das von der Kälte und von ber Sentimen- 
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talität gleich weit entfernt ijt. Aus ihrem ganzen Weſen leuchtet ver Adel 
einer jchönen funftlofen Natur, und fie ift deßhalb, obgleich ihr Charakter 
durchaus national ift, als ein Gebilde des echten Menſchenſinnes auch 
mit der verjtändigen Penelope, mit ver hochherzigen und zartfühlenven 
Andromache und anderen rauen der griechifchen Sage verwandt. „So 
viel Einfalt bei fo viel Berftand, fo viel Güte bei jo viel Feitigfeit, und 
bie Ruhe ver Seele bei dem wahren Yeben und der Thätigkeit —“, dieſe 
Eigenichaften fand Werther in Lotte's Weſen vereinigt; fie find ver Eli- 
fabeth ebenfalls eigen, und mit ihnen pflegte Goethe auch ſpäter die treff: 
lichiten feiner Frauen zu ſchmücken. Dagegen follten ung Maria und 
Adelheid an die Mängel der modernen Charakterformen erinnern. Maria 
ift, indem ſich ihr Gefühlsleben bis zur Berzärtelung fteigert, nur in 
Augenbliden ungewöhnlicher Erhebung einer fejten Entſchloſſenheit fähig, 
und ‚Adelheid zeigt zwar, wie viel Anmuth und Lebendigkeit des Geiftes 
die Natur dem Weibe gegeben, macht jedoch diefe Vorzüge einer feineren 
Bildung durch ihre ſchlechten Sitten werthlos. Die Darftellung ift wie 
bei Shakſpeare durchaus objectiv. Perſonen und Zuſtäude werben nicht 
durch Schilderungen charakterifirt, fondern durch Facta. Bei diejer aus- 
ſchließlichen Rückſicht auf die plaftifche Lebendigkeit und Naturwahrbeit 
wurben indeſſen auch die Gejege der dramatiſchen Dekonomie, die ſich zu- 
gleich auf das Wefen ver Gattung und auf die Forderungen der Bühne 
gründen, wenig beachtet, und das Werf glich, namentlich in feiner erjten 
Geſtalt, einer feenifchen Novelle. Der häufige Wechjel des Ortes und 
die lange Ausdehnung der Zeit zerjtüdelten va8 Drama und ftörten da— 
durch die Illuſion. Es gab feine Haupthandlung; die Gejchichte des Gög 
und die Gejchichte der Adelheid liefen nebeneinander fort und waren nur 
(oder verbunden. Auch fehlte es an Maß und Sicherheit bei der Ideal⸗ 
bildung. Selbft in dem Charakter ver Elifabetb war das edle Metall 
noch mit Schladen vermijcht, und es war ein Frevel an der Sittlichkeit, 
daß die Reize des Yafters über jede Tugend triumphirten, indem jogar 
der brave Sidingen durch Adelheid der fchon einmal betrogenen Marie 
entrijjen wurde. Nicht nur die befangenen Freunde der franzöfijchen 
Kunftdichtung nannten daher diefen Götz ein ſchönes Ungeheuer, fondern 
jelbjt dem freier denkenden Leſſing erjchien die Genialität zu ungebunden. 

Trotz diefer Mängel blieb das Werk eine wahrhaft große Erjcheinung. 
Der Götz war ein deutſches Nationalgevicht nach dem Stoffe, nach den 
Interejjen, nach der Denkungsart und den Sitten der Perjonen, nach der 
Sprache; und dies deutjche Wejen hatte Würde genug, um das National 
gefühl im Allgemeinen jo mächtig wie wohlthätig anzuregen. Es ging 
über Lejjing’s Minna hinaus, das einzige Werk diejer Art in unferer 
Literatur, welches ihm ähnlich war. Tieck jagt: Sowie Goethe nur die 
Augen aufthat und fie Anderen wieder öffnete, war Deutjchland unmittel 
bar auch da, und jo viel herrliche Anlagen, Zrefflichkeit, Gefinnung und 
Gemüth, Herzlichkeit und Wahrheit, kurz jo viel eigenthümliche Kennzeichen, 
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bie den Deutfchen fund geben, zeigten fich auf einmal, daß der Erweckte 
fich felbft anftaunte, in einem folchen Lande der Wunder, in einer folchen 
poetifchen Gegenwart zu leben. Uebervies fing num in Betreff der Dar— 
ftelflung eine neue Aera an; denn während die Kritif bis dahin die her— 
kömmlichen Theorieen nur angefeindet, war jegt eine neue Form gejchaf- 
fen; man fonnte fich auf eine pofitive Thatjache berufen, und biefer frifchen 
Natur gegenüber erfchien num erjt die unlebendige Schulfprache in vollem 
Lichte. Endlich wehte durch Alles, mochte man über dies oder jenes 
noch fo fehr den Kopf fchütteln, ein Geift, ver unzweifelhaft von poetifcher 
Urkraft zeugte. Mit der zunehmenden Begeifterung für Homer, Offian 
und Shakſpeare war auch die Ueberzeugung feſter und allgemeiner gewor- 
den, daß nur ein Genie die deutjche Poefie zu einem höheren Range er- 
heben fönne; nun waren bereits Viele aufgejtanden, die fich als die Aus— 
erwählten anfündigten, aber da Lefjing und Klopftod fchwerer zu würdigen 
find, beftritt man doch nur mit halber Zuverficht die Behauptung ver 
Franzoſen, daß Deutichland fein Genie hervorbringen könne, bis endlich 
in dem Berfaffer des Götz der Erjehnte erfchien. 

Die Romantiker blickten mit Vorliebe auf den Götz zurüd, als auf 
ten Grundſtein ihrer Schule. Denn das Drama ftellte nicht nur -deut- 
ſches Leben auf eine volfsthümliche Weile dar, fondern es wies auf das 
deutfche Altertum hin und enthülfte die nationalen Beftandtheile unferer 
Bildung, welche man feit Yahrbunderten gewohnt war, allein mit der 
antifen Literatur im Zufammenhange zu fehen. Diefer Anjchluß an das 
Mittelalter war eine der hauptfächlichiten Wirkungen des Götz. Im den 
Dramen, die ihm folgten, follte ver Geiſt des Ritterthums wieder erweckt 
werden. Die erften Verfuche fielen jedoch fchlecht genug aus; man hörte 
zwar wieder von Burgen, Kapellen und Wiloniffen, von Qurnieren und 
Pilgerfahrten, von Eirrenden Waffen und ftampfenden Roſſen; mit ben 
fröhlichen Liedern der Minnefänger und dem Klange der Humpen wech- 
jelten die fchauerliche Romantik der Geiftererfcheinungen, die heimlichen 
Schreden ver Kloftergewölbe und der Burgverliefe. Mit diefem Apparate 
warb aber nicht zugleich der echte Geift der alten Zeit wiedergefunden. 
Um ber modernen Eultur ihre Schwächlichkeit und ihr hohles Innere vor- 
zubalten, feste man das Ideal des Ritters aus Biederkeit, Kraft und 
Ungefchliffenheit zufammen; man vergaß, daß jenes Rittertfum, welches 
zur Zeit der Minnedichtung geblüht, fich zugleich durch Geift, durch Zart- 
finn, durch gefellige Feinheit ausgezeichnet. Diefer Vorwurf trifft ſelbſt 
Goethe. Seinem Göß und deſſen Freunden gegenüber find Shakſpeare's 
Helven aus demfelben Stande Wefen einer höheren Ordnung; denn jene 
haben außer ver moralifhen Würde nichts aufzumweifen und erheben fich 
faum über die Befchränftheit und Plumpheit ihrer Dienftleute. Auch die 
freiere Anlage diefer Dichtungen und die epifche Breite der Behandlung 
führte zu einer völligen Auflöfung der dramatifchen Form, und e8 wurde 
ſchon jett bei der Bearbeitung von Helvengefchichten, Legenden und Mär- 
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chen üblich, den Dialog, der überdies nur felten dramatiſch war, mit Er- 
zählungen abwechjeln zu laffen. Goethe urteilte fpäter: die eigentliche 
geniale Epoche unferer Poefie habe Weniges hervorgebracht, was man in 
jeiner Art correct nennen könnte; denn auch hier fei die Zeit jtrömend, 
fordernd und thätig gewefen, aber nicht betrachtend und fich jelbit genug: 
thuend. 


16. Wirkung von Goethe's Jugenddichtungen. 
6. 6. Gervinus. 


Für die Befreiung der deutſchen Dichtung von allen fremben Ein- 
flüffen war die Erfcheinung von Götz und Werther ſchon ein ganz zuver— 
fichtlicher und tumultuarifcher Sieg, während Leſſing's Stüde noch Schlach— 
ten, die nur mit der höchften ftrategifchen Vorficht gewonnen waren. Die 
Wirkungen beider Stüde waren unermeßlich für die Dichtung, wie für bie 
Zuftände des Lebens. Die wilde bramatifche Skizze jchmeichelte dem 
zügellofen Hung der Jugend; „fie glaubte daran ein Panier zu ſehen, 
unter deſſen Vorſchritte Alles, was in ihr Wildes und Ungejchlachtes lebte, 
fih wohl Raum machen vürfte;’ und Goethe befaß beſonders einen Brief 
von Bürger, der als wichtiger Beleg deſſen gelten konnte, was die Er— 
fcheinung des Götz damals aufregte. Geſetzte Männer fürdhteten, er be 
günftige die Anarchie und das Fauftrecht und möchte gern biefe Zeiten 
wieder herftellen. Er ſelbſt hatte die Abficht, noch eine Reihe hiftorifcher 
Stücke zu jchreiben, und trug fich einmal mit dem Plan zu einem Julius 
Cäfar, von dem er felbjt vorher fühlte, daß er nicht Allen gefallen würbe. 
Seine Freunde fingen an Schaufpiele in dieſem Geſchmacke zu machen; 
eine ganze Saat von tragifchen Dichtern wuchs aus biefem Einen Stüde 
auf, das nach den verfchiedenften Seiten hin auswucherte. Mit der unge 
fähr gleichzeitigen Emilie Galotti verſchmolz das Stüd in den Augen ver 
meijten Nachahmer in Eins; unfere plötlich erzeugte Tragödie nahm meiſt 
ihre Schaufpiele aus unferem gefellfchaftlichen Leben, wie Leſſing that, 
zeichnete aber groteste Züge und fchredfiche Larven, ungeheuere Scenen 
mit nachläffiger Hand ins Grobe hin, wie man es im Götz gefunden haben 
wollte. Diefe Gattung wandte fich der Bühne zu, eine andere wandte 
fich Yanz von ihr ab: das hiftorifche Schaufpiel oder beffer der dialogi- 
firte hiftoriiche Roman, wie ihn die Schlenfert, Spieß, Cramer und Aehn- 
lihe behandelten. Diefe rohen Auswüchſe, dieſer Morvfpectafel, vie in 
bombaſtiſchen Furiofos den Häglichften Plattfinn fchlecht verhüllen, mögen 
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jetzt wohl kaum mehr das Knabenalter enthuſiasmiren und ſind ſchon 
längſt in die Tabagieen der Soldaten herabgekommen, wohin wir ihnen 
gewiß nicht folgen werden. 

Götz von Berlichingen wirkte rein ſchaffend, anregend, hervor⸗ 
rufend, weit auf die Folgezeit hin; Werther dagegen ſchloß mehr die 
ſentimentale Periode ab oder zeitigte ſie. Im der Literatur konnte dieſer 
nicht jo nachhaltige Nachahmungen verurfachen, nachdem Norid, Young, 
Dffian und die Sentimentalität der Freundſchaftszeit ſchon voransge- 
gangen war. Auf Siegwart blieb mit Unrecht die Benennung biejer 
Jahre hängen, die weit richtiger durch Werther charakterifirt und bezeich- 
net würben, ſchon weil er die ftarfgeiftige Seite der Zeit mit in fich 
fchließt. Die, Tragödie bildete fich überhaupt weiter, der Roman aber 
nahm, jchon als Werther erfchien, eine ganz praftifche Richtung, die dem 
ausschließlichen Tone jener Empfinvdelei und jener weinerlihen Schwermuth 
in Miller’s Profafchriften nicht günftig war. Im Götz war eine dich» 
terifche Gattung angegeben, die im fich die Fähigkeit hatte fich fortzupflan- 
zen, Werther war ein zu unmittelbares Abbild des Lebens, um nicht feine 
nächften und unmittelbarften Wirkungen auf das Leben zurüd zu machen. 
Der Dichter ftand felbft damals in der Periode der geftörten Ideale, die 
jedem Jüngling natürlich ift, und die im achten Jahrzehnt des vorigen 
Yahrhunverts, wo fich Alles um die Dichtung drängte, wo man die Wirf- 
(ichfeit mit der Poeſie maß und verglich, eine gemeinfame für die ganze 
deutfche Jugend war. Unbeſtimmte Triebe, ein dunkles Beftreben, ein ge- 
jteigertes Gemüthsleben, eine hochfliegende Phantafie ftießen überall an bie 
Schranken der gegebenen Zuſtände an, und Xebensüberbruß bemächtigte 
fich des erregten und leidenfchaftlichen Gefchlechts. In diefer Lage nährte 
man ſich gerade an ben büfteren Geftalten der englifchen Poefie, deren 
finfteren Charafter Goethe vortrefflich geichilvert hat; Shakſpeare's Hamlet 
bejchäftigte die Gemüther, Young und Offian lagen den Herzen nah. „In 
folchen Elementen, bei folchen Umgebungen, Liebhabereien, Studien, von 
unbefriedigten Leidenschaften gepeinigt, von außen zu beveutenden Hand- 
(ungen nicht aufgeregt, in der Ausficht auf ein fchleppenves bürgerliches 
Leben, war in dem unmuthigen Uebermuthe der Gevanfe das Leben zu 
verfaffen an ver Tagesorpnung. -Diefer allgemeinen Stimmung hatte 
Werther feine Wirkung zu danken; er erregte nicht eine Krankheit, ſondern 
deckte das vorhandene Uebel auf.” Denke man nun, daß Goethe aus ven 
eigenen Erfahrungen eines überreichen Herzens jchrieb, daß den legten An- 
jtoß der durch eine ähnliche Yage veranlafte Selbſtmord des jungen Jeru— 
falem gab, ver die allgemeinfte Theilnahme in Deutjchland erregte, daß 
Goethe feine Erzählung in rafchen, bewegten Briefen in weniger Zeit, aus 
der erften Hand, mit genauer Benugung von Driginalnachrichten über die 
Rataftrophe Ierufalems hinwarf, fo begreift man wohl die ftoffartigen 
Wirkungen des Buches, die unglüdlichen Folgen der Yectüre, die Aufre- 
gung ber Gegner, die in Milton’s, in-Leffing’s, im Lichtenberg’s Geifte 
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das Vergöttern des finnlichen Triebes haften oder die moralifche Entner- 
vung der Charaktere fürchteten; man begreift aber auch die Bewunderung 
einer Darftellung, in der fi Kunft und Natur, Dichtung und Wahrheit, 
Ercentricität und geiftige Gefundheit, Sentimentalität und Naivetät, Be— 
wegung und Ruhe fo innig die Hand reichten. 

Denn wirklich ſchien e8 ja, als ob jetzt in Erfüllung geben follte, 
wovon unfere guten Pedanten jeit Jahrhunderten träumten, al® ob ein 
Dichter uns geboren fei, der jene Gabe der Inſpiration, des dichteriſchen 
Enthuſiasmus, der unmittelbaren Empfängnig wiedergebracht habe, mie 
man fie in den Sängern der Urzeit vermuthete. Er fand es fich jelbit 
von feiner Mutter angeerbt, alles Phantafievolle heiter und lebendig vor» 
‚ tragen zu fünnen, auch das Gemeine gab ſich ihm leicht zu poetifcher 
Auffaffung hin, Die Schwierigkeiten der Form kannte er nicht und über: 
fprang fie, wo er fie fannte. Wie dem Mufifer eine Melodie, fo ftellte 
fih ihm des Nachts ungerufen und umwillfürlich, ohne beftimmten Anlaß 
und beſondere Erregung, ein Pied ein, das er fich berjagte und oft ver- 
gaß, oft wie einen flatternden Schmetterling haſchte und auf fein Pult 
beftete. Bon früh auf wehrte er jich gegen den Drud feiner Sachen; 
lebendig, wie fie empfangen waren, wollte er fie auch wiedergeben; er er- 
zählte feine Märchen ſchon als Knabe; er trug Jahre lang feine Plane 
und Entwinfe in fich herum; ſchrieb er etwas nieder, jo erhielt nur ber 
lebendige Bortrag feine Freude daran, Alles, was aus dem Stegreif ge 
ſchah, Dichten und Spielen war feine befondere Luft; alles Theoretifiren 
und Kritteln haßte er, als einen augenjcheinlihen Mangel an Schöpfer: 
kraft; ſpät bildete er fich noch aus der bloßen Art und den Mitteln des 
Vortrags eine Theorie der dichterifchen Gattungen; und er war in Weimar 
nachher darum jo fehr an feiner Stelle, weil bier fein Talent freien 
Spielraum hatte, mit den heiteren Scherzen der Kunft das Leben zu ver- 
fchönern und „im Spiel und Tanz, in Gefpräh und Theater den Freu» 
denkreis ununterbrochen durch die 52 Wochen des Jahres zu ſchlingen.“ 
Es war, als ob vie ältejten Zuftände uns wiederfehren ſollten; al® ob ver 
Rhapſode und Bolksjänger lebendig erfchienen wäre, von deſſen Geſängen 
Herder nur jprechen und rühmen konnte. Niemand bat fo jehr wie Er 
das deutſche Vollslied erneut, jo einfach wie dieſes empfunden, jo viel 
Anſchauung für die Phantafie, fo unendlichen Raum für die Muſik ge 
geben, jo wenig fich von Bers und Reim im melodifchen Fluß der Empfin- 
dungen jtören laffen. Wir haben nichts Lyriſches als unfer altes Volks— 
lied, was fo, wie Goethe's Jugendlieder, Alles mit Bildern zu beleben, 
alfen Gedanken Geftalt zu geben wüßte, was ohne fühne Metaphern und 
fchwere Apparate jo Vieles in fo fimpler Weife fagte, was jo mächtige 
Leidenschaften aufhüllt und doch in einer reinen Natur jo gekühlt und be- 
jchwichtigt. Sein Naturleben fpricht fich in feinen Liedern nicht als das 
gefellige, wie bei Voß, ald das andächtige oder heiter beobachtende wie bei 
Hebel aus, fondern als das eines träumerifchen, phantafienellen Gemüthes; 
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er bat das Naturlieb geadelt, und wenn er Schäferliever von Damon und 
Phyllis, von Luna und Zephyr fingt, fo geht Alles in der fchlichten Natur 
fo ohne Mißfälligkeit mit, wie die gelehrten Broden des alten Vollsliedes. 

Wie in diefen Jugendproductionen darftellender Art Goethe durchaus 
in einer freien und fühnen Weife auftritt, die faum im Hintergrunde feine 
jpätere Aenderung ahnen, jo wie die fpätere Befchreibung feines Jugend» 
lebens kaum dieſe frühere Natur vdurchbliden läßt, fo warf er fich auch 
kritiſch und polemifch damals der deutſchen Welt und Literatur gegenüber, 
immer von bem edlen Beftreben erfüllt, „demjenigen, was vor unferen 
Seelen ald das Höchite ſchwebt, ob wir es gleich nie gefehen haben und 
nicht nennen können, bandelnd und fchreibend und lefend näher zu kom» 
men,‘ überall von dem Wunſche befeelt, eine Gemeinfchaft der beiten 
Menfchen der Zeit zu fördern, fich, wie er fang, des Halben zu entledigen, 
im Ganzen, Guten und Schönen refolut zu leben. Er war jet durch 
feine beiven Werfe an das Licht des Tages gezogen, feine Einfamfeit warb 
plößlich gebrochen, Lob und Tadel riß ihn aus fich felbft und feinem Still- 
leben heraus. Er trat mit Merd und den Anderen in den Sranffur- 
ter Anzeigen kritifch auf, ganz in dem neuen Tone, den Herder ange- 
geben hatte, oder in Lefjing’s veformatorifchen Geiſte. Mit Heftigfeit 
zieht er hier gegen Eleinliche Moraliften, ſchwache Dichterlinge, vornehme 
Zeloten, neue Propheten, gegen Unfitte und Ungefchmad des Jahrhunderts, 
gegen alle Syitemmacherei und Dilettantismus, gegen finftere Neligions- 
eiferer zu Felde, aber auch gegen fritifche Ketzer und Freigeifter, wie 
Uner und Mauvillon, das wahrhafte Genie fhüste er felbft in feinen 
Thorheiten. Er ehrte Lavater und Wieland; er rechtfertigt diefen gegen 
die ängftlihen Moratiften: Kenner des Herzens würden entjcheiden, ob 
eine Leitung und Berfeinerung des Gefühls durch Blumenpfabe einer 
lachenden Landſchaft nicht gefchwinder zum Ziele der Sittlichfeit führte, 
als bie Fürzefte Linie des moralifchen Raifonnements. Er verbittet fich 
von Sulzer die Moralpredigten und rechnet fich gradaus zu denen, bie 
nach deſſen Theorie mit den Künften Unzucht treiben. Er wünfchte in 
deſſen Kunftartifein mehr Anjchluß an Leffing und Herder ‚zu fehen, in 
feinen philofophifchen nicht bloß Darzählung der Markfteine, fondern auch) 
ein wenig Bacon’sche Bilverftürmerei, Fingerzeige, Ahnungen zu Entvedun- 
gen des Columbus. Er lehnt fich gegen das verzwicdte, alltägliche Ge- 
Schlecht unferer Dichterlinge auf, und er bittet ven Genius des Vaterlands, 
gleichfam fich ſelbſt portraitivend, um einen Jüngling, der voll Jugend» 
fraft und Munterfeit ver beſte Gejellichafter wäre, den zu fangen bie 
Schönen alle ihre Nete ausjtellten, deſſen empfindendes Herz fih auch 
wohl fangen ließe, fich aber ſtolz im Augenblide wieder losrifje, wenn er 
aus dem dichtenden Traume erwachend fände, daß feine Göttin nur 
Ihön, wigig und munter fei; deſſen Eitelfeit fich der Zurückhaltenden auf- 
bränge, fie durch erlogene Seufzer und Thränen eroberte — und auch 
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Freuden und Leiven, Thorheiten und Refipiscenzen mit vem Muthe eines 
unbeztvungenen Herzens vorjauchzte, vorjpottete, und an dem endlich offen- 
bar würde, daß nicht Fläche und Weichheit des Herzens an jeiner linbe- 
ftimmtheit Schuld habe, wenn er ein Mädchen fände, das jeiner werth 
fei. — Den Uebermuth einer kräftigen Gefinnung und eines frifchen Alters, 
fo wie ven feden Humor der von Idealen erfüllten Jugend hatte Goethe 
ſchon ganz frühe genährt und ſchon in Leipzig hatte er einen polemijchen 
Muthwillen an Clodius ausgelaffen, deſſen pomphafte und hohle Dven 
in Ramler’8 Manier ihn ärgerten, und zu deſſen Medon er eine Prolog: 
Harlefinade fchrieb, die die Zeiten Roſt's und Gottfcher’s wiererzubringen 
ſchien. Was gegen fein poetiſches Glaubensbekenntniß, was gegen die 
Träume, die fich feine dichteriſche Phantafie fchuf, damals grob verſtieß, 
erfüllte ihn mit Wuth. So haßte er, obwohl im Herzen ven rationalen 
Neuerungen der Theologen zugethan, das Movernifiren ber alten Begriffe 
und Zuftände, das Verbrehen und Befpötteln ver Bibel und der Prophe⸗ 
zeihungen, mit denen ihm ein guter Theil des poetifchen Gehaltes verloren 
ging; er hätte damals Voltaire wegen ſeines Saul ervroffeln mögen; 
fein Prolog zu den neueften Offenbarungen Gottes gegen Bahrdt (1774) 
floß aus diefer Quelle. Wieland war immer Goethe's Liebling geweien, 
Mufarion und Agathon feine Freunde; feinen Auszug gegen Pfaffen und 
Tyrannen im Schah Gebal hatte er mit gleicher Gefinnung gebilligt. 
Allein jett reiste er Goethe'n mit einer tadelnden Recenfion des Götz, bie 
er in feinem Merkur hatte abdrucken laffen. Bei näherem Zuſehen fanb 
fih, daß er für nichts Kräftiges und Friiches Sinn hatte, daß er ben 
großen Meifter Shafipeare jelbft mißhanvelte und das Verdienſt feiner 
Ueberjegung durch die Noten aufhob. Die modernen Halbgötter in feiner 
AUlcefte verriethen, daß er von dem eigentlichen Wejen des Alterthums 
ebenfowenig einen Begriff hatte, ald von der Kunft, die Sitten und Cha- 
raftere anderer Zeiten in einem entiprechenden Stile barzuftellen. Es 
ſchien endlich), al8 ob der Mann, der bisher unter die Genien des Tages 
gezählt wurde, feinen Rüdzug zu ven Pedanten ver alten Zeit nähme, ala 
er in Weimar feinen Merkur begann, ven er ausprüdlih in Oppofitien 
gegen bie huͤndiſche Art von Kritik“ unternahm, wie fie in den Frank— 
furter Anzeigen berrichte. Das Bardenweſen, die cyniſche Genialität, der 
Ultraenthufiagmus war ihm in unferer Literatur zuwider geworden; er 
ärgerte fich über die Leute, die, wenn fie ein Bischen Wi und nichts zu 
eſſen hatten, ſich über alle Rückſichten wegſetzten. Seine ganze literariſche 
Thätigkeit quälte fich jegt mit dieſem Merkur herum, in dem alle vie 
breite Mittelmäßigkeit und Spießbürgerlichkeit berrfchte, aus der Goethe 
mit Macht herausarbeitete; und nirgends fieht man fo tief in die boven- 
lofe Gemeinheit des deutſchen Journalismus hinein, als in den merkuria⸗ 
liſchen Briefen Wieland's, tie in aller Bonhommie die Manoeuvres aus- 
einanderlegen, mit denen folche Inititute bei ung gehalten und das Bubli- 
cum in ihnen geäfft und betrogen wird. Haß und Liebe hatten bei Goethe 
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und feinem reife damals feine Grenze, Rückſicht und Schonung kannte 
man nicht, wenn der Kitzel des Muthwillens ſprach. Die Farce Götter 
Helden und Wieland (1774) hing fich an die Alcefte und die Noten des 
Shakſpeare; fie „turlupinirte den Autor über feine Mattherzigfeit in Dar- 
ſtellung jener NRiefengeftalten der marfigen Fabelwelt,“ wie Goethe an 
Schönborn fehrieb, „auf eine garftige Weiſe;“ fie machte e8 aber doch noch 
gnädig, und ein freundlicher Brief an Wieland ftellte das Vernehmen zwi- 
fchen beiden auf guten Fuß. Nicht fo friedlich ging es mit Nicolai ab. 
Unter den zahllofen Schriften, die Werther hervorgerufen Hatte, und unter 
denen eines Engländers „Geſtändniſſe der Lotte‘ mit einem wirklichen 
Facſimile ihrer Handfchrift und ihrem Portraite die unverfchämtefte war, 
erjchienen auch „Freuden des jungen Werther‘ von Nicolai (1775), ein Kris 
-tifroman voll Galle auf das junge Gefchlecht ver Volks- und Schaufpiel- 
dichter, deren Kraftipradhe darin auf eine äußerſt matte Weife perfiflirt 
wird. Der Geichichte wird darin eine befannte und unfaubere Wendung 
gegeben, und ein Spottgedicht rächte dies, das den unberufenen Sritifer 
in einer unfauberen Stellung auf Werther'8 Grab zeigte und trog Goe— 
the's WVorficht denn doch befannt geworden ift. Ein allgemeiner Lärm er» 
bob ſich in Goethe's Belanntfchaft gegen das „Geſchmäcklerpfaffenweſen“ 
der deutjchen Bibliothek und ihren Rebactor, gegen biefen Ufurpator der 
dentjchen Kritik, den Dictator in Religion und Wiffenfchaft, ven Partien» 
fargegner faft aller der Genialitäten, die fich in dieſen Jahren hervor» 
thaten. Yung - Stilling fchrieb die Schleuder eines Hirtenknaben gegen 
feinen Sebaldus Nothanfer im Aerger über die Ausfälle gegen die Pie- 
tiften, und Nicolai wollte wiffen, daß Goethe ihn in feinen Schimpfworten 
darin (die Yung nachher abbat) bejtärkft hätte; er ließ ihm durch Merd 
warnen, nicht mit ihm, wie mit Wieland, Kate und Maus zu fpielen; 
er wiſſe, daß er vor dem Bublicum fehr bald mit ihm fertig werden 
wollte! Unberufene Einmifcher machten den Bruch größer: für Nicolat’s 
Werk galt eine Flugichrift „Menfchen, Thiere und Goethe; für Goethe’s 
die Farce „Prometheus, Deufalion und feine Necenfenten,” die Wagner aus 
Unterhaltungen mit Goethe in deſſen Manier gegen Wieland, Nicolai, 
Jacobi, die Tadler des Werther, richtete. Prometheus ſchickt darin den 
Deutalion in die Welt, über den fih nun das Recenfentenvolf, Gans, 
Ejel, Uhu, befonders aber der Merkur, vie Iris und ber Drangutang 
bermachen. Iris (Iacobi) hat das Herz voll von Denfalion, aber aus 
Furcht vor Orangutang zieht fie fich zurüd, Merkur bietet ihr den Arm; 
der Drangutang fest dem Deufalion einen anderen Kopf auf, denn dies 
ift fo fein Element, zu bauen auf frembes Fundament. Goethe erfannte 
in diefem übrigens rohen Machwerk feine Gedanken und feine Manier 
wieder; unter feinen Freunden war biefer Hans Sachs'ſche Stil ftationär 
geworden, ber fich jo jehr der Poefie des Tages unfügte und ven heitern 
Humor unterjtügte, und ven Goethe nachher auch nach Weimar binüber- 
pflanzte. Ob diefer Stil Goethe'n oder Merk früher eigenthümlich war, 
18* 
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fann man zweifeln; wenige Zeilen von dem Leßteren zeigen wenigſtens, 
daß er ihm gleich eigenthümlich war. Der Ton des „chnifchen Bon- 
ſens“ muß ihm beſonders angejtanden haben, da vorzugsweije an ihn bie 
Driefe der verjchiedensten Yeute dieſen derben Ton anfchlagen, die ihn 
wohl, an Andere gerichtet, ganz verleugnen. Goethe hat leider die „poeti— 
ſchen Epifteln von ungemeiner Kühnheit, Derbheit, Swiftifcher Galle und 
verlegender Kraft”, die er von Meer bejah, für eine Nachwelt verjtecdt, vie 
vielleicht nichts mehr damit anzufangen weiß, und er hat ung damit die Mit- 
tel abgejchnitten, über Merk’s ganzen Werth und Bedeutung abjchliegend 
zu urtheilen. Gewiß iſt, daß dieſer die fatirifche Feder feines jungen 
Freundes zu fchärfen nicht faul war, und daß er jenen Hang theilte, alle 
Heine Begebenheiten des Tags poetifch zu verewigen, den Goethe überall 
bin ausbreitete, wohin er fich richtete. Die geiftreiche Gefellichaft voll 
Muthwillen und Laune gewöhnte fich an, jedes Wort, jeden Vorfall, jede 
Erſcheinung in der Literatur in Gefpräche, Sprüche und Sinngedichte zu 
Heiden, die ihren Werth nicht im Stachel, fondern in der einfachen Cha- 
rakteriftif fuchten. Mitlebende Genoffen wurden in Masken abgegofjen, 
und Einzelnes in biefer Art ift im Sahrmarkt von Plundersweilern, im 
Intermezzo von Fauft u. f. ftehen geblieben, und reiner gejtaltet machte 
biejer fatirifche Trieb fpät noch in den Xenien wieder auf. Ins Größere 
ausgeführt geben die Faftnachtsfpiele von Pater Brey und Satyros 
ſolche Lebensbilder. Das eine perfiflirt den jungen Yeuchjenring, der em- 
pfindfam, weich, entbufiaftifch, vor feiner eigenen Cinbilvungsfraft nie 
fiher, die unglücliche Neigung hatte, überall etwas unter der Dede zu 
vermuthen und überall unter dem Tiſche zu jpielen, von dem man baher 
jetst noch immer nichts weiß, aber Vieles vermuthet. Er follte jpäter das 
Märchen vom Kryptokatholicismus aufgebracht haben, das jo ungeheuere 
Zerrüttungen brachte; damals als ihn Goethe (1773) bei Frau Laroche 
ſah, habe er einen geheimen Orden der Empfindfamfeit ftiften wollen. Er 
hing daher mit dem jüngeren Jacobi einmal zufammen und hatte mit 
allen Weibern etwas zu framen. Seine Unnatur und Anfpannung, feine 
geiftige Contorfion und feine Kunſtſtücke ärgerten Fri Jacobi, die Corre— 
ſpondenzen, die er immer herumtrug, perfiflirte Laroche, und Merck machte 
Goethe'n aufmerffam auf diefe Art, fich überall mit Schmeicheln und 
Lügen einzuniften, bie dann Goethe im Pater Brey verjpottete. Einen 
anderen „‚tüchtigeren und verberen folcher Zunftgenofjfen, die fich überall 
vor Anker legten und Einfluß zu gewinnen juchten‘, zeichnet er im Saty- 
708. Wenn diefer nicht ein Stich auf Baſedow's faunisches Wefen, feine 
Reformationswuth und gottesläfterlihen Paradorieen fein joll, fo weiß 
ih ihm nicht zu beziehen. Man fieht wohl, daß die fatiriiche Charakteris 
jtif nicht eben ſehr deutlich ift; auch aus dem Pater Brey würde fein 
Scharfjinn auf Leuchjenring rathen, ohne daß man es jonfther wüßte. 
So war auch in jenen „lebenden Sinngedichten“ der Scherz und die Be— 
deutung jo verjtedt, daß die Gemeinten felbft fie nicht erriethen. Mitten 
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in diefer polemifchen und fatirifchen Richtung nämlich erkennt man von 
ferne wohl, daß dieſe Yeivenfchaftlichkeit, dieſer Trotz, diefe Unverträglich- 
keit mehr Jugend als Natur bei Goethe war. Die ehrenwerthen Gefin- 
nungen und Abfichten des jungen Gejchlechts um ihn ber riffen ihn mit, 
fih in den Entwürfen und Bejchäftigungen zu gefallen, in benen er ftetg 
dem Zeitgeifte mit» oder gegemwirkend nahe trat, in dem er fich immer 
in dem Ganzen ber gährenven Literatur erfannte. Aber indem er feinem 
Widerwillen gegen alles Falſche und Unnatürliche mit franker Offenheit 
im mündlichen Verkehre und jchriftlich für fich freien Lauf ließ, hielt er 
ihm doch gleichjam wieder den Zügel; er verſteckte doch wieder die fo offene 
Meinung; er überließ feinen Freunden Lenz, Klinger und Merd, wie fpät 
noch Schiller'n zu publiciren, was er nicht felbjt veröffentlichen mochte, als 
ob es dadurch von ihm abgewälzt wäre; das Meifte und Größte von dem, 
was feine Seele damals bewegte, ließ er fallen. Bon der unartigen Hoch- 
zeit Hanswurfts, die ihm nicht drudbar erfchien, erfahren wir noch in dem 
Leben nichts als einen Wi auf Madlots Maculatur. Er trug fich mit 
dem Plane zu einer Tragödie Mahomet, die ganz in den Zeitbejtrebun- 
gen wurzeln follte. Er fah die Bajevow und Lavater bemüht, das Edle, 
was fie wollten, auszubreiten, er wollte ihnen an Mahomet tragifch vor- 
führen, daß fie fich in dieſem Beſtreben nicht der Menge gleich ſtellen, 
das Göttliche irbifch machen und ver Vergänglichkeit Preis geben ſollten. 
Dies Stüd blieb liegen; Fauft warb hinausgefchoben, der ſchon damals 
im Entwurfe vorrüdte; ein Epos vom ewigen Juden gehörte gleich- 
falls unter feine Pläne, das, wie Fauſt, „Solche tiefere Griffe in bie 
Menfchheit” thun follte, und deſſen voltsinäßigen und zeitgemäßen Stoff 
Goethe ebenfo mit Schubart zufammen ergriff, wie er im Fauſt die all» 
gemeine Conception mit Yejjing, Klinger und dem Maler Müller theilte. 
In dem ewigen Juden, einer Suge, die fich von felbjt zum poetijchen 
Rahmen einer Bhilofophie ver Gejchichte varbietet, hätte Goethe, den da— 
mals religiöfe Ideen ausfüllten, mit richtigem Griffe die nach feinen An- 
fichten hervorſtehenden Puncte der Religionsgefchichte behandelt, er hätte 
darin ‚niedergelegt, was er jih aus Spinoza aneignete, der ihn damals 
beſchäftigte; er hätte fein chriſtliches Glaubensbefenntnig hineinverwebt, 
das fich eben mächtig änderte. Er erkannte ſich plöglid auf dem Wege 
der pelagianifchen Ketzerei, obgleich er früher fich für das Gegentheil bes 
fannt hatte; er gab-jett lieber die orthodoren Begriffe von der Gnaden— 
wirkung auf, als daß er dem Bertrauen und bem Glauben an die Kraft 
ber Natur und des eignen Willens entjagt hätte. Wie konnte er auch bei 
einiger Selbjtprüfung anders, da ja die ſämmtlichen Tendenzen der Zeit 
aus jenen titanifchen Bemühungen flojjen, die des Menjchen Selbitkraft 
und Größe unter die Waffen riefen und ihn von den Göttern fich zu 
fonvdern hießen. In dem Stolz auf diefe moralifhe Unabhängigkeit, auf 
die Emancipation von dem perjönlichen Gotte, zu der ihn Spinoza geleitet 
hatte, auf die dichterifche Productionskraft, zu der ihm feine Zeit und fein 
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Berhältniß etwas zulegen Fonnte, wurzelte auch ver Entwurf des Pro» 
metheus, den er gleichfalls fallen lieg. Als Monolog gehörte» dazu 
jenes unter anderen gerettete Stüd, das der Zünpdftoff für eine Erplofion 
ward, die großes Auffehen erregte. Jacobi theilte das Gedicht veſſing 
mit, der fich zu dem Spinoziftifchen Ev zul av bekannte; nach feinem 
Tode erflärte ihn Jacobi zum Spinoziften, und dies rief einen Streit mit 
Dienvelsjohn hervor, der allerdings zu deſſen Tode mitgewirkt haben mag. 

Die Dichtungen, die Goethe in die Welt fchidte, die polemifchen 
Schriften, in denen er fi) an den berühmteften Namen nedte, erklären 
wohl den Tumult, den fein Auftreten erregte; nothiwendig aber muß man 
fein Perjönliches hinzurechnen, das ganz geeignet war, den ohnehin Kerr- 
ſchenden Zug nach lebendiger Mittheilung zu unterftügen und pie Maſſe 
der jungen Literaten brüverlich zu verbinden zu einem heiteren Leben und 
einem ernſten Streben. Wohin ſich Goethe’ damals wandte, beftach fein 
offenes Wefen, der Naturzug in feinem Benehmen, die geniale Unordnung 
in Schrift, Kleid, Orthographie und Sitte, der man es doch anfah, daß 
fie von einem geheimen Triebe des Anftands in Schranfen gehalten war, 
das reine Selbjtgefühl, das zwijchen Stolz und Befcheivenheit jchwebte, 
die Fügſamkeit, mit der er bei ver eriten Wärme ver Bekanntſchaft jede 
fremde Natur ehrte und behandelte. Auf die allerverfchievenften Menſchen 
machte er daher die gleiche bezaubernde Wirkung. Mean fuchte damals 
nach Genie in jedem Yüngling, der bie Feder führen konnte, man wollte 
es jchon in den Mienen lejen, ſeitdem die phyfiognomifche Wuth auffam: 
- und in wem follte man e8 eher vermuthen, als in jenen großen klaren 
Augen, jener prachtvollen Stirn, dem fchönen Wuchs und vertrauensvollen 
Ausjehen des jungen Goethe? 


17. Goethe's Reife nad Rom. Vollendung der Iphigenie. 
3. W. Sqchaeſer. 


Kennft du das Land, wo die Citronen blüh'n, 
Im dunkeln Laub die Gold» Drangen glüh'n, 
Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ftill und hoch der Lorbeer fteht, 
Kennft du es wohl? 

Dahin, dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein ©eliebter, zieh'n! 


Die Sehnfucht, mit der fich Mignon nach ihrem Heimatlande Ita⸗ 
lien hinüberträumt, hatte Goethe jahrelaug in ſich getragen; es war ihm, 
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als wäre auch er durch ein unfreundliches Geſchick unter einen rauheren 
Himmel entführt worden. Er eilt über die Alpen wie in das Land feiner 
Jugenderinnerungen; er fühlt fich beim erften Eintritt „in der Welt zu 
Haufe, und nicht wie im Exil; ihm ift zu Muthe, als wäre er dort 
geboren und erzogen worden; „wohl hatte Mignon Recht,” muß er auf 
Italiens Boden befennen, „sich dahin zu fehnen!” Die Luft, die ihm 
von dort entgegenmweht, ift ihm ein Hauch des Friedens und des Glückes, 
ber jeve Sorge verweht und „bie Falten des Geiftes austilgt.” Die er- 
jten Klänge der fremden Sprache machen ihn jo froh, wie wenn bem 
Berbannten zum erjtenmal wieder der traute Ton der Mutterfprache ent» 
gegenklingt: „die geliebte Sprache wird ihm lebendig und die Sprache 
des Gebrauchs.“ Sein Geift gewinnt wieder die jugendliche Efafticität ; 
er fühlt fich erlöft von dem „Stoden und Schleichen;“ Alles wird ihm 
wierer lieb, was ihm von Jugend auf werth war. „Es liegt in meiner- 
Natur, das Große und Schöne willig und mit Freuden zu verehren, und 
diefe Anlage an fo herrlichen Gegenjtänden Tag für Tag, Stunde für 
Stunde auszubilden, ift das feligfte aller Gefühle.‘ 

Dies Entzücden begleitet ihn auf allen jeinen Schritten. Nie findet 
er feine Erwartungen getäufcht, weil fein Geijt geübt ift, die Dinge, wie 
fie find, zu fehen und abzulefen, „und er von aller Prätenfion fich völlig 
entäußert hat. Daher fühlte er fih auf einer Höhe ver glüclichften 
Empfinvung, daß er noch bei den legten Rückblicken auf fein vergange- 
nes Leben zu dem Geſtändniß kam, im Vergleich mit Italien nicht wieder 
froh geworden zu fein. Wenn das Glüd eben darin bejteht, daß aus 
dem Genuffe ein neues höheres Sehnen, aus dem Gewinn ein neues 
Streben ſich erzeugt, fo ward ihm dies in reichitem Maße in einem Lande 
zu Theil, wo Natur und Kunſt für Geift und Sinn eine umerfchöpfliche 
Fülle der Genüffe darbieten, wo Yahrtaufende die Schäge einer hohen 
Eultur aufgehäuft haben. Wer mit Goethe's Harem Auge, mit folch 
empfänglicheın, regem Geifte an fie herantritt, „ver ben ganzen Tag im 
Geſpräch ift mit den Dingen, fo daß ihm feine Eriftenz mehr ein Räthſel 
it,“ dem muß wohl im VBollgefühl einer gehobenen Exiſtenz das Herz 
freudig emporfchlagen, als jei e8 eine „Wiedergeburt, eine „neue Lebens- 
epoche, in der die Summe unentiwidelter Kräfte zufammenfchließt,‘ wenn 
auch zulegt die Ueberzeugung fich aufprängt, daß er nun erjt werth fei, 
einzutreten, daß er num erjt recht jehe, begreife und genieße. „Alles, was ich 
in diefer Epoche aufgefchrieben‘ — äußert Goethe fpäter in einem Briefe 
an Schiller — „hat mehr den Charakter eines Mienfchen, der einem Drud 
entgeht, als ver in Freiheit lebt, eines Strebenden, der erjt nach und nach 
gewahr wird, daß er den Gegenftänven, die er ich zuzueignen denkt, nicht 
gewachjen ift, und der am Ende feiner Laufbahn fühlt, daß er erſt jet 
fühig wäre, von vorn anzufangen.‘ 

Goethe's Schilderungen feiner Reifeerlebnifje und wielfeitigen Stubien 
kiegen in folcher Ausführlichfeit vor Aller Augen, daß uns eine gebrängte 
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Darftellung zur Pflicht wird. Sie find größtentheild aus Tagebuchsblättern 
und Briefen an die Freunde und vornehmlich denen an die geliebte Freun- 
din zufammengeftellt. Der Reiz dieſer Reiſeſkizzen liegt im Individuellen, 
in der Wärme fubjectiver Auffafjung; oft möchte man fie die Werther: 
briefe des Mannes nennen, indem bie tiefjte Lyrik des Herzens das Epilch- 
MDeannigfaltige ver Schilderung befeelt, wenn jchon die jchließlihe Redac— 
tion viele der wärmſten Ergüſſe der Begeifterung und Yiebe getilgt bat. 
Obgleich in der jegigen Form die Beziehungen zu den einzelnen Perfonen 
mehr in die Ferne gerüdt find, jo treten doch Herder, Knebel und Char- 
fotte von Stein deutlich genug als der Freundefreis hervor, für ven feine 
Berichte verfaßt find umd durch deſſen Liebe und Andenken ihm jeve Freude 
geweiht wird, indem ihn dabei die Hoffnung künftigen gemeinjchaftlichen 
Genufjes ver gewonnenen Schäte beglüdt: „ich habe jchon Freudenthrä- 
‚nen vergoffen, daß ich Euch Freude machen werde.“ 

Die Beziehungen zu Merd hatten fich gefodert, und von dem Idea⸗— 
lismus Jacobi's konnte er fein Verſtändniß feiner italienischen Studien 
hoffen, obſchon er auch an fie einige herzliche Zeilen aus Italien richtete 
und ihnen Auszüge aus feinen Briefen mittheilen ließ. Dagegen jtand 
die Freundjchaft mit Herder in jenen Jahren auf der Höhe des Ver— 
trauens und der Geiftesgemeinfchaft, durch feine finnvolle Auffafjung ver 
griechifch - römischen Welt war er am meiften befähigt, auf die neue Gei— 
jtesrichtung feines Freundes einzugehen, der auch feinerjeits Alles, was 
damals von Herder's Geifte ausging, mit der innigften Anerkennung und 
Wärme aufnahm. Herder's „Ideen zur Philofophie ver Gefchichte ver 
Menſchheit“ wurden ihm „das liebjte Evangelium,‘ und von beifen „zer⸗ 
ftreuten Blättern‘ und den „Gott“ überjchriebenen philofophifchen Ab- 
handlungen fpricht ev mit gleicher freudigen Theilnahme. Einen bejonde- 
ren Freundfchaftspienft erwies ihm Herder durch die fernere Beſorgung 
der Sammlung feiner Schriften. 

Goethe's Freunde erwarteten von dem Aufenthalt in Italien einen 
Aufſchwung feines poetiichen Genius, Dichtungen, welche, wie einft Götz 
und Werther, die Bewunderung der Welt würden. Ihnen galt feine 
Naturforfhung und technifche Kunftübung nur als eine Nebenbefchäftigung, 
deren höhere Zwede ihnen verborgen waren, wie es denn 3. B. Körner 
unverantwortlich nennt, daß Goethe, jo lange für ihn etwas zu thun übrig 
bleibe, das feines Geiftes würdig fei, feine Zeit im Naturgenuß verfchwelge 
und mit Kräutern und Steinen vertändele. Wenn Goethe bei Gelegenheit 
feiner Iphigenie jchreibt: „es ift nicht das erjte Mal, daß ich das Wich— 
tigfte nebenher .thue, und wir wollen darüber nicht weiter grillifiren und 
rechten‘ — fo weift er damit ohne Zweifel einen ähnlichen Vorwurf Her- 
der's zurüd, der ihn ſtets daran erinnerte, daß die Welt vornehmlich auf 
fein poetifches Talent Anfpruch zu machen habe. Goethe aber war es 
um barmonifche Ausbildung feiner gefammten geiftigen Individualität zu 
thun; darin nahm die Dichtkunft nur eine Stelle, und in Italien nur die 
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ziveite ein. Es mangelte damals unjerm Dichter an Gegenftänden, bie 
als ein Selbiterlebtes jein ganzes Inneres in Bewegung fetten. War 
das ftofflihe und pathologifche Intereffe, das ihm zu feinen bisherigen 
Dichtungen getrieben hatte, in den Hintergrund getreten, fo machten fich 
in feinem nach Regel und Gefeg ftrebenvden Geifte um fo mehr die For» 
derungen der reinen Kunftform geltend, und dieſer glaubte er nur auf 
dem Wege der bildenden Kunft fich nähern zu können, da die Poetif ihm 
nur ein regelloſes Schwanten zu fein fehien. Er fuchte außerhalb ver 
Dichtkunſt eine Stelle, auf welcher er zu einer Bergleichung gelangen 
fönne. „Ich bin im Lande ver Künfte, laßt uns das Fach durcharbeiten, 
damit wir für unfer übriges Leben Ruh’ und Freude haben und an was 
Anderes gehen können‘ — um dieſen Punct fchließen fich die Refultate 
der italienischen Reife zufammen. So wenig er ſich's verhehlte, daß ihm 
zur technifchen Ausübung der Kunft wenig natürliche Anlage geworben 
fei, fühlte er doch „zu dem, wozu er eigentlich feine Anlage hatte, einen 
weit größern Trieb, als zu dem, was ihm von Natur leicht und bequem 
war,” und gejteht, weit mehr auf das Technifche der Malerei als auf 
die poetifche Technik geachtet zu haben. Gelangte er dennoch enblich zu 
ber Ueberzeugung, daß er auf das Ausüben der bildenden Kunft Verzicht 
zu leiften habe und eigentlich zur Dichtkunft geboren fei, fo Fonnte er fich 
daran erfreuen „zu fehen, wie Poefie und bildende Kunft mwechfeljeitig auf 
einander einwirken können.” So erntete zulegt der bichterifche Genius 
bie reife Frucht aller dieſer Beftrebungen. 

Seit vielen Jahren hatte Goethe fih in das geheimnißvolle Wirken 
und Weben der Natur mit fo tiefeingehender Forſchung verfenkt, daß fie 
in dem Lande, wo fie fich mit den herrlichiten Formen und glanzvolfften 
Erjcheinimgen feinem Auge darjtellte, wiederholt und lebhaft ihn in ihre 
Gebiete herüberziehen mußte. Das Gefeß der Einheit und Harmonie, das 
ihn in den Werfen der bildenden Kunft mit Bewunderung erfüllte, fucht 
er auch in der Organifation der Pflanzenwelt auf, und die Betrachtung 
des farbenreihen ſüdlichen Himmels wird ihm eine Aufforderung, bem 
Räthſel der Farbenbildung nachzufinnen. Obgleich er fich vorgenommen 
bat, „auf diefer Reife fich nicht mit Steinen zu ſchleppen,“ wird er doch, 
fowie er fich ihnen naht, wieder von ihnen angezogen, und mineralogifche 
Unterfuchungen nehmen von Zeit zu Zeit feine ganze Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch. Diefe BVielfeitigfeit und Vielgefchäftigfeit lag in der Natur 
feines Wefens und ift feit feiner Kinpheit der Grundzug feiner geiftigen 
Thätigfeit. Mag er fich auch manchmal darüber Vorwürfe machen, daß 
er zu viel treibe und daß es ein Fehler der Neueren fei, jo zerjtreut zu 
fein und unerreichbare Forderungen erfüllen zu wollen; mag er auch ge- 
ftehen, endlich die Capitalfehler zu entveden, die ihn jein Lebenlang ver- 
folgt und gepeinigt hätten, nämlich die Schen, das Handwerk der Sache, 
die er treiben wolle, zu lernen und auf eine Arbeit jo viel Zeit zu wen— 
den, als dazu erfordert werde: dennoch reißt ihn der mächtigere Trieb 
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immer wieder mit fich fort, und er vermag den neu erwachſenden Auf⸗ 
gaben fich nicht zu entziehen. Allein ver Stern feines Wejens gelangt 
dennoch zu größerer Feſtigkeit; es ift fein vages Hin» und Herfchweifen 
mehr, ſondern er tritt an jede Frage mit‘ dem Ernſt des wifjenfchaftlichen 
Forſchers. 

Nur Eins trat inmitten dieſer friedlichen Geiſteswelt ihm ſeltener 
vor die Seele, das große Völkerdrama, das auf Italiens und Siciliens 
Boden vom Beginn des Römerſtaats an bis zu der tragiſchen Bernich- 
tung der politischen Kräfte des italienijchen Volls ſich entwidelt Hat. An 
der idealen Größe bes römifchen Geijtes konnte er fich entzüden, wenn 
fie ipm in den Trümmern alter Bauwerke entgegentrat; allein er bieß 
zürnend den Führer jchweigen, der ihm in einer, lachenden Flur Siciliens 
von Hannibal erzählte. Das damals in tiefen Schlummer gejunfene 
politifche Yeben Italiens mit feinen in bergebrachten Formen willfürfich- 
patriarchalifch rvegierten Heinen Staaten, wo nur erjt leije das Yicht Der 
neuen Ipeen in ven Schriften eims DBeccaria und Filangieri und in den 
Reformen Leopolds von Toscana aufzudämmern begann, bot ven diefer 
Seite feinem Geifte feine Anregung. Daß ihn von neuen poetijchen Ent» 
würfen der Plan, das Epos der Odyſſee in dramatiſche Form einzufchtie- 
Ben, am lebhaftejten bejchäftigte, ift uns ver deutlichfte Beweis, daß ihn 
nur noch die plaftiiche Schönheit einer idylliſchen Menfchenwelt dauernd 
zu fefjeln vermochte und die Welt der Thaten feinen Reiz mehr für ihn 
hatte. Es war daher für unjere bramatijche Yiteratur eine befondere Gunſt 
des Schidjald, daß die reifere Ausbildung der fünftlerifchen Einjicht und 
Technik fich mit dem ftofflichen Gehalt und lebenvollen Realismus älterer 
Entwürfe verjchmelzen konnte, um dieſe zu den wollendetiten dramatiſchen 
Dichtungen zu geftalten, bevor feine Poeſie fich der epifchen Richtung, vie 
jest vorherrſchend ward, hingab. 

Iphigenie ward feine’ Begleiterin auf dem Wege nah Rom. Als 
mitten in der erhabenen Alpennatur jein poetifcher Genius wieder Flügel 
erhielt, nahm er — es war auf der Höhe des Brenners, wo er einige 
Tage verweilte — das Manufcript der Iphigenie aus dem Handjchriften- 
Padete heraus, um in Stunden der Muße daran fortzuarbeiten, fie im 
das edlere Gewand der metrifchen Form zu kleiden. Am Ufer des Garba- 
fees, wo er ſich jo glüdlich fühlte im erjten Anhauch des ſüdlichen Him— 
mels und zugleich jo einfam und getrennt von den Geliebteften, ſchrieb er 
jenen herrlichen Monolog: 


— Das Land der Griechen mit der Seele fuchend, 


Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 
Nur dunpfe Töne braujend mir‘ herüber. 


Raſch hatte er bis dahin das fünliche Deutfchland durchflogen, gleich 
als fürchte er noch zurüdgerufen over von einem Begleiter eingeholt zu 
werben. Er reijte bis Rom im ftrengjten Imcognito; fein Name war 
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Möller; er galt für einen reifenden Kaufmann. Selbft ven Naturalien- 
und Kunftjammlungen Münchens hatte er nur kurze Zeit gewidmet. In 
der Bildergallerie war ihm, als müſſe er fein Auge erjt wieder an Ge— 
mälde gewöhnen; damals fonnte er noch an den Skizzen von Rubens bie 
meijte Freude haben. Im Antifenfanl ſah er ein, daß fein Auge für diefe 
Gegenftände zu wenig geübt fei. Auf dem Durchfluge durch Tyrol erhebt 
und erheitert fich fein Geift an dem Großen ver umgebenden Natur; er 
beobachtet, wie auf feiner Schweizerreife, die Wolfenzüge und die Ver— 
änderungen des Wetters, die Gebirgsbildung und die neue Pflanzenwelt, 
weiche ihm die Annäherung des Süpens ftufenweife verfündigte. In ben 
fruchtbehangenen Gärten an den lieblichen Ufern des Gardaſees begrüßte 
er mit ſchwärmeriſchem Entzücken ven Reichtum ver füplichen Vegetation, 
bie ihm auf dem Wege nach Venedig im anmuthigſten Wechfel der Flur 
zur Seite blieb. Beſonders fefjelte ihn in dem botanifchen Garten zu 
Padua die Fülle fremder Pflanzen, welche feine Forſchung lebhaft er- 
regte: „denn was iſt Beichauen ohne Denken?’ Cine Fächerpalme, an 
der fih die Stufenfolge der Veränderungen ihrer Blätter recht vollendet 
barjtellte (fie iſt jetzt, wo fie noch im ver Fülle ihres Wachsthums prangt, 
mit der Injchrift palma di Goethe bezeichnet), machte ihm aufs neue 
den Gebanfen wieder lebendig, „bei dem er in feiner botanischen Philofo- 
phie ſtecken geblieben war, ohne abzufehen, wie er fich entwirren folle,‘ 
nämlih „daß man fich alle Pflanzengeftalten vielleicht aus Einer ent= 
wideln fönne,‘ ein Gedanke, welcher ver Mittelpunct feiner botanifchen 
Unterfuchungen geworben war. 

In den großen Städten gab er fich vorzüglich der Betrachtung ber 
Bauwerke und Kunftihäge hin. Das Amphitheater in Verona war 
das erjte bedeutende Monument der alten Zeit, das er ſah. Wiederholt 
fchaute er von deſſen höchftem Rande mit ftaunendem Blick auf die Stu- 
fen des colofjalen Kraters hinab oder betrachtete Das rings umher wogende 
fröhliche Menfchengewühl, unter welchem er in den belebteren Abenpftuns« 
den munter umberftreift. In Vicenza fand er eine neue Aufforderung 
zur Betrachtung antiker Architectur. Im Gefchmad der heitern helleni- 
jhen Bauten hatte Palladio in ver legten Hälfte des ſechzehnten Jahr- 
hunderts feine Vaterſtadt mit Paläften verfchiedener Art geſchmückt. Goethe 
ward durch die Anſchauung derjelben ein begeijterter Verehrer des ausge— 
zeichneten Meiſters. Er kaufte in Padua feine Werke und befam durch 
fie „Refpect vor den antifen Bauten,‘ während er die Verehrung ber 
gotbifchen Bauwerke ganz los wurbe. „Die Baukunſt“ — fchreibt er von 
Venedig — „Iteigt wie ein alter Geift aus dem Grabe hervor; fie heißt 
mich ihre Lehre, wie die Regeln einer ausgejtorbenen Sprache, jtubiren, 
nicht um fie auszuüben oder mich an ihr lebendig zu erfreuen, ſondern 
nur um bie ehrivürbige, für ewig abgejchievene Eriftenz der vergangenen 
Zeitalter in einem jtillen Gemüth zu verehren.‘ 

Am 28, September konnte er freudig bewegt ausrufen: „jo iſt benm 





284 Das Zeitalter Herder's, Goethe's, Schillers. 


auch, Gott fei Dank, Venedig mir fein blofes Wort mehr, Fein hobler 
Name!‘ Abends fünf Uhr ftieg nach einer unterhaltenden Fahrt die alte 
Lagunenftabt vor ihm aus dem Meere empor, das er zum erftenmal in 
feinem Leben ſah. Seinen Vorſatz, während eines Aufenthalts von zivei 
Wochen ein bis in die Einzelheiten volljtändiges Bild der einzigen und 
reichhaltigen Stadt, die dem tieferen Sinne noch immer wie eine Wunbers 
ericheinung entgegentritt, in fich aufzunehmen, führte er mit raftlofer Ge— 
fchäftigfeit aus. Stundenlang durchlief er ohne Führer die engen Gaſſen 
der Stadt, um fich „bis in vie legte bewohnte Ede der Cimvohner Sitte 
und Weſen zu merken.” Er hört dem Erzähler auf ver Riva zu, wohnt 
den öffentlichen Gerichtsverhandlungen bei, die ihm „unendlich beiier ge 
fallen, als unfere Stuben» und Kanzlei-Hockereien,“ und beſucht fleißig 
Dper und Schaufpiel, um feine Anfichten über Drama und Declamation 
zu erweitern. Da er in Venedig die Frühftunden auf jeine Iphigenie 
verwandte, fo bildete er fein Ohr für den Klang der fünffüßigen italieni- 
ſchen Jamben; denn man vergeffe nicht, wie weit wir noch in der Technik 
des dramatiſchen Verſes zurüd waren. Auch beftellte er ſich ven Gejang 
der Schiffer, aus Arioſt's und Taſſo's Gedichten, welcher ſchon damals 
zu den balbverklungenen Sagen der Vorzeit gehörte. Kirchen und Paläjte 
mit ihren zahlreihen Schäten aus der DBlüthezeit der Kunft gewährten 
täglich neuen Genuß, und felbjt das Studium der Natur fand am Strande 
des Meers an der „Wirthichaft ver Seefchneden, Patellen und Tajchen- 
krebſe“ eine anregende Bejchäftigung. 

Am 14. October befand er fi auf dem Wege nah Ferrara. Den 
Unmuth, den die Dede der Stadt eriwedte, konnte faum die Erinnerung 
an die Tage, welche der Geſang Arioſt's und Taſſo's verherrlichte, ver- 
fcheuchen. Der Ebenen überprüffig, war er froh, als er in Gento zum 
eritenmal die Apenninen jah. In Bologna blieb er nur wenige Tage, 
da e8 ihn nach Rom vorwärts trieb. Die dortigen Gemäldefammlungen, 
welche viele ausgezeichnete Werke, namentlich von Domenichino, Guide 
Reni, Guercino da Cento und den Caracci's enthalten, ließen nur flüch- 
tige Eindrücke zurüd, und mit ben Heiligenbilvern konnte er fich nicht 
recht befreunden. Als lichte Puncte jedoch blieben in feiner Phantafie die 
heilige Gäcilia von Rafael, das Meijterwerf aus deſſen letter und höch— 
fter Kunftperiode, und eine heilige Agathe mit dem Ausprud „einer ges 
funden, fichern Iungfräulichkeit.‘ „Ich habe mir’ — äußert er — „vie 
Gejtalt wohl gemerkt und werde ihr im Geift meine Iphigenie vorlefen, 
und meine Helvin nichts fagen laſſen, was dieſe Heilige nicht ausſprechen 
möchte.‘ 

Die Fortfegung diefer Dichtung ftockte jedoch, da die poetifche Medi— 
tation unfers Dichters auf andere Fährten verlodt wurde. Er fühlte ſich 
plöglich angetrieben, den Plan einer Iphigenie in Delphi, gleichjam 
einen zweiten Theil feines Drama’s, auszubilden. Er bemerkt darüber in 
feinem Tagebuche unterm 18. October: „Heute früh Hatte ich das Glüch, 
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bon Gento berüberfahrend, zwifchen Schlafen und Wachen den Platı zur 
Iphigenie auf Delphos rein zu finden. Es giebt einen fünften Act und 
eine Wievererfennung, dergleichen nicht viel follen aufzuweifen fein. Ich 
jelbft habe darüber geweint wie ein Kind, und an ber Behandlung foll 
man, hoffe ih, dad Tramontane erkennen.“ Schon die Griechen kannten 
biefe Erweiterung der Sage. Elektra, in gewiffer Hoffnung, daß Oreſtes 
das Bild der Diana nach Delphi bringen werbe, erfcheint im Tempel des 
Apoll, um die Art, die im Haufe der Pelopiden fo viel Unheil angerichtet 
bat, ale Sühnopfer zu weihen. Zu ihr tritt ein Grieche und erzählt, wie 
er Oreſt und Pylades nach Tauris begleitet und die beiden Freunde zum 
Tore habe führen fehen. Indeß find dieſe nebſt Iphigenien in Delphi 
angefommen. Der entflohene Gsieche erkennt in ihr die Priefterin, welche 
bie Freunde geopfert habe, und entvedt es Elektren. Diefe, von leiden» 
Ichaftlicher Wuth ergriffen, entreißt das Beil wieder dem Altar, um 
Iphigenien damit zu ermorden, al8 eine glüdliche Wendung den Irrthum 
aufllärt und eine rührende Scene des Wiedererfennens und der glücklichen 
Wiedervereinigung der Gefchwijter herbeiführt. Der Gegenjtand lag noch 
mehr als der Elpenor innerhalb des Kreifes der Goethe'ſchen Poeſie, 
wurde aber, leider! nicht wieder aufgenommen. . 

Um zur Zeit der großen Kirchenfefte im Beginn des Novembers in 
Rom zu fein, befchleunigte Goethe feine Weiterreife fo jehr, daß er von 
Florenz fih fchon nach drei Stunden losriß und die Betrachtung ver 
Kunftichäge für die Rückreiſe aufiparte. Er nahm feinen Weg über Arezzo, 
Perugia und Foligno. Nah Affifi machte er eine Seitentour zu Fuß, 
um ben herrlichen wohlerhaltenen Minervatempel, jett die Kirche Maria 
bella Minerva, zu betrachten; e8 war das zweite großartige Denkmal 
antiker Baufunft, das feinem Auge begegnete: „was fich durch die Be— 
ſchauung diefes Werkes in mir entwidelt, ift nicht anszufprechen und wird 
ewige Früchte bringen. Daß er die Conftruction der ſechs Forinthifchen 
Säulen, welche die Facade bilden, richtiger als Palladio und Windelmann 
erfannte und beurtheilte, beweijt uns, wie ſehr jein Bli für architektoni— 
ſche Verhältniſſe gefchärft war. In Spoleto ſah er das dritte Werf 
der Alten, in welchem ihm „verjelbe große Sinn‘ offenbar ward, die aus 
zehn Bogen gewölbte Wafferleitung, die zugleich Brüde von einem Berge 
bis zu einem andern ift. Neben ſolchen freudigen Momenten gab es auch, 
feit er das Gebiet der päpftlichen Herrichaft betreten hatte, Unzufrieden- 
beit mit dem Betturin und feinem fchlechten Fuhrwerk, elenve Beher- 
bergung in den Wirthshäufern, Gefahr unter einer banditenartigen Gefell- 
ſchaft; doch Alles ward ihm erträglich durch ben Gedanken, daß er ber 
erfehnten Weltftant fich nähere: „ich will mich nicht beklagen, wenn fie 
mich auch auf Irtons Rad nach Nom fchleppen.” Die überall fich kund— 
gebende Berwahrlofung des geiftlichen Staats, der zu Geremonien eines 
craffen Aberglaubens herabgeſunkene Kirchliche Cultus regte indeß feinen 
Unmuth jo fehr auf, daß fein Gedicht vom ewigen Duden wieder in ſei— 
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nem Geifte lebendig warb und er die Idee des Venio iterum crucifigi 
aufs neue ausbildete. 

Allein jede Wolfe war von feinem Gemüthe weggeweht, als er am 
28. October unter der Porta del Popolo die Gewißheit hatte, in dem 
ewig einzigen Rom zu fein. Ueberfüllt, überbrängt von dem Bedeuten— 
den, das tagtäglich als ein Neues feinem Geifte fich darbietet, erkennt er, 
daß Rom eine Welt ift und man mindeftens ein halbes Jahr gebraudt, 
um fich nur erft darin gewahr zu werben; er thut nur die Augen auf 
und fieht und geht und fommt wieder, bis er Abends müde ift vom 
Schauen und Staunen. Mit dem neuen Rom machte er fich wenig zu 
fchaffen, und im Glanz der Klirchenfefte, die er gleich nach feinem Eintritt 
erwartungsvoll auffuchte, regte fich feine „‚proteftantifche Erbjünve.“ Es 
war vielmehr fein Gefchäft, das ihm die fchönfte Befriedigung gewährte, 
„das alte Rom aus dem neuen berauszuffauben,“ damit „ver alte Phönir 
Rom wie ein Geift aus feinem Grabe fteige,” und es ging ihm bei Be 
trachtung der Stadt, „wie man die See immer tiefer findet, je weiter 
man bineingeht.‘ 

Nah Anleitung der Windelmann’shen Kunftgefchichte begann er bie 
alten Kunftwerfe nach Epochen zu ftubiren. An den römifchen Altertbü- 
mern ging ihm ver Sinn für die alte Gefchichte auf; er wünfchte in Rom 
‚ven Tacitus zu lefen, und fühlte, daß fich in Rom Gefchichte ganz anders 
läfe, als an jedem Orte der Welt; „Inichriften, Münzen, von denen et 
fonft nichts wiffen mochte, Alles drängte fich heran.” Man begleite ihn 
an ber Hand feiner Iebenswarmen Schilderungen zu dem Coliſeo, der 
Rotonda, dem Apoll von Belvedere, der Sirtinifchen Capelle und anderen 
Kunftichägen Roms, und man fühlt fich aufs tieffte ergriffen vom dieſet 
findlichen, poefievolfen Hingebung an das Schöne und Große der Gebilde 
der Kunft. Mehr und mehr gelangte er zu ver Einficht, daß er midt 
nah Stalien getommen fei, um Lüden auszufüllen, fondern daß er weit 
in der Schule zurücgehen und durchaus umlernen müſſe, daß er es als 
die wichtigfte Sorge anzufehen habe, „keinen falfchen Begriff mitzuneb 
men.“ Er verglich ſich daher mit einem Baumeiſter, der zu dem Thurm, 
ben er aufführen wollte, eim fchlechtes Fundament gelegt hat; er wird &# 
noch bei Zeiten gewahr und bricht gern wieder ab; feinen Grundriß ſucht 
er zu erweitern, fich feines Grundes mehr zu verfichern und freut fih 
ſchon im Voraus der Feftigkeit des künftigen Baues. Won der Klarheit 
und Befriedigung, in der er jetzt lebte, hatte er lange fein Gefühl gehabt. 
Darin erkannte er auch die fittliche Rückwirkung des Kunftgenuffes; et 
fühlte, daß durch die anhaltende Betrachtung des Schönen und Erhabenen 
ber Geift zum Ernſt und zur Züchtigfeit geftempelt werde, und aud der 
fittliche Menſch eine große Erneuerung erleide, 

Die Umarbeitung der Iphigenie ward in Rom zu Ende geführt. 
Die Frühftunden waren ihr gewidmet. Der Dichter verfuhr dabei mit 
ſolcher Strenge, daß er gefteht, an manchen Verſen fich jtumpf gearbeitet 
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zu haben. Daher nennt er fie in dem Briefe vom 10. Yan. 1787, wos 
mit er die Abjendung der Handjchrift an die Freunde in ver Heimat 
begleitete, „fein Schmerzensfind, aus mehr ald Einem Sinne.” „Ob es 
mir gleich ganz gleichgültig ift, wie das Publicum diefe Sachen betrachtet, 
jo wünfchte ich doch meinen Freunden einige Freude bereitet zu haben.“ 
Diefe bejcheidene Hoffnung ſollte fich indeß nur - unvollfommen erfülfen, 
So einſam ftand der Dichter mit feinem Meifterwerfe, über deffen Werth 
jegt nur Eine Stimme der Anerkennung berrfcht, daß man ihm von fei- 
ner Seite die Mühe, die er darauf gewandt hatte, recht Dank wußte, 
Die Freunde in Rom, denen er es vorlag, erwarteten etwas Berlichingi- 
jches und fonnten fich in den ruhigen Gang nicht gleich finden; nur „die 
zarte Seele Angelica nahm das Stüd mit unglaublicher Innigkeit auf.“ 
Noch unerklärlicher ift, daß man im weimarifchen Freundefreife die Vor: 
züge der neuen Bearbeitung fo wenig würdigte, daß man ihm durch bie 
fühle Aufnahme ziemlich deutlich zu verftehen gab, man babe lieber das 
ältere Proja » Drama zurüdfehren jehen. „Ich merkte wohl,“ fchreibt 
Goethe einige Monate fpäter — „daß es meiner Iphigenie wunderlich 
gegangen ift........ und daß im Grunde mir niemand für die unendlichen 
Bemühungen dankt; .... doch das foll mich nicht abjchreden, mit Taſſo 
eine ähnliche Dperation vorzunehmen.‘ 


18. Die Charaktere in Goethe's Iphigenie. 
W. €. Weber. 


An der Reihe ver Charaktere hebt fich vor allen Iphigenie herr 
lich hervor. Als Weib, ald Tochter und Schweiter, als Griechin und als 
Briefterin, wie wir fie faffen mögen, ftellt fie das Mufter eines eben jo 
zarten als tüchtigen Charakters dar; denn es ift in ihrem Weſen, was fo 
felten in den Menfchen, auch den beiten und edeljten, gefunden wird, jene 
die höchſte Stufe fittlicher Virtwofität darjtellenvde Einheit und Harmonie 
des Wollens und der Pflichten, welche zwiſchen allen Klippen des Dafeins 
fiher und fiegreich vahinträgt. Iphigenie ift feine Amazone, feine ber 
Weiblichkeit fich ſchämende oder fie verleugnende Männin, die die Stärfe 
ihrer Entfchlüffe und ihrer Handlungsweife einem unnatürlichen Kampfe 
ihrer Eitelkeit und Ruhmbegierde gegen ihre Triebe verdankt. Sie fühlt 
fich ganz als Weib, als ſchwaches, hülfloſes Weib, aber gerade dadurch 
ift fie ftark, daß fie ihre Sphäre erkennt und feſthält und über diejelbe 
fo wenig binausjtrebt, als fie fie preisgiebt. Die duldende, treue, an» 
fchmiegenve, nur in und für andere [ebende Gefinnung des Weibes iſt ganz 
und rein in ihr; der Ruhm ımd die Größe ihres Vaters, dem jie ihre 
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ganze Eriftenz hat zum Opfer bringen müffen, begeiftert ihre kindliche 
Seele ohne die mindeſte Mißempfindung wegen bes erlittenen Schidjals; 
die Wohlfahrt ihres Haufes, die Hoffnung deffelben, Dreftes, ift in ber 
Fremde ihr liebjter, ihr die herben Tage der Trennung verfüßender Ge— 
banfe; die Heimfehr in das Vaterland, die Wiebervereinigung mit den 
Ihren ift, was fie in ber unerhörteften Lage aufrecht erhält. In würdi— 
ger Faffung und Ergebenheit hat fie fih dem Willen der Göttin, die fie 
rettete, unterworfen, eben dieſe Rettung aber ijt ihrem frommen Sinne 
die Bürgfchaft, daß die Göttin Agamenınon nicht auf ewig trafen und 
das geliebte Kind ihm fern halten werde. Ihr jungfräuliches Sträuben 
gegen die Anträge des Königs ift fern von aller Prüderie; fie ehrt umb 
liebt den Mann, der ihr fo Großes bietet, mit findlicher Ehrfurcht, und 
würbe, in der fchönen Gelafjenheit ihres Sinnes, auch in diefen Schritt 
fih ergeben, wenn nicht die klar erfannte höhere Pflicht e8 ihr verböte. 
In diefer Haren Pflichterfennung findet fie den ehernen Schild, ver fie 
ſchützt, ohne Gefpreiz, Heftigfeit und ruhmredigen Anſpruch. Und fo wird 
fie auch in ihrer Zuverficht nicht getäufcht: was ihr ihr Herz gelagt bat 
(die Götter „reden nur durch unfer Herz zu uns‘), geht aufs ſchönſte 
und lieblichjte in Erfüllung. Damit fie aber einer jolchen Entwidelung 
ihres Geſchickes auch im vollften Sinne fich würdig zeige, muß der letzte 
Schein eines Unrechts von ihrem Thun hinwegſchwinden: fie bewährt vie 
Thatkraft des Weibes, womit und worinnen fie ſich am reinften bewähren 
fann, daß fie dem heiligen, wahren, umverfälfchten Gefühle des Rechten 
treu bleibt und der Lüge, jelbft in einer Verwidelung, wo biefelbe jchein- 
bar volltommen entjchulvigt und gerechtfertigt wird, mit frommen Glau— 
ben an die Alles verjühnende und in das Geleis lenkende Kraft der Wahr: 
beit, ji ein für allemal abthut. Diefe, Degeifterung und Freudigkeit 
der Seele gebende Kraft der Wahrheit drängt aus ihrem vollen Herzen 
jene herrlichen Worte: 


„Hat denn zur unerhörten That der Mann 
Allein dad Recht? Drüdt denn Unmögliches 
Nur er an die gewalt'ge Helvenbruft? - 

Iſt uns nichts übrig? Muß ein zartes Weib 
Sich ihres angebornen Rechts entäußern, 

Wild gegen Wilde jein, wie Amazonen 

Das Recht des Schwerts euch rauben und mit Blute 
Die Unterdrüdung rächen? — Auf und ab 
Steigt in der Bruft ein kühnes Unternehmen: 
Ich werde großem Vorwurf nicht entgehn 

Noch ſchwerem Uebel, wenn e8 mir mißlingt; 
Allein euch leg’ ich's auf die Knie’! Wenn 

Ihr wahrhaft feid, wie ihr gepriefen werdet, 
So zeigt's durch euren Beiftand und verherrlicht 
Durch mich die Wahrheit!‘ 
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Was Iphigenien zu einer in fo eminentem Sinne anziehenden Ge— 
jtalt, was fie unzweifelhaft zu dem vollendetjten Gebilde macht, das im 
Geiſte der Antike von der modernen Dichtkunft gefchaffen worden, ift jene 
fchöne Ruhe und Milde, die über ihr Weſen ausgegoffen ift, jener fanfte 
Frieden, der fie umfließt, jene, gleich der Nähe einer Gottheit, Alles, was 
fie umgiebt, mit Vertrauen und Verehrung burchoringenden Würde und 
Sinnigfeit, die fich in ihrer Erjcheinung ausprüdt, Es ift, als hätte der 
Dichter eine jener hehren, göttlichen Frauengeftalten der griechifchen Bild— 
funft von ihrem Fußgeſtelle fteigen und lebendig werden heißen: mindeſtens 
war er von Griechenlands innerftem Kunſt- und Schönheitsgeifte erfüllt, 
als diefe Geſtalt fo jchön, fo vollendet, jo mujterhaft aus der Bildfraft 
feines Griffels hervorging. Man könnte Iphigeniens Gelaffenheit, wie 
man es mit dem Ausprude ver alten Statuen allerdings nicht jelten gethan 
hat, jogar mit eigentlicher Kälte verwechleln, wenn man von meuſchlicher 
Empfindung ftatt des reinen, ftillen Feuers eines gefahten, durch Maß 
und Würde gezügelten Gefühle die ſprudelnde Yeidenjchaftlichkeit verlangte ; 
wenn man die Tiefe derjelben nach dem Aufwande und dem Umfange jinn- 
licher Aufregung abmäße; wenn man zwifchen ver Zurüdhaltung einer edlen, 
gebildeten Natur und dem natürlichen Sichgehnlaffen einer bloß unver- 
dorbenen feinen Unterjchied zu machen verftände. Iphigenie ift, um ben 
Ausdruck zu brauchen, eine vornehme Geftalt; ihr Auftreten läßt fich ohne 
eine impofante, fönigliche, der Priefterin und Fürftentochter angemejjene 
Haltung nicht denken, aber vemungeachtet behält fie alles Anfpruchlofe, 
Unbefangene und Empfindungsvolle eines einfachen, liebenswürdigen Mäd— 
hend. Nur an einer einzigen Stelle finden wir ihr Benehmen einiger- 
maßen auffallend, da nämlich, wo fih Dreft ihr zu erfennen gegeben 
hat (Dritter Aufzug, eriter Auftritt) und fie, ftatt, wie bei Euripides, 
ihn erjt mit ungläubigen Fragen auf die Probe zu ftellen, dann aber, 
als fie die Gewißheit feiner Ausfage beglaubigt gefunden, ihrer Freude 
in lebhaften Ausbrüchen Luft zu machen, fich in jener gemejjen patheti- 
fchen, wenn gleich ſehr ſchönen und religiöfe Dankbarkeit athmenden Rede 
gleichjam ergeht: 

„So fteigft du denn, Erfüllung, ſchönſte Tochter 
Des größten Vaters, endlich zu mir nieder u. ſ. w.“ 
Hier hat der Dichter durch den jchleunigen Abgang des Drejt, der etwas 
von den epigrammatifch pointehaft abjchließenden Detonationen des tragi- 
ſchen Bathos der Franzojen an fich trägt, feineswegs jattfam dafür ges 
forgt, daß uns die wunderbare Ruhe Iphigeniens motiwirt erjchiene: fie 
kann freilich gegen Dreft augenblicklich jich nicht weiter erpectoriven; allein 
fowohl, daß fie feine Verficherung, er fei Oreft, jo ohne allen Scrupel 
binnimmt, als auch daß fie nach einer fo großen Entvedung, als müjje 
es nur fo fein, jtatt des begeijterten Entzückens bloß ein edles, zugleich 
aber doch zu ſehr betrachtungsvolles Dankgefühl gegen die Götter Außert, 
hat etwas Umnatürliches. Iphigenie zeigt fich hier mehr wie eine Perjon, 
Schaefer, 8iteraturbilder,. II. 19 
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vie langangelegte kluge Pläne, deren Refultat fie im Voraus als untrüg- 
lich berechnen durfte, in Erfüllung gehn, als ein kaum gehofftes überfchwäng- 
liches Glücksloos unerwartet herniederfallen fieht. 

Was nun hierbei dem Dichter zur Entſchuldigung gereicht, infofern 
es den Umftand anlangt, daß Iphigenie der Verficherung des Dreites, 
wer- er fei, fofort Glauben fchenft, fo lag in ven vorhergehenden Reden 
bes lettern nichts, was ihr einen Zweifel an feiner Wahrhaftigkeit hätte 
einflößen können; vielmehr daß gerade die Vorfpiegelung bes Pylades, fie 
feien Kretenfer, feine Entrüftung hervorgerufen und er die Zumuthung, 
mit Unwahrheit gegen fie, „bie große Seele,” umgehn zu follen, verächt- 
lich von fich weiſt, mußte in ihren Augen feinen Mittheilungen das Siegel 
aller inneren Wahrhaftigkeit aufbrüden. Bedeutender erjcheint der Vor— 
wurf zu großer Kälte bei der jo überrafchenb erlangten Kunde. Allein 
bier darf man Folgendes bevenfen. Erftlich ift Iphigeniens Gemüth durch 
die aus des noch unerkfannten Bruders Munde vernommenen furdhtbaren 
Thaten, die fich feit ihrer Abwefenheit in Agamemnons Haufe zugetragen, 
tief erſchüttert und afficirt (wie insbefondere in der Stelle: „Uniterbliche, 
die ihr den reinen Tag u. ſ. w.“ vortrefflic dargelegt wird); in folcher 
Stimmung findet ung auch das größte Maß von unverhoffter Freude zu 
lebhaften Ausbrüchen wenig disponirt, es betäubt ung vielınehr und bringt 
zunächſt nur ein ftummes Erftaunen hervor, bis wir uns gefammelt und 
die Eindrücke zurecht gelegt haben. Daun fühlen wir uns fürs Erſte 
zu einer Anerkennung gedrungen, daß auch in den fchlimmften Umſtänden 
ung der Himmel nicht fallen läßt, und unfer Herz eröffnet fich vor allen 
dem Dante gegen Gott. Dies ift die Lage Iphigeniens: offenbar denkt 
fih der Dichter nach dem ftürmifchen Abgange des Dreftes eine lange 
Paufe, wo Fphigenie von ver Ueberwältigung des Momentes fi zu er- 
holen ftrebt, und jodann ihr Gemüth in frommer Erhebung zu den Göt- 
tern, wie e8 der Priejterin, der gottergebenen Jungfrau geziemt, aus ben 
ungeheuren Erfchütterungen zur Empfänglichkeit für die Größe ihres Glückes 
(öft und freimacht. Dazu kommt, daß fie überhaupt noch fich beherrſchen 
und zurüdhalten muß; die Erkennung ift erft zur Hälfte gewonnen: fie 
weiß, wer Dreftes ift, nicht Drejtes, wer fie; und dieſes in feinem ge— 
reisten und aufgeregten Zuſtande ihm vorfichtig beizubringen, erfordert ein 
janftes und gemaches Zuwerkegehen, welches fürs Erſte die laute Freude 
noch zurückdrängen muß. Im der Art, wie Iphigenie mit jchweiterlich 
liebevoller und doch weiſe bejonnener Annäherung den Bruder zu über- 
zeugen ſucht, was fie ihm fei, diefer aber, in die Betrachtung der jo eben 
erörterten häuslichen Mordſcenen, an denen er einen fo blutigen Antheil 
hatte, verjenkt, fie von fich ftößt, dann durch ihr zärtliches Dringen über- 
wältigt, da er feine Urſache hat, fie für minder wahrhaft als fich jelber 
zu halten, der Entdeckung nur halbe Aufmerkfamfeit jchenft, nur das im 
Auge und in ber Phantafie hat, daß hier abermals eine mörderiſche 
Gräuelthat geſchehn, daß abermals eine verwandte Hand verwandtes Blut 
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vergießen foll — in diefem allen offenbart fich eine tiefe pſychologiſche 
Kunft, und wenn diefe Scene nicht jene formale Abrundung, plaftifche Klarheit 
und Schärfe der antiken Darftellung hat, fondern etwas von dem Schwan 
fenden und Grenzenlofen der romantijchen an fich trägt, jo entichädigt 
uns dafür der Reichthum der in ihr anflingenden Empfindungen und die 
Fülle der Bewegung, die fie hervorruft. 


Oreſtes ift im der eigenthümlichen Verſchmelzung von Shwärmerifcher 
Schwermuth und ihn tief Durchglühendem Heldenadel, in welcher der Dichter 
deſſen Charakter gehalten hat, eine der Schweiter an der Seite zu ftehn 
höchſt würbige Geftalt. Bon vorn herein bereitd mitt er infofern bedeu— 
tender als bei Euripides auf, als troß des Unmuths, daß fie hier in Tau— 
ris, wohin Apolls Drafel fie gewiejen, fofort gefangen worden, feine 
Melancholie ſich nicht zu verzagtem Kleinmuthe verirrt (bei Euripives räth 
Dreft, noch frei und bloß über die Schwierigfeit, in den Tempel zu bringen, 
verzagend, fogleich zur Flucht), fondern vielmehr in einer todesmuthigen 
Refignation ſich Fund giebt, und ebenfowenig fein Mißtrauen gegen Apoll 
fih in jener leichtfinnigen atheiftiichen Weife äußert, welche Euripides aus 
der Sophiftif der Zeit entnahm. Die ahnungs- und ſchickſalsvolle Ju— 
gendzeit Oreſt's wird uns in dem Geſpräche mit Phlades in warmen Far- 
ben vorgemalt und das Verhältniß feines Gemüths zu dem des Freundes 
in dem finnvollen Bilde, 


„Da du, ein immer munterer Gejelle, 
Gleich einem leihten bunten Schmetterling 
Um eine dunfle Blume jeden Tag 
Um mid mit neuem Leben gaufelteft,‘‘ 


auf eine äußerſt wirkſame Weife bezeichnet. Bei Euripides find wir ge- 
neigt, uns fürs Erjte mehr für Pylades, als für Oreſt, zu intereffiren, 
während Goethe, ohne den erfteren im mindeften in den Schatten zu ftellen, 
dennoch die Bedeutſamkeit beider Rollen fehr deutlich abzuftufen und vie 
höhere Beitimmung des Drejtes herauszuheben gewußt hat. Auch vie 
Heimfuchung durch die Furien, welche loszuwerden Dreftes in viefes Yand 
reifen mußte, wird uns in einem lebhafteren Sinne vergegenwärtigt. Das 
drückende Bewußtjein feiner That drängt ihn tief in fich jelbjt hinein, 
macht ihm die äußern Dinge gleichgültig, ja zuwider, erfüllt ihn auf allen 
Schritten mit Schen, Miftrauen und dumpfer Verzweiflung; fein Wejen 
hat etwas Geilterhaftes, ed gemahnt uns an jenen bänglichichwülen, ge— 
witterfchwangern, fuhlgefärbten Horizont, der das Yosbrechen eines Sturs 
mes verfündet. Eine große Wirkung macht die Gewalt diefer Stimmung 
in der Scene mit Ipbigenien (Act IIL, 1), wenn er ihre Fragen über 
Zroja’s Fall und der Heimfehrenden Schidjal mit jenen kurz abgeftoßenen 
Bormeln, „Du ſagſt's,“ „Sie leben,‘ beantwortet, und feine Angft, über 
den Muttermord ausführlichen Beſcheid geben zu müfjen, fich in jenen 
zweidentig inhaltichweren Wechjelmorten verräth: 
19* 
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Dreft. 
Und fürdteft du für Klytämneſtren nichts? 
| Iphigenie. 
Sie rettet weder Hoffnung, weder Furdt. 
Dreft. 
Auch jhied fie aus dem Land der Hoffnung ab. 
Iphigenie. 
Vergoß ſie reuig wüthend ſelbſt ihr Blut? 
Oreſt. 
Nein, doch ihr eigen Blut gab ihr den Tod. 


Wie in Iphigenien iſt in Oreſt Wahrhaftigkeit und Geradſinn das 
Grundelement des Charalters; aber wenn es ſich bei der Schweſter in 
der ſchönen Blüthe eines ſittlich reinen, fleckenloſen Weſens, einer durch 
und durch lauteren und frommergebenen Denkart offenbart, ſo tritt es im 
Bruder in dem muthigen Trotze der Heldenkraft hervor, er verſchmäht 
jede Maske, weil die Zuverſicht, ſeine Thaten mit dem Schwerte vertreten 
zu können, ſie ihm unnöthig macht. Dieſe Zuverſicht wird, nachdem durch 
die wiedergewonnene Nähe der Schweſter das Drafel in Erfüllung ge 
gangen ift, und dieſe wohlthätige Nähe ihre Kraft an dem geneſenden 
Bruder bewährt hat, in aller Frifche und Stärfe der Thatenluft hervor- 
gerufen, und wir jehen den Dreftes fich im vollen Selbftgefühle und aller 
Ueberlegenheit eines föniglichen Sinnes fi dem Thoas gegemüberftellen, 
um das Glück feiner Unternehmung durch die Entjcheivung der Waffen 
befiegeln zu laſſen. 

Pylades ijt eine fehr wohlgefällige, aufs glüdlichite angelegte und 
durchgeführte Figur. Indem er felbjt erklärt, daß er fich den Ulyſſes in 
feinem Beftreben zum Worbilde genommen, deutet er jene echt griechifche 
Bielfeitigfeit und Gewandtheit des Charakters an, die, zu muthiger That 
und fchlauem Rathe gleich jehr aufgelegt, zunächit gern und aus Wohl: 
gefallen am Ausfpinnen und Durchjegen finnvoll, ja Liftig und humoriftifch 
angelegter Pläne, ven Weg des frievlichen zum Ziele Gelangens einfchlägt, 
keineswegs aber erjchridt oder zurücbebt, wenn die Nothwendigkeit kommt, 
einen Knoten mit der Schärfe des Eifens zu zerhauen, Die liebevoll aus— 
haltende Geduld und die treue Beforgniß für Dreftes adeln das Gemach— 
thun und das Leifeauftreten, welches einen folchen Charakter beiwohnen 
muß: feine behagliche Sicherheit und gelaffene Fefthaltung des Zieles 
flößen das Vertrauen ein, daß bier ebenfowenig eine zweidentige Furcht- 
famfeit und ein Ablehnen der Gefahr, als jtürmifche Unbefonnenheit im 
Spiele ift; die Handlung, innerlich getragen durch Iphigeniens holde Weib- 
lichkeit, wird durch Phlades Fuge Thatfraft äußerlich geführt, und beider 
einklingendes Zuſammenwirken gleicht glüdlih aus, was Dreftes leiden- 
ſchaftlicher Ungeſtüm VBerderbliches anzurichten Gefahr läuft. 

Die Euripideifhen Taurier, Thoas, der Rinderhirte und ber 
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Bote, ſtellen das nackte ſeythiſche Barbarenthum in einer völlig empi— 
riſchen Unverhülltheit dar, ungefähr wie wir noch jetzt in den Völ— 
fern der ruſſiſchen Steppen es ausgeprägt ſehn. Daß Euripides dabei 
Rückſichten auf ſeine Zuſchauer nehmen mochte, iſt allerdings zuzugeben; 
allein es iſt auch klar, daß dergleichen Rückſichten an ſich ſelbſt der 
Poeſie fremd bleiben. Thoas und Arkas, die Goethe'ſchen Scythen, 
haben, ohne jenen ſcheuen, in ſich zurückgezogenen, mißtrauiſchen Cha— 
rafter, jenen leicht zu reizenden Trotz, jene wortkarge Düſterheit zu ver—⸗ 
leugnen, worin fich das barbarifche Element, dem civilifirten gegenüber, 
überhaupt Fund zu geben pflegt, einen Anftrich biederer Würde und 
rauhen Adels, welcher fie anziehend, ja liebenswärdig macht. Es ijt 
ihnen offenbar eine germanijche Beimifchung gegeben, bei welcher Auf- 
faffungsweife der Dichter um jo weniger irre ging, als vie ſcythiſche 
Volksart, wie wir fie im vierten Buche des Herodot gefchilvert finden, 
in ihren Grundzügen mit ber unfrer deutjchen Vorväter die auffallenpite 
Aehnlichkeit hat. 

Thoas, bereits im Cinleitungsmonologe Iphigeniens als ‚ein edler 
Dann‘ bezeichnet, tritt unſerm Mlitgefühle jofort in feiner erjten Unter- 
vedung mit der Priefterin (I, 3) beveutfam entgegen, wenn wir erfahren, 
daß er, der feiner Herricherpflichten mit würdigem Ernjt und väterlicher 
Fürſorge wahrnimmt, in feinem Haufe jich verwaift und liebebepürftig 
fühlt. Wir theilen feine Wünfche, daß Iphigenie, die er fo wohlwollend 
und großmüthig in feinen Schuß genommen, ihm dieſe Theilnahme ver- 
gelten möchte, indem fie die Freuden des Familienhauptes unter fein Dach 
zurüdführte, wir müſſen feinen Schmerz über ihren Wiverjtand um fo 
mehr theilen, als in der Beharrlichkeit feines Werbens, auch nachdem er 
vernommen bat, welchen jchulobeladenen Gefchlechte fie angehört, feine 
vorurtheilsfreie, hochherzige, echtfürftliche Geſinnung ſich abfpiegelt. Den 
Ausbruch feines Nachegefühls, daß die gefangenen Fremden jene Zurück— 
weifung feiner Anträge entgelten ſollen, müſſen wir verzeihlich finden; es 
ift nicht wilde Blutgier, die ihn treibt, es ift der Unmuth eines fchwer- 
gefräntten Willens, der, feinen Widerfpruch zu finden fo berufen als ge— 
wohnt, in einer edlen Abficht fich durchkreuzt findet; er ahndet einen vor« 
ausſetzlichen Undank nicht mit maßlos tobender Zornwuth, ſondern ledig- 
ih mit Bejchräntung der bisher, aus Nachgiebigfeit gegen die Liebliche 
Fürfprecherin, in halbem Zweifel, ob auch die Götter damit einverftanden 
feien, in einem altheiligen Brauche geübten Milde. Die höheren Jahre, 
die Einſamkeit, in der er auf der Höhe feines Ranges fich findet, die 
Atmosphäre fchweigenden Gehorfams unter einem wilden Eriegerifchen Volfe 
um ihn ber, geben feiner Erfcheinung eine düſtre Majeſtät, an welcher 
Goethe mit beiwunderungswürdiger Kunft den Anftrich eines uncultivirten 
Volksthums nur eben jo weit hervorbliden läßt, als nöthig war, um ben 
Adel dieſes fürftlihen Charakters mit der von der Bühnenpoefie geforder- 
ten Wahrjcheinlichkeit in Einklang zu erhalten. 
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Es war ohne Zweifel jener in Goethe's Dichtungen durchgehende 
Zug, Gemeinem überall, wo es des Gegenſatzes willen nicht fchlechter- 
dings nothwendig ift (wie in dem weltabfpiegelnden Fauft), aus dem Wege 
zu gehn und jeden Zubrang von DBeiwerf und Nebenperfonen möglichit 
zu dämmen, welcher ihn veranlaßte, die Euripideifchen Perfonen des 
Rinderhirten und des Boten in feinem Arkas zugleich zufammenzu> 
ziehen und zu veredeln. Biedergefinnter Diener und Vertrauter des Kö- 
nigs, wohlwollender Freund feines Volkes, für das er, da in defpotifchen 
Staaten deffen Wohl an der Laune des Herrichers hängt, von dem Miß- 
muthe und der Verwaiftheit dejjelben mit Recht unbeilvolle Folgen bes 
fürchtet, ſucht er durch redlich gemeinten und befcheivenen Rath Iphigeniens 
Entjchlüffe zu bejtimmen und übt nach ver fcythifchen Seite hin das 
Amt, welches Pylades von der griechiichen ber übt, nämlich eines eifer- 
vollen, Eugen, thätigen Vermittlerd. Im diefer Hinficht vertreten dieſe 
beiven Perfonen in der ihrer Rolle zu Grunde liegenden Idee den griechi- 
fchen Chor, welcher auf ver deutichen Bühne nicht anwendbar, unb nach— 
dem jich durch Herbeiziehung diefer fogenannten VBertrauten bereits in 
Euripides’ Zeiten deffen Begriff lediglich zu dem eines fcenifchen Schmuckes 
aufgelöjt hatte, auch nicht nöthig war. 

Ueberfehn wir nun das Zuſammenwirken diefer Charaktere zu ver auf 
ihrem Wollen und Trachten beruhenden Handlung, fo finden wir, daß 
jeder verfelben, an feinem Theile in diefelbe beveutfam und in feiner Art 
felbftjtändig eingreifend, zu ben übrigen gleichwohl im feiner gewiſſen Ab— 
ftufung des Intereffes fich alſo verhält, daß auf Ähnliche Weife eine Stei— 
gerung zu Stande fommt, als die Bildhauer und Maler dem Ganzen 
ihrer Darftellungen eine Anordnung zu geben pflegen, in der man das 
Geſetz eines pyramidaliichen Aufbaues erkennt. Auf dem Gipfel der Hand⸗ 
fung ſteht Iphigenie, ftrahlend in voller Glorie des fledenlofen fittlichen 
Werthes, ein Bild der Schönheit und Tugend im höchſten Sinne; ihr 
zur Seite zwei würbige Helvengejtalten, Oreſt, die jugendlichere, dem ge— 
bilveteren Volke angehörige, edel, bieder, wahrhaft, nur verbüftert durch 
die Berflechtungen eines verhängnißvollen, tragifchen Yebens; Thoas, ber 
alternde Herrfcher, ftarf und ruhig im Gefühle feiner unbeſchränkten Ge— 
walt, ftreng, ernft, mit dem Anfluge eines rauhen Naturftandes, aber an- 
ziehend gefänftigt durch feine Neigung zu Iphigenien; und endlich in britter 
Linie Pylades und Arkas, als redlich, treu, ficher, dienjtfertig ſich bewäh— 
rende Helfer und Freunde, in ihrer Stellung durch die bewußte Selbit- 
ftändigfeit und ehrenfeſte Abgejchloffenheit ihrer Individualität durchaus 
nothiwendige, organisch eingreifende Beſtandtheile der dramatiſchen Glie- 
derung, und fo eine Reihe verjchiedenartiger und doch durch Tüchtigfeit 
ihres Weſens einander verwandter Charaktere, jelbft tüchtig und beveutjam, 
abſchließend. 





19. Goethe’ Egmont. 
3. Hillebrand, 


Sowohl nach Zeit ald Bedeutung tritt zunächſt Egmont neben Iphi— 
genie vor. Obſchon bereits in Frankfurt (1775) begomnen, wurde das 
Stück doch gleichfalls ganz eigentlich in der Mitte jener drängenden Ver—⸗ 
hältniffe, womit Weimar ven Dichter umfchloß, gebilvet, unter dem Ein» 
fluffe der italienifchen Anjchauungen in Nom wieder vorgenommen und 
„vollendet, ohne umgefchrieben zu werben.“ Es folgte dann 1788 ver 
Sphigenie auf dem Fuße in das Publicum nad. Egmont war für Goethe 
„eine unfäglich fchwere Aufgabe, die er ohne eine ungemeffene Freiheit des 
Lebens und Gemüths nie zu Stande gebracht hätte.‘ Daß übrigens dieſe 
perjöntiche Behaglichkeit und Seelenleichtigteit fich bei der leiten Durch- 
arbeitung wie ein frischer Frühlingshauch über das Ganze verbreitet habe, 
ift wohl zu erkennen. Wenn nun Iphigenie zunächjt die Verſöhnung des 
Dichters mit fih und die VBermählung ver Idee mit der reinften Norm 
feiert, fo zeigt Egmont den Uebergang, die Zweifeitigkeit des Shal- 
jpearegeiftes und der ſüdlichen Kormluft, den alten Freiheitsprang und das 
Maß ver rhythmiſchen Bewegung. Er ift ein poetifcher Janus, der eben- 
ſoſehr rüdwärts als vorwärts blidt und das Schwanfen des Zeitgeſchmacks 
wie des Dichters ſelbſt an fich jchauen läßt. Daher müſſen wir ven fichern 
Ton, den gemefjenen Schritt, die Conjequenz des Ganges und der Dar- 
ftellung, wie wir das Alles in dem vorhergenannten Stüde gewahren konn 
ten, zum Theil vermifjen, ohne daß jedoch diefe Unebenheiten die Einheit 
in Farbe, Richtung und Ausführung überhaupt wejentlich ftören möchten. 
Vielmehr erjcheinen fie ald Mittel, die romantifche Eigenthümlichkeit 
des ganzen Werts, wodurch es fich jo einzig auszeichnet, zu erhöhen und 
zu beleben. Egmont ift nicht aus einem Guſſe; es haben gleichfam zwei 
Principien und zwei Dichter an ihm gedichte. Die „barbariichen Avan- 
tagen‘ der Romantif wollten ſich nicht verdrängen laffen von den Hars 
monieen der antiken Welt. Dieje greifen daher auch nur ftellemweife hinein 
und mäßigen im Bunde mit den lyriſchen Bartieen den romantifchen Drang. 
Das Stüd liegt von diefer Seite her dicht neben den gleichzeitig umge: 
arbeiteten Operetten Glaudine von Billa Bella und Erwin und Elmire, 
und Goethe ſelbſt nennt in feiner italienischen Reife den Egmont „ihren 
Nachbar.“ Man vernimmt die Klänge des mufifalifchen Landes, in welchen 
ber Dichter daran bildete, Uns erjcheint indeß dieſes Eindringen des Ge- 
janges, um fogleich dabei zu verweilen, bier keinesweges als Fremdartiged 
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oder Störendes, vielmehr paßt e8 ganz zu ber Lyrik wie zu den Phanta- 
fieen des Helden und ift geeignet, die tragische Wirkung gerade dadurch be- 
deutend zu jteigern, daß es den Contraft mit dem Schidjale, welches jenen 
treffen foll, in anziehender Weife hervorhebt. Ueberhaupt muß das Stüd 
eben aus dem Gefichtöpunete mufilalifher Romantik gefaßt und be 
urtheilt werden, um den tragifch-poetifchen Werth defjelben in feiner ganzen 
Cigenthümlichfeit gehörig zu würdigen. Wir möchten e8 daher vor vielen 
andern eine echt romantifche Tragödie nennen und in der Art der roman: 
tiſchen Motivirung und Haltung feine eigenjte Bedeutung finden. Der 
Charakter, den der Dichter uns als tragifche Hauptperfon vorführt, ver- 
eint alle Elemente einer idealen Romantik. Er ift Ritter im vollen Sinne . 
des Worts, Held in Schlachten, feinem Könige ergebener Vaſall, Freund 
der Minne und der Freiheit. Ihn nun, deſſen Weſen und Lebenselement 
die Phantafie ift, der fich in ihrem fonnigen Gebiete allein bewegt, 
ihren forgenlofen Träumen ſich überläßt, ver, ihren Freuden in Liebe und 
Genuß der Gegenwart bingegeben, das Gewitter nicht bemerkt, das über 
ihn beranzieht, und das er zum Theil durch jene unbefangene, befinnungs- 
loje Phantaftif ſelbſt veranlaßt hat, trifft mitten in dem Spiele feiner 
heiteren Yaune die harte Hand des Schickſals, die mit feinen Träumen 
jein Dafein zugleich zerjtört. „Scheint mir die Sonne heut, um das zu 
überlegen, was gejtern war?“ Im diefen Worten Egmonts haben wir ben 
ganzen Dann. Mit viefer Luft an der Gegenwart lebt und ftirbt er. 
Der Niederländer liebt ihn, „weil ihm die Fröhlichkeit, das freie Leben, 
die gute Meinung aus dem Auge jieht, wie Soeft, der Krämer, von ihm 
fügt. Seine Politik, fein Verhältniß zur Nation, zu feinem Lande, zu 
dem argmwöhnifch- finjtern König Philipp, dem ernjt-bevächtigen Oranien, 
felbft zu Alba — Alles wird getragen von der Phantafie, Alles durchwirkt 
von ihren Bildern. Ganz und voll aber erfcheint dieſes Phantafieleben 
in dem Verhältniſſe Egmonts zu Klärchen, und weit entfernt, dafjelbe mit 
Schiller für eine bloße Epifode zu halten, die, jtatt das Intereſſe des Ge- 
genjtandes zu erheben, es nur ſchwächen und darum zu theuer erfauft 
jein ſoll, müſſen wir darin vielmehr eine Hauptbeleuchtung des Charal- 
ters und der ganzen Stellung des Helden finden. Freilich bringt uns dieſe 
vorgebliche Epifode „um das rührende Bild eines Vaters, eines liebenden 
Gemahls,“ wie Schiller weiter bemerft, da Egmont Gemahlin und Kin— 
ber hatte, die er innig liebte; allein das Alles gehört nun einmal nicht 
in Plan und Gefichtspunft diefer Tragödie, die ja feine hiftorifche, ſondern 
eine rein ideal-menſchliche fein fol, eine Tragödie durch und durch 
des Gemüths. Ueberhaupt hat Schiller, der im Cinzelnen Manches 
treffend zu erinnern weiß, und mit ihm Viele jene eigentliche Grundidee 
bes Stüds verfaunt und daher auch Vieles mißfannt, was, auf fie be- 
zogen, als wefentlich, als meijterhaft erfunden und behandelt erjcheinen 
muß, wohin außer Anderm auch der verflärende Traum am Ende bes 
Stüds zu rechnen ift, worin Schiller nur etwas Opernhaftes fehen will, 
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höchſtens einen finnreichen Einfall, den er gern entbehrt hätte, um eine 
Empfindung rein zu genießen. Allein um eine bloße Empfindung war- es 
dem Dichter überhaupt micht zu thun, jondern um etwas beveutend Höhe— 
zes, um eine iveellere Wirkung. Sowie der Mann das Leben mit heites 
rem Blicke angefehn, jo wie ihn Freiheit und Liebe gleich jehr Bedürfniß 
gewejen, ohne um beide bebächtig fich zu mühen, jowie er gerade durch 
diefe Sorglofigfeit, dadurch, daß er, wie Alba zu ihm fagt, „unvorfichtig 
bie Falten des Herzens entwidelt,“ fein Schickſal herbeigezogen: jo war 
es ein glüdlicher Gedanke, gerade am Schluffe des jo vollführten Lebens 
in einfamer Haft, wo fich die Einbildungsfraft Leicht belebt und Nahes 
und Fernes, Hoffnung und Furcht, Vergangenheit, Zukunft und Gegen- 
wart zu einem Bilde geftalten ınögen, noch einmal das Licht feiner Phan— 
taſie in vollſtem Glanze ftrahlen, ihn den Traum des Lebens noch einmal 
voll und wirklich träumen zu laffen. „Ja, fie waren’s, fie waren vereint 
die beiden füßeften Freuden meines Lebens; die göttliche Freiheit, von 
meiner Geliebten borgte fie die Geſtalt“ — fo fpricht Egmont, da er aus 
dem Zraume erwacht, und fpricht er nicht damit das fchöne poetifche Ge— 
beimniß aus, welches der Dichter bei feinem Werte hegte? Muß nicht 
der tragifche Effect durch ven Contraft, daß auf dieſe lichte Sonne des 
Ihönften Traumes unmittelbar die Nacht des Todes folgt, zu bedeutſam— 
jter Höhe gefteigert werden? Wahrlih, wer mit Schiller behaupten mag, 
daß dadurch unferm Gefühle Gewalt angethan werde, muß jonverbare 
Gefühle zur Anfchauung der Sache felbjt mitbringen. Wie fehr aber 
Goethe hier den Standpunct der Bhantafie in der Weltanfchauung behaup⸗ 
ten wollte, zeigt auch die Art, wie er Klärchen fchilvert. Mögen Herder 
und Andere mit ihm in diefem Bilde die Nuance zwifchen Göttin und 
Dirne vermijjen, uns jcheint, daß beide Züge demfelben gleich fremd und 
ferne bfeiben. Hier ſah Schiller befjer, der Klärchen unnachahmlich ſchön 
gezeichnet findet und „durch nichts veredelt als durch die Liebe.‘ 
Doch hat auch er verfäumt, gerade auf das Phantaftifche befonders hin» 
zumeifen, wodurch jene Yiebe fo eigenthümlich gefärbt wird, Die Shwär- 
merei überwiegt das Sinnliche, fie wirft um Klärchens Liebe den Glanz 
bes Ritters vom golonen Vließe, wovon das liebe Mädchen fo entzüct 
erfcheint, und worin fie ein Symbol ihrer eigenen Liebe erblidt, „vie fie 
ebenjo am Herzen trägt,“ wie der Geliebte das Zeichen jenes Ordens. 
Sie liebt in Egmont nicht bloß den Mann, fie liebt an ihm all das Herr- 
liche, das Glänzende, was ihn nach Stand und Rang, nah Ruhm und 
Bolfesliebe, in Heid und Ritterthum umgiebt. Egmont ift das Ideal 
von Allem; er hat fie „vie feinige” genannt, und das ift ihr das 
Höchſte. Seinen Namen hat fie „in den Sternen oft mit allen feinen 
Lettern geleſen.“ Bezeichnend find im dieſer Hinficht des Dichters eigene 
Worte, der ihre Liebe gleichfalls mehr „in den Begriff ver Vollkommen⸗ 
heit des Geliebten, ihr Entzüden mehr „in den Genuß des Unbegreif— 
lichen, daß diefer Mann ihr angehört, als in die Sinnlichkeit” 
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ſetzen wollte. Im diefer Einigung der Liebe und Phantafie, wozu fich jpäter 
noch der Muth der Heldin gejellt, womit fie den Geliebten durch öffent: 
lichen Aufruhr befreien will, erſcheint Klärchen fo einzig in ihrer Art, jo 
funftvoll dem Phantafiegebilde Egmonts felber eingewebt, all ihr Streben 
ift jo einfach rührend und wahrhaft motivirt, daß wir in der Gallerie ver 
Frauen fein Gegenbild zu ihr finden fünnen. 

Haben wir nun ſo auf den Standpunct hingewiefen, von welchem 
aus das Stüd zu faſſen ift, wenn vie eigenthümliche Tragik, die in ihm 
liegt, richtig gewürdigt werden foll, haben wir hinlänglich angedeutet, wie 
diefe nicht ſowohl in der Größe des Hiftorifchen zu fuchen ift, al® ganz 
und gar in der Berjönlichleit, wofür die Gejchichte zunächſt nur Meittel 
it; jo möchte wohl faum weiter nöthig fein, die Vorwürfe abzumeifen, 
bie eben von dem Mangel an biftorifcher Treue hergenommen werden, 
worauf zum Theil auch Schiller's Tavel geht. So wenig aber das Stüd 
eigentlich gejchichtlich ift, fo glücklich ift die Gefchichte benugt worden, um 
die perjönliche Zragif zu motiviren und in ihr belljtes Licht zu ftellen. 
Eine mächtige, folgenreiche Umwälzung des Staats war ausgebrochen, von 
allen Seiten herrichte Gährung und jtieg in vafcher Entwidelung. Die 
Macht und der Argwohn der Regierenden bier, die Unzufriedenheit und 
die Widerftandsluft des Volks dort traten mit jedem Tage drohender ein 
ander gegenüber. Unruhe, Furcht, Trotz, Mißtrauen, Aufregung aller Art, 
politifche wie veligiöfe, erfüllte die Gemüther. Die Großen des Landes 
ftanden bereits in offener Empörung, während die Bürger bereit waren, 
ihrem Beifpiele zu folgen, oder in verderblicher Parteiung auseinander zu 
gehen. Da kam der eiferne Alba, ver Henker des finfteren, vachefüchtigen 
Philipp; mit ihm zogen mörderifche Schaaren, Tod und Schrednifje jeg- 
licher Art. Die Gefängniſſe füllten fich mit Verhafteten aus allen Stän— 
ven, die öffentlichen Pläte mit Schaffotten. Unter jolchen Stürmen, Ge 
fahren und Drängniffen jehen wir nun Egmont mit dem Selbftvertrauen 
eines Unfchuldigen, mit dem Leichtmuthe eines Jünglings hingehen, um 
fih des Lebens und der fchönen Gewohnheit des Dafeins zu freuen. Er 
glaubt an Fürftenwort und Fürftengunft, während Betrug und Arglift, 
Gewaltjtreiche und Verfolgung ihn allfeitig umgeben. Er hört nicht das 
warnende Wort der Freunde, weil er mit flamänpifcher Dffenbeit auf die 
Gerechtigkeit ver Sache bauet, die er noch vor dem jchredlichen Alba zu 
vertheidigen wagt, da dieſer längit feinen Untergang bejchlojjen. Getragen 
von der Heiterkeit der Phantafie und dem Wohlwollen im Herzen, wanpelt 
der Mann forglos in dem Gewitterſturme, deſſen Blitz ihn plöglich treffen 
und verderben fol. Das Scidjal vernichtet den, der ihm zu leichtfinnig 
vertrauete, und hierin gerade, ſowie in dem eben bezeichneten Contrafte ber 
objectiven Mächte und der fubjectiven Freiheitsidee liegt die tragiſche Wir- 
fung, womit das Stüd jeden finnigen Bejchauer ergreifen muß. Ob mun 
Egmont mit jenem leichtmüthigen Charakter geeignet war, namentlich dem 
gewaltigen Alba gegenüber, der Träger des Tragifchen zu fein, hat man 
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wohl gefragt und bezweifelt. Allein einerfeits erfcheint Egmont überhaupt 
Ihon deßwegen von hinlänglicher Wichtigkeit, als er die Gunſt des Volks 
in hohem Grade genoß, wodurch er ven fpanifchen Gewalthabern beveutend 
genug erjcheinen mußte, ihre Aufmerkſamkeit ihm zuzuwenden, anvererjeits 
tritt er auch vor Alba mit einem Freimuthe auf, der dieſem verdächtig 
und gefährlich genug dünken mochte, ja, um fo gefährlicher, als Egmont 
von fich fagen durfte, „daß er nicht knickere, wenn's um den ganzen 
freien Werth des Lebens geht.” Und find jemals beveutfamere Worte 
hoher politifcher Gefinnung gejprochen, ift der ftaatsflugen Wahrheit irgend 
ein offenerer Ausprucd gegeben worden, als in dem Gefpräce Egmonts 
mit jenem fanatifchen Vollzieher einer ungerechten und fchlechtberechneten 
Politif? Wir hören Lehren, auf die man jegt und immer diejenigen bins 
weifen möchte, welche in furzfichtigem Uebermuthe das Volk ohne Volks— 
gefinnung regieren wollen. Dabei ift ver Gegenjag zwifchen dem harten 
binterliftigen Spanier, der wie „ein eherner Thurm ohne Pforte‘ daſteht, 
und dem unbefangenen, menfchlich »vertrauenden Niederländer von höchſter 
Bedeutung und Wirkung. — Gleich treffend ift die Gegenüberftellung von 
Egmont und Wilhelm von Dranien. Diefer, fchweigfam und beobachtend, 
„ſteht immer wie über einem Schachjpiele und hält feinen Zug des Geg- 
ners für unbedeutend,“ während ver Freund auf des Königs Gunft als 
breitem Grunde fußen mag. Wenn man übrigens dem Dichter als Fehler 
borwerfen will, daß Dranien in feiner nur flüchtigen Erfcheinung kaum 
motivirt fei, jo ift dagegen zu bemerfen, daß er gerade in dem Augenblide 
erjcheint, wo die Gefahr fich zur Kataftrophe zu bilden anfängt, daß er 
den ganzen finjtern Hintergrund der Yage uns plöglich jehen läßt, und 
biermit eben feine Rolle hinlänglich ausjpielt. Ihn verweilen laffen, bis 
auch er von dem Arm der Rache erfaßt wird, ihn, den Umfichtigen, ohne 
Noth feinem Henker entgegenführen, wäre noch etwas mehr als ein dra— 
matiſcher Schniger gewefen. 

Sehen wir von andern Befonderheiten ab, wie z. B. von dem aller- 
dings verfehlten, jelbft widerwärtigen Bradenburg und feinem ven Haupt: 
harakter nicht jehr hebenden Verhältniffe zu Klärchen, von dem wenig moti« 
birten, etwas gezwungenen Zufammentveffen Egmont's mit Yernando, dem 
Sohne Alba’s, im Kerker, einer Scene, die Schiller, freilich jonderbar genug, 
„meifterhaft erfunden und ausgeführt‘ nennt, wollen wir auch ſonſt manche 
Heine Nachläffigkeiten nicht genauer bezeichnen, fo haben wir im Allgemeinen 
nur noch auf die große Kunſt binzumweijen, womit der ‘Dichter und die be- 
deutende Revolution zu veranfchaulichen verfteht, durch welche die Nieder— 
lande die Weltmacht Spaniens zuerſt brachen und bie Freiheit als Lo— 
jungswort in die neue Geſchichte Europa’s führten, auf die finnwolle Art, 
wie er fo im dieſer concreten Erfcheinung das Allgemeine des Geiftes der 
Zeit vernehmlich ausgefprochen, nicht minder die Meifterjchaft zu vühmen, 
mit der die politifchen und bürgerlichen VBerhältniffe, alle Elemente, alle 
Gegenſätze, alle Wirren, aus denen fich die große Staatsbegebenheit und 
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Egmont's Schickſal zugleich entwideln follten, fammt den perjönlichen Be— 
ziehungen von Anfang an dargelegt und wie zu einem Weberblide aufge: 
breitet werden, in aller nationalen Eigenthümlichkeit und mit den ſprechend— 
ften Pocalfarben auf dem Grunde der gemeinfamen Voltsthümlichkeit. War 
doch der Dichter, als. er bei der Wiederaufnahme des Stüds in Rom in 
ben Zeitungen von ben Scenen las, womit in Brüffel die neue Revolution, 
bie eine Art Vorläuferin ver franzöfifchen war, ſelbſt überrafcht über bie 
poetifche Anticipation, mit der er vor zwölf Jahren in der erjten Bearbei- 
tung bes Egmont diefe Scenen treu geichilvert. „Das Puppen=- und Yap- 
penwerf,‘ wovon er ſelbſt in Bezug auf Egmont fpricht, hat fich nicht jo 
vorgedrängt, daß dadurch die lebendigen Züge diejer Schilderung irgendwie 
verſchwächt erjcheinen möchten, auch tritt e8 vor der Frifche, Bewegung 
und Energie des Dialogs und der ganzen Sprache alsbald zurüd. Daß 
übrigens wie in dem ganzen Sujet, jo in der Art und Weife der Verwebung 
ber politijchen Berhältniffe und Richtungen fich die Zeit der erjten Auf 
und Abfafjung befunvdet, wo die Schwingungen ber ‘Freiheit die Jugend— 
herzen durchzogen, ift nicht zu verfennen, wie es fich denn von dieſer 
Seite her näher an Götz als an Taſſo legt, mit dem es dagegen in Abs 
fiht auf das fünliche Element und den Grundton des Hauptcharakters 
manche Züge theilt. Als politifches Gedicht ift es prophetifcher (weil in 
fi wahrer) als irgend ein anderes aus jener Zeit drangvoller Borahnung 
einer ſchickſalsſchweren Zukunft, die eine neue Zeitrechnung in die Gefchichte 
der Menfchheit bringen follte. Mit glücklichſtem Inftincte wählte der Dich» 
ter diejenige Begebenheit der Vergangenheit, welche damals fchon das 
Princip practifch machte, was als das eigenthümliche des neuen Europa 
vom Scidjale beftimmt ift, die Freiheit des Menſchen in ver 
Ueberzeugung und unter dem Gefege — die Einheit des 
Bolfs und des Staats. Egmont will vermittelnd hindurchſchrei— 
ten, die Gegenfäge zwiſchen Perſon und objectiver Gewalt, zwijchen Volt 
und Regierung durch Bertrauen und Offenheit einen; allein bie 
Geſchichte fordert ein Höheres, fie forbert die Herrſchaft ver Freiheit 
in ihrer ganzen Reſolutheit, durch ihre eigene Macht, die eben dus 
Geſetz ift, was fie fich felber giebt. Die wahre politijche Freiheit, welche 
dauern foll, darf nicht bloß auf zufällig» perfönlichem Wollen ruhen, fie 
muß rein aus fich erjtarfen, wenn jie ftarf fein und bleiben fol. So war 
denn Egmont's Tod die VBerneinung alles Kompromifjes ver 
neuen Zeit mit dem Principe der Bergangenheit, zugleich 
aber, wie ihn der Dichter mit dem Scheine der Freiheit jo kunſtvoll ums 
giebt, das Triumpbzeichen der lettern, die auf dein Schaffotte ihres Opfers 
die Fahne ihres Sieges erhob. Goethe's Egmont ijt daher, wie wir ges 
fagt, das rechte poetifche Prophetenwort der politijchen Zukunft geworden. 
Und fo wiederholen wir denn, daß, mancher Heinen Fehler ungeachtet, das 
Stüd als eine höchſt gelungene vomantifche Tragödie gelten kann, und 
baß „die fehr zweideutige Größe“ des Helden, wovon Gervinus jpricht, 
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fih aus dem Gefichtspuncte, den wir hervorgehoben, wohl von felbft recht» 
fertigen dürfte. Daß auch Egmont mehr durch fich felbft, als durch die 
Macht gegenftändlicher Verhältniffe untergeht, daß er, ftatt wie Oranien 
die Gefahr zu meiden, fich ihr mit freiem Schritte entgegenbringt, ftatt 
im Kampfe zu erliegen, im lyriſcher Seelenfiimmung den Streich des 
Schidjals erwartet und empfängt, erinnert abermal® an Goethe’s eigen- 
thümliche Tragik, die wir jchon in Götz erfannt haben, und ver wir bei 
ihm überall begegnen. Seine Mufe fühlte ſich nur der Tragödie des Ge- 
müths gewachien, nicht der der That. Hier gehen Gmwethe und. Schiller 
auseinander, welchem Yegtern die That das wejentlichite Bedürfniß war. 
Auch in dem Schaufpiele Torquato Taſſo finden wir venjelben Gang 
des Schickſals. Es ift die eigenfte Natur des Subjects, die ihn treibt 
und feinem Schicjale überliefert; auch hier undfeht ber Dichter das 
Problem einer objectiven Tragödie, vor deſſen Löſung er nach eigenem 
Geftänpniffe fich zurüdzog, weil fie in feine fubjective an 
ftörend einzugreifen brohete. 


20. Goethe's Torquato Taffo. 
€. %. Cholevius. 


Torquato Taffo (1790) ift in mehr als einem Sinne der Zwil- 
lingsbruder der Iphigenie. Das Drama zeint uns den Conflict des 
Idealen und Realen. Jenes wird zumächit durch die Prinzeffin Yeonore 
repräfentirt, und in ihre Perfönlichkeit find griechiiche Elemente aufgenom- 
men. Die Philofophie und Dichtkunft der Griechen fanden, als in Ita- 
lien wieder der Sinn für die claffische Bildung rege ward, hauptfächlich 
an den Höfen Schuß. Sie wurden der Sammelplag der Gelehrten und 
Dichter, welche für die Gunft, die fie empfingen, den Fürften und Vor— 
nehmen, Männern und Frauen, den Eintritt in das höhere Yeben des 
Geiſtes erleichterten.. Es bildete fich der fogenannte Platonismus aus, 
mit welchem Namen man die Richtung auf das Edelſte, was den eilt 
und das Herz des Menjchen ziert, bezeichnete. Der ideale Sinn der 
Prinzeffin ſtützt fih auf diefen Platonismus, auf diejen aus Hellas ver- 
pflanzten Mufencultus. Sie ijt zugleich in einer tragifchen Situation, 
und auch in dieſer Hinficht hat der Dichter fih an das Alterthum anges 
fchloffen. Die antite Tragödie zeigt uns nicht Einzelne, ſondern ganze 
Gefchlechter unter der Laft ver Schuld und des Unglüds; oft find nur 
noch die jüngften Sprößlinge eines berühmten Haufes übrig, und das 
Drama fpannt uns auf die legte Stunde, welche nach jo vielen Leiden 
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endlich Verſöhnung oder völligen Untergang bringen foll. Leonore hat 
nicht eine fo gräßliche Vergangenheit zu tragen, wie Iphigenie. Aber es 
ift Doch von Jugend auf ihr Geſchick gewefen, fich in Schmerzen zu fügen. 
In ihrer Familie fennt man nicht die Freude. Dem Fürjten ward nicht 
zu Theil, was er verdient, und er ijt nur glücklich, weil er zu vefigniven 
vermag. Ihre Schweiter Yucretia lebt ungeliebt in finderlofer Ehe. Die 
Mutter ftarb, ohne fich mit Gott verfühnt zu haben. Leonore felbjt bat 
in ihren Blüthejahren nicht an dem frohen Weltgenuffe Theil gehabt, 
fondern Krankheiten bannten fie auf ihr Zimmer, und endlich entzog ihr 
der Arzt fogar die Muſik, ven lettten traurigen Troft der Einjamen. Nun 
führte ihr das Schidfal in Taſſo einen Freund zu, deſſen Anhänglichkeit 
fie für alle Entbehrungen entjchädigt. Er theilt den idealen Schwung, 
die lyriſche Zartheit ihres Wefens. Sie ift nicht mehr allein. Zwar kann 
bei dem Unterfchieve des Ranges dieſes trauliche Verhältniß immer nur 
eine Seelenliebe bleiben, und jelbjt die Empfindung darf nicht frei hervor: 
treten, aber die Dichtkunft mit ihrem Doppelfinne verhilft den Liebenden 
zu einem ſtillen und innigen Verfehre. Leonore erfreut ji daran, daß 
die ftumme Welt ihrer Gedanken in den Werken Taſſo's Sprache erhält; 
die Gebilde feiner Phantafie zeigen, daß der Freund fie verfteht, daß 
er ibr fein Leben gewidinet. Sie vergilt e8 ihm mit dem freundlichiten 
Wohlwollen. Ya, feine Inabenhaften Yaunen, die Unordnung und Unbe— 
bolfenheit find ihr erwünſcht; denn fie darf ihn fchelten, für ihn forgen; 
fie darf ihre Liebe deutlicher zeigen, wenn fich im viefelbe ein Zug von 
der mütterlichen Zärtlichkeit einer ältern Schweiter mifcht. So bat dem 
Leonore ein Glück gewonnen, welches fie vollfommen befriedigt. Aber fie 
weiß, daß ein Augenblid e8 ihr vauben kann. Ihre Furcht nöthigt fie, 
ed dem Freunde einzufchärfen, daß manche Giter nur durch Mäßigung 
und durch Entbehren unfer eigen werden, und baß das Schweigen ber 
Gott der Glücflihen jei. — Der zweite ideale Charakter des Drama’s 
ift nun Taſſo ſelbſt. Der Dichter ift mit Virgil verwandt. Er fingt 
nicht nur von Schäfern, die in lieblihen Myrtenwäldern ſchwärmen, -er 
fäßt auch Helven mit altrömiſchem Geifte nach dem Lorbeer ringen, und 
felbft die Frauen werden zu Heroinen. Aber Tafjo vermählte bereits. mit 
diefem antifen Heroismus die vomantiichen Prineipien der Religion, ver 
Ehre und ver Liebe. Das Unendliche adelt feine Dichtung, aber ven 
Dichter felbjt entfremdet es der wirklichen Welt. Sie jagt ihm nur ‚zu, 
wenn fie ihm in der Einfachheit des Idylls, in der Unſchuld und Freiheit 
des erjten goldenen Zeitalters entgegentritt. Sonft fühlt er jich überall 
von den Dingen eingeengt und beläjtigt. Er mag fich an feine georbnete 
Lebensweije gewöhnen. Er meidet den Verkehr mit den Menjchen, weil 
er ihre egoijtiiche Weltflugheit verachtet und doch fürchtet. Seine Gönner 
überjchütten ihn mit den Beweiſen des größten Wohlwollens, aber es 
fommt feine Sicherheit in fein Benehmen. Bald jchätt er fich zu gering 
und möchte in demüthiger Beſcheidenheit vergehen, bald leider zu grof, 
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und er ſcheut fich nicht, fie mit ſtolzer Undankbarkeit zu verlegen. Er ijt 
ftet8 bereit, mit feinen hypochondriſchen Grillen fich felbit zu jchaden und 
Andere zu quälen. Die PBrinzefjin allein konnte fein Vertrauen gewinnen, 
da er fich ihr gegenüber willig dem Zuge der innigjten Seelenverwandt- 
fchaft überlieg. Es ift feine ideale Dichternatur, was ihn ihre Gunft er- 
worben, er felbft fieht in ihr das Urbilo feiner dichterifchen Anfchauungen, 
und fo bat dieſe Liebe einen rein geiftigen Charakter. Taſſo kann fich 
feines Glückes aber nur fo lange erfreuen, als er fich an dieſer geiftigen 
Gemeinjchaft genügen läßt; denn andere Anfprüche müffen eine Collifion 
mit der Wirklichkeit herbeiführen und werben ihn feines Glückes berauben. 
Eine ſolche Collifion ift aber zu fürchten, denn wir haben zu feiner 
Mäßigung fein Vertrauen, da es fich in anderen Dingen genugfan zeigt, 
daß er bei feinem einfeitigen Idealismus nicht die Forderungen der Wirk— 
lichkeit achtet. Das Drama entwidelt nun die Wahrheit, daß der Menſch 
fich nicht ungejtraft der beitehenden Ordnung der Dinge, welche zu einer 
fittlichen Notwendigkeit geworden ift, entziehen darf. Die antife Tragö— 
die behandelt dieſelbe Aufgabe, und das neuere Drama wird daher fowohl 
in der Defonomie wie in der Wirkung, die es hervorbringt, mit berjelben 
verwandt fein. Taſſo fcheint auf dem Gipfel des Glückes zu ftehen. Sein 
Gedicht, das Werf eines jahrelangen Sinnens und Sorgens, iſt fertig. 
Er fann es dem Fürſten überreichen und fich dankbar zeigen. Die Hand 
ber Geliebten ſchmückt fein Haupt mit dem Yorbeerfranze, der für bie 
Büſte Virgil’s beſtimmt war. Nun fehrt Antonio, der Staatsfecretair 
des Fürften, aus Rom zurüd. Er hat es fich auf feiner Sendung fauer 
werben laffen und findet den Dichter, deſſen Arbeiten ihm ein müfjiges 
Spiel fcheinen, den er wegen feiner Grillen und Yaunen als einen unreifen 
Knaben betrachtet, mit dem Lorbeer und mit der Gunft der Frauen be— 
lohnt. Er muß es ihn fühlen laſſen, daß fein Verdienſt weit Kleiner ift 
als fein Glück. Diefe Oppofition bringt Taffo um alle Faffung. Er 
hatte den Kranz mit der anfpruchslofeften Befcheidenheit in Empfang ge- 
nommen; er jelbjt vemüthigte fich jchon mit dent Gedanken, daß das Yied 
weit weniger werth ſei ald die lieveöwerthe That. Noch darf er behaupten, 
daß er an frohem Muth und Willen Keinem weiche, und daß feine Kunft 
ihn vor Vielen auszeichne. Aber Antonio findet in jenem Enthufiasmus, 
ber noch nicht zur That geworben, in dem Zulente, welches ein Gejchenf 
der Natur fei, fein Verdienſt; er weijt die Freundſchaft eines Fünglings, 
der feine Erfahrung, feine Klugheit, feine Herrjchaft über fich ſelbſt beſitzt, 
mit Geringſchätzung zurüd. Taſſo greift zum Degen. Der Fürft rügt 
diefen Bruch des Hausfrievdens jo gelinde, als es fich nur ſchicken will, 
Da beginnt Taffo in feiner maßlofen Yeivenjschaftlichkeit gegen ſich felbjt 
zu wüthen. Er, ver vor furzem der glüclichite Sterbliche war, glaubt ſich 
verachtet, bejchimpft, von den Freunden betrogen, von ben Yiebiten ver- 
ftoßen. In diefer Verwirrung begegnet ihm die Prinzefjin. Sie ift ge— 
gen ihn, der des Trojtes bedarf, liebreicher als je. Alles Anvere ijt bin, 
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mit der ganzen Gluth feines Herzens will er fich des letzten Gutes vers 
fihern, und in maßlofem Ungeftüm fpricht er troß der Warnung der Ger 
liebten das Wort aus, welches ihrem Umgange und ihrem Glüde ein Ende 
macht. Wir haben hier feine Handlung, die in ihren Folgen die Welt 
erjchüttert, e8 wird fein berühmtes Gefchlecht vertilgt, nicht Dolch, nicht 
Gift verbreiten den fchauerlichen Geruch des Todes; aber der Umſtand, 
daß es die trefflichiten Menfchen find, deren ganze Zukunft fich durch eine 
unfelige Verblendung in eine traurige Einöde verwandelt, legt in das alte 
Gebot des Maßes ein fchweres Gewicht. Es ift diesmal in der That 
der Eindrud mächtig genug, um das Mitleid und die Furcht, welche wir 
für die Berfonen empfinden, zu einer Wehmuth über die Gebrechlichfeit unferes 
Gefchlechtes, zu einer Scheu vor der Macht der Götter zu erhöhen. Man 
findet mit Recht eine wunderbar tragifche Tiefe in diefem einfachen Schau— 
fpiele, weil es uns zeigt, daß die am meiften gepriefenen Güter des Los 
bens — Poefie und Liebe dem Menfchen jo leicht das Verderblichſte wer- 
den, in bie wildeſte Yeidenfchaft und an Wahnfinn grenzende Verzweiflung 
fih verwandeln können, daß fein von außen eindringender Feind, jondern 
wir felbjt, indem wir nicht ftarf genug find, die von der Gottheit uns 
verliehenen Güter in unjer wahres Eigenthum zu verwandeln, dieſes Schöne 
und mit demſelben unfere innere fittliche Welt zerjtören müſſen. 

Antonio, die Gräfin Leonore und der Fürft vertreten in dem Drama 
das realiftifche Element. Sie find vielleicht mit noch größerer Kunſt ge- 
zeichnet als die beiden idealen Charaktere. Im Allgemeinen ift zunächjt 
hervorzuheben, daß bier nicht das Gemeine und das Böſe angewendet. find, 
um in das Drama Bewegung zu bringen, fondern daß nur gleichberechtigte 
Gegenfäge miteinander ftreiten. Im diefer Hinficht fteht jedoch die Iphi— 
genie wohl noch höher, als der Taſſo. Schiller erklärte e8 für eine vor» 
zügliche Schönheit, daß der taurijche König, der Einzige, der den Wünſchen 
Oreſt's und feiner Schweiter im Wege jteht, nie unjere Achtung verliert 
und uns zulegt noch Yiebe abnöthigt. Man behauptet bajjelbe von An— 
tonio, durch deſſen Betragen Taſſo zur Selbjtvernichtung getrieben wird. 
Andere wollen ihn nicht von dem Vorwurfe der Falfchheit freifprechen. 
Daß er mit Einfiht und Wärme von Arioft ſpricht und doch für 
Taſſo's Dichtung feinen Sinn hat, ja jelbft in ver fleigigen Ausbildung 
und Anwendung des dichterifchen Talentes fein Verdienst erkennt, dies ift 
ein Widerfpruch, der fchon eine abfichtliche Kränfung des Gegners ver- 
muthen läßt. Aber nehmen wir an, fein herbes Urtheil fei vurch die Ein- 
feitigfeit feines Gejchmades und durch den Verdruß darüber, daß der fen- 
timentale Träumer ſich im Spazierengehen Kränze erwarb, zur Genüge 
entſchuldigt. Sicher bleibt dennoch ſehr tavelhaft jene Unredlichkeit, mit 
welcher der gewandte, in der Gelbjtbeherrichung geübte Weltmann erſt 
Taſſo zum Zorne reizt und ihn dann, weil er aufgebracht ijt, einen Kna— 
ben nennt, jene Euge VBorficht, mit der er fich hütet, in Taſſo den Edel— 
mann zu bejchinpfen, während er den Menfchen mit den bitterjten In— 
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bectiven verhöhnt und zu vernichten fucht. Antonio war fonjt fein flacher, 
gemüthlofer Höfling. Er befennt fpäter fein Unvecht, er will Tafjo ver- 
föhnen, feine Peiden rühren ihn, er wünſcht ihm an feiner Sejtigfeit und 
Klugheit einen Halt zu geben, und fo ift wohl anzunehmen, daß es wider 
des Dichters Willen geſchah, daß der ſonſt edle Realismus feines Charaf- 
ters einmal zu dem Gemeinen herabjant. Mehr noch wagte Goethe mit 
der Gräfin Leonore, aber es gelang ihm bier die Klippe zu vermeiden, 
Leonore ift ein heiteres Weltfind. Sie verjteht es, das Ideale zu jchägen, 
aber fie liebt e8 nicht. Sie vergißt über der Freundſchaft nicht ihr eige- 
nes Intereſſe; fie verfchmäht nicht Kleine Intriguen, fie weiß das zu 
empfehlen, was ihr Vortheil bringt. Sie möchte Taſſo für fich haben, 
da die Freundin ihn doch verlieren muß. Nun werden aber ſchlimme 
Pläne, wenn fie fih durch das Mißlingen beftrafen, ſchon immer halb 
verziehen. Werner ift die Liebe der Gräfin zu Taſſo nicht gerade finnlich. 
Es jchmeichelt ihr nur, die Yaura eines Petrarca zu fein und durch feine 
poetijchen Huldigungen zu glänzen. Indem jo unfer moralifches Gefühl 
nicht zu jehr beunruhigt wird, überlaffen wir und gern dem Zauber ihres 
gebildeten Geiftes und ihrer anmuthigen Heiterkeit, Der Charakter des 
Herzogs wird vornehmlich durch feine fürjtliche Würde beftimmt. Er 
Ihätt alle Talente und macht kaum einen Unterfchied zwijchen Antonio 
und Taſſo. Er iſt gebildet genug, um fich an den Dichtungen des Letz— 
tern zu erfreuen, aber der Wunjch, den Glanz feines Hofes zu mehren, 
hat einen gleichen Antheil daran, daß er den gefeierten Dichter feitzuhal- 
ten ſucht. Mit humaner Nachjicht geftattet ev Taſſo und den Frauen die 
freie Xebensweife, aber fich felbjt läßt er nicht gehen, und während er über 
Taſſo's Yaunen und feinen undanfbaren Eigenfinn, der nur das Gefühl 
verwundet, hinwegſieht, ftraft er als Hüter des Geſetzes die Verlegung 
der Sitte. Alle Perfonen haben einen gehaltvollen und anziehenden Cha— 
rafter, jelbjt die, welche nur gejchilvert werben, wie der Papſt und Yucres 
tia, und fo verjegt und das Gedicht in den Kreis der höheren Menjchheit, 
wo die feinjte Cultur wieder zur Natur wird. Auch der Dialog ift durch» 
weg mit den Perlen der weiſeſten Yebensbetrachtung geſchmückt. Gemein- 
hin gleichen foldhe Sentenzen nur dem Haideblümchen, welche hier und ba 
aus der Sandwüſte ver flachen Rede emporjprofjen. Hier erjcheinen jie 
faum als ein befonderer Zierat; denn jedes Wort, welches die Perjonen 
jprechen, iſt finnvoll und hat einen goldenen Klang. 
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21. Goethe's Freundſchaftsbund mit Schiller. Vollendung des 
Wilhelm Mteifter. 


3. W. Schaefer. 


Im Jahre 1787 verweilte Schiller zum erſtenmal in Weimar, 
damals ſchon ein gefeierter Dichtername und ſeit dem Erſcheinen des Don 
Carlos auch über die Kreiſe hinaus, in denen die Räuber und verwandte 
Erzeugniffe des ſtürmenden Jugenddranges gezündet hatten. In den lite 
rariichen Cirkeln Weimars und bei den dortigen Notabilitäten, Herder und 
Wieland, fand er ein freundliches Entgegentommen; Goethe war in Ita— 
lien. Der fcharfe Ton, mit dem er in feinen Briefen an Körner Ein- 
zelheiten won Goethe erzählt, die einfach referirende Weife, womit er 
die aus Herder's Munde in den wärmften Ausprüden hervorſtrömende 
Charafteriftif mittheilt, beweifen binlänglih, daß er Goethe nicht mit 
der DBegeifterung eined Verehrers, nicht mit dem Verlangen, durch 
den Umgang mit ihm in eine neue Schule der poetifchen Kunft zu 
fommen, entgegenfah; vielmehr hatte er ſchon bei feinem Namen jene 
unheimliche Empfindung, wie fie nach feinem feltfamen Geſtändniß Bru- 
tus und Gafjius dem Cäfar gegenüber gehabt haben müßten. In diefe 
Zeit fiel die Necenfion des Egmont. In dem Sommer 1788, wo 
Goethe aus Italien zurücdfehrte, wohnte Schiller in Rudolſtadt und dem 
nahen Volkſtädt, befchäftigt mit der Bearbeitung der Gefchichte des Abs 
fall8 der Niederlande und zugleich beglücdt durch den Umgang in dem 
edlen Familienkveife der Frau von Lengefeld, deren jüngjte Tochter Char- 
lotte nachmals feine Lebensgefährtin ward. Am 7. September, einem 
Sonntag, traf Goethe, der in Begleitung von Caroline Herver und Frau 
von Stein zu einem Beſuche bei diefer auch ihm befreundeten und ihn 
innig verehrenden Familie herübergefommen war, mit Schiller zuſammen. 
Zu einer herzlichen Annäherung, wie die jungen Freundinnen gehofft hatten, 
fonnten dieſe Stunden nicht führen. Schillers erjte dramatiſche Werke, 
bie legten Nachklänge der Sturm- und Drangperiode unferer Literatur, 
waren Goethe zuwider, „weil ein fraftvolles, aber unreifes Talent gerade 
pie ethifchen und theatralifchen Paradoren, von denen er fich zu reinigen 
geftrebt, vecht in vollen hinreißenden Strome über das Vaterland ausge: 
goffen hatte.” Wenn er auch anerfannte, daß der Dichter im Don Cars 
(08 fich bemüht Habe, „ich zu befchränfen und dem Rohen, Uebertriebenen, 
Gigantifchen zu entfagen,“ jo war er doch nach dem Yäuterungsproceife, 
den feine Kunftanfichten in Italien durchgearbeitet hatten, nicht fähig, 
fich mit diefer Dichtung zu befreunven. „Den vedlichen und jo jeltenen 
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Ernſt,“ — fo äußert er fich jedoch fpäter offen gegen Schiller — „ver 
in Allem erjcheint, was Sie gefchrieben und gethan haben, habe ich im— 
mer zu ſchätzen gewußt.‘ Die Freundinnen erwarteten von Goethe freund» 
lihere Worte der Anerkennung, von Schiller mehr Wärme in feinen 
Aeußerungen. Dieſer aber befand fich damals im Zenith des jugendlichen 
Dichterftolzes, und wie er mit dem Selbjtgefühl eines Marquis Pofa vor 
Könige hingetreten wäre, fo ftand er auch jett als ein Falter ſchweigſamer 
Beobachter im Bewußtſein geiftiger Ebenbürtigfeit dem gefeierten Dichter 
gegenüber, deſſen „erſter Anblik fchon die hohe Meinung, die man ihm 
von dieſer anziehenden und fchönen Figur beigebracht hatte, ziemlich tief 
berunterjtimmte.” „Im Ganzen genommen‘ — äußert er in ber befann- 
ten Stelle an Körner — „it meine in der That große Idee von Goethe 
nach diefer perfönlichen Bekanntſchaft nicht vermindert worden; aber ich 
zweifle, ob wir einander je ſehr nahe rücen werden. Vieles, was mir 
jetst noch intereffanter ift, was ich noch zu wünfchen und zu hoffen habe, 
bat feine Epoche bei ihm durchlebt. Sein ganzes Wejen ift fchon von 
Anfang ber anders angelegt, als das meinige, unfere Vorftellungsarten 
jcheinen wefentlich verjchieden. Indeſſen jchließt fich aus einer ſolchen Zu— 
ſammenkunft nicht ficher und gründlich. Die Zeit wird das Weitere leh— 
ren.” Weit berber [auteten feine mündlichen Aeußerungen. 

Als Schiller im November nah Weimar zurückgekehrt war, lebte er 
fehr zurücigezogen. Ob er gleich feinem Freunde Körner mittheilt, daß 
Goethe „die Götter Griechenlands” fehr günftig beurtheilt habe und ihm 
an deſſen Urtheil viel liege, jo fuchte er ihn doch nur felten auf, und in 
den Worten „diefer Menſch, diefer Goethe, ift mir einmal im Wege, und 
er erinnert mich jo oft, daß das Schickſal mich hart behandelt hat’ — 
bricht wieder die Empfindung des Caſſius hervor. Auch Goethe gefteht 
Schiller gemieden zu haben (ein Freund war fpäterhin Zeuge, daß bie 
Erinnerung ihm veuige Thränen fojtete) und befonders im Verkehr mit 
Morig in der Abneigung gegen Schiller’8 Dichtungen leivenfchaftlich be- 
jtärft worden zu fein. Dejjenungeachtet wandte er feinen Einfluß feines- 
wegs gegen ihn. As auf Anregung der Frau von Stein und des 
Coadjutors von Dalberg, ver Schiller jehr hochichäßte, beim Herzoge die 
Berufung Schiller's an die Univerfität Jena betrieben wurde, leitete er 
in Gemeinfchaft mit von Voigt die Sadhe ein. Sein Reſcript rühmt 
Sciller’8 Gaben und feine Leiftungen im Bach der Gejchichtichreibung, 
zu welcher die „Sejchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande” eine 
vorzügliche Befähigung dargethan hatte. Er jprach dem angehenden Do- 
centen Muth ein und ermunterte ihn in Gemeinfchaft mit von Boigt 
mit dem docendo discitur. Schiller trat im Frühling 1789 fein Amt 
an und führte im nächjten Jahre feine Charlotte heim. Es folgten die 
glüdlichen Jahre der tieferen Durchbildung, der Yäuterung und Reife 
jeines Geijtes. 

Im Herbit erhielt Schiller einen Beſuch von Goethe, der von Dres- 
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ben fam, wo er Körner's Bekanntſchaft gemacht und fich viel mit ihm 
über Kunft und Kantiſche Philofophie unterhalten hatte. Diefe war 
auch der Gegenftand feiner Unterredung mit Schiller, dem babei 
„intereſſant war, wie er Alles in feiner eigenen Manier kleide und, mas 
er leſe, überrafchend zurückgebe.“ Sie führte noch zu feiner Annäherung. 
Schiller gefiel die Goethe'ſche Philoſophie nicht: „fie holt zu viel aus der 
Sinnenwelt, wo ich aus der Seele hole” — „aber,“ fügt er doch aner- 
fennend hinzu, „Sein Geift wirkt und forjcht nach allen Directionen und 
jtrebt fich ein Ganzes zu erbauen, und das macht mir ihn zum großen 
Manne. Goethe fchien aufs neue eingefehen zu haben, daß eine „unge: 
heure Kluft zwifchen ihren Denkweiſen klaffte“ und „an feine Vereinigung 
zu denken“ fei. Die Kantiiche Philofophie, welche Schiller mit Freuden 
in ſich aufnahm, „entwicelte das Außerorpentliche, was die Natur in fein 
Weſen gelegt, und er, im höchſten Gefühl ver Freiheit und Selbjtbeftim- 
mung, war undantbar gegen die große Mutter, die ihn gewiß nicht ftief- 
mütterlich behandelte. Anſtatt fie als ſelbſtſtändig, lebendig vom ZTiefften 
bis zum Höchſten gefeglich hervorbringend zu betrachten, nahm er fie von 
der Seite einiger empirischen menschlichen Natürlichkeiten.“ Dieſen Gegen- 
fat Sprach Schiller’8 Abhandlung „über Anmuth und Würde‘ deutlich aus, 
und wenn ev dort das Genie als Günftling der Natur gegen die durch 
Anjtrengung erworbene Kraft des Geiftes mit einigen bittern Seiten: 
bemerfungen berabfegt, jo waren feine Worte unftreitig Direct gegen Goethe 
gerichtet. Es blieb daher auch das Zureden gemeinfchaftlicher Freunde, 
unter andern Dalberg's, vergeblih. Die beiden großen Beifter mußten 
fih im rechten Zeitpuncte ſelbſt finden. 

Schiller bereitete 1794 die Herausgabe der Horen vor, einer Zeit: 
Schrift, welche, der Gefchichte, Vhilofophie und ſchönen Yiteratur gewidmet, 
die vorzüglichſten Schriftiteller Deutjchlands vereinigen follte. Auf das 
zur Mitwirkung einladende Schreiben antwortete Goethe unterm 24. Juni 
mit freundlicher Zufage und Sprach die Hoffnung aus, es werde eine 
nähere Verbindung mit fo wadern Männern, wie die Unternehmer feien, 
Manches, das bei ihm ins Stoden gerathen fei, wieder in einen lebhaften 
Gang bringen. Im Juli fam Goethe nach Jena, und es dürfte erft in 
diefe Tage das von Goethe erzählte folgenreiche Zufammentreffen in Batjch’ 
naturforfchender Gefellfchaft zu verlegen fein, indem die Briefe an Körner 
diefe Juli» Unterhaltungen als den erften offenen Gedanfenaustaufch, als 
die erfte Mittheilung der Hauptideen, zwijchen denen fich eine unerwartete 
Uebereinftimmung gefunden babe, bezeichnen. Aus den obigen Angaben 
wifjen wir fchon, daß es nicht, wie Goethe's Worte fchließen laffen, das 
erſte Mal war, wo fie auf dem Gebiete des philoſophiſchen Denkens ihre 
Anfichten einander mittheilten. 

Aus einer Sikung der naturforichenden Gejellihaft gingen fie („zu> 
fällig ?°) beide zugleich heraus. Gin Geſpräch knüpfte fih an, und Schil« 
fer bemerkte unter Anderm, „wie eine jo zerjtüdelte Art die Natur zu 
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behandeln, den Laien, der ſich gern darauf einließe, keineswegs anmuthen 
könne.“ Hiermit berührte er den Angelpunet der Naturbetrachtung Goethe's, 
der darauf erwiderte: „daß es wohl eine andere Weiſe geben könne, die 
Natur nicht geſondert und vereinzelt vorzunehmen, ſondern ſie wirkend und 
lebendig, aus dem Ganzen in die Theile ſtrebend, darzuſtellen.“ Goethe 
ward dadurch veranlaßt, ſeine morphologiſchen Theorieen aus einander zu 
ſetzen, und fühlte ſich durch das Geſpräch ſo lebhaft angezogen, daß er 
Schillern auf ſein Zimmer folgte, wo die Ideenentwickelung nach den bei— 
derſeitigen verſchiedenen Geſichtspuncten fortgeſetzt ward. „Es war eine 
merfwiürdige Stunde,” ſagt Schiller's Schwägerin, Caroline von Wolzo— 
gen, „über die ein günftiges Gefchi den reichjten Segen ausſchüttete.“ 

In Folge des freundfchaftlihen Austaufches ihrer Gedanken jahen 
fie nicht mehr bloß die Yinien, die fie trennten, fondern mehr die Be— 
ziehungen, die zwijchen ihren Standpuncten obwalteten, das Ziel, worin 
ihre verfchiedenen Wege zufammentrafen. Es war die fünftlerifche Pro- 
ductivität, welche die Radien ihres Wefens um einen Mittelpunct ver- 
einigte. Sie zog Schiller mehr und mehr aus den iveellen Regionen der 
Speculation und lehrte ihn die reelle Welt mit Liebe ergreifen; fie jchütte 
Goethe gegen mikrologiiches Hingeben der Aufmerkjamfeit an die äußeren 
Gegenftände und ließ ihn den innern Menfchen mit mehr Wärme erfaffen. 
Jever hob daher und jtärkte die Dichterfraft des Anvern, und es gilt von 
der ganzen Zeit ihrer Freundichaft, was Schiller von jenen erften Ge— 
jprächen jagt: „Ein jeder fonnte dem Andern etwas geben, was ihm 
fehlte, und etwas dafür empfangen.‘ Goethe äußerte in einem Briefe 
an Meyer über das Zuſammenſein mit Schiller, er habe lange nicht ſolch 
einen geiftigen Genuß gehabt, wie in jenen Tagen, und erwiderte Scil- 
ler's freundfchaftlihe Worte mit dem Geſtändniß, daß auch er von den 
Tagen jener Unterhaltungen an eine Epoche rechne. 

Nah der Rückkehr von einer Gejchäftsreife nach Deſſau, die ihn 
auch nach Dresven und zu ihrem gemeinfchaftlichen Freunde Körner führte, 
erhielt Goethe von Schiller einen ausführlichen, mit der Abficht vertraus 
licher Annäherung verfaßten Brief (vom 23. Auguft), worin er „mit 
freundfchaftliher Hand die Summe feiner Erxiftenz gezogen’ jah und ven 
Beweis fand, daß feine Eigenthümlichfeit als ſolche nicht nur von Schiller 
begriffen, ſondern auch anerkannt ſei. „Lange jchon Hab’ ich“ — fchreibt 
Schiller — „obgleih aus ziemlicher Ferne, dem Gange Ihres Geiftes 
zugejehen und den Weg, den Sie fich vorgezeichnet haben, mit immer er- 
neueter Bewunderung betrachtet. Sie juchen das Nothiwendige der Natur, 
aber Sie juchen es auf dem jchwerften Wege, vor welchem jede jchwächere 
Kraft fih wohl hüten wird. Sie nehmen die ganze Natur zufammen, 
um über das Einzelne Licht zu befommen; in der Allheit ihrer Erfchei- 
nungsarten juchen Sie den Erflärungsgrund für das Individuum auf. 
Bon der einfachen Organifation fteigen Sie Schritt vor Schritt zu ber 
mehr verwidelten hinauf, um endlich die verwideltjte von allen, den Men— 
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chen, genetifch aus den Materialien des ganzen Naturgebäubes zu er- 
bauen. Dadurch, daß fie ihn der Natur gleichſam nacherfchaffen, ſuchen 
Sie in feine verborgene Technik einzubringen: eine große und wahrhaft 
heldenmäßige Idee, die zur Genüge zeigt, wie jehr Ihr Geift das reiche 
Ganze feiner BVorftellungen in einer fchönen Einheit zufammenhält.“ Mit 
eben verjelben Klarheit und Selbterfenntniß zeichnet Schiller in dem fols 
genden Briefe (31. Auguft), auf Goethe's Veranlaffung, feine eigene gei- 
ftige Individualität. „Unfere fpäte, aber mir manche jchöne Hoffnung 
erwedende Bekanntſchaft,“ heißt es im Cingange, „ijt mir abermals ein 
Beweis, wie viel beffer man oft thut, den Zufall machen zu laffen, als 
ihm durch zu viele Gejchäftigfeit vorzugreifen. Wie lebhaft auch immer 
mein Verlangen war, in ein näheres Verhältniß zu Ihnen zu treten, als 
zwifchen dem Geiſt des Schriftitellers und feinem aufmerffamen Lefer 
möglich ift, jo begreife ich doch nunmehr vollfommen, daß die fo jehr 
verjchiedenen Bahnen, auf denen Sie und ich wandelten, uns nicht wohl 
früher, als gerade jeßt, mit Nugen zufammenführen fonnten. 
Nun kann ich aber hoffen, daß wir, fo viel von dem Wege noch übrig 
fein mag, in Gemeinfchaft durchwandeln werden, und mit um jo größerem 
Gewinn, da die fetten Gefährten auf einer Reife fich immer am meiften 
zu jagen haben.” Beſcheiden ftellt er ſodann ven Kleinen Kreis feiner 
Anſchauungen und Begriffe neben die große Ipeenwelt, die Goethe be- 
herrſche, und gefteht von fich ein, ex ſchwebe zwifchen vem Begriffe und 
der Anjchauung, zwijchen ver Reflerion und der Empfindung, zwifchen 
dem technifchen Kopf und dem Genie. Gewöhnlich habe ihn ber Poet 
übereilt, wo er philofophiren follte, und der philofophifche Geift, wo er 
dichten wollte. Ein jchöneres Loos, meint er, würde ihm noch zu Theil 
werben, wenn er dieſer beiden Kräfte in fo weit Meiſter werben fönne, 
daß er einer jeden mit Freiheit ihre Grenzen zu beftimmen vermöge. 
Goethe überfandte an Schiller einen Auffaß, worin er die Erklärung ver 
Schönheit, daß fie Vollfommenheit mit Freiheit fei, auf organifche Natu- 
ren anwandte; Schiller theilte ihm das Manufeript feiner Abhandlung 
über das Erhabene mit. „Ueber alle Hauptpuncte, jehe ich,“ — fonnte 
Goethe jett erwidern (4. Sept.) — „find wir einig, und was die Ab- 
weichungen der Standpuncte, der VBerbindungsart, des Ausdrucks betrifft, 
fo zeugen diefe von dem Reichthum des Objects und ber ihm correjpon- 
direnden Mannigfaltigfeit der Subjecte.” 

Am 14. September fam Schiller auf Goethes dringende Einladung 
in Begleitung Wilhelms von Humboldt nah Weimar und wohnte 
vierzehn Tage bei ihm. Da der Hof fih auf einige Zeit in Eiſenach 
aufbielt, jo Konnte Goethe ungeftört ganz feinen Freunden angehören. 
„Seven Augenblid, — jchreibt Schiller an Körner, — „wo ich zu irgend 
etwas aufgelegt war, habe ich mit Goethe zugebracht, und es war meine 
Abjicht, die Zeit, die ich bei ihm zubrachte, jo gut als möglich zur Er- 
weiterung meines Wiffens zu benußen .... Ich bin fehr mit meinen 
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Aufenthalte zufrieden, und ich vermuthe, daß er ſehr viel auf mich gewirkt 
hat.“ Dies waren die erſten jener gedankenreichen „Conferenzen,“ die 
ſeitdem abwechſelnd in Weimar und Jena gehalten wurden und oft einen 
Wilhelm und Alexander von Humboldt und andere ausgezeichnete Män— 
ner jener großen Literaturepoche zu Genoſſen hatten. 

Schiller wurde durch die Herausgabe der Horen und durch die Bes 
arbeitung des Wallenftein, Goethe durch die Vollendung des Wilhelm 
Meeifter in den nächiten Sahren in der höchiten Anfpannung der produc- 
tiven Kräfte gehalten. Die erjten beiden Bücher des Wilhelm Meeifter 
ſah Schiller erit im Aborud, die folgenden begleitete er ſchrittweiſe mit 
feiner rathenden Kritif, deren Forderungen Goethe durch mehrere Aende- 
rungen Genüge zu thun juchte, über manche Bücher wurden fürmliche 
Berathungen gehalten. Die Ausarbeitung der „Bekenntniſſe einer fchönen 
Seele," jenes beivundernswerthen Mittelglieves in den Schilderungen bes 
Romans, fällt in die erjte Hälfte des März 1795. Goethe fchreibt dar- 
über unterm 18. März an Schiller: „Vorige Woche bin ich von einem 
fonderbaren Injtinet befallen worden, der glüclicherweife noch fortvauert. 
Ich befam Luft, das veligidfe Buch des Romans auszuarbeiten, und ba 
das Ganze auf den edelſten Täufchungen und auf der zarteften Verwechs— 
lung des Subjectiven und Objectiven beruht, jo gehörte mehr Stimmung 
und Sammlung dazu, als vielleicht zu einem andern Theile Und doc 
wäre, wie Sie feiner Zeit jehen werden, eine folche Darftellung unmög— 
lich gewejen, wenn ich nicht früher die Studien nach der Natur dazu ges 
ſammelt hätte.’ 

Die Bewunderung, womit Schiller den Roman aufnahm, das Lob, 
das er allen einzelnen Theilen vejjelben ſpendet, ſelbſt denen, bie ben 
Helden in nieverer Sphäre des Lebens fich bewegen laffen, ift ein Zeug- 
niß, daß Schiller die Einfeitigfeit feiner idealen Natur überwunden hatte 
und auf der jegt gewonnenen Stufe feiner äjthetiichen Anficht mit dem 
Ausspruch: „ſobald mir einer merken läßt, daß ihm in poetiichen Dar- 
jtellungen irgend etiwas näher anliegt, als die innere Nothiwendigfeit und 
Wahrheit, jo gebe ich ihn auf” — den engherzigen moralifchen Stand» 
punct der Jacobi'ſchen Kritik von fich wies. Schon der erjte Theil, worin 
die Schilverung der loderen Schaufpielerwirthichaft manchen Anſtoß ſelbſt 
bei einem Freunde wie Herder erregte, hatte, wie er an Körner jchreibt, 
feine Erwartungen weit übertroffen. „Es giebt wenig Kunftwerfe, wo 
das Objective jo herrichend ift — die lebendigjte Darftellung der Leiden— 
ſchaft abwechjelnd mit dem ruhigſten, einfachiten Ton der Erzählung‘ — 
was ihm die Aeußerung abnöthigt, daß der Dichter der einzige wahre 
Menfch, und der beſte Philofoph nur eine Garicatur gegen ihn jei. Sein 
Entzüden jteigt mit dem Fortgange des Romans: er möchte mit dem 
nicht gut Freund fein, ver diejen nicht zu ſchätzen wüßte. In folch freu- 
digen Antheil ftimmen Körner und W. von Humboldt ein; das war ber 
Freundekreis, in dem Goethe jet feine Welt ſah; ihr Beifall war ihn 
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eine belebende Stärkung feiner Dichterfraft und entjchädigte ihn für manche 
unfreundliche Stimmen des Publicums, vie felbjt durch die engberzige 
Moralanjicht eines Schloffer, Jacobi und Stolberg, bei dem nur bie 
„Belenntniffe einer ſchönen Seele” Gnade fanden, verftärkt wurben. Daß 
er fich nunmehr zu Jacobi und Herder minder hingezogen fühlte und dieje 
alten Freundfchaftsbande zwar nicht löſte, aber doch loderte, war die 
natürliche Wirkung nicht ſowohl des momentanen Unwillens, als über- 
haupt des Geiftesfrühlings, von dem er fich jett wie neubelebt fühlte, 

Zulett faft ermüdet von den Anſtrengungen, welche bie legten Bücher 
des Romans in Anſpruch genommen hatten, brachte Goethe im Sommer des 
Jahres 1796 das Werk zum Abfchluß, lief jedoch „Verzahnungen“ jtehen, 
die auf fünftige Fortfegung deuteten. Schiller vechnete es zu dem jchönjten 
Glück feines Dafeins, daß er die Vollendung diefes Meifterwerfes erlebe, 
daß jie noch in die Periove feiner jtrebenden Kräfte falle und er noch 
aus dieſer reinen Quelle jchöpfen fünne. Das Verhältniß der Freunde 
und ihr inniges Verſtändniß fpricht ſich am fchönften in den Worten 
Schillers aus: „Ich kann Ihnen nicht befchreiben, wie ſehr mich die 
Wuhrheit, das ſchöne Leben, vie einfache Fülle diefes Werkes beivegte. 
Die Bewegung ift zwar noch unruhiger, als fie fein wird, wenn ich mic) 
defjelben bemächtigt habe, und das wird dann eine wichtige Krije meines 
Geiſtes jein; fie ift aber doch der Effect des Schönen, nur des Schönen, 
und die Unruhe rührt bloß davon her, weil der Berftand die Empfindung 
noch nicht hat einholen können. Ich verjtehe Sie nun ganz, wenn Sie 
jagten, daß es eigentlicd) das Schöne, das Wahre fei, was Sie oft bis 
zu Thränen rühren könne Ruhig und tief, klar und doch unbegreiflic, 
wie die Natur, jo wirkt e8, und fo fteht es da, und Alles, auch pas 
Heinjte Nebenwert, zeigt die fchöne Klarheit, Gleichheit des Gemüths, 
aus welchen Alles gefloſſen iſt.“ 


22. Bergleihung Goethe's und Schiller's. 
G. 6. Gervinis. 


Mie ſchwer auch dem Ueberlegenften das Verweilen auf jener Mitte 
iit, die die Verföhnung der äußerſten Gegenfäte der menfchlichen Natur 
bezeichnet und eine höchſte Spite bilvet, die eben als eine folche vielleicht 
nur berührt, nicht bewohnt werden kann, dies belegen unjere beiven Did 
ter in außerordentlich Iehrreichem Beiſpiele. In ihren Theorien und legten 
Grundfägen ftrebten beide nach jenem Puncte hin, wo fich die gegenſätz— 
lichen Triebe der Freiheit und Sinnlichkeit vereinigten; aber die Gebrech— 
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lichkeit und Mangelhaftigkeit der menfchlichen Natur, die das Beſſere fieht 
und tem Schlechtern zu folgen gezwungen ift, theilte, wenn man will, 
gerade dieſe beiden wieder am entjchiedenften zwifchen beiden; dieſe Aehn— 
lichkeit und Verſchiedenheit unter ihnen, dieſe Uebereinftimmung im Ziele 
und Abweichung im Wege ift der jpringende Punct, auf den ihre Charak— 
teriftif auslaufen muß, auf dem fich jeder einzelne Act ihres Lebens und 
Strebens, wie die Gefammtäußerung ihrer Naturen zurüdführen läßt. 
Als Goethe Schiller’s äfthetifche Briefe unbefangen las, in denen ber 
neugeborene Menſch aus jedem Sate herausfprah, mußte er erjtaunt 
fein, ven fpeculativen Freund oder Feind auf ganz anderer Bahn zu dem— 
jelben höchiten Lebensprinzip gelangt zu fehen, zu dem er felber aus ber 
Anſchauung von Natur und Kunft gefommen war. Vene ganze Reihe 
ber Schillerichen Begriffe drüdte ja nichts anderes aus, als Goethe's 
eigned Bedürfniß, zu jener Harmonie zwifchen den jtreitigen Naturen im 
Menfchen zurüdzufehren, die die griechifche Welt ungetrübt befaß, und 
gleiche Wärme für diefe glücliche Periode der Menfchheit ſchien in beiden 
dieje gleichen Grundanſichten gebildet zu haben. Die ähnliche Liebe zu 
den Alten, die Schillern ſchon früher angefaßt hatte, hielt auch in dieſer 
Periode aus, wo er fich mit der ruhigen Vernunft und fchönen Natur in 
ihren Schriften abfichtlih umgab, ver eitlen Romanlectüre und bald der 
Speculation jelbft entjagte, wo er fo fpät noch anfangen wollte griechiich 
zu lernen, und ben Deutichen hieß nach römifcher Kraft und griechifcher 
Schönheit zu ringen, die ihm bejjer gelängen als der galliiche Sprung. 
Jene Lehre, Natur und Cultur zu vermählen, auf der Spige der Erfennt- 
niß zu dem goldnen Glücke der Menfchheit zurüdzufehren, das fie vor 
aller getheilten Erkenntniß befaß, diefe Vorfchrift, die jeder große Mann 
des Jahrhunderts in Deutjchland jich und vem Zeitalter gab, dies Prin- 
zip, zwifchen deſſen ftreitigen Forderungen Herder und Wieland noch jchau- 
felten, Jean Paul ſich in Extreme theilte, deſſen widerſacheriſche Elemente 
Goethe im Fauſt zur Anfchauung brachte, erſcheint bei Schiller auf der 
Höhe Harer Ueberzeugung und bejonnener Einficht. Alle feine Schriften 
durchdrang von feiner philofophifchen Zeit an die Tendenz nach richtiger 
Begrenzung der beiven Grundtriebe der menjchlichen Natur, des finnlichen 
und geiftigen, nach ihrer Gleichjtellung, nach der Wievererlangung ber 
totalen Meenfchennatur. Ueberzeugt, daß zur Entwidelung ber einzelnen 
Kräfte der Menfchheit ihre Trennung in dem Zeitalter einfeitiger Bil- 
dungen nothiwendig war, war er es nicht minder, daß mun die Zeit ges 
fommen war, biefe Trennung wieder aufzuheben; denn was auch Gro— 
Bes die Kräfte im Streite wirken, fang er, Größeres wirfet ihr Bund, 
Ueberalf fuchte er num die Uebertretungen der Natur auf, durch die dieſe 
Triebe als feindlich entgegengefeßt erjcheinen; er lehrte Alles wegzuräus 
men, was den Einen zur Unterbrüdung des Andern aufforderte, die Sinns 
lichkeit gegen die Uebergriffe der Freiheit ficher zu ftellen durch Ausbildung 
des Gefühlsvermögens, und umgelehrt die Perjönlichkeit gegen die Macht 
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der Empfindung durch Ausbildung des Bernunftvermögens; er lehrte Alles 
aufzubieten, was beide zu einer freigewählten Harmonie führen könne: 
Alles, was im Menfchen ewig, Intelligenz, Gottheit, Form und Geiſt ift, 
zur zeitlichen Yeußerung zu bringen, ihm Realität zu geben, und Alles, 
was bloß Materie und Aeußeres ift, zu bilden und zu formen, alle Viel 
beit der Welt der Einheit des Ichs, alles Wirkliche dem Geſetz des Noth— 
wendigen unterzuorpnen. Wenn nun dies Alles ganz übereinftimmt mit 
jenen Goethe'ſchen Sägen von verbundener Kraft und Maß, Geſetz und 
Freiheit, Natur und Ideal, Willfir und Ordnung, mit jener Anficht 
von der gefammten Natur, die in den Alten als Ganzes im Ganzen, im 
harmonischen Behagen wirkte, da die unheilbare Trennung in der Men- 
ſchenkraft noch nicht vorgegangen war, fo wird doch dieſe Uebereinſtim— 
mung beider Männer der Mopdalität nach zum reinften Gegenfag. Auf 
einer feineren Spige wird fich dies nicht betrachten laffen, al® wenn man 
auf die Ausgangspuncte beider zurücdgeht. Goethe fand jenen höchſten 
Gedanken der Wechjelwirfung von Geſetz und Willfür durch die Natur 
ſchon in ihrer Vegetation gegeben; ihn denkt der Menſch nur nach in 
feinem Dichten, Denken und Trachten, wo er in den zu löfenden Gegen: 
fägen zwifchen Natur und Gultur, Materie und Geift feine Macht zu 
erproben bat; die alte Welt, weil jie ver Natur treu war, jtellte dies 
Höchſte der Menfchheit befriedigend dar; die Mufe felbft entlehnt dieſen 
großen Begriff der fchaffenden Natur; das Ideal der Kunft fällt diejer 
jenjualen Anficht nad mit den Ideen umd Typen der Natur zufammen; 
er würde fein anderes Ideal anerkennen als das plaftifche und nawe ver 
Griechen, das durch Abftraction aus beftimmten Erfahrungen gezeugt iſt; 
was Kant die Normalidee nennt, das allein würde er als Ideal ftatuirt 
haben. Schiller unterjcheivet von dieſem finnlichen Ideale ein jentimen- 
tales, abfolutes, ein Vernunftiveal, das außer aller Sinnenwelt liegt und 
durch Abjtraction von aller Erfahrung gezeugt wird; die Muſe, indem 
fie das Mögliche darftellt, ftellt varum noch nicht das Ideal dar; fie 
muß es erjt aus der Vereinigung mit dem Nothiwendigen erzeugen; ihr 
Bund mit der Natur gemügt nicht, fie muß ihren Frieden mit dem Geiſte 
machen umd der Vernunft; das Ideal kann als ein Unenpliches in ber 
moralifchen Menſchenwelt nicht zur Erjcheinung fommen, nur als ein Ziel 
erjtvebt werden; die möglichjt reine Darftellung und Entwidelung der 
menfchlihen Natur im Alterthume ift immer nur eine endliche Größe 
gegen die imaginäre, die an dem vagen Ziele des Fortjchrittes der Cultur 
liegt; in der todten Natur vollends den Urbegriff der höchiten Menjchheit 
zu fuchen, würde ihm nicht eingefallen fein, er holte ihn aus den unficht- 
baren Regionen, zu denen des Menfchen denkender Geiſt allein fich aufs 
ſchwingt. So theilen ſich alſo beide dichterifch und menjchlich zwifchen die 
Eultur und Natur, deren Bund fie rühmen, wieder ab; jeder für fich 
betrachtet, jtrebt in die Wagichalen des Lebens Vernunft und Sinnlichkeit 
in gleichem Gewichte zu legen, und gegeneinander gehalten wiegen fie jich 
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in den entgegengeſetzten Schalen wieder auf. Dem Einen genügte das, 
was die Natur in ihrer Reinheit Endliches erreichte, der Andere nahm 
in Ausſicht, was die Cultur in ihrer Echtheit Unendliches erſtrebte. Das 
große Werk jener Verſöhnung hat die Natur, fo lange fie unentzweit und 
ungejtört ift, im Befite: fie ungetrübt zu erhalten, ift daher das Wahl- 
wort Goethes, der fich in dieſem Beſitze freute und begnügte, der von 
da ausging; fie durch Cultur berzuftellen, ift die Yofung Schillers, ber 
in dem alle der mobernen Zeit im Allgemeinen war, die fich nach ber 
Natur rüczufehren fehnt und dabei fich einen eignen Werth und Gehalt 
rejervirt. Goethe hat daher feinen Standpunct unverrüdt auf der Kunft, 
und ziwar auf jener alten naiven Kunft, ver Vorverkünderin der Eultur, 
ber „unflüggen Brut des Inſtinctes,“ die mit der Natur überall ver: 
wandt ift, und am nächjten in der Plaftit. Schiller’s Auge jpringt überall 
über dieſe Grenzen der reinen Kunſt hinweg; ihm ift ihre Geftaltung in 
der Plaftif gleichgültig, die er ganz als die Frucht einer inftinctiven Bil- 
dung anjehen muß; die Poefie reizt ihn unter allen Künften allein, bie 
ben Bund mit den Producten der übrigen menfchlihen Vermögen näher 
legt: denn er kann nicht gleichgültig fein gegen die außerhalb ver Kunſt 
gelegenen Fortichritte der Cultur unter der Wirkfamfeit getrennter Kräfte; 
er blickt auf Gefchichte, politifche und philofophifche Bildung hinüber und 
vereint nur Alles wieder zum Dienfte einer gefteigerten Kunſt, bie jich 
auf dem Niveau des Culturſtandes aufpflanzt, mit freiem Bewußtjein 
„als ob fie ihr eigner Schöpfer wäre.” Erweiterung der Kunft iſt daher 
nah Humboldt's Worten der Charakter der Schiller’fchen Dichtung ; Ums 
fchreibung der natürlichen Grenzen, oder mit anderen Worten, Unmittel 
barkeit der Kunft ift der Charakter der Goethe’fchen. Beide in dem 
Gefammteindrud ihrer Perfonen und Productionen machen daher die cons 
trajtirenden Eindrüde von Natur und Geift, von Injtinet und Freiheit, 
bon Praris und Theorie, von dem glüclichiten Allgemeingefühl und dem 
Harften Bewußtfein. Ein Bild gegebener Vollkommenheiten fteht Goethe, 
der fich nicht jelber kennen wollte und Gott bat, ihn vor Selbſtkenntniß 
zu bewahren, Scillern ganz entgegen, der mit der Kraft des freien 
Willens Alles aus fich felbft machen mußte, was dem Andern freigebig 
geſchenkt war, der daher feine Mittel fennen mußte, um fie zu Rathe zu 
halten, und ver auch in eben dem allgemeinen Sinne, in dem Goethe 
jenen Ausspruch thun konnte, von fich hätte jagen können, daß er im 
höchſten Lichte der Selbſtkenntniß ftehe und zu jtehen wünſchte. Jener 
bejaß zum völligen Menſchen die natürliche Anlage, gegen die feine freie 
Entwidelung zurüdblieb, dieſer erwarb ſich die natürliche Entwidelung, 
mehr ald die minder willige Anlage erwarten ließ; ein glüclicher Günſt— 
ling der Natur konnte Goethe den Stern feiner Geburt preifen, aber 
nicht den der Verhältniffe und der Zeit, Schiller dagegen hatte eher Ur- 
fache dort zu Hagen, während er fich hier heimifch fühlte und in dem 
Doden der Umgebung feine tiefen Wurzeln ſchlug. War es Goethen 
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vielleicht das Höchite, die Anlage der Natur in dem zarten widerſtandloſen 
Gehorſam der Pflanze zu entfalten, jo nannte es Schiller dagegen das 
Höchſte, „was dieſe willenlos iſt, wollend zu fein;’ und nur ber Gott- 
heit gegenüber rieth er willenlos zu fein, daß fie von ihrem Throne zu 
uns berabjteige. Jener folgte vem Strom feiner Neigungen willig, der 
Andere zwingt ihn mit dem Steuer eines zielvichtigen Beſtrebens; bie 
Vorderungen der Bernunft beftimmen feinen Yauf, dem Andern, dem die 
Sinne das Heiligfte waren, blieben Aug’ und Ohr „die wadern Lootjen 
durch die fchroffen Klippen von Wille und Urtheil.” Das beſtimmende 
Vermögen ift in Schiller, das empfängliche in Goethen herrſchend. Dies 
fer läßt die Welt fich auf fich herein bewegen, Schiller rüdt gegen fie 
heraus; ruhend jchloß fich jener dem Vergangenen an, dieſer bereitete in 
unrubiger Gejchäftigfeit das Künftige vor, die Dinge formten jenen, ven 
Naturforicher, aber der Philofoph immer die Dinge. Goethe, kraft feiner 
realijtiichen Natur, Tagerte fich mit den Vollfommenheiten feines finnlichen, 
auffaſſenden Vermögens, das uns mit dem Aeußeren der Welt in Rela— 
tion jeßt, diefer in aller Ausdehnung und Beränderlichleit gegenüber; 
Schiller, deſſen Vorzug in feiner geiftigen Energie lag, behauptete feine 
Innerlichfeit und Selbitjtändigkeit auf Koften feiner Weltfenntniß; ver: 
diente jener den Beinamen 6 save, den ihm Wieland gab, fo war 
Schiller überall totus und 8406. Ye vielfeitiger und beweglicher vie 
Empfänglichkeit ift, jagte er jelbjt, vefto mehr Welt ergreift der Menſch, 
bejto mehr Anlage entwidelt er im fich; je mehr Kraft und Tiefe die 
Perfönlichkeit und Freiheit der Vernunft gewinnt, deſto mehr Welt be- 
greift der Menſch, deito mehr Form fchafft er außer fih. Dies war 
beider Fall gegen einander. Was nah Schiller das vollflommene Wert 
ber Gultur bezeichnet: das jinnliche Vermögen in die reichite Berührung 
mit der Welt zu fegen und jeine GEmpfänglichleit und Paffivität aufs 
Höchite zu fteigern und das geijtige Vermögen unabhängig und jelbit- 
jtändig zu erhalten und jeine Activität und bejtimmende Kraft möglichit 
zu erhöhen — zwijchen dieſe zweijeitigen Ziele jchienen fich beide vem all 
gemeinen Eindrucke nach mehr getheilt zu haben. Bon beiden Vermögen 
compromittirte bei jedem das geringere zum Theil des Vorragenden: 
Goethe trug die Energie der bejtimmenden Kraft auf die paffive über und 
verlor an Perfönlichfeit und Freiheit, Schiller gab jeinem Thätigfeitstriebe 
bie Neizbarfeit und Beweglichkeit des empfangenden hinzu und überjtei- 
gerte ihn. Wenn nah Schillers Anficht Goethe verabläumte, mit dem 
rechten Eifer die Gaben der Natur in echten eignen Beſitz des Geiftes zu 
verwandeln und mit Vernunft zu beberrichen, jo tabelte dagegen Goethe, 
daß Schiller gegen die Mutter Natur, die ihn nicht tiefmütterlich behan- 
belt babe, undankbar fei, daß er in fich den Inſtinct durch die Thätigkeit 
des Geiftes in Gefahr ſetzte, die Vegetation durch Freiheit beunrubigte, 
die Conſumtion des Geijtes übertrieb, mehr als die Defonomie und die 
Dilanz jener gegenfätlichen Kräfte des Menfchen gejtattete. Die ange 
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ſpannte Thätigkeit war das, was bei Schillern jedem, der ihn perſönlich 
kannte, zuerſt auffiel, bei Goethen gewahren wir die Zögerung mitten 
in aller Beſchäftigung; beſſer hielt dieſer das richtige Maß zwiſchen 
Reception und Production, während Schiller den Reiz des bloßen Ler— 
nens und Aufnehmens nicht kannte; meislih mahnte Goethe, zur böfen 
Stunde zu ruhen, damit die gute doppelt gut jei, aber Schiller zwang 
fich in der üblen Stunde mit Neizmitteln, denn ihm war das Pfund des 
Geiſtes ein zu theuerer Schak, um ihn jemals unbenugt ruhen zu laffen. 
Die Beichäftigung, die nie ermattet, war ihm ja bie liebjte Begleiterin, 
und „um ben Ernjt, den feine Mühe bleicht, raufchte ihm der Wahrheit 
tiefverfteckter Born.” Goethe fühlte e8 wohl zuletzt ſelbſt, daß er zubald 
ftilfe geitanden, unbedacht, daß nur Beharrlichkeit und gleichmäßiges Be— 
ftreben in gleihmäßigem Werthe hält; er mußte es anerkennen, daß 
Schiller's raſtloſes Beftreben, im edlern Sinne zu wirfen, durch große 
Erfolge gekrönt war, aber dagegen ſchien er auch überzeugt, daß biefe 
Selbftthätigkeit und jene Idee der Freiheit ihn frühzeitig getödtet habe, 
weil er Anforderungen an feine phyfifche Natur machte, die für feine 
Kräfte zu gewaltfanm waren. Der tragiſche Dichter brachte feinem Bes 
rufe einen tragifchen Charakter entgegen. Weniger angefchloffen an ven 
Naturgang, ringend nach einem felbjtgeftedten Ziele, antämpfend gegen 
Äußere Berhältniffe und Hemmungen, überbot er feine innern Kräfte, 
eilte zu haſtig und angeftrengt auf ber betretenen Paufbahn fort, und 
fant, ein Opfer feiner Strebfucht, in zu früher Erſchöpfung. Mitten 
im breiteiten Erguſſe feiner Wirkſamkeit raffte ihn das Scidfal hin, 
während Goethe jtille und fajt unmerflich einen jpäten Ausgang nahm. 
Diefer, wie ein gedehnter Strom, im Gebirg entfprungen und beim er: 
ften Laufe im raſchen Abfturz begriffen, dann den ruhigen Fluß im rei» 
zenden Thale und geregelten Ufern bewegend, ward langfamer im flachen 
Bette der ebenen Gegend und verlor fich zulett wie unfichtbar in fich 
felbjt; der andere ein furzer Uferftrom, noch wilder im Anfang, ſtemmte 
fih in der Mitte feines Laufes in einen breiten See, den Weg beden— 
fend, und ergoß ſich dann im geregelten, — ſchnell beendeten Laufe mit 
volfer Mündung ins Unenbliche. 


23. Goethes Roman „Wilhelm Meeifters Pehrjahre.“ 
A. Schwenk, 


Die Idee diefes Romans ift die Erziehung des Menfchen für das 
Leben, die darin befteht, daß derſelbe der menschlichen Gejellihaft und den 
Forderungen des Lebens gegenüber feine Kräfte erfannt habe und nicht 
nach Gefühl und Phantafie mit ver Welt in Berührung trete, ſondern nad 
einer verftändigen Beurtheilung der Dinge, welche ihn die Wirklichkeit 
berfelben erkennen läßt. Gelehrt wird, daß wer ohne Charakter nur ben 
Antrieben und Forderungen des Herzens folgt und bie Lebensverhältniſſe 
behandelt, nicht nach ihrer wahren Bejchaffenheit, fondern nach einer in 
der Phantafie einfeitig von ihnen gefaßten Vorftellung, d. h. wer die Welt 
poetifch und phantaftiich auffaßt, die bittere Erfahrung macht, daß das 
Getreibe ver menfchlichen Dinge folches nicht zuläßt. Vermag der Menic, 
welchen fein Herz mit der Wirklichkeit unferer gefellfchaftlichen Zuftände 
in Zwiefpalt gefett hat, nicht Verſtand und Herz in Einklang zu jegen, 
oder der Welt zu entfagen, indem er fich in fein Herz und fein eigenes 
Selbſt zurüdzieht, jo find herbe Seelenleiven und, je nachdem die Um— 
ftände ftark einwirken, tiefe Zerrüttungen fein unausbleibliches Xoos. Je 
mehr des Menfchen Gemüth zur Spealität neigt und in poetifcher Reiz— 
barkeit raſch erregt wird, fo daß es mehr dem Walten des Augenblides 
unterthan ift, als der unbefangenen Betrachtung der Dinge zugänglich, 
um fo leichter finden fich die Eonflicte, und der Zwieſpalt des Menſchen 
mit der Wirklichkeit tritt um fo fehärfer ein. Die Erziehung für das 
Leben wird uns aber noch vielfeitiger vor Augen geftellt, denn es wird 
gezeigt, daß auch der, welcher fich in dafjelbe zu finden verfteht, ſich zu 
bejchäftigen wiſſen muß, da er fonft, weil die Seele nicht leicht ftumpf 
genug ift, um ein ganz forgenlofes, unthätiges Dafein zu ertragen, je nad 
Maßgabe feiner Geiftesträfte in Verwirrungen geräth und fich zulegt eine 
eingebilvete, im günftigjten Fall unfchuldige Art von Thätigfeit und See 
(enbejchäftigung aneignet. Doch noch ein Bedeutenderes hält uns biefer 
Roman vor Augen, daß wir nämlich uns rüften müffen mit der Kraft, 
die ausreicht, wenn unfere VBerhältniffe an dem einen Orte zerjtört wer 
den, fie an dem andern und felbft an dem fernten unter ven fremdeſten 
Bedingungen wieder aufzubauen. 

Diefe Lehren, welche das Leben dem Menfchen aufpringt, läßt ver 
Dichter uns an ven Begebniffen des Wilhelm Meifter Schauen, welcher mit 
einem erregbaren Herzen und einer poetifchen Lebensftimmung in dem, fei- 
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nem Wejen ganz umnvereinbaren Berufe als Kaufmann zu feiner Haren 
Einficht in fein eigenes Selbft gelangt ift und an Alles mit rafch erreg- 
tem Gefühl herantritt und die Dinge durch die Phantafie anfchaut, wo— 
durch fein Thun für Andere und für ihn felbjt dem Zufall preisgegeben 
ift, fo daß, wenn nicht ftets das Schlimmite daraus erfolgt, dies nicht 
auf Wilhelm Meifter's, fondern auf des Zufalls Rechnung zu fegen ift. 
Auerft fehen wir ihn in einem Yiebesverhältniß mit ver Schaufpielerin 
Mariane, die, eines befferen Looſes werth, um ihr Leben zu friften in 
die traurige Yage gerathen ift, die Galanterieen ſchenkender Männer fich 
gefallen lafjen zu müffen. Ihn bat feine poetifche Liebe zum Schaufpiel 
zu ihr geführt; feinem warmen, liebenden Herzen aber wendet jich balo 
das Herz der Armen auf das innigfte zu, umd fie giebt fich ganz mit 
vollfter Erwiderung bin. Da reicht bei ihm ein Verdacht hin, fie ohne 
Unterfuchung zu verlaffen, und während er jeder neuen Regung des Her— 
zens augenbliclich, ohne Beſonnenheit und Ueberlegung, fich hingiebt, ver- 
kümmert die Unglüdliche in Sram und Elend, welches er über fie gebracht 
bat. Der Knabe, welchen fie ihm in feiner Abwefenheit gebiert, wird 
durch Mitleid gefriftet; denn der Vater wußte ja nichts von feinem Das 
fein, und fo hätte er, was biefen betrifft, zu Grunde gehen können, wie 
feine unglückliche Mutter wirklich zu Grunde geht. 

Hinausgefandt in kaufmännischen Gefchäften, hört er in dem Haufe 
eines Handelsfreundes, daß dejjen Tochter mit einem gewejenen Schau— 
fpieler durchgegangen fei, und es ergreift ihn dieſe Sache gleich jehr, da 
er die Schaufpieler nicht von der wirklichen Seite, fondern durch die Phan- 
tafie betrachtet und felbft eine ftarfe Neigung zu diefem Stande hat, bie 
er auch fofort für ausführbar hält. Als die Flüchtlinge eingefangen wa— 
ren, nahm fi Wilhelm ihrer an, und als ihm Melina, der geweſene 
Schauspieler, bei ver Theilnahme, welche er ihm zeigte, feinen Widerwillen 
gegen den verlajfenen Stand an ven Tag legte und die Leiden und alles 
Unangenehme und Gemeine in diefem Stande nachwies, kann ihn dies 
zur befonnenen Betrachtung der Wirklichkeit nicht bringen, ſondern er fieht 
in deſſen Abneigung nur Mangel an Beruf. 

Bei einer zweiten kaufmänniſchen Reife geräth Wilhelm, ftatt feine 
Geſchäfte mit allem Ernfte fortzuführen, unter Schaufpieler, indem er die 
Bekanntichaft ver Philine und des Yaertes macht. In Philinen ftellt der 
Dichter ein meibliches Weſen dar, welches das Yeben nur von ber hei— 
teren und leichten Seite nimmt und mit einer natürlichen Yiebenswürdig- 
feit harmlofer Stimmung die größte Gejchmeidigfeit verbinde. Sich 
überall mit heiterem Sinne in die Umstände fügend, jchlüpft fie durch alle 
Unannehmlichkeiten durch, ohne von ihnen wefentlich gedrängt zu werden, 
und fchlürft ven Champagnerſchaum des Yebens, den die fröhliche Stunde 
bietet, ungeängftigt von dem, was da kommen mag. Sie nimmt das 
Yeben, wie es fich giebt, ohne durch hohe Forderungen des Herzens und 
der Ideale träumenden Phantafie mit dev Wirklichkeit zu zerfallen; nein, 
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in jebem Sonnenschein fchießt fie, ſchnell ihn genießend, mit lebendigſter 
Behendigkeit wie ein zierlich bewegliches Yacertchen umher. Mögen wir 
dieſem fünftlerifch vortrefflich dargeitellten Wefen auch die höhere Geltung 
nicht zufprechen können, fo zeigt fich doch an ihr, daß in diefem taufend- 
fach geftalteten gefelligen Leben glücklich purchlommt, wer in feinem Wejen 
zur Klarheit mit fich ſelbſt gelangt, fich heiter in die Umftände fügt, ohne 
ideale Forderungen an die Welt zu machen. Philine ijt ein vollfommmen 
gelungenes Ideal des leichten, fröhlichen Sinnes, welcher nicht mehr Be— 
ſonnenheit aufwendet, als gerade erforderlich ift, um den gegenwärtigen 
Tag zu genießen und um Andere in ven Kreis feiner Luſt zu ziehen. 

Zu gleicher Zeit lernt Wilhelm die Mignon kennen und entzieht das 
wunderbar anfprechende Kind der Seiltänzergefellichaft, welche es mit fich 
herumfchleppt und bei Gelegenheit hart mißhandelt. Sich dem Eindrude 
Philinens und der eigenthümlich poetifchen Anregung Mignon’s hinge— 
bend, verfäumt Wilhelm feine ven Gejchäften gehörende Zeit und übt fid 
dafür im Fechten mit Philinens Freund Laertes. Nur der Augenblid 
beherricht ihn, obgleich er ſtets demſelben unterthan, eine ideale Stim— 
mung im innerjten Herzen trägt, welche ihn fern hält von vem leichten, 
nie jehnfuchtsvoll in die Weite greifenden Sinn, womit allein das Veben 
durch die Herrichaft des Augenblickes glücklich werden kann. Daß ihn, 
ben poetifch geftimmten, welcher für den Kaufmannsftand wie Pegajus für 
das Joch paßte, Mignon anzog, war natürlich, da fie geheimnißvoll und 
wunderbar erſchien. Mit ficherer Kunſt bat es ber Dichter verjtanden, 
in diefem Kinde eine eigenthümliche Gejtalt vor unfere Augen zu ftellen, 
welche magifch wirft, ohne daß fich ein menschlicher Charalter zur vollen 
Klarheit fir uns entwickelt. Aus Italien in früher Kindheit durch Land— 
ftreicher geftohlen, elendem Leben und Mifhandlungen preisgegeben, ver 
fchließt e8 tief fein Inneres in dem falten Norden, und eine glübenbe 
Sehnfucht nach der warmen Heimat, deren Eindrücke feine Phantafie allein 
erfüllen, zehrt an dem krankhaft erregten Herzen des DVereinfamten. Alles 
Gefühl ift in dieſer einen heißen Leidenschaft aufgegangen und nur von 
dem Schmerz über die gänzliche Hülflofigkeit begleitet. Aus ihrem Auge 
leuchtet die Gluth des Südens und das tieffte Gefühl; aber vor bes 
Nordens Faltem Hauch fchliegen fich die Blätter der zarten Blume und 
fränfeln. Eine krankhafte Anlage des Herzens wird durch das fchwere 
Weh genährt und zum TFortichritt getrieben, jo daß wir von dem fehönen 
geheimnißvollen Weſen, das uns nach einem fchöneren Lande winkt, ma- 
giſch angezogen, mit Sehnfucht erfüllt und von innigem Mitleid gerührt 
werden. Gin fo eigenthümlich reizendes Kind auf diefer Stufe, an wel 
ches fich eine folche Fülle tiefer Empfindung und eine ſolche Magie des 
Gefühle knüpft, hatte die Kunſt bis dahin nicht geichaffen, und nur dem— 
felben Dichter gelang es, ein verwandtes Gebilde als Jungfrau in ber 
Dttilie noch einmal aufzuftellen. Diefes Weſen feſſelt Wilhelm an jic, 
empfindet poetifch feinen Werth, thut aber nicht das Geringfte, was be- 
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fonmene Meberlegung mit diefem hiülfsbebürftigen Weſen hätte thun müſſen. 
Daß der gütige Erlöfer aus der entfeglichen Noth dem Kinde zuerft wie 
ein Schüter, ein Vater erfchien, ift natürlich; daß in der glühenden Seele, 
die nur im fich felbjt lebt und fich nur aus der öden, falten Fremde im 
bie Heimat fehnt, wie das Rind zur Jungfrau beramreift, die Liebe zu 
dem Beſchützer, welcher weiblicher Liebe werth ift und ganz geeignet, fie 
einzuflößen, einen andern Charakter annehme und zur Leidenschaft für ihn 
werde, ift nicht weniger natürlich, Aber der in poetifcher Erregung nie 
das Leben mit erniter Befonnenheit anfaffende Wilhelm läßt dies jo hin— 
geben, ohne irgend zu einem angemefjenen Thun zu greifen, und jo zehrt 
fih das unglüdliche, verwaifte Wefen auf, bis ihm das Herz bricht. 
Freilich ift jein Tod das befte Gejchenf, was ihm verliehen werden fonnte; 
e8 hat feine kurze Bahn des herben Yeides, wozu es geboren war, voll= 
bracht, in Leben und Tod poetifch ſchön; doch an Wilhelm zeigt fich wie— 
der deutlich, daß, wie er fich ſelbſt nicht vecht zu berathen verfteht und es 
nur dem Zufall verdankt, daß er nicht untergeht, jo niemand fich auf 
ihn zu ftügen vermag, und daß fein von poetijchen Erregungen ausgehen» 
des Handeln an Andern viejen leicht werberblich werden kann. 

Kaum war Wilhelm mit Philinen in Verbindung gekommen und 
hatte Mignon zu fich genommen, fo erfcheint Melina mit feiner Frau, 
eine Unterkunft bei einer Schaufpielertruppe fuchend, und bald fommen 
mehrere Schaufpieler, deren einige Wilhelm zu Haufe ſchon gefehen hatte, 
was ihn veranlaßt, fih nach Marianen zu erkundigen, deren Elend er 
vernimmt, was ihm natürlich bei feiner rveizbaren Empfindung erfchüttert, 
gber zu feinem Handeln irgend einer Art zu bringen vermag. Auch nach 
Haus zu gehen, wozu fein Beruf ihn bejtimmen mußte, unterläßt er, in 
feinen Gefühlen leicht hinpdämmernd, und erlebt bald mit ven Schaufpie- 
lern bei der Vorleſung eines deutſchen Ritterftücdes, welches mit Punſch— 
trinken begleitet: wird, daß bie begeifternde Anregung in das Wilde und 
Rohe ausartet, woraus er fich die Lehre hätte ziehen können, daß er ent- 
weder folches zu ertragen gefaßt fein müſſe, weil man auf eine reine Em- 
pfänglichfeit für Begeifterung nicht vechnen dürfe, oder daß er mit feinen 
poetifchen Stimmungen zurücdhaltender gegen die Menfchen fein müffe. 
So ſehr fih Melina fortwährend als ein gewöhnlicher Menſch zeigt von 
Heinlichem Wefen, läßt fich Wilhelm doch in einer durch Philinens Lieb— 
fofungen aufgeregten Stimmung bewegen, um ihn los zu werden, dem— 
jelben Geld vorzufchießen, um Scheaterrequifiten anzufchaffen. Der alte 
Sänger, welcher dem Wahnfinn verfallen war, hatte fich indeß bei ver 
Geſellſchaft eingefunden gehabt, und fein Yiedervortrag hatte auf Wilhelm 
erregend eingewirft, fo daß er ihn nun auffucht und fo das Schichſal 
biejes Unglücdlichen, ftatt ihn, wie bisher, ziehen zu laffen, an fich fnüpft. 

Freilich ift e8 nicht Wilhelms Benehmen geradezu, was diefen Uns 
glüclichen zulett zum Selbftmorde treibt, aber deſſenungeachtet ift fein 
Thun an dem fonderbaren Alten aus poetifcher, phantajtifcher Neigung 
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ohne Plan und ohne ernfte Rüdficht auf das, was einem ſolchen Manne 
frommen möge, der Grund bes Verderbens für diefen. Es zeigt fich, daß, 
wer in eined Menſchen Leben irgend eingreifen will, fich wohl vorzujehen 
babe, was er beginnt, und daß es nicht immer genügen kann, bei einer 
Handlung fo erniter Art, nur feinen eigenen Empfindungen damit zu 
fchmeicheln, wenn das Wohlwollen und Mitleid mit einem Unglüdlichen 
auch damit verbunden if. Was aber das Schickſal des Alten felbit be- 
trifft, jo ift e® al® eine zu dem Ganzen paffende Epiſode hingeſtellt; denn 
an ihm zeigt fich, daß die Verhältniffe ver Welt fich unferem Herzen und 
unferer Phantafie nicht fügen, ſondern daß wir uns ihnen fügen müſſen, 
und wenn unfer Herz jo gewaltig entbrennt, daß wir die Kraft verlieren, 
uns zu fügen, wir vergeblich ringen; denn dem, was einmal als gejell- 
Ichaftliche Lebensbebingung fejtfteht und als geheiligte Sitte gilt, bietet 
einer umſonſt die Spite, fo daß der Geift in dieſem Kampfe zuletzt der 
Verzweiflung oder dem Wahnfinn erliegt. Mit ſchwärmeriſchem Sinne 
dem geijtlichen Stande gewidmet, hatte ver Arme fich eine für ihn unna— 
türliche Lebensbedingung aufgeladen, da ihm ein liebefähiges und Liebebe- 
dürftiges Herz im Bufen ſchlug, das auch bald in heftigiter Leidenfchaft 
zu der eigenen, ihm aber als ſolche unbefannten Schwejter entbrannte. 
Dies Unglüd verbankte er dem Vater, welcher vie ihm in jpäterem Alter 
geberne Tochter aus einer Art von Schamgefühl verbarg, und fo bie 
Berhältniffe des Lebens, die uns beftändig mahnen, fie mit Vorficht und 
Ernjt zu behandeln, mit eigenmächtigeim Leichtfinne handhabte und das 
Leben zweier Kinder damit auf das furchtbarfte vergiftete. Jener Yeiden- 
fchaft entiprang Mignon, in welcher die Zerrüttung der gewöhnlichen 
menfchlihen Zuftände fchredlich fortwirtt, fo daß wir zulett des Kindes 
frühen Tod wünjchenswerth finden, nachdem es fremd, einfam, nur auf 
fein Herz in Heimmeh verwiefen, hinausgeſtoßen, eine Heine Bahn der 
Schmerzen mit dem Erbtheil heißer Gluth im Buſen durchlaufen, wie es 
durch feine Geburt außer dem gewöhnlichen Kreife der Menfchen daftand. 
Als der ſchwärmeriſche Vater dieſes Kindes entvedt, in welchen Verhält⸗ 
niß er lebe, findet er feine Kraft in fich, auf irgend eine Weife fich mit 
der menschlichen Ordnung auszuföhnen, fondern erfennt, ganz feiner Lei— 
denſchaft verfallen, nur ein Recht diefer an, und fein Verſtand ift allein 
thätig, dieſes vermeinte Necht aller geheiligten Sitte gegenüber zu verthei« 
digen, bi® in dem vergeblichen Kampfe der Wahnfinn feinen traurigen 
Schleier über feinen Geiſt breitet und den ftechenvden Schmerz dämpft. 
Zwar wollte Wilhelm wieder aus der für ihn fonderbaren Lage, iu 
welche er an biefem Orte gerathen war, wegeilen, da fein Gefühl nicht 
befriedigt, fondern nur in unbehaglicher Verwirrung aufgeregt war; aber 
eben weil er fich über feine Gefühle und das, was in ihm arbeitete, nicht 
Har war und fich in fein bejtimmtes Verhältniß zur Welt zu teen ver- 
ftand, Fam er zu feinem Entſchluß und ließ fich wieder vom Augenblid 
beberrjchen. Die Schaufpieler werden von einem durch das Städtchen 
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reiſenden Grafen auf fein Schloß beſchieden, um einen Fürften, welcher 
dafelbft erwartet wird, zu unterhalten. Philine ſtellt Wilhelm auch als 
Schaufpieler vor, und ihn zieht die reizende Gräfin und fein unbeſtimmtes 
Berlangen nach Erlebniffen und Erfahrungen, beſonders in den höheren 
Ständen, an, fich unter die Schaufpieler zu mengen und mitzuziehen. Da 
fieht er denn, daß die Wirklichkeit ven Träumen nicht entfpricht und daß 
diefe ihre fehr raubhe Seite hat in dem Leber» und Durcheinanderjchieben 
der gefellichaftlichen Maſſen; doch er träumt fort und wendet jein poeti- 
fches Talent für die Unterhaltungszwede des Grafen an, wiewohl er dabei 
deſſen profaifchen Grillen einigermaßen nachgeben muß, damit fich diejer 
das Poetiſche gefallen laffe. 


Der Graf ftellt in diefem Gemälde den Mann vor, welcher, ohne 
geiftig befonders befähigt und mithin durch innern Drang zu einem Les 
bensberufe angetrieben zu fein, auch durch feine Lage als reicher und vor— 
nehmer Mann zu feiner erniten Beichäftigung genöthigt if. Da num 
feine Ehe finverlos und er bem geiftigen Bedürfniß feiner ihn an Be— 
weglichfeit ver Seele überlegenen Gemahlin nicht gewachfen ift, fo fpinnt 
fih das Leben dieſes Paares ohne befondere Lebensfreude und Erregung 
etwas langweilig und für die Gräfin unbefriedigt ab, während der Graf 
in bejchränfter Pedanterei etwas geſchützter daſteht. 


Etwas hoffen und forgen 

Muß der Menſch für den fommenden Morgen, 
Daß er die Schwere des Daſeins ertrage 

Und das ermübende Gleichmaß der Tage. 


Die Gräfin neigt fih bald zu Wilhelm hin, da fein dichterifches 
Weſen und feine Erjcheinung auf der Bühne ihrem unbefriebigten und 
um fo lebhafter erregten Herzen einen Gehalt bietet, wie fie ihn bisher 
nicht gefunden hatte Wilhelm, vafch angezogen, erwibert dies Gefühl, 
und es fchlägt natürlich nicht gut aus. ALS der Graf einmal auf bie 
Jagd geritten war und erft des andern Tags wieder erwartet wird, läßt 
fih Wilhelm zu dem Scherze gebrauchen, in Verkleidung den Grafen vor» 
zuftellen, um die Gräfin zu täufchen. Während er aber in diefer Rolle 
die Gräfin erwartend dafaß, in phantaftifche Träumereien verloren, trat 
der Graf ſelbſt in die Thüre, blieb, feine Geftult erblidend, ftehen, und 
308 fih dann wieder zurüd. Ueberzeugt, fich felbjt gefehen zu Haben, und 
_ darin das Zeichen eines balvigen Todes erblidend, ward der geijtig un— 
ftarfe Mann till, mild und freundlich, und endete jpäter damit, Herrn» 
buter zu werden. So hatte Wilhelm fich gebrauchen laſſen zu einem 
bevenklichen Scherze und auf diefe. Weife fih mit Menjchen zu fpielen 
erlaubt, ohne zu wiffen und zu überlegen, welche beveutende Folgen jeder 
Eingriff in das Leben eines Andern haben kann. Daß der jchwache Graf 
einen Zroft in der angegebenen veligidjen Richtung fand, giebt zwar ber 
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Sache einen guten Ausgang, doch hebt es das Verwerfliche des Anlafjes 
nicht auf. Der Gräfin hatte Wilhelm indeß ernftliche Liebe eingeflößt, 
die fie zu ihrem Gatten nicht empfinden fonnte, und beim Abfchiev um- 
armen bie Xiebenden, ihrer Sinne halb nur mächtig, einander, und ihre 
Lippen begegnen ſich; aber Wilhelm drückt das Medaillon an der Gräfin 
Bufen, welches des Grafen Bild enthielt, fo feſt an, daß fie fich mit 
einem Schrei von ihm loswand und fortan über einen Schmerz in der 
Bruſt Hagte. So hatte er auch bier feinem planlofen, träumeriſchen Her 
umirven durch das Leben als ein Werkzeug des Leides gedient. 


Als fih die Schaufpieler vom Schloß entfernen wollten, fällt es 
Wilhelm ein, nah Haus zu fchreiben und an feine eigene Entfernung von 
denſelben zu denken; aber Sleinigfeiten halten ihn bei der Truppe zurüd, 
und da er Shakſpeare's Stüde hatte kennen lernen, gaufelte er fich feine 
Lage als die des Prinzen Heinrich in zweidentiger Gefellfchaft vor, und 
ward, ftatt zu feinem. Berufe zurüdzufehren, un einen Schritt im Phan— 
tafieleben vorgefchoben. Als er mit der Truppe die Romantik des Wei— 
terziehen® recht genießen wollte, wird er bei einem räuberifchen Weberfall 
fchwer verwuntet, eine fchöne Dame kommt geritten mit den Ihrigen, wel 
chen eigentlich ver Ueberfall gegolten, und bemüht fi um den Verwun— 
beten, der auch fogleich von einer fchwärmerifchen Liebe zu ihr ergriffen 
wird. In Folge jenes Ucberfalls, wobei die Schaufpieler das Ihrige ein- 
büßten, tritt ihm die Gemeinheit diefer Menſchen und beſonders des Me- 
lina, dem die Bühne nur ein unerwünfchter Erwerb ift, ftarf entgegen 
und hätte ihn von feinen idealen Anfichten über diefen Stand heilen fön« 
nen, wenn poetiiche Gemüther je wahrhaft zu heilen wären. Im Gegen: 
theil feſſelt ihn Edelmuth an bie undanfbaren, gemeinen Menſchen, va er 
ihnen ihren Verluft wieder erfegen will, weil er den verunglüdten Zug 
angerathen hatte. Doch wäre e8 übel mit ihm bejtellt gewejen, hätte nicht 
jene fhöne Dame in dem Gedanfen, daß er um ihrer und der Ihrigen 
willen verwundet worden war, Vorſorge für feine Heilung und feinen 
Unterhalt getragen. Geneſen wollte er feinem Berufe folgen, nachdem er 
zuver für die Schaufpieler geforgt und der Dame, die ihn um fo leiven- 
fchaftlicher bewegte, meil fie ihnr der Gräfin jehr ähnlich vorgefommen 
war, gedankt hätte. Diefe aufzufinden gelang ihm aber nicht, und, von 
Sehnfucht und Unmuth hin und her geworfen, eilte er nun zu dem Schaue 
jpieldirector Serlo, mit dem er wohl befannt war, um das Wohl feiner 
undanfbaren Yeidensgefährten bei diefem zu befördern, und fein Beruf 
liegt wieder bei Seite. 


In Serlo tritt ung nun ein Schaufpieler entgegen, welcher feine 
Kunft mit wahrem Berufe und voller Tichtigfeit treibt, ver aber feines» 
wegs, von hohen Gefühlen und von idealen Träumen beherricht, dieſe 
Kunft anders gelten machen will, als e8 der Mafje gegenüber möglich ift. 
Seine Kunft muß ihn ernähren, er bebarf des Publicums und muß fich 
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darum bemfelben bequemen, was er, frei von Wärme des Herzens und 
fo ohne Enthufiasmus, heiter thut, ohne fich zum Unwürdigen zu ernie- 
drigen und ohne feine Kunſt zum Erbärmlichen je herabfinfen zu laſſen, 
was ihm nicht fchwer fällt, da er eim geiftreicher Xebemann ift. Statt 
feinem Vorſatz getreu zu bleiben, gerät Wilhelm hier jogleich wieder auf 
feinen Abweg, die Bühne zu betreten, jo wenig es auch möglich it, daß 
ein jo poetiſches Herz, wie das feinige, ſich in die Bedingungen fügen 
kann, welche Schaufpieler und Publicum einem jeden, welcher dieſem 
Zebensberufe fich widmet, unerläßlich macht. Serlo war gejchaffen, bei 
einem folchen Berufe trefflich zu gedeihen; aber jeine Schwejter Aurelie, 
mit welcher Wilhelm befreundet wird, gedeiht wenig dabei, und von ihr 
fonnte er lernen, was mit allzu hohen Forderungen im Schaufpielerleben 
gewonnen wird. 

Aurelie, mit einem feurigen Herzen und einem hohen Schwunge ber 
Seele begabt, hatte das Unglücd gehabt, ihre Jugend bei einer Verwandtin 
zu verleben, wo fie beive, Männer und Weiber, von der jchlechten und 
wüſten Seite fennen lernte und mit ihrer feurigen, edlen Anlage allein 
jtand, ohne diefe mit der Welt in das gehörige Gleichgewicht zu ſetzen. 
Ja fie ward durch dieſe ungünjtige Lage, welche fie fehr einfeitig machte 
und ihr Wefen fteigerte, zur Menfchenverachtung geneigt, was bei dem 
Weibe eine unmatürliche Krankheit ift, welche fie in die wunderlichite Ge— 
müthsjtimmung verfett, Die zwifchen arger Gährung und ſtumpfer Gleich— 
gültigfeit hin und her jchwankt, weil die Natur es dem Weibe durchaus 
unmöglich gemacht hat, zur wahren Menfchenverachtung zu gelangen und 
in ihren Anflügen eine lange Zeit zu verharren. Durch ihren Bruder 
auf die Bühne gebracht, wirkte ihr Schwung und ihre Begeijterungsfü- 
bigfeit, getragen von einer jchönen Gejtalt, mächtig auf die Zufchauer; 
aber die Wirkung genügte ihr nicht, weil die Aeußerung berfelben zu 
Heinlich, zu projaifch war, und fie ward gleichgültig gegen die Bühne und 
ließ fich gleichgültig vermählen. Nach wenigen Jahren Einderlofe Witte, 
ward fie in demfelben Augenblide, wo fie Wittwe wurde, gewaltig aufs 
gerüttelt, da fich ihrem Leben der wahre Gehalt, nämlich die volle Leis 
denſchaft darbot. Lothario, ein kraft- und geiftvoller Weltmann, welcher 
als Krieger tapfer gefochten hatte für die Unabhängigkeit Amerika's und 
das Leben großartig, über alle Kleinlichfeit und Pedanterie erhaben, mit 
Energie und Kühnheit erfaßte, wendet ihr feine Liebe zu. Doch der jtarfe 
geiftreihe Mann, welcher durchaus fein poetifcher Gefühle» und Phan- 
taſie-Menſch war, jondern vor Allem auf die Wirklichkeit der menjchlichen 
Geſellſchaft gerichtet iſt, in welcher er fich eine freie, fejte, würdige Stel- 
fung fihern und zur gleichen Stellung des Ganzen beitragen will, kann 
nicht mit Aurelien auf die Dauer ausfommen. Ihre Liebe ijt nur ein 
ausschließlich Leivenjchaftliher Schwung ver Seele, und fie weiß nichts 
bon dem Maß, welches der Aeußerung unferes Weſens in allen Verhält— 
niffen gejegt ijt, jo daß Lothario bald alles heiteren Behagens bei ihr 
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entbehrt und zur Einficht gelangt, daß er mit ihr, welche ſich in bie un— 
abänderlichen Berhältniffe ver Welt nicht fügen kann, nicht auf die Dauer 
zu leben vermag. Denn verbunden mit ihr, mußte er, welcher fie gerade 
durch feinen männlichen ftarfen Charakter angezogen hatte, in jteter lei- 
benfchaftliher Spannung leben, die ihm eben fo fremd als zuwider war, 
und hätte an bie Förderung feiner realen Abfichten nicht viel denfen bür- 
fen, für die er an ihr wenigftens Feine geeignete Beförderin gefunden 
hätte. So trennte fich denn Lothario von ihr, und unfähig, ihre Leiden» 
fchaft irgend zu mäßigen, hing fie ganz den Ausbrüchen ihrer glühenben 
Seele nah, mit den Schmerzen gewifjermaßen buhlend und ſich unab- 
läffig heftig aufreizend, als ob ihr der Sturm der Seele ein wollüftig- 
erſchütternder Herzensgenuß ſei. Erſt als ihre Heftigfeit fie dem Tode, 
den fie als ihre einzige Rettung anfah, zugeführt hatte, gewinnt fie durch 
Mittheilung der Belenntniffe einer fehönen Seele eine Stimmung der 
Milde, welche ihr müdes, brechendes Herz fanft geleitet. 

In diefer jchönen Seele, bei deren Dichtung Goethe eine ideale Auf- 
fajfung des Wefens der Fräulein von Klettenberg zu Grunde legte, wird 
ein Gegeufag zu Aurelie von trefflicher Wirkung gegeben. Im ihr zeigt 
fih, daß die menfchliche Seele, wenn fie ſich nur wahrhaft faffen will 
und gehörig mit Ernſt nach einem Mittelpuncte ringt, der ihrem Weſen 
angemefjen ift und ihm einen ficheren Halt für alle Berührungen mit ber 
Welt gewährt, zu einer Einheit gelangen kann, welche allen Anfechtungen, 
Zwieſpalt in das Leben zu bringen, widerfteht und eine glücklichere höhere 
Empfindung gewährt, als es die Hingebung an den Wechjel der Dinge 
irgend vermag. Dieſe jchöne Seele reifte frühe, und in dem Herzen 
wohnte eine Kraft und eine Stärke des Begehrens, daß bie Gefahr lei— 
denjchaftlicher Stürme und Verirrungen nahe lag, hätte nicht diefe Kraft, 
ftatt die Leidenschaft einen Spielraum gewinnen zu laffen, fih unabhängig 
gemacht und, nur auf das, was biefem Herzen als innerfter, wahrjter Ye 
benstrieb einwohnte, laufend, ven Auffchwung zu einer myſtiſchen Ges 
meinfchaft mit Gott erftrebt. So fehen wir denn eine Seele, welche ihren 
Mittelpunct wahrhaft und angemeffen gefunden hat, mit ſich und der Welt, 
für deren Berührungen fie die rechte Art der Auffaffung nun ganz leicht 
und von felbjt findet, in dem ficherften fyrieven, und Schmerz und leibli- 
ches Leiden leicht ertragend. Wir fehen, daß es dem Menfchen nicht ein- 
mal verfagt ift, fich eine Welt innerlich zu erbauen und da einzufehren 
und in ficherem Frieden zu wohnen, ohne mit der äußeren Welt in Haber 
und verlegendem Zwieſpalt zu leben. Nur eins erfcheint als unerläßlic, 
daß der Menſch fich beftrebe, fich felbft Har zu werden, daß er beachte, 
wozu er Kraft habe und worauf fein Wille ernftlich ziele, und daß er 
biefem folgerecht nachtrachte, ohne fich von dem Hauche des Augenblides 
bin und ber fchaufeln zu laſſen. Jede nicht Iaunenhafte Natur, die fi 
zur Einheit ihres Weſens entwidelt, wird das ihr gemäße rechte Ber- 
bältniß zur Welt finden, weil fie vie Welt verfteht, in fo weit fie mit 
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berfelben fich berühren kann, indem viefe Einheit der Seele eben nur bie 
barmonifche Ausbildung des Erfennens und Wollens gegenüber dem An- 
drang der Erfcheinungen der Welt und ihres Anziehens und Abſtoßens 
iſt. Künftlerifch fteht, in ver Gallerie ver mannigfaltigen Charaktere dieſes 
Romans fcharf hervortretend, umübertrefflih der Gegenfag von Aurelie 
mit Bhiline und der ſchönen Seele da. Einerſeits der frivole, aber ſchmieg⸗ 
fame Leichtfinn auf zweideutiger niedriger Stufe mit fi und der Welt 
einig binlebend, auf der andern Seite das gerade Gegentheil, der Auf- 
ſchwung der Seele, geläutert bi® zum Reinſten und Heiligften, mitten im 
Dunkel der irbifchen Dinge das Haupt von einem aus feinem Innern 
dringenden göttlichen Nimbus umjftrahlt, und in der Mitte zwijchen bei- 
den Aurelie, geijtig und leiblich veich ausgeftattet, aber durch eine maß- 
lofe Hingebung an die Leidenschaft, als die alleinige Herrin ihrer Seele, 
bem Untergang verfallen, ftatt glüdlich zu fein und glüdlich zu machen, 
wozu fie berufen war, wenn fie ihr eigenes Wollen und deſſen Gelingen 
mit Ernft in das Auge gefaßt hätte. 

gJarno war ein fräftiger Weltmann, welcher dem Verſtande, ben er 
in reihem Maße befaß, durchaus hulvigte und feine andere als eine 
ftarfe, verftändige Auffaffung der Dinge zuließ. Auch von ihm war Wil- 
heim zuerjt jehr angezogen, und ba berjelbe ihn mit Shalſpeare befannt 
machte, jah er wie der Schwächere an dem Ueberlegenen hinauf; aber 
fein poetifches Herz konnte doch Feine warme Neigung zu dem welterfah- 
renen Berftandesmenfchen faſſen, fondern fühlte fich eigentlich nur ftärfer 
beunruhigt, weil er eben fich jelbjt nicht Kar erkannte und daher fein ein- 
ziges feiner Verhältniffe zu ten Menfchen nur einigermaßen vichtig zu 
ermefjen verjtand. So fehr daher auch Jarno Wilhelmen den Einprud 
der Ueberlegenheit machte, reichte dies doch nicht hin, daß deſſen Wort 
ihn von der Bühne abgebracht hätte. Ja er ſchloß fogar, nachdem er bie 
Nachricht von feines Vaters Tode erhalten hatte, mit Serlo einen Con- 
tract, nachdem er fich die volljtändige Aufführung des Hamlet ausbedun- 
gen hatte. Diefe Aufführung gelingt, und die Freude darüber envet bei 
den Schaufpielern mit einem etwas wüſten Geluge, was bei Wilhelm 
ftatt eines reinen Nachgefchmades Unmuth zurüdiäßt, da allen feinen 
Empfindungen ein Ideal vorſchwebt, dem fie nachringen, und er eben nur 
in Täufchung lebt, wenn er glaubt, diefes Ideal je im Verein mit Men- 
jchen in das Leben zu bannen, welche nichts davon empfinden, und beren 
aufgeregte Sinne fie zu nichts Anderem, als zur Ausgelaffenheit, führen 
können. Die Auffaffung des Publicums war aber auch für Wilhelm nie 
ganz genügend, ba er hierüber, wie über Alles im Leben, in Täufchung 
war und dadurch aus einer Aufregung in die andere geräth. Wahre 
Kunft und Kunftbegeifterung find ver Maſſe etwas durchaus Fremdes, 
und da es Wilhelm eben nur darum zu thun war, fo taugte er durchaus 
nicht zum Schaufpieler, weil der Widerhall, der feine Begeifterung hätte 
tragen können, niemals aus dem Publicum kommen kann. Das gemeine 
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Scaufpielergetreibe würde ihn auch von Serlo ſchnöde entfernt haben, 
hätte nicht Aureliens Tod ihn von jelbit entfernt, da er Lothario aufzu- 
fuchen und ihren Brief demfelben zu überbringen verjprochen hatte. 
Pänger bei Lothario verweilend, als er gedacht hatte, lernt er The— 
reje fennen, und auch dieſe zieht ihn an, obgleich fie nicht geeignet ift, 
ihm eine Leidenfchaft einzuflößen; denn nicht der leiſeſte Zug einer poeti- 
ſchen Stimmung, nicht die geringjte Regung eines höheren Aufſchwungs, 
fein Schimmer ver Phantafie, fein Funke liebender Sehnfucht war in 
ihrem Weſen enthalten. Ihr heller Verſtand war ganz auf zwedmäßige 
raftlofe Thätigkeit gerichtet, und in dieſem Mittelpuncte ihres Weſens 
berubte fie mit einer jolchen Sicherheit, daß ihr eigenes Herz fo wenig 
als die äußere Welt fie in Verwirrung bringen können. Sie iſt das Ideal 
der geabelten Arbeit, und ver Dichter hat diefe ihre Bedeutung dadurch 
motivirt, daß ein vornehmer Mann jie mit einer Haushälterin erzeugt, fo 
daß alfo beide Naturen und Pebensrichtungen innig verihmolzen, das, was 
jonft als niedrig in der Geſellſchaft zu erfcheinen pflegt, in Therefe von 
allem Niedrigen befreit in fchöner Würde zu Tage fommt, und ung eine 
Anfhauung gegeben wird, wie die Gemeinheit nicht in der Arbeit und 
Thätigfeit und fogar in der alleinigen Richtung darauf liegt, ſondern 
nur in der Gefinnung und Stellung, worin die Thätigfeit geübt wird, 
und baß diefe, mit würdiger Denfart geübt und von feiner Bildung be 
gleitet, eine vollfommen reine und edele Lebenserjcheinung fei. Eine ſolche 
geadelte Haushaltungsthätigkeit eignet fich jedoch nur für den Haren Ber- 
ftand und kann nur vollfommen genügend fich mit dem auf bie Gejtal 
tung des äußeren politifchen und gejelligen Lebens gerichteten Sinne ver- 
binden, ift aber für ein poetifches, in fehnfüchtigen Träumen von Idealen 
unrubiges Herz ein feharfer und erfältender Gegenſatz. Der geiftreiche 
Weltmann Lothario mit feinen Thätigkeitsplanen, wie fie dem begüterten 
Edelmanne ziemen, fand in Therefe das Weib, welches ganz geeignet für 
ihn war; aber nachdem er ihre Einwilligung erhalten, glaubt er wegen 
eines Mißverjtänpniffes, ihre Verbindung fei unmöglich, und ihre Tren- 
nung ift ohne Leidenfchaft und Störung des Lebens, weil in beiden ver 
Derjtand die Empfindung beherrfcht und beide den Gehalt des Dafeins 
in der teten Wirkfamfeit gefunden haben. Der träumeriihe Wilhelm 
nun, ohne wirkliche Yiebe zu Thereſe zu fühlen, was für fein Herz aud 
geradezu unmöglich ift, wirbt, vom Augenblide beherricht und fich über 
fich jelbjt täufchend, um Therefe, die ihm denn auch ihre Hand zufagt, da 
fie von feinem innerften Wejen feine genügende Ahnung, geſchweige venn 
ein Berjtändniß, hat und vermöge ihrer ganzen Natur haben kann. Hätte 
nicht der Zufall ihn von diefer Verbindung erlöft, indem das Mißvers 
ſtändniß, welches Lothario von ihr entfernt hatte, fich glücklich löſt, und 
Therefe wieder zu ihm geführt wird, fo wäre Wilhelm unglüdlich gewor- 
ben in ber ſchlimmſten Weife, die den Menfchen treffen kann; denn er 
findet nun in Lothario's Schweiter, Natalie, die Amazone, die ihm einft 
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bei der Verwundung hülfreich erſchienen war und ſeiner Phantaſie in 
romantiſchem Lichte ſtets vorgeſchwebt hatte, ein Traumbild, welches auch 
in der Wirklichkeit ſeine Phantaſie und ſein Herz zu tragen vermochte. 
So war denn ein Kelch aus ſeiner unbeſonnenen Hand gewunden, aus 
bem er nur ben bitteren Trank der Verzweiflung an allen feinen inner» 
ften Gefühlen hätte foften fünnen, und er war vor der Hand gerettet; 
aber Mignon brach das Herz, als die Verlobung mit Thereje ausgefpro- 
chen war, und fo mußte Wilhelm mit diefem tollen Schritte ein Opfer 
liefern, welches jchwer auf ihm hätte laſten müfjen, wenn folche gefühlige 
Phantafiemenjchen, die fich ſelbſt nicht lenken und leiten fönnen, in Wahr: 
beit zurechnungsfähig wären für ihre Wirkung auf Andere oder dieſe 
Wirkung Har zu erkennen vermöchten. 

In künſtleriſcher Hinſicht hat der Dichter dem Charalter Thereſens 
eine treffliche Folie in Lydien gegeben, die, mit ihr erzogen, einen Augen— 
biie in diefem Romane neben ihr ericheint, ganz als das Gegentheil The 
reſens. So wie diefe ganz von dem Karen Berjtande beherricht wird, jo 
ift Lydiens Weſen ganz nur dem Gefühle bingegeben, und ihre leiden» 
ſchaftliche, bis zum Aeußerſten gefteigerte Liebe zu Lothario bilvet einen 
ſtarlen Gegenfag zu der ruhigen Haltung ihrer Freundin, welche dieſem 
entjagt, als die Nothwendigfeit e8 zu fordern fcheint. 

Natalie, die Wilhelms Herz mit wahrer Liebe erfüllt, ijt auch ganz 
geeignet, dem fanften poetifchen Gefühlsmenfchen mit feiner Weichheit und 
ftet3 erregbaren Phantafie ein genügendes Ideal zu fein, weil fie eine 
wahrhaft jchöne Seele ift, ſchöner noch als ihre Tante, von welcher die 
Delenntnifje der jchönen Seele handeln, da fie die Religion des Herzens 
hat und nicht nach Religion ringt: ohne leidenfchaftliche Aufwallung, voll 
fanfter Würde und Hoheit, voll zarter Menfchenliebe, die aus ihrem reis 
nen Herzen unverjieglich quillt und fie in der würdigſten Thätigfeitsäuße- 
rung wahrhaft als einen milden Engel in ſchönſter Menfchengeftalt erjchei- 
nen läßt. Keine Haushaltungs- und feine Kunftfucht, nicht die leblofe 
Natur zieht ihre Seele an ſich und von der Richtung reiner Menfchen» 
liebe ab, und in fo fern ift das Ideal der echten Weiblichkeit in ihrem 
Weſen vargeftellt, geeignet, dem idealen Traume einer dichterifchen Natur 
durch den Beſitz einen glüclichen Halt zu geben. Da es für ein von 
idealer unrubiger Phantafie aufgereiztes, erregbar weiches Herz voll Wärme 
fein jchmerzlicheres Unglück geben kann, als ftets von Sehnfucht getrieben 
den im Ideal vorjchwebenden Gegenjtand zu fuchen und, ihn nicht fin« 
dend, andere Gegenjtände mit der Glorie des geträumten Ideals zu 
ſchmücken, um, ohne wolle Befriedigung zu finden, wieder und wieber beim 
unrubigen Suchen und Verlangen bingegeben zu werden, jo endet der 
Roman mit dem Glück Wilhelms, an dem alle Lehre und alle Kebenser- 
fahrung ſonſt vergebens gewejen wäre. Denn fein Leben würde nie zu 
einiger Ruhe gekommen fein ohne Befriedigung feines Herzens, und erjt 
‚nach einer jolhen war wirkliche Thätigfeit, die ihn wohlthätig bejchäfti- 
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gen konnte, möglich, fo daß wir bei dem Schluffe des Romans vermuthen 
bügfen, es jei nun möglich für ihn, ſich mit ver Welt in ein Gleichge— 
wicht zu ſetzen und von ihren Erjcheinungen nicht in ewigem Schwanten 
in das MWeite getrieben zu werben. 


24. Die Charaktere in Goethe's Hermann und Dorothea. 
9. Vichoff. | 


Eins ver allertrefflichften aus der ganzen Gallerie weiblicher Bilder 
in Goethe’ Dichtungen ift Dorothea. Schen gleich ihr erftes Auftre: 
ten, ihre erften Worte laffen eine fräftige, befonnene Natur, ein in feftem 
Gleichgewicht ruhendes Gemüth, ein edles Selbftgefühl, das auch da noch 
durchleuchtet, wo fie um Gaben der Milde bittet, ein Herz, das in liebe 
voller hülfereicher Thätigkeit für Andere fein Glück findet, ein fchönes 
Vertrauen auf Menfchengüte, eine tröftliche Lebensanſicht erfennen. Sie 
leitet die gewaltigen Thiere „klüglich,“ tritt den Pferden an Hermann 
Wagen „gelaffen‘‘ entgegen, fpricht ven Süngling in herzlich vertrauend- 
vollen, nicht vemüthigen Worten um eine Gabe an, nicht für fich, fondern 
für eine Hülfsbebürftige, die fie noch faum gerettet hat. Sie jammert 
nicht über ihre Drangfale; im Gegentheil hebt fie, als fie den Werth 
der empfangenen Gabe erkennt, eine gute Seite des Unglüds bervor: 

Und fie dankte mit Freuden und rief: der Glückliche glaubt nicht, 

Daß noh Wunder geihehn; denn nur im Elend erfennt man 

Gottes Hand und Finger u. f. w. 

Barum der Dichter juft diefe Züge dem ganzen Bilde zu Grunde gelegt, 
ift nicht ſchwer zu erkennen. Cine Gattin mit ſolchen Eigenfchaften war 
gerade für Hermann am wünfchenswertheften. Ein Mäpchen von ber 
tüchtigften Bravheit, von der eigenfuchtreinften Herzensgüte, das nicht je 
wohl durch Lernen und Studium, als durch reiche Lebenserfahrungen ber 
Früchte der Eultur theilhaftig geworben, ohne die urfprüngliche Kraft und 
Selbftftändigfeit des Gemüthes einzubüßen, ein mit moderner Feinheit ber 
Empfindung begabtes Wefen, das zugleich eine antike Einfalt zu bewahren 
gewußt, ein Gemüth, das einen reichen Schaf tiefer Gefühle im Buſen 
hegt und doch jeden Augenblid in der äußerlichen Wirklichkeit, mag fie 
auch noch fo alltäglich fein, zu leben bereit ift, ein Herz, das jedem Um 
glück entfchloffenen Muth entgegenfegt und jedes Glück mit rafcher Der 
fonnenheit und herzlicher Dankbarkeit ergreift — welcher andere weibliche 
Charakter hätte auf ein Gemüth, wie Hermann, einen gleich tiefen Ein 
drud machen und ihm, zumal in feinen Lebensverhältniffen, in feiner 
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Zeit, ein gleich feftes Glück verbürgen können? Man denke fich, vie fei- 
nen und zarten Elemente in Dorotheens Charakter hätten das Leber- 
gewicht über die feiten und jtarfen, eine andere Erziehung hätte ihr eine 
reichere Ader von Sentimentalität gegeben, ihre früheren Lebensverhäftniffe 
hätten fie weniger an rüjtige Thätigfeit, an ein raſches, befonnenes An- 
greifen gewöhnt, mit wie vielen Bedenken würden wir am Ende die Lie— 
benden ihren Bund fchließen fehen ? 

Um aber das Charafterbild Dorotheens ftärfer hervortreten zu Laffen, 
bat der Dichter ein Kunftmittel angewandt, das fich auch zur Hervorlich- 
tung äußerer Geftalten jehr wirkſam erweilt, ven Contraft. Aus dieſem 
Gefichtspuncte hat man das Gemälde zu betrachten, welches der Apothefer 
im erften Gefange vom Zuge der Vertriebenen entwirft. Mit den ein« 
zelnen Zügen deſſelben tritt ſpäter das Erfcheinen Dorotheens in Contraft. 
Hier leitet ein Mädchen zwei der ftärfften Ochfen des Auslandes mit 
befonnener Ruhe, während dort Wanderer und Wagen fi in wilden 
Getümmel durch einander drängen; hier fehen wir Dorothea nur auf 
Rettung einer Hülfsbedürftigen finnend, während dort Alles eigenfüchtig 
nur fich jelbit bevenft; hier die gelaffene Anrede Dorotheens an ven 
Süngling, dort lautes! Wehklagen u. ſ. w. Ein anderes Runftmittel, das 
gleichfall8 auch zur Darftellung äußerer Geftalten mit Erfolg angewandt 
werden fann, ift dann weiterhin benugt, um uns Dorotheens Charalter- 
bild da, wo fie nicht ſelbſt erfcheint, gegenwärtig zu erhalten und unfere 
Phantafie zu immer fchärferer und fchönerer Ausmalung defjelben zu reis 
zen: ich meine die Darjtellung der Wirkung, die Dorotheens Trefflich- 
keit auf Hermanns Gemüth gemacht hat. Diefe Wirkung hat der Dichter 
in einer fehönen Gradation und in kunftreich wechjelnden Zügen zu ver- 
anfchaulichen gewußt. Sobald Hermann über fein erſtes Zufammentreffen 
mit Dorothea Bericht erftattet hat, muß fich der aufmerffame Lefer der 
Umwandlung feines Wejens erinnern, vie bei feinem Cintritte ins Zim- 
mer ber Prediger an ihm bemerkte, und weiß fie fich nun richtiger zu 
erklären, als dort der Prediger, wenn er fagt: 

Fröhlich - Ihr und heiter; man fieht, Ihr habet die Gaben 
Unter die Armen vertheilt und ihren Segen empfangen. 


Dann deutet die Gefprächigkeit, die er, im zweiten Gefange, ganz im 
Gegenfage zu feiner fonftigen Wortfargheit zeigt, und die Entfchievenheit, 
womit er der Anficht des Apothefers über das Heirathen in Kriegszeiten 
entgegentritt, eine Entjchiedenheit, die der Vater mit ftaunendem und wohl: 
gefälligem Lächeln bemerkt, — dies Alles weiſt auf eine tiefe Erregung 
feines Innern. Liegen aber hierin bloße Andeutungen, fo jehen wir im 
vierten Gefange, im Gefpräche mit der Mutter, ven Quell feiner Empfin- _ 
dungen heftig, leidenfchaftlich zu Tage brechen: 

Wie? du weineft, mein Sohn? 
Daran erfenn’ id di nicht! Das hab’ ich niemals erfahren! 
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Im fünften Gefange erregt die Beredſamkeit, womit er feine Bitte 
um die Zujtimmung des Vaters unterjtügt, von neuem des Letztern Ber- 
wunderung („Wie ift, o Sohn, Dir die Zunge gelöft u. ſ. w.‘). Direc- 
ter fpricht fih Hermanns Gemüthsaufregung am Schluffe des fechsten 
Gefanges aus: 

Drüd’ ich fie nie an das Herz, fo will ih die Bruft und die Schultern 
Einmal noch fehn, die mein Arm fo fehr zu umfchließen begehret. u. ſ. w. 


Indem wir hier Hermanns innere Zuftände verfolgten, entfernten 
wir uns nur fcheinbar von der Betrachtung des Charakters feiner Gelieb- 
ten; denn in jenen jpiegelte fich diefer immer aufs treuefte ab. Mlittler- 
weile wurde ung aber Dorothea noch ein paarmal felbft gezeigt: einmal, 
gleichfam in der Ferne, in der Erzählung des Richters von ihrer heroi- 
ſchen That, wie fie fich und andere junge Mädchen gegen die Brutalität 
eindringender Soldaten vertheidigte *), und das andere Mal gleich nad 
ber, da wo der Apotheker die Gefundene dem Pfarrer zeigt. Durch bie 
nahe Zufammenftellung dieſer beiden Partieen hat aber der Dichter eine 
ſchöne Wirkung zu erzielen gewußt. Im ver lettern Stelle namentlich 
ericheint Dorothea in einer gewöhnlichen Bejchäftigung des Weibes, in 
bienjtbarer Thätigfeit, die, wenn gleich auch von Herzensgüte und Brav- 
beit zeugend, doch mit dem eben erwähnten bereichen Zug einen Contraft 
bilvet. Gleich darauf erfahren wir aber aus dem Munde des Richters, 
daß jene heldenmüthige Jungfrau und das hülfreiche Mädchen, das mir 
vor uns fehen, ein und biejelbe Perſon find, und ſogleich jtrahlt das 
fchlichte, einfache Bild in ivealifhem Glanze auf, und die Gegenwärtige 
beginnt denjelben Zauber auf uns zu üben, wie die Abwefende, die wir 
bisher nur in dem Spiegel bes Eindrucks auf ein anderes Gemüth be 
trachtet haben. Der ivealifche Schein, ver fih um fie verbreitet, wird 
noch verjtärft durch die Erwähnung bes frühern Verhältniſſes zu bem 
hochherzigen Yüngling, der, im Streben nach edler — in Paris 
den fchredlichen Tod fand. 


Weiterhin, bei der Zufammenkunft Dorotheens mit Hermann am 
Brunnen, läßt der Dichter, da es jetzt galt, noch reiner und ftärfer als 
bisher auf die bloße Phantafie zu wirken, ven Charakter Dorotheens zu: 
nächſt in einem heitern, anmuthigen Xichte erfcheinen. Indem er bier 
den Zon ber Heiterfeit und Anmuth anfchlägt, erhält er, wie Humboltt 
treffend bemerkt, „die Phantafie leicht und Fünftlerifch bewegt; dadurch 


*) Diefe That ift von Humboldt als ein bie Wirkung bes ganzen Charakters 
etwas ftörender Zug angefochten worden. Ich habe Humboldt’ Bedenken im Arie 
für den beutihen Unterricht (Jahrg. 1543, Heft II, S. 28 ff.) zu widerlegen gejudt, 
und Rojenfranz (Goethe und feine ‘Werke, S. 329) ftimmt im Wejentlichen bei, na 
mentlich darin, daß es dem Dichter darum zu thun gemeien, die Bedenklichkeit zu 
befeitigen, ob Dorothea unverſehrt aus den wilden Stürmen der Zeit hervorgegangen. 
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macht er, baß, wenn er zulett fühner in die Saiten der Leier eingreift, 
vollere und mächtigere Uccorde anfchlägt, fein Lied doch nur immer ein 
ſchönes Spiel ver Kunft bleibt, nie zu einer drückenden Wahrheit wird. 
In diefem Tone ift auch dort die ganze Unterredung ver Liebenden ge- 
halten. Borzüglich erjcheint immer das Mädchen leicht, gewandt und 
bejonnen; fie fommt dem Sünglinge immer gefällig und freundlich zuvor; 
aber wo er, deſſen Herz immer fchwer und von feinen Gefühlen gepreßt 
ift, reden will, da jchneivet fie ihm immer, und immer natürlich und ge- 
rade, ohne fünftlich auszumweichen, auf eine furze, heitere und verftändige 
Weife ven Weg dazu ab.“ Zugleich tritt aber an diefer Stelle ver Cha- 
rafterzug wieder hervor, den wir oben als einen der Grundzüge ihrer 
Gemürhsgeftalt bezeichneten, in befonderer Klarheit hervor, die edle Ruhe 
und Gelafjenheit, das fefte Gleichgewicht des Innern, die Selbſtgenügſam— 
feit, die an antife Götterbilver erinnert. Ohne allen leidenjchaftlichen 
Kampf, mit Harer Befonnenheit faßt fie den ruhigen Entfchluß, dem An— 
trage Hermanns zu folgen. Und jo behauptet fie auch beim Abfchieve 
von den Vertriebenen allein unter Allen ihre Faffung. Dagegen fehen 
wir fie, im fetten Gefange, bei ver verftellten Rede des Prediger auf 
einmal im Innerjten aufgeregt: 
Es zeigten ſich ihre Gefühle 
Mächtig, es hob ſich die Bruft. u. ſ. w. 

Wenn hiermit Dorothea, die ung bisher in ihrer. ftillen Charaftergröße 
Berehrung abgewann, unſerm Herzen näher gerüdt wird und ung weib- 
lich liebenswürdiger erfcheint, fo erreicht der Dichter zugleich noch andere 
Bortheile durch diefe plögliche Seelenerregung. Durch den Eontraft der» 
felben gegen die frühere Faſſung veranfchaulicht er uns einmal die ganze 
Gewalt der Neigung, womit Dorothea zu dem Jünglinge hingezogen wird. 
Dann enthüllt die heftige Gemüthsbewegung auch den beiden Eltern, bie 
wir am Ende über Dorotheens Charakter volltommen beruhigt wünjchen 
müffen, mit Einem Zuge den ganzen Adel der Gefinnungen, bie ganze 
Tiefe der Gefühle ihrer künftigen Schwiegertochter. Aber der Hauch ver 
milden Ruhe, ver tiefen, aber ftillen Bewegung, der über dem ganzen 
Gedichte weht und befonders aus Dorotheens Charakter uns anfpricht, 
folfte durch die leidenfchaftlihe Stimmung derfelben nur augenblidlih un— 
terbrochen werden. Der Dichter zeigt fie gleich nachher wieder in lieb- 
fichem Lichte, wie fie ſich anmuthvoll vor dem noch nicht ganz befänftig- 
ten Bater neigt, ihm die zurüdgezogene Hand küßt und mit herzlichen 
Morten fehnell feine Gunft erobert. Gegen den Schluß endlich, wo fie 
die Abſchiedsworte ihres früheren Bräutigams referirt, hebt fich ihr Bild 
in eine idealifche Höhe, worauf fie, von den Uebrigen nur halb verjtans 
den, allein ftebt. 

Haben wir uns bei Dorotheens Charakter länger verweilt, weil fich 
an ihm Goethe's poetifche Kraft vielleicht glänzender als irgendwo offen- 
bart bat, jo wollen wir dafür die übrigen um jo Fürzer behandeln. Der 
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männliche Hauptcharafter der Dichtung, Hermann, wird um befonbers 
im zweiten Geſange in feinen beveutenpften Zügen vorgeführt. Was wir 
bei allen Figuren unfers Gedichtes jchon auf den erſten Blick wahrneh* 
men, das zeigt fih in Hermann in ausnehmend hohem Grade, ein Leber: 
gewicht der natürlichen Kräfte über die Eultur, ein fehlichter, gerader Sinn, 
reine Empfindungen, menfchliche und billige Gefinnungen. Humboldt madıt 
auf bie Aehnlichkeit diefes Charakters mit den Homerifchen aufınerfjam: 
„Auch in Homer’s Helven finden wir vor Allem ein Herz in der Bruft, 
das Unrecht haſſet und Unbill, einen geraden Sinn, der alles Verworrene 
fur; und einfach fchlichtet, und einen Muth, der das einmal Beſchloſſene 
kraftvoll ausführt. Selbft in der äußern Lebensart ift eine auffallende 
Aehnlichkeit. Auch Homer’s Helden hat Arbeit den Arm und die Füße 
mächtig geftärket; auch fie find ſelbſt Ackersleute, fehirren, wie Hermann, 
ihre Pferde jelbft an und fpannen fie felbft an ven Wagen.” So erinnert 
auch das heftige, laute Weinen des ftarfen Jünglings (IV, 155 ff.) an bie 
Homerifchen Helven, die fich nicht im Schmerz durch Thränen zu erniedri⸗ 
gen glaubten, während unfere fchwache Zeit ven Helden ihrer Poefie nur 
ein paar verheimlichte Thränen erlaubt. Aber auch in der ganzen naiven 
Haltung diefes Charakters (das Wort „naiv“ in der von Schiller feſtge⸗ 
ftellten weitern Bedeutung genommen) möchte wohl faum eine Figur eines 
andern neuern Gedichtes den poetifchen Schöpfungen ver Alten fo nahe 
fommen, als diefe. Diefelbe trodene Naturwahrheit, dieſelbe Mäßigung 
des Ausdruds, die gleiche, reine Objectivität, wobei, wie Schiller jagt, 
der Dichter unfichtbar hinter feinem Werte jtehen bleibt, wie die Gottheit 
hinter dem Weltgebäude. Man könnte indeß zweifeln, ob Goethe bie 
Klippe, die allen naiven Dichtern droht, bei diefem Charakter überall 
vermieden und nicht vielleicht ftellenweife das Bild Hermanns in ein zu 
unvortheilhaftes Licht gerückt haben. Namentlich bürfte uns dieſes Be 
denken bei der Scene im Haufe des reichen Kaufmanns anwandeln, wo 
Hermann vor DBerlegenheit den Hut fallen läßt. Unverfennbar leitete 
bierbei den Dichter die Abficht, jene Umwandlung, welche die Liebe an 
bem Sünglinge bewirkte, größer und beveutender erjcheinen zu laffen. Als 
ein echt deutfches Gemüth erfcheint Hermann befonders auch durch die 
tiefgewurzelte Anhänglichkeit an die Eltern, zufolge deren er fich mich 
bloß durch die Mutter fchnell umftimmen und leiten läßt, ſondern auf 
den oft harten Vater ſtets mit fo inniger Neigung verehrt hat, daß er 
die über ihn fpottenden Geſpielen mit ver grimmigften Wuth züchtigte. 
Ganz am Schluffe des Stüdes läßt der Dichter, wie Dorotheens, jo 
auch Hermanns Bild, in höherem Glanze aufftrahlen, indem ev es durch 
den Ausprud vaterländifcher Gefühle verflärt. 

Zu Hermann bildet der Vater in mancher Beziehung einen Gegen: 
fat. Warum Goethe diefen Charafter jo und nicht anders angelegt bat, 
ließe fih für alle Züge vejjelben aus ver Aufgabe des ganzen Gedichtes 
entwideln. Iſt e8 5. B. im biefer begründet, daß Hermann mit jeiner 
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ganzen Perfönlichkeit in der Liebe zum Alten und gleihmäßig Wieberfeh- 
renden wurzelt, daß er ein Repräfentant jener ruhigen, TOT: 
rein» und gerabgefinnten Bürger ift, die 
ihr väterlic Erbe mit ftilen Schritten — 
Und die Erde beforgen, fo wie e8 die Stunde gebietet, 

jo erflärt e8 fich wieder aus Hermanns Charakter, warum der Dichter 
dem Vater juft eine ſolche Eigenthümlichkeit geliehen. Das Geſetz der 
poetijchen Dannigfaltigfeit ſowohl als die der Handlung nothiwendige Ver- 
widelung forderten, daß beide in einigen Zügen wenigftens contraftirten; 
und fo wurbe der Vater denn als ein Freund des Fortfchrittes dargeftellt, 
der verlangt, daß der Sohn dem Vater nicht gleich fei, fondern eig Befje- 
rer. Er ift unternehmungsluftig und benußt gern das Gute, was bie 
Zeit ihn lehrt und das Ausland; darum will er, daß fein Sohn ſich in 
der Welt umfehe und nicht ewig zu Haufe hocke. Einen fo ftrebjamen 
Sinn, weitern Weberblid über die menjchlihen Dinge, größere Weltkennt- 
niß darf man aber bei einem wohlhabenden Landwirthe um fo wahrfchein- 
licher vorausfegen, wenn er zugleich als Gaftwirth Gelegenheit gehabt, 
vieler Menſchen Urtheil zu hören, an vielen weltlichen Ereigniffen ein leb— 
bafteres Intereffe zu nehmen, auch auf Gefchäftsreifen (f. den Schluß des 
erften Geſanges) Welt und Menfchen aus eigener Anfchauung kennen zu 
lernen. Hierbei erhebt fich indeß ein Beventen. Wenn der Dichter einen 
Charakter auf der Bafis eines beftimmten Standes, eines beftimmten Ge— 
ſchäftes aufführt, fo fann man ihm nicht wohl die Forderung erlaffen, 
dem allgemeinen Typus diefes Standes treu zu bleiben. Nicht leicht wird 
aber jemand behaupten, daß die Selbittändigfeit und Würde, in welcher 
durchweg der Vater erfcheint, an einen Gaftwirth erinnern; ja ich bin 
überzeugt, daß die Mehrzahl der Lejer va, wo der Dichter fie nicht aus» 
brüdlih an den Stand des mwohlbehaglichen, kräftig felbjtbewußten Man- 
nes erinnert, nur den reichbegüterten Cigenthümer mit feiner glücklichen 
Unabhängigkeit vor der Seele haben wird, zumal da wir einen vollen 
Nachmittag und Abend in feinem Haufe mit durchleben, ohne einen eigent- 
lichen Gaſt zu bemerken; denn der Pfarrer und Apothefer find Haus— 
freunve. 

In der Gattin des Gaftwirthes hat uns der Dichter ein fo reizen» 
des Bild fchöner Mütterlichkeit gegeben, daß wir ihm kaum ein gleiches 
zur Seite zu ftellen wüßten. Wie das in feiner Art ebenfalls vortreffliche 
Miniaturbild in Schiller's Glode, ftellt es nicht einmal die Mutter in 
heftig leidenfchaftlichen Gemüthsverfaffungen dar, nicht etwa wie fie mit 
aufopferungsreicher Sorgfalt und Angjt für die Erhaltung des kranken 
Säuglings wacht und wirft und betet, nicht wie fie in rührenden Tönen 
um ein entrijjenes Kind Hagt; es find nur mäßig bewegte Seelenzuftänve, 
worin fie und vorgeführt wird, und fonjt erjcheint fie nur als überall 
wachlame, überall gejchäftige Hausfrau, als liebevolle Gattin, kurz in ven 
. einfachjten und natürlichjten Formen, von denen man nicht denken jollte, 
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daß ſie der dichteriſchen Einbildungskraft eine hervorſtechend intereſſante 
Seite bieten könnten; und dennoch fühlt ſich jeder Leſer von unverbildetem 
Geſchmack durch dieſes einfache Gemälde aufs innigſte angeſprochen, ja 
entzückt. Das Verhältniß zwiſchen ihr und Hermann, zwiſchen dem zum 
Manne herangereiften Sohne und der Mutter, die nun ſeine Liebe mit 
einer andern theilen ſoll, bat Goethe mit unerreichbarer Zartheit dar— 
geſtellt. Die Scene von V. 63 des vierten Geſanges bis zum Schluß 
beffelben gehört zu den wenigen unferer poetifchen Literatur, worin Seelen- 
adel und Gemüthsfchönheit durchaus ohne alle Prätenfion, ja in einer 
faft fchüchternen Darftellung und dennoch tief ergreifend fich zeigen.’ 
Ein anderer, durchaus edel gehaltener Charakter ift der Prediger. 
Wenn die übrigen Charaftere, mit Ausnahme etwa des Apothefers, in 
bem fich eine gewiſſe Halbeultur und VBerfchrobenheit von komiſchem Ans 
ftriche bemerkbar macht, ſämmtlich das Gepräge fchlichter Einfachheit, des 
Uebergewichts der Natur über die Eultur tragen, fo zeigt fich in dem 
Geiftlichen ein pſychologiſcher Feinblid, eine Tiefe und ein Umfang der 
Intelligenz, wie fier nur dem reifen Zöglinge der Eultur eigen fein kön— 
nen. Allein bei ihm ift, wie Humboldt richtig bemerkt, die Eultur vor 
zugsweife auf die fittliche Bildung und das Glück des Menfchen, alfe 
auf etwas ſehr Einfaches und Natürliches, bezogen. Diefer Mann ift 
durch die mannigfachen Irren der Eultur umverfehrt wieder zur Friedens— 
welt der Natur zurücdgefehrt und bilvet daher feinen Miflaut in dem 
Zufammenklange der übrigen Charaktere. Uebrigens war eine Figur, wie 
diefe, in dem Gedicht unentbehrlich. Soll nämlich das idylliſche Epos 
eine Zeit wie die unferige anjprechen, fo darf ihm ein reicherer intellec- 
tueller Gehalt, ja ein gewiſſer intellectueller Schwung einerjeits, und 
andererjeits ein feinerer, man möchte jagen, zarter und reicher gegliederter 
Empfindungsgehalt nicht fehlen. Der letztere ift an mehrere Charaktere 
des Stüdes mehr gleihmäßig vertheilt. In Hermann ift, wie jchlicht und 
einfach auch fein Wefen fein mag, eine höhere und feinere Gefühlsbildung 
zu erkennen, als wir fie bei ähnlichen Charakteren in den Dichtungen des 
Alterthums gewahren. Desgleichen dürfte mit Dorotheen ober der Mut— 
ter fchwerlich eine weibliche Geſtalt des Alterthums an innerer Zartheit, 
an jener leiß erregbaren Gefühlsftimmung, wie fie die moderne Zeit be- 
zeichnet, zu vergleichen fein. Aber ven intellectuellen Gehalt hat Goethe 
mit Recht größtentheil® dem Prediger zugetheilt, der zufolge feines Bil— 
dungsganges fich am leichteften die Errungenschaft einer langen Culturzeit 
angeeignet haben Fonnte. Insbeſondere hat ihn noch ber Dichter zum 
Hauptorgan des über dem ganzen Werke ſchwebenden Geiftes großer 
parteilofer Ruhe und |höner Billigfeit gemacht, der Goethe’s das 
malige Geſinnung charafterifirt und der epiſchen Poefie fo trefflich zufagt. 
Sehr abjtechend gegen diefen Charakter ift der des zweiten Haus— 
freundes, des Apothekers. Goethe mochte eine folche Perfönlichkeit aus 
mehreren Gründen dem Gedichte für nöthig halten. Erſtens bedurfte er, 
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ba die übrigen Charaktere fo achtungswürbig und bedeutend gehalten waren, 
auch einiges Schattens zu dem vielen Lichte. Einen Charakter mit bös- 
artigen Zügen einzuführen, verbot fehon der ganze Geiſt der Dichtung ; 
deßhalb zeichnete Goethe einen mit Schwächen behafteten, die eher ein 
Lächeln, als Abneigung oder Haß erzeugen. Er ijt bald zum Wirthe, 
bald zum Prediger, bald zu Hermann in Beziehung geſetzt, jo daR durch 
den Contraft mit ihm die Gediegenheit und Tüchtigkeit diefer Männer 
erjt recht hervortritt. So liefert er auch in ven zahlreichen Gefprächen 
des Stüdes gewöhnlich das Ferment der Oppofition, wodurch eine Frage 
nun von ihren verjchievenen Seiten recht beleuchtet werden fanı. Dann 
fcheint der Dichter, wie H. Kurz treffend bemerkt hat, dieſe Perſon auch 
deßwegen eingeführt zu haben, „um durch fie alle untergeoroneten Hand» 
lungen vollziehen zu laffen, welche fonft durch Diener hätten verrichtet 
werben müfjen, was aber offenbar die einfach ipyllifche Haltung des Gan— 
zen geftört hätte. Deßhalb hat ihn der Dichter als einen freundlichen, 
thätigen Mann gezeichnet, der ſich gern in die Angelegenheiten feiner 
Freunde mengt und in der Bejorgung unbedeutender Gejchäfte ein eigenes 
Glück findet.” Als Schattenfeite feines Charakters tritt vor Allem ein 
gewiffer Egoismus hervor (Il, 83 ff.), wie er fich bei Hageftolzen leicht 
mit den Jahren entwidelt. Nach dem Neuen ftrebt er, nicht weil fein 
Geſchmack reiner wäre, als der ver Menge, fondern weil e8 Move ift 
(III, 67). Er tavelt wohl einmal Fehler, deren er fich ſelbſt mit fchuldig 
macht (1, 70 ff.) Auf feine Klugheit und feine Welt- und Menjchen- 
tenntniß thut er fich etwas zu gute, doch jcheint Hermann feinem Scharf» 
blide nicht eben jehr zu vertrauen, wo e8 die Prüfung des freinden 
Mädchens gilt, und wünfcht, daß fich der Prediger ihm anjchließe. Seine 
Borficht hat der Dichter zweimal mit dem idealen Vertrauen des Predi— 
gers .contraftirt, zuerjt im Gefange V, 36 ff., und ſodann VI, 155 ff. 
Ungeachtet folcher Flecken macht aber der ganze Charakter einen behag- 
lichen Eindruck und hat zugleich eine mild komische Färbung; fo erfcheint 
er namentlih am Schluſſe des fechsten Gefanges, wo er fich feheut, dem 
geiftlichen Freunde „Leib und Gebeine” anzuvertrauen. Gegen das Ende 
des Gedichtes rückt der Dichter ihm in den Hintergrund, und mit Recht, 
weil da, wo eine tiefe Aufregung edler Gemüther jich zeigt, ein flacherer 
Charakter, wie diefer, nicht ohne Störung ver Geſammtwirkung hätte ber» 
vortreten können. 


Der lette Charakter des Gedichtes endlich, der Richter der fremven 
Gemeinde, ift eine hohe Figur, mehr heroifcher Art, in einfach großem 
Stil gezeichnet. Der Leſer fühlt beim Anblick dieſer poetijchen Geftalt 
gewiß ganz gleich mit dem Prediger, welchen der Dichter fagen läßt: 


Ia, Ihr erfcheint mir heut’ ald einer der Älteften Führer, 

Die durch Wüften und Irren vertriebene Völker geleitet. 

Den! ich doch eben, ich rede mit Joſua oder mit Moſes. 
Schaefer, Lueraturbilder. II. 22 
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Zunächſt beburfte Goethe dieſes Charakters fchon, um durch eine durch— 
aus zuverläffige Perſon über Dorotheens früheres Leben und Berhältniffe 
Kunde zu geben. Dann bewog ihn das Gefeg der poetifchen Oekonomie, 
ſich derfelben Perfon zu bevienen, um eine Skizze des Zeitalter zu ent- 
werfen, auf bejjen büfterm Grunde das ganze Bild der Handlung aus- 
geführt werben folltee Wir können dem Dichter nur Dank wifjen, daß 
er eine jolche, eigentlich nur zu untergeorbneten Zwecken beftinumte Figur 
zu einer jo imponirenden, würdevollen Geftalt ausgebildet hat. Die 
übrigen Charaktere find doch nicht durch fie beeinträchtigt worden; da— 
für erjcheint diefe Figur zu vorübergehend und zu weit in die Tiefe des 
Gemäldes gerüdt. 


25. Goethe's Tragödie „die natürlihe Tochter,“ 
A. Roſenkranz. 


In Hermann und Dorothea ſchloß Goethe gewiſſermaßen ſeinen 
Frieden mit der Revolution. Er erkannte ſie an als eine unvermeidlich 
gewordene Kataſtrophe und waffnete ſich gegen fie durch die Zuverſicht, 
die er aus der unverwüſtlichen Subſtanz des Menſchengeiſtes herausnahm, 
der aus allen Verirrungen zum Gehorſam gegen die Geſetze der Natur 
und zur Ausgleichung der Eigenkraft mit den von Außen auf ihn ein- 
bringenden Veränderungen fich zurüdgewiejen fieht. Doch follte ihm vie 
Revolution noch nachgehen. Die fiegreiche Thätigkeit Schiller’ im Drama 
trug auch wohl das Ihrige dazu bei, ihm zu bewegen, noch einmal zum 
dramatifchen Form zurüdzufehren. Auch überzeugte er fich, daß feine frü— 
beren, auf die Revolution fich beziehenden Dramen dem Ernft der Sade 
nicht genugfam angemeffen waren. Die Erzählungen ver Ausgewanderten 
aber fowie Hermann und Dorothea waren mehr ein realer Antagonid- 
mus gegen die Folgen der Revolution. So entſchloß er fich denn, Alles, 
was er über das ungeheure Ereigniß feit einer Reihe von Yahren gefühlt 
und gedacht hatte, in ein einziges Werk zufammenzufaffen. Dies Werl 
follte eine dramatifche Trilogie werben. | 

Es ift num nicht leicht, über die natürliche Tochter ein reines Ur— 
theil zu füllen, weil gerade über fie die Kritik von Anfang an fich getheilt 
bat. Fichte, der ihrer erjten Aufführung in Berlin beiwohnte, ſchrieb 
darüber an Schiller einen enthufiaftifchen Brief, den man im Anhang 
vom zweiten Theil feines Lebens findet. Gleich entzückt war zuerit die 
Herder'ſche Familie, allein fpäter ging gerade von ihr die moralijche 
DBerurtheilung des Stüdes aus. Sie ftellte die doppelte Möglichkeit des 
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Ausgangs, einmal daß die reine Menjchheit den Sieg über den Egoismus 
der Sonderinterejjen der Stände forttragen fönne, over daß die Menjch- 
beit und Menfchlichfeit dem jtändifchen Sonderintereffe zum Opfer ge- 
bracht würde. Und num augurirte Caroline von Herder, es werde die 
Wolfsnatur des Wolfgang wahrjcheinlich "den legten Weg gehen. Dies 
war 1303, wo das Stüd in Weimar zuerjt gejpielt wurde. Im Jahre 
1804 ward es geprudt. Die Fortfegung ward nicht ausgeführt, und ohne 
Rückſicht auf diefelbe, die doch zur vollfommenen Würdigung des erften 
Theils nothwendig gewejen wäre, wurben jeitbem einige Urtheile ganz 
ftereotyp wiederholt. Ich geftehe, es kann mit Schreden erfüllen, in vielen 
Literaturgejchichten, im Converfationsterifon, all überall dem Huber’ichen 
Urtbeil zu begegnen, die natürliche Tochter jei marmorglatt, aber auch 
marmorkalt. Die bewunderungswürdige Hoheit und durchſichtige Schön» 
beit konnte man nicht leugnen, allein dafür jollte num auch fein Leben, 
fein Gefühl darin fein. Solchem Urtheil gegenüber will ich nur auf den 
. dritten Act hinweiſen, worin der Herzog durch den Weltgeiftlichen die fic- 
tine Gejchichte des Todes Eugeniens erfährt. Welch' ein Pathos, welche 
Wärme, welche Kraft des Schmerzes! Gervinus findet in dem Drama 
nur Diplomatie. Ich gebe es zu. Allein ijt denn das ein Grund jeis 
ner Berwerfung, feiner Verurtheilung? Kann ver erjte Theil anders, als 
biplomatifch jein? Mußte nicht das Zumultuarifche in dem Kraftorang 
ungebändigter Naturen den jpäteren Acten aufbehalten bleiben? Müſſen 
nicht Die Könige, die Hofleute eine feingebilvete diplomatiſch gewandte 
Sprache reden, wo ein Staat mit dem Maß der individuellen Bildung 
das Maß der Freiheit, welches feine beftehende Verfaffung gewährt, fchon 
überjchritten hat? Wie fann man dem Gebilveten die Bildung, dem Hof— 
mann das Höfiiche zum Vorwurf machen? Gervinus jegt die rohen 
Striche der Jugendwerke Goethes dieſen Silberftiftzügen feines Alters 
entgegen. Allein er war ja doch, als er die Eugenie dichtete, noch fein 
Greis, und follte er denn immer biefelbe Note innehalten ? 

Solche Allgemeinheiten des Urtheils laffen fich zu wenig auf bie 
Analyſe der Sache jelber ein. Der äſthetiſche Mangel der natürlichen 
Zochter liegt unftreitig darin, daß die handelnden Perfonen zu ideal ges 
halten find. Bei aller Beftimmtheit vermiffen wir an ihnen eine gewijje 
irdifche Greiflichkeit, individuelle Charakterifti. Der Schaufpieler fann 
zwar, wie ınan fich ganz richtig ausprüdt, aus einer Rolle etwas machen. 
Er fann aus feiner Phantafie die Intention des Dichters noch ergänzen; 
er fann durch Kleidung, Ton und Mimik vie individuelle Beitimmtheit 
fteigern. Allein um die ätherifchen Gejtalten ver natürlichen Tochter dar— 
zuftellen, werden Schaufpieler von den höchjten Gaben, von den erprob» 
tejten Kräften gefordert. Goethe hatte im Epos feinem Triebe nach pla— 
ftifcher Ipealität genügt. Eine höhere Stufe der dramatiſchen Kunft, als 
er in der Iphigenie erreicht hatte, konnte er feiner ganzen Möglichkeit 
nach einmal nicht mehr erlangen. Taſſo, in der Behandlung der Sprache 
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ber Iphigenie gleich, fteht ihr doch an bramatifcher Kraft bereits nach. 
In Hermann aber und Dorothea leiftete er das Höchfte, wozu er fich auf- 
Ihwingen fonnte, infofern nämlich die epifche Darftellung für unjere Zeiten 
fchwieriger ift, al8 die dramatiſche; denn die Profa, die in unferm Leben 
herricht, kann doch nicht den Conflict und die Collifion der verfchiedenen 
Kreife des Lebens verhindern, ja der Verluſt der Unſchuld der Gefinnung, 
deren die Naivetät des Epos bedarf, wirkt für das Drama eher vortheil« 
haft, als nachtheilig. Und da wir mehr auf die Innerlichkeit gerichtet 
find, fo fommt dem Dramatiter die Vorausfegung des ſceniſchen Appa- 
rates und der Garderobe, die finnliche Gegenwart der Mimik und ver 
Sprache zu Hülfe, während der Epifer auch dies Alles, die ganze Breite 
der Erfcheinung, miterfchaffen muß und in die Rede feiner Helden, wies 
wohl er fie meijtens in der erften Perfon fprechen läßt, doch nichts von 
der Lebhaftigkeit des Pathos darf einfließen laffen, welche ver Bühne mit 
Necht zufteht. Alle diefe Schwierigkeiten überwand Goethe, nahm aber 
mit den Eintreten in diefe neue Stufe auch den Fortichritt über das Drama 
mit. Er fonnte nunmehr zu höheren Leiftungen nur als Epifer weiter 
gehen, wie er dies in den Romanen wirklich that. Fir das Drama 
fonnte er nur die ſchon erreichte Vollendung fortfegen. Im dem Groß- 
fophta und den Aufgeregten hatte er noch gezeigt, was er in ber eigent- 
lich theatralifchen Geftaltung eines Stoffes vermöchte. Er hatte bewieſen, 
daß fein Zalent auch nach außen bin fich zu wenden vermöchte, es war 
bier freilih nur fein Talent, das fich bemerflich machte, nicht feine Ge 
nialität, welche darin hinter fich zurüc blieb. Indem er alfo die natürs 
liche Tochter als Drama dichtete, mußte er auf die Manier zurückgehen, 
die er in der Iphigenie fich gefchaffen hatte. Er mußte aber auch, epiſch 
erfättigt, in eine epifche Breite verfallen, er dehnte daher die Handlung 
in eine Trilogie aus, zu welchem Entſchluß auch wohl Schiller's Wallen- 
ftein beitrug. Die bramatiichen Geftalten aber wurden bei ibm durch 
ihre die Individualität überragende Idealität ſymboliſch, wie Schiller 
e8 nannte. Ihre übergroße Idealität drückt fich fogar darin aus, daß 
Goethe im Perfonenverzeichniß nur ganz abftracte Namen, König, Her 
309, Secretair, Mönd u. ſ. f. angegeben hat. Freilich ift in ven Han- 
deinden ſelbſt Alles concrete Wahrheit, allein vie Compofition neigt doch 
fhon fehr zu der Mythik der Pandora, zur Allegorif des Epimenides, zur 
Symbolik des zweiten Theild des Fauft, welche drei die einzigen drama» 
tiſchen Producte waren, die er nach der natürlichen Tochter noch dichtete. 

Wir haben nun zwei Schemata für die Fortfegung der natürlichen 
Tochter, eines, worin die Hauptmomente des iveellen Gehaltes angegeben 
find, der in dem Zrauerfpiel verarbeitet werden follte; ein anderes, worin 
der Wechjel der Acte, der Scenen und der darin auftretenden Perſonen, 
zum Theil auch der Inhalt deffen, was fie fagen follten, fummarifch und 
mit vielen Lücken verzeichnet ift. Aus diefen Entwürfen und aus ſonſti— 
gen Aeußerungen Goethes und Niemer’s können wir jo viel entnehmen, 
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daß Goethe zwei Richtungen der Revolution ſchildern wollte, um fie zuletzt 
im fürchterlihen Zuſammenſtoß fich begegnen und aus der Erfchütterung 
des Ganzen eine neue, beffere Ordnung der Dinge hervorgehen zu lafjen. 
Die eine diefer Richtungen ift die von oben nach unten, die andere 
bie von unten nach oben. 

Die erftere jollte in dem Hof ihren Mittelpunct haben. Es follte 
der Despotismus als eine Gewohnheit des Befehlens zwar Furcht vor 
nichts haben, allein bereit8 einer entjchievenen Concentration in Einer 
Perfon entbehren. Der König ift im Grunde des Negierend müde. Er 
wünſcht allen feinen Unterthanen von dem Palaſt bis zur Hütte das bejte 
Wohljein und würde, wäre dies erreicht, dem Thron mit Freuden ent» 
fagen. Das ijt nicht mehr die Gefinnung eines unbedingten Autofraten. 
Die Ariftokratie ift deßhalb auch nicht recht mit ihm zufrieden. Des Kö⸗ 
nigs Milde, meint zwar Eugenie, follte Milve zeugen; doch ihr Vater, 
ber Herzog, denkt anders und meint, des Königs Milde zeuge Verwegen- 
beit. Die Ariftofratie ift alfo gegen den König verjtimmt und 
bildet im Stillen eine Partei aus, das nach ihrem Sinn wahre, näm— 
ih despotifche KönigthHum zu erhalten. Für dies Streben kommt 
ihnen die Kinderlofigfeit des Königs entgegen, wird aber Beranlafs 
fung zu neuer Spaltung. Des Königs Oheim, der Herzog, hat nicht nur 
einen Sohn, auch eine natürliche Tochter, welche ver König als legitim 
anerkennen will und dadurch die Zukunft des Thrones noch ungewiſſern 
Wechſelfällen preis zu geben fcheint. Daher arbeitet nun die Partei daran, 
dies Rind aus dem Wege zur Schaffen, bevor es wirflich Tegitimirt ift. 
Man beichließt den Scheintod Eugeniens und ihre Verbannung in bie 
Kolonieen des Reichs, deren gluthgualmendes Klima jedem Fremdling tödt- 
fh ift. Eugeniens Verbannung dahin ift alfo vom Morde wenig vers 
ſchieden. Die Hofmeifterin foll fie aus Vorficht begleiten. Das junge 
Mädchen, fo eben noch dem höchſten irdischen Glanz fo nahe gerüdt, ver: 
fucht in der Hafenjtadt Alles, fi) dem Vaterlande zu erhalten. Sie ruft 
das Volk auf. Es hört fie an, ftaunt als über eine Wahnfinnige, ſchweigt 
und geht vorüber. Sie wendet fich nach einander an den Gouverneur, 
an eine Aebtiffin. Doch fobald fie einen Blid in das Legitimationspa- 
pier der Hofmeifterin geworfen, erklären fie ihre Ohnmacht und ziehen 
fich zurüd. So bleibt nur Ein Weg übrig, die Ehe. Sie nimmt der 
Prätendentin ihren ſtolzen Namen, ftellt fie aber gegen den Angriff jeder— 
manns unter den Schuß des Gatten. 

Nun follte auf dem Landgute des Gerichtsraths, auf welchem Eu— 
genie ihre mufterhafte Wirthlichkeit entfaltet, der Schauplaß der zweiten 
Richtung, der Revolution von unten nach oben fich eröffnen. Hier follte 

„nad Goethe noch Furcht da fein, nämlich Furcht vor dem Verluſt des 
Beſitzes. Er betont bier aljo wieder die Eigenthumsfrage ald den 
‚eigentlihen Streitpund. Die Ganglien der Statthalterichaften, 
wie er fich eigenthümlich, aber treffend ausdrückt, follten einen unterge- 
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orbnieten Despotismus ausüben. Allein aus dem Volk heraus follte ein 
Gegenftreben fich entwideln. Goethe hebt bier den Soldaten, ben 
Snouftriellen und den Sachwalter hervor. Sie ftehen, obwohl 
felbft realiftifch, doch dem Realismusdes Grundbeſitzes ald Ivea- 
(ismus gegenüber, Als egeiftifch abgefonderter Stand können ver Sol- 
bat, der Handwerker und Advocat der grumbbefiglichen Ariftofratie nicht 
das Gleichgewicht halten. Die Unbändigfeit und der Trog ſchwächt den 
vom Bürger getrennten Soldaten; die Erwerbfucht und bie in ihrem 
Dienst angewendete Heinliche Lift erniedern den Sinn des Induſtriellen; 
der Advocat fucht in den Proceffen der Bürger eine Nahrungsquelle und 
verfällt, wie Goethe e8 nennt, auf den Pfiff. Wollen diefe drei Stände 
aus dem drückenden Zuftande heraus, in welchem fie durch ihre Jſolirung 
fich befinden und durch dieſelbe e8 der Ariftofratie bequem machen, fie zu 
beherrſchen, jo müſſen fie fich verbinden. Diefe Verbindung aber ver- 
fchiedener Stände, wenn fie gleich an fich daſſelbe Intereffe haben, ift ale 
eine zu vermittelnde wiel fchwieriger, als die unmittelbare, durch die That- 
fache des Grumpbefiges gegebene der Ariftofratie. Daher viel Streit, und 
ver Gerichtsrath hat viel Mühe aufzuwenden, eine leivliche Einftimmig- 
feit zu erhalten. 


Im zweiten Drama follte ſich alfo, wie wir in ber Kürze es aus— 
brüden fünnten, eine vemofratijche Partei der ariftofratifchen entgegen 
organifiren. Im dritten endlich follte vie Revolution in der Haupt» 
ſtadt ausbrechen. Die Intereffen der Parteien jollten nämlih allmählich 
zu Intereffen ver Maſſen geworben fein. Erſt wenn dies ver Fall, erjt 
wenn das Bewußtfein der Maſſen in irgend einer Beftimmtheit fejt ge 
worden ift, jo daß es für die Wirklichkeit gar feine andere Möglichkeit 
mehr, als nur dieje Eine fennt, erſt dann fommt es zur Revolution, zum 
Chaos des Nivellements, welches das Hohe ernietrigt, das Nie— 
drige erhöhet, um es jofort wieder zu erniedrigen. In diefem Gewühl 
jollte num Eugenie wieder auftauchen, durch das Sonett, das fie früher 
an ben König gerichtet, ſich perfönlich vechtfertigen und zur Verſöhnung 
der Parteien wejentlich beitragen. Obwohl uns jede beſtimmtere An- 
Ihauung diejes Ausganges fehlt, jo dürfen wir doch annehmen, daß Goe— 
the eine Wiedergeburt der von dem Unrecht ihrer Vorrechte und Feind- 
Ichaften gereinigten Stände und des von feiner Iſolirung erlöften Fürs 
jtenthums, vie lebendige Einheit der volfsthünlichen und dymaftijchen 
Souverainetät bezwedte und daß feine politiiche Auffaffung in den Verſen 
enthalten ift, die im Schema des zweiten Stüdes der Trilogie vorkommen: 

Nach eignem Sinne leben ift gemein, 
Der Edle ftrebt nach Ordnung und Geſetz. 


Hatte Goethe, wie wir doch feinen eigenen Angaben zufolge anneh- 
men müſſen, die Abficht, in dem Drama „vie natürliche Tochter‘ ein Ge- 
mälde der ganzen Revolution aufzurolfen, fo mußte er ſchon im erjten 
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Theil alle die Elemente auftreten laffen, um welche ver Kampf gefochten 
wurde: in politiicher Beziehung das Königthum und die Ariftofratie ger 
genüber den unveräußerlihen Rechten des Menfchen; in focialer Bezie— 
bung das Eigentum und die Ehe. Um dieſe Puncte ald um ihre Achfe 
drehen jich die Interejjen des Trauerſpiels. 


Das erite, das ftändifche Intereffe, concentrirt fich in der natür- 
lihen Tochter. Sie ift die Tochter des Herzogs, des Oheims des Kö— 
nigs, und einer beiden nah verwandten, eben gejtorbenen Fürftin. Aber 
fie ift die Frucht heimlicher Liebe und daher nicht legitim. Durch diefen 
Umftand ift fie von der Theilnahme an den Rechten eines ebenbürtigen 
Kindes ausgefchloffen. Sie ift ſchön, gebildet, Liebenswürdig, geiftvoll, 
von edlen Eltern erzeugt und doch von der Gejellichaft ausgejtoßen, denn 
fie ift ein Baſtard. Iſt fie Schuld an ihrem Dafein? Nein. Liebt 
ihr Vater fie etwa nicht? Nein. Verdient fie nicht, feine Tochter zu 
fein? Mein. Ihre Schuld ift ihre Geburt, und diefe Schuld ift 
alfo für fie ſchuldlos. Diefer Widerſpruch ift ihr VBerhängnig. Kann 
e8 aber nicht aufgehoben werden? Als Thatjache niemals, Sie bleibt 
immer, was. fie von Anfang an ift, ein außer der rechtmäßigen Ehe er- 
zeugtes Kind. Aber formell fann der König ven Makel ihrer Geburt ver 
tifgen. Er kann fie anerfennen und ihr fo ven Genuß ver ariftofra- 
tiſchen Herrlichkeit zugänglich machen. Der Herzog, ver ihm fein lang 
gehütetes Geheimniß eröffnet, ſieht ihm auch geneigt, diefen Wunfch zu 
erfüllen, der dem Vater die Tochter erjt ganz zur Tochter machen wird. 


Allein der geliebten Tochter fteht ein rechtmäßig erzeugter Sohn ge- 
genüber, deſſen Wilpheit, Trotz, Starrfinn dem Vater ſchon manchen 
Kummer bereitet haben. Ihn aber’ ftellt die Ariftofratie an die Spike 
ihrer Pläne. Der Herzog felbft gehört zwar zu der Partei, die des Kö— 
nigs Milde tadelt und Heil für das Ganze nur von der Strenge hofft. 
Allein die Ausficht, daß der König ihm feinen liebften Wunfch erfüllen 
‚werde, macht ihn wielleicht demfelben geneigter, al8 die Partei e8 gern fieht, 
und fie wendet um jo mehr fi dem Sohne zu. Diefer Sohn alfo, der 
dem Waterherzen ſich entfrembet hat, behauptet dennoch alle Nechte des 
wirklichen Kindes, weil er das formelle Recht auf feiner Seite hat. Er 
fann die Schweiter fich nicht gleich ftellen laffen, denn er würde damit 
nicht nur an Befi verlieren, fondern als echter Ariftofrat eben an ber 
Anerkennung eines Baftardes einen unaustilglichen Anjtoß nehmen. Ya, 
da der König kinderlos, unvermählt, wär’ e8 nicht ſogar denkbar, daß er 
Eugenien als Fürftin zu ſich heraufhöbe? 


Aber Eugenie muß doch auch perſönlich ihrer Geburt ſchmerzlichen 
Zoll leiſten. So ſchön, vielgebilvet und liebenswerth fie fei, fo hut fie 
doch etwas Jähes, Vorgreifenves an fih. Sie muß das Streben haben, 
das Unrecht. ihrer Geburt aufgehoben zu jehen, welches fie in drückende 
Feſſeln ſchlägt. Dies Streben, dem die Ausficht auf Erfolg nicht man« 
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gelt, macht fie überkeck. Sie hat etwas vom Trotz der Emporlömmling- 
Schaft, eine Zuverficht auf ihr Glück. Sie fagt felbit: 

Dem Ungemeff’nen beugt fi die Gefahr, 

Beihlihen wird das Mäßige von ihr. 

So erbliden wir fie als Amazone, den Hirfch verfolgend und fteile 
Klippenftufen nieverreitend, bis fie in den Abgrund ſtürzt. Von Xodes- 
ohnmacht erwachend, blickt fie dem theuren Bater in das Auge und erführt 
bald darauf, wie nahe für fie das höchfte Glück ſei. Der Herzog ſendet 
ihr nun einen Schmudfaften. Sie hat ihm ſchwören müſſen, benfelben 
nicht zu öffnen. Allein wir ahnen ſchon, daß die verwegene Reiterin auch 
hier die Schranke überfpringen werde. Und fo gefchieht es. Vergeblich 
warnt, ja bejchwört die Hofmeifterin ihren Entſchluß, den Kaften zu "dffe 
nen. &ugenie nimmt für bie Befriedigung ihrer brennenden Neugier zur 
Sophiſtik ihre Zuflucht. Weil die Hofmeifterin die Bejtimmung der Klei- 
berpracht erräth, glaubt fie fich des Schwurs gegen den Vater entbun- 
den. Sie bevenft nicht, welch ein Unterſchied zwifchen ver erſt realen 
Möglichkeit und ihrer Realifirung. War der Kaſten einmal geöffnet, jo 
verrietb Kleidung, Edelgeſchmeide, Ordensband die Fürftin. Die Ober 
hofmeiſterin mußte ihrer Partei die wirkliche Nähe ver Legitimation zuge 
ftehen, und nun traf die Reaction mit rafcher Entfchloffenheit. Was ber 
Apfel der Eva, was die Pandora dem Epimetheus, das wird der Ehr— 
geiz= und Freudeberaufchten der Schmudfaften. Sie ruft jpäter, ihrer 
Schuld nadhfinnend, aus: 

Verbot'ne Schäte wagt’ ich aufzufchließen, 
Und aufgef&hloffen hab’ ih mir das Grab. 

So verkehrt fih im Zufammenhang von Allem mit Allem das fchein- 
bar Unbedeutende zum Wichtigen. Mißachten wir e8, vergehen wir uns 
dagegen, fo fann es zur Macht aufgereizt werben, die über unfer Glüd, 
unfer Yeben entjcheivet. Wie anders empfinden wir dann! Eugenie hatte 
jo gern das Meer jchauen, den Blick in die unbegrenzte Ferne fenven 
wollen. Als fie aber vor ihm fteht, in die tophauchenven Kolonieen abge 
führt zu werben, erjcheint e8 ihr ganz anders, und fie feufzt: 

D Gott, wie ſchränkt fih Welt und Himmel ein, 
Wenn unfer Herz in feinen Schranfen bangt. 


Sie wandert nicht freiwillig aus, fie wird verbannt. Sie ift feine 
Dorothea, welche in ihrer Armuth den freien Fuß, wohin fie will, ſetzen 
fann, fie ift eine Gefangene. 

Der dritte Act gehört Zum Größten und Schönften, was je von 
Goethe, ja überhaupt gedichtet, die Kälte der politifchen Berechnung ge 
genüber dem reinen Vatergefühl, das unter dem. Schmerz des entfetslich- 
ften Verluſtes niedergebeugt ij. Die Schilderung des Leichnams Euge 
niens fonnte fo nur Goethe's zartplaftifchem Sinn gelingen. Diefer Act 
ift in feiner erften Hälfte wefentlich politifch, denn er läßt uns am tie 
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ften in das dunkle Getreibe der ariftofratifchen Partei bliden. Das Ge- 
ſpräch des Weltgeiftlihen mit dem Secretair enthüllt uns den furchtbaren 
Zufammendang, der die Einzelnen zu feinen Sklaven macht. Wir ver- 
nehmen, wie der Einzelne ſich mit feinens Gewiſſen abfindet und die 
Schuld dem Ganzen zufchiebt. Der Weltgeiftliche war ein ftiller gottes— 
fürchtiger Yandpfarrer, das Gute fördernd, das Böſe befümpfend, das 
Uebel verimindernd, die Wahrheit des Evangeliums lauter predigend. Da 
ivar, auf einer Jagd fich verirrend, der Secretair einjt zu ihn gefommen, 
hatte jeine Talente, feine Kenntniffe, feine Beredſamkeit erfannt und ihn 
zum Dienft feiner Partei herangezogen. Man hatte dem Unverborbenen 
allmählich Bedürfnijfe gemacht. So war er habgierig geworden. Allein 
mit der Auspehnung des Kreifes der Bedürfniffe und mit der Gewöhnung 
an ihre Befriedigung war der Reiz gejchwunden, „und er verlangt nun« 
mehr für das Bubenftüd, das er begeht, im Rathe mitzufigen. Er 
geht von der Habjucht zur Herrſchſucht über. Er findet Entſchädigung 
für das Bewußtſein der Unthat, die er auf fich ladet, indem er dem Her- 
zog den Tod Eugeniens als durch einen neuen Sturz vom Pferde verur- 
ſacht ſchildert, nur noch in der Befriedigung des Chrgeizes, nicht mehr 
bloßes Mittel, fondern felbjtbejtimmenver Lenker zu fein. Bon der Jeſui— 
tifch » meifterhaften Rede des Weltgeiftlichen ins Herz getroffen, fühlt ver 
Herzog fih dem Leben entrijfen, aber, wie wahrjcheinlih, da ihn feine 
zarte Rüdjicht mehr bindet, fortan, was man wollte, zu fühnen politifchen 
Thaten um fo entjchlofjener. 

Das zweite revolutionaire Interefje ift das Eigenthum. Es ift 
dies nicht erjt jeit der franzöfiichen Revolution geworben, ſondern feit 
jeher gewejen. Die franzöfiiche Revolution hat nur die fchärfere For- 
mulirung des Problems hervorgerufen. 

In der natürlihen Tochter mußte Goethe die Ungleichheit des 
Beſitzes und die aus ihr fich ergebenden Folgen zur Anjchauung bringen; 
benn bdiefe Folgen find e8 eigentlich, gegen welche das, was man bie 
Wahrheit des Communismus nennen könnte, gerichtet if. Wir hören 
daher, wie der Bruder der Schweiter den Antheil am Erbe neidet; wir 
hören, wie der Secretair der Hofmeifterin die Zufunft genußvoll ausmalt; 
wir hören, wie der Weltgeiftliche durch vermehrten Befig erjt bebürftig 
geworben; wir fehen, wie Eugenie den Bedienten, die den Schmudfajten 
bringen, einen Beutel mit Geld giebt, ihnen für fünftig mehr verheißend; 
wir vernehmen am Hafenplag ihre Klage, als zur Einſchiffung ihre Ef⸗ 
fecten vorbeigetragen werben: 

Sie fommen, tragen meine Habe fort, 
Das Lebte, was von köſtlichem Befit 
Mir übrig blieb. Wird e8 mir auch geraubt? 

Doch über das Intereffe des Standes, über das des Beſitzes geht 
brittens das allgemein menfchliche hinaus. ugenie, von den Stufen des 
Thrones, dem fie noch eben fo nahe ftand, plößlich hinweggeftoßen, darf 
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unter Einer- Bedingung im Vaterlande weilen. Diefe Bedingung ift die 
Ehe, denn die Ehe nimmt dem Weibe feinen Namen. Die Arijtokratie 
fucht freilih davon eine Ausnahme zu machen, infofern adelige Frauen 
anf Bifitenfarten und bei fonftigen Namensunterzeichnungen zu ihrem 
durch ven Mann empfangenen Namen noch den ihrer Familie hinzuzufü- 
gen lieben, um durch das Zurückſchielen auf ihre Geburt fich noch eine 
Wichtigkeit für fich zu geben. Allein in der Natur der Sache liegt für 
das Weib das Berfchwinden des eigenen Namens mit dem Eingehen ver 
Ehe. Die Heirath Eugeniens entfernt die Gefahr, daß fie in das Erbe 
eintritt, oder daß der König ihr fich vermählen fönne. Es ift wahrjchein- 
lich, daß in Eugenie eine Neigung zum Könige angelegt war. Das So— 
nett, welches fie heimlich fchreibt und felbft vor der mütterlichen Hofmei— 
fterin in dem geheimnißvollen Wandſchrank verbirgt, “deutet eine folche 
Richtung ihrer machttrunfenen Seele an. Auch follte dies Gedicht fpäter- 
bin durch feine zufällige Wiederauffindung im dritten Stüd der Trilogie 
die Unfchuld Eugeniens gegen den König darthun und viel zur Verſöh— 
nung beitragen. 

Eugenie kämpft einen entfeglihen Kampf mit ſich, ob fie dem faft 
gewiffen Tod in den SKolonieen entgegen gehen oder, alle Glanzbilver ber 
Zukunft aufgebend, der bürgerlichen Ehe und ihrem ficheren, aber be 
fchräntten Looſe fich anvertrauen fol. Sie ruft das Volk an. Aber noch 
ift deffen Zeit nicht gelommen. Noch horcht e8 verwundert auf, ſchweigt 
und geht vorüber. Cugenie wendet fih an den Gouverneur, an bie Aeb- 
tiffin, d. h. an die civile Macht und an die Macht der Kirche. Allein 
fobalo diefe am ſich wohlwollenden Menfchen einen Bli in das Legitima- 
tionspapier ber Hofmeifterin geworfen haben, erklären fie ihre Ohnmacht. 
Der Despotismus erreicht in biefer grunplofen Gewalt feine Spite. 
Engenie fucht in fich nach einer Schuld und findet nichts, als jene weib- 
liche Neugier, mit welcher fie das Schmudfäftchen öffnete. Sollte fo das 
Kleine mit dem Ungeheuren zufammenhängen, follte, ruft fie aus, durch 
eines Apfel Biß das Elend wirklich in die Welt gefommen fein? Sie 
fordert Recht. Sie flehet den Gerichtsrath an, defjen Amt des Rechts 
Berwaltung ift. Er aber jieht fich auch befchränft und gegen bie oberen 
Mächte rathlos. 

In abgefchloff'nen Kreifen lenken wir, 

Geſetzlich ſtreng, das in der Mittelyöhe 

Des Lebens wiederfehrend Schwebenbe. 

Was droben fid) in ungemefj'nen Räumen, 
Gewaltig feltfam, hin und her bewegt, 

Belebt und tödtet, ohne Rath und Urtheil, 

Das wird nad) anderm Maß, nad anprer Zahl 
Bielleiht berechnet, bleibt ung räthjelhaft. 


Die Ehe allein giebt ihm das Necht, Eugenie gegen jedermann zu 
ſchützen. Sie ift das Urverhältniß der Menfchheit, wie wir ſchon in 
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Hermann und Dorothea kennen gelernt haben. Sie ift das Princip alfer 
gejellfchaftlichen Ordnung. Sie umzirkt das Weib mit heiligem Zauber 
freife und bereitet das Hans zum Afyl der Sitte. Der Mann ift Fürft 
in feinem Haufe, und auf Eugeniens Beforgniß, daß der Gerichtsrath durch 
die Berbindung mit ihr fich vielleicht Gefahren ausſetze, erwidert er: 

Als Gatte kann ich mit dem Kön'ge rechten. 

Doch dann erft entjchlieft Eugenie fich zur Ehe, als fie nach langem 
Zögern in dem verhängnißvollen Taltsman, mit welchem bie Oberhofmei- 
fterin Altes fchredt, des Königs Namen felbft gelefen hat, und ver Mönch, 
den fie als Drafel befragt, ihr den nahen Umfturz des Reichs prophetilch 
verfündigt und fie zur Wahl der Yage aufgefordert bat, worin fie am mei» 
ften nützen zu fönnen hoffen dürfe. Sie fühlt wohl, daß fie, die Miß- 
empfohlene, von dem &erichtsrath, der allerdings Liebe für fie empfindet, 
ein Dpfer annimmt, während fie felbit ſich noch nicht von den lockenden 
Ausfichten auf die höchften Ehren des Lebens losreißen fann und bie Ehe 
zunächit zur Scheinehe madt. Wir müſſen nach der Natur der Sache 
und nach ven Andeutungen des Schema’s annehmen, daß der Kampf ihres 
Ehrgeizes, ihres faſt männlich vorbringenden Strebens, mit der Liebe 
des Gerichtsrathes und ver Pflicht, welche das am Altar beſchworene 
Bündniß ihr auferlegt, ven Hauptinhalt der weiteren tragifchen Entwicke— 
fung ausgemacht haben würde; annehmen, daß mit diefem Kampf zugleich 
das bürgerliche Element, vie glanzlofe, aber nachhaltige, die ftille, aber 
fittlich reine Thätigkeit des fogenannten Mittelftandes verberrlicht fein 
würde. Das gedeihliche Wirken Eugeniens auf dem idhlliſchen Landſitz 
würde mit der. Wildniß des frechen Stäptelebens und mit feinem Wuſt 
verfeinerter Verbrechen contraftirt fein, bis e8 die fchmerzliche Erfahrung 
gemacht hätte, daß auch folche friedliche Thätigkeit nur infofern möglich 
ift, al8 das Ganze in Drdnung, in Ruhe erhalten wird. ALS die Revo— 
(ution im Volke losbricht, hat es mit der Sicherheit des Landgutes und 
feiner glüdfichen Verborgenheit auch ein Ende. 

Weiter können wir aber dies Trauerſpiel nicht verfolgen, denn mehr 
liegt uns zum eigentlichen Urtheil nicht vor. Doch müſſen wir noch an 
ihm als eigenthümliche Auszeichnung die Art und Weiſe bemerklich mas 
chen, wie darin das Gefhid als Geſchichte dargeftellt if. Es ift 
nicht das einfache Schidfal, wie es font die Tragödie als zermalmenve 
Macht durchwaltet, es ift die vielverfchlungene Allgewalt der 
Berbältniffe, welche die Einzelnen, ihre Kraft und ihr Selbjtbeivußt- 
fein überragt, ja, welche fie, obwohl fie es bebauern, obwohl fie ſich da⸗ 
gegen fträuben, gewifjfenlos macht. Sie erkennen ihre Grenze. Sie ftoßen 
auf den Punct, wo für fie bei aller Verſtändigkeit der Einficht, bei aller 
Entfchievenheit des Willens das höhere Geheimmiß beginnt, das fie 
mit Eraebung anzuerkennen und dem fie fich zu beugen haben. Dies für 
den Einzelnen Incommenfurable, das fie als untergeorbnete Werk» 
jeuge in feinen Strom mitleidsvoll fortreißt, dem fie, wollen fie nicht auf 
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Wirkſamkeit, ja auf das Leben felbft Verzicht leiften, fich nicht entziehen 
fönnen, ijt allein das Schrankenloſe, und, dies zur Darftellung ge: 
bracht zu haben, der eigenthümliche Reiz diefes Trauerſpiels. Sein letter 
Ausgang follte wohl die Verſöhnung des focialen Elementes mit dem po— 
litifchen oder, wie wir e8 auch bezeichnen könnten, bie Fortbildung des 
politifchen Elements zum focialen, das Durchbrechen des politifchen For— 
malismus und feine Erfüllung mit tieferem fittlichen Gehalt fein, und wir 
find geneigt, die goldenen Worte des Gerichtsrath8 zu Eugenien, als biefe 
bezweifelt, ob ein &leicher ihr, der Erniedrigten, die Hand reichen werde, 
zum Kanon des Ganzen zu machen: 


Ungleich erfcheint im Leben viel, doc bald 
Und unerwartet ift e8 ausgeglichen. 

In ew’gem Wechſel wiegt ein Wohl das Weh 
Und ſchnelle Leiden unſ're Freuden auf. 
Nichts ift beftändig! Mandes Mikverhältniß 
Löſ't, unbemerkt, indem die Tage rollen, 
Durch Stufenfchritte fih in Harmonie, 

Und adj! den größten Abftand weiß; die Liebe, 
Die Erde mit dem Himmel, auszugleichen. 





26. Goethe's lyriſche Dichtungen. 
9. Rurz. 


So groß und bedeutend Goethe auch in allen übrigen poetiſchen Gat⸗ 
tungen ift, fo tragen wir vennoch fein Bedenken, auszufprechen, daß er 
als Lyriker am höchften fteht, und daß fich in feinen lyriſchen Poefieen 
fein Talent in feiner berrlichiten Fülle, wie in feiner volliten Kraft ent- 
faltet; es fann fich im Lyriſchen fein anderer Dichter mit ihm mefjen, weder 
an Reichthum des Stoffs, noch an Mannigfaltigfeit ver Gattungen und For— 
men. Namentlich bieten feine kleineren Gedichte eine Mannigfaltigkeit der 
Formen und der Töne dar, die an das Unendliche grenzt. Viele, felbit 
fehr bedeutende Dichter haben ven einmal angefchlagenen Ton, wenn er 
Beifall fand, bis zum Ueberdruß wiederholt und fich eine beftimmte Ma 
nier angeeignet; bei Goethe ift jedes Gedicht ein Weſen eigner Art, jedes 
ift ganz eigenthämlich. Jedes iſt ganz aus feinem innerjten Weſen ber- 
vorgegangen, und doch trägt es wiederum ein fo ganz ſelbſtſtändiges Leben 
in fich, daß der Dichter für den Leſer vollftändig zurüdtritt. Alle tragen 
ben Stempel ver höchften Vollendung und zugleich auch der volljten Na 
türlichfeit; denn nirgends findet fich eine Spur von angefügtem Puß, 
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weber in Gedanken, noch im Ausdruck, Sprache over Versbau. Gerade 
in feinen Iyrifchen Gepichten hat Goethe die vollendetſte Meifterfchaft der 
Darftellung entfaltet, durch welche er umwiberftehlich wirkt. Obgleich er 
eine außerordentlich reiche Mannigfaltigkeit von Formen erfcheinen Täßt, 
fo find viefelben doch vorzugsweife volksthümlicher Natur; er bat über« 
haupt nur einen einzigen Verſuch in antifen Strophenformen gemacht 
(„Mahomet’8 Hymne” im Göttinger Mufenalmanah von 1774) und 
außerdem nur bein Herameter und das elegifche Versmaß öfters gebraucht. 

Was wir von dem Charakter der Goethe’ihen Lyrik im Allgemeinen 
gejagt haben, gilt ganz vorzüglich von feinen Liedern, und es laſſen fich 
dieſelben fogleich beim erften Anblid dadurch von denen aller übrigen 
Dichter unterfcheiden, daß fie das Gefühl, welcher Art es auch fei, mit 
einer folhen Sicherheit und Wahrheit varftellen, als ob es fich unmittels 
bar in Worte gefleivet hätte. Außervem entfaltet er einen folchen Reich— 
thum und eine folche Meifterfchaft im Gebrauche des Reims, daß feine 
Lieder ſchon dadurch einen umvergänglichen Reiz haben. 

Es treten diefe Eigenſchaften zum Theil ſchon in feinen erften uns 
aufbehaltenen Verfuchen, die im J. 1769 unter dem Titel „Neue Lieder, 
in Melodieen gefegt von Bernd. Theodor Breitkopf,“ erſchienen, hervor, 
wie denn Goch be felbft nur wenige ganz verwarf und einige unverändert, 
andere mit mehr oder weniger bedeutenden Veränderungen in feine fämmt- 
lichen Werke aufnahm. Wenn Roſenkranz an dieſen Liedern tadelt, daß 
in ihnen eine gewiffe unangenehme Frühreife und Aeltlichkeit ſich kund⸗ 
giebt, fo trifft diefer Vorwurf doch vorab nur die verworfenen; Dagegen 
ift nicht zu verfennen, daß fie meift an bie frühere Yieverbichtung bes 
18. Jahrhunderts erinnern, indem fie vorzugsweife auf Keflerion beruhen. 
Doc tritt ſchon in einigen, 3. B. in dem „Hochzeitlied,“ das er unver- 
ändert unter dem Titel „Brautnacht” aufnahm, fein geftaltenves Talent 
hervor; auch unterfcheiden fie fich zu ihrem großen Bortheil von denen 
feiner Zeitgenoffen dadurch, daß er ſchon damals alles Fremdartige und 
Gelehrte, wodurch man zu prunfen und zu blenden fuchte, ausſchloß. 

Wie auf feine ganze bdichterifche Thätigfeit und Richtung, fo hatte 
auch der Aufenthalt in Straßburg und ter Einfluß Herder's die beveu- 
tendfte Wirkung auf fein Iprifches Talent. Von nun an befreite er fich 
entjchieden von jedem fremden Einfluß, und er betrat die Bahn, auf wel« 
cher die deutfche Lyrik vornehmlich durch ihn und feinen Borgang eine fo 
hohe Blüthe erreichte. Er nahm den Ton jomwie die Form des bei den 
Gebilveten feit langer Zeit in Vergeſſenheit oder Verachtung gerathenen 
Volksliedes wieder auf, und, wie diefes, fo fprechen auch feine Lieder 
Empfindungen und Gefühle aus, die fein Innerjtes berührten, wodurch 
fie eine bis dahin ganz unbekannte Frifche und Naturwahrheit erhielten, 
wie in „Jägers Abenplied” und „Rettung,“ und wie er ſchon damals 
von dem tiefiten Drang erfüllt war, die Natur in feinen Dichtungen 
gleihfam nachzufchaffen, fpricht er in dem fchönen Gedicht „Künſtlers 
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Abendliev” aus. Zwar trat fpäter das volksthümliche Element in ber 
Form immer mehr zurüd, doch finden wir felbft in den fpäteren Liedern 
gar manche, welche unmittelbare Volkslieder zu fein fcheinen und uns als 
bie reinjten Naturlaute entgegentönen, fo des „Schäfers Klagelied“ und 
„Troſt in Thränen.“ 

Goethe hat es jelbft zu wiederholten Malen ausgefprochen, daß alle 
feine Gedichte unmittelbar aus den ihn bewegenden Verhältniffen und Zu- 
ſtänden hervorgegangen ſeien; wir würden dies, auch wenn er es mich 
ausdrücklich gejagt hätte, als einen weſentlichen Charakterzug feiner Lieber 
bezeichnen müſſen, denn nur daraus läßt fich die objective Wahrheit, ihre 
das Gemüth ergreifende Unmittelbarfeit erklären. Freilich hat er aber 
als jchaffender Dichter die einzelne Gelegenheit, welche ven Stoff gab, 
jtet8 überwunden und in dem Beſondern ſtets das Allgemeine angefchaut, 
Daher erhalten jelbjt diejenigen Gedichte, bei denen er das beſondere Vers 
bältniß fejthält, wie in den „Glücklichen Gatten,‘ dadurch ein jo allgemein 
menfchliches Gepräge, daß wir ung gern der Betrachtung der Zuſtände 
bingeben, die er und vorführt. 

Die Maſſe der Goethe’ichen Lieder ift jo groß, der Stoff, ven er 
bichterifch bilvete, jo reich und mannigfaltig, daß es nur einer fpeciellen 
Darftellung feines lyriſchen Talents möglich fein kann, alle dieſe einzel 
nen Seiten zu beleuchten; wir müfjen uns darauf bejchränfen, dieſe un- 
erichöpfliche Fülle anzudeuten. Wie mannigfaltig und reich ift er mict 
in feinen Xiebesgedichten, in denen er uns alle Grade der Empfindung 
von dem heitern muthwillig jcherzenden Gefühl bis zum Ausdruck der ver 
zehrendften Leidenſchaft mit empfinden läßt, in denen er ſtets das reinite 
und wahrfte Gefühl in hinreißender Kraft und Schönheit ausjpricht, ob 
er die Seligfeit des Liebenden fchilvert, dem auch in der Entfernung bie 
Geliebte nahe ift, oder ob er die Macht ver Erinnerung an das verfchiwun- 
dene Glück der jugendlichen Liebe darftellt! Wie fünnten wir alle Für 
bungen angeben, die zwiſchen dieſen zwei äußerſten Puncten liegen, da 
fih aus Goethe's LTiebesgedichten der reichſte Roman bilden ließe, ja ein 
ſolcher kaum alle die einzelnen Verhältniſſe in fich fchließen könnte, die er 
uns in wunderbarer Abwechjelung und Wahrheit vorführt! Eben jo man 
nigfaltig find feine „‚gefellfchaftlichen Lieder,‘ in denen fich bald ver fedite, 
feichtfinnigfte Muthwille ver Jugend, ver fich fo gern an ven Fräftigen 
Boltswig anlehnt, bald die erntefte Welt- und Lebensanfchauung funds 
giebt. Und neben bdiefen noch welche Mannigfaltigfeit des Stoffe, für 
den er ſtets wieder ben einzig pafjenden Ton zu finden weiß, jo daß wir 
wieder durch Zaubergemwalt mitten in die Berhältniffe geführt werden, vie 
er uns darjtellt! Doch müßten wir eben alle feine Lieder nennen und 
mittheilen, wenn wir alles Schöne, Tiefe, Neue, alles echt Poetifche be 
zeichnen wollten, das fich in fo reicher Fülle in denjelben entfaltet, wir 
müſſen uns daher noch auf einige Bemerkungen über die Sammlung be 
jepränfen, die er unter dem Titel „Weftöftlicher Divan’‘ erfcheinen ließ. 
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Sm 3. 1813 dur Hammer's Ueberfegung des Hafis angeregt, arbeitete 
Goethe mehrere Jahre mit großer Liebe an demſelben. Ganz im orien« 
talifchen Geiſte gedacht, fo daß fich jedes einzelne Gedicht auf Sitten, 
Gebräuche, Religion und Poefie des Morgenlanvdes bezieht, macht doch 
der Divan, mit Ausnahme einiger Lieder, keineswegs einen fremdartigen 
Eindrud, wie die orientalijchen Dichtungen fpäterer Dichter, weil er vie 
Anſchauungsweiſe des fernen Dftens mit der des Weſtens jo glüdlich ver- 
mählt hat, daß fie urfprünglich zu fein ſcheint. Wir möchten jagen, daß 
Goethe das im deutſchen Volke von uralter Zeit her ſchlummernde orien- 
talijhe Element zu neuem Leben bervorgezaubert hat und von den mor- 
genlänbifchen Dichtern nur folche Farben entlehnt hat, welche auch ven 
deutjchen eigenthümlich find. Bon den zwölf Büchern, in welche der Divan 
zerfällt, ift das Buch „Suleika“ wohl das trefflichfte; und es ift bie 
Zartheit, wie die Leidenſchaftlichkeit bewundernswerth, mit welcher er noch 
im Greifenalter die Liebe zu fchilvern fähig war. Und doch haben wenige 
biefer Gedichte den unvergänglichen Reiz, der uns in feinen frühern Lies 
dern fo ummwiberftehlich hinreißt; denn wenn fie auch Alles darbieten, was 
poetifhe Auffaffung und künſtleriſche Vollendung zu geben vermag, fo 
fühlen wir doch, daß fie nicht „Fleifch von feinem Fleifh und Bein von 
feinem Bein‘ find, wie er irgendwo vom „Götz“ jagt; fie find nicht aus 
feinem innerjten Innern hervorgewachſen, fondern, wie oben bemerkt, von 
außen angeregt, und wir begreifen daher recht gut, warum er fpäter fagen 
fonnte, daß die Lieder des Divans fein Verhältniß mehr zu ihm hätten, 
daß ſowohl das Drientalifhe als das Leidenfchaftliche darin aufgehört 
babe in ihm fortzuleben; es fei wie eine abgejtreifte Schlangenhaut am 
Wege liegen geblieben. 

So groß Goethe in den Liedern ift, von denen jedes fich dem Geſang 
von jelbjt darbietet und die ſchon dadurch bewundernswürpig find, daß fie 
gerade durch die höchfte Einfachheit des Tons dem Volksliede gleich ben 
lebendigjten Eindruck hervorbringen, jo groß ift er auch in ver Elegie, 
in welcher er die höchſte Kunftwollendung erreicht. Jede derſelben, die 
Heinjie wie bie größte, ift ein unübertreffliches Meifterftüd, in welchem 
Anlage und Ausführung, Gedanke und Sprache, Darjtellung und Bere» 
bau, das Ganze wie alles Einzelne gleich vortrefflich ift, in welchem die 
alterthümliche Form fich glücklich mit dem modernen Leben zu einem orga— 
nifchen Ganzen verfchmilzt und die Berhältniffe der Gegenwart dadurch 
gleichjam eine höhere Weihe erhalten, daß jie vom Geijt des Alterthums 
durchhaucht find, ohne daR das Wefen der modernen Welt irgend getrübt 
werde. Wir finden in dieſer Aneignung des antiken Geiftes diejelbe Größe, 
wie in dem „Divan,” nur find die Elegieen nicht, wie diefer, von außen 
angeregt, fondern in der That Fleifch von feinem Fleiſch. Unter ihnen 
nehmen die „Römifchen Elegieen,“ nicht der Zrefflichfeit nach (denn was 
fann herrlicher fein als „Aleris und Dora,” als „der neue Pauſias“ 
und die andern alle, die er gedichtet), aber doch rüdjichtlich des Umfangs 
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die erfte Stelle ein, da die zwanzig Gedichte, aus denen fie beftehen, ein 
vollkommen abgerundetes Ganzes bilden, in dem wiederum jeder einzelne 
Theil ein felbftjtändiges Leben hat, da jeder das vollfommenfte Gemälde 
einer befondern Situation ift, die er mit fo großer Beſtimmtheit und Klar: 
beit darftellt, daß man, wie bei ihm ftets, über ver Sache den Künſtler 
vergißt. Es find die römifchen Elegieen häufig von Seiten ber ftrengen 
Sittlichfeit getadelt worden, und man war wohl geneigt, fie mit den ge 
meinen Ausgeburten der zweiten fchlefifchen Dichterfchule zuſammenzuſtel⸗ 
len. Allein wie unermeßlich ift der Abftand zwifchen biefen und jenen! 
Während bei den Schlefiern die gemeinfte Sinnlichkeit den Ausgangs- und 
Mittelpunct der Darftellung bilvet, ift e8 hier die naive Freude an ber 
Schönheit, die den Dichter begeiftert; während fich dort die Ausführung 
im Schmug wälzt, herrſcht bei Goethe die größte Zartheit, und felbft bie 
verfänglichiten Stoffe werben mit Feinheit, Geift und Gefchmad behandelt 

Bon den übrigen Elegieen erwähnen wir hier nur Eine, den „Amhn⸗ 
tas,“ weil fie, nach den Mufterfammlungen zu urtheilen, weniger geſchätzt 
wird, als fie verdient. Schon ver Gedanke, das Glück der Aufopferung 
in ver Liebe, ift groß und beveutend, und es wird berfelbe durch bie Ent 
widelung, in welcher ſich Sinnlichkeit und Seele auf das innigfte ver. 
weben, zur höchſten poetifchen Schönheit verherrlicht. 

In anderer Weife lehnt fich der Dichter in feinen Hymnen an dat 
Altertum an, aber auch hier mit der nämlichen Selbftftändigfeit, die wir 
an den Elegieen bewundert haben. Die einfache, ernfte Haltung, ber 
fchlichte und doch erhabene, in manchen bis zum Dithyrambenſchwung ſich 
erhebende Ton, die antifen Rhythmen, die ſich im höchften Wohllaut be 
wegen, fo daß der Reim feineswegs vermißt wird, alles dies erinnert 
uns an die trefflichften Erzeugniffe der griechifchen Lyriker; und doc iſt 
wieder Alles ganz anders, als bei diefen: es tritt uns eine durchaus me 
derne Weltanfchauung und die ganze Fülle der chriftlichen Bildung ent 
gegen. Es ift nur gleichfam der poetifche Hauch des Alterthums, der 
biefe Hymnen durchzieht, fie machen den Eindruck, al® ob einer ber größe 
ten griechifchen Dichter in fortgefester Entwidelung bis auf unfere Zei- 
ten berab gelebt und die ganze Schönheit der griechifchen Kunſt in allem 
ihrem unvergänglichen Zauber mit dem Gewinn der Yahrtaufende lang 
fortfchreitenden Bildung zu einem barmonifchen und febensvollen Ganzen 
verfchmolzgen hätte. Aber wenn dies auch der Charakter aller einzelnen 
hierher gehörigen Dichtungen ift, ber früheften, in welchen Goethe den 
Geift des Alterthums mehr divinatorifch erfahte, wie der fpäteren, welche 
auf dem grünblichiten Studium ver alten Kunft in ihrem ganzen Umfang 
beruhte, wie unendlich reich und mannigfaltig erſcheint nicht diefe Reihe 
von Gedichten, welche Fülle von Ipeen und Anfchauungen hat er nicht darıı 
entfaltet! Auch fie find ein vollfommenes Abbild feines dichterifchen Lebens, 
und während wir im „Prometheus den ganzen titanifchen Uebermuth 
feiner Jugend erkennen, tritt ung, wie Schaefer (Goethes Leben 1, 326) 
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fchön bemerkt, in ven „Örenzen der Menfchheit,‘‘ im „Ganyhmed,“ in ber 
herrlichen Hymme „Das Göttliche,” „das Gefühl des Demiüthigen ent 
gegen, des ber Schranken des Daſeins bewußten Hingebens an das Ewige 
und Göttliche, das in den Geſetzen der Natur und dem Wirken der Menſch— 
heit waltet, und dem der Menſch ſich nur dadurch nähert, daß er, hülf⸗ 
reich und gut, das Nützliche und Rechte ſchafft.“ 

Goethe war ein zu großer Künſtler, als daß er ſich in die Spieles 
- reien der Romantifer hätte verivren und die mannigfaltigen ſüdlichen For— 
men nachbilven jollen, welche lange Zeit alle übrigen verbrängten. Nur 
bie italienische Detave gebrauchte er tinigemal, aber dann mit einer voll- 
endeten Meifterfchaft, wie in dem berrlichen Gedicht „„Zueignung,” mit 
dem er die Sammlung feiner Schriften vom J. 1787 eröffnete, und in 
welchem er eine vortrefflihe Darjtellung feines poetifchen Strebens und 
Wirfens gegeben hat. Erſt fpät wendete er fich zur Bearbeitung des 
Sonetts, gegen welches er lange eine fchwer zu befiegende Abneigung 
hatte, weil er, wie er felbjt in einem Sonett jagt, dieſe Form für eine 
zu enge Schranfe hielt, als daß man fich frei in derjelben bewegen fünne. 
Noch mehr mochte aber diefe Abneigung daher rühren, daß er nicht durch 
feinen Borgang noch mehr für die Verbreitung der ſüdlichen Formen wir- 
fen ober vielmehr, daß er dem Mißbrauch derſelben Einhalt thun wollte, 
wenn er fich ihrer nicht beviente. Aber als er diefe Abneigung befiegt 
hatte, jhuf er eine Reihe von Sonetten, die zu den gebiegenjten gehören, 
welche die deutſche Literatur befigt, und in denen fich, wie er in einem 
verjelben fo trefflich jagt, Natur-und Kunſt auf das innigfte verfchmolzen 
haben, wie er denn in biefem überhaupt das vortrefflichite Bild feines 
poetijchen Charakters giebt. 


27. Goethe's Fauſt. 
A, Roſenkranz. 


Der erſte Theil der Tragödie führt uns allmählich von der Einig— 
feit des Himmels in die Entzweiung der Welt über. Die Engel, verloren 
in das Anfchauen des Univerfums, fingen den Preis des Herrin: 


Die Sonne tönt nah alter Weife 

In Bruderfphären Wettgefang, 

Und ihre vorgeſchrieb'ne Reife 

Bollendet fie mit Donnergang. 

Ihr Anblid giebt den Engeln Stärke, 

Wenn keiner fie ergründen mag; 

Die unbegreiflih hohen Werte 

Sind herrlich, wie am erften Tag. 
Schaefer, Literaturbilder. II. 23 
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Durch den Mephiftopheles tritt die Beziehung auf den Fauſt herein. 

Er fpottet feiner Sehnfucht, die ihn als einen Narren in die Ferne treibe, 
der feiner Tollheit fich halb bewußt fei, der von dem Himmel die fchön- 
ften Sterne und von der Erbe jede höchite Luft fordere. Der Herr 
nimmt ihn gegen diefe Anklagen in Schuß, indem der gute Menfch in 
jeinem dunflen Drange fich des rechten Weges wohl bewußt fe. Er ga 
rantirt dem Fanft das Gelingen, indem er dem Mephiftopheles anbietet, 
es zu verfuchen, ihn von feinem Urfprung abzuziehen. 

Nah diefer Verhandlung im Himmel fehen wir Fauft auf feinem 
gothifchen Stubirzimmer, wo er am Pulte fo mande Nacht über Bü— 
chern und Papier herangewacht hat. Er bricht in die Verzweiflung 
aus, durch die Wiffenfchaften zu feinem Refultat gelangt zu fein. Er 
hatte fie alle durchgemacht. Er heißt Magifter und Doctor, allein er bat 
das Bemußtfein, feine Schüler bei der Nafe herumzuführen. Er fieht 
ein, daß wir nichts Mechtes wiffen fünnen. Das will ihm jchier das 
Herz verbrennen. Das Philofophiren ift fein für die Poeſie darftellbarer 
-Segenftand, da e8 auf die einfache Form des Denkens ausgeht, die ohne 
alle finnliche Scheinbarfeit it. Der Dichter hat daher ganz Recht ge 
than, das Speculative Pathos ale Stimmung zu fehildern. Se 
kann die Bhilofophie als Poefie erfcheinen, denn der Kampf des Men— 
jchen um die Gewißheit der Wahrheit ift ein poetifches Moment. Die 
gewöhnlichen Meenfchen leben fo hin. Sie laffen fich die Welt mit Allem, 
was barinnen iſt, unbevenflich gefallen. Sie ift einmal da und fie find 
auch da. Tag umd Nacht, die Iahreszeiten, Krieg und Frieden wechſeln, 
die Menfchen werden gezeugt, geboren, effen, trinfen, fchlafen, fterben u. 
ſ. w. Der Philoſoph ift dagegen frank an der Entfremdung, melde 
das Denken zwifchen ihm und der Welt aufgerichtet hat. Eben daß die 
Welt ift, dies Sein, mit dem der naive, der berfömmliche, ver gemein: 
plägliche, der gläubige Menſch fich fo ganz Eines fühlt, eben dies ift für 
ihn die Qual. Er fcheuet fich nicht, die Eriftenz der ganzen Welt, feine 
eigene obendrein, in Frage zu ftellen. Gr will nicht mehr mit Worten 
framen, fondern alle Wirkungskraft und Samen in ihrer Wahrheit ſchauen. 
Da nun die Wiffenfchaft Fauft unbefriedigt gelaffen, fo greift er zur 
Magie, die ibm aber nur ein Schaufpiel bieten fann. Das Willen 
will einmal als unfere theoretifche Freiheit von uns felbjt erarbeitet wer- 
den. Ein gegebenes Wiffen widerfpricht dem Begriff des Erfennens. Die 
Signatur des Mafrofosmus zeigt dem Fauſt die Harmonie des Univer- 
ſums, wie bie goldenen Eimer auf und nieder fteigen, wie die himmli— 
Ichen Kräfte harmonifch all das Al durchklingen, wie fie mit ſegenduften— 
den Schwingen vom Himmel zu der Erde dringen. Aber ach! für ihn iſt 
es eben nur ein Schaufpiel. Er weiß nicht, wie er die Brüfte alles Le— 
bens faffen fol. Während fie quellen und tränfen, fchmachtet er verge 
bene. Die Signatur des Mikrokosmus wirkt anders auf ihn ein. Er 
fühlt fih im feinem Muth gehoben und glühet, wie von neuem Wein, 
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vermag aber doch die Flammenbildung des Erbgeiftes, den er beſchwört, 
nicht zu ertragen. Ein Grauen faßt ihn, den Uebermenjchen, an, und ber 
in Lebensfluthen und Thatenfturm gefchäftig zwifchen Himmel und Erde 
ſchweifende Geift herricht ihm zu, daß er dem Geift gleiche, ben er be— 
greife, nicht ihm. Den koloffalen Gewalten der Natur gegenüber fühlt 
der einzelne Menfch ſich ohmmächtig. Ihrem raftlofen, fih immer in Ge» 
burt und Grab gleichen Wechfel muß Fauft, der raftlos fortjchreitenve, 
von Verzweiflung über die Mängel feines Wiffens erfüllte ſich ungleich 
fühlen. Weil er die Natur noch nicht begriffen hat, imponirt fie ihm, 
nicht aber, wie manche Ausleger den Erdgeift nehmen, weil fie an und 
für fich höher wäre. 

Mitten in der Fülle der Gefchichte ftört ihn der trodene Schleicher 
Wagner. Er repräfentirt die Empirie, welche der Speculation als Be— 
dingung des Wiffens von der Nealität der Erjcheinung nothwendig ift. 
Fauft giebt ihm gute Lehren für ven Betrieb der Wiffenfchaft und will, 
als er fich wieder entfernt hat, mit Heiterfeit fich felbft den Tod geben. 
Zu neuen Ufern lodt ihn ein neuer Tag! Nicht aus einem Fleinlichen 
Verdruß, nicht aus einem düſtern Schulvbewußtfein heraus will er fich 
morden, fondern weil er das bis dahin Nefultatlofe feines Lebens nicht 
länger ertragen kann. Der Tod ift für ihn ein experimentum crucis, 
Aber felbft von diefem theoretifchen Standpunct aus ift er doch zu mwohl- 
feil. Die Baffivität in der Veränderung des Zuftandes entipricht nicht 
dem Wefen des Geiftes, fich felbft zu dem zu machen, was er fein will. 
Aus fich, als dem Grabe feiner felbft, muß er zu neuem Leben und Stre— 
ben auferftehen, wenn er feinem Begriff gemäß fich verhalten ſoll. Die 
Erinnerung an diefen Glauben feiner Kinpheit, an den chriftlichen Glau— 
ben, an ven Glauben der fchlechthin möglichen Wiedergeburt, ber allein 
der wahre Glaube der Welt, fteigt in ihm empor. Er vernimmt jeßt 
freilich die Botſchaft ohne Glauben daran, allein die Erinnerung an 
die kindliche Ruhe, die ihn einft befeligte, macht fich doch noch jehr ener- 
giſch geltend. Die Thräne quillt, und die Erde hat ihn wieder. 

Hiermit aber ſchließt fih nun auch die Sphäre des Himmels, und 
Die der Weltlichkeit thut fih auf. Fauft geht mit Wagner am Ofterfeier- 
tage fpazieren. Er begreift die Schaaren der Spaziergänger fehr wohl, 
wie fie aus den dumpfigen Häufern und aus ber quetfchenden Enge der 
Gaſſen alle, die Auferftehung des Herrn zu feiern, ans Licht gebracht find. 
Aber fo ſchön er die einzelnen Gruppen gloffirt, er fteht fremd unter 
ihnen. Der Glaube des Volkes ift feinem grüblerifhen Sin- 
nen entfrempdet. Für ihm ift diefe unbefangene Luft, die zum Tanz 
um bie Linde fich verfammelt, dahin. Er trägt die Wunde des Zweifels, 
ber grenzenlofen, Alles überfliegenden Sehnfucht in feinem Gemüth. Mit 
dem Adler, wie er über Fichtenhöhen und über Seen ausgebreitet ſchwebt, 
möchte er dahin fliegen, mit der Sonne, wie fie von Land zu Land, von 
Meer zu Meer in ewiger Morgen» Abendröthengluth dahinkreiſ't, möchte 

23* : 
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er eilen. Da bemerkt er ven Pudel, der bin und wieder läuft, und nimmt 
ihn mit fih in die Wohnung, deren heimliche Stille ihn noch einmal 
zum Stubium einen Anlauf nehmen läßt. 

Berlaffen hab’ ich Feld und Auen, 

Die eine ftille Nacht bevedt, 

Mit ahnungsvollem, heil’'gem Grauen 

In uns die beif’re Seele wedt. 

Entſchlafen find nun wilde Triebe, 

Mit jedem ungeftümen Thun, 

Es reget fi die Menfchenliebe, 

Die Liebe Gottes regt ſich nun. 


Ach wenn in unf'rer engen Belle 
Die Lampe freundlich wieder brennt, 
Dann wird's in unferm YBufen helle, 
Im Herzen, das fich felber kennt. 
Dernunft fängt wieder an zu jprechen 
Und Hoffnung wieder an zu blühn; - 
Man fehnt fid) nad des Lebens Bächen, 
Ah, nad) des Lebens Quelle hin! 


Diefe fucht er im Studium des Neuen Teſtaments, worin, wie er 
meint, die Offenbarung am fchönften und würdigſten brenne. Er will 
den Anfang des Johanneiſchen Evangeliums überjegen. Allein bier zeigt 
fich der Zwieſpalt feine® Sinne. Cr müßte überjegen: im Anfang war 
das Wort, d. h. ver ewige Logos, als welcher Gott fich in fich jelbit 
offenbart und als welcher er auch im menschlichen Wort jich dem menſch— 
lichen Geift offenbart. Allein das jagt ihm nicht zu. Er kann nicte 
daraus machen und Elügelt fich aus, es müßte heißen: die Kraft. Aber 
auch diefe Wendung genügt ihm noch nicht; er finnt, bis er auf einmal 
Rath weiß und als das Vernünftigfte binfchreibt: im Anfang war bie 
That. So macht e8 die jchlüpfrige Eregefe. Sie drehet und drehet ven 
Text, bis fie ihn ver vorgefaßten Meinung angepaßt bat. Fauſt, dem 
ber Lebensdrang in den Adern glühet, überfegt ftatt Wort, wie er follte, 
That, weil er jelbjt zum Leben, zum thatluftigen Element fich binneigt. 
Der Pudel knurrt zu diefen heiligen Tönen, die Fauft’8 ganze Seele um» 
faffen. Diefer befhwört ihn, wo er denn elephantifch ſchwillt und der 
fahrende Scholaft aus dem Pudel als deſſen Kern bervortritt. 

Der Caſus macht mich laden! 

So ruft Fauft ihm entgegen und ift gleih Du auf Du mit ihm, 
denn dieſem Geift gleicht er. Der Erpgeift hatte ihn noch erbeben ge 
macht, aber ver Geift des Böfen, ver Ungeift, wird von ihm als feines 
Gleichen gewußt, mit dem er jogleich den Vertrag abjchließt, ganz fein zu 
heißen, fobald er je beruhigt fich auf ein Faulbett legen werde. Bei bie 
ſem Bertrag erwartet Mephiftopheles, daß er den Fauft durch flache Un 
beveutenheit werbe betrügen können. Er irrt fi. Der Herr, der ihm 
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die Beſchämung vorherſagte, kennt die Menſchen beſſer. Zu Anfang lullt 
der Teufel Fauſten in eine allgemeine, unbeſtimmte Erwartung herr— 
licher Freuden ein. Der Chor feiner Geifter fingt: 


Schmwindet ihr dunkeln Wären die dunkeln 
Wölbungen broben, Wolfen zerronnen! 
Reizender fchaue Sternlein funteln, 
Freundlich der blaue Mildere Sonnen 

Aether herein! Sceinen darein! u. f. w. 


Der Vertrag Fauftens hat die ganze Geifterwelt mit Wehellang 
durchdröhnt. Als ein Halbgott hat er feine Welt zerfchlagen. Sie ftürzt, 
fie fällt. Er muß einen neuen Lebenslauf beginnen und fie in feinem 
Bufen von neuem aufbauen. Aber ver beftimmtere Anfang mißbehagt 
fogleich dem Fauſt. Mephiftopheles führt ihn in Auerbachs Keller zu 
wüften Zechgefellen, damit er fehe, wie leicht fich’8 [eben laffe. Aber dieſe 
fannibalifche Rohheit, die fich in Zoten und fchlechten Witen und Trinken 
gefältt, läßt Fauſt kalt. Mephiſto forgt daher dafür, daß er in der 
Herenküche einen Verjüngungstranf zu fich nehme, mit dem im Leibe er 
in jedem Weibe Helenen erblide. So leitet er den Lebergang zu Gret— 
hen ein, die Fauft allerdings zuerft von Seiten der Sinnlichkeit auffaßt, 
allein je länger, je mehr in wahrhafte Liebe zu ihr übergeht und dadurch 
des Zeufeld Erwartung täufcht, die eben nur das Sinnlihe und Egoiſti— 
fche ver Leidenschaft im Sinn hatte. 

Sollte Fauft den ganzen Menfchen varftellen, fo mußte das Weib 
ergänzend zu ihm treten. As Mann für fich konnte er Gelehrter, Phi- 
loſoph, werkthätiger Menſch, meinetwegen Heros fein, vollftändiger Menſch 
erſt durch die Liebe. Erft im Verhältniß zum Weibe wird der Mann 
wirflid zum Mann. Was er an fich ſchon ift, wird fo erjt offen- 
bar. Im der alten Sage weigert des Krämers Tochter, mit Fauft fich 
einzulaffen. Sie bejteht auf den Eheſtand, in welchen einzutreten ihm 
durch eine bejondere Punctation in dem Teufelspact verwehrt worden. 
Aus diefem Motiv heraus hat Goethe's Idealismus die unübertreffliche 
Figur Gretchens erjchaffen. 

Ihre Gefchichte iſt der bramatiiche Hebel des erjten Theils. Aber 
was ift ihre Gefchichte? Die reine Tragödie des Weibes. Und 
worin befteht dieſe? Im Verluſt der jungfräulichen Ehre durch die Liebe, 
denn ohne diefe Begründung fehlt das tragifche Element. Die verführte 
Unfchulo! Die Folgen ihres Falles, wie fie verwüftend über das Leben 
berftürzen! Mit Heine muß man fügen: 

Es ift eine alte Geſchichte, 

Doc bleibt fie immer neu, 

Und went fie juft paffiret, 
Dem bricht ſie's Herz entzwei. 

Gretchen ift unter den weiblichen Schöpfungen Goethe's die Krone, 
Iphigenie, Leonore, Clärchen, Dorothea, fie müſſen, fo vollendet fie für 
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fich find, ihr meichen, weil feine diefe Innigkeit und Naivetät hat. 
Grethen, dies holde Näturkfind, dieſe gläubige Seele, dieſe fchüchtern 
liebedurftige Jungfrau, dieje ſüß ſchwärmeriſch auflächelnde Roſenknospe, 
deren Ruhe dahin, deren Herz jo ſchwer ift, feit fie ihn gefehen, vie ſeit— 
dem nur Einen Gedanken hat: Heinrich, die nach ihm nur zum Fenſter 
binausichaut, die nach ihm nur zum Haufe ausgeht, Gretchen iſt das 
echte deutſche Mädchen in allen feinen Eigenheiten, bis zu jener köſtlich 
jchnippifchen Weife, mit ber fie auf dem Kirchgange den zudringlichen 
Fauſt von fich weijet: 

Bin weder Fräulein, weder ſchön, 

Kann ungeleitet nah Haufe gehn! 

Das ift nun, meint Fauft, zum Entzüden gar. Durch Schmud und 
fupplerifche Sophifterei der Nachbarin verführt, läßt fie fich fallen. Aber 
an ihren Fall knüpft fich der Unfegen. Die Mutter ftirbt durch den 
Schlaftrunk, der Bruder, der fie geradezu eine Dirne fchilt, ftirbt am ber 
Schwelle des Haufes, wo Fauft den Lümmel durch einige Schwertjtöße 
zahm machen mollte. 

Wir find in die Sphäre der Hölle eingetreten, denn die Schuld 
ift da und das Bewußtſein über fie, wie ſehr e8 auch fich zurückzudrän— 
gen verfuche, muß zur Erkenntniß darüber kommen. Gretchen, die das neu 
feimende Leben in ihrem Schooße fühlt, fann am Brummen nicht mehr 
mit den andern Mädchen jchwägen; fie flehet in ihrer Noth zur ſchmer— 
zenreichen Mutter Gottes, in der Gemeinde aber klafft ver Widerſpruch 
ihres Agatho- und Kakodämon zerreißend in ihr auf. Der Geiſt ber 
Gemeinde nimmt Alle in jich auf, Reiche und Arme, Jung und Alt, Gute 
und Böfe. Aber ver Böfe erzittert vor dem Ernft des Geiftes, von bem 
der Chorgefang ihm zubonnert: 

Iudex ergo cum sedebit, 
Quidquid latet, adparebit, 
Nil inultum remanebit. 

Grimm faßt Gretchen. Die Pofaune tönt. Die Gräber beben. Sie 
finft in Ohnmacht. 

Mit der intenfivften Kraft ift dies erfchüütternde, lieblich tragifche Bild 
vom Dichter entworfen. Im wenigen Worten, Zügen und Scenen bat 
er ung Unfchulo, Schönheit, Reiz, Liebe, Leidenschaft, Verſchuldung, Ge 
wiffensqual geſchildert. Fauſt fucht ſich dem Eingeftändnig der Schul 
noch zu entziehen. In der Sophiftif einfamen Brütens, im Rauſche der 
frivolen Orgie, in der Hingabe an abgefchmadte Zerftreuung ſucht er ſich 
zu vergeſſen. Aber mitten durch die Fragen des Blocksbergs ſieht er ein 
blaſſes ſchönes Kind mit gebundenen Füßen und mit einem rothen Strei— 
fen um ben Hals fi langſam vorwärts ſchieben. Es ift, was aud der 
Teufel fage, Grethen. Sein Schufobewußtfein bricht hervor. Er über 
ſtürzt Mephiftopheles mit Flüchen, ihm das Elend Gretchens verborgen 
gehalten zu haben. Mit ungemeiner Kraft hat Goethe hier plötzlich die 
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Profa eintreten laffen. Mephiftopheles meint, es fei ja die erfte nicht, 
und übrigens fei e8 fo recht Tyrannenart, in der Verlegenheit zum Dons 
ner zu greifen. 
. Gretchen, der Schande zu entgehen, mutterlos, bruberlos, hat ihr 
Kind gemordet. Dies Gretchen, dies fanfte, liebe, gute Mädchen? Ya, 
dies füße, bolpfelige Geichöpf hat das in Todesnoth geborene Kind in 
ven Teich geworfen! Das Gericht für folche Unthat verzweiflungsvoller 
Scham hat fie ereilt. Sie erwartet im Kerker ihre Hinrichtung. Aber 
unfähig, den Widerjpruch ihres liebevollen Herzens und der wirklichen ent— 
jeglichen Thatfachen auszuhalten, ift jie wahnfinnig geworben. Sie hat 
der Mutter, des Bruders, des Kindes Tod nicht eigentlich gewollt, und 
doch jind die Todten da und zeugen wider fie. Sie hat die Urſchuld all’ 
diejes Uebels durch ihre Yiebe. Fauſt will fie entführen. Sie liebt ihn, 
obwohl fie ihm fluchen Eönnte, noch immer, aber fie bleibt mitten in ver 
Zerrüttung ihrer Seele der heiligen Stimme treu, welche ihr durch die 
Strafe ihrer Schuld Sühne verheißt. Mephiſtopheles accentuirt nach feiner 
Art nur das Hinrichten, aber, indem fie gerichtet wird, ijt fie gerettet. 

Der zweite Theil des Fauſt iſt eine völlig felbititändige Welt, bie 
mit dem erjten Theil nur (oder zufammenhängt, wenn wir auf das eigent- 
lih dramatische Element reflectiren. Der erjte hat an dem wirklich indi— 
viduellen Pathos von Fauſt und Gretchen einen praftiichen Hebel. Das 
lyriſche Feuer diefes Theiled lodert zulegt in den wahnfinnigen even 
Gretchens wie in einem Scheiterhaufen empor. Wir fönnten uns aber 
fehr wohl vorjtellen, daß auf den erjten Theil fein zweiter gefolgt wäre. 
Dem böhnijchen Worte Mephifto's, daß Gretchen gerichtet jei, jchallt die 
Stimme von oben entgegen, daß fie eben durch das willige Erleiven ber 
gerechten Strafe auch gerettet jei. Das Gute fiegt aljo als die allge: 
waltige Macht ver Weltordnung. Wir jehen Kauft unbefriedigt; wir ſehen 
ihn gegen dem teufliichen Gefellen zornempört; wir können uns voritellen, 
wie er mit dem Schickſal Gretchens eigentlich das innerfte Geheimniß der 
ganzen Meenjchengejchichte erfahren hat und nunmehr fich ganz in die In— 
nerlichfeit vertieft, diefe Vergangenheit zu überwinden und zu neuem Da— 
fein fich zu rüjten. 
Mit dem Böfen ift er auf jeden Fall fertig. Der zweite Theil 
konnte wicht auf folche theoretifche und individuelle Motive zurückkommen. 
Wir haben fchon früher gejehen, wie derjelbe allerdings die Auflöjung 
des DBertrags zum Inhalt haben mußte; indejjen würde dieſelbe, als der 
fünfte Act des zweiten Theils, jehr wohl an den jegigen Schluß des 
eriten angefhoben werden fünnen, ohne daß man die vier voranges 
henden wefentlich vermifjen dürfte. Ja, ich bin überzeugt, daß der Fauſt 
fo auf unjern Theatern aufgeführt werden könnte. | 

Goethe hatte aber eine andere Intention. Er wollte die Summe 
eines eklektifchen Univerſalismus, feiner gefammten Weltanfchauung in 
dem Fauſtgedicht niederlegen. ‘Da er ald Poet nicht, wie Herder oder 
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Hegel, eine Philofophie ver Geſchichte fehreiben konnte, fo dichtete 
er fih eine folde. Er konnte daher mit dem erjten Theil fich nicht be» 
gnügen. Er mußte einen zweiten haben, um alle die mächtigen Elemente 
vorzuführen, welche die Welt beivegen, Natur und Kunft, Staat und Kirche. 
Fauft und Mephiftopheles find hier nur noch die Repräfentanten 
der Menjchheit, ver ins Unendliche ftrebenven, der ins Endliche fich 
verlierenden. Schon gegen Ende des erjten Theils fangen fie an, fich zu 
jolchen typifchen Figuren auszuweiten. Die ganze Welt kennt fie jett 
ihon als die abjfoluten Symbole der abjoluten Tragödie und 
Komödie des Geiftes. Goethe felbft hat unter dem Titel Invectiven 
und fonft in Masfenfpielen beide kurzweg fo gebraucht. Der zweite Theil 
bat aus biefem Grunde gar feine wahrhafte Handlung. Er ftellt uns nur 
eine ſymboliſche Didaktik in thbeatralifher Form dar. Ober 
vielmehr, um das theatralifche Moment nach Goethe’s eigener Bejtim- 
mung noch näher zu charakterifiven, in opernhafter Form. Daß er 
m berfelben auch noch fo gut, als der erfte, zur Aufführung gelangen 
fönne, ift gar nicht jo unwahrfcheinlih. Wie lange hat es nicht gebauert, 
bis man den Verſuch mit dem erjten wagte. Freilich würden bei dem 
zweiten die Muſik, das Ballet und die decorative Malerei einen großen 
Antheil haben müſſen. Die Anweifungen, welche Goethe zu dem fceni- 
ſchen Arrangement gegeben hat, find jehr genau. 

Der zweite Theil jchildert ung den Verlauf ver weltlichen Be— 
freiung des Geiftes von dem Mittelalter bis zur neueren Zeit. ‘Der erfte 
Theil jchilverte die Befreiung des Geijtes zum Leben aus ber theologi« 
fchen, theurgifchen Abftraction. Der zweite Theil muß daher eine Abfolge 
von Momenten haben, deren jedes nach einem andern Mittelpunet bin 
grapitirt. Wir finden uns zuerft am Hofe, in welchem das Staatsleben 
fich zur höchften Pracht feiner Erjcheinung fteigert. Zweitens dringen wir 
in die Natur, wie fie von dem Durcheinander ver Elemente allmählich 
bis zur bolden Umzirkung der Menfchengeftalt fich zufammenfchließt und 
in ber Liebe fich geiftig verflärt. Drittens entfaltet die Kunſt den Zau— 
ber aller ihrer Metamorphofen von dem herben Ton der antiten Tragö— 
die bis zu dem ftürmijchen Päan, der heut zu Tage die Völker zu Freie 
heitsichlachten für die umveräußerlichen Rechte der Menfchheit begeiftert. 
Diertens werben wir in den Krieg verfegt, in ven Krieg fowohl des 
Staates mit fich felbft, in welchem die Gewalt der Waffen entfcheibet, 
als auch in den umblutigen, aber nicht minder hartnädigen Krieg des 
Staate8 mit der Kirche. Zuletzt befchlieft die Induſtrie und ver 
Handel die Thätigkeit Fauſt's. Sie befördern den frievlichen Verkehr 
ber Bölfer zum Nutzen und Wohl derjelben. Mephiſtopheles ift es, nicht 
Fauſt, der die Meinung ausfpricht, daß Handel, Krieg und Piraterie nicht 
zu trennen feien. 

Der erfte Act ftellt uns den Feudalſtaat in feiner Auflöfung bar. 
Der junge Kaifer will nicht bloß regieren, er möchte zugleich genießen, 
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Mephiftopheles und Fauſt finden fich als Nekromanten am Hofe ein. 
Bei diefem herrſcht Geldnoth. Mephiftopheles giebt zu veritehen, daß 
es an ſich am Geld nicht fehle, nur fei es in den Metallavern der Erve, 
in Mauergründen und fonft verftedt. Natur und Geift verjtünden jedoch 
wohl, fich in ihren Befig zu bringen. Natur und Geift? So, meint der 
alte Kanzler des Reichs, fo fpricht man zu Atheiften, nicht zu Chriften; 
benn Natur fei Sünde und Geift jei Teufel und ihr Zwitterproduct der 
Zweifel. Mephiftopheles rüdt nun mit dem Vorfchlag des Bapiergel- 
bes hervor. Es ift ein Schein, aber der Geift verleihet ihm die Gel- 
tung der Realität. Wir ſtoßen hier, wie fo oft bei Goethe, abermals auf 
die Eigenthumsfrage. Das Geld als die allgemeine Verwerthung ber 
Dinge nivellirt ſchon den Standesunterfchied. Mit feinem Beſitz habe 
ich jeden beſondern Beſitz. Wer ich auch fei, ich befomme für das Geld, 
was mein ift, gerade fo viel, als ein Anderer. Auch ein Fürſt kann nicht 
mehr, als ich, dafür erhalten. Durch das Geld ftehe ich ihm in der ma— 
teriellen Welt volllommen gleih. Die Feudalmonarchie Löft fich in ven 
Geldſtaat auf, in welchem vie Realität der Materie endlich gegen bie 
Idealität des Geiftes zurüctritt, der einem Stüdchen Papier den Werth 
des Goldes und Silbers zubecretirt. Die Allegorie des Mummen- 
ſchanz fol uns num die Gefellfhaft in ihren conjtanten Hauptrich« 
tungen zeigen. In der Gejellichaft, zumal in der höfiſchen, herrſcht vie 
Zurüdhaltung, der Schein, die Verftellung. Auch ohne Maske ift fie 
mastirt. Sie ift profaifh. Plutus ift ihr Gott, denn ver Befit ift 
das Mittel, in der Gefellichaft fich hervorzuthun und zu genießen. Die 
Poeſie al8 Knabe Wagenlenker ijt nicht für die Menge. Doch ift fie 
in ihrem fofetten Treiben ſchauluſtig. Fauſt fol fie unterhalten. Er foll 
das Bild des fchönften Mannes ‚und der fchönften Frau, des Paris und 
ber Helena, heraufbejchwören, — wie der vornehme Müffiggang fich darin 
gefällt, lebende Bilder aufzuführen. Diefe Beihwörung kann Mephiſto⸗ 
pheles nicht vornehmen. Die Schönheit, die Antike find nicht feine heis 
mifche Sphäre. Er, als der Böſe fchlechthin, gehört dem Chriftenthum, 
dem Norden und der dämonifchen Ungeftalt. Doch befigt er ven Schlüf» 
fel, zu den Müttern zu dringen, um jene fchönen Idole hervorzuzaubern. 
Der Sclüffel ift die Sinnlichkeit und ihre Schranke, — das Schloß 
aber, möchte ich num fortfahren, welches erſt das Ideal der Schönheit 
eröffnet, ift die Phantafie. Dieje, glaube ich, hat Goethe in dem 
myſtiſchen Ausdruck der Mütter fchilvern wollen, der bei Paraceljus, auch 
bei dem Plutarch vortommt, bei welchen man aber doch immer feine 
Befchreibung im Auge behalten muß. Diefe läßt auch an die Art und 
Weife denken, wie Platon in manchen feiner Dialogen das Empyreum 
ber ewigen Ideen befchreibt, von denen alle Erfcheinung nur die wechjeln- 
den und vergänglichen Abbilver liefert. Als ich vor mehreren Jahren zu— 
fällig ver erfte war, der über ben eben erfchienenen zweiten Theil des 
Fauſt in den damaligen Berliner Iahrbüchern für wifjenfchaftliche Kritif 
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fich öffentlich vernehmen lieh, erregte meine Deutung vielerlei Streit. 
(Wieder abgedrudt in meiner Sammlung: Zur Gefchichte ver deutſchen 
Literatur, Königsberg 1836, 102—42.) Ich glaube aber, fie noch jekt 
infofern in Schuß nehmen zu künnen, als bei Platon das Schöne bie 
nothwendige Form ift, in welcher das Wahre und Gute erfcheint, und ale 
bei ihm die Ideen in der That die unmwandelbaren Gattungen der Dinge 
find, zu welcher nur der hindurchdringt, der fich der Sinnlichkeit bemeis 
ftert hat. Mephiftopheles hat nun zwar den Schlüffel; er ift Herr im 
Sinnlihen; allein er erhebt jich nicht darüber; die Vertiefung ins Ideale 
bleibt ihm fremd. So muß denn Kauft felber den Weg ins LUnbetretene 
machen. Es gelingt. Er ftellt dem Hof Paris und Helena dar. Herren 
und Damen machen ihre Gloſſen. Sie üben die Kritif des gemeinen 
Berftandes, der rohen Begierve. Fauſt aber wird von Entzücken für 
Helena entflammt. Er ftürzt auf fie zu — und fie verftiebt als Phan- 
tom, denn fie hat eben, als ein Gebilde der Phantafie, eine nur ideelle 
Realität. Doch einmal von ihrer Borftellung entzündet, jtrebt er ihr 
nach, fie ſich anzueignen. 

Hier ſchiebt fih nun höchſt eigenthümlich der zweite Act der claſſi— 
fhen Walpurgisnacht ein, indem Goethe Fauften durch die Natur zur 
Kunft übergehen läßt. Diefer zweite Act zerfällt aber in fich in drei vers 
jchievene Momente, die fich auch in eben jo viel Locale ſondern. Zuerſt 
wird bie mechanifche Naturwiffenfchaft verfpottet; zweitens werben wir zu 
ben grotesfen Fabelthieren des Alterthums; drittens zu den bereits menſch— 
lichen Geftalten des Meeres geführt. Wir befinden ung zuerft in Witten 
berg in Fauſt's alter, uns wohlbefannter gothifcher Wohnung; dann 
auf den pharfalifchen Felvern; endlich am Peneios und ägeifchern Meere. 
Der Gedanke, der namentlich durch die herrlichen Gefänge dieſes Acts 
bindurchtönt, ift der, daß die Natır in ver Menfchwerdung ihr Ziel 
erreiche. Wagner bejchäftigt fich nicht mehr, griechifche Trauerſpiele zu 
declamiren. Er ijt mit der Zeit vorgefchritten und bat fich auf die Che 
mie geworfen. Mit der immer wachjenden Berfeinerung der Cultur je 
die Erzeugung des Menfchen auf dem von Gott und der Natur geordne⸗ 
ten Wege nicht mehr anjtändig, nicht mehr des Geijtes würdig. Die 
Wiſſenſchaft müjje mit ihrer Kunft interveniren. Er hat mun im einer 
Retorte auch wirklich ein Menfchlein, einen Homunculus zufammenge 
bracht, dem e8 nur noch an der Hauptiache, an Geift und an Sprache feblt, 
ber ihn aber, bei des Mephiftopheles Ankunft, mit dem Anruf Bätercen 
freudig überrafcht, jedoch auch fofort wirklich geboren zu werben trachtet. 
Hier ift die Satire auf manche Verirrungen der neueren Naturwiſſen— 
ſchaft, das Leben aus dem Tode hervorgehen zu laffen, unleugbar. Fauſt 
und Mephiftopheles nehmen den komiſch nach feiner Geburt begierigen 
Kleinen in der Phiole mit, denn die Natur ift ziwar derb genug, bie freie 
Erijtenz zu ertragen, das Künftliche aber verlangt verjchlofjenen Raum. 
Die theſſaliſche Ebene kann für das Altertum viefelbe Bedeutung in 
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Anſpruch nehmen, als für das germanifche Mittelalter ver Blocksberg 
mit dem Herenjabbat, denn vie thejjalifchen Zauberweiber und Zauber— 
formeln waren im griechifch «römischen Leben die berühmtejten. In ver 
pharjalifchen Ebene aber ging mit dem Siege Cäſar's über Pompejus 
das eigentliche Altertum, die Republik, unter und begann das Kaifer- 
thum, das ins Mittelalter fich fortfegte. Die Greife, die Ameifen, die 
Sphinxe, die Arimaspen u. f. f. verjegen uns in einen Kreis von thier- 
menſchlichen Halbgeftalten, unter denen e8 dem chriftlich » germanifchen 
Mephiſto gar nicht recht geheuer ift. Doch fehlt es ihm auch nicht gänz- 
lich an Berwandtichaft; denn er iſt häßlich, und im Reich des Schönen 
iſt das Häßliche das Böſe. Wir fehen ihn daher eine andere Masfe 
als die des Barons mit falſchen Waben anlegen. Bon den einäugigen, 
einzahnigen, gräulichen Phorkyaden entnimmt er fie als Hermaphro- 
dit. In Einem Körper die Schönheiten des männlichen und weiblichen 
Ideals zu vereinigen, war die letzte Verirrung und Erjchöpfung der anti- 
fen Kunft, die mit der Unnatur der Päperajtie im wirklichen Leben inner- 
fich zufammenhing, während die wahrhafte Schönheit nur in der Reinheit 
des individuellen Unterjchieve8 der männlichen und weiblichen Formen er- 
reicht werden kann. Fauſt bemühet fich lange umjonft, vem Homunculus 
zur Geburt zu verhelfen. Der Meergott Nereus weit ihn ab; ber viel- 
geitaltige oder vielmehr aller Gejtalten trächtige und fähige Proteus nimmt 
fich endlich feiner an. Mit hoher Poefie hat Goethe das Waſſer und 
Feuer als die Urmächte alles Naturlebens, aller Zeugung gejchilvert. 
Thales muß den Neptunismus, Anaragoras den Bulcanismus vers 
treten. Nereus ftehbt auf jener, Proteus auf diefer Seite. Dort 
rauſcht im Thal der Beneios, hier brummt aus der Tiefe ver Seis— 
mos. Chiron, der Arztcentaur, trägt auf feinem Rüden ven jehn- 
juchtöfranten Fauſt zur Manto, der Asflepiapin, und dieſe bringt ihn 
zur Berjephone, welche dem Schatten der Helena die Rückkehr in bie 
Dberwelt gejtatten darf. Der heerden- und finberreiche Nereus feiert 
ein Feſt, zu welchem alle Meergötter fich verfammeln. Die fchmievefuns 
digen rhodiſchen Telchinen, die geheimnißvollen Kabiren, die verführeri- 
fchen Sirenen, die lujtigen Tritonen, die ſchönhüftigen Doriden, ſogar bie 
Marjen und Bellen ziehen heran, Galatea's Mufchelwagen zu umringen. 
Goethe hat von der Walpurgisnacht der claffiichen Welt abjichtlich jeve 
höhere, jeve olympijche Gottheit ausgefchloffen; aber Galatea, die jchöne 
Nymphe, ſoll hier unftreitig an die aus dem Schaum des Meeres gebo— 
rene Aphrodite erinnern, Das Meer ift durch die Zeugungsglieder des 
Kronos befruchtet. Es ift das geburtenfchtwangere. Jedoch erjt mit dem 
Feuer vollendet fich auch das Waffe. Des Homunculus Phiole zerſchellt 
an dem Thron der Galaten und ergießt fich als ein Feuer — manifeftirt 
fih als Eros. 

Der dritte Act, der an Iprifcher Kraft den zweiten übertrifft, ift von 
Goethe felbft eine claffijh-romantifche Phantasmagorie genannt 
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werben. Er hat damit felbft den Fingerzeig gegeben, die Gefhichte ber 
modernen Kunſt darin zu erbliden. Mit den reinjten Tönen der anti- 
fen Tragödie als dem höchſten Product des ganzen Altertyums beginnt 
fie in Helena’8 Munde. Mephiſto als Phorkyas repräfentirt den Chor. 
Stufenweife gerathen wir von bier in die Erotik des mittelalterigen Minne— 
gefanges. Fauſt und Helena leben in fühlen Grotten, in grünfdattigen 
Gängen, auf ſchwellenden Pfühlen ein weiches, biumichtes Tiebeleben. Ihr 
Sohn Euphorion beunruhigt fie aber. Nach der antifen Mythe war 
Euphorion der Sohn Achill's, den er mit dem Schatten der Helena er- 
zeugte. Goethe macht ihn zum Symbol der modernen Poefie, welche mit 
der Erotik, mit dem unendlichen Glück der Yiebe und ihres Gejanges 
fih nicht mehr genügen kann. Wer warb mehr geliebt von Britinnen, 
Spanierinnen, Stalienerinnen, als Lord Byron? Und doch genügte ihm 
bie Liebe nicht. Doch unterftügte er die Carbonari in Ravenna; doch 
rüftete er eine Fregatte, entriß fich den Armen der Guiccioli und half 
den Hellenen ihre Freiheit erjtreiten, bis er bei Miſſolunghi tüdifchem 
Fieberanfall und finnlofer Diät erlag. Goethe hat ausdrücklich Byron 
feiern wollen, gegen deſſen colofjale Subjectivität, gegen defjen männlich 
fühnen Opfermuth, gegen dejjen weltumfafjende Phantafie und glühende 
Freiheitsliebe die anderen Dichter der neueren Zeit zurücbleiben. Keiner 
macht einen fo idealiſchen Eindrud. Goethe wollte aber mit ihm auch 
andeuten, wie der Drang der Freiheit über die Kunft hinausgeht. Da— 
ber läßt er ihn die Berge hinanftürmen und die jchönen Mädchen, ihn 
zu feffeln, vergebliche Verſuche machen, bis er al8 eine Aureole in ven 
Lüften zerftiebt und Helena ihm nachverjchwindet: d. 5. das moderne 
Leben kann im Eultus der Kunft nicht mehr, wie das antike, fich be— 
friedigen. Auch der größte Genius, wie Byron ein foldher war, muß 
ſich endlich geftehen, daß fein Herz noch für etwas Anderes, als roman 
tifche Liebe und Kunft, daß es für die Menfchheit fchlage, und daß der 
Schmerz, fie noch fo vielfach in Feſſeln zu jehen, gegen das Privatgefchid 
und gegen ben äjfthetiichen Genuß gleichgüftiger mache. Die Kunft hat 
nicht mehr die Hegemonie im Leben; fie ift nur die anmuthige DBegleite- 
rin der Freiheit geworben. 


Fauft fieht daher diefe ganze Welt der Kunft und Schönheit als 
ein phantasmagorifches Wolkengebilde im Aether fich auflöfen. Aus ven 
moofigen Grotten, aus ber lüjternen Dämmerung blidt er im vierten Act 
von dem Hochgebirg nach neuer Thätigkeit umher. Mephiftopheles meint, 
er werde fich num in glanzreichen, geräufchvollen Hauptjtädten mit ihrem 
Rollekutichen, ihrem ewigen Hin und Wieder zerjtreuter Ameis- Wimmel- 
haufen umtreiben. Doch das kann Fauſt nicht befriedigen. Mephiſtophe— 
les fchlägt ihm daher ein Verfailles vor: 


Dann baut’ ih, grandios, mir felbft bewußt, 
Am Iuftigen Ort ein Schloß zur Luft. 
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Wald, Hügel, Flächen, Wiefen, Feld 

Zun arten prächtig umbeftellt. 

Bor grünen Wänten Sammet: Matten, 
Schnurwege, kunftgerehte Schatten, 
Cascadenfturz, durch Feld zu Fels gepaart, 
Und Wafferftrahlen aller Art: 

Ehrwürdig fteigt es dort, doch an den Seiten 
Da ziſcht's und piſcht's, in taufend Kleinigkeiten. 
Dann aber ließ ich allerihönften Frauen 
Bertraut bequeme Häuslein bauen; 
Verbrächte da grenzenlofe Zeit 

In allerliebft=gefelliger Einfamteit. 

Ih fage Frau'n: denn ein= für allemal 
Den!’ ich die Echönen im Plural. 


Fauſt erwibert: 
Schlecht und modern! Sardanapal! 


Er will Größeres. Er will fich felbft das Land, den Beſitz und die 
Herrichaft gewinnen. Er fteht dem Kaifer gegen feinen Gegenfaifer im 
Kriege bei, entwicelt jedoch gar feine perfönliche Tapferkeit, nur liftige 
Gaukelkünſte. Diefe ganze Schilderung ift langweilend, ſoll e8 aber auch 
wohl fein. Das Kriegführen wird dadurch lächerlich gemacht, daß ber 
faiferliche Dbergeneral im Begriff ift, die Schlacht verloren zu geben, 
wie vortrefflich er auch Alles georpnet. Die Natur — durch Mephifto 
erregt — rettet ihn. Reichliche Wäſſer, pie fich plößlich ergießen, ver» 
nichten den Sieg, der dem Feinde fchon zu winken fchien. Sollte Goethe 
bier nicht ven ironifchen Hintergedanfen gehabt haben, daß es oft nicht 
die Kunft, fondern die Natur ift, welche eine Schlacht entſcheidet? Fauft 
bittet fih zum Yohn feiner Hülfe den Meeresjtrand aus und erhält ihn 
zum Lehen. Der Kaifer ftiftet die vier Erzämter, wird aber vom Erz- 
bifchof, ver die Diplome darüber fertigen foll, gewaltig angelafjen, mit 
dem Magier Fauft fich verbündet zu haben. Für folche Sünde müjfe er 
Buße thun und der Kirche die ganze Gegend, worin die Schlacht gefchla= 
gen, mit Allem, was darinnen, auf ewige Zeiten vermachen, auch eine 
Kirche zur Sühne bauen; auch Zinjfen, Zoll und Bethe auf ewige Zeiten 
verleihen; ja fogar den dem Fauft gegebenen Meeresitrand möchte er 
haben, worauf der Kaiſer unwillig meint, er könne ihm nur gleich das 
ganze Reich verjchreiben. 

Der fünfte Act führt uns Fauften in feiner jchöpferifchen Thätigfeit 
vor, wie er dem Meere Land abgewonnen, e8 fruchtbar gemacht, Menſchen 
tarauf angefiedelt, Flotten zum Handel ausgejenvet hat. Selbſt die Sorge, 
jelbjt die Blindheit ftören ihn nicht in feiner Arbeit, nur die Andacht und 
der idylliſche Befig fremmer Nachbarn, deren Glodenton ihn oft, wie 
ein tüdifcher Schuß, verwundet. Nach reicher, unternehmender und durch 
Erfolg verwöhnter Leute Art will er ihnen, feiner Meinung nach, durch 
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Zaufch ein befjeres Loos bereiten, die Alten aber wollen ihren Beſitz, 
weil er ihnen einmal gemüthlich, nicht aufgeben. Mephiſtopheles ver- 
fährt gewaltfam mit ihnen. Die Hütte‘ geht in Rauch auf. Philemon 
und Baucis fterben vor Schreden. Ein Wanderer, den fie aufgenom- 
men, wird im Tumult erfchlagen. Dies ift das erfte Moment des letten 
Actes. — Das zweite ift der Tod des Fauft und der Selbjtbetrug des 
Mephiftopheles, der umfonjt den gräulichen Hölfenrachen fich aufthun läßt, 
die Seele Fauſt's in fich zu verfchlingen, denn fie wird von den Rofen 
ftreuenden Engeln nach oben entführt. Die Berechtigung hierzu hat Fauft 
ſich durch fein unabläffiges Weiterftreben verdient. Nicht die Ehre, nicht 
die Sinnlichkeit haben ihn wieder verloden können. Mit freiem Volk auf 
freiem Grund zu ſtehen, erfennt er für das Höchite an. Freiheit und 
Leben verdiene nur der, welcher fie täglich erobern müſſe. Es befeligt 
ihn der Gedanke, daß die Spur von feinen Erventagen nicht in Aeonen 
untergehen könne. So tft fein Selbjtbewußtfein fosmopolitifch gewor- 
den, aber nicht in abftracter Schwärmerei, welche immer die Menjchbeit 
im Munde führt und Familie, Stand und Baterland darüber vergikt. 
Die Menfchheit eriftirt mr in den Bölfern Wenn die Völker frei 
werden, wird es auch die Menfchheit. Er wünſcht deßhalb ganz 
richtig, mit freiem Bolt auf freiem Grund zu ftehen. Der Ausgang ift 
praftifch verjelbe, wie in ven Wanderjahren und im Epimenides. — Das 
dritte und lette Moment ift die Reinigung Fauſtens zur göttlichen Selig- 
keit. Als Menfch befeligt ihn der Gedanke ver Völkerfreiheit. Im ber 
Gefchichte iſt fie als Menſchenwerk das Größte. Allein der Geift geht 
an und für fich über die Gejchichte hinaus. Wir erbliden daher Fauft 
als Doctor Marianus transfubftantiirt in einem Kreife edler Büßer und 
Büßerinnen, myſtiſcher Heiligen und Heiliginnen. Er fpricht für die 
„Berführbaren‘ in feiner Hymne an die Jungfraumutter das Bedürfniß 
ber Erlöfung aus: 


In die Schwahheit bingerafft, Wie entgleitet fchnell der Fuß 


Eind fie ſchwer zu retten; Schiefem glattem Boden? 
Mer zerreißt aus eigner Kraft Wen betbört niht Blick und Gruß, 
Der Gelüfte Ketten ? Schmeidelhafter Odem? 


Die Magna peccatrix, die Mulier Samaritana und die Maria 
Aegyptiaca bitten für Gretchen vor, die fich einmal nur vergejjen und 
faum wußte, daß fie fehle. 

Der Ehor aber feiert die Sehnfucht der Liebe als vie erziehende 
und erlöfende Macht. Das indisch Weibliche und Weibifche zieht uns 
oft herab, aber 

Das Ewig : Weibliche 
Zieht uns hinan! 


28. Die Epochen des Schiller'ſchen Drama’s in den „Räubern“ 
und „Don Carlos,” 


3. Hillebrand, 


Die Räuber (1781), denen als entfernter Stoff die wirkliche Ge- 
fchichte eines durch feinen verftoßenen Sohn geretteten Vaters (im „ſchwä— 
biſchen Magazin”) unterliegen fol, verfündigen fofort die ganze dramatiſche 
Eigenthümlichfeit Schiller’8 fowohl nach Inhalt, Richtung, als gefammter 
Behandlungsweiſe. Alle feine folgenden Werfe in dieſem Gebiete finden 
bier ihre Anfangspuncte und Wurzeln; alle find nur eben fo viele Meta— 
morphofen des Wachsthumes, vie fich durch höhere Entwidelung, beftimm- 
tere Bildung und Form umterfcheiden. Wir finden an dieſer bramatifchen 
Erjtgeburt Schiller's bereits die volle Energie des fubjectiven Wollens ver 
Schwäche der Zeit gegenüber, die abftracte Haltung des Menfchlichen in 
Bezug auf die gegenftändlichen Bedingungen der Natur und des Lebens, 
bie conftructive Gewalt in der Entfaltung der Handlung im Berhältniß 
zur innerlichen Motivirung und organifchen Genefis, die vraftifche Hervor— 
bildung ver Leidenschaften, Gefinnungen, Gedanken, die Neigumg zu äußer- 
licher Großartigkeit, zu ergreifender Bewegung, endlich die ganze rhetori- 
sche Fülle und Fraftgenialifche Gezwungenheit ver Diction, wie dieſes Alles, 
freilich in verfchievenen Maßen und Formen, bis zum Zell hin fich bei 
ihm eigenthümlich bethätiget. 

Das Stüd, welches feiner allgemeinen Grundidee nach die Rechte 
der perjönlichen Freiheit gegen ven Gefammtdrud einer überlebten hiftori- 
ſchen Wirklichkeit varjtellen fol, wofür die Räuber nur als bie pofitiwfte 
Form gewählt erfcheinen, iſt nach des Verfaſſers bejtimmt erflärter Ab— 
‚ficht eine Art von „Don Quirotiade, die, fowie jene des Spaniers nicht 
bloß die Ritter geißelt, auch ihrerjeits „nicht bloß den Räubern gelten 
fol.” Es fällt nach feiner Abfaffung mitten in die Zeit des Drudes und 
der Spannung des Dichters auf dem Sarlsinjtitute und wurde in der 
Umgebung einer jugendlich = empörten Genofjenfchaft größtentheils gedichtet. 
Unter verftellter Krankheit und bei verbotenem Yampenlichte meift in fpäter 
Nacht arbeitete ver aufgeregte Dichter, wie feine Schwefter berichtet, daran 
und täufchte mehr als einmal den Herzog, der oft ſelbſt die Zöglinge vifi- 
tirte, Durch amdere vorgejchobene Studien. Umher drängten aus Nähe 
und Ferne allerlei antifociale und revolutionäre Bewegungen; eine auf 
Härerifche Starkgeifterei bot Allem Troß, was in Religion und Sitte den 
traditionellen Halt behaupten wollte. Diejen Einflüffen, welche fich jelbjt 
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durch die ftrengfte Klauſur von der Anftalt nicht ganz abwehren lie 
fen, fand fi Schiller beim Austritt aus der letteren plößlich volljtän- 
dig ausgejekt. Die Wirfung auf ihn mußte um fo ftärfer fein, als 
er, von Natur mit dem Drange nach objectiver Willensparftellung be 
gabt, durch ven Drud der Karlsfchule und aller in diefem pädngogifchen 
Kerker obwaltenden Berhältniffe zur qualvolliten Selbjtvereinfamung zu— 
fammengepreßt, in dem regfamften Thätigfeitsjtreben auf die Leerheit des 
Einerlei eines gezwungenen Yebens zurüdgeworfen und, im Bunde und 
in Gefelffchaft einer zu den verwegenften Gedanken aufgelegten Jugend, 
zu bem höchjten Grade der Spannung fowohl des Mißmuths und des 
Widerftrebens, al8 auch der abjtracten ideal-phantaſtiſchen Weltanficht ge 
fteigert worden war. Der Glaube feiner Kindheit war ihm in biejen 
harten Lehrjahren verloren gegangen, vrüdender Zweifel hatte ſich an 
deſſen Stelle gebrängt, Roufjeau hatte den jugendlichen Geift auf die Na 
turgenialität hingewiefen und Plutarch ihn mit den Bildern des antiken 
Heldenthums erfüllt, Klopſtock, Shafipeare, Goethe und Anvere ihm bie 
Erhabenheit, Energie und fee Nichtachtung der Regel, frz, alle Way 
niffe in der poetifchen Ausprucdsweife vorgehalten. So auf den Höhe 
punct der fubjectiven Erregung gefteigert, brach nun der Drang in ben 
Räubern wie ein braufender Strom hervor, der, kunſtvoll zurückgedämmt 
und endlich losgelaffen, mit unmiverftehlicher Gewalt dahintobte. Das 
Stüd follte ein Buch geben, „das durch den Schinder verbrannt werben 
müſſe.“ Wie bemerkt, mitten in der Bedrängniß concipirt und gleich beim 
Austritte aus der Anjtalt vollends ausgeführt, Tann man es wohl mit 
Hoffmeifter „ven Angftruf eines Gefangenen nach Freiheit” nennen. Auch 
Goethe bezeichnet die Räuber wie Fiesco und Cabale und Liebe, als „Pre 
ductionen genialer jugenplicher Ungevuld und Unwillens über einen ſchwe— 
ren Erziehungsprud.” Es fam darauf an, die willfürlichen Phantafiege 
bilde gegen die Regel der Gefellichaft, das hohe Gefühl menfchlicher Frei 
heit gegen die allerdings nicht zu verfennende Schwäche und Gefimfenheit 
des damaligen Gejchlechts in die Schranken treten zu lafjen und das Ge 
wicht des begeifterten Willens dem Drucke despotifcher Machthaberei ent: 
gegen zu werfen. Am fprechenpften brüdt die Hauptperfon, Karl Moor, 
die ganze Bedeutung des Stüdes aus, wenn er fagt: „Das Gefet hat 
noch feinen großen Mann gebilvet, aber die Freiheit brütet Kolofje und 
Ertremitäten aus.” Er will ſich felbft „Himmel und Hölle“ fein, a 
fühlt fich aufgelegt und mächtig genug, „die fchweigende Dede eines ein 
geäfcherten Weltfreifes mit feinen Phantafieen zu bevölkern.“ Er ruft jein 
Pfui über „das fchlappe Gaftraten » Jahrhundert” und ſtizzirt überhaupt 
gleih Anfangs die Phyfiognomie des ganzen Werkes, auf deſſen Urfprung 
Schiller jelbjt einen fcharfen Tadel wirft, indem er es „eine Geburt nennt, 
bie der naturwidrige Beifchlaf der Suborbination und des Genius in die 
Welt feste.” Wir laffen die Frage bei Seite, ob und imviefern daſſelbe 
aus einem gegebenen Stoffe entjtanden, ob und imwiefern es ſich an Klin 
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ger's Spieler lehne, wie viel Shaffpeare eingewirkt, inwieweit Franz 
Moor eine verfuchte Nachbildung von Richard ILL. oder Edmund im Kö— 
nig Year jenes großen Dichters fei, Puncte, die, wenn fie auch zum Theil 
zugeftanden werben müffen, feine Bedeutung bei ver Würdigung des poe— 
tifchen Werthes haben fünnen. Sollen wir daher fogleich von dieſem 
fprechen, jo möchten wir jagen, daß er fich mehr in ver Conception 
des Werkes, als in ver Ausführung bekunde. Jene ift in der That 
ebenfo genialifh in der Auffaffung der Idee als großartig und Fühn in 
der Art, wie die Idee in die Wirklichfeit überfegt wird. Der Räuber 
ift feiner ganzen Stellung nach der abjolutefte Empörer gegen die 
menjchliche Ordnung, er ftellt fich ganz und gar nur auf fich, er fennt 
fein anderes Gejeß, Feine andere Moral, feine andere Religion, als fein 
Ich und feinen Entjchluß, dieſem Ich Alles zu opfern, ſobald es um feine 
Eriftenz fich handelt. Er vertritt das reine Natınrecht der abjtracten In— 
bividualitit — welches man die Todtſchlagsmoral genannt hat. 
Andererfeits gefellt fich zu dem Räuberleben die Gefahr; in ihr bewegt 
e8 fih, und von ihr erhält es eigentlich feine Spannung und feine Be— 
deutung. " Die Gefahr heifcht Muth und Wagnik, und fo findet fich ver 
Räuber ftets aufgefordert, feine individuelle Kraft einzufegen, von ihr 
allein feine Freiheit und fein Leben zu erwarten. Ueberall bewegt er fich 
anf der Spike des Abenteuer. Durch Alles dieſes aber verbreitet fich 
zugleich über feinen Stand der Schein der Phantafie, wodurch der Abfcheu, 
ber fich natürlich an folche Gejeglofigfeit und ihre Verbrechen knüpft, ges 
mildert wird. Wenn nun bei Schiller die Ausführung hinter der Auf- 
faffung im Allgemeinen zurücbleibt, jo mag allerdings die Haupturfache 
davon in den eigenthümlichen Umftänden liegen, unter welchen das Stüd 
gebifvet wurde; wie er denn felbit jagt, „feine ganze Verantwortung für 
das Stüd jei das Klima, unter dem es geboren worden.” Zunächſt waltet 
durch das ganze Stüd die gezwungene Leidenſchaftlichkeit, in die ver Dichter 
jelbft fich zufammengepreßt fühlte, ver Mangel an aller Herrichaft ver 
Form über einen jtoffverben Inhalt. Es ift das Wüfte und Wilde eines 
aufgebrachten Yugendtroges, welches die Erhabenheit des tragifchen Kam— 
pfes erſetzt, es ift die knabenhafte Schulforcirung, wovon die Handlung 
durchdrängt, womit die Situationen gefchilvert, die Charaktere entworfen 
und entfaltet werden; es ift der ganze Unverſtand eines jungen überſpann⸗ 
ten Menſchen, der, "wie er von fich jelbit jagt, „lich zwei Jahre vorher 
anmaßte, Menfchen zu ſchildern, ehe ihm nur einer begegnete. Wir 
treffen daher namentlich in der Zeichnung der Perſonen einen überwie— 
genden Mangel an natürlicher und pſychologiſcher Wahrheit, am ſcharfer 
und gehaltener Entwickelung, an angemeſſener Vermittelung der Extreme. 
Die Uebertreibung, welche das Ganze durchherrſcht, iſt in der Hauptperſon 
concentrirt. Karl Moor iſt der tragiſche Vertreter der ganzen Stürmerei 
der Zeit. Er hat alle Elemente derſelben in ſich, bleibt aber in der Art 
und Weiſe, wie er fie am ſich darſtellt, unter ver Höhe tragiſcher Wahr— 
Schaefer, Biteraturbilder. I. 24 
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heit und Würde ganz zurüd. Diefer Karl ift das Ipeal für Knaben, 
wie fchon Hegel richtig bemerkt hat, die fih an ſolchem Mundheldenthume 
erfreuen. Nennt er fich doch felbjt am Ende einen Knaben, für deſſen 
Anmaßung er um Gnade ruft. Seine tragifche Erbabenheit ift eben mehr 
eine phrafeologifche Großthuerei, als die That eines in fich gediegenen, 
auf fich geftellten Charakters. Cine an fich nicht fo fehwer zu verfcehmer- 
zende Zurücdjegung von Seiten eines fchwachen Vaters treibt ihn in Die 
Sphäre des Berbrechens, das er an die Stelle des Gefeges treten laffen 
will. Wenn er es nicht fügte, „daß zwei Menfchen wie er ven ganzen 
Bau der fittlichen Welt zu Grunde richten Fönnten,” fo würde eigentlich 
niemand an jo etwas denken. Ihm gegemüber ftellt fich fein Bruder, 
Franz, der in feiner Art ein ebenſo verfehlter Teufel ift, als jener ehe— 
malige Leipziger Student ein ethiicher Held. Sehr bezeichnend nennt ihn 
Carlyle „einen theoretifchen Böſewicht.“ Er übt feine Sünphaftigfeit nach 
den Grundfägen der Doctrin, wie denn Schiller jelbft ihn als das Pro- 
duct abjtracter Berechnung vorführt, im welchem er „das Yajter in feiner 
nadten Abjcheulichfeit enthüllen und in feiner coloffalifchen Größe vor das 
Auge der Menjchheit ftellen wollte.” Abgejehen vavon, daß die Schlech- 
tigkeit in ihm eigentlich gar nicht recht motivirt ift, indem ver Umwille 
über feine „Lappländernaſe“ und fonftigen Naturmängel nur ſchwach dabei 
betheiligt erjcheint, ift e8 ein. Zerrbild diabolifcher Abfolutheit, in welches 
feine Schattirung eintreten will, und das fich gleich Anfangs in einer über: 
langen Rede, die von foreirter Sophiſtik ftrogt, fo jchwarz als möglich 
malt. Der fchwache Vater, welcher fich von dieſem fchlechten Sohne mur 
zu leicht überliften läßt, ſteht zwifchen beiden wie ein verlorner Poſten. 
Amalie, die oft bewunverte, präfentirt fich gleichfalls fofort in der vollen 
unnatürlichen Ueberfpannung, wovon ihr ganzes Verhältnig zu dem Räu— 
ber durchzogen iſt. Keine Spur von innerlicher Seelenentfaltung, von 
wahrer Charafterijtif ver Leidenfchaft. Im dem Phrafenpathos giebt fie 
in ihrer Art dem Räubergeliebten nichts nach, für den fie eben nur fenti- 
mentale Worte zu haben jcheint, indeß fie ihn mit etwas mehr Thätigkeit 
leicht retten fönnte. Sie ift eine veclamirende Schaufpielerin, aber Feine 
liebende Julie oder herzergriffenes Klärchen. Das übrige Perfonal erman- 
gelt nicht, fich in ver ganzen Fülle feiner Gemeinheit und Berworfenbeit 
auszufprechen, und wenn man fich vor überperber Koſt nicht allzu ſehr 
fürchtet, kann man bier eine tüchtige Probe mit ihr machen. Wollen wir 
noch auf die Fortführung ver Handlung jehen, jo hat fie vor den meijten 
folgenden Stücden ven Vorzug, daß fie ziemlich gerade fortjchreitet und 
nicht durch zu viele Nebenpartieen abgeleitet wird, wie dieſes in fait allen 
Schiller'ſchen Stüden gefchieht, welche zwijchen dieſem erjten und dem 
legten, dem Wilhelm Tell, in der Mitte liegen. Die Kataftrophe ſelbſt 
aber ift mehr widerwärtig, als wahrhaft iveell ergreifend und erhebenv. 
Die Art, wie fih Karl felbjt zur Sühne der beleidigten Gejege und ver 
mißhandelten Ordnung opfert, indem er ſich zum Beſten eines armen 
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Schelms ver Gerechtigkeit überliefert, Hingt zu philanthropifch matt und 
zu theoretifch=-philofophifh, als daß wir uns dadurch erhoben finden 
könnten. Sie verräth zu fehr die moralifche Abfichtlichfeit, die Schiller 
eigenem &eftändniffe nach (WVorrede) mit ihr hatte; wie er denn fogar 
meint, daß er ihretwegen feiner Schrift „mit Recht einen Pla unter den 
moralifchen Büchern versprechen dürfe.“ Ueberhaupt wird die reine Kunft- 
wirfung durch die ftrafgerechtliche Tendenz über Gebühr beeinträchtiget. 
Sonft waltet durch das Ganze unverkennbar ein fraftvolles, wenn auch 
unreifes dramatifches Talent, das, in der Behandlung Shaffpeare nachei— 
fernd, „sich nicht in die allzuengen Pallifaden von Ariftoteles und Bat— 
teux einfeilen (!) laffen will.” Freilich fehlt nur die innerlich organifirende 
Macht des Shaffpeare’fchen Genius, fowie deſſen Kunft, das Gemeine 
durch feine Stellung zur Idee des Ganzen zu mildern. Cinzelne geluns 
‚gene Scenen, in denen die Naturfchilverung fich an die menfchliche Stim- 
mung trefflich anfchließt, beweifen, wie gut Schiller das darzuftellen ver- 
mochte, was in den Kreis feiner Anfchauungsfähigfeit fiel. Im Ganzen 
aber iſt das Stück eine durchaus verfehlte Tragödie, in welcher die aufges 
wandten Mittel der Bedeutung der Idee nicht entfprechen, und die äfthe- 
tiſche Freiheit nicht Macht genug hat, das Gemeine durch das Geiftige zu 
mäßigen, überhaupt das Poetifche, als die Offenbarung des Ipeellen in 
der Sinnlichkeit, zu erreichen. ‘Die Uebermacht der Nohheit beleidigt in 
gleihem Maße das fittliche wie äfthetifche Gefühl. Dabei müffen wir 
jedoch zu Schilfer’8 Ehre bemerken, daß er fpäter ſelbſt ein ftrenges Ge— 
richt über das Werf ergehen ließ, von dem er fich bei feinem erjten Er- 
fcheinen nicht Geringes einbilvete. Daß das Stück nächft Leffing’s Emilia 
Galotti und Goethes Götz von Berlichingen das entſchiedenſte Gegen- 
gewicht in die Wagjchale warf, wodurch die formale franzöfifche Tragö— 
dienmechanif aufgewogen wurde, mag ihm troß der eigenen Wortverftie- 
genheit und inhaltspürftigen Handlung wohl mit als Verdienſt angerechnet 
werben bürfen. 

Ueber das Drama Don Carlos hat der Dichter ſelbſt beftimmte 
Rechenschaft abgelegt. Er gejteht, daß er in den erften Acten wohl andere 
Erwartungen erregt habe, als er in ven letten erfüllte, daß feine eigenen 
früheren Erklärungen dem Yefer einen andern Standpunct angewiejen, aus 
dem es fpäter nicht mehr betrachtet werden könne. Es habe fich nämlich 
während der langen Zeit, die er darauf verwendet (1785— 1757), Mans 
ches in ihm felber verändert, verfchievdene Schieffale feien während 
jener Zeit über fein Denfen und Empfinden ergangen, an denen das Werf 
nothwendig Theil genommen. Wir fehen hieraus, wie es fommen mochte, 
daß unter der Hand eben die Idee der allgemeinen Menfchheit 
und ihres Glüdes auf dem Grunde der Freiheit, alfo die 
reine fosmopolitifhe Humanität, fich über die Privatmomente 
mehr und mehr vordrängte und zulett als eigentliche dramatifche Sub- 
ftanz geltend machte. Don Carlos, ver Anfangs als Träger der Liebeg- 

24” 


372 Das Zeitalter Herder's, Goethe's, Schiller’s. 


tragif vom Dichter beſonders begünftigt worben, fiel gemach im vieler 
Gunft, und Pofa, der Vertreter ver Menfchenrechte (der aus ver Leiden— 
ſchaft zur Begeifterung für die reine Idee emporgejtiegene Schiller felbft), 
trat nach und nad) an deſſen Stelle und bildete zufett, namentlich vom 
Ende des dritten Actes an, die DHauptperfon ver Tragödie. Prinz Carlos 
ſinkt immer tiefer vor diefem Ölanzgeftirne humaniftifcher Idealität, wird 
immer mehr ein bloßes Werkzeug für die höheren fosmopolitifchen Zwecke, 
die „biefer Schöpfer des Menfchenglüds,” als welcher er nach Schiller 
aus dem Stüde hervorgehen follte, zu vollziehen fich berufen fand. Da: 
ber läßt denn auch im der neuen Ausarbeitung der Marquis gleich bei 
feinem erjten Auftreten ven Prinzen merken, daß ein erhabeneres Ziel, als 
das der Freundichaft, ihnen vorfchweben müfle. 


„Ein Abgeordneter der ganzen Menfchheit 
Umarm’ ih Sie!” 
Diefe Worte und was fpäter Philipp II. über ihn jagt: 
— — ‚Der Freundſchaft arme Flamme 
Fült eines Poſa Herz nit aus. Das fchlug 
Der ganzen Menſchheit. Seine Neigung war 
Die Welt mit allen fommenden Geſchlechtern,“ 


bezeichnen hinlänglich ven Gefichtspunet, von welchem aus das Stüd 
eigentlich zu nehmen if. Da die Staatsfreiheit die wefentliche Bedin— 
gung aller wahrhaft menschlichen Entwidelung ift, jo mußte wohl der Ruf 
nad) ihr vorzugsweife ergehen, und wir können uns nicht wundern, wenn. 
zulegt der Dichter auf viefelbe ven Hauptnachorud legt. Daher fucht 
Poſa erft feinen Freund Carlos, dann den despotifchen König Pbilipp 
ſelbſt als politifche Vollzieher feines großen Plans der Wiederber- 
jftellung der Menfchenrechte zu gebrauchen. Bon dem Yeßtern ver- 
langt er am Ende geradezu eine Art Verfaſſung, wie fie die Revolution 
einige Jahre darauf erfämpfte, er bittet um „Gedankenfreiheit,“ er fordert 
den König auf, ver Menfchheit verlornen Adel durch Gewährung der Frei— 
heit und Gleichheit wieder herzuftellen. Das ganze Stüd bildet fo eine 
Art poetifche Vorrede zur Revolution. Poſa ift cher ein Mirabeau ver 
Dichtung, als ein bloß purificirter Karl Moor, wofür man ihn wohl 
ausgegeben, obwohl nicht zu leugnen, daß in diefem zum Theil die Keime 
für ihn liegen. Daß fi mun in der Tragödie, wie fie vor ums fteht, 
überhaupt das gefammte Streben des achtzehnten Jahrhunderts, durch 
Aufklärung und Philoſophie das menjchlihe Subject auf feine 
eigene Freiheit zurüdzuführen, refumiren will, fieht man leicht, ebenſo, daß 
darin fich des Dichters eigener Bildungsjtand und perjönliches Glaubens: 
befenntniß von damals auszufprechen drängt; wie denn K. von Wolzogen 
in ihrem „Leben Schiller’s“ bemerkt, daß er wohl hätte fein können, was 
er in Poſa dichtend darſtellte. Das Stüd ift infofern auch in gewiſſem 
Sinne ein Verſuch, Wiffenfhaft und PBoefie in einem höheren 
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Puncte zu vereinen, wohin eben Schiller’8 perfönlicher Charakter und fein 
fettes Streben ging. Sagt er doch felbft, daß es ihm auf den Verſuch 
angefommen fei, „Wahrheiten, die jedem, der es gut mit feiner Gattung 
meine, die beiligften fein müffen, und die bis jegt nur Eigenthum ter 
Wiſſenſchaft waren, in das Gebiet der fchönen Künfte herüberzuziehen, 
mit Licht und Wärme zu befeelen und als lebendig wirkende Motive, in 
das Menfchenherz gepflanzt, in einem kraftvollen Kampfe mit der Leiden— 
ihaft zu zeigen. Der Don Carlos liegt von Seiten des Inhalts wie 
der Darjtellung ven philofophbifhen Briefen parallel gegenüber, 
welche in ihrer Abfaffung mit dem Abfchluffe deſſelben fogar ziemlich nahe 
zufammenfallen. Wir haben bier in Julius den Prinzen Carlos, in 
Raphael ven Marquis Pofa, der den Freund aus der Enge feines herge- 
brachten Glaubens auf die Höhe des freien Gedankens hebt. Auch liegt 
diefer philofophifchen Arbeit derfelbe große Gedanfe unter, daß ber ein— 
zelne Menfch nur inder Xiebe zur Menfchheit [ih und Alles 
wahrhaft befigt, und daß das Leben mit der Freiheit allein das 
Höchſte ift. „Wenn jeder Menſch alle Menfchen liebte,“ heißt es dort 
unter Anderem, „fo beſäße jeder Einzelne die Welt.” Die ganze Unter: 
fuchung aber fchließt mit ven erhabenen Worten: „Leben und Freiheit im 
größtmöglichen Umfange ift das Gepräge ver göttlichen Schöpfung.” Daf- 
jelbe fpricht Pofa zu Philipp II. Auch in der Darjtellung find die phi- 
lofophifchen Briefe ein Gegenftücd zum Carlos. Sie reden diejelbe Fülle 
und daſſelbe enthufiaftiiche Pathos, wie die Tragödie in ihrer Art. 
Blicken wir nun von dieſer allgemeinen Grundabficht der Dichtung 
auf ihre wirkliche Ausführung Hin, fo bemerfen wir, daß ber Dichter alle 
Mittel feiner Fühnen Phantafie angewendet hat, um der ivealen Abjtrac- 
tion einen beftimmten lebendigen Ausdruck zu geben, nicht minder, daß in 
Vergleich mit den früheren Stüden ein bedeutender Fortjchritt ſowohl in 
der Geiſtes- als Kunſtbildung fichtbar ift, welche letztere fich auch darin 
insbefonvere befunvet, daß Schiller die Maßloſigkeit feiner Profa unter die 
Zucht des Verſes geftellt hat, worin ihn, wie gleichzeitig Goethen, das 
eifrigere Studium des Homer mehr und mehr ausbilvete. Allein dieſe 
und ähnliche Vorzüge reichen doch nicht hin, das Stüd als Tragöbie vor 
dem Nichterftuhle der Kritif aufrecht zu halten. Zuvörderſt hat der durch— 
greifende Mangel an Einheit, wovon das Werk behaftet ift, ven freien, 
innern Organismus des Ganzen geftört, und wir fühlen ftatt des lebendi— 
gen Fortjchrittes ein mühfam mechanisches Zufammenjtellen von Partieen 
und Elementen, die urfprünglich im Plane nicht zufammengedacht waren, 
und zu deren innerer Verarbeitung dem Dichter weder Genialität der Ans 
ihauung, noch bildende Macht ver Phantafie genug verliehen war. Die 
erſte Familienrichtung kämpft mit der fpäteren weltbürgerlichen, die Liebes— 
und Freundfchaftshandlung mit der philanthropifchen Staatsaction, und 
vergebens mühet fich der Dichter ab, jene, die Anfangs herrichte, diefer, 
die fpäter eintrat, unterzuoronen. Und fo entjteht venn ein umjicheres 
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Schwanken, ein peinlicher Zwang, der fich befonvers in dem Xiebesver- 
bältniffe zur Königin und in der Freundfchaftsbeziehung zwifchen Carlos 
und Poſa bethätiget und dieſen legten, durch und durch auf das Edle an- 
gelegten Charakter in eine ganz falfche, zweideutige Stellung zu feinem 
prinzlichen Freunde bringt. Schiller ſelbſt fühlte dieſen Zwieſpalt und 
fpricht fich in feinem erjten Briefe über das Stück desfalls deutlich genug 
aus. Er gejteht, daß er zu dem vierten und fünften Acte „ein ganz ans 
beres Herz” mitbrachte, als zu den drei erjten, bie er doch nicht mehr 
ganz zu ändern vermochte, wodurch er fich dann genöthiget ſah, „die zweite 
Hälfte der erftern fo gut anzupaffen, als er konnte.” Zugleich meint er, 
daß er fich mit dem Stüde zu lange getragen habe, „pa doch ein drama— 
tiſches Werf die Blüthe eines einzigen Sommers jein folle und könne.” 
Bon jenem Widerfpruche der Elemente mußte num natürliche Folge fein, 
daß keins zu feiner rechten Darftellung fommen, an feins ſich die eigent- 
liche tragifche Bedeutung und Wirkung knüpfen konnte, welche letztere deß— 
halb auch in der That fehr gejchwächt und umficher blieb. Die Kataſtro— 
pbe rubet auf feiner inneren Nothwendigfeit, ebenfowenig als auf einer 
Hauptperfon. Sie ift zwiefpaltig wie die Richtung des Stüdes ſelbſt und 
betrifft ven Poſa und feine Sache jo gut wie bald darauf den Carlos 
mit der feinigen. Es ijt einerjeits eine Kataftrophe ver philanthropijchen 
Freiheitsidee, die durch den Tod des Erften, und andererjeits eine Kata— 
jtrophe der Leidenſchaft, welche durch die Uebergabe des Prinzen an ven 
Großinquiſitor vollzogen wird. Dazu fommt, daß die erjte nicht einmal 
mit innerer Nothivenvigfeit erfolgt, da dieſelbe leicht hätte vermieden wer- 
den können. Wollte aber der Dichter aus höheren Gründen ven Poſa 
für feine Idee fallen lafjen, jo mußte er eine andere Motivirung juchen, 
welche directer mit der idealen Rolle des Mannes zufammenhing. Sein 
Tod ift Hier ein ganz überflüffiger, indem er theils nicht rein für bie 
Sade, worauf es ankommt, ftattfindet, theils als Opfer für den Freund 
gar nicht nöthig ift. Außerdem macht das Mleuchlerifche dabei eine wenig 
erhabene Wirkung. Ein weiterer Mangel ift die ungewöhnliche Breite des 
Stüdes, welche e8 zu feiner concentrirten und gerade fortjchreitenden Ent— 
widelung der Handlung fommen läßt, die doch zur rechten tragifchen Wir: 
fung wefentlich erfordert wird. Der Dichter fchweift zu jehr in Neben- 
particen ab, jucht zu viel Verwidelung, fchreitet endlich in Reden und pa— 
thetiichen Schilverungen zu weit über alles Maß hinaus und giebt in 
biefem Allen zu vielfeitige Ableitungen von dem tragijchen Dauptinterejie, 
als daß fich der Leſer oder Hörer für eine ergreifende Rührung binläng- 
lich gefammelt finden Fönnte. Auch dieſen Fehler jcheint freilich der Dichter 
jelbft empfunden zu haben, indem er gefteht, daß der Plan „für die Gren- 
zen und Kegeln eines bramatifchen Werkes“ zu weitläuftig angelegt wor- 
den. Im Bezug auf diefe undramatifche Breite bemerkte Schon Wieland 
jehr richtig: „Schiller’8 größter Fehler ſei, daß er noch zu veich fei, zu 
viel fage, noch zu voll an Gedanken und Bildern fei, und fi 
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noch nicht genug zum Herrn über feine Einbildungsfraft und feinen Wit 
gemacht habe.” Bedeutſam fett er Hinzu: „Fühlen, wann es genug ift, 
und aufhören können, auch das ift eine Kunſt.“ Auch hat A. W. 
Schlegel Recht, wenn er „vie Anlage bis zur epigrammatifchen Spikfin- 
bigfeit verwickelt“ nennt. Mit jener Breite der Darftellung, welche nur 
zu oft in wirkliche doctrinelle Vorträge ausartet, gebt alle Frifche und 
individuelle Yebensanfchauung verloren, wofür ein oberflächlich glänzendes 
Eolorit, die mundvolle Phrafenpracht, vie fich nicht felten in ein wahr— 
haft leeres Geprahle verliert und in den Katheverton verirrt, feinen Erſatz 
bieten kann. 

Fehlt e8 nun der Handlung an pofitiver Eigenthümlichkeit und inne 
ren Lebenshauche, fo ermangeln auch die Perſonen mehr oder weniger 
des individuellen Gepräges, welches freilich überall nur da möglich ift, 
wo die Charaktere auf dem Boden einer beftimmten Wirklichkeit ftehen 
und aus der Mitte eines bejtimmten Standpunctes, aus dem Geifte einer 
beitimmten Zeit und Nationalität entworfen find. Der Dichter hat aber, 
wie wir gejehen, das Ganze zu fehr auf die Höhe ver Allgemeinheit ge- 
jtellt, als daß ihm eine anfchauliche Imdividualifirung hätte gelingen mö- 
gen; er läßt mehr ven Begriff ver Menfchheit als die Menfchen 
auftreten. Diefe find nicht viel Anderes als revende Automate, welche die 
Gedanfen, die in den Fortſchritt der Handlung fich verweben follten, in 
abjtracter Rhetorik aussprechen. Mit der concreten Wahrheit der Um 
ſtände geht auch die pfychologifche verloren und mit beiden dann bie 
Wahrheit des Charakters felbft. „Nichts als das Wahre ift ſchön,“ kön— 
nen wir auch in diefer Hinficht mit dem fritifirenden Wieland ausrufen, 
der jchon in den Hauptperfonen des Stüdes nur Caricaturen finden 
will. Schiller felbjt dagegen meinte, wie er 1796, mit dem Wallenftein 
bejchäftigt, jchrieb, „er babe in Poja und Carlos vie fehlende Wahrheit 
durch jchöne Idealität zu erfegen geſucht.“ Einzelnes mag freilich für ven 
eriten Blid eine rühmlihe Ausnahme machen. So erfcheint König Phi- 
lipp in manchem Zuge gut getroffen, obwohl die unmotivirte plößliche 
Theilnahme an den Freiheitsiveen Poſa's, die ihn für einen Augenblic 
anwandelt, noch mehr die Art, wie er viefen in feinen Familienverhält— 
niffen zum Bertrauten macht, nur zu fehr geeignet ift, ven Mann in ein 
durchaus falfches, widerſprechendes Licht zu ftellen. Auch die Königin Eli— 
ſabeth ift im Ganzen eine gelungene Figur, indem in ihr die königliche 
Haltung mit der der Geliebten nicht ohne Geſchick verbunden erfcheint, 
obgleich fie Doch wiederum ihrerfeits des individuellen Kerns entbehrt, mehr 
als einmal aus ihrer eigentlihen Rolle füllt und zu jehr in die des 
männlichen Kosmopoliten Poſa übergeht. Selbft dem Großinguifitor mag 
man einiges Vergeſſen feines Standes nicht allzu hoch anrechnen und ber 
Eboli ihre gegen Carlos in jever Hinficht zu weit getriebene Undelicateſſe 
und grobe Intrigue nicht zu übel nehmen, da die Xeidenfchaft in ihr 
Manches entjchuldigen fann. Wollen wir gegen dieſes Alles auch noch 
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fo bilfig fein, immer bleibt der Mangel an charafteriftifchem Gepräge ein 
Haupt» und Grundgebrechen ver ganzen Dichtung, welches fich freilich an 
ben beiden Hauptperfonen Carlos und Pofa am offenjten zu Tage legt. 
Was den Letzten zunächjt angeht, jo bat fi Schiller alle mögliche Mühe 
gegeben, ihn zu vechtfertigen und namentlich gegen den Vorwurf ver zu 
weit getriebenen Idealiſirung zu vertheidigen. Gerpinus ſtimmt im We 
fentlichen Schillern bei und meint, daß Feiner an diefem Charafter etwas 
ausjtellen follte, der nicht zuerſt Schillers Rettung defjelben verſtanden 
und befeitiget habe. Wir glauben, diefe Rettung zu verjtehen, und wiſſen 
bie Gründe wohl zu würdigen, welche uns der Dichter in reichen Worten 
auseinanderlegt, ebenfo erkennen wir die eigenthümlichen Verhältniſſe ver 
Zeit und die Analogieen, worauf. Gervinus binweift, auch ftellen wir fei- 
nesweges in Abrede, daß e8 Jugendcharaktere jolchen Gepräges wohl geben 
fünne, die, von herrſchenden Zeitideen begeijtert, zu dergleichen ivealifti- 
chen Abftractionen und verjtiegenem Pathos fich hinaufſchwingen; allein 
diejes Alles iſt es auch mit nichten, was uns vorzugsweiſe tadelhaft 
ericheint, vielmehr nur die Art, wie e8 zur Darftellung gebracht wird 
und als eine Wirklichfeit vorgeführt erjcheint. „An die Stelle eines In 
dividuums tritt bei ihm (d. h. bei feinem Pofa) das ganze Geſchlecht,“ 
fagt Schiller felbjt, und gerade dieſes, daß pas Geſchlecht das In— 
dividuum fo ganz und gar verdrängt, iſt ver Punct, ben wir 
bezielen. Denn ſelbſt jene enthufiaftifche Idealität, wie ſehr fie in ven 
Berhältniffen begründet fein mag, muß vom Standpuncte der Poefie und 
Kunſt irgendwie zu beftimmter Individualität concentrirt werben. Bon 
biefer aber fajt feine Spur, wenn wir nicht Poſa's Mangel an freund: 
ſchaftlichem Edelmuthe, den er ſchon auf ver hohen Schule zu Alcala gegen 
Carlos bewies, und ven jefuitifchen Idealismus, der die Freundſchaft 
als bloßes Mittel gebraucht, das fein philanthropifcher Zweck heiligen fol, 
und ben Freund in jophiftifcher Selbfttäufchung in die höchſte Gefahr ver- 
fett, für vergleichen anfehen wollen. Naiv genug muß Schiller das Miß— 
liche ver Sache hier ſelbſt geftehen, aber feine Nechtfertigung ift jo fophi- 
ftiich wie die Handlungsweiſe feines Poſa. Denn daß diefer von Anbe- 
ginn feine rechte Liebe für ven Prinzen gehegt, kann jedenfalls hier nicht 
entfchuldigen, und wenn Schiller am Ende bemerkt: „Feſt und beharrlich 
geht ver Marquis feinen fosmopolitifchen Gang, und Alles, was um ihn 
herum vorgeht, wird ihm nur etwas durch die Verbindung, in ber es mit 
diefem hohen Gegenſtande ſteht,“ jo ſagt er damit eben nur, daß bem- 
felben für dieſes Ziel die Wege fo ziemlich gleichgültig find. Dieſer Punct 
bilvet überhaupt in Bofa’s Charakter einen Wiverfpruch und in ver Dar- 
jtellung eine Wiverwärtigfeit, die uns fein Räfonnement fortvemonftriren 
fann. Im Uebrigen hören wir mehr einen Profeffor des philoſophiſchen 
Staatsrechts, als wir in ihm ven Weltbürger mit Mark und Blut leiden 
und leben ſehen. Wo er handelt, finden wir ihn ziemlich verfehrt, und 
wo er fpricht, ift er ein Declamator. Wir müfjen daher im Wefentlichen 
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von dieſem Charakter immer fagen, was I. Paul von ihm fagt: „Glän— 
zend umd hohl wie ein Xeuchtthurm.” — Der Prinz Carlos ift von Ans 
fang an in eine fo unnatürliche Ueberfpannung geſetzt, daß er vollends 
nirgends einen pofitiven Grund und Boden finden fann. Er ift etwas 
Abenteurer in der Yiebe wie in ver Freundfchaft, port jedoch erträglicher 
als bier, wo fich die Ueberfchwänglichkeit in ver That mitunter bis zur 
Albernheit fteiger. Man möchte fagen, er fei nichts als ein Wort, als 
eine jentimentale Revensart. Ueberhaupt geben faft alle Perfonen des 
Stüdes nicht fowohl auf echt erhabenem Kothurn einher, als fie auf un- 
natürlichen Stelzen vor uns hinftolziven; die ganze Tragödie aber ift fo 
jehr über das Niveau und die anfchauliche Beftimmtheit ver Wirklichkeit 
binausgerüdt, daß die Poeſie eine rechte durchgreifende Bedeutung nicht 
wohl finden fann. Diejes hindert übrigens nicht, die wahrhaft großartige 
Geſinnung, welche darin herrfcht, freudig anzuerkennen. Es iſt die fitt- 
lihbe Erhabenheit ver Gedanken, welche allein fchon dem Werke 
ewige Geltung fichert. Nehmen wir Hinzu die vielen fraftvollen Senten- 
zen, die es zu einem fchätbaren Buche iveal-praftifcher Erbauung machen, 
die Menge wohlgelungener, ergreifender Situationen, endlich die, wenn 
auch, wie eben bemerkt, für ven einfach- hohen Sinn einer Tragödie zu 
üppige, überlabene, oft bis zum Schwulſt hinaufgetriebene, doch wieder in 
manchen Scenen bis zu wirklicher Schönheit ausgebildete Sprache, fo 
wird dies Trauerfpiel, troß feiner poetifchen Berfehltheit im Ganzen, 
immer ein achtbares Zeugniß geben von dem Streben des vaterländifchen 
Genius, ſich aus den Felleln fremder Autorität und aus der dämoniſchen 
Gewalt eigener Leidenſchaft emporzuheben zu ver Höhe, von welcher unjere 
Literatur mit dem Stolze des Bewußtfeins einer glüdlichen, aber mühe- 
vollen Errungenschaft feit jener Zeit herabjehen darf. 


29. Schiller als Aeſthetiker. 
€. F. Cholevius, 


An dem Gerichte „an die Künftler” hatte Schiller gezeigt, was das 
Schöne und die Kunſt dem Menfchen gewejen und was fie ihm in ber 
Gegenwart fein könnten. Den erziehenden Einfluß der Kunft hatte er 
dann auch weiter in feiner Abhandlung über die Tragödie berüdjichtigt. 
Dabei war er auf die Elementarbegriffe des Erhabenen und des Schönen 
gefommen, deren Analyje ihn lange bejchäftigte. Nunmehr kehrte er zu 
jenem ethijchen Gefichtspuncte zurüd, und es entitanden die Briefe über 
die äfthetifche Erziehung des Menſchen (1795), die Schiller nicht allein 
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den größten Denfern beigejellen, fondern auch von feinem edlen Charakter 
zeugen, da er mit Ernjt und jchöner Wärme über eine Aufgabe jpricht, 
an deren Löſung zu arbeiten er felbjt entichloffen war. Er ſah in feiner 
Gegenwart das Verderbniß von zwei Seiten hereinbrechen: die niederen 
Claſſen ver Gefellfchaft verwildern, weil in ihrem Kreiſe nichts als das 
thierifche Bedürfniß gebietet, die civilifirten feien das Bild der Schlaffheit 
und der Depravation, weil die bloße Verjtandescultur den Menfchen nicht 
veredelt und bie Verfeinerung der Sitten nur ven Egoismus und die Er- 
jtorbenheit des Herzens verdeden lehrt. Politiſche und fociale Reformen 
können nicht helfen, jo lange ver Charakter der Zeit fich nicht erſt aus 
der tiefen Entwürdigung aufrichtet. Die gewaltthätigen und jelbftfüchtigen 
Kräfte des Rohen zu fittigen und bie erjchlafften des Entarteten zu be— 
leben, fei nur die Bildung des Empfindungsvermögend, die Bildung der 
Triebe, Gefühle und Willenskräfte im Stande, nur bie Erwedung bes 
Sinnes für das Schöne und Erhabene, und hierzu fei das wirkſamſte 
Mittel die Kunſt. Diefe Sätze find in den erften neun Briefen ausge— 
führt. Im den übrigen folgt wieder eine theoretische Entwidelung des 
Schönen, die, jo geiftvoll fie ift, doch, wenn man fie mit dem eigent- 
lichen Zwede der Schrift vergleicht, einen weit größeren Umfang bat, als 
die Sache erforderte. Schiller befürchtete, man werde einwenden, daß 
jene Bildung des Empfindungsvermögens ein trügliches Mittel fei, da bie 
Gejchichte zeigt, daß mit der Blüthe der Kunſt nicht auch moralifche Größe, 
fondern umgefehrt immer der Berfall der Sitten verbunden gewejen. Er 
unterſcheidet nun eine fchmelzende und eine energiiche Schönheit, welche 
der Anmuth und der Winde, dem Schönen und dem Grhabenen ent« 
iprechen. Man fieht, er will jenen Gegenſatz, der fich in der Gejchichte 
der Völker zwifchen der äfthetifchen und der moralischen Cultur kundgiebt, 
davon herleiten, daß in Perioden der Verweichlichung die Dichter nicht 
dem Zeitgeijte widerjtanden, fondern von dem allgemeinen Uebel ergriffen, 
in ihren Gebilven der fchmelzenden Schönheit vor der energifchen ven Vor— 
zug gaben. Dann jegen die Briefe noch auseinander, auf welche Weife 
die jchmelzende Schönheit der rohen Naturfraft entgegentritt. Sie führt 
den Menfchen durch einen Zuftand hindurch, in welchem ſich das Geiftige 
mit dem Sinnlichen verbindet, fie lehrt ihn allmählich die Form höher 
ſchätzen, als die Materie, es treten fittliche Neigungen an die Stelle ver 
Triebe, und der äfthetifche Sinn (obwohl man, was andere gleichzeitige 
Auffäge nachweifen, von ihm nie ein Moralprincip ableiten kann) wird 
ein mächtiger Bundesgenoſſe der Religion. Der Einfluß der energifchen 
Schönheit iſt in den Briefen nicht mehr dargelegt. Als eine Ergänzung 
kann man jedoch die Abhandlung über das Erhabene (1796—1801) be- 
trachten. Hier finten wir den berebten Stoifer, der mit Freude unter den 
zeritörenden Gewalten ver Natur verweilt, da das Große außer ihm ein 
Symbol des Großen in ihm ift; der in ver Gefchichte vie furchtbar berr- 
Eichen Gemälde ver in den Kampf mit dem Schidjal eingehenden Menjch- 
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beit aufjucht, um das Erhabene empfinden zu lernen. Zwar gebe ung 
jchon der Sinn für das Schöne einen hohen Grad von Freiheit, da die 
finnlichen Neigungen ſich an die Forderungen der Vernunft anfchmiegen; 
verlangt aber der Ernſt des Lebens, daß fie gänzlich fchweigen, daß der 
Geift handle, als ob er unter feinen anderen als feinen eigenen Gejegen 
jtünde, jo verlaffe uns jener freundliche Genius; ernft und fchiweigend 
trete in dem Sinne für das Erhabene ein anderer Führer hinzu und trage 
uns mit ſtarkem Arm über die ſchwindlige Tiefe. Daher ift die äfthetifche 
Erziehung erjt vollendet, wenn fie neben dem Gefühle für das Schöne 
auch den Sinn für das Erhabene gepflegt hat. Schiller jchwebten, als 
er den Einfluß der Kunſt auf die Charafterbildung erwog, vornehmlich 
die Griechen vor. Man war gewohnt, die Natur als eine Feindin ver 
Eultur zu betrachten, und rühmte an diefer, daß fie die Gebrechen ver 
erfteren ausrotte; im Altertbume fannte man einen folchen Zwiefpalt 
zwijchen dem Geifte und den Sinnen noch nicht. So hoch die Vernunft 
auch ftieg, jo zog fie doch immer die Materie liebend nach, und ver iveale 
Menjch des Griechenthums hatte den großen Vorzug, daß er ein ganzer 
Menſch war. Im der neuen Welt bilde fich der Menfch immer nur als 
Bruchſtück aus; um eine bejondere Anlage mehr zu entwideln, würden die 
anderen verwahrlojt. Bei diejer Theilung der Arbeit gelinge e8 nun zwar 
dem gegenwärtigen Gejchlechte, in der Gefammtcultur das Altertum zu 
übertreffen, aber welche einzelne Neuere könnten heraustreten, Dann gegen 
Mann mit dem einzelnen Athenienfer um den Preis der Menjchheit zu 
jtreiten? Die Urjache ſei aber feine andere als die, daß die Bildung im 
Altertdume fich auf die Alles vereinende Natur, in der neuen Zeit fich auf 
den Alles trennenden Verſtand geftügt. Diefer Zerjtüdelung müfje eben 
die Kunft durch die Pflege des Empfindungsvermögens begegnen. Die 
Zotalität der griechiihen Bildung müſſe unfer Ziel fein, dann werde fich 
die Natur und zwar auf ven Grundlagen einer reiferen VBerjtandescultur 
wiederherjtellen. Mit diefen Sägen befeitigte Schiller jenen Hellenismus 
Wieland’8 und feiner Genoffen, die einmal darin geirrt, daß fie bie 
Moral allein auf ein äſthetiſches Princip gründeten und ven Fehler hin— 
zufügten, daß fie das Schöne auf die Anmuth bejchränkten, welche nach 
Schiller jelbit ihren Werth erjt von ber Würde empfängt und um jo mehr 
in dem Erhabenen eines Zufates bedarf, als die jchmelzende Schönheit, 
was Schiller auch in einem Briefe an Süvern hervorhob, nur für glück— 
liche Menjchenalter fei und unferer erjchlaffenden Zeit nur durch Bilder 
der energifchen Schönheit geholfen werben könne. Dagegen ergiebt jich 
auh, daß Schiller bei feinen Unterfiichungen zulegt mit Herder zuſam— 
mentrifft; denn er bezeichnet eben mit der Zotalität, mit der Allfeitigfeit 
in der Ausbildung unferer Kräfte dajjelbe, was Herder unter der Huma— 
nität verſtand. 

Während die Briefe über die äfthetifche Erziehung auf das Gedicht „an 
bie Künftler‘‘ zurücweifen, erinnert der Aufjag über naive und jentimen- 
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tafifche Dichtung (1795) an jenes über die Götter Griechenlands. Schiller 
hatte ehemals die alten Dichter glüclich gepriefen, weil ſich ihnen das 
Unendliche gleich in finnlicher Beſonderheit darſtellte; die neueren Dichter, 
glaubte er, würden, weil ihnen dieſer Vortheil fehlte, niemals mit jenen 
wetteifern können. , Nunmehr ließ ihn die nähere Befanntjchaft mit der 
Dichtungsweife Goethe's zwar erkennen, daß die Natur auch in der neueren 
Zeit noch manchen ihrer Günjtlinge mit jener Gabe des anfchauenven 
Dentens und Dichtens ausftatte; da ihm felbjt aber diefelbe nicht zu Theil 
geworden, jo mußte er noch ängftlicher werden. Gleihwohl war in ihm 
die Liebe zur Dichtkunft, der er nun fieben Jahre lang entjagt hatte, von 
neuem eriwacht, und er mußte auf ein Mittel jinnen, fich die Zuverficht zu feinem 
Talent zu retten. Es gelang ihm, ver antiken Poejie eine neue moderne zur 
Seite zu ftellen, die in ihrem Weſen verfchieden, dem Werthe nach jedoch 
jener gleich fein ſollte. Dieſen Urfprung bat die Abhandlung über naive 
und fentimentalifche Dichtung, welche jene Frage über die Vorzüge der 
alten und der neuen Dichter, mit welchen fich einft die franzöfifchen Schön» 
geifter bejchäftigt, ganz anders behandelte, und es ijt wunderbar, daß wir 
eine jo gründliche Aufklärung über das Weſen der antifen Poefie umd 
über den Geift des claffiichen Altertyums einem Manne verbanfen, ber 
fich weniger auf die Kenntniß der Literatur ftügte, ald auf die Bündigkeit 
feiner Schlüffe. Wir begnügen uns die Grundanficht herzufegen, daß ber 
antife Dichter, weil er noch in einer bdichterifchen Zeit und Umgebung 
lebte, auch nur das poetifche Leben der Wirklichkeit in feiner Freiheit, 
Harmonie und Heiterkeit darjtellte, ver moderne hingegen, da in der neuen 
Zeit fih Eultur und Natur entgegenfteben und die Wirklichkeit hinter ven 
Idealanſchauungen zurücbleibt, auch ſtets im Bewußtſein dieſes Wider— 
ſpruches dichte, weßhalb er jene ſchlechte Wirklichkeit entweder in Satiren 
angreife, oder in Elegieen betrauere, oder endlich auch in Idyllen ſich eine 
Wirklichkeit vorbilde, die ſeinen Idealen entſpricht. Der moderne Dichter 
wird, damit feine Zeit ihren Abfall von der reinen Natur erfennt, die jetzt 
nur noch in den Ipealgebilden der Poefie lebt, auch vorzugsmweife Ideen 
entwideln, und da das Bewußtſein des Gegenfates ziwifchen dem, was 
wir find, und dem, was wir waren und fein follen, zunächit pas Gemüth 
bewegt, heißt feine Dichtung auch die fentimentalifche. Die Dichter des 
Alterthums durften nicht durch Ideen aufklären, fondern nur Erjcheinun- 
gen darftellen, weil ihre Wirklichkeit felbjt von dem Idealen durchdrungen 
war und ihre Poejie, welche nur der Blüthenſchmuck der Natur ijt und 
fih des von ihr umſchloſſenen Ideengehaltes faum bewußt wird, beißt 
deßhalb naiv. Während alfo der fentimentalifche Dichter reicher an Ideen 
erjcheint, werden die Schöpfungen des naiven eine lebendige Sinnlichkeit 
und eine vollkommenere Geſtalt voraushaben. 

Dieſe Beſtimmungen find oft angegriffen, doch darf an ihnen nichts 
geändert werden. Schon Humboldt erhob einige Bedenken, aber fie wurs 
ben durch ergänzende Erläuterungen befeitigt. Man muß fih nur vor 
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dem Irrthum hüten, daß Schiller mit jener Einheit des Ideales und ber 
Wirklichfeit angenommen, die Griechen hätten fich in dem Zuſtande ber 
Vollkommenheit befunden. Die Ideale felbjt find ja einer unendlichen 
Läuterung fähig, und dasjenige, was dem griechifchen Dichter als das 
Vollkommene vorfchwebte, war der Päuterung noch fehr bevürftig. 
Hinter feinen fubjectiven Idealanſchauungen blieb indeſſen die Wirklichieit 
nicht jo weit zurüd, und innerhalb diefer fubjectiven Auffaffung der Alten 
durfte Schilfer in der That jene Einheit al8 vorhanden betrachten. Gleich— 
wohl muß immer noch eingeräumt werden, daß felbjt bei Homer fchon 
das Gefühl eines Widerfpruches in einzelnen fentimentalen Zügen hervor- 
tritt. Er erinnert, fagte Humboldt, ſchon häufig, daß die größere und 
befjere Natur, die er in feiner Schilverung binzuftellen fucht, nicht mehr 
da ift, und die übrigen alten Dichter thun dies noch mehr. Hätte man 
jenen Gegenfaß gar nicht empfunden, fo würden ja ver alten Literatur bie 
Elegie mit der Tragödie, die Satire mit der Komödie und das Idyll, 
aljo die Dichtungsgattungen fehlen, welche Schiller als jentimentalifche 
bezeichnet. Dieſem felbjt war auch namentlich bei Euripides, Horaz und 
anderen lateinischen Dichtern die Hinneigung zu der jentimentalen Em— 
pfindungs- und Darftellungsweife nicht entgangen. Aber er berief fich 
mit Recht darauf, daß Abweichungen in den Gattungen nicht den Charakter 
der Art aufheben. — Außerdem vermißte Humboldt den Zuſatz, daß auch 
der fentimentalifche Dichter, injofern er Dichter fein "wolle, feinen Geſtal— 
ten Individualität und, wo möglich, eine wöllige geben müjfe. In der That 
hat Schiller, als fcheute er fich, dasjenige, was in feinen eigenen Dich- 
tungen mangelhaft war, deutlicher auszufprechen, auf diefe Forderung, 
welche die jentimentalen Dichter nur in geringerem Grade befriedigen, 
nicht das ihr gebührende Gewicht gelegt. Es verfteht fih von felbit, daß 
der geiftige Inhalt eines Gedichtes jich der Phantafie darjtellen muß. Im 
naiven Zeitalter, wenn das UWeberfinnliche dem Auge des Dichters nur in 
Bildern und Gejtalten vorichwebt, werden die Ideen auch in feinen Ge— 
Dichten nur verförpert erjcheinen: daher die bezaubernde Urfprünglichkeit 
und Bemwußtlofigfeit des Schaffens bei Homer; daher die finnliche Wahr: 
beit der mit dem Gedanken verwachlenen Form. Bei dem fentimentalen 
Dichter find, wie Schiller an fich ſelbſt wahrnahın, die dichtenden Kräfte 
nicht zugleich thätig.. Er wird, wenn er in einer poetischen Stimmung 
ift, erit ein bejtimmtes Object abjondern, e8 folgen die Reflerion, die Ver— 
anfchaulichung, die Bildung der Form als jo viele einzelne Operationen, 
und bei diefer Bewußtbeit des Berfahrens, bei dieſer Ueberſetzung des 
Gedankens „aus der Sprache der Götter in die der Menſchen“ werben 
die Geftalten niemals die frifche Yebendigfeit der Natur, jondern mehr 
oder weniger das Anfehen eines mühfamen Kunftgebilves haben. Schiller 
kannte diefe Mängel ſehr wohl; es Fam ihm aber darauf an, nachzumeifen, 
daß die fentimentalifche Poefie trotz derſelben ſich neben ver naiven be— 
haupten könne, da fie im ihrem größeren Ideengehalte einen Vorzug bes 
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fige, ber wieber ver letteren fehle. Am fich fei beiden etwas Umvolllom— 
menes eigen; beide feien nur Arten einer idealen Poeſie, in welcher eine 
Bereinigung der höchjten Idealität und Individualität ſtatthabe. Das 
Bemwuhtfein, daß er Goethes Dichtungen in ihrer Naivetät nie erreichen, 
aber im Stande fein werde, für diefen Mangel einen reichen Erjaß zu 
geben, ermuthigte ihn, wieder als Dichter aufzutreten. 


30. Schiller als Iyrifder Didter. 
9. Rurz. 


Stiller fteht als lyriſcher Dichter ohne Zweifel dem größeren 
Goethe bedeutend nach, und wenn wir an biefem insbefonvere die reiche 
Mannigfaltigfeit der lyriſchen Gedanken und Formen, ſowie die unüber- 
treffliche Objectivität feiner Darftellungen bewundert haben, fo daß feines 
feiner Gedichte, wenn man die Auffaffung, die Entwidelung und die Form 
in Betracht zieht, von einem und vemfelben Dichter herzurühren fcheint, 
fo hat dagegen Schiller gerade in feinen Ihrifchen Erzeugniffen feine 
Eigenthümlichkeit am entfchievenften ausgeprägt, und jedes trägt unver: 
fennbar ven vollften Stempel feines Geiftes. Sie zeichnen fich vorzüglich 
durch „‚ven großartigen Grundgedanken ihres Inhalts, den der Dichter‘, 
wie fich Hegel glüdlich ausprüdt, „in eben jo ſchwungreicher Empfindung, 
als umfafjender Weite der Betrachtung mit binreißender Gewalt in ven 
prächtigften und volltönendften Worten und Bildern, doch meift in ganz 
einfachen Rhythmen und Reimen, nach allen Seiten bin vollftändig expli— 
cirt“. Doch haben wir bei den Iprifchen Dichtungen beinahe mehr noch 
als in den dramatifchen zwifchen den verfchievdenen Perioden des Dichters 
zu unterfcheiven. Seine eriten Berfuche waren ohne allen poetifchen 
Werth; er ift noch, wie er felbjt fpäter befannte, ein Sklave Klopſftock's; 
das Gedicht „Der Eroberer” 3. B. würde e8 auch ohne dieſes Ge— 
ſtändniß binlänglich beweifen. Auch die Gedichte der Anthologie” find 
nicht bloß in der Form roh und gefchmadlos, fie mißfallen auch durch 
Uebertreibung, Schwulft und Unwahrheit. Schiller hat fie ſelbſt eben fo 
ftreng als richtig beurtheilt. Sie find zwar mit brennender Phantafie 
und tiefem Gefühl gejchrieben, aber überfpannt und von allzu unbändiger 
Imagination; hie und da findet fich ſogar eine ſchlüpfrige finnliche Stelle, 
die mit platonifchen Schwulft vervedt ift; er ſelbſt nannte fie „die wilden 
Producte eines jugendlichen Dilettantismus, die unficheren Berfuche einer 
anfangenden Runft und eines mit fich ſelbſt noch nicht einigen Geſchmacks.“ 
Sie haben daher für uns im Ganzen nur hiftorifches Intereffe, und wir 
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können ung auf einzelne Bemerkungen befchränfen. Sie gewinnen dadurch 
an Bedeutung, daß man jn einzelnen Stellen, ja ſelbſt in dem einen oder 
andern ganzen Gedichte das poetifche Talent durchleuchten fieht, das fich 
fpäter jo mächtig entwidelte, noch mehr aber dadurch, daß fich in vielen, 
3. B. in „Rouſſeau“, von deſſen Strophen er nur zwei in die Sammlung 
ber Gedichte aufnahm, fein Freiheitsgefühl und feine Unzufriedenheit mit 
ben politifchen Berhältniffen der Zeit fchon in kräftiger und bewußter 
Weife ausfpricht. Von den Gedichten der „Anthologie‘ find hauptfächlich 
die Lieder an Laura allgemeiner befannt, weil er fie, obwohl beveutend 
umgearbeitet, in bie jpäter veranftaltete Sammlung feiner Gedichte aufs 
nahm. Es find jedoch dieſe Liebesgedichte nicht aus einer wirklichen Lei— 
benjchaft entiprungen, ſondern verbanfen ihren Urjprung nur jener dem 
heranreifenden Jünglinge eigenthümlichen dunklen Sehnfucht nach Liebe, 
daher einige verjelben überſchwänglich und durchaus geftaltlos find; es fehlt 
ihnen, was man ihnen leicht anfühlt, ver reale Grund, durch den Goethe’s 
Liebeslieder fo ficher wirfen. 

Die „Anthologie war im Jahre 1781 erfchienen; von da an dichtete 
er, mit Ausnahme einiger meift Gelegenheitsgedichte, nichts Lyriſches bis 
zum 9. 1784, wo das Lied „an die Freude‘ erfchien. Es ift in dieſem 
den früheren gegenüber ein beventender Fortſchritt nicht zu verfennen, na— 
mentlich im Versbau und im poetijchen Rhythmus; allein es fteht wejent- 
(ih noch auf der Stufe feiner früheren Dichtungen, und er felbit ſtand 
nicht an, es für ein jchlechtes Gedicht zu erflären (An Körner v. 21. Det. 
1800). Zrog aller Mängel wurde e8 aber doch zum wahren Volfsgedicht, 
das bei allen Gaftmählern und ähnlichen Gelegenheiten angeftimmt wurde, 
weil es dem Wefen des deutſchen Volkes jo ganz entipricht, welches fich 
auch beim Glaſe gern in die Ideenwelt verfteigt und die LYebensverhält- 
niffe gern in der ſchwärmeriſchen Weife anjchaut, die ven Grundcharakter 
des Gedichtes bildet. So großen Erfolg daffelbe auch hatte, jo blieb 
Schiller doch auch in den folgenden im Felde der Lyrik beinahe ganz un» 
thätig; doch find die wenigen Gedichte, die er bis zum J. 1795 verfaßte, 
als Ausdruck feiner inneren Entwidelung von Bedeutung und Intereife. 
Namentlich heben wir zwei hervor, welche feine damalige Stimmung und 
Weltanfchauung auf das lebenvigite darjtellen. In dem einen, der „Res 
fignation“, jehen wir ihn auf dem Scheivewege des Yebens; er war 
bis jet, troß dem, daß er überall nur ven Sieg des Schlechten, mur 
Zwang und Tyrannei erblidte, doch ftets von dem Glauben an ven Sieg 
des Guten durchorungen gewefen. Seine genauere Kenntniß der Welt, die 
bittern Erfahrungen feines bevrängten Lebens hatten dieſen Glauben er- 
fchüttert; er war zur Ueberzeugung gelangt, daß Glüd und Tugend, Glaube 
und Genuß anf diefer Welt unvereinbar jeien, und daß, wer dem Ideale 
nachitrebe, auf das Reale verzichten müſſe. Es ijt dies in dem genannten 
Gedichte mit aller Kraft ver Verzweiflung ausgejprochen, und eben dieſe 
wilde oft in Schwulft ausartende Kraft reiht es an die der frühern Zeit, 
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während das andere, das wir noch berühren wollen, „vie Götter Griechen- 
lands“, welches zwei Jahre fpäter erjchien, als jenes, formell ſchon bedeu— 
tend höher ſteht. Und ebenfo begegnet uns in bemfelben, wiewohl ver 
Grundgedanke darin Achnlichfeit mit vem in ber „Reſignation“ bat, und 
der Dichter, wie in biefer, mit Gott, mit der Welt und dem Leben zu ha- 
dern jcheint, doch eine ſchon viel gereiftere Anfchauung. Wenn er in ver 
„Refignation” mit dem bisherigen Yeben abjchließt, fo Liegt in ben 
„Göttern Griechenlands” der Uebergang zu einer neuen Lebensperiode, ver 
Keim zu feiner weitern Entwidelung. Denn fie fprechen in ber That 
die Idee fchon aus, welche ihn nun fortwährend begleitete und ihn na— 
mentlich zur Poefie zurücführte, nachdem er in feinen äfthetifchen Abhand— 
lungen philofophifch dargelegt hatte, daß die Kunft allein die Verſöhnung 
des Realen und Idealen herbeiführen könne; und es liegt der Schwer: 
punct des Gedichtes daher keineswegs auf dem Gegenfat zwiſchen dem 
heitern Pantheismus der griechiichen und dem ernten Monotheismus ver 
chrijtlichen Welt, wie Viele, unter Anvdern F. L. Stolberg, glaubten, und 
was dem Dichter jo manche Unannehmlichkeit bereitete, ob er gleich auch 
die Genugthuung hatte, daR felbit jchwärmerifche Chrijten ihn gegen jeine 
Anfläger in Schuß nahmen. 

Die in den „Göttern Griechenlands” liegende Idee war jedoch alfer: 
dings im Dichter noch jehr unentwidelt, weßhalb fie auch nicht mit ver 
gehörigen Klarheit zur Anſchauung gelangte; fie veifte erſt in Folge feiner 
philofophifchen Studien, und wie fie ihn während verjelben fortwährend 
begleitet hatte, jo drängte es ihn, fie auch poetifch darzuftellen, als er fich 
wieder zur Poefie wandte. Er that es in dem „Ideal und das Leben“, 
welches zuerjt das „Reich ver Schatten” und dann „das Neich der For: 
men‘ betitelt war, und mit welchem er eine große Reihe von Dichtum- 
gen eröffnete, die man ihrer vorwiegenden philofophifchen Bedeutung und 
Tiefe wegen mit feinem Biographen Hoffmeifter die Ideendichtungen 
nennen kann. Der Streit des Göttlichen mit dem Menfchlichen, der Pflicht 
mit der Neigung, die Vereinigung, welche zwifchen ven ftreitenden Kräften 
durch die vollendete Entwidelung des Schönheitsfinnes bewirkt werben 
fann, bildet den Gegenjtand des eben genannten Gedichts. Das wirkliche 
Leben ift ein Kampfplat, auf welchem die menjchlichen Kräfte ohne Unter: 
laß zum Widerftande aufgefordert werden; der Menfch muß fich aus dem 
Leben binausflüchten, er muß fich zu dem Ideale der reinen Menſchheit 
erheben, wenn er diefen Streit aufgehoben jehen und die harmonische Rube 
genießen will, die nicht die Belohnung der Trägheit, fondern geübter umd 
gefpannter Kräfte fein fol. Jenes Ideal der reinen Menſchheit liegt in 
ber freien Vereinigung der Neigung mit dem Willen; die finnliche Natur 
muß fich durch Schönheit läutern: denn erſt dann wird der Menjch nicht 
mehr vor der unendlichen Unerreichbarfeit des göttlichen, in ver Natur 
ausgefprochenen Gefetes zurüdbeben. Durch dieſes Gedicht zeigt fich 
Schiller als Meifter in der philofophifchen Ode, im ber er bis jegt noch 
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nicht erreicht worden iſt, und er eröffnete mit ihm die Reihe derjenigen 
Dichtungen, in welchen er den Philoſophen und den Dichter zur ſchönen 
Einheit verſchmilzt. Den nämlichen Gedanken, daß die Kunſt den Men— 
ſchen über das gemeine Leben erhebe, ſpricht er auch in der „Macht des 
Geſanges“ aus, einer Ode, in welcher der erhabene Sinn von der präch— 
tigen, an den glücklichſten Bildern ſich anlehnenden Darſtellung in unüber- 
trefflicher Weiſe getragen wird. 


Wie ſeine philoſophiſchen Anſchauungen, ſo ſuchte Schiller die aus 
dem Studium der Geſchichte gewonnenen Reſultate in poetiſcher Form dar— 
zuftelfen, und fo entjtand jene Reihe von Gedichten, die fein Biograph mit 
dem Namen culturhiftorifch bezeichnet. Das erjte und zugleich eines der 
trefflichiten ift „ver Spaziergang“, in welchem es dem Dichter auf das 
glüdlichite gelungen ift, die ihn bejeelende Idee zur Haren objectiven An— 
ſchauung zu bringen, und er weiß e8 funftvoll zu verbergen, daß er von 
der Idee ausgehend, in der Natur vie Bilder zu feinen Gedanken gefucht 
bat; vielmehr erfcheinen uns die mannigfaltigen Yandjchaftsgemälpe, vie er 
uns allmählih in ver glüclichiten Schilverung vorführt, als die Quelle, 
aus der jene Gedanken in nothwendiger Entfaltung bervorgingen. Die 
Beichreibung der verjchiedenften Naturjcenen ift nicht nur vortrefflich, fie 
werden auch durch die fortwährende Beziehung zum wandelnden Dichter 
zur erfreulichjten Einheit gehoben, und durch die wechjelnvden Betrachtun- 
gen des Dichters belebt, welche von diefen Scenen hervorgerufen werden. 
So ſchreitet die Schilderung der Landſchaften mit der Darftellung ver 
Menjchen in ihrer Entwidelung gleichmäßig vorwärts, und wir haben, 
beim Schluffe des Gedichtes angelangt, einerjeit8 eine Reihe von treff- 
lihen Landſchaftsgemälden und anbrerjeits ven anjchaufichiten Ueberblick 
von dem Gange, den die Menfchheit in ihrer fortjchreitenden Entwidelung 
von den leifeften Anfängen des gejellichaftlichen Yebens bis zur höchiten 
Cultur und zur Ausartung derfelben, in Folge deren die verfannte Natur 
fi durch gewaltfame Revolutionen wieder in ihre Nechte fette. 


Mir dürfen auch die übrigen „eulturhiftorifchen” Gedichte Schilfer’s um 
fo eher bier berühren, als wir annehmen dürfen, daß alle unfere Leſer fie 
fchon kennen over doch leicht herbeifchaffen können. An den „Spaziergang“ 
reihen fich zunächft „Die vier Weltalter”‘, in denen er die Hauptepochen 
im Entwidelungsgang der europäifchen Menjchheit, das goldene und das 
beroifche Zeitalter, das Altertum in feiner hohen Kunftentwidelung und 
das Mittelalter mit dem Chriſtenthum und deſſen weltveränderndem Einfluß 
bor ung, als dem „fünften Menſchenalter“, in ihrer charafteriftifchen Erfchei- 
nung mit treffenden Zügen vorüberführt. Wie die Darftellung des dritten Zeit: 
alters, das in dem funjtgebilveten Hellas zur höchſten Erfcheinung gelangte, 
den Gegenjtand der „Öötter Griechenlands“ bildet, fo hat Schiller Pas erſte 
Zeitalter, die frühejte Entwidelung der Cultur, in dem „Eleufifchen Feſt“ 
in ber Form einer zum Preiſe der Ceres gejungenen Hymne dargeftellt 
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und in ben „Johannitern“ Hat er in einer zwifchen ver Elegie und bem 
Epigramm eigenthümlich fchwebenven Form die hiftorifche Bedeutung ver 
Ritter des Spitals zu Ierufalem mit tiefer Erfaffung ihres Wefens ent: 
widelt. Im dem „Lied von ver Glocke“ endlich führt er uns in eben fo an 
ichaulicher als ergreifender Weife das Leben ver einzelnen Menſchen in ven 
Familien und bürgerlichen Verhältniffen vor. Es würde vie Grenzen 
unferer Darftellung weit überfteigen, wollten wir auf die Vortrefflichkeit 
dieſes Gedichtes als Ganzes und im feinen einzelnen Theilen aufmerkſam 
machen; das aber fünnen wir zu bemerken nicht unterlaffen, daß vie Com— 
pofition des Ganzen, fo wie die Ausführung der zur kunſtvollſten Einheit 
vereinigten Theile das Gedicht zum vollendeten Kunftwerf bildet, und daß 
endlich in der Darftellung des Einzelnen, in ver Sprache, im Versban 
und in der rhythmiſchen Bewegung die oben gezeichnete Meiſterſchaft 
Schiller's auf ihrer höchſten Stufe ericheint. Und fo wie er endlich ein 
zelne Momente im Leben der Menfchheit, die er in ihrer Geſammtheit im 
„Spaziergang“ vorüberführt, im befonveren Dichtungen reicher entfaltet 
hat, fo hat er auch einzelne Berhältniffe im Leben des einzelnen Menfchen zu 
eigenen Gebilven verarbeitet; wir erinnern nur an „Die Gefchlechter“, 
„Die Würde der Frauen“, „Die Ideale“ u. a. m.; ja er hat jelbit bie 
Idee von der hohen Orbnung, welche das Weltall leitet und die auch das 
befebende Princip des bürgerlichen Yebens ift, wie er in ver „Glocke“ je 
trefflich ausführt, im einem eigenen Gedichte, dem „Tanz“, poetifch dar— 
geſtellt. 

Für dieſe eulturhiſtoriſchen Dichtungen hat Schiller eine eigenthüm— 
liche poetiſche Gattung geſchaffen, die, auf epiſcher Grundlage beruhend 
(denn auch die Schilderung, wie im „Spaziergang“, in der „Glocke“ u. ſ. w., 
ift epifcher Natur), den höchiten Iyrifchen Schwung entfaltet und zugleich 
die reichjten und tiefften fittlichen Ioeen über Welt und Leben entfaltet; 
er hat gerade in biefen jene oben näher bezeichnete Verſchmelzung des 
Philojophen und des Dichters zur höchiten Vollendung gebracht. Aber fe 
jehr wir auch in venjelben die geftaltende Phantafie des Dichters, die 
reichen poetiichen Mittel bewundern müſſen, die ihm zu Gebote ftehen une 
die er mit vollendeter Meifterjchaft beherricht; jo jehr uns der tieffinnige 
Gehalt in Anſpruch nimmt, und fo fehr die großartige, edle Gefinmung, 
die fittliche Hoheit, der würbevolle Ernft unfere vollfte Liebe und Ehrfurcht 
gewinnt, weil wir durch den Dichter zu höheren Anſchauungen geleitet 
werden und uns über die gemeine Wirklichkeit erhoben, uns veredelt fühlen: 
fo müfjen wir doch geitehen, daß dieſe herrlichen Gebilde feine reinen 
Kunſtwerke find, wie fie uns Goethe darbietet, daß uns nicht ſowohl das 
Leben als die Ideen des Dichters über das Leben dargejtellt werden, daß 
in der That eine vorwiegend fubjective, feine in naiver und veiner Ans 
ſchauung ſich bewegende objective Dichtung vorliegt. Dieſe Subjectivität 
beherrjcht mit nur wenigen Ausnahmen alfe feine lyriſchen Dichtungen; 
denn je mehr er fich ver rein objectiven Kunſtdichtung zuwandte, deſto 


Schiller als Iyrifcher Dichter (Kurz). 387 


mehr entfernte er fich von der -Pyrif, um feine ganze Kraft dem Drama 
zuzuwenden. Aber die wenigen Iyrifchen Erzeugniffe diefer Zeit, die fich 
zum Theil an feine Dramen fnüpfen (3. B. „Des Mäpchens Klage“, 
das „‚Reiterlied“, das „Mädchen von Orleans‘, „Thekla“, das „Berg- 
lied“, der „Alpenjäger“, „Wilhelm Tell‘), over auch Gelegenheitsgevichte 
find („An Goethe“, „Beim Antritt eines neuen Jahrhunderts“, „An die 
Freunde“, die beiden „„Punfchliever‘), nähern fich immer mehr ber rein 
objectiven Kunftform. Es waren ihm übrigens ſchon früher einzelne Ge— 
dichte dieſer Gattung vortrefflich gelungen, fo die vortreffliche Elegie 
„Pompeji und Herkulanum”, in welcher er nicht, wie bei dem „Spazier- 
gang” und den übrigen culturbiftorifchen Gedichten, die Erjcheinung als 
Mittel zur BVorftellung feiner Ideen gebraucht, fondern dieſe vielmehr 
felbftftändig zum lebensvollen Gemälde geftaltet, an welchem vie Reflexion 
des Dichters feinen Antheil hat, dieſer vielmehr nur in fo weit erjcheint, 
als er die Empfindungen veranfchauficht, die jeden bei der Betrachtung 
der wiedergefundenen Welt des Alterthums erfaffen müffen. Es ift wohl 
fein Zweifel, daß Goethe's „Römiſche Elegieen‘ bei der Bearbeitung des 
Gedichtes auf Schiller gewirkt haben; aber wenn er ihm auch in der Form 
und poetifchen Auffaffung nachftrebte und ihn hier beinahe erreichte, fo 
mußte er den mächtigen Einfluß des großen, von ihm bewunderten Dich- 
ters fo weit zurüchalten, daß er nicht in ihm unterging. Noch objectiver 
erfcheint das im feiner Art und Form einzige noch ältere Gedicht „Der 
Abend, nach einem Gemälde”, das, wie es in der Behandlung an vie 
Lyriker des Altertfums erinnert, in merkwürdiger Weife die Platen’fche 
Lyrik verfündigt. (Man vergleiche Platen's „Veſuv“.) Und er wuchs 
fihtlih und ficher auch in der Lyrik zur Höhe der objectiven Dichtung 
heran, daß es ihm ſogar Liebesgedichte in der größten Vollendung zu 
Ihaffen gelang, wie „Das Geheimniß“ und „Die Erwartung‘, von denen 
namentlich das zweite in poetiichem Gehalt, Klarheit der Auffaffung und 
ber kunſtvoll gebildeten Strophe zu den vollenvetften Gedichten Schiller's 
gehört, jo daß man verjucht fein möchte, e8 Goethen zuzufchreiben, wenn 
nicht der beſondere Hauch des Schiller'ſchen Geiftes auch darin erfenn- 
bar wäre. 

Bei dem höheren fünftleriichen Standpunct, den Schiller in ven Tekten 
Jahren feines nur allzu kurzen Lebens errungen hatte, konnte er mit feinen 
früheren Erzeugniffen nicht mehr zufrieden fein, und bei ven jtrengen 
Anforderungen, die er an den Dichter und zunächſt an fich felbft machte, 
ift es erflärlich, daß er bei der Sammlung feiner bis dahin nur zerftreut 
erfchienenen Gedichte im I. 1800 einen großen Theil der älteren ganz ver— 
warf, die übrigen einer feinen geläuterten Runftanfichten entfprechenden, 
oft durchgreifenden Beränderung unterwarf. „Du wirjt‘, ſchrieb er feinem 
Freunde Körner, (in der Sammlung) „manche Gedichte vergeblich fuchen, 
theil8 weil fie ganz wegbleiben, theil® auch weil e8 mir an Stimmung 
fehlte, ihnen nachzubelfen. Auch in denen, welche eingerüct find, wirft du— 
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manches Einzelne und vielleicht ungern vermiffen; aber ich Habe nad 
meinem fritifchen Gefühl gehandelt, und ver Rundung des Ganzen das 
Einzelne, wo dies ftörte, aufgeopfert. Beſonders habe ich die Gedichte 
von gewiſſen abjtracten Ideen möglicht zu befreien gefucht; es war eine 
Zeit, wo ich mich allzufehr auf jene Seite neigte”. Wie jtreng er hierbei 
verfuhr, geht ſchon daraus hervor, daß er 3. B. „Die Künftler” und das 
„Lied an die Freude‘, wie feine erften voheren Verfuche nicht aufnahm, 
und als ihm Körner feine Unzufriedenheit darüber erklärte, antwortete ihm 
Schiller: „Nicht alle Stüde, die ich weggelafjen, find darum von mir 
weggeworfen; aber fie fonnten nicht in ihrer alten Geftalt bleiben, und 
eine neue Bearbeitung hätte mehr Zeit erfordert, als ich diesmal daran 
wenden fonnte. Verſchiedene, wie „Die Künſtler“, babe ich wohl zwan- 
zigmal in der Hand herumgeworfen, ehe ich mich decidirte. Deinen Ge- 
danken (nämlich fie in zwei Gedichten aufzulöfen) hatte ih Anfangs aud, 
aber er ift nicht auszuführen. Leider ift daſſelbe durchaus unvollfommen 
und hat nur einzelne glüdliche Stellen, um die es mir freilich felbit leid 
thut“. Da aber die allgemeine Stimme fich in derfelben Weije vernehmen 
ließ, wie Körner, fo entjchied fih Schiller, als er einen zweiten Theil feiner 
Gedichte herausgab (1803), jene, die man fo ſehr vermißte, unverändert 
beizufügen, ja jelbit bei einigen, bie er umgeftaltet hatte, die frühere Form, 
in der man fie liebgewonnen hatte, beizugeben. Wir haben geglaubt, auf 
diefe Umstände Gewicht legen zu müſſen, weil fie mehr als Alles bezeugen, 
welch heiliger Ernſt es Schillern um die Poefie zu thun war, und wie er 
feine Mühe und feine Zeit jcheute, um zur möglichiten Vollendung zu ge 
langen, die auch bei dem großartigften Talente eben nur mit der ernftejten 
Bemühung errungen werben kann. 


31. Die Behandlung der Charaktere in Schiller’ 8 Dramen. 
€, 8. Eholevius. 


Durchläuft man die lange Reihe von Charakteren, welche Schiller 
uns vorgeführt, fo fann man den ungeheueren Neichthum der Phantafie, 
welchen ihre Verſchiedenheit funpgiebt, nicht verfennen. Sie laſſen ſich 
natürlich in gewiſſe Gruppen eintheilen, aber man kann nicht jagen, daß 
fih ein einziger völlig wiederhole. So mußte Mar Piccolomini mit fer 
nem lauteven, fenrigen Herzen des Dichters Lieblingsfigur fein, und doch 
zeigt ihn uns fein zweites Drama in verfelben Geftalt. In Meortimer 
jteigert fich die leidenſchaftliche Gluth, aber der Dichter verbindet viejelbe 
auf eine den Berhältniffen angemefjene Weife mit Sinnlichkeit und wilder 


Charaktere in Schiller's Dramen (Cholevius). 389 


Unbefonnenheit. Raimond endlich ftellt uns wieder jene reine Kraft ber 
Sugendliebe dar, durch welche Mar die Herzen einnimmt, aber bei dem 
Ichlichten Landmanne tritt, abgefehen davon, daß die engen Verhältniſſe 
feinen Geift und feinen Charakter nicht in anderen Beziehungen entfalten 
fonnten, ver jtille und zarte Sinn und die feite Treue an die Stelfe ver 
ſtürmiſch erregten Empfindung. Wenn ein repliches, vurchaus fledenlojes 
Herz, ein menfjchenfreundlicher Sinn, Liebe zur Gerechtigkeit, Befonnenheit 
und Klarheit des Geiftes, Entichiedenheit und Gerabheit im Handeln und 
neben allen viefen Borzügen die anfpruchlofefte Befcheidenheit troß einer 
hohen Stellung in ver Gefellichaft geeignet find, uns Liebe und Ehrfurcht 
einzuflößen, jo gehört ver edle Shrewsbury, jener Freund der Maria, 
zu den berrlichiten Charakteren, welche die Dichtkunft erfunden hat. Paulet 
ift in mancher Hinficht fein Zwillingsbruder, und doch wird er zu einer 
ganz andern Gejtalt, indem der ‘Dichter uns jene fchönen Eigenfchaften 
in dem trüben Lichte des religiöfen Fanatismus erfcheinen läßt. An ihn 
reiht fich wieder der alte Thibaut, deſſen Frömmigkeit noch in höherem 
Grade zur Beichränktheit und Härte wird, Wie verſchieden find der mit 
föniglicher Hoheit ausgeftattete Wallenftein, der fchleichende, kalte Octavio, 
der intrigante, ſchwankende und nur in der Füge fühne Leicejter, und 
doch find alle drei die NRepräfentanten deſſelben berechnenden Egoismus. 
Talbot ſteht und fällt als ein feiter Mann. Er will nichts von den 
Göttern, die für ihn nicht vorhanden find, nichts von den Menſchen, die 
er verachtet, und bat für Lionel, ven treuen Waffenbrubder, fein letztes 
Lebewohl. Auch den Baſtard ſcheint ſchon feine Geburt ifolirt zu haben. 
Er ijt nichts weniger als fromm, er ehrt fich ebenfalls nicht an bie 
Geſetze der Welt. Er ift Soldat, und diefer Beruf jagt feiner frifchen 
Lebenskraft ebenfo zu wie feinem unabhängigen Sinne. Aber feine Ju— 
gend verwandelt die Feitigfeit Talbot's in eine kecke Entichloffenheit, und 
er braucht nicht fentimental zu werden, um fich auch einmal in ein Mäd— 
chen zu verlieben, welches zum Schwert gegriffen. Wie anders fcheidet 
ein Talbot aus der Welt und ein Montgomery; diefer Unterjchied ift 
wicht geringer als der zwifchen ven ehrgeizigen Plänen eines Wallenjtein 
und ber feigen Refignation eines Gordon. Ebenſo verhält es fich mit 
den Charakteren der Frauen. Thekla und Beatrice haben eine gewiſſe 
Bannilienähnlichkeit, wenn man will, auch Johanna und Bertha, aber bie 
ganz verjchievenen Verhältniſſe, in denen fie fich bewegen, enthüllen dann 
immer eine andere Seite ihres Inneren. So iſt e8 auch mit Maria 
Stuart und der Fürftin von Meſſina. Diefelbe Hoheit des Standes und 
der Gefinnung vermählt fich mit der weiblichen Anmuth, aber dort wird 
der Geift im Feuer moralifcher Kämpfe geläutert, und hier erliegt er unter 
dem Drude der Sorgen. Die Gattin bes Tell und die Herzogin von 
Friedland haben feine Freude an den gefahrvollen Beitrebungen der Män— 
ner. Mit ftillem Sinne und herzlicher Yiebe möchten fie, fern von dem 
Lärm der Welt, im häuslichen Kreife walten und für viejenigen leben 
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welche ihr unruhiger Geift jest immer in bie Ferne treibt. Der janften 
Hedwig fteht die feurige Gertrud gegenüber, welcher die Freiheit und Ehre 
des Landes über das Glück des Haufes geht, der Herzogin die Gräfin 
Terzky, jenes Mannweib, welches faſt nur der Geftalt nach zu ihrem 
Gefchlechte gehört. In einem ähnlichen Gegenfate erfcheinen Agnes und 
Iſabeau nebeneinander, aber auch dieſe Charaktere find durch bedeutende 
Nebenzüge verändert. Agnes verliert nach ihrer Stellung an moralifcher 
Würde, dafür gewinnt fie wieder durch eine größere Thätigfeit, und es 
entjpricht jehr wohl ihrem Weſen, daß ihr Imterejfe für Frankreich fi 
nur auf die perjänliche Yiebe zu dem Könige gründet. Iſabeau follte zu- 
gleich einen Gegenſatz zu der jungfräulichen Johanna bilden, und fie ver- 
volljtändigt daher die unmeiblichen Eigenfchaften der Terzky noch durch 
eine ſchamloſe Sinnlichkeit. In allen dieſen Geftalten prägen fich die 
beiden Hauptformen des weiblichen Charakters aus; bald ift die Würde 
überwiegend, welche durch die Anmuth des Gefchlechtes gemildert werden 
fol, und wo dieſelbe nicht hinzutritt, entweder zu einem unmweiblichen Be— 
nehmen oder gar zur DBerwilderung führt; bald wieder ift die Anmuth 
vorherrfchend, welche durch die Würde geadelt und vor mancherlei Schwä- 
chen und groben Berirrungen gejchügt werden muß. Diefe natürliche 
Entgegenjtellung wiederholt fich auch in Elifabeth und Maria. Bon ver 
Lebteren gilt es, daß Schönheit die Falle ihrer Jugend war, und wir 
jehen fie in fchweren Kämpfen fich zu der Würde emporarbeiten; Clijabeth 
bat feinen Sinn für die fittlihe Grazie und fönnte in andern Verhält—⸗ 
nijfen auch eine Terzky fein. Schon diefe flüchtigen Andeutungen bes 
weijen zur Genüge, daß eine Phantafie, der jo viele und verjchiedene Ge— 
ftalten entjprangen, nit arm an Grfindung war. Cine genauere 
Betrachtung würde uns ferner zeigen, daß Schiller bei der Ausbildung 
diefer Charaktere die wichtigften bramatifchen Gejege jehr ſorgſam beob» 
achtet hat. 

So fordert es unfer Gefühl, daß auch wir in dem entarteten Men— 
ſchen noch die Spuren unferer ebleren Natur entdeden, daß neben 
Schwächen und Fehlern auch treffliche Eigenfchaften zur Geltung kommen. 
Manche Charaktere waren vielleicht nicht zu retten: ein Geßler mußte fein 
letztes Schickſal, eine Iſabeau, ein Leicefter ihre Verachtung verdienen; fie 
fonnten nicht befjer erjcheinen, als ſie waren, weil andere Gefinnungen 
und andere Handlungen auch in die Begebenheiten einen andern Gang ge 
bracht hätten. Wo es aber die Dinge geftatteten, da entveden wir auch 
die mildernde Hand des humanen Dichters. Karl, den ein Mädchen auf 
den Thron fegen foll, hat die Bejtimmung, ein Schwächling zu fein, aber 
fein liebreiches, verjöhnliches Herz, feine jtillen Gebete, daß der Himmel 
diefen thränenvollen Krieg endigen und ihn felbft zum Opfer für dus 
Volk annehmen möchte, ſchützen ihn vor jedem zu harten Urtheile. Wallen- 
jtein’8 Gefchichte konnte nicht dargeftellt werben, ohne daß er ein Verräther 
blieb. Es ziemte der Redlichkeit des deutſchen Dichters, feine Schuld nicht 
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zu leugnen, und wenn Schiller auch die Ungerechtigkeit des Kaifers, ver- 
lodende Drafel, das Spiel des Zufalls, die Gewalt der Umftände, bie 
befondere Natur des Herzogs, den Einfluß feiner Umgebung und andere 
Dinge geltend macht, um feinen Helden zu entjchuldigen, fo läßt er ihn 
doch zufett durch das „Rechts um!’ ver ehrlichen Küraffiere verurtheilen. 
Auf der anderen Seite weiß er ihn jedoch wieder zu erheben, und nicht 
bloß durch die Größe feines Geiftes, durch die Macht des Willens, fon- 
bern durch einen echt menfchlichen Sinn. Seine Entwürfe, fein rauhes 
Handwerk hinderten ihn nicht, ven Heinen halberfrorenen Mar mit feinem 
Mantel zu beveden, ihn fich zum Freunde zu erziehen und es bis zur 
. Schwermuth zu empfinden, daß mit dem Verlufte des hochgefinnten, feelen- 
vollen Zünglings die Blume aus feinem Leben hinweg war, welches nun 
falt und farblos vor ihm lag. Er tritt gegen den Kaiſer auf, aber im 
offenen Kampfe, und fällt felbft als ein Opfer des Vertrauens durch bie 
ichleichende Arglift derer, die ihm Freundfchaft heuchelten. Auch das ſpröde 
Herz der Terzky jehen wir zulegt durch trübe Ahnungen zu einer weib- 
lichen Weichheit geftunmt, und hinter biefen nächtlichen Wetterwolfen des 
Ehrgeizes blicdt ver milde Stern der Schwejterliebe hervor. Octavio und 
Mar gerathen in ein Verhältniß, welches die heilige Macht ver Natur 
auf eine harte Probe ftellt. Ein franzöfifcher Dichter würde vielleicht dem 
eisfalten Bolitifer, der den Sohn nicht für feine fchlechte Sache gewinnen 
fann, bittere Vorwürfe und Verwünfchungen in den Mund gelegt, haben, 
um mit einem grellen Contrafte Effect zu machen. Der Deutjche ehrt 
die Rechte der Natur. Sein Octavio fragt den Sohn: 
Wie? feinen Blid 
Der Liebe? Seinen Händedrud zum Abfchien ? 
Es ift ein blut'ger Krieg, in den wir gehn ıc. 


Jener durch feine religidfen Grundſätze verhärtete Paulet weilt die Zus 
muthung eines Meuchelmordes mit Abfchen zurüd. Auf ihrem legten 
Gange bittet ihn Maria, es ihr nicht zu gedenken, daß fie ihm in Mor- 
timer die Stüße feines Alters geraubt, und er erwidert: 


Gott fei mit Euch! Gehet hin im Frieden! 


Solche Züge, in denen die dramatiſche Kunſt und der humane Sinn ein- 
ander die Hand reichen, finden wir jedoch nicht nur an hervorragenden 
Charakteren. Es war fir Schiller ein Bedürfniß, den Menſchen nicht 
unter die Natur unferer Gattung finfen zu laſſen. Davon überzeugt man 
jich, wenn man die Scene betrachtet, in welcher Macdonald und Deverour 
gedungen werben, ben Herzog zu ermorden. Dieſe rohen Geſellen ſchei— 
nen durch die wilden Kriegszeiten, in welchen niemand ein Gewiffen hat 
umd ber Priefter die Waffen zum Morde weiht, genugfam entjchuldigt, 
Gleichwohl müſſen, indem man ihre Habjucht und ihren Neid aufftachelt, 
zuvor die Dankbarkeit und die Scheu vor der Heiligkeit des Soldateneides 
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in ihnen erftidt werden, und enblich beruhigt fie doch erjt die VBorftellung, 
daß dem Feldherrn eine Art von Wohlthat erwiejen wird, wenn er durch 
die Hand eines Soldaten und nicht durch die des Henfers jtirbt. Manches 
it in dieſer Hinficht allerdings verfehlt, indem Charaktere und Handlungen 
unebler erjcheinen, als nöthig wäre. So ift es 5. B. nicht wohlthuend, 
daß der Patriotismus des jungen Rudenz, als ihn bie Begeifterung feiner 
Landsleute ergreift, fich gleich wieder in ein perjönliches Interejje verliert. 
So hätte die große Elifabeth wohl auch nicht fo viel Heinlihe Rachſucht 
verrathen und e8 uns erjparen können, fie einen Meuchelmörder anwerben 
zu jehen. Der Streit beider Königinnen zu Fotheringhay nimmt eine 
Wendung, die durchaus unziemlich ift. 

Ein zweites Grundgeſetz fchreibt vor, daß die Charaktere, wie fie ein- 
mal angelegt find, auch durchgeführt werden, und daß namentlich nicht 
unvereinbare Eigenjchaften einen Widerfpruch in bdiejelben bringen. In 
den meiften Fällen wird man finden, daß der Dichter feine Zeichnung mit 
ficherer Hand entwirft. Wir wollen jedoch mif einigen Bedenken nicht 
zurüdhalten, um die Aufmerkfamfeit auf diefen Punct zu lenfen. Verträgt 
es fich wohl mit Wallenjtein’s geradem Weſen, daß er den treuen und 
braven Buttler anreizte, fih um ven ©rafentitel zu bewerben, und heim⸗ 
(ich die Minifter aufforderte, feinen Dünkel durch eine empfindliche Kräns 
fung zu züchtigen? Burleigh muß als Patriot, als treuer ‘Diener feiner 
Königin, als Gegner Leicefter’s Maria bis auf den Tod verfolgen; man 
möchte wünjchen, er hätte auch ven Glaubenseifer Paulet's, damit noch 
das religiöfe Moment, welches bei dem Procefje der Stuart jo beveutjam 
ift, im Rathe ver Minifter vertreten wäre. Seine Geradheit und Ent 
fchloffenheit fol ein Gegenbild zu Xeicefter’s feigen Ränken fein. Wenn 
nun aber feine feinpfelige Stimmung gegen Marin fich ſonſt fehr wohl 
mit feiner Revlichkeit vereinigt, warum läßt der Dichter ihn dem Hüter 
der Königin vorftellen, wie fchön e8 wäre, wenn feine Gefangene kränker 
und kränker werden und endlich ftill verfcheiven möchte? Buttler's Yiebe 
zu Wallenftein konnte fich in Haß verwandeln, aber beides mußte ſich auf 
gleiche Weife äußern. Der Buttler, welcher nachher jo gründlich zu 
heucheln verfteht, welcher mit pfäffischen Disputirkünften Wallenjtein’s 
Mörber bearbeitet und endlich, nicht zufrieden, feine Rache gefühlt zu 
haben, nach Wien reift, um fich, wie er fagt, für feine gehorjamen Dienjte 
und die Befreiung des Reiches das Judasgeld zu holen, ift nicht derſelbe, 
welcher früher, während die Anderen noch zurüchielten, feine Anhänglich- 
feit an den Feldherrn offen ausfprach und die Faiferlichen Räthe mit Grob» 
heit abfertigte. Auch über Tell wird nur fo verfchieven geurtheilt, weil 
es dieſem Charakter an Einheit zu fehlen fcheint. Man fragt fich, was 
mußte Tell, welcher von dem Kopfe des Sohnes den Apfel ſchießt und 
Geßler zu tödten wagt, für ein Dann fein. Wir verjehen ung biejer 
Thaten zu einem vafchen Alpenjäger, der in kühnem Vertrauen auf fich 
und jeine Waffen, ohne viel zu überlegen, bejchließt und ausführt, was 
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der Augenblid fordert. So handelte auch der Tell der Sage „im vor- 
ausgefühlten Triumphe feiner überlegenen Kunjt, in einem gewijjen Bras 
marbasleichtfinn, als rauher, wilder Gebirgsſchütz, der Damals noch jung 
und wagetoll war und vor nichts zurückbebte.“ Es ift wahrjcheinlich, daß 
eine Geftalt diefer Art auch Schiller anfangs vorjchwebte. Die Kettung 
Baumgarten’s, die Weigerung, an den Berathungen der Gemeinde Theil 
zu nehmen, die furzen, doch treffenden Sprüche, welche feiner wortfargen 
Rede Nachorud geben, die Gewohnheit, fich in Allem ſelbſt zu helfen, die 
eigenfinnige Gleichgültigfeit, mit der er den Weg wählt, wo er den Hut 
aufſtecken ſah: dies Alles läßt jenen Charakter zwar nicht Har hervortre- 
ten, deutet ihn jedoch wenigjtens an und widerjpricht ihm nicht. Später 
aber zeigt ung das Drama in Tell einen ganz anderen Menjchen. Der 
Apfelihuß follte als eine Nothwendigfeit, die Ermordung Geßler's als 
eine Handlung der Nothwehr und der Gerechtigkeit erkannt werden. Darum 
muß Tell im erjten Falle feine Lage in alle einzelne Momente zerlegen; 
er empfindet das Gräßliche, was ihm zugemuthet wird, mit ber zärtlichen 
Angft einer Mutter und demüthigt fich vor dem Landvogte, jo daß biejer 
felbft fein Befremden über eine Befonnenheit ausbrüdt, die nach dem 
Urtheile der Leute nicht in Tell’ Charakter lag. Nur ber zweite Pfeil 
möchte ung an ven heimlichen Trog des Alpenjchügen erinnern. Man 
bat gemeint, ein Tell, ver ſolche Empfindungen ausſprach, durfte gar nicht 
ſchießen; Andere entgegnen, des Vogtes Drohung, fein Kind mit ihm zu 
tödten, zwang ihn dennoch dazu. Dann jteht wenigjtens feit, daß ein 
Vorgang, der fo peinliche Gefühle erweckt, fich nicht mehr für die poeti— 
jche Behandlung eignet. Auffallender ift noch der Monolog, in welchem 
Zell felbft, wie vormal® Don Cefar in einem ähnlichen Falle, die Er— 
mordung Geßler's motivirt. Diefe weiche Stimmung, diefe ruhige Ueber— 
legung, dieſe klare und ausführliche Darftellung feiner Lage zeigen ung 
den Befreier von einer ganz anderen Seite, und eine jolche Umwandelung 
kann der fchwere Ernft des Augenblictes nicht hinreichend erklären. Schiller 
wollte aus den Motiven alles Rachſüchtige und Leidenjchaftliche entfernen. 
Es ift auch an fich wohl denkbar, daß jemand fich zu einer folchen That 
mit diefer ruhigen Bejonnenheit vorbereitet. Sollen wir nun aber in ihr 
den wahren Charakter Tell's erfennen, jo mußte er auch früher nicht feine 
Landsleute bitten, ihn aus dem Kath zu lajjen, da er nicht lange prüfen 
oder wählen könne. Nur rafche Entjchlüjfe und kühne Thaten konnten 
ihn im Volke befannt gemacht haben. Es ergiebt ſich aus dem Ganzen, 
daß Schiller fich nicht getraut, den Charakter jo durchzuführen, wie er 
ihn anfangs aufgefaßt, und daß feine Meiſterſchaft in der jentimentalen 
Darftellung ihn verleitet, dem Befreier allmählich eine ganz andere Ge— 
ftalt zu geben. Die Unfähigkeit, ven fentimentalifch- ivealen Standpunct 
zu verändern, kommt auch zum Vorſchein, wo Schiller nur nachzubilden 
hatte. Die Turandot von Gozzi (1802) konnte er nicht überjegen, ohne 
das Burlesfe mit ernften Pathos und Tiefſinn zu verfälſchen. Im Macs 
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beth wurde der fede Pförtner ein frommer Betbruder und ben grotesfen 
Heren gab er den Ernſt der Aefchyleifchen Eumeniven, obgleich doch dieje 
das Heilige und jene das Böſe vorftellen. 


32. Jean Paul. 
Iultan Schmidt, 


Lean Paul Friedprih Richter wurde 1763 in Wunſiedel gebo- 
ren, in einer reizenden Gegend, die ihm aber verfchloffen blieb: der Vater, 
ein würbiger Dorfpfarrer, hielt ven Knaben zum fortwährenden Arbeiten 
an; fieben Stunden des Tages mußte er auswendig lernen, alles Mög: 
liche bunt durcheinander, wie e8 der damalige Wiffenstrieb mit fich brachte. 
Die Natur empfing er nicht aus ummittelbarer Anfchauung, fondern nur 
aus der Sehnfucht und aus der Befchreibung, und wer fich nicht Durch 
den Schimmer der Farben verblenden läßt, wird auch in feinen ſpätern 
lanpfchaftlichen Schilverungen Leicht herauserfennen, daß ihm fein bejtimm- 
tes Bild, fondern nur eine unklare Stimmung vorjchwebte. Die Natur 
hat bei ihm nur Gefühle, feine Phyfiognomie. 


er gewohnt ift, in Goethe's claffifcher, fonnenheller Schreibart ſich 
das Zeitalter abjpiegeln zu jehen, wird bei Jean Paul durch die Verwil- 
derung der Form in Erſtaunen gejett. Noch immer giebt es gelehrte und 
ungelehrte Männer, die feinen Stil bewundern, noch immer macht fich 
ber Einfluß deſſelben im unferer fchönen Xiteratur geltend. Jean Paul 
ift der eigentliche Vater des jungdeutfchen Stils. Wie er zu diefem Stil 
gefommen, das läßt fih im Einzelnen genau verfolgen; wir begnügen uns 
mit einigen Andeutungen. 


Zunächt fehlt ihm die claffifche Bilvung. Seine umfaffende, aber 
zerjtreute Yectüre hatte ihm eine unglaubliche Menge von Kenntniffen und 
Gefichtspimeten zugeführt, aber ohne ibm ein Maß zu geben, dieſe wüſte 
Maffe harmonisch zu geftalten. — Was dem Stil allein Form giebt, der 
plaftiiche Gefichtsfinn, der fih nur am Anfchauungen lebendigen Lebens 
oder an Meifterwerfen der bildenden Kunſt entwickelt, fehlte ihm ganz; er 
bat, nach feinem eigenen Geſtändniß, niemals Sinn für geograpbiiche 
BVBorftellungen, nie ein Hares Bild von Yandfarten und Länderlagen ge 
habt. Noch in fpäteın Iahren fonnte er der Drespner Gallerie fein Ver: 
ſtändniß abgewinnen. Die einzige Kunjt, die er pflegte, war die Muſik, 
aber auch hier floh er die Schule, den Rhythmus und das Maß, um 
legte fich aufs Phantafiren. — So war er zu dem äußern Hülfsmittel 
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genöthigt, bei feinen Studien das Gelefene, Gehörte, Erlebte, Gedachte, 
Erfundene feitzubalten, neben einander hinzulegen und aus diefen Bruch: 
ftüden Neues wie aus Karten zu mifchen. Wenn er einen neuen Roman 
begann, trug er alle Einfälle zu Scenen, zu Charakterzügen u. ſ. w. in 
„Stubienbücher” ein und rubricirte dieſelben nach allen erdenkbaren Ge— 
fihtspuneten, um durch Aneinanderreihung fertiger Gevanfen neue Gedan- 
fen zu erzeugen; aus dem Vollen zu fchaffen, war ihm bei diefer ſpora— 
diſchen Beobachtung unmöglih. In der Furcht, irgend einen Gedanken 
zu verlieren, ließ er ven Gedanken in ver Seele nicht wachlen und reifen; 
er war froh, wenn er ihn auf dem Papier hatte, um ihn für den Ge— 
brauch aufzufparen. — Ebenſowenig führte er ein Bild, eine Empfindung 
rein zu Ende; fein falfcher Begriff vom Humor verleitete ihn, bei ver 
Antithefe ftehen zu bleiben. — Nicht ohne Anlage zur Empfinbfamfeit und 
zur Schwärmerei, gehört fein Jugendleben doch ganz der Reflerion an. 
Dichter des Verſtandes, Hippel und Rouſſeau, waren feine künftlerifchen 
Vorbilder; der Werther ließ ihn alt, und die Satire fchien ihın die 
höchſte Gattung der Poeſie. Schon im 19. Jahre machte er Satiren 
und ımternahm es, das Leben zu verfpotten, noch ehe er einen Blick ins 
Leben gethan. Wie andere Jünglinge ihre Stimmungen in Gedichten 
niederlegen, ftellte er witige Gleichniffe zufammen. In jeinen Excerpten, 
die er eifrig regiftrirte und wiederholt durchlas, traten die zuſammen— 
hangloſeſten Bilder und Notizen aus allen Kreijen des Willens täglich 
vor feine Seele, und die Verbindung derſelben erfegte ihm die Anregung 
der Wirklichkeit. 

Man hat Goethe häufig getabelt, daß er durch die Beichäftigung 
mit der Naturwiffenfchaft und ver bildenden Kunſt feinen eigentlichen 
Beruf hintangefegt, durch die harmonifche Ausbildung feines Lebens die 
barmonifche Ausbildung feines Talents beeinträchtigt habe. Wenigjtens 
war er ehrlich in feinem Streben, mit fich jelbit fertig zu werden. Jean 
Paul bat für die innere Bildung feines Geiftes und Herzens nichts ges 
than: Alles, was er trieb, hatte die unmittelbare Bejtimmung, als poes 
tiſches Mlaterial verwerthet zu werden. So blieb er nicht bloß in feinem 
Willen umd feiner Einficht unfertig, ſondern er nahm auch eine unwahre 
Stellung zum Xeben ein. Goethe hat in feinen Dichtungen mühelos bie 
Früchte feines reichen Lebens abgefchüttelt, Jean Paul lebte nur, um zu 
dichten. Im feinen Romanen ift nichts geworden, fonbern Alles ift ges 
madt. Der Yauf jeines Yebens, von der früheiten Jugend an, ift eine 
fortgefegte Wiederholung überjpannter Yiebesverfuche zum Zweck novellis 
ſtiſcher Studien; fein Biograph Spazier macht uns darüber erjchredende 
Meittheilungen. Um Liebesbriefe jchreiben zu können, wählte er fich eine 
beliebige Geliebte, die er dann, wenn die Briefe wirklich gejchrieben 
waren, wegwarf. Daher die Schnelligkeit, mit der er nach der Bekannt— 
Ihaft von einer Stunde mit fo vielen Perfonen in das glühendſte Lie- 
bes- und Freunpfchaftsverhältnig geriet. Die Gluth verlor fih, wenn 
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das Refultat ver Bekanntfchaft erreicht war und num ein neues Modell 
gejucht werben mußte. 

Im Sahre 1781 bezog er die Univerfität Leipzig. Kurze Zeit dar- 
auf verarınte feine Familie, und er lernte die bittere Noth fennen. Jean 
Paul war ein guter Menfh, und eigentlich unedle Züge würde man in 
ihm kaum entveden, aber jeine Sittlichfeit wurde durch die Idee unter: 
graben, daß er zu einer großen Yaufbahn bejtimmt fei und daß der Ge- 
nius andere Pflichten habe, als fonft die Sterblichen. Statt zu jtubiren, 
fchrieb er fatirifche VBerfuche und lebte Romane; er gerieth in Schulven, 
mußte im November 1784 heimlich entweichen, um feinen Gläubigern zu 
entgehen, und Ffehrte nach feiner Heimat zurüd. „Bewundernswerth,“ 
erzählt fein Biograph, „bleibt die Charakterftärfe, mit welcher er, umgeben 
von diefer Armuth, umfchaart und umtobt von den übrigen Yamiltenmit- 
gliedern und von dem wibrigen Gelnarr einer dürftigen Haushaltung, an- 
börend die täglichen Klagen über den Mangel an jedem geringften Bedarf, 
den jeder Augenblid forderte, unerjchütterlich feinem Ziele entgegenarbeitete. 
Es war der Zeitpunet gefommen, wo ihn feine Beftrebungen nach Er» 
reichung des Ideales, das ihm vor die Seele zu treten anfing, fo ganz 
ausfüllten, daß er wirklich die meiſte Zeit nicht im mindeſten geftört 
wurde durch das, was um ihn vorging. Ja, er gemwöhnte fich in biejer 
harten Prüfungsfchule, fich feine Arbeiten und feine Seelenftimmung von 
dem Unangenehmen, was in feiner Iamilie und um ihn her vorging, fo 
getrennt zu halten, daß er dem Umumterrichteten fajt hartherzig, theilnahm- 
[08 erfcheinen mochte.” — Auch in feiner äußern Erjcheinung trug er 
das Bewußtjein feiner Genialität zur Schau: er fcandalifirte feine Umge— 
bungen durch eine abentenerlihe Tracht, um ihnen den Abjtand fühlbar 
zu machen. Im Jahre 1787 wurde feine Erijtenz durch eine Hofmeifter- 
ftelfe fichergeftellt; als diefe nach zwei Jahren aufhörte, war er enplich 
zu der Ueberzeugung gefommen, daß er, um zu leben, fich in den Formen 
feinen Mitbürgern nähern müffe. Er warf feine phantaftifche Tracht von 
fih und nahm 1790 eine Schullehrerftelle an: ein wichtiger Schritt, denn 
er lehrte ihn zum erjten Mal das wirkliche Leben fernen. Was feine 
fpätern Idyllen Vortreffliches enthalten, it aus diefer eigenen Lebenser— 
fahrung gejchöpft: die Gefchichte des Schulmeifterleins Wuz, Quin- 
tus Firlein (1794), der Jubelſenior (1796) und Fibel (1809). 
Leider hat der Dichter dieſe Kleinen beſchränkten Zuftände nie mit war: 
mem Gefühl vurchlebt, ſondern nur mit dem angjtvollen Streben, darüber 
binauszufommen; ver Humor, mit dem er fie fehilvert, hat etwas Unbe— 
bagliches. Während die modernen Dorfgeſchichten das Stillleben der von 
der Cultur noch nicht heimgejuchten Kreiſe mit der Andacht überjättigter 
Gulturmenjchen auffuchen, jehnt ſich Jean Paul, der ſtrebſame Sohn des 
Volkes, aus diefer Enge heraus, und in feine Pietät gegen die Heimat 
miſcht fich etwas won geringſchätzigem Mitleid. Sein Rejpect vor dem 
Naturwüchfigen war angefünftelt; er zeigt uns die Naturmenſchen nur in 
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ihrer Sonntagsftimmung, aber humoriftifch verzerrt, nicht in ihrer wirk— 
lichen Arbeit; er übertreibt auch die Freude an der Bejchränftheit, indem 
er die ganze Eriftenz feiner Naturmenjchen auf das Alphabet befchränft, 
das fie den Kindern beibringen. 

Sein erjter Roman: die unfichtbare Loge batte die Tenvenz, 
durch Erziehung bervorzubringen, was der damaligen Generation als das 
böchite Ziel galt, eine fchöne Seele. Der Theaterdirector Goethe führte 
feinen Helden ver Bildung wegen unter die Schaufpieler; der Schulmei- 
jter Jean Paul läßt feinen Helden Guſtav durch einen edlen und ſchwär— 
merijchen Pietijten unter der Erde erziehen. Es wird ihm verheißen, daß 
er einst das Sonnenlicht fchauen ſolle, wenn er fterbe: die Idee des Ster- 
bens ijt die höchſte Hoffnung feines Yebens. Aehnlich, wie das Indivi— 
dumm, wird die Geſellſchaft durch einen höhern Willen fymbolifch erzogen: 
ein geheimer Orden leitet fie in die Pfade, die fie von ſelbſt zu finden 
zu Schwach ift. — Jean Paul hatte 1792 das Manufeript an Morik 
geſchickt, dieſer antwortete begeijtert und bejorgte ihm einen höchſt günfti- 
gen Berlag: nach dem, was wir über Anton Reiſer wiſſen, wird die See— 
lenverwandtichaft begreiflich fein. — Inzwifchen gab Jean Paul die Voll: 
endung der unfichtbaren Yoge auf und begann einen neuen Roman: Hes— 
perus oder die Hundspojttage (1792—1794), ver feinen Ruhm 
in Deutjchland feftftellte. Er verdient ihn vorzugsweife durch die Heinen 
iopllifchen und humoriftifchen Züge, die in den fpätern Werfen nicht mehr 
übertroffen, faum erreicht werden. In der Tendenz hat er eine unverfenn- 
bare Aechnlichkeit mit Wilhelm Meifter: es ijt ein Herausjtreben des bil- 
bungsbebürftigen Bürgerjtandes aus feiner Sphäre, nach dem Hof. Ein 
magiſcher Zauber zog den Dichter in den Dunſtkreis der Heinen Höfe, fo 
ſchwül er ihm ſchon aus der Ferne vorfam, und fo eifrig er dies Ideal 
bereits im voraus jatirifch behandelte: vor feiner Einbildungsfraft ſchwebten 
jene träumerijchen, ätherifchen Blumenjeelen, die nicht anders als in einer 
Einfafjung von Sammet und Edelſteinen gedacht werben durften. Victor, 
jein Abbild im Hesperus, tritt dev vornehmen Welt nicht mit der gläu- 
bigen Unbefangenheit Wilhelms entgegen: feine Neflerion ift fertig, fein 
Humor und feine Empfinpfamfeit find gleichmäßig entwidelt. Sonft ift 
in feinem Berhalten zur vornehmen Welt, ja jelbjt in feinen Schidjalen 
die Aehnlichkeit augenscheinlich. Seine weibliche, empfüngliche Natur, fein - 
hingebender Bildungstrieb und feine zudringliche Beſcheidenheit eignet ihn 
ebenfowenig zum Gemahl ver Gräfin Clotilde, als der verwandte Cha— 
rafter Wilhelms eine Bürgfchaft für die Baroneß Natalie fein kann. 
Die Verherrlichung des bloßen Bildungstriebes in den praftifchen Lebens» 
beziehungen iſt feinem der beiden Dichter gelungen; denn er entwicelt fich 
nur in dem Verhältniß zu fertigen Männern; dieſe aber zu fchilvern, 
war dem einen Dichter jo fchwer wie dem andern. Am meiften vergriffen 
find die tragifchen Charaktere: der Pythagoreer Emanuel, eine ätherifche 
Natur, die nur in verflärten Empfindungen, vd. h. in Illuſionen lebt und 
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weder Fleiſch noch Blut hat, und der edle Menfchenfeind und Atheift Lord 
Herion, mit feiner Sehnſucht nach dem Erhabenen und feiner Verachtung 
alles Wirklichen, mit feinem hoffnungslofen Tugenpftrahlen, das auf die 
unzweckmäßige Beichäftigung ausläuft, fieben Baftarde eines Lieverlichen 
Fürſten zu edlen Menjchen und Pegenten zu erziehen, mit feiner Todten— 
injel und feinem Selbitmord. 


Unmittelbar nach Vollendung des Hesperus ſchrieb Jean Paul den 
Siebentäs (1794— 17%), ein Werk, in welchem er feine eigene Natur 
am vollftändigjten ausgefprochen hat, und dem an getreuer Naturbeobad: 
tung vielleicht Fein anderes gleichjteht. Wir werben durch eine Menge 
Heiner Züge von blendender Wahrheit überrafcht, aber je bejtimmter vie 
Umriſſe find, deſto greller tritt uns die Unfittlichfeit der Yebensauffaffung 
entgegen. Siebenkäs ift ein Genie, das im Bewußtjein feiner Genialität 
alle Pflichten des wirklichen Lebens über den Haufen wirft. Yeichtfinnig 
vertaufcht er feinen Namen mit einem andern und macht dadurch jein 
Bürgerrecht in der wirklichen Welt zweifelhaft; ebenfo leichtfinnig jchlicht 
er eine unpaffende Ehe, mit frevelhaftenm Yeichtfinn fpielt er mit dem 
Glück des Wefens, an das ihn mun die Pflicht bindet, bloß um zu zeigen, 
daß das Genie das Vorrecht habe, den Ueberlieferungen, Sitten und Ge 
jegen der Gefellichaft gegenüber ven Sonderling zu fpielen, und als nun 
in Folge aller diefer Verirrungen ihm die Ehe eine unerträgliche Laft ge 
worden ift, wirft er fie ohne Bedenken ab, indem er fich für todt aus 
giebt und unter einem andern Namen eine Andere heirathet, wie er es 
auch feiner Frau überläßt, eine andere Ehe einzugehen. Dies Verhalten, 
das im bürgerlichen Leben ins Zuchthaus führt, wird als das wahrhaft 
geniale, als das dem freien Menfchen geziemende vargeftellt. Bei diefer 
excentrifchen Subjectivität des Pflichtbegriffs wird man den Haß Jean 
Paul's gegen die Kantiſche Philofophie begreifen; man wird aber auch 
einfehen, wie nothwendig es war, daß dieſe Philofophie mit unerbittlicher 
Strenge einem Zeitalter, das allen innern Halt verloren hatte, ven fate 
gorifchen Imperativ der Pflicht einfchärfte. Der Siebenkäs ift ein augen: 
icheinliches Zeugniß für die Verwahrlofung, zu welcher endlich die Sub- 
jeetivität der ſchönen Seelen, der hohen Menjchen, der Genies u. ſ. m, 

furz, die Losreißung von dem Boden des Gegebenen führen mußte. 


Dei dieſen Arbeiten hatte Jean Paul ftets Das Hauptwerk feines 
Lebens im Auge, den Titan, der die höchjten Spigen des Ideals verge 
genwärtigen jollte. Da die Methode feines Schaffens bereits vor dem 
Beginn defjelben fertig war, fo ift e8 hier am Ort, viefelbe näher ins 
Auge zu faſſen. 

Man wird zuweilen durch die bunte Mannigfaltigfeit feiner Figuren 
in Verwirrung gefetst und: glaubt ihm einen gewifjen Neichthum zujpre 
chen zu müffen. Allein diefer Reichthum ift nur auf ver Oberfläche. Zwar 
find die Genvebilver, die er zur Staffage benutzt, mit außerorventlicher 
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Virtuoſität ausgeführt und verrathen ein mikroſkopiſch gefchärftes Auge 
für die Aufßenfeite des Lebens. In diefen Genrebilvern iſt aber Feine 
eigentlich pſychologiſche Entwidelung, fie find ohne innere Gefchichte und 
bewegen fich lediglich im Gebiet der Erfcheinung. Diejenigen Charaktere 
dagegen, bei denen eine Analyfe und Entwidelung jtattfindet, find troß 
des umfafjenden empirifchen Materials, das in fie verwebt ijt, mur abges 
löfte Fragmente aus des Dichters eigener Natır. Wenn in feiner Seele 
die idealen Typen fertig waren, fo juchte er nach Modellen in ver Wirk— 
lichkeit und häufte mafjenhafte Beobachtungen zuſammen, aber e8 gelang 
ihm nur felten, fie zu einer organifchen Bildung zu kryſtalliſiren. Nun 
wird zwar jeder Dichter feine Gejtalten durch das innere Medium feines 
Lebens anfchauen, er wird im ihnen nur die Saiten ertönen laffen, die in 
feinem Innern wiederflingen, es kommt eben darauf an, daß die Har- 
monie feines Innern reich genug ift. Aber bei Jean Paul war der Um— 
fang des Seelenlebens, jo excentriſch es zuweilen ausjah, gering und da— 
her die Yebensformen, die er zur Geſtaltung brachte, bürftig und einförmig. 

In Victor und Siebenkäs hat er die Totalität feiner Natur gejchil- 
dert, mit all den innern Wiverfprüchen, deren Auflöfung er dem guten 
Willen des Lefers überließ. Dann veranlaßte ihn das Gefühl diefer Wi- 
derfprüche, feinen eigenen Charafter in feine Grundbeſtandtheile aufzulöfen 
und jedem einzelnen eine gefonderte Geftalt zu geben. Zunächſt wurde er 
zwei äußerſte Pole in feiner Natur gewahr, die ätheriiche ins Blaue hin- 
aus ftrebende Schwärmerei einer der Welt nicht angebörigen reinen Seele 
- und den Cynismus einer tarfen Natur, welche die Welt verachtet, weil 
fie in ihr nichts Ideales, nichts Erhabenes findet und mit ihr ein humo— 
riftifches Spiel treibt. Die erſte Reihe verfinnlichen uns Emanuel, ver 
Bietift und der nachmalige Spener; der Typus der zweiten Reihe it 
Schoppe, der humoriſtiſche Philofoph, der die Welt für ein Narrenhaus 
anfieht, weil er feinen Glauben hat, der mit dem Yeben fpielt, weil er 
feinen Inhalt darin findet, ver die ideale Stimmung feines Gemüths, 
weil ihr in der Außenwelt nichts entfpricht, in ſchneidende Diffonanz ver: 
fehrt, und der feinen Namen oder im Grunde feine ganze Perfönlichkeit 
fo häufig vertaufcht, daß er zulett an feiner Identität zweifelt, daß ihm 
fein Ich gefpenftifch gegenübertritt und daß er im Wahnfinn endet. Der 
echte Humor geht aus einer freudigen Natur hervor, der die Gegenftände 
in übermüthigem Spiel entgegenfpringen, während diefer ſauerſüße Humor, 
der nie im Stande ift, die gegenftänpliche Welt durch eine poetifche Stim— 
mung zu verflären, unfere Seele in die Bande des rohejten Zufalls ver: 
ſtrickt. — In den meilten ver fomifchen Figuren Jean Paul's erkennt 
man bald einen aus dem Abftracten ins Conerete, aus dem Grenzenloſen 
ins Bejtimmte überfegten Schoppe. Sie haben zwar jehr ſtarke moralifche 
Empfindungen, aber der Regulator diefer Empfindungen, das Gewiſſen, 
Scheint ihnen verloren gegangen zu fein. Was Schoppe eigentlich tft, ent- 
hüllt uns Katzenberger. Der erbabene, die Welt vernichtende Humor des 
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Eritern ift nichts als die Freude an der Mißgeburt und der angeborne 
Eynismus der Seele, den der Zweite mit jo großem Behagen entwidelt. 

In der Mitte zwifchen biefen beiden Ertremen fteht das gläubige 
Hinausftreben in die Welt der Ideale: Guſtav in der „unfichtbaren Loge“, 
Gottwald, Albano, zulegt in ironifcher Wendung Nicolaus Markgraf. In 
dieſer „blöden Jugendeſelei“ ift unfer Dichter in der That zu Haufe, und 
er hat von ben ftillen Träumen eines gläubigen Kindergemüths ſchöne und 
rührende Bilder dargeftellt. Allein auch bei ihnen zeigt fich ein ungeſun— 
der Zug. Wer wollte nicht das Kind und den Süngling in feiner erften 
Blüthe um die reiche ideale Welt feines Innern beneiven, wenn auch das 
jpätere Leben unbarmberzig die Illuſionen zerjtört. Aber Sean Pauls 
Helden erzeugen fich ihre Ideale auf eine Fünftliche, unnatürliche Weife. Albano 
fühlt das äfthetifche Bepürfniß, einen Freund und eine Geliebte zu haben, 
um ihnen feine Gefühle zu fchreiben, er fabricirt fich alfo diefelben. Gott- 
wald verführt auf dieſelbe Weife. Im gefunden Leben gefchieht e8 anders: 
man liebt, weil man einen liebenswerthen Gegenftand findet. Die gegen- 
ſtandloſe Liebe und Freundfchaft, die beiläufig ſehr charafteriftifch fich durch 
ben Grafentitel, feivene Kleider und vergleichen beſtimmen läßt, ift vie 
Frucht der Nomanlectüre und fehr gefährlich fir die weitere Lebensent- 
widelung. Daß diejes abfolute Phantafieleben eine fehr böfe Seite habe, 
davon hat Jean Paul eine lebhafte Ahnung, und fein Roquairol ift eine 
glänzende, in allen Puncten treffende Satire gegen das Phantafieleben 
feiner eigenen Helden. UWeberhaupt darf man in den Confequenzen immer 
nur einen Schritt weiter gehen, um zu entveden, daß die Gegenfäge in 
feinen Charakteren nicht zu ernft zu nehmen find. Weil fich der Dichter 
nie bamit begnügt, die Gegenftände und Creigniffe ruhig darzuftellen, jon- 
bern mit ihnen zugleich feine Reflerion giebt, hat faft jeder feiner Charaf- 
tere einen Doppelgänger, mit dem er verwechſelt wird, der fein Schatten 
ift, das tronifche Zerrbild feines wirklichen Inhalts. 

Jean Pauls Erfindungskraft,- reich in der Zufammenftellung Heiner 
Seelenbewegungen, ift doch zu dürftig, um eine wirkliche, in großen Zügen 
aufgefaßte Gefchichte zu entwerfen. Wo er e8 verfucht, aus dem innern Le— 
ben der Charaktere heraus ein Schickſal zu entwideln, bleibt er im Frag⸗ 
ment jteden ; wo er dagegen die Gejchichte nach Fünftlerifchen Bepürfniffen cons 
ſtruirt, ſpinnt fie fich zu einem jehr verwidelten Intriguenfpiel aus, welches 
eine ungeheure Mafchinerie an nichtige Zwecke verfchwendet und zu dem 
wahren Inhalt der Menjchen Fein Verhältniß hat. Als Zeitgenoffe ver 
Romantik ftrebt er nach dem Räthjelhaften, Wunderbaren, Unbegreiflichen, 
aber als geborner Nationalift Löft er e8 wieder ins Natürliche auf. Nichts 
ift abgeſchmackter, als die Mafchinerie im Titan und Hesperus. 

Diefe Zwedlofigkeit der Erfindung wird durch die fittliche Tendenz 
nicht gut gemacht: fie ijt vorhanden, aber fie ift nicht die Seele des 
Ganzen. Um lebhaft zu empfinden, muß der Dichter einen Anlauf neb- 
men; um die Eingebungen feiner Willfür gegen jeden Widerſpruch fiher- 
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zuftellen, echauffirt er fich, und fo thun es auch feine Helven. Es iſt das 
die Weije der Kinder, aber bei Jean Paul geht das Kindesalter über alle 
Grenzen des Schidlichen hinaus. Um ein fittliches Problem jo gründlich, 
wie es gejchehen muß, zu durchvenfen, wenn man überhaupt die Keflerion 
bineinmijchen will, ift der Dichter zu unruhig und zu zerftreut, er erregt 
weder das Gefühl des natürlichen Lebens, welches ſtets jo handelt, wie es 
handeln muß, noch eines reifen durchdachten Principe. Seine Maximen find 
nicht überzeugend für den inbividuellen Fall und höchſt gefährlich in ver 
Anwendung. Wenn er in jenen Jahren eine Apologie der Charlotte 
Cordah fchrieb, fo wußte fpäter bei der Ermordung Kotzebue's de Wette 
dieſe Stelle zur Vertheidigung Sand's auszubeuten, und ganz mit Recht, 
denn eim folches Berbrechen der Reflerion ging allerdings aus jener abſo— 
futen Subjectivität der fittlichen Empfindung hervor, welche eher danach 
ftrebte, fein zu empfinden als recht, groß zu venfen als wahr, genial zu 
handeln als pflichtmäßig. Der Eultus des Genius, an den Jean Paul 
in feinen Romanen jo vielen Weihrauch verjchwendet hat, war nicht die 
Religion, die unjer Zeitalter erlöfen konnte. 

Wenn wir die grenzenlofe Verfümmerung bes deutfchen Lebens bei 
Goethe auf Augenblide, gefeifelt durch ven Reiz der jchönen individuellen 
Natur, vergelfen, werden wir bei Jean Paul fortwährend daran erinnert, 
weil die Ideale feiner Helden ganz in ven Schranken der Empirie befan- 
gen find. So ſchwärmt Albano fir die franzöfifche Revolution und ift 
entjchloffen, in den Reihen ihrer Srieger zu fechten, auch gegen fein 
eigenes Baterland. Dieje fire Idee geht bei ihm fo weit, daß er deß— 
wegen mit feiner Geliebten bricht. Nun ftellt fich heraus, daß er das 
Höchite ift, was Jean Paul fich vorftellen konnte, ein deutſcher Neichsfürft, 
einer von jenen verloren gegangenen Fürftenföhnen, an deren Auffuchung 
und Erziehung feine Imtriganten ihre beften Kräfte verfchwenden, und 
fofort vergißt er feine Träume, beirathet eine Prinzefjin und führt auf 
feinen Gütern eine Mufterwirthichaft ein, was er als Graf von Gefara 
auch hätte thun können. Wie Wieland, fehwebte auch Jean Paul als 
höchfte Aufgabe vor, einen edeln Fürften zu erziehen, wobei er ganz 
überſah, daß mit einem edeln Fürften nicht viel gewonnen ift, wenn ihm 
ein gejunder Staat fehlt. 

Wir wenden uns nun zu feinem äußern Leben. Seine Lehrerftelle 
gab er 1794 auf und fiebelte ih in Hof an, noch immer in bürftigen 
Verhältniffen. Die Reihe feiner Yiebesverfuche zu novelliftifchen Zwecken 
wurde zunächit an Bürgermädchen unermüdlich fortgefegt; dazu kamen jett 
Briefe von vornehmen Frauen, Gräfinnen und Fürftinnen, die ihn als großen 
Mann umfhwärmten: neue fehr interefjante Modelle für Romanfiguren. Die 
Hoffnung, für den Titan geeignetes Material zu fammeln, wurde um fo 
größer, als aus Weimar ein Brief von Charlotte von Kalb ankam, 
in deren leidenjchaftliher Gluth er das Urbild feiner gejuchten Titanide 


zu finden hoffte. Fran von Kalb war zwei Yahre älter, als der Dichter, 
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ihr erfter Liebesverfuch mit Schiller war verunglüdt, aber noch immer 
war fie eine jchöne Frau, noch immer voll von hohen Empfindungen, noch 
immer bereit, wenn fich ein paffender Erjat fünve, fich von ihrem Manne 
jcheiden zu laffen. So fam der Dichter im Juni 1796 in der deutſchen 
Reſidenz an. Er wurde auf Händen getragen, Frau von Kalb betete ihn mit 
Zorn an, die andern Damen wetteiferten mit ihr, und bie Herren folgten. 
Herder und Wieland erftarben vor Entzüdung. „Ale meine männlichen 
Bekanntſchaften hier (ich wollte, nicht diefe allein) fingen fich mit ven 
wärmjten Umarmungen an’. Nur zwei Männer hielten fich fern, 
Goethe und Schiller; fie empfingen ihn höflich, aber fühl; fie betrachteten 
ihn mit Intereffe, aber auch mit Verwunderung, „wie einen Mann, der 
aus dem Monde gefallen fei”. Der Taumel, in den Weimar über tiefe 
neue Art von Dichtung gerieth, konnte ihnen zeigen, daß es mit der ein- 
heitlichen Bildung Weimar's doch nicht jo ficher ſei, und fie darauf vor- 
bereiten, Kotzebue furze Zeit darauf mit gleichem Enthufiasmus empfangen 
zu fehen. Seit diefer Zeit war das Bündniß Iean Paul's mit den Ge— 
fühlsdichtern, mit Herder, Jacobi, Wieland, Sophie Laroche, Ziege, 
Elifa von der Rede, Kofegarten u. ſ. w., entjchieden, und ebenjo bie jtill- 
fchweigende Oppofition gegen die Goethe - Schiller » Kantifche Schule, deren 
eifrigfte DBertreter damals die Schlegel waren. 

Nah feiner Nücdreife im Auguft 1796 bejuchte ihn Frau 
von Krüdener „Während fie in dem Selbitgefühl, daß fie ven Berg 
erflommen, ven fleinere Geifter nicht die Kraft hättet zu eriteigen, und 
wo jogar der Schall ihrer Stimme ihrem Ohre nicht mehr Disharmonie 
fei, Sean Paul eine trunfene Freude und Rührung gab, wie er noch bei 
feiner Frau gehabt, weil fie fei wie Feine, fchien er ihr unvergeßlich mehr 
noch aus dem, was fie ſah, aus dem, was fie fühlte, da fie ihn ſah, als 
aus dem, was fie las, wenn fie in feinen Werfen jo oft mit tiefer Rüh— 
rung ihn bewundert u. ſ. w. (Spagier.) 

Im Juli 1797 trat ihm eine dritte Titanide entgegen, Emilie 
von Berlepfch, eine junge, fchöne und geniale Wittwe. „Sean Paul‘, 
erzählt fein Biograph VI. ©. TI, „war durch diefe glühende Seele auf 
das heftigite entzündet, indem feine Phantafie an jeder neuen Erjcheinung 
alle Tugenden der früheren zufammen fand. Sie traf gerade zu einer 
Zeit ein, als des Dichters Mutter dem Tode entgegen kränkelte. Trotz— 
dem vermochte Emilie fo viel über ihn, und der für feinen Titan aus 
biefer neuen Belanntjchaft ihm fich verfprechende Gewinn erjchien ihm je 
bedeutend: daß er die kranke Mutter auf mehrere Tage zu verlaffen und 
der neuen Freundin nach Eger ins Franzensbad zu folgen wagte. Doch 
eben im höchſten Raufche des Genufjes poetifcher Gefühlsfchwelgerei an 
der Seite diefer fchönen und geiftreichen Frau, die ihm übrigens mehr 
mit der Phantafie ald im Herzen liebte und darum feinen Geijt um 
fo mehr gefeffelt hielt, weil fie ihm von Sinnlichkeit durchaus vein er- 
ſchien, — ſchreckte ihn plöglich der Donnerfchlag von dem unterdeß erfolg- 
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ten Tod feiner Mutter auf... . . in deren Nachlaß er ein Büchlein fand, 
in welchem fie aufgezeichnet, was fie fich in ihren Nächten durch Spinnen 
verdient”, — Daß der Sohn diefen Umftand gern und mit Gefühl er- 
zählte, bezeichnete jeine vornehme Bekanntſchaft als einen der rührendſten 
Züge in feinem Charafter! 

Sp verließ nun im October 1797 Jean Paul feine Heimat und bes 
gab fih mit Emilie nach Leipzig. Hier aber fand fich feine Seele jehr 
verjtimmt; denn während die Ariftofratie auf den Knieen vor ihm gelegen, 
wollte fich der Bürger und Kaufmann auf gleihen Fuß mit ihm jtellen. 
Außerdem wurde ihn das Verhältniß mit der Berlepich unerträglih. Es 
löſte fih in Freundſchaft auf, Jean Paul begleitete fie noch nach Dresden 
im März 1798. Ein neuer Beſuch in Weimar beftimmte ihn, fich im 
Detober ganz überzufiedeln. Das Bündniß mit Jacobi und Herder wurde 
enger; jie wollten zufammen eine Zeitfchrift herausgeben, und Herder bes 
ſprach mit ihm feine Metakritik, ven großen Krieg gegen die Kantijche 
Philofophie. Jean Paul felbft gab damals feine Briefe und bevor-» 
ſtehen den Yebenslauf heraus, in denen bie Kantiſche Philofophie und 
die Schlegel’jche Aefthetif verjpottet wurde. Cine Apotheoje Herver’s- bil: 
dete ven Schluß. Jean Paul gehörte aljo ganz zur ftreitenden Kirche, 
um fo mehr, da ihm nach feiner Anficht die Goethe-Schiller’jche Partei 
ben Hof vertrat. „Hier ift Alles revolutionär kühn“, fehreibt er, „und 
Gattinnen gelten nichts. Wieland nimmt im Frühling feine frühere Ge— 
liebte, die Yaroche, ins Haus, um aufzuleben, und die Kalb jtellte feiner 
Frau den Nugen vor”. Das Verhältniß zur Letztern wurde wieder auf: 
genommen. „Herder achtet fie tief, und höher als die Berlepſch, und 
füßte fie fogar in Feuer neben feiner Frau‘. Sean Paul hatte im 
Voraus einige Briefe an feinen Freund fertig gemacht, worin ex ihm be- 
reits feine Heirath anzeigte. Indeß trat ihm ein neues befeligendes -Ver- 
hältniß entgegen mit einer Hilvburghaufenfchen Hofvame Caroline 
von %., welches jo weit gedieh, daß mit Eimwilligung der Verwandten 
die Heirath förmlich bejchlojfen ward, und daß es ein — ganzes Jahr 
dauerte. Natürlid machte ihm Frau von Kalb heftige Scenen. „Die 
glühenden Briefe werden Dir einmal unbegreiflih machen, wie ich meine 
Entjagung ohne Drfane wiederholen konnte. Müßte ich ihr den Namen 
einer Geliebten anjagen, fo thäte fich ein Fegefeuer auf“. — Charlotte 
wollte ihn mit Gewalt heirathen, und er hatte Noth, fich .ihrer zu er. 
wehren. Es kam ihm bauptfächlich auf Studien zum Titan an; er war 
jelbjt neugierig, wen Albano eigentlich heirathen werde, ob Yiane oder 
Linda oder wen fonfr Nun war Yinda durch vielfältige Aeußerlichkeiten 
als eine Kopie der Frau von Kalb bezeichnet, und wer den Ausgang 
biejer Figur fennt, wird zugeftehen müfjen, daß es damals etwas Bedenk— 
liches hatte, die Geliebte eines Dichters zu fein. Im anderer Beziehung 
aber möchten wir biefen Ausgang vechtfertigen.. Das Beftreben, ein 
großes Weib zu fein, eine „Fauſtine“ oder Titanide, und die zertrümmerte 
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fittliche Welt prächtiger im eigenen Bufen wieder aufzubauen, * zu 
ähnlichen Reſultaten, wie die Scene Linda's mit Roquairol. 

Der erſte Band des Titan erſchien 1800. Er war den vier Toch⸗ 
tern des Herzogs von Mecklenburg gewidmet, deren eine die Königin von 
Preußen war. Schon jetzt ſtrebte Jean Paul, mittlerweile zum Hild— 
burghauſenſchen Legationsrath erhoben, die Ariſtokratie in einer höheren 
Sphäre aufzuſuchen, und ſo finden wir ihn im Juni 1800 in Berlin. 
Die Huldigungen, die ihm von der Damenwelt zu Theil wurden, über— 
trafen noch den Cultus von Weimar. Die Mittelpuncte der Geſellſchaft 
bei Henriette Herz, bei Rahel Levin u. ſ. w. erſchloſſen ſich ihm, aber 
auch die Equipagen der höchſten Ariſtokratie ſtanden vor ſeiner Thür, und 
er empfing im Schlafrock die Beſuche von Gräfinnen und Baroneſſen, die 
es ſich zur Ehre rechneten, Haare feines Pudels auf der Bruſt zu tragen. 
Selbft die Königin Louiſe führte ihn in Sansſouci umher. Dem König 
wurde die Begeifterung zuleßt zu ftarl. Als fich Iean Paul um eine 
Präbende bewarb, wurde fie ihm nicht bewilligt. 

Der Roman wurde in vier Bänden Oftern 1800 bis Oftern 1803 
vollendet. Jean Paul hatte faft zehn Jahre daran gearbeitet, oder wenn 
man will, daran gelebt. Angeregt durch Jacobi's Allwill, fchrieb er 1792 
Studien über das verirrte Genie, über den Schwächling, der durch abficht- 
liche Phantafiefchwelgerei moralifh und phyſiſch fich ſelbſt übertäubt und 
zerſtört. Roquairol war der erjte Held feiner Dichtung. Als Gegenjat 
wurde ihm im Albano ein hoher Menfch gegenübergeftellt, und ver Sieben: 
käs oder Leibgeber- Schoppe fand fich von felbft dazu. Die Reife nad 
Weimar follte die Farben geben, mit denen er feine Skizze ausfüllen 
wollte. Er begann die Ausarbeitung 1798, ohne das Ganze zu überjehen, 
ohne die Löſung der organifchen Buncte gefunden zu haben. Nun blieben 
von den urfprünglichen Entwürfen zahlreiche Reſte, die zu der päteren 
Entwicelung nicht jtimmen wollten. Hätte er fich nicht zu jehr von ven 
einzelnen empirifchen Eindrüden in die Irre führen laffen, hätte er bie 
urfprüngliche Tendenz feitgehalten, die Verderblichkeit des fubjectiven 
Phantafielebens (in Roquairol und Linda) nachzuweifen, fo würde der Ro- 
man eine bedeutendere Stelle in unferer Enttwidelung einnehmen. Freilich 
fonnte es ihm, ver jelbft im Phantafieleben befangen war, nicht gegeben 
fein, daſſelbe mit kritiſchem Ernſt aufzulöfen. Wie der Roman jegt vor 
uns liegt, fteht er dem Wilhelm Meifter zur Seite. Er zeigt einen eben fo 
lebhaften und allfeitigen Bildungstrieb, eine eben fo unfertige gefchichtliche 
Auffaffung. Der Trotzkopf Albano fügt fich dem Gegebenen, wie ber be 
ſcheidene und empfängliche Wilhelm Meiſter; aber die Welt, deren Ge— 
ſetzen er fich fügt, iſt im Grunde eben jo hohl und troſtlos, als bie une 
fichtbare Loge, die den ftrebfamen Kaufınannsjohn empfängt. 

Für feine Stellung zur Literatur wurde der Aufenthalt in Berlin 
fehr wichtig. Er war hingelommen als entfchiedener Anhänger der Ge— 
fühlsphilofophie, al8 Gegner Fichte's und der Romantik. Das Athenäum 
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hatte fich über den Mitarbeiter der Metakritik fehr reſpectwidrig ausge- 
jprochen, e8 hatte ihn mit Yafontaine zufammengeftellt. Als Anhang zum 
eriten Bande des Titan ließ Iean Paul den Clavis Fichtiana seu 
Leibgeberiana drucken, eine Satire gegen den transjcendentalen Idealis— 
mus, die wunderlich genug ausſah, die auf alle Fälle dem größern Pu— 
blicum noch weniger zugänglich war, als Fichte's Schriften ſelbſt. Nun 
fam er in Berlin im Kreife der geijtreichen Frauen mit den bebeutenden 
Männern, die jene Nichtung vertraten, in unmittelbare Berührung. Er 
lernte Fichte, Schleiermader, A. W. Schlegel, Tied, Bernharbi ꝛc. per- 
fönlich kennen, und was das Wichtigfte war, die Gegner der Romantik, 
Merkel an ihrer Spike, fielen auch über ihn her. So wurde das Bünd— 
niß Schnell geichloffen, Sean Paul trat als Bertheidiger der Romantik auf, 
(a8 den Jakob Böhme mit Eifer, umd die 1804 erjchienene Vorſchule 
der Aeſthetik, eine Sammlung feiner „Regelbücher“, legt Zeugniß von 
biefer Wendung ab. Doch war das Bündniß nur äußerlich. Schleier- 
macher fowohl als Schlegel hatten eine natürliche Abneigung gegen den 
verwilderten Stil ihres neuen Freundes, und die Apotheoje des eben ver- 
ftorbenen Herder am Schluß der Vorſchule ftellte das etwas lau geivor- 
dene VBerhältniß zu den Gefühlsphilofophen wieder her. 


In der Vorfehule finden wir eine Reihe glänzender Bemerkungen, die 
gerade ihrer paradoren Form wegen viel leichter in die Augen fpringen, 
als die folgerichtigen Auseinanderfegungen Schiller's und Schlegel's, da- 
neben aber die abjolute Unfähigkeit, einen logiſchen Faden fejtzuhalten, 
und eine ganz auffallende Unftätigfeit des Urtheilde. Was er gegen bie 
Priefter der abjoluten Kunft jagt, ift fein und treffend, aber in feinen 
eigenen Borjchlägen verfällt er in die nämlichen Fehler, die er rügt. Wo 
ihm der Gedanfe ausgeht, muß ein Bild zu Hülfe kommen, und biejes 
“wird in der Regel nicht zur weitern Ausführung des Gebanfens, fondern 
um jeiner felbjt willen fortgefegt. Der Dichter hat vergejfen, was er 
eigentlich jagen wollte. 


Noch wichtiger wurde der Aufenthalt in Berlin für Jean Paul durch 
den Abfchluß feiner Liebesverſuche. Er war der vornehmen Damen müde 
und verfobte fich im November 1800 mit Caroline Meier, einer hochgebil- 
deten Beamtentochter; er war bereits 38 Jahre alt. Da er in Berlin 
feine Anjtellung fand, fo ging er Juni 1801 nach Meiningen, von ba 
nach Coburg, bis er fih im Frühjahr 1803 in Baireuth anfievelte. Die 
Poefie feines Lebens war vorüber. „Bisher hager, bleich und die Unruhe 
feiner Seele in einem haftigen Wort, in dem fuchenvden Auge und ter un: 
jtäten Bewegung ausprüdend, von einem led zum andern eilend, nir- 
gends mit einem Entſchluß und dem Gefühl des Bleibens, felbft im Ge— 
ſpräch nirgend verharrend, wölbte fich plöglich feine ganze Geftalt, es 
füllte und bräunte fich plöglich fein Geficht, er befam ein äußerſt robuſtes 
Anfehen, und man fonnte ihn von da an bis zu feinem Ende faft die 
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nennen, auf eine Weife, daß feine frühern Freunde ihn kaum wieberzuer- 
fennen vermochten.” 

In den eriten Jahren feiner Ehe fchrieb er die Flegeljahre 
(1802— 1804), und trat mit ihnen in ven Kreis zurüd, dem er eigentlich 
angehörte. Der pofitive Inhalt des Romans enthält eine gläubige, von 
ivealem Streben erfüllte Dichternatur, und die Satire trifft die ſpieß— 
bürgerliche Gefellfchaft, die ihm nicht mit jenem verführerifhen Schimmer 
entgegenfam, wie die Ariſtokratie. In den Flegeljahren empfinden wir 
durchaus Realität, was im Titan troß der fcharfen Zeichnung keineswegs 
der Fall ift. Gottwald, der Held des Romans, der ftille, bejcheidene 
Träumer, der fich aus feiner einfamen Klaufe nach ver Welt fehnt, erhält 
durch einen wohlwollenden Sonverling Gelegenheit, in verfchievenartige 
Berhältniffe und mit verjchievenartigen Menjchen in Verkehr zu kommen. 
Diefer Sonderling fett ihn in einem Teſtament zum Univerfalerben feines 
großen Vermögens ein, jedoch unter folchen Bedingungen, daß er um 
biefes Vermögen mit ven zahlreichen, habfüchtigen und liftigen Verwandten 
fümpfen muß. Dbgleih der Roman nicht vollendet ift, kann man doch 
porausjehen, es werde das ganze Vermögen in den Hänven biefer Ber: 
wandten bleiben, und dem Dichter nur als ein Bildungscapital dienen, 
ohne ihm irgend eine Selbitanftrengung zu erfparen. Die träumerijche 
Unfchuld einer jugendlichen, aus der Armuth des Dorfes plöglich in das 
Treiben der Welt mit ihren Luftſchlöſſern bineintretenden Dichterfeele, ber 
auf der einen Seite ein reich meublirtes Zimmer, ein Mittagseffen bei 
einem begüterten Kaufmann und dergleichen wunderbare und unerhörte 
Erlebniffe find, die fich aber durch ihren innern Adel kühn über diefe Welt 
erhebt, Hat an fich etwas Humporiftifches, aber diefen Humor legt der 
Dichter diesmal nicht dem Bewußtſein des Helden umter, er läßt ihn viel- 
mehr im feiner vollen Unſchuld und ftellt ihm dafür einen Zwillingsbruber 
zur Seite, ber wohlwollend, aber im feinen Aeußerungen mepbiftopheliich 
feine Irrfahrten ironifirt. Vult ift ein Theil von der Doppelnatur des 
Dichters, in dem fich aber recht lebhaft zeigt, daß Jean Paul's Humor 
nur ein künſtlich Anerzogenes war, Er bat für den Humorijten keinen 
Zug, fein Creigniß aus feinen Erlebnifjen, es ift in ihm fein gefchicht- 
licher Iuhalt, er ift nur der Schatten für die ideale Empfindungsiwelt des 
Andern. Ein Abſchluß fehlt auch hier, da der Dichter nach feiner alten 
Neigung feinem Helden wieder eine voruehme Erjcheinung als Ideal ent- 
gegenhält: eine Sterngeftalt, von der er wohl träumen, nach ber er fich 
fehnen, bie er aber nicht befigen darf, da er fie wohl für fich erweichen, 
nicht aber überwältigen, fie nicht feiner Manneskraft unteroronen kann. 
Fir Gottwald war wie für feinen Dichter eine Caroline Meier bejtimmt. 
Um diefe aber zu zeichnen, hatte er zu wenig Sinn für das wirklich bür— 
gerliche Leben. 


Die Zahlen ohne Angabe des Bandes beziehen ſich auf den erften Theil. 
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